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Aus  dem  Vorwort 


zur    zweiten    Auflage. 


A.U  ich  im  Februar  1860  den  „Grundriss  der  Kunstgeschichte^'  abschloss, 
sprach  ich  Ziel  und  Absicht  dieses  Buches  also  aus: 

,,Seii  mehreren  Jahren  beschäftigte  mich  der  Gedanke,  eine  Darstellung  der 
Geschichte  der  bildenden  Künste  zu  versuchen,  welche  nur  das  Wesentliche,  die 
grossen  GrundzOge  des  Entwicklungsganges  in's  Äuge  fassen  und  in  einfach  klarer 
Schilderung  vorführen  sollte.  Ich  wünschte  ein  Buch  zu  schreiben,  das  auf  das 
Studium  der  umfassenden  Werke  Kugler^s  und  Schnaas^s  vorbereiten,  zugleich 
aber  auch  denen,  welche  nicht  die  genügende  Müsse  für  jene  erschöpfetide  Betrach- 
tung besitzen,  den  Kern  kunstgeschichtlicher  Thatsachen  in  gedrängter  und  doch 
anregender  Erzählung  darbieten  sollte.  Als  Resultat  dieser  Pläne  und  Erwägungen 
entstand  der  „Grundriss  der  Kunstgeschichte*' . 

„Mein  Gesichtspunkt  bei  der  Arbeit  war,  dem  gebildeten  Leser  zu  einem  tieferen 
Verständniss  der  Kunst  und  ihrer  Werke  zu  verhelfen  ^  ihm  einen  Ueberblick  des 
ganzen  Entwicklungsganges  zu  gewähren,  ihm  deti  historischen  Verlauf  der  Kunst- 
bewegung  in  übersichtlichem  Grundrisse  zu  zeigen,  aber  zugleich  das  Hauptgemcht 
durchweg  auf  das  EwiggüUige,  wahrhaft  Schöne  zu  legen,  also  die  einzelnen  Höheti- 
punkte  der  Kunstentfaltung  in  volles  Licht  zu  setzen  und  in  ausgeführter  Darstellung 
zu  betonen,  während  die  Vor-  und  Zwischenstufen  des  Ueberganges,  der  Vorbereitung, 
der  Verbindung  nur  in  allgemeineren  Zügen  angedeutet  werden  sollten.  Besonders 
aber  ging  mein  Streben  dahin^  in  den  künstlerischen  Schöpfungen  der  verschiedenen 
Epochen,  wie  sie  in  fast  unabsehbarer  Reihe  sich  von  den  Zeiten  der  ägyptischen 
Pyramiden  bis  auf  unsere  Tage  erstrecken,  den  inneren  geistigen  Zusammetihang 
nachzuweisen,  die  grossen  Ideen  der  Kulturentfaltung  des  Menschengeschlechtes  in 
ihneti  zur  Erscheinung  zu  bringen.** 

Bei  der  neuen  Auflage  habe  ich  danach  gestrebt,  den  Text  im  Ganzen  mög' 
liehst  unberührt  zu  lassen,  ihm  aber  in  formeller  wie  sachlicher  Beziehung  jede 
wünschensweHhe  Verbesserung  zu  geben.     Was  neuere  Untersuchungen  und  eigene 


VIII  Vorwort. 

fortgesetzte  Studien  als  unzureichend  oder  irrig  herausstellten,  ist  geändert  und  die 
Darstellung  nach  Kräften  abgerundet  worden. 

Von  den  Illustrationen  ist  das,  was  ungenügend  erschien,  entfernt  und  durch 
Besseres  ersetzt  worden ;  ausserdem  wurde  eine  Reihe  vorzüglicher  Abbildungen  nach 
Hauptwerken  der  Kunst  neu  hinzugefügt.  Um  aber  neben  dieser  reichen  Auswahl 
ein  noch  umfassenderes  Material  der  Anschauung  darzubieten,  hat  die  Verlagshand- 
lung  eine  „Volksausgabe  der  Denkmäler  der  Kunst^*  veranstaltet,  welche 
darauf  angelegt  ist,  den  Lesern  des  „Grundrisses^^  eine  weitere  bildliche  Darstellung 
der  wichtigsten  und  schönsten  Denkmale  vorzuführen.  So  darf  ich  mich  der  Hoff- 
nung hingeben,  dass  meine  Absicht,  Sinn  für  die  Kunstgeschichte  und  Freude  an 
den  Kunstwerken  in  immer  weitere  Kreise  zu  verbreiten,  noch  besser  erreicht  werde. 
Zielt  -doch  meine  ganze  Darstellung  darauf  hin,  das  geistige  Leben  der  Völker,  wie 
es  sich  in  den  Schöpfungen  der  bildenden  Künste  spiegelt,  zum  Verständniss  zu 
bringen.  Wer  möchte  bezweifeln,  dass  dies  Studium  eine  nothwendige  Ergänzung 
der  allgemeinen  Geschichte,  ein  wichtiger  Zweig  der  Ktdturgeschichte  ist? 


Zur  fünften  Auflage. 


A^uch  diese  Auflage  ist  von  mir  sorgfältig  durchgesehen  und  überall  mit  den 
Ergebnissen  eigener  und  fremder  Untersuchungen  bereichert  worden.  Zu  den  wich- 
tigsten 2jusätzen  gehören  die  neuen  durch  Place  gewonnenen  Aufschlüsse  über 
Ninivitische  Kunst,  die  schärfere  Darlegung  des  Entwicklungsganges  der  griechischeti 
Plastik,  die  altchristliche  Kunst,  namentlich  die  Kleinkünste  bei  den  Germanen,  be- 
sonders auch  die  ausführlichere  Darstellung  der  Plastik  und  Malerei  des  15.  und 
16,  Jahrhunderts  sowohl  in  Italien  wie  im  Norden.  Die  Zahl  der  Illustrationen  ist 
aufs  Neue  ansehnlich  bereichert,  manches  Ungenügende  durch  Besseres  ersetzt  worden. 

Als  eine  wesentliche  Verbesserung  wird  man  es  wohl  anerkennen,  dass  zu 
den  bereits  früher  vorhandenen  Registern  diesmal  fwch  ein  Verzeichniss  der  im 
Buche  vorkommenden  technischen  Ausdrücke  hinzugefügt  worden  ist.  Der  „Grund- 
riss^^  wird  dadurch  auch  den  Anfängern  verständlicher  sein. 

Wenn  ein  Buch  dieser  Art  innerhalb  zehn  Jahren  fünf  starke  Auflagen  erlebt, 
so  ist  das  ein  Erfolg,  für  welchen  d^r  Verfasser  seinen  Dank  am  passendsten  durch 
fortgesetzte  Verbesserung ,  Äbrundung  und  Vervollständigung  ausdrückt.  Dies  ist 
denn  auch  nach  Kräften  wiederum  geschehen, 

Stuttgart,   im  December  1870. 


Vorwort.  IX 


Zur  sechsten  Auflage. 


(Die  neue  nach  kaum  drei  Jahren  nöthig  gewordene  Auflage  habe  ich  aber- 
mals sorgfältig  durchgearbeitet  und  mit  den  Ergebnissen  der  jüngsten  Forschungen 
bereichert.  Dahin  gehören  besonders  die  Aufklärungen,  ivelche  erst  vor  Kurzem  für 
die  Erkenntniss  der  beiden  Holbein,  des  Vaters  und  des  Sohnes,  gewonnen  worden 
sind.  Sodann  konnte  ich  zum  ersten  Male  nach  den  ausführlichen  Schilderungen 
meiner  Geschichte  der  „Deutschen  Renaissance^^  für  diese  wichtige  Partie  eine  ganz 
nette  Darstellung  bieten.  Die  Illustrationen  sind  abermals  erheblich  vermehrt,  manches 
minder  Genügende  beseitigt,  manches  Neue  hinzugefügt  worden.  Auch  die  Schilderung 
der  heutigen  Kunst  habe  ich  erweitert  und  fortgeführt.  So  hoffe  ich  das  Buch  dem 
Ziele,  welches  mir  dabei  vorschwebte,  um  Etwas  genähert  zu  haben. 

Stuttgart,   September  187 B. 


Zur  siebenten  Auflage. 


Jid^it  Büchern  wie  das  vorliegende  und  wie  meine  Geschichte  der  Architektur 
wendet  fnan  sich  lehrend  vor  allen  Dingen  an  das  heranwachsende  Geschlecht.  Wenn 
irgendwo,  so  thun  solche  Darstellungen  Noth  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte, 
namentlich  aber  bei  uns  Deutschen,  Seit  der  Reformationszeit  ist  die  Bildung  unsres 
Volkes  eine  gar  zu  einseitig  gedankliche ,  gelehrte  geworden.  Mit  dem  Untergang 
unsrer  alten  Kunst,  deren  letzte  selbständige  Blüthe  sammt  dem  nationalen  Wohl- 
stand durch  den  dreissig jährigen  Krieg  auf  Jahrhunderte  vernichtet  ward,  sank 
auch  aüe  Freude  an  den  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst,  alle  Empfindung,  alles 
Verständniss  dafür  in  Todesschlaf,  Als  der  Genius  dei'  Nation  sich  wieder  erhob, 
strömte  er  zunächst  in  den  Künsten  der  Innerlichkeit,  in  Musik  und  Poesie,  seine 
ganze  Tiefe  aus.  Die  bildenden  Künste  folgten  langsam,  zögernd  nach,  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  haben  sie  keine  ähnlich  klassische  Vollendung  bei  uns  erreicht 
tcie  Poesie  und  Musik,  Zu  einer  wahrhaft  grossen,  aus  dem  Geiste  der  Nation 
geborenen,  dos  gesammte  Leben  des  Volkes  spiegelnden  Blüthe  können  sie  erst  dann 
sich  erheben,  wenn  ein  allgemeines  Bedürfniss  der  Nation  sie  fordert.  Dieses  aber 
kann  sich  nur  aus  einem  tieferen,  in  den  weitesten  Kreisen  wirksamen  Verständniss 
von  dem  Werth  und  der  Bedeutung,  von  der  befreienden  Kraft  der  Kunst  entfalten. 
Erst  wenn  Jedermann  die  Kunst  nicht  als  einen  blossen  Luxus,  sondern  als  ein 
Bedürfniss  der  Volksseele  empfindet,  wird  wieder  eine  Kunst  entstehen,  die  klassisch 
genannt  werden  darf. 

Bis  jetzt  haben  nur  zu  einseitig  Musik  und  Poesie  das   künstlerische  Leben 
bei  uns  beherrscht ;  diese  Vorliebe  hat  einen  Dilettantismus  erzeugt,  der  dem  Gedeihen 
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der  Kunst  nicht  immer  förderlich  gewesen  ist.  Die  Einseitigkeit  dieser  ästhetischen 
Richtung  nach  Kräften  zu  bekämpfen,  ein  allgemeitieres ,  tieferes 'Interesse  an  den 
bildenden  Künsten  zu  fördern,  vor  Allem  den  BegHff  von  der  Zusammengehörigkeit 
alles  künstlerischen  Schaffens,  den  Blick  für  die  grossen  historischen.  Entwicklungen 
zu  schärfen,  das  tvar  von  Anfang  an  bei  meinen  Handbüchern  das  mir  vorschwe- 
bende Ziel,  Immer  von  Neuem  aber  ist  zu  betonen,  dass  nicht  scharf  genug  der 
Wahn  bekämpft  tverden  muss,  als  seien  die  unsterblichen  Werke  der  Kunst  nicht 
für  das  ganze  Volk,  sondern  nur  für  eine  geschlossene  Kaste  der  Gelehrten  ge- 
schaffen,  als  seien  die  künstlerischen  Schöpfungen  nicht  zum  Genuss,  nicht  zur 
Veredlung  des  Sinnes,  nicht  zur  Befreiung  aus  den  beengenden  Banden  der  Wirk- 
lichkeit, sondern  zu  Objekten  des  Streites  für  die  Rechthaberei  der  sogenannten 
„Kenner^*  bestimmt.  Den  Sinn  für  das  Schöne  zu  wecken  und  zu  pflegen,  werde 
ich  unausgesetzt,  so  weit  Kräfte  und  Ehmcht  reichen,  mich  bemühen;  sollte  mein 
Streben  ferner  wie  bisher  von  der  Theilnahme  eines  grösseren  Leserkreises  getragen 
werden ,  so  darf  ich  mich  für  meine  Lebensarbeit  reichlich  belohnt  erachten. 

Stuttgart,  im  Januar  1876, 


Zur  achten  Auflage. 


(Die  Bearbeitung  dieser  neuen  Auflage  ist  nicht  bloss  auf  Verbesserung  und 
ansehnliche  Bereicherung  der  Abbildungen  gerichtet  gewesen,  sondern  hat  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  antiken  Kunst  wesentliche  Umgestaltungen  bewirkt.  Die  wich- 
tigen Resultate  der  Ausgrabungen  Schliemann's  zu  Troja  und  Mykenäj  des  Generals 
di  Cesnola  auf  Gypern,  die  Entdeckungen  zu  Olympia,  Athen  und  an  andern  Ofien 
sind  aufgenommen.  Auch  die  vorhistorischen  Denkmäler  haben  in  der  „Einleitung^* 
ausführlichere  Würdigung  erfahren. 

Stuttgart,  im  October  1878, 


Zur  neunten  Auflage. 


A^uch  diesmal  ist  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  neuen  Ergebnisse  der 
Forschung  gewendet  worden,  die  hauptsächlich  die  antike  Kunst  betreffen,  Olympia 
und  Pergamon  stehen  dabei  in  erster  Reihe.  Nicht  mindere  Sorgfalt  wurde  der 
illustrativen  Seite  zu  TJieil,  indem  die  Abbildungen  abermals  wesentlich  vermehrt 
und  verbessert  wurden, 

Stuttgart,   im  Juli  1881.^ 

V/.  LütJce. 
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Einleitung. 

Ursprung  und  Anfänge  der  Kunst. 


A.US  der  verwirrenden  Vielheit  der  Erscheinungen  strebt  der  Mensch  nach 
Erkenntniss  der  geistigen  Gesetze,  die  den  innern  Zusammenhang  bedingen.    Nur 
im  Verständniss  der  tiefen  Nothwendigkeit  eines  solchen  weiss  er  in  der  schein- 
baren Willkür  des  Einzelnen  Ruhe  und  Klarheit  des  Ueberblicks  zu  behaupten,  in 
der  Reihenfolge  von  Lebensformen,  wie  sie  die  Geschichte  der  Menschheit  bietet, 
die  fortschreitende  Entwicklung  der  Idee,  des  geistigen  Inhalts  zu  erfassen.    Wenn 
irgendwo,  so  ist  dies  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  unerlUsslich,  da  in  ihren  Werken 
der  Charakter  der  Völker  und  der  Zeiten  zur  verklärten  sinnlichen  Erscheinung 
gelangt.    Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Kunst  ist  daher  eine  naheliegende. 
Dieser  Ursprung  ist  aber  nicht  so  leicht  nachzuweisen,  weil  er  überall,  wenn 
auch  oft  durch  die  Erzeugnisse  späterer  Kultur  verwischt,  in  ähnlicher  Weise  statt- 
gefunden hat,  wie  er  noch  jeden  Tag  bei  unentwickelten  Völkern  angetroffen  wird. 
Die  Zeit  dieses  Entstehens  ist  also  ebenso  wenig  fest  zu  bestimmen,  wie  der  Ort. 
Für  das  eine  Volk  hat  die  Geburtsstunde  der  Kunst  vor  Jahrtausenden  geschlagen, 
für  das  andere  ist  sie  noch  nicht  gekommen.    Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  in  den 
ersten  Regungen  des  Triebes  zur  Kunst  unter  allen  Zonen  wie  zu  allen  Zeiten 
fine  merkwürdige  Uebereinstimmung  beobachtet  wird.     Es  ist  die  ursprüngliche 
Universalsprache  der  Menschheit,  deren  Spuren  wir  auf  den  Inseln  der  Südsee,  wie 
an  den  Gestaden  des  Mississippi,  bei  den  alten  Kelten  und  Skandinaviern,  wie  bei 
den  Helden  Homers  und  im  Innern  Asiens  begegnen;  nur  kommt  diese  Sprache 
nicht  über  das  erste  Stammeln  hinaus.     Der  Mensch   liegt  noch  zu  sehr  in  den 
Fesseln  der  umgebenden  Natur,   wagt   noch   zu   wenig   über   ihre   nächsten    Be- 
<lingungen  hinauszugehen,  als  dass  er  sich  zu  Gebilden  von  individueller  Freiheit 
erheben  könnte.    Daher  tragen  diese  primitivsten  Werke  mehr  das  Gepräge  allge- 
meiner Naturnothwendigkeit,  als  den  Stempel  geistig  bewussten  Schaffens.   Je  weiter 
die  Menschheit  im  Laufe  der  Zeiten  fortschreitet  auf  der  Bahn  der  Entwicklung, 
desto  schärfer  treten  die  Unterschiede  der  Einzelnen  hervor,  desto  reicher  wird  die 
Fülle  mannichfach  besondrer  Charaktere. 

Die  einfachste  Urform,  welche  der  erwachende  Trieb  zm*  Kunst  hervorbringt, 
ist  der  künstlich  aufgeworfene  Hügel  (tumulus),  der  die  Grabstätte  eines  gefallenen 
Helden  bezeichnet.  Man  findet  solche  Denkmale  bei  allen  alten  Völkern  in  den 
mannichfachsten  Abstufungen.  Bisweilen  erreichen  dieselben  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung, wie-  die  Grabhügel  von  Lydien  oder  jenes  Altun-Obo  genannte  Denkmal 
in  der  Krim  bei  Kertsch,  welches  bei  100  Fuss  Höhe  150  Fuss  Durchmesser  hat 
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und  üine  60  Fuss  hohe,  10  Fuss  lange  und  3—4  Fuss  breite  Grabkammer  um- 
schliesst.  (Fig.  1.)  Diese  Grabkammern  wurden  durch  grosse  Steine  in  fester 
Fügung  gebildet,  um  das  Innere  gegen  den  Druck  der  aufgeschütteten  Erde  zu' 
schützen.  Ebenso  erhielten  diese  Denkmale  oft,  wie  in  unserem  Beispiel,  eine 
ilussere  Bekleidung  mit  Steinblöcken,  In  andren  Fällen  erbebt  sich  auf  der  Ge- 
dilchtn issstelle  ein   mächtiger,    durch   vereinte  Anstrengung  Vieler  aufgerichteter 

Steinblock  (Menhir),  roh, 
wie  das  Gebirge  ihn  lie- 
fert oder  urweltliche  Flu- 
then  ihn  zurückgelassen 
haben.  Hier  unterschei- 
det sich  das  Menschen - 
werk  kaum  von  den  zu- 
fälligen Bildungen  der 
Natur:  nur  die  inneren 
Beziehungen ,  die  der 
Mensch  willkürlich  damit 
verknüpft,  geben  ihm  eine 
Bedeutung.  Auch  die 
manchmal  zu  umfang- 
reichen Denkmalen  sich 
gestaltenden  Zusammen- 
setzungen solcher  Fels- 
blOcke ,  die  Steinkreise 
(Ki-omlech),  die  Felsgrotten,  die  tischartigen  rohesten  Altarformen  (Dolmen),  die 
man  häufig  trifft  (Fig.  2),  erheben  sich  kaum  über  die  unterste  Stufe.  '  Doch 
beginnt  hier  schon,  durch  die  Ausdehnung  solcher  Anlagen  oder  die  Kolossalitöt 
der  Steine  und  die  Seltsamkeit  ihrer  Stellungen  und  Verbindungen,  ein  geistiger 
Eindruck  bei  ihrem  Anschauen  sich  des  Gemüthes  zu  bemächtigen.  Der  Schauer 
des  G eheimniss vollen ,  Gewaltigen,  ja  selbst  des  Schreckhaften  ergreift  uns  mit 
jenem  Wehen,  durch  das  die  Ahnung 
der  Gottheit  in  unentwickelten  Natur- 
völkern sich  ankündigt.  Auch  giebt 
sich  hier  zuerst  ein  Streben  nach  Zu- 
sammenhang und  Gleichmass,  nach 
Coraposition  und  einer  gewissen  Har- 
monie zu  erkennen.  Zwei  oder  meh- 
rere gewaltige  Steinblöcke  werden 
aufgerichtet,  und  ein  dritter  legt  sich 
als  erhöhte  Platte  über  sie.  Eine  An- 
zahl solcher  Verbindungen  wird  zn 
einem,  ja  zu  mehreren  weiten  Kreisen 
an  einander  gereiht,  und  der  Mittel- 
punkt des  Denkmals  bedeutsam  hervor- 
gehoben. So  die  berühmten  Steinkreise  (Stonehenge)  bei  Salisbury  (Fig.  3). 
Hier  besteht  der  äussere  Kreis  aus  dreisaig  Steinpfeilern  von  etwa  15  Fuss  Höhe, 
die  durch  eingezapfte  Steinbalken  verbunden  waren.  Das  Innere  zeigte  zehn  noch 
riesigere  durch  ähnliche  Felsblöcke  paarweis  verbundene  Pfeiler;  dazwischen  zogen 
sich  innen  und  aussen  noch  zwei  Kreise  von  kleineren  Pfeilern  hin.  Bisweilen 
fuhren  Doppelreihen  von  aufgerichteten  Steinen  zu  der  Kultusstätte  hin,  wie  bei 
dem  grossen  Denkmal  zu  Ahury  in  England,  das  an  Ausdehnung  alle  anderen 
übertrifft.    Seinen  Kera  bilden  zwei  doppelte  Steinkreiso  (Fig.  4),  die  durch  einen 


grösseren  Kreis  gemeinsam  umschlossen  und  durcb  einen  tiefen  braben  geschützt 
werden.  Anf  diesen  grossen  Kreis,  der  gegen  1600  Fuss  im  Dmchmesser  hat 
mQnden  von  entgegengesetzten  Seiten  zwei  jÜleen  von  'Stemple ilern    ^on  denen  du 


,    Stonebenge  bei  Skllibarr, 
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eine  wieder  die  Verbindung  mit  einen  kleineren  Doppelkreis  bewirkt.  Gewaltig  ist 
aach  das  Denkmal  zu  Carnae  in  der  Bretagne,  wo  ehemals  über  2000  m&chtige 
Pfeiler    in   elf  parallelen  Reihen    sich   wie   ein  versteinerter  Riesenwald  erhoben. 


Ausser  diesen  Denkmälern  findet  man  sodann  Grabkaramern,  welche  in  ilhnlicher 
Art  gebildet  werden,  indem  grosse  Steinplatten  aufgerichtet  und  durch  Deckplatten 
verbanden  werden,    so   dass   mehrere  jener  Verbindungen  sich  dicht  an  einander 
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schliessen.  Ja,  noch  einen  Schritt  weiter  thut  anf  jenen  ersten  Stufen  schon  der 
Trieb  zur  gediegenen,  monumentalen  Construktion,  wenn  er  die  unter  Fels-  oder 
Erdhügeln  eingeschlossenen  Grabkammern  dadurch  sichert,  dass  er  die  auf  einander 
gethürmten  Steinschichten  nach  ohen  immer  weiter  vorkragen  lässt,  so  dass  zuletzt 
eine  Art  von  Wölbung  entsteht  (vgl.  Fig.  1).  Andere  Kammern  haben  in  noch 
einfacherer  Weise  sich  dadurch  gebildet,  dass  je  zwei  Steinplatten  nai:h  Art  der 
Sparren  eines  Daches  schräg  gegen  einander  gelehnt  wurden,  wie  denn  in  der- 
selben Weise  auch  Thorw'ege  gebildet  werden.     (Fig.  5.) 

Die  Denkmäler   dieser   primitiven  Stufe   gehören  nicht  bloss  der  keltischen 
und  germanischen  Urzeit  an ,    sondern    sie  ergtrecken  sich  über   die  entlegensten 
Theile  der  Erde,  zum  Beweis,  dass 
_.     ";^"      -  .  ._  .  überall    die     ersten    Schritte    zur 

-    - ..  - , .  _  Kunst  sich  von  gleichartiger  Basis 

aus  bewegen.  Man  findet  sie  in 
Skandinavien,  England  und  Irland, 
in  der  Bretagne  und  im  nördlichen 
Deutschland,  namentlich  in  Han- 
nover und  den  Ostseeländern,  aber 
auch  in  Indien  und  Klein asien, 
sowie  in  Aegypten,  an  der  Nord- 
küste Afrika's  und  im  Gebiete  des 
Atlas. 

Nicht  minder  wichtig  als  Zeug- 
nisse des  uralten  künstlerischen 
Triebes  der  Menschheit  sind  die 
GefilBse  und  Geräthe,  welche 
in  den  Gräbern  des  nördlichen, 
mittleren  und  westlichen  Europa's 
gefunden  werden.  Die  ältesten  der- 
selben gehören  einer  über  alle  geschichtliche  Kunde  hinausliegendea  Epoche  an,  welche 
noch  nicht  mit  der  Bereitung  der  Metalle  bekannt  war  und  deshalb  ihre  ärmlichen 
Gffässe  aus  rohem  schwärzlichem  Thon,  ihre  Werkzeuge  und  WatFen  aus  Feuerstein 
mühsam  herstellte.  Die  Kunst  hat  an  den  dürftigen  Erzeugnissen  dieser  Stein- 
periode noch  keinen  Antheil;  dennoch  ist  es  von  Interesse,  die  ersten  Versuche 
dieses  künstlerisch  gestaltenden  Triebes  zu  beobachten,  weil  sich  schon  auf  diesen 
frühesten  Stufen  eine  fortschreitende  Entwicklung  erkennen  lässt.  In  Fig.  6  geben 
wir  eine  Zusammenstellung  dieser  irühest«n  Gerllthe.  Zuerst  mochte  man  sich 
mit  den  von  der  Natur  daj-gebotenen  Splittern  des  Feuersteins  begnügen,  um 
sie  zu  Beilen,  Aeitten  und  Hämmern  zu  verwenden.  Dann  aber  suchte  man 
die  Foi-men  immer  zweckmässiger  Und  mann  ichfaltiger  zu  gestalten,  indem  man 
die  grösseren  Steine  zerschlug  und  durch  Reiben  und  Schleifen  glättete.  So  ent- 
standen die  primitivsten  Formen  der  Meissel  und  Beile,  wie  sie  Fig.  6  unter  i'. 
h,  c,  zeigen.  Diese  befestigte  man  zueret  mit  Bastseilen  oder  ähnlichen  Bändern 
an  den  Holzstiel,  wie  bei  a,  c,  p;  dann  aber  bohrte  man  in  mühsamer  Weist- 
Löcher  in  die  Ast,  um  sie  besser  mit  dem  durchgesteckten  Schaft  zu  verbinden 
(b,  rl,  g,  i).  Immer  mehr  entwickelte  und  verfemerte  sieh  die  Form,  indem  man 
namentlich  zu  Aexten  mit  doppelter  Schneide  überging  (/,  /',  h).  Dass  die  meisten 
dieser  Geräthe  sowohl  als  Werkzeuge  wie  als  Waffen  dienen  konnten,  ist  selbst- 
veretändlich.  Rechnen  wir  dazu  noch  die  Spitzhammer  rf,  i,  /,  die  sicbel-  und 
sSgeförmigen  Geräthe  p,  ij,  endlich  die  Lanzen  und  Pfeilspitzen  ',  s,  r,  ti,  o. 
sowie  die  Schleuderkugeln  m,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  schon  auf  dieser 
Stufe  die  Mann  ich  faltigkeit  der  Formen  überraschende  Aufschlüsse  über  die  mensch- 
liche Erfindungskraft  gewährt. 

Anders  gestaltet  sich  aber  das  Gepräge  der  Geräthe  und  Gefllsse  mit  dem 
Auftreten  jener  höheren  Kultur,  welche  als  die  Bronzeperiode  bezeichnet  wird. 
Auch  .sie  knüpft  an  keine  geschichtliche  Ueberlieferung  an,  doch  spiegelt  sich  in 
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ihren  zahlreichen  Ueberresten,  wie  sie  in  Skandinavien,  Grossbritannien,  Deutsch- 
land, Frankreich  und  der  Schweiz  sowohl  aus  Gräbern  als  auch  aus  den  merk- 
würdigen Airsiedlungen  der  Pfahlbauten,  neuerdings  sodann  durch  Schliemann's 
Bemühungen  aus  dem  Boden  des  alten  Troja  und  Mykenä  an*s  Licht  gezogen 
wurden,  der  Abglanz  einer  entwickelten  Bildungsstufe,  die  man  im  Norden  wohl 
mit  Recht  als  die  keltische  bezeichnet.  Neben  den  noch  immer  gebrauchten  Stein- 
geräthen  kommen  Waffen  und  Geräthe  aus  Bronze  vor,  durch  elegante  Form  und 
Verzierungen  ausgezeichnet.  Wir  geben  in  Fig.  7  eine  Uebersicht  der  wichtigsten 
Formen,  wobei  die  Axt  wieder  die  Hauptrolle  spielt,  in  e,  f^  g  noch  aus  Stein 
gefeiügt,  aber  in  der  Schärfe  und  Feinheit  der  Zubereitung  die  Hülfe  metallner 
Werkzeuge  verrathend,  während  in  t  ein  durch  Schönheit  der  Form  und  zierlichen 
Schmuck  ausgezeichnetes  Bronzebeil  dargestellt  ist,  in  h  dagegen  die  einfache  Keil- 
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Fig.  6.    Werkzeuge  und  Waffen  aus  der  Steinzeit. 


form  der  Steinwaffe  nachgebildet  ist,  jedoch  durch  eingegrabene  Zickzack-Ornamente 
bereichert.     Auch  die   lange  schmale  Gestalt   der  Schwerter  wird  in  a,  6,  c,  die 
ähnliche,  nur  kürzere  Form  des  Dolches  in  d  veranschaulicht.    Neben  dem  Thon- 
geschirr,  das  allmählich  ebenfalls  elegantere  Umrisse  und  zierlichen  Schmuck  an- 
nimmt und  in  dessen  Herstellung  man  von  der  rohen  Handarbeit  zur  Anwendung 
der  Töpferscheibe  übergeht,   findet  man  sodann  metallne  GefUsse  von  ausdrucks- 
vollem ümriss   und    mit  eingravirten   oder  getriebenen  Ornamenten  geschmückt 
(Fig.  8),  theils  offenbar  Kochtiegel  oder  Speisegeschirre  wie  bei  a,  r,  f,  theils  wie 
bei  h  und  e  reich  verzierte,    namentlich  goldene   Geräthe,    für  feierliche  Anlässe 
bestimmt.    Ihre  Ornamente  bestehen  aus  Spiral-,  Wellen-,  Kreis-  und  Bogen-Liuieu, 
concentrisch  angeordnet  oder  friesartig  das  Gefäss  umziehend.  Dieselbe  Verzieiiings- 
weise  in  noch  reicherer  Abwechslung  zeigen  die  meist  aus  Bronze,  aber  auch  aus 
Gold,  seltner  aus  Silber  bestehenden  Schmucksachen,  von  denen  Fig.  9  eine  Ueber- 
sicht gewährt.     Von  den  Nadeln  verschiedener  Art  (A%  /,  m,  n)  und  den  Spangen, 
Hafteln,    Fibulae  (w,  r,  m-,  x),  mit  welchen  man  den  Mantel  odßr  Ueberwurf  be- 
festigte, von  den  einfachen  Fingerringen  (r,  s),  den  Kopfreifen  (c,  rf,  e)  bis  zu  den 
Diademen  (a,  ft),  dem  Halsschmuck  it),  den  Armringen   {f,  g,  h,  o),   die  sich   oft 


Spiral tijrmig   oder   schienonavtig  vergrössern    {q,  p),  ist  alles  mit  einem  Sinn  fiir 
Kierlii-lie  Ausbildung  der  Form  durchgeführt,  welcher  dem  künstlerischen  Empfindea 


nahe  verwandt  erscheint.  Trefflich  geordnete  Sammlungen  von  Gegenständen  dieser 
jlltesten  Kulturstufen  besitzen  u,  a.  das  Antiquarium  zu  Schwerin,  die  Museen  zu 
Kopenhagen  und  Stockholm,  das  neue  Museum  zu  Berlin  ,  die  Antiquarische 
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Gesellschaft  in  Zürich,  das  British  Museum  zu  London,  das  gallo-rCniische  Mu- 
seum im  Schloss  zu  St,  Germain-en-Laye  u.  a. 

Die  Ornamente    aus    diesen  Ultesten  Epochen  menschlicher  Kultur  geben 
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ans  deutliche  Fingerzeige  über  den  Entwicklungsgang  der  dekorativen  Künste. 
Das  Ursprünglichste  sind  die  geradlinigen  Verzierungen,  die  sich  als  Zickiiacks, 
Rauttn,  Kreuze,  in  den  mannichfachsten  Verbindungen  namentlich  auf  illtest«n 
TBpferarbeit«n  finden.  Sie  gehen  aus  den  primitivsten  Künsten  des  Fleehtens 
nnd  Webens  hervor  und  sind  ohne  Frage  allen  Völkern  auf  der  ersteh  Stufe  der 
Kultur  gemeinsam  gewesen.  Neuerdings  hat  man  diese  Ornamentik  auch  auf  den 
ältesten  griechischen  und  selbst  auf  orientalischen  Vasen  von  Cypern,  Troja, 
MykerA,  bei  Athen  und  anderwärts  angetroffen.  Ein  weiterer  Fortschritt  sind 
dann  die  rundlinigen  Verzierungen,  Kreise,  Reihen  voh  Punkten,  Spiralen  u,  dgl-, 
die  sus  der  ältesten  getriebenen  Metallarbeit  in  Bronze  entstanden  sind.     Diese 
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Ornamentik  hat  sich  dann  ebenfalls  in  die  Töpferarbeit  fortgepflanzt,  wie  aber- 
mals zahlreiche  Vasen^nde  an  den  angegebenen  Orten  bezeugen.  Erst  als  drittes 
Element  tritt  die  Nachbildung  der  bewegten  Menschen-  und  Thiergestalt  hinzu, 
von  letzterer  namentlich  das  Pferd,  und  die  Thiere  der.  Heerden,  Rind,  Ziege, 
Schaf  sowie  V9gel,  besonders  Schwäne  und  Gänse.  Man  sieht  deutlich,  wie 
schwierig  es  im  Anfang  auf  einer  noch  kindlichen  Kulturstufe  dem  Menschen 
wurde,  solche  Gestalten  im  Bilde  festzuhalten.  Als  letztes  in  der  ß«ihe  ergiebt 
sich  dann  die  Nachbildung  des  vegetativen  Lebens,  wobei  Pflanzen  und  Blumen 
zunächst  in  einer  Vereinfachung  der  Form  wiedergegeben  werden,  welche  man 
als  unbewusst«  Stylisimng  bezeichnen  kann.  Alle  diese  Stadien  der  Entwicklung 
des  Ornaments  lassen  sich  neuerdings  in  den  eben  erwähnten  Funden  nachweisen. 
Es  nnterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  sich  dieselben  Stufen  auch  in  der  Kunst 
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des  Orients,  sowohl  in  Aegypten  wie  in  Asien  ergeben  werden,  sobald  die  For- 
schung dort  genauer  auf  diese  ältesten  Kulturepochen  eingeht,  die  freilich  weit 
früher  als  anderwärts  durch  eine  höhere  Entwicklung  verdrängt  worden  sind. 
Je  weiter  nach  Norden,  desto  länger  haben  die  Völker  an  jenen  primitivsten  Formen 
festgehalten. 

Als  dritte  Epoche  wird  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  widerspruchslos,  die 
Eisenperiode  bezeichnet,  die  mit  der  Gewinnung  und  Herstellung  dieses  für 
die  Kultur  der  Menschheit  hochwichtigen  Metalles  eintritt.  Sie  schliesst  indess 
selbstverständlich  die  Verwendung  anderer  Metalle  nicht  aus,  vielmehr  finden  sich 
z.  B.  in  den  Gräbern  dieser  Epoche  Bronzegeräthe  reichlieh  mit  eisernen  Waffen, 
Geschirren  u.  dgl.  vermischt. 

Feste  Zeitbestimmungen  haben  sich  bis  jetzt  weder  für  das  Steinalter  noch 
für  die  Bronzeperiode  aufstellen  lassen.  Soviel  aber  scheint  gewiss,  dass  die  Kennt- 
niss  der  Metallbereitung  den  westeuropäischen  Völkern  zuerst  durch  die  Phönizier 
vermittelt  worden  ist,  bis  sie  dann,  wie  zahlreich  gefundene  Formen  und  Giess- 
stätten  beweisen,  diese  Kunst  sich  selbst  zu  eigen  machten.  Im  Orient  fehlt  es 
uns  dagegen  nicht  an  historischen  Andeutungen  für  die  Abgrenzung  der  beiden 
Epochen.  So  wird  dem  Josua  befohlen,  sich  steinerne  Messer  zu  machen,  um  den 
Kindern  Israels  nach  der  langen  Wüstenwanderung  „die  Schande  Aegyptens**  weg- 
zunehmen. Zu  demselben  Gebrauch  verwendete  Mosis  Frau  Zipora  einen  Stein  bei 
Beschneidung  ihres  Sohnes.  Noch  gegen  Ende  der  Richterzeit,  um  1000  v.  Chr., 
heisst  es  (im  I.  Buch  Samuels  13.  19):  „Es  war  köin  Schmied  im  ganzen  Land 
Israel  zu  finden ;  denn  die  Philister  fürchteten,  die  Hebräer  möchten  sich  Schwerter 
und  Spiesse  machen.  Und  musste  ganz  Israel  zu  den  Philistern  hinabgehen,  so 
Jemand  eine  Pflugschar,  Haue,  Beil  oder  Sense  zu  schärfen  hatte."  Wenn  damals 
ein  in  naher  Berührung  mit  den  Phöniziern  lebender  Stamm  noch  unbekannt  war 
mit  der  Metallbereitung,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  zu  den  fern  wohnenden 
westlichen  Völkern  der  Gebrauch  der  Metalle  viel  später  erst  gelangt  sei. 

Als  eine  weitere  Stufe  der  Entwicklung  können  uns  die  alten  Denkmäler 
Amerika's  gelten.  *  Obwohl  sie  ihrer  glänzendsten  Entfaltung  nach  erst  in  die 
Zeiten  unsres  späten  Mittelalters  fallen,  bezeichnen  sie  doch  eine  primitive  Stufe 
künstlerischen  Schaffens,  welche  von  anderen  Nationen  in  ähnlicher  Weise  vielleicht 
in  grauer  Vorzeit  schon  durchgemacht  wurde.  Die  Denkmäler  Peru's,  Zeugen 
des  einst  mächtigen  Reiches  der  Incas,  das  vom  11.  oder  12.  Jahrhundert  n.  Chr. 
bis  ins  sechzehnte  blühte,  haben  einen  noch  entschieden  strengen  Charakter.  Die 
Spuren  der  gewaltigen  Strasse,  welche  in  weiter  Ausdehnung  mit  kühner  Besie- 
gung der  ausserordentlichsten  Terrainschwierigkeiten  das  Land  durchzog,  setzen 
neuere  Reisende  in  Staunen.  Andere  Reste  bekunden  eine  Vorliebe  für  Terrassen- 
anlagen und  eine  Anwendung  des  auch  bei  andern  Urvölkern  auf  der  ganzen 
Erde  heimischen  sogenannten  cyklopischen  Mauerwerks,  d.  h.  Mauern,  die  aus  sorg- 
fältig in  einander  gepassten  und  in  den  Zwischenräumen  mit  kleineren  Stücken 
gelullten,  unregelmässig  geformten  Steinblöcken  bestehen.  So  an  dem  berühmten 
Sonnentempel  zu  Cuzco,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Landes.  Die  Thür- 
öffnungen  zeigen,  z.  B.  an  den  Ueberresten  des  sogenannten  Palastes  des  Manco- 
Capa€  ebendort,  eine  pyramidale  Verengerung  nach  oben.  Grossartige  Palast- 
ruinen sieht  man  sodann  zu  Tiaguanaco  in  der  Nähe  des  Titicacasee's ,  mit 
ausgedehnten  Pfeilerhallen  und  mächtigen  Portalen,  durch  eigenthümlich  schlichte 
und  klare  Oraamentik  ausgezeichnet.  Auch  die  umfangreichen  üeberreste  zu 
Truxillo,  die  man  als  Palast  des  Chimu-Canchu  benennt,  haben  eine  originelle 
Dekoration  durch  Friese  und  treppenförmig  auf-  und  absteigende  Ornamentbändev, 
die  einen  lebendigen  Sinn  für  angemessenen  Schmuck  ven*athen  (Fig.  10).    Endlich 


*  Vgl.  Denkni.  der  Kunst  Tal'.  2  und  3.  —  ./.  />.  von  Braunschweig,  über  die  alt- 
amerikanischen  Denkmäler.  Berlin  1840.  —  Lord  Kingsborough,  Antiquities  of  Mexico. 
—  Stephens,  Incidents  of  travel  in  Central  America  etc.  2  vis. 
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haben  sich  auch  im  südlichen  Theil  von  Quito,  im  Thal  von  Cuenca  bedeutende 
Ruinen  gefunden ,  in  •  deren  Grabmälem  beträchtliche  Schätze ,  goldene  Schmuck- 
sachen, Waffen  und  GefÄsse  entdeckt  worden  sind.  Ihre  Ornamentik  gehört  über- 
wiegend dem  linearen  System  an,  doch  kommen  auch  einzelne  vegetative  Muster  vor. 
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Flg.  10.    Ornament  Ton  TnixUlo. 

In  Mexiko  und  Central-Amerika  gelangt,  vorzüglich  unter  der  Hen*- 
Schaft  der  kriegerisch  mächtigen  Azteken,  die  Kunst  zu  derjenigen  Höhe,  welche  der 
Geist  der  amerikanischen  Urstämme  zu  erreichen  vermochte.  Die  steinernen  Ueber- 
reste  jenes  in  seiner  Art  hoch  entwickelten  Volkes  geben  indess  noch  jetzt  sprechende 
Beweise  von  der  Unfähigkeit  desselben,  aus  sich  heraus  eine  reinere  Kultur  zu 
eneugen.    Wir  finden  bei  ihnen  die  unter  allen  Zonen  uranfängliche  Gestalt  des 


Flg.  11.    Teocalli  von  Guatusco. 


Denkmals  zu  einer  festen  Form  ausgeprägt,  die  hier  den  Typus  einer  in  mehreren 
Terrassen  aufsteigenden  Stufenpyramide  annimmt.  Weite,  mit  Mauern  umschlossene 
Hofräume  und  die  Wohnungen  der  Priester  standen  damit  in  Verbindung  und 
bildeten  ein  complicirtes  Tempelganze,  die  sogenannten  Teocallis  (Fig.  11).  Breite 
Treppen  führen  auf  die  Höhe  der  Plattform,  wo  dem  scheusslichen  Kriegsgotte 
Huitztilopochtli  die  "gefangenen  Feinde  geschlachtet  wurden.  Zahlreiche  Denkmale 
dieser  Art  finden  sich  zu  Xochicalco,  Papantla,  Guatusco,  Tehuantepec 
und   an  anderen  Orten. 

An  diesen  in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Resten  erhaltenen  Werken  lässt 
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sieh  zugleich  die  primitivste  Ausbildung  eines  zweiten  Triebes,  des  Sinnes  tiir 
Schmnck  und  Putz,  für  Ornamentik,  erkennen,  der  zu  dem  erwachten  Bedürfniss 
nach  monumentalen  Denkmälern  bald  sieb  zu  gesellen  pflegt.  Zweierlei  dient  auch 
hier  der  schaffenden  Phanta-tie  zur  Anregung.  Erstlich  die  Gebilde  der  ursprüng- 
lichsten Technik,  des  Flechtens  und  Webens,  durch  welche  die  Kleidung,  die 
Zeltgewände,  Teppiche  und  Decken  bereits  bei  den  frühesten  Hirtenvölkern  her- 
gestellt werden.  Zweitens  die  \acbahmung  des  Pflanzen-  und  Thierlebens. 
Die  Ornamente  der  ersteren  Art  sind  durchweg  von  reicher,  geschmackvoller  Erfin- 
dung und  zierlicher  Ausführung;  in  ihnen  offenbaren  sich  vielfach,  z.  B.  in  jener 
bandartigen  Verschlingung  des  bei  allen  Völkern  vorkommenden  Mäanders,  Motive 
bildnerischer  Art,  die  dem  Menschengeschlecht  als  ureigeathümlich  gemeinsames 
Erbthetl  gegeben  worden  sind.  Sie  verbinden  sich  zeitig  mit  den  Werken  der 
Architektur,  zunächst  freilich  in  üppiger  Ueberladung  ohne  Klarheit,  Gesetz  oder. 


Flg.  11.    Cui  de 


Gliederung,  so  dass  sie  nicht  selten  wie  Teppiche  die  Flächen  ganz  überdecken 
und  die  Construktion  verhüllen.  Auch  hieliir  sind  manche  der  späteren  mexika- 
nischen Monumente,  namentlich  die  zu  Uxmal,  bezeichnend  (Fig.  12). 

Hand  in  Hand  mit  jenen  primitiven  Versuchen  eines  Denkmalbaues  gehen 
die  ersten  schwachen  Bestrebungen  nach  bildnerischem  Schaffen.  Von  dem 
BedilrfnisB  seiner  beschrankten  sinnlichen  Auffassung  getrieben  trachtet  der  Mensch, 
sobald  ihm  das  Walten  höherer  Mächte  kund  geworden  ist,  sich  ein  Denkzeicben 
aufzurichten,  an  das  er  die  Verehrung  der  Gottheit  knüpfe.  Zuerst  begnügt  er 
sich  mit  einem  rohen  Denkpfeiler,  dessen  mächtige  Gestalt  ihm  als  Symbol  des 
geheim nisa voll  geahnten  höchsten  Wesens  gelten  muss.  So  wachsen  Architektur 
and  Plastik  aus  derselben  Wiege  hervor.  Allmählich  aber  sucht  der  Mensch  ein 
bestimmteres  Bild  seiner  Gottheit  zu  gewinnen;  er  leiht  ihr  die  eignen  Züge, 
nur  dass  er  sie  theils  aus  Ungeschick,  theils  im  dunkeln  Triebe  nach  dem  Ge- 
waltigen, Ungeheuerlichen  in's  Seltsame,  selbst  in's  Monströse  verzerrt.  Auch 
dafür  zeigen  sich  in  den  Denkmälern  von  Amerika  lehrreiche  Beispiele,  '  wie  der 


•  Vgl.  Denkm.  d.  Kimtt  Talel  .3. 


DDt«r  Fg  13  abgebildete  kolossale  Kopf  von  Tiaguauaco  unfern  des  Tittcaca 
Sms  ra  Peru  In  Memko  und  Central  Amerika  bewegen  sich  die  Bildwerke 
welche  theils  als  Statuen     theils  als  Reliefs  in  grosser  Versehwendung  die  Bau 


werke  bedecken  in  einer  liberaus  phantastischen  Ueberladnng  welche  meist,  den 
Organismas  der  Gestalt  »n  s  ünförmbche  verzerrt  zeigt  Namentlich  sind  es  die 
nngehenerhcbeD  Kopfpatze  von  Federn  Skalpen  Mensch  enschftd  ein  barocken 
Gehängen  aller  Art  welche  diesen  Werken  das  Geprftge  wuster  Traumgebilde 
and  den  Eindmck  bizarrer  Grauen haftigkeit  verleihen  Die  menschliche  Form 
erstickt  noch  in  einer  seltsam  barbarischen  Ornamentik      (Fig    14) 


Ftg.  IB.    Moni  tat  OMlmltl. 


Eine  primitivere  Stufe  des  Schaffens  stellen  die  alten  Kaltusstütten  (Morai's) 
dar,  welche  man  auf  den  Südsee-Insetn  gefunden  bat.  Es  sind  entweder,  wie 
aaf  der  Osteriosel,  einfache  pyramidale  Steinhaufen  robester  Art,  oder,  wie 
namentlich    auf  Otabeiti,    regelmässiger    durchgebildete    Stufenpyramiden ,    in 
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welchen  die  ui-thümlichste  Form  des  Denkmals  eine  fester  ausgeprägte  Form 
erhalten  hat.  Mauern  von  grossen  Korallenblöcken  umgaben  den  heiligen  Bezirk, 
aus  dessen  rückwärts  gelegenem  Theil  sich  ein  aus  demselben  Material  errichteter 
Terrassenbau  in  Form  einer  Stufenpyramide  erhob.  Ein  besonders  ansehnliches 
Denkmal  dieser  Art  fand  sich  auf  der  Südküste  von  Otaheiti,  in  zehn  Absätzen 
.etwa  56  Fuss  hoch  aufsteigend.  (Fig.  15.)  Auch  kolossale  Denkpfeiler  mit  roh 
angedeuteten  menschlichen  Gliedern  und  übergrossem,  oft  ein  Drittel  oder  gar 
die  Hälfte  des  Ganzen  ausmachendem  Kopfe  traf  man  mehrfach  dort  an. 

Mit  solchen  ersten  Versuchen,  die  unter  allen  Zonen  gemacht  worden  sind, 
hebt  überall  das  künstlerische  Streben  der  Völker  an.  Den  geheimnissvollen 
Drang  nach  der  Kunst  haben  Alle,  sobald  sie  einen  gewissen  Punkt  der  Kultur 
erreichen  und  die  Sehnsucht  in  ihnen  erwacht,  das  dunkel  Geahnte  sich  zu  ver- 
sinnlichen oder  ein  dauerndes  Zeugniss,  ein  Denkmal  des  eigenen  Daseins  zu 
hinterlassen.  Wie  nun  in  den  einzelnen  Völkergruppen  die  geistige  Anlage,  die 
äusseren  Verhältnisse,  die  Natur  des  Landes,  der  fortwirkende  Zusammenhang 
menschlicher  Entwicklung  jenen  künstlerischen  Trieb  zu  mannichfacher  Entfaltung, 
zu  allmählichem  Keimen,  Wachsen  und  zu  herrlicher  Blüthe  gebracht  hat,  das 
soll  die  Kunstgeschichte  zeigen. 


ERSTES    BUCH. 


Die  alte  Kunst  des  Orients, 


ERSTES  KAPITEL. 


Die  ägyptische  Kunst. 


1.  'Land  und  Volk. 

An  den  üfem  des  Niles  begegnen  uns  die  ältesten  Spuren  künstlerischer 
•Thätigkeit.  Wie  sich  überhaupt  ein  höheres  Kulturleben  erst  in  den  Stromthälern 
entfaltete,  so  war  dies  besonders  und  in  hervorragender  Weise  hier  der.  Fall. 
Ohne  den  Nil  würde  Aegypten  eine  ebenso  unwirthbare  Wüste  sein,  wie  die  andern 
angrenzenden  Theile  von  Afirika.  Aus  den  Hochgebirgen  Abyssiniens  herabströmend, 
schwillt  der  Fluss  durch  die  Wassermassen  der  tropischen  Regenzeit  alljährlich  mit 
grosser  Begelmässigkeit  an  und  bedeckt  das  meist  nur  schmale,  von  Felskämmen 
eingeschlossene  Thal  mit  seinen  Fluthen,  nach  deren  Abfliessen  ein  ausserordentlich 
befruchtender  Schlamm  zurückbleibt.  Dieser  Umstand  wurde  für  das  Land  schon 
in  grauer  Vorzeit  die  Quelle  des  Wohlstandes  und  der  höheren  Kultur.  Der  wunder- 
bare Strom  zwang  die  Bewohner  nicht  bloss  zu  schützenden  Deich-  und  üferbauten, 
sondern  rief  auch  zeitig  die  Anlage  von  Kanälen  hervor,  durch  welche  sein  Segen 
geregelt  und  überallhin  vertheilt  wurde.  Selbst  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
gab  er  den  ersten  Anstoss,  da  das  regelmässige  Wiederkehren  und  Verlaufen  seiner 
Anschwellung  bald  Gegenstand  der  Untersuchung  und,  mit  Hülfe  astronomischer 
Beobachtungen,  der  gelehrten  Berechnung  wurde.  Ja,  das  ganze  Leben  erhielt,  da 
es  von  dem  Strome  bedingt  wurde,  ein^n  bestimmten  Zuschnitt,  feste  Regel  und 
Ordnung,  so  dass  der  Geist  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  früh  bei  den  Aegyptern 
heimisch  wurde. 

Ohne  Zweifel  waren  aber  in  der  natürlichen  Anlage  jenes  merkwürdigen 
Volkes  die  Keime  enthalten,  welche  unter  dem  entwickelnden  Einflüsse  jener  äus- 
seren Bedingungen  zu  so  bedeutungsvoller  Gestalt  sich  erschlossen.  Man  darf  an- 
nehmen, dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das  Volk  der  Pharaonen  über  die  Landenge 
von  Suez,  jene  Völkerbrücke,  auf  welcher  Jahrtausende  hindurch  Asiens  und  Aegyp- 
tens  Stämme  feindlich  wie  friedlich  hinüber  und  herüber  strömten ,  aus  vorder- 
asiatischen Sitzen  in  das  reiche  Nilthal  hinabstieg,  die  Eingebornen  theils  unterjochte, 
theils  verdrängte  und  den  Grund  zur  ägyptischen  Nation  mit  ihrer  durchaus  eigen- 
thünüichen  Kulturentfaltung  legte.  Der  Charakter  dieses  Volkes  war  ein  völlig 
abgeschlossener,  isolirter,  und  so  wunderbar  der  heimische  Strom  von  allen  andern 
Strömen  der  Welt  sich  darin  unterscheidet,  dass  er  auf  seinem  ganzen  Laufe  durch 
Aegypten,  also  durch  ein  Land  von  der  Längenausdehnung  Grossbritanniens,  keinen 
einzigen,  selbst  nicht  den  kleinsten  Nebenfluss  aufnimmt,  so  wiesen  auch  die  alten 
Aegypter  jede  Vermischung  mit  fremden  Elementen  in  stolzer  Zurückhaltung  ab. 
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So  lag  das  Land  wie  eine  langgestreckte  Oase,  umschirmt  von  seinen  Felsen  wällen, 
rings  umgeben  vom  Sandmeere  der  Wüst«  da ;  so  ragte  das  Volk  wie  eine  Kultur- 
oase aus  dem  Umkreise  minder  entwickelter,  minder  gesitteter  Stämme  in  blü- 
hender Kraft  empor. 

Die  Staatsform,  in  welcher  das  ägyptische  Leben  mit  wunderbarer  Beharr- 
lichkeit Jahrtausende  hindurch  sich  versteinerte,  war  die  dem  ganzen  Orient  gemein- 
same, der  Despotismus.  Aber  die  den  Aegyptern  eigene  nüchtern  verständige 
Sinnesrichtung  bewahrte  ihr  Leben  vor  dem  üppig  schwelgerischen  Charakter  der 
asiatischen  Despotien   und   lenkte   ihren  Geist  mehr  auf  nützliches,  thatkräftiges 

•  Schaffen.  Allerdings  regierten  die  Pharaonen  mit  unumscliränkter  Macht,  und  so 
hoch  standen  sie  über  dem  gesammten  Volke,  selbst  über  den  beiden  bevorzugten 
Kasten  der  Priester  und  Krieger  erhaben,  dass  sie  sogar  göttlicher  Verehrung 
theilhaftig,  mit  den  Göttern  des  Landes  identificirt  wurden.  Indess  gab  es  ein 
äusserst  complicirtes  Gewebe  gesetzlicher  und  ceremoniöser  Bestimmungen,  welche 
die  Herrschergewalt  umspannten  und  von  derselben  respektirt  werden  mussten. 
Neben  ihnen  genoss  sodann  die  Priesterkaste  eines  bedeutenden  Einflusses.  Sie 
war  die  Bewahrerin  der  Wissenschaften,  besonders  der  geometrischen  und  astro- 
nomischen Kenntnisse,  welche  sie  mit  dem  Schleier  des  Geheimnissvollen  zu  um- 
treben  verstand;  sie  war  die  Verwalterin  und  Hüterin  der  Tempel,  die  Pflegerin 
des  Kultus  und  der  religiösen  Anschauungen. 

Was  letztere  betrifft,  so  wurzelten  sie  in  einem  polytheistischen  System, 
dessen  Gestalten  meistentheils  nur  Symbole  für*  die  Ereignisse  und  Verhältnisse 
der  besondern  Natur  des  Landes  waren.  Lag  solcher  Betrachtungsweise  etwas 
Abstraktes  zu  Grunde,  so  verband  dieselbe  sich  doch  in  merkwürdiger  Art  mit 
ziemlich  roh  sinnlicher  Auffassung.  Dieser  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  die» 
Götter  mit  Beziehung  auf  die  göttlich  erachteten  Pharaonen  zwar  in  Menschen- 
gestalt bildete,  aber  den  oberen,  edleren  Theilen,  besonders  dem  Kopf  eine  bestimmte, 
bei  den  einzelnen  Göttern  verschiedene  thierische  Form  gab,  ja  dass  man  selbst  den 
meisten  Thieren,  sowohl  nützlichen  als  schädlichen,  göttliche  Verehrung  erzeigte 
und  sie  nach  dem  Tode  gleich  den  Menschen  einbalsamirte.  Auch  diese  Sitte 
hing  eng  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der  Aegypter  zusammen.  Sie  glaubten, 
wenn  auch  in  mehr  sinnlicher  als  geistiger  Weise,  an  eine  Fortdauer  nach  dem 
Tode,  an  eine  Seelenwanderung  durch  die  verschiedenen  Thierkörper  hindurch, 
und  hielten  sich  für  ewig  Lebende.  Daher  die  ausserordentliche  Sorgfalt  für  die 
Todten,  der  ausgebildete  Gräberkultus,  der  die  Stätten  der  Abgeschiedenen  wich- 
tiger und  feierlicher  behandelte,  als  die  nur  dem  ephemeren  Bedürfniss  dienenden 
leicht  aufgeführten  und  ebenso  leicht  zerstörten  Wohnungen  der  Lebenden.  Alles 
dies  bildet  in  dem  Charakter  der  alten  Aegypter  einen  ernsten,  bedeutungsvollen 

.  Zug,  der  sich  dem  ganzen  Dasein  als  feste  Regel  und  feierlich  strenge  Ordnung, 
Besonnenheit  und  Gleichmässigkeit  aufprägte.  Durch  Tracht,  Lebensweise  und 
Sitten  nicht  minder  als  durch  die  Sprache  und  die  ihnen  ganz  allein  eigene  bilder- 
reiche, beziehungsvolle  aber  schwerfällige  Hieroglyphenschrift  unterschieden  sie  sieh 
von  den  übrigen  Vulkem  und  »fühlten  in  stolzem  Selbstbewusstsein  sich  allen 
andern  Nationen  so  weit  überlegen,  dass  sie  jede  friedliche  Berührung  mit  den- 
selben vermieden  und  jedem  Fremden  den  Eintritt  in  das  geheiligte  Reich  der 
Pharaonen  streng  untersagten  oder  doch  erschwerten. 

Die  Anfänge  des  ägyptischen  Staatslebens  verlieren  sich  in  undurchdringliches 
Dunkel  der  Urzeit.  Aber  schon  im  vierten  Jahrtausend  v.  Chr.  bestand  das  älteste 
ägyptische  Reich  im  unteren  Theile  des  Landes,  in  der  Hauptstadt  Memphis.  Schon 
damals  wurden  grossartige  Deich-  und  Wasserbauten  aufgeführt  und  die  Pyramiden 
errichtet,  deren  Erbauer  die  Pharaonen  Chufu,  Schafra  und  Mencheres  (Cheops, 
Chefren  und  Mykerinos  bei  Herodot)  der  vierten  Manethonischen  Dynastie  angehören. 
Wahrscheinlich  war  der  herrschende  Stamm  aus  Vorderasien  eingewandert  und 
hatte  sich  mit  den  Eingebornen  des  Landes  vermischt.  Ausser  den  Pyramiden 
von  Memphis  bezeugen  die  dazu  gehörigen  Felsengräber  die  Kunstthätigkeit  jener 
frühesten  Epoche  des  , alten  Reiches".    Eine  zweite  Blüthenepoche  begann  mit 
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•  der  zwölften  Dynastie  gegen  Ende  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  In  dieser  Zeit 
tritf  nachweislich  zuerst  in  dem  vom  Könige  Sesurtesen  I.  zu  Heliopolis  errichteten 
Obelisken  diese  merkwürdige  specifisch  ägyptische  Form  des  Denkpfeilers  auf.  Zu- 
gleich verbreiten  sich  die  Monumente  über  einen  grösseren  Länderkreis,  zum 
Beweise  der  rastlos  vordringenden  und  um  sich  greifenden  Macht  der  Pharaonen. 
Die  Gräber  von  Beni-Hassan  in  Mittelägypten  zeigen  den  Styl  dieser  Epoche  in 
seiner  grossartigen  Bedeutsamkeit.  Dann  aber,  um  2000  v.  Chr.,  brechen  vorder- 
asiatische Eroberer  unter  dem  Namen  Hyksos  in  das  Reich  und  drängen  die  Macht 
«1er  Pharaonen  nach  Oberägypten  zurück. 

Gegen  600  Jahre  dauerte  dies  Interregnum,  bis  um  1400  v.  Chr.  durch  König 
Sethos  I.  die  Fremden  geschlagen  und  verjagt  ^vurden.  Nun  erhob  sich  das  „neue 
•  Reich*,  dessen  Mittelpunkt  das  hundertthorige  Theben  wurde,  zu  höchster  Blüthe; 
die  achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie  sah  unter  mächtigen  Herrschern,  beson- 
ders dem  grossen  Ramses  II.  Miamun  (dem  Sesostris  der  Griechen),  den  Glanz- 
punkt des  ägyptischen  Kulturlebens,  den  noch  jetzt  zahlreiche  prachtvolle  Tempel 
und  Gräber  bezeugen.  Aber  unmerklich  schlich  sich,  wahrscheinlich  durch  asia- 
tirsche  Berührungen  begünstigt-,  eine  Ueberfeinerung  der  Kultur  ein,  welche  die 
alte  Kraft  der  Nation  brach.  Eine  abermalige  Regeneration  versuchtje  durch  die 
Hülfe  griechischer  Söldner  gegen  650  v.  Chr.  der  kluge  Psametich;  allein  nur 
tur  kme  Zeit,  denn  schon  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  wurde  Aegypten 
♦^ine  Beute  der  Perser.  So  unverwüstlich  war  indess  die  nationale  Eigenart  des 
Volkes,  dass  wenigstens  an  den  Denkmälern  noch  in  spätester  Zeit,  selbst  unter 
jmechischer  und  römischer  Herrschaft,  die  fremden  Eroberer  sich  der  heimischen, 
durch  eine  Tradition  von  Jahrtausenden  geheiligten  Kunstform  anschlössen. 


2.    Die  Architektur  der  Aegypter.  ^ 

Die  ältesten  Denkmäler  der  Erde  sind  die  Pyramiden  von  Memphis.  Als 
gigantische  Marksteine  der  Geschichte  ragen  sie  auf,  Zeugnisse  einer  Zeit,  die  in 
ein  fast  fabelhaftes  Alterthum  hinauf  reicht.  Sie  bezeichnen  den  Punkt,  wo  zuerst 
auf  der  Erde  eine  höhere  Kultur  Wurzel  geschlagen  hat,  und  damit  zugleich  den 
Anfang  des  geschichtlichen  Lebens ,  des  monumentalen  Schaffens.  Es  ist  kein 
Zweifel  mehr,  dass  die  ältesten  dieser  Denkmale  mindestens  in  den  Anfang  des 
dritten  Jahrtausends  zu  setzen  sind.  Sie  beweisen  aber  durch  die  bewunderungs- 
würdige Technik,  welche  die  gewaltigsten  Baumassen  zu  bewegen  und  mit  sicherster 
Meisselfuhrung  zu  bearbeiten  wusste,  dass  in  ihnen  die  Resultate  einer  altbewährten 
baulichen  Tradition  zusammengefasst  sind.  In  der  strengen ,  primitiven ,  durch 
keinerlei  Schmuckformen  verzierten  Grundgestalt  markirt  sich  zugleich  das  künst- 
lerische Streben  einer  gewaltigen  urzeitlichen  Periode.  In  ungeheurer  Masse,  die 
bei  der  grössten  Pyramide  auf  über  74  Millionen  Kubikfuss  berechnet  ist,  um- 
schliessen  sie  als  künstliche  kry stallin isch  geformte  Berge  eine  kleine  Grabkammer, 
die  den  Sarkophag  des  Herrschers  enthielt.  Enge,  schräg  geneigte  Gänge,  deren 
Mündung  durch  eine  das  ganze  Aeussere  überziehende  Granitbekleidung  verdeckt 
wurde,  führen  in  die  Grabkammer  hinein.  Die  mannigfaltigsten  und  sinnreichsten 
Vorkehrungen  der  Construktion  sichern  die  Decke  dieser  Kammern  gegen  den 
^eheuem  Druck  der  oberen  Masse.  Entweder  sind  die  gewaltigen  Steinbalken 
der  Decke  sparrenfÖrmig  gegen  einander  gestemmt,  oder  es  befindet  sich  zur  Ent- 
lastung über  dem  Gemach  ein  System  von  hohlen  Räumen,  durch  Ueberkragurig 
der  horizontalen  Schichten  gebildet. 


'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  4  und  5.  (Volksausgabe  Taf.  1.)  —  Description  de 
'%ypt€  etc.  Paris  1820.  —  RoseUim't  I  monumenti  dell'  Egitto  e  della  Nubia.  Pisa 
1B34  ff.  R.  Lepsius,  Denkm.  aus  Aegypten  und  Aefliiopien.  Berlin  1849  ff.  —  Gau, 
l^km.  V.  Nubien.    Stuttgart  und  Paris  1822. 
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Der  Aufbau  der  Pyramiden  geschah,  wie  an  mehrereo  anvotlenclet  gebliebenen 
Werken  noch  jetzt  zu  erkennen  ist,  durch  die  Anlage  eines  terrassen artigen  Stofen- 
baues,  der  von  unten  nach  oben  sich  entsprechend  verjungte  und  dessen  AbsAtze 
in  umgekehrter  Ausfühmng  von  oben  ahwfirts  bis  zur  regelrechten  schrägen 
Pyramiden  form  ausgefüllt  wurden.  Manchmal  erhielten  die  anlUnglich  in  geringern 
Dimensionen  angelegten  Denkmäler  durch  spätere  Ummantelunsen  einen  bedeuten- 
deren Umfang.  Das  Material  dieser  gewaltigen  Bauten  besteht  bei  einigen  aus 
Quadern,  bei  andern  aus  Ziegeln.  Die  primitivste  Bauthätigkeit  Aegyptens  ver- 
wendete höchst  wahi'scheinlich  gleich  der  Mesopotamiens  das  letr.tere  Material, 
dessen  Bereitung  ja  auch  zu  den  harten  Prohn arbeiten  der  Israeliten  gehörte. 
Das  Streben  nach  höchster  monumentaler  Ausprägung  der  Bauwerke  führte  aber 
die   Aegypter    schon    früh    dahin,    die   reichen   Stetnlager   aller  Art,    welche    die 

Gebirgszüge  auf  beiden 
Seiten  des  Nilthaleg  dar- 
bieten, für  ihre  Denk- 
mäler zu  verwenden.  Bei 
den  Pyramiden  finden  wir 
auch  den  Steinban  schon 
Q  solcher  Vollendung  der 


auf    eine     lange    Praxis 
zurückschlieasen  darf. 

Die  drei  grössten  Pyra- 
miden liegen  in  der  Nähe 
von  Cairo,  beim  Dorfe 
0  i  z  e  h ,  und  rühren  in- 
schriftlich von  den  Köni- 
gen Chufu,  Sch&fra  und 
Mencheres  her.  Unter 
ihnen  erscheint  als  die 
älteste    die    des   Scha&a, 

Fig.  18.    Du,.l»olmltl  d«  P,r«n>de  d«.  Ohufu.  ^f^P'T,^''^^  "  ^"^  ^"^ 

über  700  Fuss  im  Qua- 
drat messend  bei  einer 
Hcheitelhöbe  von  über  450  Fiiss.  Noch  kolossaler  erhebt  sich  die  Pyramide  des 
Chufu  von  ursprünglich  764  Fuss  an  der  quadratischen  Grundfläche  bei  480  Puss 
Scheitelhöhe.  Sie  birgt  ungewöhnlicher  Weise  drei  Grabkammem,  deren  unterste 
tief  im  Felsgestein  des  Bodens  eingesprengt  ist  (Fig.  16).  Beträchtlich  geringere 
Ausdehnung  zeigt  die  Pyramide  des  Mencheres,  die  nur  354  Fuss  im  Quadrat 
und  218  Fuss  Höhe  misst,  an  schöner  und  sorgfältiger  Ausführung  aber  die 
beidea  vorhergehenden  übertrifft.  Die  Grabkammer  enthielt  noch  den  Sarkophag 
des  Königs,  der  jedoch  beim  Transport  an  der  spanischen  Küste  untergegangen 
ist.  An  der  Ostseite  jeder  Pyramide  befindet  sich  ein  kleines  Heiligthum,  wwir- 
scheinlich  fiir  den  Todtenkultus  bestimmt.  Haben  sich  von  diesen  Anlagen  nur 
/.ertrümmert«  Ueberreste  erhalten,  so  ist  dagegen  in  der  Nähe  jener  drei  Biesen- 
gebäude ein  nicht  minder  kolossales  Skulpturwerk  vorhanden,  das  in  ähnlicher 
Weise  das  Streben  nach  grandiosen  Wirkungen  bekundet;  der  vor  jener  Pyra- 
midengmppe  lagernde  Spbinxkoloss,  ein  gewaltiger  Löwenleib  mit  einem 
Manneshaopte  (Fig.  17).  Dies  grösstentheils  vom  Sande  der  Wüste  bedeckte 
Bildwerk  ist  in  emer  Höhe  von  65  Fuss  und  einer  Länge  von  über  140  Fuss 
aus  einer  natürlichen  Felserböhung  des  Bodens  herausgearbeitet,  ein  staunens- 
werthes  Zeugniss  unübertreETlicber  Meisselgewaudtbeit,  wie  sie  in  Bewältigung 
solcher  Aufgaben  nur  in  Despotieen  von  einem  sklavisch  gearteten  Volke  be- 
wiesen wird. 

Mit  den  Pyramiden  sind  ausgedehnte  Privatgräber  verbunden,  aas  deren 
unabsehbaren   gleichiSrmigen  Todtenfeldern   sich  jene  gigantischen  EOnigsgräher 
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(thoben,  wie  aus  der  MasBe  des  unterworfenen  Volkes  die  Pharaonen  selbst.  Diese 
Grtber  sind  mehr  oder  minder  tief  aus  dem  natürlichen  Felsen  aosgemeisselt.  Sie 
beginnen  mit  einem  kleinen  Heiligthum,  das  zum  Tndtenknltus  bestimmt  war,  und 


und  Fj-nmlde  roa  Qlzeb. 


Shnn  durch  einen  geneigten  Schacht  lu  die  Orabkammer  hinab  Aussei  zahl 
r«iclien  bildlichen  Darstellungen  haben  die  inneren  Räume  häufig  eine  architek 
tODiBcbe  Verzierung,  welche  in  bunten  FarbBn  em  hölzernes  Lattenwerk  nachahmt 
Blwnso  bestimmt  erinnert  die  Oberschwelle  der  Eingänge  an  eine  Holzconstruktion 


Flg  IS     Feltgiab 


(Fig.  18),  denn  stets  ist  es  ein  runder  baumstamm artiger  Balken,  welcher  die 
bwäen  liiiirpfosten  verbindet,  und  selbst  die  Decke  der  Gemächer  ahmt  manchmal 
»einander  gereibt«  Hoher  nach     Wo  die  Grösse  der  Gemächer  freie  Stutzen 
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verlangte,  hat  man  dieselben  in  Form  von  viereckigen  Pfeilern  stehen  lassen,  die 
entweder  dnrch  rechtwinklige  Architrave  oder  durch  Rnndbalken  verbunden  sind. 
Ausserdem  kommt  als  Umfassung  der  Wände  ein  bandartig  umwundener  Rnad- 
stab  und  als  Bekrönung  eine  mächtig  vorspringende  Hohlkehle  mit  Deckplatte 
vor,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  die  persische  Kunst  übergegangen  ist. 
Beide  Formen  bleiben  für  die  ganze  Dauer  der  ägyptischen  Kunst  in  Geltung.    Die 

Decken  dieser  GrBber 
_  sind  oft  mit  Nilziegeln 

__  vollständigeingewölbt: 

■,  ^  der  Säulenbau  dagegui 

^  -  scheint  in  dieser  E$ocne 

noch  nicht  vorzukom- 

EinezweiteGlanzzeit 

des  alten  Heiches,  die 
etwa  ins  Ende  des  drit- 
ten Jahrtausends  v.  Ch. 
fallen  mag  und  die 
zwölfte  Dynastie  um- 
fasst ,  wird  zunilchst 
durch  den  milchtigen 
Obelisk  des  Königs 
Sesurtesen  I.  zu  Hello- 
polis  bezeichnet.  In 
F  g  18    Gr»b  V  n  Ben  Hwxsn  dieser  ebenfalls  fiir  die 

äg3'ptische  Si  nn  es  weise 
bedeutsamen  Form  prflgt  sich  der  schlichte  Denkpfeiler  zur  festen  geometrischen 
Gestalt  aus,  indem  er  in  monolither  Masse  von  quadratischer  Grundfläche  in 
stetiger  Veijüngung  schlank  aufsteigt  und  mit  pyramidaler  Zuspitzung  endet, 
t^lann  sind  aus  derselben  Zeit  die  Gräber  von  Beni-Hassan  in  Miftelägypten 
XU  nennen  (Fig.  19),  an  deren  Eingangshallen,  sowie  im  Innern  zum  ersten  Male, 
wie  es  scheint,  ein  cönsequent  entwickelter  Säulenbau  auftritt.  Man  sieht,  wie 
hier  aus  dem  viereckigen  Pfeiler  zunächst  eine  achteckige, 
dann  eine  sechzehn  eck  ige  Säule  entstanden  ist,  letztere,  um 
die  schmalen  Streifen  besser  zu  markiren,  mit  rundlich  aus- 
getieften Rinnen  (Kanneluren).  Ueber  dem  Architrav,  der  die 
Säulen  verbindet,  tritt  ein  krönendes  Gesims  in  Form  von 
nachgeahmten  Querhölzern  einer  Decke  vor.  Mit  dem  Boden 
verbindet  sich  die  fSSule  durch  eine  kreisförmige,  abgerundete 
Scheibe,  vom  Architrav  scheidet  sie  eine  weit  vorspringende 
viereckige  Platte.  Neben  dieser  Säulenform  begegnet  uns  hier 
zugleich  eine  andere,  in  deutlicher  Nachahmung  vegetabilischer 
Formen  entstandene  (Fig.  20).  Der  Schaft,  am  Fusspunkte 
scharf  eingezogen,  scheint  aus '  vier  verbundenen  Pflanzen- 
Stengeln  zusammengesetzt,  die  am  obem  stark  verjüngten 
Ende  durch  mehrfache  Bandumscblingung  zusammengehalten 
werden.  Ueber  diesen  Bändern  —  dem  Hals  der  Säule  — 
quillt  das  Kapital  ebenfalls  viertbeilig,  in  Gestalt  einer  ge- 

schloBsenen  Lotosblüthe  hervor,  mit  einer  viereckigen  Platte 

bedeckt.  Mit  diesen  neuen  Ergebnissen  war  der  Kreis  der  ftgyxi- 
tischen  Bauformen  im  Wesentlichen  abgeschlossen,  und  die  ganze  unabsehbare 
Thätigkeit  der  späteren  Glanzepochen  vermochte  nur  die  ursprünglichen  Motive 
reicher  zu  entwickeln,  mannigfaltiger  auszubilden. 

Als  nach  der  Vertreibung  der  Hyksos  das  neue  Reich  sich  durch  das  gesteigerte 
nationale  Selbstgefühl  der  Aegypter  glanzvoll  und  mächtig  erhob,  wurde  Theben 
der  Mittelpunkt  der  Herrschaft,  wo  sich  fortan  Jahrhunderte  hindurch  die  stolze 
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Ktthmsucht  der  Pharaonen  in  Ausföhrung  der  gross  artigsten  Denkmäler  genug  that. 
Aber  aach  weit  über  das  untere  Land,  ja  bis  tief  nach  Asien  hinein,  sowie  nilauf- 
wärts  über  das  besiegte  Nubien  und  Abyssinien  breiteten  sich  in  mächtigen  Werken 
die  Zeichen  der  Pharaonen  herrsch  aft  aus.  Die  höchste  Entwicklungsepoche  des 
neuen  Reiches  geht  von  der  achtzehnten  bis  lur  zwanzigsten  Dynastie,  vom  sech- 
zehnten bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  In  dieser  Zeit  vornehm- 
hch  wird  das  System  der  ägyptischen  Architektur  vollständig  ausgeprägt,  wird  eine 
immer  niederkehrende  Form  für  die  Anlage  des  Tempels  gewonnen,  werden  alle 
Glieder  des  Baues  zu  einer  harmonischen,  wirkungsvollen  Erscheinung  umgestaltet. 
Anf  weiter  Backstein terrasse,  hoch  über  das  flache  Stromufer  erhoben,  breitet 
sich  der  ägyptische  Tempel  als  ein  streng  Abgeschlossenes  hin  (Fig.  21).  Mächtige 
Umfassnngsmauern,  pyramidal  aufsteigend  und  von  dem  kräftig  beschattenden  Hohl- 
kehlengesims  bekrönt,  geben  dem  Ganzen  einen  feierlich  ernsten,  geheim niss vollen 
Charstter.  Keine  Fensteröffnung,  keine  SBulenatellung  unterbricht  die  monotonen 
Flächen,  die  nur  mit  buntfarbiger  Bilderschrift,  Darstellungen  der  Götter  und  dei' 
Herrscher,  wie  mit  einem  riesigen  Teppich  bedeckt  sind.     An  der  dem  Flusaufer 


zugekehrten  Schmalseite  des  langgestreckten  Parallelogramms  Öffnet  sich  in  der 
Mitte  zwischen  zwei  thurmartigen  Pylonen  der  ebenfalls  in  schräger  Ansteigung 
alles  Uebrige  weit  überrageAde  schmale,  hohe  Eingang  (Fig.  22,  a,  vgl.  Fig.  24). 
In  der  Vorderwand  der  Pyjonen  sind  Vertiefungen  für  das  Einlassen  grosser  Mast- 
bänme  (Fig.  22,  e  f)  angebracht,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  wehende  Wimpel 
trugen.  Die  Pforte  wird  gleich  den  Pylonen  und  den  Umfassungsmauern  von  dem- 
selben  hohen  Kranzgesimse  bekrönt  (Fig.  22,  b  c),  welches  in  der  ägyptischen 
Architektur  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Ausgedehnte  Doppelreihen  von  Sphinx-  oder 
Widderkolossen  führen  oft  zum  Eingange  hin,  der  manchmal  von  Obelisken  oder 
rifsigen  Herrscherstatuea  (Fig.  23)  eingeschlossen  wird.  Durch  die  enge  Pforte 
g*tieteii,  finden  wir  uns  in  einem  Vorhof  unter  freiem  Himmel,  ringsum  oder  doch 
Mf  drei  Seiten  von  steingedeckten  Gängen  umschlossen,  die  sich  an  die  Umfassungs- 
maaem  legen  and  mit  Säulen-  oder  Pfeilerstellungen  sich  öffnen  (Fig.  25,  vgl. 
Fig-  26).  Dieser  Vorhof  fehlt  niemals  in  ägyptischen  Tempel  anlagen,  wird  vielmehr 
bei  bedeutenderen  Denkmalen  zuweilen  nach  einem  zweiten  Pylonpaare  wieder- 
holt. An  ihn  schliesst  sich  ein  oft  nicht  minder  ausgedehnter  Saal,  dessen  mächtige 
steinerne  Decke  auf  reihenweis  aufgestellten  Säulen  ruht.  Die  beiden  mittleren 
Hcihen,  der  Langenaxe  des  Gebäudes  entsprechend,  bestehen  aus  kräftigeren  und 
hiSteran  Säulen,  tragen  also  auch  eine  höher  liegende  Decke,  mit  der  sie  ein  höheres 
Uttelschiff  bilden,  dessen  Seitenwftnde  durch  weite,  ehemals  vergitterte  OeÖ'nungen 
dem  Räume  Lieht  zuföhrten.  An  diesen  Saal,  der  ein  nicht  minder  nothwendiges 
Glied  des  ägyptischen  Tempels  ist,  schliesst  sich  der  innere  Theil  des  H-eiU^fttumes 
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mit  verschiedenen  kleineren  oder  grösseren  Gemächern  und  Sälen,  deren  innt 
Kern   die  enge,   niedrige,   geheimnissvoll   dfistere  Cella  biUet.     Hier  thror 


SUID«  nnd  Obcluk. 


mystischem  Dunkel  die  Gestalt  des  Gottes,    lieber  Bestimmung  und  Bedeutun 
einzelnen  RHume   ist  bis  jetzt  wenig  Sicheres   erkundet   worden ;    wahrsche 


waren  die  inneren  Räume  nur  den  Priestern  und  Eingeweihten  xugBnglich,  di 
den  Kultus  der  Götter  begingen,  während  vermuthlich  die  verehrende  läenge  hi 
die  weiten  Vorhöfe  füllte.  Alle  Räume  sind  an  den  Flächen  der  Wände,  I 
nnd  Säulen  gleich  den  Aussenmauern  mit  bildlichen  Darstellungen  bedeckt, 
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limte  Farbenpracht  and  wundersame  Symbolik    den  mächtigen  Eindruck   dieser 
SlIiKtrke  Bofs  Höchste  st«Jgem. 

Die  noch  in  ihren  Trämmern  gewaltigen  Beste  des  „bnndertthorigen"  Theben 
eIlJ  in  weiter  Ausdehnung  auf  beiden  Ufern  des  Flusses  zerstreut  und  haben 
nach  den  im  Schutt  der  Ruinen  angesiedelten  neueren  Dörfern  ihre  Be/eichnuwg 
«halten.  Die  Tempel  seheinen  vorwiegend  dem  Östlichen  Ufer  (der  Seite  des  Auf- 
gmgM,  des  Lebens,  nach  ^yptischen  Vorstellungen)  anzugehören.  Unter  ihnen 
tritt  als  der  wichtigste  und  grösste,  als  das  geheiligte  Palladium  des  Reiches  der 
Tempel  von  Karuak  hervor.  Von  Sesurtesen  I.  noch  zu  den  Zeiten  des  alt«n 
EaikB  gegründet,    erhielt    er    unter    den  Herrschern    des    neuen  Reiches  immer 


y 
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«eitere  Zusätze  und  Anbauten,  so  dass  bei  einer  Breite  von  330  Fuss  die  Oesaramt- 
länge  sich  über  1130  Fuss  erstreckt.  Durch  den  vorderen  gewaltigen  Pylonbau, 
^0  dessen  Thor  eine  Doppelreihe  von  kolossalen  Widdersphinxen  ährt.e,  tritt  man 
in  einen  geräumigen  Vorhof  von  320  Fuss  Breite  und  270  Fuss  Tiefe,  auf  beiden 
Seiten  von  Säulenreihen  eingefasst.  Merkwürdiger  Weise  und  gegen  die  Kegel 
™  ägyptischen  Tempelbaues  wird  die  nördliche  Umfassungsmauer  von  einem 
ueineren,  später  hinzugefügten  Heiligthum  durchbrochen,  das  indess  auch  gegen 
"200  Puss  lang  und  gegen  80  Fuss  breit  ist.  Aus  dem  Vorhofe  gelangte  man 
durch  einen  noch  kolossaleren  Pylonbau  in  den  gewaltigsten  SUulensaal  der  W^elt, 
Ton  Sethos  I.  und  dessen  Nachfolgern  während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
'-  Chr.  ausgeführt.  Seine  Steindecke  wird  von  134  Säulen  getragen,  von  denen 
die  mittleren  zwölf,  grösser  und  höher  als  die  übrigen,  ein  erhöhtes  Mittelschiff 
*'''Bchliessen.  Diese  mittleren  Säulen  ragen  66  Fuss  empbr,  während  die  kleinem 
^len  sich  40  Fuss  erheben.  Dieser  eine  ungeheure  Saal  kommt  mit  seinem 
^lldwnraum  von  52,480  Quadratfuss  dem  einer  grossartigen  Kathedrale  gleich. 
En  dritter  Pjlonbau,  an  den  sjch  ein  nach  der  Südseite  offener  Hof  schloss,  fUhrte 
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KU  zwei  granitnen,  voa  Thutmes  I.  errichteten  Obelisken,  und  hinter  diesen  '■^'^ 
einem  vierten  Pjlon,  mit  welchem  das  eigentliche  Heiligthum  erst  beginnt.  ^^* 
sind  in  labyrinthiseher  Verschlingung  offene  und  bedeckte  Kftume,  Kamme*"*- 
kapellenartige  Gemücher  und  säulengetragene  Säle,  verbunden  durch  Gftnge  vi-»=*'^ 
Galerien,  seltsam  in  einander  geschoben,  so  dass  nirgends  so  klar  wie  an  dies^'" 
Riesenmonument  das  Einschaehtelungssystem  der  ägyptischen  Architektur  ■* 
Tage  tritt.  An  den  Wänden  lehnen  oft,  mit  vorspringenden  Pfeilern  verbunA'^^ 
bedeutsame  Kolossalfiguren,  alle  Flilchen  sind  mit  reich  ausgemalten  Bildwerl«^* 
bedeckt,  in  denen  symbolische  Gegenstände,  religiöse  Ceremonien  mit  historisct»-  ^ 
Darstellungen  königlicher  Heldenthaten  wechseln.  Die  innern  Bäume  sind  gross  ^^~ 
theils  von  Thutmes  III.  und  seiner  Schwester  errichtet. 

Die    architektonischen  Details  entwickeln   sich  auch  hier  hauptsächlich  pm~  - 
SÄulenbau,   fiir   dessen  Behandlung  fest  ausgeprägte,  höchst  grossartig  wirkenc*  - 


dum  machtvollen  Eindruck  des  Ganzen  wohl  entsprechende  Formen  gewonnen 
»Verden.  So  haben  in  dem  Säulensaal  die  kleineren  Säulen  das  in  Beni-Hassan 
bereit«  auftretende  geschlossene  Lotoskapitäl  (Fig.  27);  aber  die  direkte  Nach- 
ahmung der  natürlichen  Pflanze nbildung  ist  abgestreift,  das  Kapital  entwickelt 
sich  gleich  dem  Stamm  in  compakter,  einheitlich  geschlossener  Masse,  deren  Flächen 
in  spielender  Dekoration  bunte  Hieroglyphen  bedecken.  Daneben  tritt  aber  an 
den  grösseren  Säulen  der  beiden  Mittelreihen  eine  neue  Kapitälform  auf  (Fig.  28), 
die  das  Motiv  des  weitgeöffneten  Lotoskelches  befolgt  und  damit  eine  neue  künst- 
lerisch verwendbare  Grundform  in  die  bauliche  Praiis  einführt.  Damit  der  weit 
vorspringende  Rand  vom  Architrav  nicht  belastet  und  abgedrückt  werde,  behielt 
man  wie  bei  den  übrigen  Kapitalen  die  schmale  viereckige  Platte  über  demselben 
bei.  Die  Säule  selbst  ist  von  wuchtigem  Bau  (Fig.  29),  ihr  stark  geschwellter. 
nach  oben  verjüngter  Schaft  erhebt  sich  auf  runder  scheibenRirraiger  Basis,  wird 
am  Fusse  mit  Blattornamenten  in  bunter  Malerei  bedeckt  und  verbindet  sich  mit 
di'm  Kapital  durch  ebenfalls  aufgemalte  Bänder,  welche  den  Hals  bezeichnen. 

Andre  Bauten  dieser  G nippe  sind  der  grosse  Tempel  vonLuksor,  der  mit 
dem  vorigen  durch  eine  Allee  von  Sphinxkolossen  verbunden  war;  fernev  das 
sogenannte  Grabmal  des  Osymandyas,  in  Wahrheit  ein  von  Ranises  d.  Gr.  er- 


Kapitel  1.     Aegyplen.     2.  Die  AROiilekliir.  21 

rithwter  Temi>el,  eines  der  schönsten  Monumente  Aegyptens;  weiterhin  auf  der 
westlichen  Ufer  bedeutende  Tempelreste  bei  Medinet-Habn,  und  nördlich  vo 
dort,  bei  Kurna,  abermals  ein  Tempel,  der  jedoch  in  abweichender  Anlage,  ohn 
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Pjlon,  aber  mit  einem  zehnsäutigen  Porticus  sich  nach  vorn  öffnet.    Er  datirt  in- 

«liriftlich  von  Sethos  I.     Der  mächtige  Eindi-uck  aller  dieser  Ruinen  erholt  noch 

eine  Steigerung  dun;h  zwei  Kolosse  sitzender  Königsbilder,  die  ehemals  zu  einer 

jetzt  gänzlich  lerstörten  Tempel- 

ailage  gehörten  und  von  denen 

i»i  nördlichere     die     berühmte 

*'t»tne  ist,   in  welcher  die  Grie- 

cben  deo   Memnon    zu  erkennen 

gWbteQ,     Inschriftlieh   aber  ge- 

liören    sie    dem    Könige    Amen-- 

totep  in.  an. 
iaswrdeni  finden  sich  auf  der 

^'estseite  ausgedehnte  Felsen- 
gfiber,  in  denen  die  Herrscher 
der  thebanischen  Dynastie  samrat 
üirem  Geschlechte  beigesetzt  sind. 
In  engen,  öden  Gebirgsschluchten, 
"0  die  brennende  Sonnengluth 
J<^e  Spur  des  Lebens  austilgt, 
liegen  diese  GrUber  der  theba- 
nischen Hekropolis,  zunllchst  die 
ifr  Königinnen  (Biban  e'  Sulta- 
nat) dann  die  der  Könige  (Biban 
*l  molük)  aus  der  18.  bis  20.  Dy- 
nastie. Von  einem  Vorhof  führt 
MB  dunkler  Schacht  in  die  Tiefe 
des  Pp.lsen  hinein  und  mündet  in 
flnen  grossen  Saal,  dessen  Decke 
anf  Pfeilern  ruht  und  der  von 
seinen  prachtvollen  Wandgemäl- 
den den  Namen  des  ,goldnen"  trägt.  Hier  stand  der  Sarkophag  des  Königs, 
und  die  reich  gemalten  Darstellungen  an  den  Wänden  ringsum  beziehen  sich  auf 
die  Geschicke  desselben  nach  dem  Tode. 
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Andere  wichtige  Denkmäler  trifft  man  weiter  oberbalb,  besonders  in  NnbieV' 
Manche  dieser  Heiligthiimer  zeigen  eine  wesentlich  abweichende  Form,  indem  ^^^ 
bei  einfacherer  Anlage  ihre  Cella  ringsum  mit'einem  Sftnlen-  oder  Pfeileramga-^^ 


nntgeben,   wie  der   von  Amenbotep  III.  erbaute  südliche  Tempel   auf  der   Insel 
Elephantine  (Fig.  30),    Bedeutende  Grabmonamente  befinden   sich  sodann  in 

den  Grotten  von  Oir- 
sebeh,  Derri  und  Ip 

sambul,  letztere  mit 
hohen ,  reich  ausge- 
meisseltenFelsfaijaden, 
deren  Hauptschmuck 
aas  gewaltigen  Kolos- 
salstatuen Bamses  d. 
Gr.  besteht.  Die  Grot- 
ten von  Girscbeh  sind 
statt  dessen  mit  einem 
frei  vorgebauten  Hal- 
lenhof und  stattlichem 
Pylon  versehen.  Man- 
che kleinere  Anlagen, 
wie  die  heil.  Thierge- 
hege,  Typhonien,  Mam- 
misi  u.  A.  liegen  eben- 
falls in  der  Nahe  der 
Haupttempel.  Diese 
bestehen  meistens  aus 
einer  einfaehen  Cella, 
die  von  offenen ,  nur  in  den  unteren  Theilen  mit  steinernen  Balustraden  ge- 
schlossenen Säulen-  oder  Pfeilerstellnngen  umgeben  wird.  So  der  kleine  Nebenbau 
beim  Hathortempel  zu  Dendera.     (Fig.  31). 

Die  letzten  Epochen    der  ägyptischen  Architektur  zeigen  in  ihren  Werken 
durchschnitt  lieb  eine  minder  grosse  Anlage,    aber   dafUr  eine  reichere,   mannich- 


impfl  in  Dtuder*. 
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falti|ere  Behandlung  der  architektouiscben  tilieder.    Besonders  sind  es  die  Kaj  tBl 
derSlolen,  an  denen  das  Motiv  des  geöffneten  Kelches  in  den  buntesten  Vanat    nen 
ZOT  Geltung    kommt  (Fig.  32  n.  33).     Neben   diesen   reichen  Formen   t   tt  no  h 
eine  ganz  phantastisch   sj-mboÜache  auf,  die  aus  vier  Köpfen  der  Göttin  Hath 
best*ht,  über  welchen  ein  oberer  Aufsatz,  würfelförmig  und  nach  Art  ein  s  kl    n 


Tempels  gestaltet,  das  Gebälk  aufnimmt  (Fig.  34).  Die  bedeutendsten  dieser 
sjÄteren  Anlagen  sind  die  Tempel  der  Insel  Philft,  unter  den  Ptolemaem  errichtet, 
ur  prachtvolle  Haupttempel  zu  Edfu  und  die  Rninengruppen  von  Esneh,  endlich 
lin  glanzvolle,  von  der  Königin  Rleopatra  gegründete  Hathortempel  zu  Dendera. 
Auch  die  Pyramidenform  wird  in  dieser  späteren  Zeit 
mtlirfach  wieder  aufgenommen,  wie  die  Denkmäler  der 
Issel  Meroe  bezeugen,  doch  sind  diese  Werke  in  geringen 
DimensiDnen ,  in  steilerem,  schlankerem  Aufbau  errichtet 
Md  mit  kleinen  Vorhallen  sammt  Pylonenbau  verbunden. 


3.    Die  bildende  Eunst  der  Aegypter. 

Ueber  drei  Jahrtausende  hindurch  hat  die  Bildnerei  '■ 

»la  trene  Begleiterin  der  Architektur  bei  den  Aegyptem  eine 
PSlle  von  Denkmälern  hervorgebracht,  die  der  Grossartig- 
Wt  des  baulichen  Schaffens  in  Nichts  nachstehen. '  Wie 
»ber  die  architektonischen  Formen  in  jener  unabsehbaren 
^ildauer,  gewisse  Einzelheiten  der  Behandlung  abgerech- 
net, im  Wesentlichen  dieselben  blieben  und  ans'  dä.a  nur 
M  Orient  mögliche  Bild  einer  bei  fortgesetzter  regerThätig- 
keit  doch  starren,  monotonen  Praxis  ohne  tiefere  organische 
Entwicklungen  bieten,  so  auch  die  bildenden  Künste.  Welche 
feineren  Unterschiede  in  der  Auffassung  der  Gestalten  der  pig,  «. 

Schirfeinn  der  neueren  Forschung  auch  entdeckt  hat,  der       K»pitu  von  Dendera, 
geistige  Gehalt,  der  Kreis  der  Anschauungen,  das  Verhältniss 

hl  bildnerischen  Thätigkeit,  ja  selbst  die  Typen  und  Motive  der  Darstellung 
bleiben  darch  die  Jahrtausende  hindurch  dieselben,  unverrückbar  und  unabänder- 
lich wie  die  Natur  des  Nilthaies.' 


'  Vgl.  Dentm.  der  Kunst  Taf.  6.  (V.-A.  Taf.  2.)  Vgl.  die  feine  Charakteristik 
der  ägyptischen  Knnst  in  O.  Eber»  Aegypten.  Stuttgart  1879.  Dazu  E.  Saldi,  la  sculp- 
,  'BT»  ECTptienne.  Paris  1876.  gr.  8*  und  Pris»e-d' Atennit ,  monumenla  Egyptiens. 
Paris  1847. 
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Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  kann  nur  in  der  Stellung  gesucht 
werden,  welche  die  bildenden  Künste  bei  den  Aegyptern  einnahmen.  Diese  lässt 
sich  zunächst  kurz  dahin  bezeichnen,  dass  Plastik  und  Malerei,  mochten  sie  die 
ungeheuren  Wandflächen  und  die  Säulen  und  Decken  mit  Bildern  und  Reliefs 
schmücken,  oder  vor  den  Eingängen,  an  den  Pfeilern  der  Vorhöfe,  im  Innern  des 
Heiligthums  ihre  Kolossalgestalten  aufstellen,  ausschliesslich  im  Dienste  der  Archi- 
tektur standen.  Zwar  ist  dies  an  allen  Orten  die  primitivste  Stellung  der  bildenden 
Künste  gewesen,  und  selbst  bei  den  Griechen  hatte  sich  das  plastische  Werk  an- 
fänglich nur  den  Gesetzen  der  Architektur  zu  fägen.  Allein  wo  eine  freie  Ent- 
wicklung des  Individuums  sich  im  Volke  Bahn  brach  und  auch  die  plastischen 
Werke  mit  ihrem  geistigen  Odem  zu  beleben  anfing,  da  wurden  die  Fesseln  bald 
gebrochen,  und  das  Werk  der  Bildnerei  trat  in  eigner  Schönheit,  auf  sich  selber 
ruhend,  den  Schöpfungen  der  Architektur  gegenüber.  Dass  dieser  Geist  freier 
Entfaltung  des  Individuums  den  Aegyptern  fehlte,  dass  sie  in  acht  orientalischer 
Unterwürfigkeit  blindlings  einem  despotischen  Willen  folgten,  das  ist  der  tiefere 
Grund,  warum  auch  die  bildende  Kunst  aus  ihrer  abhängigen  Stellung  sich  bei 
ihnen  nicht  zu  erheben  vermochte.  Es  ist  damit  das  Element  bezeichnet,  welches 
überhaupt  die  gesammte  orientalische  Geistesrichtung  charakterisirt,  welches  alle 
ihre  künstlerischen  Leistungen  an  das  unerbittliche  Hausgesetz  der  Architektur 
fesselt  und  das  individuelle  geistige  Leben  gleich  im  Keime  erstickt.  In  derselben 
Weise,  wenngleich  national  bedingt,  werden  wir  es  bei  allen  anderen  Völkern  des 
Orients  in  Geltung  finden. 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  gewiss  ein  denkwürdiger  Zug,  dass  die  ägyptische 
Bildnerei  in  ihren  ältesten  Werken,  in  den  üeberresten  aus  der  Frühzeit  des  alten 
Reiches  von  Memphis,  bereits  mit  Entschiedenheit  auf  Porträtähnlichkeit  ausgeht. 
So  u.  A.  in  den  merkwürdigen  beiden  Priesterfiguren  des  Louvre  zu  Paris  und 
der  kleinen  hockenden  Schreiberstatue  derselben  Sammlung  (Fig.  35),  aber  auch 
in  sieben  sitzenden  Statuen  des  Königs  Schafra,  welche  Mariette  in  der  Nähe  der 
Pyramide  dieses  Herrschers  ausgrub  und  in  das  neue  Museum  von  Cairo  brachte 
(Fig.  36).  Mit  überraschender  Schärfe  tritt  diese  realistische  Bestimmtheit  in  einer 
aus  gleicher  Frühzeit  stammenden  Holzstatue^  derselben  Sammlung  auf  (Fig.  37), 
die  bereits  einen  hohen  Grad  von  Freiheit  in  lebensvoller  Wiedergabe  der  Natur- 
formen bekundet. 

Sehen  wir  in  solcher  Urzeit  schon  ein  bewusstes  künstlerisches  Streben  nach 
der  Bezeichnung  des  Individuellen,  so  sollte  man  vermuthen,  dass  sich  daraus  eine 
freie,  lebensvolle  Plastik  habe  entwickeln  müssen.  Aber  weit  gefehlt:  der  Genius 
der  ägyptischen  Kunst  reichte  nur  bis  an  die  Auffassung  des  Zufälligen,  Aeusser- 
lichen,  und  bald  wurde  der  in  der  frühesten  Zeit  herrschende  scharfe  Naturalismus 
durch  eine  architektonisch- typische  Auffassung  zurückgedrängt.  Wo  hinter  den  Zügen 
die  tiefere  geistige  Bedeutung  anfängt,  wo  in  den  Lineamenten  sich  der  bewegte 
Ausdruck  subjectiver  Empfindung,  individuelle  Geistes  aussprechen  sollte,  da  erhebt 
sich  die  unübersteigliche  Schranke.  Daher  bei  aller  Porträtähnlichkeit  die  endlose 
Wiederholung  derselben  Herrscherfigur,  daher  in  den  Sphinxalleen  wie  an  den 
, Pfeilerhallen  die  monotone  Wiederkehr  derselben  Standbilder  mit  demselben  typisch 
starren  Ausdruck,  derselben  befohlenen  Haltung,  denselben  symbolischen  Attributen, 
so  dass  die  menschliche  Gestalt  gleich  der  thierischen  im  Banne  des  allgemeinen 
Gattungsbegriffs  festgehalten  wird,  die  eine  der  andern  weder  an  Ausdruck  noch 
an  Bewegung  klar  ausgeprägten  individuellen  Daseins  irgendwie  überlegen.  Diese 
Gleichförmigkeit  beherrscht  bei  allen  Statuenbildungen  die  ganze  Haltung  des 
Körpers:  bei  den  sitzenden  Gestalten  stehen  wie  nach  orientalischer  Etikette  die 
Füsse  gleichmässig  gerade  neben  einander,  der  Oberleib  beobachtet  eine  strenge, 
würdevolle  Haltung,  der  Kopf  schaut  mit  starrem  Blick  vorwärts,  und  wie  zur 
Besieglung  der  völlig  apathischen  Ruhe  sind  beide  Arme  mit  flach  ausgestreckten 
Händen  dicht  wie  aus  einem  Gusse  an  Oberleib  und  Schenkel  angeschlossen.  In 
derselben  absoluten  Ruhe  verhalten  sich  die  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  häufig 
angebrachten   stehenden  Gestalten   mit   demselben  starren  Blick,   eng  zusammen- 
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}r*5chlasseDen  Beinen  und  über  der  Brust  gekreuzten  Armen,  nicht  wie  in  der 
griechischen  Kunst  die  Karyatiden  und  Atlanten  in  angespannter  Thätigkeit  des 
Stnliens,  sondern  in  orientalischer  Passivitüt  den  architektonischen  Gliedern  angelehnt, 
Dnd  doch  sind  diese  mächtigen  Gestalten,  welche  die  ägyptische  Kunst  kolossal 
in  bilden  liebte,  ebenso  unterschieden  von  den  tränmerisch  weichen  oder  wild 
phantastischen  Figuren  der  Inder  wie  von 
den  markig  gedrungenen,  aber  zu  einer  ge- 

»■issen  derbem  Fülle  neidenden  Gestalten  der  tfSimW 

iäsyrischen  Ifnnst.      Die  ägyptischen  Bild-  i^^f'  li 

werke  führen    uns   einen   straffen,    schlank  \-^'p 

and  elastisch  gebauten  Volksstamm  vor 
Ai^en.  Brust  und  Schultern  sind  ohne 
Fülle  breit  und  kräftig,  die  Arme  lang, 
sehnig  nnd  muskulös,  der  Leib  mit  schlan- 
gen Hüften  und  Beinen,  die  eher  zum 
Magern  als  zum  Pett«n  neigen  und  über- 
all im    scharf    ausgeprägten     Muskelspiel 


Statne  des  Könlfls  Scbmfn.    Cilro. 


'Üe  Tüchtigkeit  eines  an  Arbeit  und  Ausdauer  gewöhnten  Volkes  zeigen.  Die 
Köpfe  (Fig.  38)  haben  bei  aller  Vorliebe  für  Portratähnlichkeit  ein  entschieden 
nation  jes  Cepräge  von  unverkennbar  semitischer  Abstammung,  die  Schftdelbildung 
irt  flach  und  platt  und  lässt  in  Verbindung  mit  der  äusserst  niedrigen  weit  zurück- 
weichenden Stirn  den  Mangel  idealen  Sinnes  vermuthen;  die  schmal  und  lang 
^Khlitzten ,  schräg  liegenden  Augen  deuten  auf  Scharfsinn  und  Klugheit ;  die 
Sase,  die  aus  den  breit  und  hoch  vorstehenden  Backenknochen  sich  mit  schwüi-b- 
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lichem,  sanft  geneigtem  Rücken  herabbiegt,  steht  in  engster  Verbindung  mit  d 
weit   vorspringenden  üntertheile  des  Gesichts*,  das    besonders   durch  die  üppi 
Lippen  und  die  aufwärts  gezogenen  Mundwinkel  den  Ausdruck  sinnlichen  Behag 


gewinnt.  Man  sieht,  dass  schon  durch  die  nationale  Physiognomie  dies  Volk  me. 
zu  realer  Bethätigung  des  Verstandeslebens  als  zu  höheren  idealen  Schöpfung! 
vorbestimmt  war. 

Die  Körperformen  sind  durchweg  mit  gutem  Verständniss  behandelt,  der  fes  « 
Bau  des  Ganzen,  Bedeutung  und  Bewegung  der  Glieder  scharf  und*  klar  erfas^ 
die  Bekleidung  meistens   nur   auf  einen  Schurz   beschränkt   (Fig.  3Ö),  das  Has-- 
ausserdem  vollständig  von  einer  Haube  bedeckt,  die  bei  den  Herrschern  sich 
der  einfachen  oder  der  doppelten  Krone,  oder  einem  aus  symbolischen  Attribut^^^ 
zusammengesetzten  phantastischen  Kopfputz   verband.     Auch  der  Bart  wurde  fc 
ähnlicher  Weise  künstlich  umwickelt  und  seltsam  hakenförmig  gebogen.    Für  dr  J 
Auffassung  der  menschlichen  Gestalt  war  es  unstreitig  von  Wichtigkeit,  dass  dt 


Fig.  88.    AegyptiBche  Reliefköpfe. 


Klima  und  die  Sitte  des  Landes  nur  geringe  Bekleidung  vorschrieben,  und  selbst 
die  reicheren,  weiteren  Gewänder,  wie  die  Wandgemälde  zahlreich  bezeugen,  aus 
leichten,  durchsichtigen  Stoffen  gebildet  waren  (Fig.  39).  So  musste  also  die  fort- 
gesetzte Anschauung  die  Künstler  mit  den  Formen  des  Körpers  hinlänglich  vertraut 
machen.  Dennoch  blieb  es  dem  Einzelnen  auch  hierbei  nur  innerhalb  streng  ge- 
zogener Schranken  verstattet,  sich  thätig  zu  erweisen,  da  schon  in  frühester  Zeit 
für  die  Formen  des  Körpers  durch  bestimmt  vorgeschriebene  Zahlen  Verhältnisse 
ein  fester  Kanon  angenommen  wurde,  dessen  pünktliche  Befolgung  das  Gesetz 
vorschrieb.  Zwar  wurde  dieser  Kanon  in  späterer  Zeit,  als  man  eine  grössere 
Schlankheit  der  Verhältnisse  anstrebte,  mit  einem  zweiten  vertauscht,  der  zuletzt 
unter  den  Ptolemäern  sogar  einem  dritten  weichen  musste,  allein  in  all  diesen 
Umwandlungen  erkennt  man  die  oft  durch  äussere  Einflüsse  bedingte  wechselnde 
Geschmackstimmung  der  Zeiten,  während  nach  wie  vor  durch  die  Jahrtausende 
die  streng  vorgeschriebene  Regel  jede  freiere  Bewegung  hemmte  und  einer  selb- 
ständigen künstlerischen  Thätigkeit  den  Weg  verschloss.  Das  Verdienst  des  ein- 
zelnen Bildhauers  beschränkt  sich  höchstens  auf  die  Ausführung,  und  selbst  diese 
war  bei  der  gleichmässigen  Unverdrossenheit  und  Gewandtheit  zu  einer  wesentlich 
handwerklichen  herabgesetzt.  Keinem  Menschen  fällt  es  ein,  nach  den  Urhebern 
dieses   oder  jenes  Kolossalwerkes   zu   fragen,    da  das  ewige  Einerlei  der  Wieder- 
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holnngen,    durch  die  einmal  feststehende  schablonenmässige  Auffassung  bedingt, 
mehr  fabrikartig  als  durch  künstlerische  Selbstthätigkeit  entstanden  seheint. 

Damit  hängt  denn  auch  die  staunenswürdige  Sicherheit,  die  nnerniüdliche 
Sorgfalt  zusammen,  mit  welcher  das  bärteste  Material,  Granit  und  Basalt,  bei  den 
kolossalst«n  Dimensionen  bis  in's  Kleinste  mit  derselben  peinlichen  Treue  bearbeitet 
ist,  welche  sich  in  den  unabsehbaren  Bilderzeichen  der  Hieroglyphen  an  Säulen, 
Pfeilern,  Obelisken,  Postamenten,  Wänden  und  Sarkophagen  in  unermessUcher 
A.asdeliDnQg  mit  stets  gleich  bleibender  Genauigkeit  bewBhrt.  Dass  aber  die  ägyp- 
tische Kunst  vorzugsweise  in  Kolossalgestalten  die  Bedeutung  der  Götter  uud  der 
s9tt«rentsprossenen  Herrscher  feiert,  erklärt  sich  theils  aus  der  ebenfalls  in's 
Kolossale  gehenden  Anlage  der  Bauten,  tbeils  aus  dem  Mangel  an  wirklich  geistiger 
Lebendigkeit,  wo  man  instinktmässig,  was  an  innerem  Gehalt 'abgeht,  durch  äusseren 
Umfang  zu  ersetzen  sucht.    Gestalten  von  zwanzig  bis  droissig  Fuss  Höhe  sind  bei 


äenSphini-  and  Widderbildem,  den  Pfeilerstatuen  und  den  sitzenden  Pharaonen- 
gwtalten  keine  Seltenheit ;  die  sechs  stehenden  Kolosse  an  der  Fa^e  des  kleineren 
^dteunonumeuts  zu  Ipsambul  messen  35  Fuss,  die  vier  sitzenden  Statuen  des 
grosuQ  Ramses  an  dem  Haupttempel  daselbst  haben  aber  60  Fuss,  der  Uemnon 
Mannt  seinen  Riesengenossen  auf  dem  Trümmerfeld  von  Medinet-Habu  erreicht 
lO  Fuss  Höhe,  und  der  berühmte  Sphinx  bei  den  Pyramiden  von  Memphis  misst 
KU'  eine  Länge  von  142  Foss. 

3o  kolossal  und  zahlreich  diese  statuarischen  Werke  sind,  so  werden  sie  doch 
U  Ausdehnung  noch  weit  übertroffen  durch  die  in  wahrhaft  unermesslicher  Fülle 
anfallen  Wandflächen  der  Tempel,  Paläste  und  Gr&ber  angebracbten  Relief- 
milder.  In  ihrer  mannigfachen,  alle  Beziehungen  des  Daseins  umfassenden  Fv- 
schebiing,  in  ihrer  frischen,  lebensvollen  WirkBchkeit  bilden  sie  die  Ergänzung 
"nd  in  gewisser  Hinsicht  die  Kehrseite  zu  dem  feierlichen  Ernst  der  Rundbilder. 
Dt  Zweck  ist  lediglich  der  einer  chronikartigen,  möglichst  getreuen  Geschichts- 
^ählnng,  eines  ausführlichen  Berichtes  über  das  ganze  Leben  der  Aegypter, 
«hon  in  den  frühesten  Gräbern  des  alten  Reiches,  also  um  den  Anfang  des  dritten 
Jihrtaasends  v.  Chr.,  werden  uns  die  einfachen  Thätigkeiten  des  Ackerbaues  und 
oer  Viehzucht,    die    Verhaltnisse  und   Eteziehongen   eines   mannigfach  geat8.V\ft\ft^ 
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Privatlebens   treulieh   und   ausführlich  geschildert.     Die  Typen,   die  Ausdruck — ^^ 
weise,  die  Gesetze  der  bildenden  Kunst  sind  auch  für  diese  Art  der  Darstellung^ 
bereits  festgestellt  und  durch  langdauernde  üebung  bewährt.    In  besonders  lebeL^ 
diger  Weise,  voll  frischer  Unmittelbarkeit  stellen  sich  diese  Scenen  in  den  Wanc^ 
gemälden  der  Gräber  von  Ben i- Hassan  dar.  (Fig.  40.)    Später  auf  den  riesige 
Wandflächen    der  thebanischen  Monumente   und   der  übrigen  Denkmale  aus  de:r 
Glanzepochen  des   neuen  Reiches  sehen  wir  theils  in  den  Gräbern  alle  Vorgän«^ 
des  Privatlebens,   Arbeit  und  Beschäftigung   verschiedener  Art,  Erholungen  un< 
Spiele,  wie  sie  noch  jetzt  auch  bei  uns  üblich  sind,  heiteres  geselliges  Treiben  un^ 
festliche  Mahle,   sodann   auch  religiöse  Ceremonien,   Opfer   und  andere  feierlich- 
Handlungen,  Bestattungen   und   selbst   die  Schicksale  der^ Seele  nach  dem  Tod— 


Fig.  40.    Wandgemälde  von  Beni-Hassan. 


deutlich  vorgestellt;  theils  aber  und  dies  besonders  an  den  Wänden  der  Tempel 
und  Paläste,  die  Lebensverhältnisse  der  Herrscher,  feierliche  Staatsactionen  und 
bewegte  Jagden,  friedliche  Vorgänge  und  kriegerische  Unternehmungen,  mächtige 
Heerzüge,  wo  der  in  kolossalen  Dimensionen  alles  Andre,  Menschen  und  Städte 
überragende  König  auf  seinem  Streitwagen  gewaltig  über  die  Leiber  der  gefallenen 
Feinde  dahinstürmt  (Fig.  41),  mit  seinem  Geschoss  ganze  Schaaren  niederstreckt, 
oder  in  Seetreffen  Flotten  von  Schiffen  voll  Bewaffneter  in  den  Grund  bohrt,  dann 
endlich  eine  knieende  Völkerschaft  beim  gemeinsamen  Schopf  ergreift  und  die 
Streitaxt  zum  Todesstreich  schwingt,  schliesslich  wie  Schaaren  gefangener  Feinde, 
reihenweise  über  einander  geordnet,  dem  thronenden  Herrscher  zur  demüthigen 
Huldigung  vorgeführt  werden,  wobei  dann  die  verschiedenen  Völkerschaften  durch 
charakteristische  Auffassung  der  Gesichtsbildung  und  des  Kostüms  unverkennbar 
bezeichnet  sind.  Bei  all  diesen  Darstellungen  kommt  es  stets  nur  auf  eine  genaue, 
chronikenmässige  Berichterstattung,  auf  deutliche  Vergegenwärtigung  der  Wirk- 
lichkeit an,  und  nur  darin  erkennt  man  einen  symbolischen  Zug,  dass  die  Gestalt 
des  Königs  alle  anderen  an  Grösse  überragt.  Aber  auch  dies  beweist  wieder, 
wie  die  ägyptische  Kunst  überall,  wo  es  gilt,  geistige  Bedeutung  auszudrücken, 
zu  conventionell  symbolischen  und  rein  äusserlichen  Mitteln  greifen  muss. 
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Dass  ein  frei  schöpferisches  Priazip  der  ägyptischen  wie  aller  orientalischen 
Kernst  fehlte,  macht  sich  auch  in  der  Art  der  Anordnung  dieser  Werke  iiihlbar. 
Von  einer  Composition  im  höheren  Sinne  ist  nicht  die  Rede.     Die  Darstellungen 
sind  entweder  ia  monotoner  Wiederholung  reihenweise  übereinander  angeordnet, 
odet  äe  bewegen  sich  bei  belebteren  Vorgängen  in  einem  figurenretchen  wirren 
[ynrclieinander.    Dass  im  Einzelnen  Rücksicht  auf  die  Benutzung  des  Raumes  ge- 
nommfu  worde,  nnd  dass  die  natürlichen  Motive  der  Bewegung  sich  oft  mit  grossem 
Oescliick  jener  Rücksicht  anpassen,  versteht  sich  bei  einer  so  umfangreichen  Praxis 
von  selbst;  aber  im  Ganzen  nnd  Grossen  überdecken  die  Darstellungen-  ohne  eigent- 
lich architektonisches  Prinzip  der  Anordnung  die  weiten  Flächen,  nnd  es  ist  und 
bläk  überall  ein  nücht«mer  Natoralismos  herrschend,  der  ein  höheres  Gesetz  der 
Xnordnmig  nicht  aufkommen  lOsst.     Aber  auch  in  andrer  Hinsicht  geben  die  be- 
Tegt«D  Du^llungen  des  Lebens  nicht  über  das  Niveau  jener  strengen  und  feier- 
lich» Statnen  hinaus.    Die  pa^ive  Ruhe  der  letzteren  entspringt  in  Wahrheit  dem 
UiDgel  an  individuellem  geistigen  Leben;  die  vielgestaltige  Aktion  der  ersteren 


wbaiTt  lediglich  «uf  dem  Gebiet  einer  äusseren,  körperlichen  ThUtigkeit.  Auch 
iD  ihren  Mienen  spricht  sich  nicht  ein  besonderes  geistiges  Prinzip,  ein  Leben  des 
Gedankens  aas.  Sie  wissen  uns  Nichts  zu.  erzählen,  was  über  den  Kreis  einfachen 
praktischen  Wirkens  hinausginge ,  und  so  dokumentirt  sich  selbst  in  dei'  leben- 
lügsten  Bewegung  nichts  als  die  starre  Monotonie  orientalischer  Zustände.  Daher 
spegela  aie  uns  im  Laufe  der  Jahrtausende  wohl  ein  bei  aller  Festigkeit  der 
Ziitande  sich  vielfach  umgestaltendes  Dasein  der  Nation,  aber  keine  innere  Ent- 
wicklung der  Gedanken,  des  künstlerischen  6«stes.  Wie  auch  die  Darstellungen 
reicher  and  belebter  werden  mögen,  wie  oach  der  höchsten  BlUtbe  des  neuen 
"eiches  eine  Abnahme  der  Kräfte  eintritt,  ein  schwächlicherer  Ausdruck  sich  be- 
merklich  macht,  dann  wieder  unter  neuem  Kanon  sich  ein  frischeres  Leben  Bahn 
bricht,  bis  auch  dieses  allmählich  entartet,  das  Alles  kann  man  im  tieferen  Sinne 
nicht  als  Entwicklungsphasen  der  Kunst  betrachten,  denn  diese  finden  nur  da  statt, 
*o  ein  neuer  Inhalt  in  neuer  Augdrncksweise  zu  Tage  ringt. 

Dies  fuhrt  ans  auf  die  technische  Behandlungsweise  der  ägyptischen  Bild- 
nerei.  Obwohl  es  an  eigentlichen  Relie&kulpturen,  namentlich  im  Innern  der 
Cebiude,  nicht  fehlt,  ist  doch  bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Darstellungen  in  einer 
den  Aq^yptem  besonders  eigenthümlichen  Behandlung  ausgeführt,  welche  die  iran- 
'"Soichen  Berichterstatter  .basreliefs  en  creux*,  die  Griechen  Koilanaglyphen 

Ltbkü,  KuurtCMoMehte.    f.  AnB.    I  Bud.  ^ 
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nennen.    Die  Ge8talt«n  treten  nämlich  mit  ihrer  Oberfläche,  nicht  aus  der  CeEanur 
flliche  der  Maner  heraus   und  erhalten   nur  dadurch  einen  schwachen  Schimm 


plastischen  Lebens,  dass  der  Grund  rings  umher  mehr  ausgetieft  ist  und  die  Bi 
werke  durchgängig  mit  sehr  entschiedenen  Farbeo,  vorzüglich  mit  Roth,  Blau,  Gri 
Gelb  und  Schwan  bemalt  sind.    In  der  That  erheben  sich  diese  Gestalten  in  ihi 


Flg.  13.    Selbo*  L 


Wirkung  kaum  über  die  von  Wandgemälden  und  verleihen  den  grossen  Mai 
flilchen  vollständig  das  Aussehen  reichgestickt.pr  buntfarbiger  Teppiche,  zumal 
Erhaltung  der  prächtigen  Farben  bei  der  soliden  Bereitung  derselben  und 
Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse  bewundernswürdig  ist.  Diese  mangelhi 
plastische  Modellirung,  die  geringe  Vertiefung  des  Reliefs  entspricht  in  iiberrasob 
der  Weise  der  geringen  geistigen  Tiefe  dieser  Werke,  dem  Mangel  an  scharf  ■ 
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geprägter  Charakteristik.  Letzterer  macht  sich  in  den  ägyptischen  Bildwerken  so 
sehr  geltend,  dass  selbst  eine  klare  Bezeichnung  des  verschiedenen  Alters  und  Ge- 
schlechtes in  der  Regel  vermisst  wird ,  und  die  Tausende  von  Gestalten  mit  dem 
einförmig  starren  Lächeln  und  den  stereotypen  Gesichtszügen  in  der  Seele  des  Be- 
schauers zu  einem  Gattungsbegriff  zusainmenfliessen.  Viel  glücklicher  ist  dagegen 
die  ägyptische  Kunst  in  Darstellung  der  Thiere,  für  deren  niedrigere,  mehr  sinnliche 
Charakteristik  sie  ein  feines  Organ  der  Auffassung  und  eine  lebensfrische,  natur- 
getreue Wiedergabe  besitzt.     (Fig.  42.) 

Mit  jener  Flachheit  des  Reliefs  hängen  ferner  gewisse  Eigenheiten  der  Dar- 
stellung zusammen,  die  durch  alle  Epochen  der  ägyptischen  Kunstübung  typisch 
festgehalten  werden.  Die  Gestalten  sind  nämlich  mit  Brust  und  Armen  in  der 
Vorderansicht,  mit  den  schreitenden  Füssen  und  mit  dem  Kopf  dagegen  durchaus 
in  Profilstellung  aufgefasst.  (Fig.  43.)  Dass  diese  Behandlung  den  Figuren  geradezu 
etwas  Verdrehtes  gibt,  kann  den  Aegyptern  bei  ihrer  scharfen  Naturbeobachtung 
nicht  entgangen  sein,  und  wirklich  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  man,  wenn- 
gleich mit  geringem  Erfolg,  die  Profilstellung  consequent  durchzuführen  gesucht 


Flg.  44.    Darstellang  auB  dem  ägyptischen  Todtenbach. 

• 

hat.  In  der  That  war  es  die  geringe  Tiefe  des  Reliefs,  welche  zu  jener  conven- 
tionellen  Behandlung  führte,  da  bei  solcher  räumlichen  Beschränkung  und  bei  dem 
Mangel  an  Kenntniss  der  Perspektive  die  Verkürzung  der  einzelnen  Glieder  sich 
nicht  durchführen  liess.  Wie  diese  Auffassung  sich  auch  auf  die  mittelasiatische 
Kunst  verpflanzte,  obwohl  dieselbe  zu  einer  kräftigeren  Modellirung  der  Reliefs 
vorschritt,  werden  wir  später  sehen. 

Ausser  diesen  Reliefdarstellungen  ist  an  manchen  Orten,  und  zwar  wie  es 
scheint,  vorzugsweise  in  den  Felsengräbern,  die  Wandmalerei  in  umfassender 
Weise  zur  Anwendung  gekommen.  So  sind  die  Gräber  von  Beni-Hassan  mit 
zahlreichen  Schilderungen  aus  dem  Bereiche  des  Privatlebens,  die  Königsgräber 
zn  Theben  mit  ausführlichen  Darstellungen  der  mannigfachsten  Art  geschmückt. 
Auffassung  und  Styl  dieser  Werke  erinnern  lebhaft  an  die  Behandlung  der  Relief- 
bilder, wie  denn  das  Gefühl  für  Modellirung  und  Rundung  der  Formen  in  ihnen 
noch  schwächer  erscheint  als  bei  jenen.  Die  kräftig  und  bestimmt  angegebenen 
I^mrisse  werden  einfach  mit  der  erforderlichen  Lokalfarbe  ausgefüllt,  ohne  dass 
'iurch  feinere  Abtönung  oder  Schattenanlage  der  Versuch  einer  Modellirung  ge- 
macht wäre.  Auch  hier  finden  wir  also  die  strengste  Gebundenheit  des  Styls, 
<5ie  während  der  ganzen  Zeitdauer  der  ägyptischen  Kunst  keine  höhere  Durch- 
fthrung    und    Entwicklung    erreicht    hat.      Verwandte    Behandlung    zeigeu   d\Q 
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Gemälde,  mit  welchen  die  PapyrasroUen  des  sogenannten  Todtenbuches  bedecz^kl 
sind,  dessen  vollständigstes  Exemplar  das  Museum  zu  Turin  besitzt.  Es  schild^srl 
die  Schicksale  der  Seele  nach  dem  Tode  und  wurde  den  Verstorbenen  mit  ixif 
Grab  gegeben.  Auch  hier  kommen  genrehafte  Darstellungen  aus  dem  Leben  v  ^z>r 
deren  frische  Anschaulichkeit  zu  den  anziehendsten  Seiten  ägyptischer  Bildkaximsl 
gehört.     (Fig.  44.) 

Haben  wir  das  ganze  weit  verbreitete  Gebiet  menschlicher  Zustände  a:«^ 
Thätigkeit  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  als  den  eigentlichen  Gegensta.JB3^ 
der  bildenden  Kunst  bei  den  Aegyptem  kennen  gelernt,  so  fehlt  es  andererseits 
doch  nicht  an  Darstellungen  symbolisch  religiösen  Inhalts.  Aber  gerade  diese  Is^s^^^ 
am  meisten  den  Mangel  eines  höheren  idealen  Sinnes  hervortreten,  um  die  v^^r 
schiedenen  Götter  des  Landes  anzuzeigen,  greift  man  zu  äusserlich  symbolisirend^^^i^ 


Flg.  45     AegyptlBche  Göttex1>ilder 


Mitteln,  setzt  den  menschlich  gestalteten  Göttern  die  Köpfe  der  Thiereauf,  welche 
zugleich  zur  hieroglyphischen  Bezeichnung  ihrer  Namen  dienten.  (Fig.  45.)  So 
erhält  Thot  den  Kopf  des  Ibis,  Rhe  den  des  Sperbers,  Anubis  wird  hundsköpßg, 
Ammon  widderköpfig  dargestellt :  von  den  Göttinnen  trägt  Hathor  den  Kopf  der 
Kuh,  Pacht  den  der  Löwin.  Einschneidender  konnte  sich  die  Unfähigkeit .  zur 
Verkörperung  geistiger  Begriffe,  zur  Ausprägung  des  Individuellen  nicht  offenbaren, 
als  durch  diese  seltsame,  nüchterner  Reflexion  entsprungene  Symbolisirung.  Wenn 
auch  die  Verbindung  so  heterogener  Bestandtheile,  rein  äusserlich  betrachtet,  nicht 
ohne  Geschick  und  Formenverständniss  durchgeführt  ist,  so  bleibt  doch  immer 
der  Umstand,  dass  für  den  Sitz  der  höheren  geistigen  Fähigkeiten  bei  der  Dar- 
stellung der  Gottesbegriffe  die  niedrigen  Formen  des  Thieres  verwendet  werden, 
von  bedenklicher  Bedeutung.  Ansprechender  ist  jenes  der  ägyptischen  Kunst  eigen- 
thümliche  Räthselwesen  des  Sphinx  (bei  den  Aegyptern  männlich),  wo  einem 
Löwenleibe  ein  menschlicher  Kopf  angefügt  ist,  eine  Schöpfung,  der  man  gross- 
artigen Charakter  und  mystisch  bedeutsame  Wirkung  nicht  absprechen  kann. 
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Die  Kunst  des  mittleren  Asiens, 


A.    Babylon  imd  Ninive. 

Westlich  vom  Indus  erstrecken  sich  in  weiter  Ausdehnung  Länder,  welche 
sehon  im  grauen  Alterthum  den  Mittelpunkt  eines  bedeutenden  Kulturlebens  bil- 
deten. Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gebieten  Asiens  zeigt  sich  hier  die  über- 
mächtige Fülle  der  Naturkraft  gemässigt,  es  fehlt  nicht  an  fruchtbaren  Gebieten, 
aber  dazwischen  breiten  sich  unwirthbar  Öde  Wüstenstrecken  aus,  und  der  Mensch, 
statt  Yon  der  üppigen  Triebkraft  der  Natur  umstrickt  zu  werden,  ist  auf  thätiges 
Eingreifen  und  Saftiges  Bezwingen  der  widerstrebenden  Naturmächte  angewiesen. 
Die  Lage  dieser  grossen  Länderstrecken,  die  vom  Indus  bis  an  den  Euphrat  reichen, 
hat  ihre  Völker  seit  dem  grauen  Alterthum  in  beständige  Wechselbeziehung  ge- 
bracht, and  da  die  klimatischen  Bedingungen  den  Sinn  frühzeitig  zur  Thatkraft, 
zur  selbständigen  Gestaltung  des  Lebens  führten,  so  entwickelte  sich  ein  geschicht- 
liches Leben  voll  raschen  Wechsels,  reich  an  erschütternden  Katastrophen,  indem 
die  Oberherrschaft  über  diese  naturgemäss  zusammengehörigen  Länder  bald  dem 
einen,  bald  dem  andern  der  hier  ansässigen  Yölkerstämme  zufiel.    « 

Die  ältesten  Kultursitze  dieses  Gebietes  finden  wir  in  Mesopotamien,  dem 
3{ittelstromlande  des  Euphrat  und  Tigris.  Auch  hier  entwickelte  sich  also  die 
Kultur  wie  in  Aegypten  zunächst  unter  den  Bedingungen  mächtiger  Ströme,  d^ie 
bei  gewissen  Verschiedenheiten  doch  auch  manche  Verwandtschaft  mit  denen  des 
Nilthaies  darbieten.  Da  das  Bett  des  Euphrat  weit  höher  liegt  und  der  Strom 
grosseren  Wasserreichthum  hat,  als  der  tiefer  liegende  pfeilschnell  strömende  Tigris, 
so  wird,  wenn  im  Frühjahr  die  Schneemassen  der  armenischen  Gebirge  schmelzen, 
das  ganze  Flachland  Ueberschwemmungen  ausgesetzt.  Diese  veranlassten  schon 
frühzeitig  das  erfinderische  Volk  zur  Anlage  grossartiger  Dämme  und  Deiche  und 
eines  Systems  von  Kanälen.  Indem  der  Mensch  also  die  Naturmächte  regeln  und 
sich  dienstbar  machen  musste,  um  aus  ihnen  die  Bedingungen  zu  einer  gedeih- 
lichen Existenz  zu  gewinnen,  wur^e  der  Trieb  ^um  Handeln  geweckt,  die  Thätig- 
keit  des  Verstandes  gefördert;  ein  kräftig  regsamer  Sinn  entwickelt.  Unter  diesen 
Einflüssen  erhoben  sich  in  grauer  Vorzeit  bereits  gewaltige  Reiche  mit  mächtigen 
Herrscherstädten,  einer  hochgesteigerten  Kultur  und  ausgedehnter  Handelsthätig- 
keit  am  Ufer  des  Euphrat.  Schon  die  Bücher  des  alten  Testaments  entwerfen  in 
grossartig  kurzen,  eindringlichen  Zügen  ein  Bild  von  der  Macht  und  Herrlichkeit 
des  alten  Babylon,  dessen  sagenhafter  Thurmbah  die  Vorstellung  von  riesigen, 
«elbst  den  damaligen  Völkern  imponirenden  Bauuntemehmungen  erweckt.  Die 
Religion  dieser  Völker  scheint,  übereinstimmend  mit  diesen  Verhältnissen,  eine 
mehr  verständig  praktische,  als  phantastisch  poetische  Richtung'  gehabt  zu  haben, 
^d  die  Interessen  weltlicher  Herrschaft  und  materiellen  Gewinnes  werden  bei 
dem  theils  kriegerischen,  theils  kaufmännischen  Charakter  die  überwiegenden 
gewesen  sein. 

Die  Nachrichten  der  Alten  von  den  Bauwerken  Babylons  bezeichnen  Werke 
von  kolossaler  Ausdehnung  und  einer  grandiosen  Einfachheit  der  Anlage.   So  der 
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Tempel  des  Baal,  der  in  pyramidaler  Verjüngung  auf  einer  Basis  von  600  Fuss 
im  Quadrat  sich  in  acht  abgestuften  Stockwerken  zu  gleicher  Höhe  erhob,  also 
selbst  die  Pyramidenriesen  Aegyptens  übertraf.  Von  ähnlicher  Grandiosität  waren 
die  Umfassungsmauern  der  ungeheuren  Stadt,  waren  die  beiden  Herrscherpaläst* 
und  der  berühmte  Wunderbaa  der  hängenden  Gärten  der  Semiramis.  Von  diesen 
gewaltigen  Denkmälern  ist  nichts  erhalten,  und  nur  eine  Reihe  von  unförmlichen 
Schutthügeln,  halb  versandet  und  im  Frühling  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt. 
bezeichnet  in  der  Nahe  des  Dorfes  Hillah  auf  beiden  Ufern  des  Euphrat  die  Stelle, 
wo  einst  die  stolze  Gebieterin  der  Völker  gestanden.  Diese  Beschaffenheit  erklärt 
sich  aus  dem  Material,  welches  die  Babylonier  bei  dem  völligen  Steinmängel  ihres 
ans  alluvialen  Niederschlägen  gebildeten  Landes  anwenden  niussten.  Sämmtliche 
Bauten  wurden  aus  Ziegeln,  die  an  der  Sonne  gedörrt  waren,  errichtet,  indem 
man  sich  des  Erdharzes  als  Mörtels  bediente.  Die  gewaltigen  Hügel  des  Birs- 
i-Nimrud,  in  welchem  man  den  Tempel  des  Belus  zu  erkennen  glaubt,  des  Mud- 
schelibennddessogenanntenElKasr,der  mit  dem  neuen  Palast  des  Nebucadnezar 
identisch  zu  sein  scheint,  sind  die  wichtigsten  Reste.     Auf  diesen  König,  also  auf 


f  V  v.<  .9  ^  ^  0  ^  6  $ 


die  Zeit  um  600  '  Ihr  vtfi»en  auch  die  Marken  simrr  tl  rher  autgcfundenea 
Ziegelsteine..  Von  VVerken  der  Bilduerei  fa^t  man  i  i  ei  koh^^alen  granitnen 
L&wen  entdeckt,  d  t    veimulhlii-h   ab  P  rfjilwäihler  angeb'-aJi     war 

In  ein  weit  huiierea  Aiieriiiuiu  »caeinen  uagegeu  uic  UfuerrcüLc  tiuer  Stufen- 
pyramide  hinaufzureichen,  welche  man  beiMngeir  im  untern  Euphratgebiet  ge- 
funden hat.  Sie  bildete  ein  längliches  Rechteck  von  133  und  198  Fuss  und  hatte 
über  einem  Kern  von  Luftziegeln  eine  Bekleidnng  von  Backsteinen,  welche  durch 
schwach  vortretende  Pfeiler  eine  Art  architektonischer  Gliederung  erhielt.  Man 
will  in  dieser  Ruine  die  Ueberreste  eines  Tempels  der  uralten  Stadt  ür  oder  Hur 
erkennen,  welcher  um  2200  v.  Chr.  von  einem  König  Uruk  erbaut  worden  sei. 
Wichtiger  sind  die  Trümmer  eines  länglichen  palastartigen  Baues  zu  Warka, 
vierzig  Meilen  südlich  von  Bagdad,  weil  sie  ein  Beispiel  von  anscheinend  hoch- 
altertJiumlicher  Wandbekleidung  geben.  In  den'  Bewurf  sind  nämlich  kleine 
Keile  von  gebranntem  Thon  gedrückt,  welche  i^nrch  verschiedenfarbige  Glasining 
teppichartige  Muster  ergeben.  (Fig.  46.)  So  wurde  die  berühmte  Teppichweberei 
Babylons  Vorbild  für  den  Styl  architektonischer  Wandbekleidung. 

Bedeutendere  Reste  sind  in  neuerer  Zeit  durch  die  Ausgrabungen  bei  Mosnl 
am  oberen  Tigris  zu  Tage  gefördert  worden.  Trümmerberge  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit, die  sich  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  zehn  Meilen  am  östlichen 
Ufer  des  Flusses  hinziehen,  un*  unter  denen  man  Reste  von  Ninive  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  vermnthet. '  Die  Ausgrabungen,  welche  zuerst  durch  den  fran- 
zfisischen  Consul  Botta,   sodann    durch  Layard  vorgenommen  wurden,  haben  nns 


'  Vgl.  Botta  et  Flandin,  monument  de  Niniv^.  Paris  1849.  —  Layard,  the  monu- 
ment  of  Niniveh.  London  1849.  —  Deis.,  Ninivch  and  its  rernftins;  deulach  von  Meisener. 
LeipiiK  1850.  —  Dert.,  a  populär  account  of  discoveries  of  Niniveh;  deutsch  von  UeisS' 
ner.     Leipzig  1852.  —  Ders.,  Fresh   discoveries  etc.     London  1853.  —  Eine  üebereicht 
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veniffsteos  die  Anlage  and  die  kdoBtlerische  Dekoration  dieser  mächtigen  Bau- 
ferke  eüthUllt.     Sie  erheben   sich  aämmtlich   auf  Baoksteinten-aäsen,    welche  30 
bis  40  Fuss   hoch  emporgefUhrt  und   mit   steinernen  Bi-üstungen  bekrönt  waren. 
Auf  der  weiten  Plattform  sind  die  GebSude  in  mannigfach  wechselnder,  scheinbar 
regelloser  Anordnung  um  &eie  Ho^äume  angelegt,  meisbenü  langgestreckte,  schmale, 
gjderieartige  Gemftcher   und  Säle,  die  Hauptrilume  bisweilen  150  Fuss  lang,  bei 
ntir  einigen   dreissig  bis  vierzig  Fuss  Breite,    umschlossen  von  Mauern,  die  eine 
nlwnnäsaige  Dicke   haben.     Von   der  Art,    wie  die  Räume  bedeckt  waren,    hatte 
naia  lange  Zeit  keine  Spuren  gefunden,  eben  so  wenig  von  etwa  selbstfindig  ange- 
'wandten  Stützen,  Säulen    oder  Pfeilern.     Neuerdings  aber   hat   der    französische 
CoDEiü  Place  bei  seinen 
gründlichen    Untersu- 
okoDgen    in    Khoraa- 
biddieUeberreste  von 
WBlbnngen    entdeckt, 
wjelche  es  wahrschein- 
lich machen,  dass  die 
Bäume  zum  Thei  1  durch 
Tonnengewölbe,  einige 
dorck  Koppeln  bedeckt 
waren.  An  einer  freien 
ELtwicklung      organi- 
scher Glieder    scheint 
es  dieser   Architektur 
jedoch  gefehlt  zu    ha- 
ben, da  von  einerstreng 
iichiUktonischeu  Glie- 
dernng  der  Masse  sich 
liQn  Beispiel  gefunden 
luL  Dagegen  fassten 
dieAssyrer  ihre  Wand- 
tochen  wie  grosse  um- 
sddiessende    Teppiche 
m!,  indem  sie  die  Mau- 
ftn  der    Hauptr&ume 

«lil  einer  Anzahl  von  . . 

KeUefdarstellimgenbe-  .  ^.g.  „.  oru™<«,t »™  KBjj«nd.cWk. 

deckten.  Diese  Skulptu- 

r«i  sind  auf  starken  bis  zu  12Fugsim  Quadrat  messenden  Alabasterplatten  ausgeführt 
ud  solche  Platten  sodann  in  mehreren  Reihen  übereinander  an  den  Wänden  befestigt. 
Der  etwa  noch  übrig  bleibende  Raum  erhielt  oft  eine  Ausschmückung  durch  ge- 
tirannte  and  glasirte,  mit  mancherlei  Ornamenten  bedeckte  Thonplatten.  Mit 
ähnlichen  Platten  pflegen  auch  die  Fussbödea  ausgelegt  zu  sein,  und  gerade  in 
den  Ornamenten  derselben  tritt  am  meisten  eine  bestimmte  Richtung  der  deko- 
raÜTen  architektonischen  Phantasie  hervor.  (Fig.  47.)  Es  ist  eine  oft  höchst 
elegajite,  geschmackvolle  Formenbehandlung,  deren  Motive  offenbar  einer  uralten, 
hochentwickelten  Kunstweberei  sich  nachahmend  anschliessen.  Streng  stylisirte 
Pflanwnformen,  Palmetten,  geöffnete  und  geschlossene  Lotusblüthen  bilden  den 
wichtigsten  Bestandtheil  dieser  Dekoration  (vgl.  auch  Fig.  51).  Für  die  weitere 
Entfaltung   des  Oberbaues   acheinen   gewisse  Keliefdarstellungen   eine  Andeutung 


d«  Ganien  bei  Vaux,  Niriveh  and  Persepolis;  deutsch  1 
5.  Aawlintofi,  the  five  great  monarchies  of  Ihe  ancient  easte 
186211.  -  V.  Plact,  Miniv^  et  rAasyrie,  avec  des  essais  1 
Fol    2  VolB.     Paris  1865  ff. 


n  Zenker.  Leipzig  1852.  — 
I  World.  2.  Vols.  8*.  London 
I  fiar  F.  Thomas, 
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zn  gew&hren,  wo  wir  Gebäude  in  mehreren  Geschossen  terrassenfSrmig  aafetei 
sehen,  jedes  Stockwerk  mit  einer  Galerie  bekrOnt,  die  sich  mit  kleinen  She 
Stellungen  öfihet  (Fig.  48,  b).  Die  SSulen  haben  ■  eine  merkwürdige  KapiUl 
düng,  bei  der  iwei  über  einander  liegende  Volutenpaare  (vgl.  Fig.  48,  c) 
Hauptelement  enthalten.    £ine  bedeutsame  Steigerung  des  Eindrucks  ist  an 


PIg.  la.    Detilli  ■urrluhar  Palbte. 

Portalen  bewirkt  worden,  welche  auf  beiden  Seiten  mit  riesigen  menschenköpfi. 
geflügelten  Stieren  eingefasst  werden  (Fig.  59).  Die  Thilrflügel  selbst  wa 
nach  den  Berichten  der  Alten,  .ans  Erz  gebildet,  was  in  Verbindung  mit  an« 
Andeutungen  über  goldene  Götterbilder,  Altäre  u.  dgl.  auf  eine  Vorliebe  fiir  Am 
düng  glänzenden  Metallschmucks  und  daraus  hervorgehende  Technik  schliessen  1. 


Flg.  ».    IMUlli  iBTnKher  PalUt«. 

Von  der  äusseren  Erscheinung  dieser  Gebäude  erhalten  wir  nur  durch 
Beliefbilder  eine  Vorstellung.  In  abgestuften  Terrassen  aufsteigend  (Fig.  • 
und  b  und  Fig.  50)  erhatten  sie  Licht  und  Luft  durch  die  am  obern  Ende  ai 
brachten  ^nlengalerien,  zum  Theil,  aber  auch  dnrch  OeSiiungen,  welche  Plan 
den  Gewölben  nachgewiesen  hat.  Von  den  in  Granit  ausgeftUirten  Brüstn: 
mauern  des  Unterbaues  mit  ihrem  tief  ausgekehlten  Gesims  gibt  Fig  48  c  < 
Anschauung.  Die  Mauerfl)lcben  sind  entweder  glatt  oder  durch  dekonrte  Pita 
und. vertiefte  vertikale  Streifen  (Pig.  48,  a  und  Fig.  50)  gegliedert-.     Den  ob« 
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Flg.  BO.    Bellerblld 


ibjcUoM  bildet  häufig  ein  Zinnenkranz,  der  bisweilen  abgetreppt  wird  (Fig.  48 
c  Dod  d).  Dass  die  Sachen  Dächer  der  unteren  Terrassen  oft  kleine  Parkanlagen  mit 
Ceitm-  und  Patmbaumpflanznngen  enthielten,  scheint  ans  Bildwerken  wie  Fig.  48, 
1  and  b  berrorzngeben.  * 

UDwillkürlich     erinnert 
man  sich  an  das,  was  die 
All«D  von  dsn    .schwe- 
bendea  Gtlrtea'  der  8e- 
mirunis  enAhlen.    Was 
man  von  ^olenformen 
aafBeliefbUden  antrifft, 
t>escl]raDkt  sich  m  derRe- 
^el  anf  kleinere  Maasse, 
denn  in  Aea  grossem  R&u- 
m.«ii  sind  freie  Stätzen- 
at*llnngen  nirgendt  ent- 
deckt worden.    Die  ^n- 
l-dibasen  bestehen  aufcei- 
■Mm  rnndlich  geschwell- 
■t«n  Pfnhl,    der  biswft- 
len  auf    dem    Bücken 
schreitender  LOwenfign- 
reu  rahl.    Die  Kapitale 
folgen  nicht  bloss  der  Vo- 
iTittnfonn,   sondern  va- 

rilr«!  auch  die  schlankere 

Kdchgestalt,  die  dann  mit  anfrechtstchenden  Blättern  bekleidet  wird.   Von  der  styl- 

Tollen  Behandlang  assyrischer  Ornamentik  gibt  endlich  Fig.  49  eine  Anschauui^. 

Sie  enthält  zugleich  unt«r  a  die 

B«lietdarst«llnng  eines  zeltartigen , - 

Ö«bSQdes,dasaufschlanken,wahr-        "SE"aS"3E"SiS""SK''3ErSK"3E  . 

Peinlich  hSlzernen  Pfosten  mit 

^olntenkapitBlenseinleichtesZelt- 

ilMh  Bosbreitot 
Dass  auch  die  Wölbung  den 

-^Kyrern  bereits  bekannt  gewesen, 

^  sich,  sowohl  aus  den  Belief- 

i'^ldmi  als   aus  wirklich  aufge- 

'iindenen   Ueberresten    beweisen. 

Ziegelwölbungen    von    sechs 

'OBS  Spannweite  bat  man  an  den 

Abiagskanälea  unter  den  Palästen 

fpn  Nimnid  entdeckt,  and  zwar 

ncht  bloss  im  Halbkreis,  sondern 

Klbai    im    Spitzbogen    dorchge- 

^liitte.    Dabei  sind  die  einzelnen 

Steine  keilförmig  genau   (Ür  dia 

Wölbung  hergestellt.  Auf  den  Ee- 

liefskommen  sodann  hAufigBund- 

'•ogenportale,   namentlich  an  fe- 

tongsartigen  Baawerkenvor{Fig. 

•'h  Auch  reich  geschmückt«  Bo- 

genportale  werden  darge«tellt(Fig. 

^1)'  Diesehabenneuerdinggdurcb 

die  Entdeckung  des  französischen  Consuls  Place  eine  monumentale  Beglanbigang 

gewonnen;  denn  er  fand  zu  Khorsabad   mehrere  Stadtthore,  welche  aus  einem 


IMJEM^i^^iS^^^I 


.fififiilf' 

'^MM'M'JS'jS'JKiJs'Jm 


n  KnJlutidioUk. 
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im  Bandbogen  gewölbten  Eingänge  von  12  bis  15  Pnss  Weite  bestehen. 
Die  Arehivolte  ist  mit  blau  glaairten  Ziegeln  und  gelben  Reliefs  teppich- 
artig geschmückt  und  ruht  auf  Pfeilern ,  aus  welchen  riesige  Stierfiguren 
hervortreten. 

Von  den  Tempelbanten  der  Assyrer  besitzen  wir  keine  Anschauung,  ob- 
wohl kleinere,  mit  einer  Vorhalle  auf  Sftnlen  geschmückte  kapelleaartige  Heilig- 
thiimer  auf  den  Reliefs  wiederholt  vorkommen.  Dürfen  wir  eine  andere  Darstel- 
lung (Fig.  52)  auf  assyrisches  Lokal  beziehen,  so  waren  auch  Tempel  mit  Giebel- 
dächern den  Assyrem  bekannt,  deren  Vorderseite  wunderliche,  horizontal  getheilte 
Wandpilaster  und  den  Schmuck  aufgehängter  Schilder  zeigt.  Das  Giebelfeld,  ist 
mit  einem  teppich artigen  Muster  recht  im  Style  babylonisch- assyrischer  Knust 
bekleidet.  Auf  dem  First  erhebt  sich  eine  Krönung  in  Form  einer  Lanzenspitze. 
Vor  dem  Teiyiel  stehen  anf  Fussgestellen  zwei  Kessel,  welche  an  die  Abwaschungs- 
kessel beim  Tempel  zu  Jerusalem  erinnern. 

Die  Hauptgruppe  der  bis  jetzt  bekannten  Bauten  umfasst  die  Denkm&ler 
von  Nimrud,  wo  mehrere  grossartige  Prachthauten,  die  man  als  Nordwest-, 
Südwest-  und  Centralpalast  bezeichnet,  sich  dicht  neben  einander  finden.  Strom- 
aufwärts folgt  sodann  der  Palast  von  Kujjnndschik,  uad  noch  weiter  nord- 
wärts der  von  Khorsabad.  Ueber  Alter  und  Entstehung  dieser  Denkmale  haben 
-Major  Rawlinaon,  J.  Oppert,  Dr.  Hincks  u.  a.  durch  die  theilweise  Entzifferung 
der  Keil  Inschriften,  welche  überall  die  Wände  bedecken,  uns  wichtige  Aufschlüsse 
gebracht.    Dass  sämmtliche  Gebäude  vor  der  Zerstörung  TOn  Ninive,  die  im  Jahre 


^_O.E 


Flu.  E^.    AHjTliclie  Temp«IdUBt«Unng. 


606  V.  Chr.  durch  die  vereinigten  Babylonier  und  Meder  erfolgte,  entstanden 
sein  müssen,  ist  selbstredend.  Def  älteste  Bau  ist  der  Nordwestpalast  zu  Nimrud, 
dessen  Inschriften  den  Königsnamen  Sardanapel  (Assnrnasirpal),  nicht  des  berüch- 
tigten, sondern  eines  älteren  Herrschers  dieses  Namens  (886—859  v.  Chr.)  auf- 
weisen. Von  Tiglath-Pileaar  IL  (745—727)  rührt  der  Centralpalast  her,  ans  dessen 
Material  zum  Theil  Asarhaddon  (681—668)  den  Südwestpalast,  Assuridilili  (625 
bis  606)  den  bescheidenen  Südostpalast  zu  Nimrud  errichteten.  Vorher  schon 
entstand  unter  Sargon  (722—705)  Palast  und  Stadt  von  Khorsabad  oder  Hisir- 
Sargon,  unter  seinem  Nachfolger  Sanherib  (705 — 681)  und  dessen  Enkel  Assur- 
banipal  (668—626)  der  Palast  von  Kujjundschik.  In  dieser  etwa  ein  halbes 
Jahrtausend  umfassenden  Bauepoche  scheint  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  die 
Richtung  der  assyiischen  Kunst  wesentlich  dieselbe  geblieben  zu  sein,  ohne  einen 
Keim  höherer  Entwicklung,  organischer  Entfaltung  zu  verrathen,  und  nur  der 
Styl  der  plastischen  Ausschmückung  lässt,  innerhalb  fest  umgrenzter  Vorstellungs- 
kreise, gewisse  Modifikationen  in  der  Behandlung  erkennen. 
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Das  vollständige  Bild  einer  assyrischen  Palastanlaj^e  ist  uns  erst  durch  die 
TOmConEol  Place  ausgeführte  Aufdeckung  von  Khorsabad  «rscblossen  worden. 
(Tig.  53.)  Auf  einer  künstlichen  Terrasse  T  T,  deren  kubischer  Inhalt  auf  bei- 
sfilie  aoderthalb  Millionen  Meter  sich  belauft,  erhebt  sich  dies  ungeheure  Denk- 
mal mit  seinen  circa   210  verschiedenen  Räumen,  Sälen  und  Galerien,  die  sich 


F4:dy 

1  ff  hIEJh»  «tjhC  H- 


■11  iü  A  linr 

1  T  :  T  7  f  ¥  T  V  °i 


Flg.  ES-    OniDdrlu  de«  PtlMtoa  von  Rhomtad. 


um  dreissig  HCfe  gruppiren.  Bei  A  ftthrt  eine  doppelte  Freitreppe,  bei  R  eine 
^Wipt  ffir  Reiter  und  Wagen  zum  Palaste  empor.  Durch  das  Hauptpertal  B 
^Mtritt  man  den  grossen  Haupthof  C,  der  links  vom  Harem,  D  E  F,  rechts  von 
^  Wirthschaftsräumen,  Vorrathakammern,  Ställen,  Remisen  I,  nach  der  Rück- 
8«it«  endlich  von  dem  eigentlichen  Paläste  M  umschlossen  wird.  Zu  letzterem, 
mit  »einen  langen  Prachtgalerien  gelangt  man  a»ch  durch  das  Portal  S  in  den 
(fossen  Hof  K  und  von  da  mittelst  des  Portals  L  in  eine  Reihe  stattlicher  Prunk- 
Kfolcher.  Prachtvolle ,  mit  Kolossalstieren  geschmückte  Portale  B  L  bilden 
^  HaapteingBnge,' Reliefs  bedecken   die    vornehmsten  Räume,   während  andere, 
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namentlich  die  Schlafzimmer  G  G  G,  den  Schmuck  von  Wandgemälden   zeigte 
Neben  dem  Palast  erhob  sich  auf  quadratischer  Grundfläche  eine  Stufenpyramidi 
0  von  sieben  Absätzen,   von  welchen  noch  die   vier  unteren,  je  20  Fuss  hoch 
erhalten  sind.     Jeder  prangte  in  einer  andern  Farbe,  je  nach  den  für  die  siebeic^* 
Planeten   festgesetzten   symbolischen  Farben,   ähnlich  wie  es  die  Alten  von  der^- 
Burg  zu  Ekbatana   berichten.     Der  Gipfel  trug  wahrscheinlich  einen  Altar  und 
diente  zugleich   als   Observatorium  für    die  Astrologen.     Ein  andres,   ebenfalls 
selbständig  errichtete»  Gebäude  N  wird  als  Tempel  oder  auch  als  Thronsaal  be- 
trachtet.    Zu  diesem  gewaltigen  Monument  kam  noch  eine  mit  demselben  ver- 
bundene Stadt,  deren  gewaltige  Mauern  von  sieben  Thoren,  wieder  nach  der  hei- 
ligen Zahl,    durchbrochen  waren.     Die  Thore  sind  im  Rundbogen  gewölbt  und 

«  mit  prächtig  emaillirten  Zie- 

geln bekleidet.  Die  Inschrif- 
ten bezeichnen  König  Sargon 
(722—705)  als  den  Erbauer 
der  Stadt  und  des  Palastes. 
Ueber  die  Bildner  ei  die- 
ser Völker  *  liegt  uns  beson- 
ders in  den  zahlreich  zu  Ta- 
ge gekommenen  Relief  platten 
der  Schutthügel  von  Nim- 
rud,  Khorsabad  undKujjund- 
schik  ein  reichhaltiges  Ma- 
terial aus  den  verschiede- 
nen Epochen  der  assyrischen 
Eunstübung  vor.  Die  Werke 
von  Nimrud  u.  Kujjundschik 
sind  nach  London  in's  Bri- 
tische Museum,  die  von  Klior- 
sabad  nach  Paris  in  das  Mu- 
seum des  Louvre  gelangt.  Die 
üeberreste  bestehen  grössten- 
theils  aus  Reliefs,  und  nur  in 
seltnen  Ausnahmen  scheint 
die  Skulptur  zu  statuarischen 
Bildungen  vorgeschritten  zu 
sein.  Wie  bei  den  Aegyptern, 
so  ist  auch  hier  die  Plastik 
überwiegend  der  Schilderung 
des  wirklichen  Lebens  zuge- 
wandt. Wie  es  der  Bedeutung 
der  auszuschmückenden  Räume  entsprach,  ergeht  sie  sich  hauptsächlich  in  Dar- 
stellungen des  Lebens  und  der  Thaten  der  Herrscher.  Sie  strebt  nicht  nach  dem 
Gedankenhaften  oder  Empflndungsvollen,  nur  die  naive  Auffassung  der  einfachen 
Bezüge  des  wirklichen  Daseins  ist  ihr  Ziel.  Man  sieht  den  König  in  der  schweren, 
reich  verbrämten  Tracht  des  Landes  (Fig.  55),  mit  langem  engumschliessenden 
Gewände,  auf  dem  Haupte  die  fürstliche  Tiara,  langsam  einherschreitend  oder 
thronend  auf  zierlich  geschmücktem  Sessel,  umgeben  von  einem  zahlreichen  Hof- 
personail  (Fig,  56).  Feierlicher  Ernst,  gemessene  Würde  charakterisiren  solche 
Scenen.  Andere,  bewegtere  Darstellungen  der  Jagd  und  des  Krieges  wechseln  da- 
mit. Auf  dem  leichten  Wagen  verfolgt  der  König,  von  seinem  Rosselenker  begleitet, 
ein  Löwenpaar,  ein  anderes  Mal  ein  paar  Stiere.  Während  das  eine  Thier  aus 
vielen  Wunden  blutend  unter  den  Rosseshufen  zusammenbricht,  fällt  das  andere 


Flg.  54.    Belief  Ton  KnJJundachlk. 


»  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  6.  A.  (V.  A.  Taf.  3.) 
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writhentbrannt  dem  Verfolger  in  den  Rücken,  der  mit  rascher  Wendung  ihm  das    . 
tddtUche  Geschoss  zusendet.    Anderwärts  sieht  man  kriegerische  Unternehmungen, 
wo  der  König  auf  seinem  Streitwagen  die  Feinde  verfolgt  (Fig.  57);  Belagerungen 
von    Burgen,    die  durch    ge- 
^^altige    Sturm  bocke    zerstört 
«■«■den;    Plussnbergänge ,  wo 
der  König  mit  seinem  Wagen 
auf  einem  Fahrzeug  übersetzt 
and  Kri^er  und  Kosse,  erstere 
mÜHlätfe  von  Schwimmblasen, 
das  Ufer  zu  erreichen  streben. 
Alle  diese  Vorgänge  sind  mit 
frischerLebendigkeit,  in  grosser 
Anschaulichkeit  und  Treue  ge- 
schildert. Ueberall  erkennt  man 
einen  verständig  klaren,    auf 
schlichtes  Erfassen  der  Wirk- 
UchkeitgericbtetenSinn.  Aach 
die  .Anordnung,   obwohl  viel- 
facb  wiederkehrend    and   für 
deDs«)l>en  Gegenstand  dieselbe 
Composition    typisch    wieder- 
holend, zeigt  oft  überraschende 
Zöge  natürlichen  Lebens,  fri- 
scher Beobachtung.     Diesem 
triftig  realen  Sinne  entspricbt 
auch  die  bestimmte  markige 
Ausbildung  der  Formen.    Der  Reliefstyl  erscheint  bereits  frei  und  selbständig  ent- 
•  »Tckelt,  in   genügender  Abstufung   der    Modellirung,    die  Formen  sind  fest   und 
^^stimmt  gezeicbnet,  die  Gestalten  gedrungen  und  zu  oneütaliacher  Fülle  neigend. 


Flg.  B5.    XnjriMb»  HamchargeaUlUD. 


'^"  Gesichtstypus  hat  die  charaktervollen  Züge  des  semitischen  Stammes,  die 
»Uchtig  gebogene  Nase,  das  grossgeschnittene  Auge  mit  ausdrucksvoll  geschweiften 
^atn,  üppige  Lippen  und  volles  Kinn,  bei  Männern  in  der  Regel  mit  starkem 
lugem  Barte  eingefaast,  der  gleich  dem  Haupthaar  die  natürliche  Kräuselung 
^vch  gleicbmässige  Reihen  conventionell  behandelter  Löckchen  ausdrückt  (Fig.  58). 


m 
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Aehnhcb  werden  auch  bei  den  Lüwen  und  Stieren  die  Haarpartiea  der  MuhaeK 
des  Schweifbüschels,  der  Weichen  behandelt,  wahrend  im  übrigen  gerade  di 
Thiere  mit  ungemein  lebendigem  Natursinn  und  freiem  Formen verständniss  ml- 
gefasst  sind.  Die  frische  Natürlichkeit  dieser  Werke,  die  sichere,  gleichmässig? 
Ausführung,  ^er  verständig  klare  Sinn  gewähren  ein  lebendiges  Interesse,  sowoh 
in  der  Art,  mit  welcher  sie  aus  dem  Banne  conventioneller  Gesetze  sich  losringen 
als  in  der  Naivetät,  womit  sie  denselben  sich  anzubequemen  wissen. 


Flg.  ET.    RrtcgMcen«.    Btllat  vi 


In  entschiedener  Weise  machen  sich  symbolisch  Convention  eile  Einflüsse  be: 
gevvissen  Figuren  geltend,  die  den  mythologischen  Anschauungskreisen  der  Assyrei 
angehören.    Vornehmlich  scheinen  es  priesterliche  Gestalten  zu  sein,  denen  durclr 
Hinzufügung  mächtiger  Flttgelpaare,  bisweilen  auch   selbst  eines  Adlerkopfes  an- 
statt des  menschlichen  Hauptes,  der  Charakter  geheimnissvoll  imponirender  Würdt 
gegeben  wird.    Noch  feierlicher  und  bedeutsamer  wirken  die  Gestalten  der  kolos- 
salen, bis  zu  12  Fuss  hohen  Portalwächter,  bei  denen  um- 
gekehrt einem  Thierkörper  mit  Stierklauen,    Stierleibe  und 
mächtigen   Flügeln   ein  bärtiges    Menschenhaupt    aufgesetzt 
ist  (Fig.  59).    Diese  seltsamen  Gebilde,  die  auf  beiden  Seiten 
der  Portale    in    kräftigem   Belief  aus  der  Manerfläche  vor- 
treten, mit  dem  Vorderkörper  dagegen  sich  ganz  selbständig 
aus  der  Fläche  lösen,  beweisen  zugleich,  wie  mit  dem  phan- 
tastisch-symbolischen   eine    vei-ständige   Reflexion   Hand    in 
Hand  geht.     Jedes  dieser  Wunderthiere    hat    nämlich   fUnI 
Fiisse,    und  zwar  drei  vordere,  damit  sowohl  von  der  Seit( 
als  von  vorn  kein  Fuss  vermisst  werde.     Rücksichten    ähn- 
licher Art  ist  es  Auch  zuzuschreiben,    wenn  bei  Jagd  und 
Kampfscenen  (vgl.  Fig.  57)  die  Sehne  des  Bogens  nicht  übet 
das  Gesicht  des  Schützen,  sondern  hinter  demselben  hinweg- 
geführt   wird,    obwohl    die    naturgemässe  Richtigkeit  jenef 
verlangen  würde.    Sämmtliche  Reliefs  sind  in  einem  weichen, 
weissen  Alabaster,    einige  auch    in  einem    glänzend    gelben 
Kalkstein  ausgeführt  und,  wie  aus  manchen  Spuren  hervor 
geht,  mit  kräftigen  Farben  bemalt  gewesen, 
unter  den  Werken  der  verschiedenen  Epochen  ist  eine  wesentliche  Entwick- 
lung nicht  nachzuweisen.    Wie  der  Darstellungskreis  sich  von  Anfang  an  feststellt 
und  innerhalb  der  nationalen  Anschauungen  unverändert  derselbe  bleibt,  so  geht 
es    auch    mit  dem  Charakter  der  gesammten  Form  beb  and  lung.     Nur  die  gewalt- 
samere, herbere  Ausprägung,  besonders  die  scharfe  Betonung  der  Musculatur  lässl 
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die  älteren  Werke,  namentüch  die  des  Nordwestpalastes  zu  Nimnid,  von  den 
■  wf icheren,  glatteren,  aber  auch  schwächlicheren  der  späteren  Zeit  unterscheiden. 
X>och  erbemit  man  an  den  späteren  Beliefs  von  Kujjandschik  das  Streben,  den 
eishdien  Kreis  der  Darstellungen  durch  Mannigfaltigkeit  der  Lebensbeobachtung 
vai  grössere  Beweglichkeit  der  Schilderung  zu  bereichern.    Nach  dieser  Seite  hin 


isl  allerdings  eine  rein  Stissere  Fortbildung  der  assyrischen  Plastik  nicht  zu  leugnen, 
"Mn  dieselbe  auch  schliesslich,  bei  dem  einseitigen  Realismus  der  Grund- 
inschauang,  nur  auf  eine  zierliche  Genrekunst  hinausläuft.  Eine  Erhebung  in's 
ueals  Gebiet  ist  und  bleibt  dieser  Kunst  versagt,  ■  weil  sie  einseitig  realistisch 
AM  materiellen  Zwecken  des  Despotismus  in  dienen  hat. 


B.    Persien  und  Medien. 

Die  äusseren  Geschicke  wie  die  geistigen  Anschauungen  und  demnach  auch 
die  Konstschöpfnugen  der  gesanimten  mittelasiatischen  Völkerstämme  spielen,  wie  . 
'^nerkt,  fortwährend  in  einander  über.  So  lernen  wir  denn  in  den  Medern  und 
insern  die  Völker  kennen,  welche,  zuerst  von  den  Assjrem  unterjocht,  sich  nach- 
mals za  Erben  der  Macht  und  der  Geistesrichtung  ihrer  früheren  Gebieter  auf- 
schnattgen.  Zuerst  waren  es  die  in  den  Gebirgsthälern  und  den  fruchtbaren 
^enen  der  Abhänge  südlich  vom  Caspiscben  Meer  sesshaften  Meder;  welche  die 
Ha*ht  der  Assyrer  brachen,  bis  sie  selbst  von  den  kräftigen  Persem  bezwungen 
"Orden.  Beide  Völker  gehörten  dem  arischen  Stamme,  dem  sogenannten  Zend- 
TOlke  an.  Ihre  Religion,  wie  sie  sich  in  der  Lehre  Zoroaster's  (Zerduscht's)  aus- 
p!^^,  neigte  sich  einem  dualistischen  Prinzip  von  vorwiegend  verständig  mora- 
liscber  Au^ssung  zu.  Dem  Reiche  des  Lichtes,  des  Ormudz,  des  Guten,  Reinen, 
Heiligen,  tritt  das  Reich  des  Ahriman,  der  Finsterniss  oder  des  Bösen,  gegenüber. 
Dfr  Licht^eist  wird  symbolisch  in  dem  heiligen  Feuer  verehrt,  thatsächlich  aber 
dnrch  das  Streben  des  Menschen  nach  dem  Reinen  und  Edlen  verherrlicht.  Diese 
Anschauung,  der  eine  einfache  Natur betrachtuug  zur  Seite  ging,  lässt  uns  den 
praktisch  verständigen,  sittlich  klaren  Charakter  des  Volksgeistes  erkennen.  Hier 
*ie  bei  den  Assyrem  und  Babyloniern  finden  wir  eine  klare  Weltordnung,  in 
welcher  die  sittlichen  Mächte  des  Daseins  sich  scharf  und  bestimmt  von  einander 


48  Erstes  Buch.    Die  alte  Kunst  des  Orients. 

lösen,  und  der  Mensch  mit  freiem  Bewusstsein  in  den  Gegensatz  des  Guten  und 
Bösen  hineingestellt  ist.  Dieser  Geistesanlage  entsprechend  wird  uns  auch  die* 
Gestalt  der  künstlerischen  Werke  entgegen  treten.  Die  Richtung  auf  thatkräftiges 
Handeln  führt  auch  hier  zur  vorwiegenden  Betonung  weltlicher  Macht  und  Herr- 
schaft, allerdings  nicht  ohne  bildlich  und  inschriftlich  ausgesprochene  Beziehung 
zum  Göttlichen.  Von  Denkmälern,  die  ausschliesslich  religiösen  Zwecken  geweiht 
waren,  scheinen-  nur  die  einfachen  steinernen  Feueraltäre  auf  den  Berggipfeln 
erwähnenswerth. 

Der  Zeit  nach  haben  die  Meder  den  Vorrang,  der  Menge  der  vorhandenen 
Denkmäler  nach  die  Perser.  Letzteres  um  so  mehr,  als  von  üeberresten  medischer 
Kunst  bis  jetzt  nichts  erkundet  wurde.  Wir  müssen  uns  die  Lücke  nach  Kräften 
durch  die  Berichte  der  Alten  auszufüllen  suchen.  So  erfahren  wir,  dass  die  medische 
Königsburg  zu  Ekbatana  sich  terrassenartig  in  sieben  Geschossen  erhob,  deren 
Ringmauern  abwechselnd  in  verschiedenen  Farben,  ja  selbst  in  Silber  und  Gold 
glänzten.  Eine  Anschauung  von  dieser  Anlage  gewähren  uns  vielfache  Darstellungen 
auf  den  Reliefs  zu  Nimrud  und  Khorsabad,  wie  deiyi  die  terrassenförmige  Ai^f- 
gipfelung  der  Gebäude  auffallende  Verwandtschaft  mit  dem  verräth,  was  wir  in 
Babylon  und  Ninive  gefunden.  Die  Spuren  dieses  älteren  Ekbatana,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  einem  späteren,  dem  heutigen  Hamadan,  glaubt  man  in  Takt-i-Su- 
leiihan,  westlich  vom- Südrande  des  Caspischen  See's,  nachweisen  zu  können. 

Mit  dem  grossen  Cyrus  (559—529  v.  Chr.)  gewinnen  die  Perser  *  die  Herr- 
schaft über  das  bald  verweichlichte  medische  Volk,  breiten  in  gewaltigen  Er- 
oberungszügen mit  wunderbarer  Schnelligkeit  ihre  Machtsphäre  über  das  ganze 
mittlere  und  vordere  Asien  aus,  dringen  unter  Cambyses  sogar  siegreich  in  Aegypten 
ein  und  gründen  eins  der  gewaltigsten  Reiche,  das  jedoch  am  Hellenenthum 
scheitern  und  dem  kühnen  Geiste  Alexanders  d.  Gr.  (330  v.  Chr.)  völlig  erliegen 
sollte.  Die  monumentale  Thätigkeit  der  Perser,  von  der  bedeutende  Ueberreste 
auf  uns  gekommen  sind,  umfasst  somit  etwa  zwei  Jahrhunderte  und  ist  sowohl 
der  Zeit  als  auch  dem  Wesen  nach  als  letztes  Ausklingen  der  mittelasiatischen 
Kunst  der  mesopotamischen  »Länder  zu  fassen. 

Die  Residenzen  des  „Grossen  Königs",  wie  die  Griechen  die  persischen 
Herrscher  nannten,  waren  zu  Babylon,  das  dem  mächtigen  Reiche  einverleibt  war, 
zu  Susa,  dem  heutigen  Schusch,  wo  noch  jetzt  bedeutende  Schutthügel  auf  ihre 
Durchforschung  harren,  zu  Ekbatana,  dem  bereits  erwähnten  heutigen  Hamadan 
und  zu  Pasargadä,  in  der  Gegend  von  Murghab.  Von  der  Königsburg  zu  Ekbatana 
berichtet  Polybius,  dass  Säulen-  und  Balkendecken  aus  Cedern-  und  Cypressen- 
holz  bestanden  und  gleich  dem  Aeussern  des  Daches  mit  Gold-  und  Silberplatten 
bedeckt  waren.  Wir  dürfen  darin  die  bezeichnenden  Merkmale  der  gesammten 
mittelasiatischen  Bauweise,  wie  sie  auch  in  den  Euphratlanden  anzunehmen  war, 
erkennen.  Wichtiger  und  ausgiebiger  ist,  was  sich  an  den  Hauptpunkten  der 
eigentlichen  persischen  Stammlande  an  Denkmälern  erhalten  hat,  in  den  Gebieten, 
welche  sich  zwischen  der  grossen  Salzwüste  des  Innern  und  dem  steilen,  unwirth- 
baren  Küstensaum  des  persischen  Meerbusens,  in  dem  reich  abgestuften,  gebir- 
gigen Terrassenland  mit  den  gesegneten  Thälern  von  Schiras,  Murghab  und  Mer- 
dascht  erstrecken. 

Zu  den  ältesten  und  bedeutendsten  der  persischen  Denkmäler  gehören  die  ueber- 
reste des  alten  Königssitzes  Pasargadä,  in  der  Nähe  des  heutigen  Murghab.  Vor 
allem  zieht  hier  das  merkwürdige  Gebäude  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  in  welchem 
man  nach  den  Berichten  der  Alten  das  Grab  des  Cyrus  erkannt  hat  (Fig.  60). 
Der  Volksmund  nennt  es  das  Grab  der  Mutter  Salomons  (Mesched-i-Mader-i-Suleiman). 


>  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  7.  (V.-A.  Tal*.  4.)  —  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia, 
Persia  etc.  London.  —  Coste  et  Flandin,  Voyage  en  Ferse  etc.  Paris.  5  Vols.  —  Texier, 
Description  de  l'Arm^nie,  de  la  Perse  etc.  Paris  1852.  —  Vgl.  auch  Brugsch,  Reise 
durch  Persien.     2  Bde.     8°. 
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Vu  gewahrt  hier,  wie  die  Ferser,  als  sie  aus  ihrem  einfachen  patriarcba- 
lischea  Gebirgsleben  plötzlich  zur  Herrschaft  über  ein  grosses  Reich  mit  hoch 
entwickelter  Kultur  gelangten,  in  ihren  monumentalen  Öchüpfungen  die  be- 
räls  anderwärts  ausgeprägten  verschiedenartigen  Formen  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden  suchten.  Das  Grab  des  Oyrua  erbebt  sich,  von  gewaltigen  Blöcken 
eines  schimmernd  weisseD,  glänzend  poluien  Marmors  errichtet,  auf  sieben  tenassen- 
artig  angelegten  Stufen  als  ein  kleines  Giebelhaus,  dessen  Form  gleich  der  6e- 
faindinng  des  Materials  auf  die.  bereits  hochentwickelte  Kunstübung  des  klein- 
asiatischen  Griechenthumes  zuräckzuftlhren   sein  dürfte.     Selbst  die  Gestaltung 


rig,  CO.   anb  dea  Cjpnu. 


'lei  venigen  Details,  besonders  des  Dachgesimses,  sowie  der 
^10ri«n,  ursprünglich  den  Bau  umgebenden  S&ulen  deutet  auf  derartigen  Eintluss. 
Die  Stufenpyramide  dagegen  ist  eine  offenbar  im  mitteren  Asien  heimische,  in 
den  Euphratlanden  von  uns  mehrfach  angetroffene  Grundform.  Die  prachtvolle 
'wldausstattnng,  die  reichen  Teppiche,  welche  das  Innere  schmückten,  sind  ver- 
«hwnnden,  wie  die  Ueberreste  des  grossen  Eroberers,  der  hier  nach  thatenvollem 
UbflB  di^  letzte  Ruhestätte  gefunden  hatte.  Aber  sein  Bildniss  ist  merkwürdig 
?enng  an  einem  Pfeiler  des  in  der  Nähe  zertrümmert  liegenden  Palastes  erhalten 
nnd  durch  gleichzeitige  Keilinschrift  also  bezeichnet:  ,Ich  bin  Cyrus,  der  König, 
der  Achämenide!"  Ein  ägyptisirender  Kopiputz  und  zwei  gewaltige  Flügelpaare 
scbeinen  eine  S3raibolische  Charakteristik  des  Herrschers  zu  enthalten.  (Fig.  61.) 
Der  späteren  Blüthezeit  des  Reiches  unter  Darius  und  Xerses,  bis  467  v.  Chr., 
and  die  grossartigen  Reste  zuzuschreiben,  welche  etwas  südlicher  gegen  Schiras 
liin  in  der  Ebene  von  Merdascht  den  von  den  Griechen  Persepolis  genannten 
HefTschersitz  bezeichnen.  Nach  den  alten  Berichten  und  der  Anlage  der  Denk- 
mäler scheint  der  alte  Königspalast,  in  welchen  Alexander  mit  eigener  Hand  die 
Brandfackel  schleuderte,  nur  zu  gewissen  Zeiten  die  Residenz  der  persischen  Hevrsahet 
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gewesen  zu  sein.     Den  Hauptbau  nennt  das  Volk  Tschihil-minar,  d.  h.  dit 

Säulen,  oder  auch  Takht-i-Dsehemschid  (Thron  Dseheraschid's).     Auf  dei 

rücken,  der   die    weite  Ebene  beherrscht,    erhebt  sich  eine  grossartige  Te 

anläge,  zu  deren  Plateau  eine  mächtige  marmorne  Doppeltreppe  (Fig.  62) 

Absätzen  mit   mehr   als   hundert  sanft    ansteigenden  Stufen  hinauf  fiihrt 

liehe  Processionea,  die  in  langen  Reliefzilgen  die  Treppenwangen  bedecken, 

auf  die  ehemalige  Bestimmung  der  ausgezeichneten  Anlage  hin.     Auf  d< 

falls  mit  Marmorquadem  bedeckten  Plattform  angelangt,  erreicht  man  die  T 

eines  gewaltigen  von  Xer; 

geführten  Doppelportals,  i 

sehen  vier  Doppelpfeilem 

viele  schlanke  Marmorsän 

50   Fuss    Höbe    zeigt.      . 

Vorderfläche    der  Pfeiler 

wir    die    kolossalen    Plug 

der    assyrischen    Kunst 

Eine  zweite  Doppeltreppi 

uns  sodann   zu   der  oben 

rasse  hinauf,  die  fast  quac 

sich  weithin    ausdehnt,    n 

tröromerten  Säulenschäfte 

broehenen  Kapitalen  und 

Ruinensehutt  übersäet.    A 

vorderen  Theil  der  Terrai 

nächst  der  Haupttreppe, 

sieh   ein  Quadrat  von  sei 

dreissig    grösatentheils    zi 

merten  Marmorsäulen,   a- 

Seiten  mit  Vorhallen    tob 

Säulen  in  zwei  Reiben  nn 

Diese  ganze  ausgedehnt«  j 

ebenfalls  ein  Werk  des 

scheiiit  dem  Hanptpalast  a 

zende  Vorhalle  gedient  zu 

Hinter  ihr   steigen    abem 

höherer  Terrassen  anläge  i 

sehnlichen     Treppen     die 

des   ehemaligen  Palastes 

Trümmer  von  grossartig  a 

ten  Räumlichkeiten  mit  za 

Marmorsäulen  und  Pracht 

sowie  Spuren  einer  reiche 

tainenanlage  bedeck-en  die 

Höhe.    Die  Herrschern  am 

Darius  und  Xerxes,    welc! 

in  den  zahlreichen  Keiliost 

dieserTrümmer finden,  bezi 

die  Epoche  ihrer  Entstehui 

Der  Styl  dieser  Prachtbauten  zeigt  klar  eine  Verschmelzung  mannic: 

fremder  Einflüsse  zu  einem  neuen  eigen thümlicben  Ganzen.     Die   terrassei 

aufgegipfelt«  Anlage  ist  babylonisch- assyrischen  Ursprungs,  wandelt  sich  al 

zu  einem  heit«ren,  aufs  Weite  und  Freie  zielenden  Eindruck  um.    Als  N. 

kung  griechischer  Einflüsse  wird  die  Einführung  des  marmornen  Säulenbi 

bezeichnen  sein.     Die  Form  der  Säuleo  mit  ihren  hohen  Hasen  (Fig.  63, 

den  schlanl^en,  elegant  vetjüngten  Schäften  mit  ihren  tiefen  Vertikalrinnt 

Kanneluren),  weisen  auf  ionisch-griechische  Vorbilder  hin,  die  Kapitale  allein 
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eine,  wie  es  scheint,  den  Persern  eigenthümliche  seltsame  Gestalt.  Sie  sind  ent- 
weder aus  zwei  mit  den  Rücken  zusammenstoasenden  VorderkOrpern  von  Stieren 
o<ler  Einhörnern  gebildet  (Fig.  6S(,  a  a.  d)  oder  bestehen  ans  einem  hoch  aufge- 


rictWen  und  einem  herabfallenden  umgekehrten  Kelch  (Fig.  63,  c),  ersterer  mit 
Perlschniiren,  letzterer  mit  niederfiallenden  Blättern  dekorirt,  das  (^anze  gekrönt 
von  doppelten  aufrecht  stehenden  Voluten,  die  eine  seltsam  abenteuerliche  Auf- 


oahae  ionischer  Formen  verrathen  und  damit  bereits  die  Elemente  einer  späten 
'"llhrlieh  dekorativen  Epoche  enthalten  Wiedeium  andere  Formen,  auf  ägyptische 
Einflüsse  hindeutend  finden  sich  an  der  Bekrßnung  der  Portale  (Fig.  63,  e), 
ifttn  Hauptglied  das  hohe  ägyptische  Kranzgesims  zeigt  mit  drei  Reihen  auf- 
rechtetehender  Blätter  bekleidet  und  von  kräftiger  Platte  bedeckt.  Von  den 
ifaaermassen   selbst   haben   sich   keine   Trümmer   voigefunden,   ein  Beweis,  dass 
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dieselben  wahrscheinlich  analog  den  ass;pnscheii  Bauten  aus  leichtem  Z 
material  bestanden.  Ebenso  wenig  haben  sich  Spuren  der  Deckenanla^e 
des  Oberbaues  gezeigt.    Kein  Zweifel  daher,  dass  eine  hSlzeme,  vennuthlicl 


F>;Kle  un  Onbe  di 


Prachtmetallen  reich  verkleidete  Deckenconstmktion  angewendet  war.  Auu 
marmornen  Säulenhallen  können  nur  einen  hölzernen  Deckenbau  getragen  h 
da  die  gegen  6ü  Fuss  hohen  Säulen  einen  Durchmesser  von  kaum  4  Fus; 
einen  .\bstand  von  30  Fuss  halten.  Selbst  die  Form  der  Kapitale  dürft, 
eine  leichtere  Construktion  des  Oberbaues  hindeuten. 
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Weitere  Anfsohlässe  über   das   persische  Baneystem  gewinnen  wir   durch 

,33.«  grossen  FeUfa^aden,    welche   ebeafalls  in    der  Nähe  von  Merdasofat  die  alten 

^£  ^DigsgrKber  aaszeichnen.    Während  die  Grabkammer 

s^<;h  nozagänglich  im  Innern  birgt,  ist  die  äussere  FlKche 

^^^  ateil  abfallenden  Felsens  mit  reliefartig  angedeuteten 

P*^t(aden  geschmückt,  in  deren  Mitt«  (Fig.  64)  eine  Schein- 

t,'b.ü['  mit  dem  charakteristischen  hohen  KrOnungsgesims 

»i.«;h  findet,  und  deren  unteres  Geschoss  Halbsäulen    mit 

E^üüiomkapitttlen    zeigt,  wie  zu  Tschihilminar.     Doppelte 

C^-derbalken   treten    mit    ihren    Kopfenden  zwischen   den 

TTbieien  hervor,    und   tragen   ein  Gebälk,    das    in  seiner 

dx~«fachen  Gliederung  und  der  Reihe  von  kräftigen  Zahn- 

^Mslmtten  wieder  an  ionisch-griechische  Formen  erinnert. 

XJcber  diesem    Unterbau  erhebt  sich  ein  phantastisch  ge- 

"bildeter  thronartiger    Aufsatz,   auf  welchem    die   Relief- 

gestait  des  Königs  opfernd   vor  einem  Feueraltar  steht. 

Von  den  übrigen  glänzenden  Besidenzen  der  Perser- 

'kOnige  ist   bis  jetzt  nichts    erkundet   worden ;    nur    von 

«iiem  Palast  zaSusa,  dem  heutigen  Schusch,  haben  die 

englischen  Beisenden  Loftns  und  Sir  Williams  die  Beste 

^er  gewaltigen  Säulenhalle ,  jener  von  Fersepolis  nicht 

anUmlich,  anfgedekt.      Die   Säulen,  welche  sie   dort   ge- 

fnndta  (Fig.  65),.  entsprechen   in   ihrer  Form  denen  von 

Persepolis ,    welche   die  reichste   aber   zugleich   barockste 

Dntwickltmg  der  persischen  Säule  zeigen ;  denn  über  dem 

^siebartigen  Theile   erheben   sich  die  doppelten  Voluten, 

nnd  auf  diesen  ruhen  die  Stierpaare,   welche   das  Gebälk 

Mfennehmen  bestimmt  waren. 

Wie  die  assTrischen  Bauten ,  so  erscheinen  auch 
^f  persischen  in  reicher  plastischer  Ausstattung, 
^ie  Dicht  minder  die  Behandlungsweise  der  Kunst  von 
^inire  in  ihrem  späteren  weicheren  Style  aufnimmt,  in 
^^scr  Hinsicht  aüo  den  Schlussstein ,  das  letzte  Aus- 
Uiigen  der  gesammten  alten  Kunst  Mittelasiens  be- 
»ichnct.  Dagegen  ist  der  Inhalt  der  Darstellungen ' 
eiD  neuer ,  eigenthümlich  persischer  und  gewährt  eine 
tlire    Vorstellung     davon ,     wie     die     nationalen     An- 


scbanungH 


Flg.  «g.   Bellefa  w 


des  Volkes,  als  sie  in  die  bildnerische  Erscheinung  strebten,  sich  der 
5r  anderwärts  bereits  ausgeprägten  Kunst  zu  bedienen  genöthigt  waren. 


'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  8.    (V.-A.  Taf.  5.) 
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Obwohl  die  zahlreichen  Relieiskulpturen,  welche  die  Treppen wangen  des  FaUs^E:«^ 
von  Persepolis  bedecken  (Pig.  66),  ebenfalls  die  Verherrlichimg  der  Königswüc —  J* 


FIR.  n.    Beliatt 


bezwecken,    gehen   sie    nicht   gleich  den   assyrischen  auf  die    ehronikartige    Dar" 


Stellung  bestimmter  geschichtlicher  Vorgange 


sondern  schildern  in  allgemeine^ 
Weise  den  Glanz  des  könig- 
lichen Hofhalts,  die  Schaareo- 
bewafeeter  Leibgarden ,  di& 
reichgeschmückt«  Dienerschaft. 
(Fig.  €7),  die  festlichen  Auf- 
züge der  Abgesandten  unter- 
worfener Völker,  welche  die 
Produkte  ihres  Landes,  Stiere, 
Widder,  Pferde  und  Kameele, 
sowie  köstliche  Gerftthe  und 
Gef^e  als  Tribut  darbringen. 
An  einem  Portalpfeiler  ist  der  - 
König  dargestellt  im  falten- 
reichen medi  sehen  Gewände, 
in  kurzem  gekräuseltem  Haar 
und  lang  herabwallendem  krau- 
sem Bart,  mit  der  medischen 
Mütze  und  dem  langen  Scepter; 
hinter  ihm  schreiten  Diener  mit 
Sonnenschirm  und  Pfauenwedel, 
über  ihm  schwebt  die  phanta- 
stische Gestalt  seines  Schutz- 
geistes, des  Feroher.  Ein  and- 
res Mal  siebt  man  den  König  in 
feierlicher  Euhe  das  Scepter  in  der  Hand  auf  dem  Throne  sitzen,  hinter  ihm  einen 
Mann  seines  Gefolges  (F  g  68)  iber  auch  n  bedeutsam  symbolischer  Weise 
w  rd  die  Macht  des  Kbnigs  verherrl  cht  wenn  er  das  phantastische,  einhornartige 
geflügelte  Unthier  das  n  lebhafter  Bewegung  und  grimmiger  Geberde  ihn  auf- 
gerichtet anfällt  ra  t  acht  onental  scher  Buhe  bei  dem  Korn  ergreift  und  mit 
si  her   geführtem  Dol  hstoss    t8dt«t  (F  g    ö**)     oder    wenn  ein   gew alt igei^  Löwe, 
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vermuthlich   das  Symbol    der   königlichen  St&rke,    an  der  inneren  Treppenwange 
J&s  sich  aufbäumende  Einhorn  wüthend  zerreisst  (vgl.  Fig.  66).  Neben  der  märchea- 
baften  Gestalt   des   Einhorns,   das  in   seltsamer  Weise  auch  bei  den  altarartigen 
Ä.nfeätien   der  Fel^rabfa^aden   die  Eckveraernngen    bildet,    treten  sodann,    wie 
wBTT  gesehen  haben,  an  den  Port&lpfeilem  die  geflügelten  Riesenstiere  mit  Menschen- 
banptern,  wie  sie  die  alten  Palaste  Assyriens  zeigen,  uns  wiederum  entgegen.    In 
allen  diesen  Zügen  erkennen   wir  die  Richtung  auf  eine  vorwiegend  ideelle,  ge- 
dankenhafte  Auffassung,  die  allerdings  an  die  Stelle  der  lebendigen  Bewegung, 
des  tiiatki^igen  Handelns,   wie  es  die  assyrischen  Sculpturen  in  naiver  Frische 
zeifften,  eine  mehr  ruhig  gehaltene,  ceremoniöa  feierliche  Würde  setzt,  die  indess 
iimnhalb     ihrer    Grenzen     oft 
eine  anziehende  Fülle  von  Mo- 
tiTen,  eine  mannichfaltige  Schat-, 
tiinng  in  der  Darstellung  der- 
selben Grundform  gewtthrt.  Da- 
mit hingt   denn    auch    ein    in 
nuocher  Hinsicht   freierer  Styl 
msammen,    der  jedoch  andrer- 
seits in  Frische  des  Ausdrucks, 
in  ScUrfe    der   Charakteristik 
nnd  markiger  Energie  der  Form- 
behandlnng    hinter  den  älteren 
»ssyriBchen    Werken    erheblich 
JDiicksteht.     'Nur    die   Thier- 
d>rst«l!nngen ,     besonders     die 
Kamp&cenen   athmen ,    da    auf 
^e  das    feierliche    Ceremoniell 
in  Hofes    sich    nicht   mit    er- 
itiwkt,  eine  Lebendigkeit  aus- 
dnicbvoUer     Bewegung ,      die 
«tncD  merklichen  Gegensatz  zu 
der  ruhigen  Haltung  der  mensch- 
lichen  Gestalten    bietet.      Von 
^Sichtlichen      Darstellungen 
pemeher  Sculptur  ist  bis  jetzt 
nur  ein  Beispiel    bekannt :   die 
Beljefe  an  einer  gewaltig  hohen 
sleilen  Felswand  zu  Bisutun, 
dem  bentigen  Baghistan,    süd- 
vKÜichvon  Hamadan,  in  denen 
'iwDirinsSieg  über  eine  Anzahl 
(pn  Empörern  in  grossen  Reliefsculpturen  dargestellt  ist.  Die  Kolossalgestalt  des  Kö- 
"^ga,  von  zwei  bewaffiieten  Leibwächtern  begleitet,  setzt  den  Fuss  auf  einen  am  Boden 
^ch  krümmenden  Feind  und  scheint  zürnend  auf  eine  Schaar  von  neun  hinter  einander 
*ifraarschirten  Männern  zu  blicken,  die  in  verschiedene!:  Tracht  und  durch  einen  Strick 
'^'len  Hals  zusammengefesselt,  mit  rückwärts  gebundenen  HSuden  ihr  Urtheil  erwar- 
ten. Darüber  schwebt  zwischen  ansgedehnten  Keilinschriften  der  Feroher  des  Königs. 
Die  persische  Kunst  fasst  also  nicht  ohne  eigenthümliche  Elemente  die  Re- 
sintate   der    mittelasiatischen    Kunstbestrebungen    zu    einem    glänzenden   Ganzen 
^QsaniDien   und   gibt   wohl   am   klarsten  im  Kreise  des  antiken  Lebens  das  Bild 
eines  bewussten  flühzeitig  auftretenden  Eklektizismus.     Dennoch    fehlt  es    auch 
'"'■'i  wie  wir  gesehen  haben,  nicht'  an  selbständig  nationalen  Elementen,    wenn- 
gleich dieselben  bereits  am  Schlusspunkte  einer  reichen  Kulturent wickln ng  ange- 
langt, zu  einer  kraftvollen  durchgreifenden  Verschmelzung  des  mannigfach  frcmdher 
Enflehnteninein  innerlich gleichartigesGesammtbild  nichtmehrdieEnergiebesassen. 


56  Erstes  Buch.    Die  alte  Kunst  des  Orients. 


DRITTES  KAPITEL. 


Die  Kunst  des  -westlichen  Asiens. 


A.    Phönizier  und  Hebräer. 

An  dem  schmalen  Küstenstrich,  mit  welchem  westwärts  das  asiatische  Pest- 
land sich  gegen  das  Mittelmeer  öffnet,  hausten  schon  im  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  die  Phönizier,*  ein  Volk  semitischer  Abstammung,  das  auf  seinen  früh- 
zeitig begonnenen  Seefahrten  an  allen;  Küsten  dieses  Binnenmeeres,  in  Griechen- 
land und  den  dazu  gehörigen  Inseln,  auf  Sicilien,  an  der  afrikanischen  und  spa- 
nischen Küste  Handelsemporien  und  Colonien  gründete,  ja  selbst  über  die  seinem 
Unternehmungsgeist  zu  engen  Grenzen  dieses  Kreises  bis  in  den  Atlantischen  Ocean 
nach  den  britannischen  Gestaden  vordrang.  Nicht  der  Trieb  nach  Eroberung 
und  Staatenbildung,  nur  der  Drang  nach  Handel  und  Erwerb  war  das  leitende 
Element  bei  diesen  kühnen  Seefahrten.  Er  machte  die  Phönizier  zu  den  Ver- 
breitem der  westasiatischen  Kultur.  Ihre  berühmten  Städte  Tyrus  und  Sidon, 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Orient  und  Occident  gelegen,  waren  die  Centralpunkte 
des  Welthandels,  die  Stapelplätze  der  reichen  Kulturprodukte  des  gesammten 
asiatischen  Continents. 

Die  phönizische  Kultur  ist  eine  wesentlich  kaufmännische,  industrielle.  Wir 
finden  die  sidonischen  Männer  früh  im  Besitz  des  Geheimnisses  der  PurpurfUrberei 
und  der  Glasfabrikation,  im  eifrigen  Betriebe  des  Erzgusses  sowie  der  künstlichen 
Verarbeitung  edler  Metalle.  Vieles,  namentlich  die  Weberei  und  Wirkerei,  lernten 
sie  von  den  Babyloniern,  von  denen  sie  auch  Maass  und  Gewicht  annahmen  und 
den  Völkern  des  Westens  mittheilten.  Was  bei  Homer  von  kunstreichen  Werken 
des  Luxus  erwähnt  *wird,  stammt  in  der  Eegel  von  „sidonischen  Männern **.  Ein 
eigenartiges  höheres  Kunstschaffen  scheint  dem  acht  kaufmännischen  Volke  dagegen 
fremd  geblieben  zu  sein.  Allerdings  werden  sie  als  Bauverständige  gerühmt,  und 
selbst  die  Prachtbauten  der  benachbarten  Hebräer  werden  durch  phönizische  Bau- 
meister ausgeführt,  allein  eine  selbständige,  höher  entwickelte  Form  scheinen  die- 
selben um  so  weniger  gehabt  zu  haben,  als  die  Erwähnunng  hölzerner  und  eherner 
Säulen,  getäfelter  Decken  von  Cedernholz  und  prachtvoll  schimmernder  Goldbeklei- 
dung der  Wände  sich  durchaus  auf  babylonische  Einflüsse  zurückfuhren  lässt.  Das 
Wenige ,  was  von  wirklich  erhaltenen  Werken  nachweislich  oder  mit  Wahrschein- 
lichkeit auf  phönizischen  Ursprung  gedeutet  werden  kann,  besteht  zumeist  aus 
mächtigen  Ufer-  oder  Dammbauten,  wie  auf  der  Insel  Arvad  (Aradus),  gegenüber 
der  syrischen  Küste  und  an  einigen  Punkten  der  afrikanischen  Küste.     Wo  aber 


'  F,  C,  Movef'8  das  phönizische  Altertlfum.  Berlin  1849.  —  E,  Gerhard,  über  die 
Kunst  der  Phönizier,  in  den  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1846. 
—  Dazu  das  neuerdings  von  E.  Renan  veröffentlichte  Prachtwerk,  mission  en  Ph^nizie. 
Fol.  u.  4.  1864  ff.  Ausserdem  für  dije  phönizisch-hebräischen  Denkmäler  daö  mit  Kupfer- 
tafeln reichlich  ausgestattete  Werk  von  de  Satäci/,  Voyage  autour  de  la  mer  morte. 
Paris  1853. 
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Tmpelreste  sieb  erhaltea  haben,  wie  auf  den  Inseln  Gozito  und  Malta  (die  so- 

gMUUute  Giganteia),  die  indeS^  neaerdings  wohl  mit  Recht  dem  phönizischen  Attev- 

Ann)  abgesprochen  werden,    und  auf  Gypern  die  Spuren  des  alten  Venusheilig- 

thnim,  da    zeigt    sich    eine  unkUnstlerische   primitive   Bohbeit   der  Anlage,  die 

tiöchstois  durch  reichen  Metallachmuck  ein  dem  orientalischen  Charakter  zusagendes 

böbens  Gepräge  erhalten  konnte. 

Etwas  ausgiebigere  Anschauungen  über  phöuizisches  Alterthum  haben  die 

UntersQchuiigeii  G.  Renan's  gebracht;   allein  wenn  wir  dieselben  mit  den  monn- 

fflentalen  Ueberrestfn   anderer  Völker   des  Alterthums  verf(leichen,  so  bleibt  der 

Eiidniclt,den  wirvon  dem 

Biuwesen  der    Phönizier 

trhalten,  doch  gleichwohl 

an überans  dürftiger.  Im- 

ntrhia  jedoch  ist  es  von 

Wicbti)[keit  für  die  Kul- 

tnrgeschichte,  dass  wir  aus 

diesen  üeberb  leibsein  be- 

sUtJgtfinden,  wassichaus 

to  geographischen  Lage 

der  phönizischen  Gebiete 

im  Voraus  schliessen  liess, 

dasä  neben  den  mesopotai 

mischen  Elementen    sich 

starke  igyptisch  e  Ei  nflüsse 

otchffeisen    lassen.     Die 

wichtigst«     Ruinenstätte 

des  Landes  ist  Amrith, 

dtsalte  Harathas.    Ne- 
ben einzelnen  minder  be- 

Jentenden     Tempelcellen 

sind  es  nam  entlieh  ui  eh  rere 

Grabmäler,  in  welchen  sich 

die  beiden,    dem  ganzen 

Alterthum  gemeinsamen 
Fonnen;  das  Pelsgrab  und 
der  Grabhügel  (Tumulus) 
cbarakteristisch  ausprä- 
gen, Hehrmals  hat  die  fir.  70.  onbmii  tod  Amrim. 
iKjptische  Pyramiden- 
fonn  sich    dabei  geltend 

Kmicht,  bisweilen  freilich  in  einer  mehr  wunderlichen  als  organischen  Verbindung. 
60  erhebt  sich  einmal  über  einem  würfelförmigfln  Unterbau,  der  auf  einer  Stufe  mlit, 
nn  ziemlich  hober  Cylinder,  und  über  dieser  Rundform  steigt  dann  als  Abscbluss 
eine  fünfeeitige  Pyramide  auf.  Das  Ganze  mag  ■  etwa  30  Fuss  Höhe  gemessen 
baben.  Ein  andres  dieser  Denkmäler  erhebt  sich  über  zwei  Stufen  als  kubischer 
Bin.,  der  von  einer  vorstehenden  Deckplatte  mit  wellenförmigem  Untergliede  be- 
^nt,  einem  oberen  viereckigen  Aufsatz  als  Basis  dient,  den  dann  eine  ziemlich 
steile  vierseitige  Pyramide  in  ungleich  organischerer  Weise  "abschliesst.  Bei  diesen 
Denlimälera  ist  regelmässig  das  Grab  selbst  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  im 
Felsen  ausgehauen  und  best6ht  aus  einem  abwärtsführenden  Gange  mit  grösst-ren 
Kammern,  lu  denen  felsgebauene  Stufen  hinableiten.  Den  Verschluss  der  OefF- 
tiong  bildeten  riesige  Steinplatten.  Ist  in  diesen  Werken  der  ägyptische  Einfluss 
onTerkennhar,  so  verräth  dagegen  das  bedeutendste  dieser  Denkmale  in  dem  mehr- 
fach abgestuften  cylinder  förmigen  Aufbau  und  der  kuppelartigen  Krönung  ein^n 
•Charakter,  den  man  als  eigentlich  phönizisch  bezeichnen  darf  (Fig.  70).  Die  vier 
when  Halbfiguren  von  Löwen  am.  Unterbau  deuten  auf  eine  niedere  Stufe  'pVa.S^vwiVvet 
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Kunst;  die  abgetreppten  Zinneuki^ii^  und  die  ZahnscbnittfirieEe  sind  Elemente, 
die  uns  überall  in  der  Denkmalwelt  des  mittleren  und  vorderen  Asiens  begegnen. 
In  anderen  Fällen  hat  man  die  Felsgräber  durch  Fa^aden  bezeichnet,  welche 
kleinen  auf  Säulen  ruhenden  und 'durch  Giebel  bekrönten,  selbst  mit  Beliefs  ge- 
schmückten kapellen artigen  Bauten  nachgebildet  sind.  So  an  zwei  Beispielen 
zu  Maschnaka,  wo  die  Säulen  ein  primitives  Yolutenkapitäl  haben.  An  einer 
Fa<;ade  zu  Dscbebeil,  dem  alten  BjrbluB,  dagegen  fehlen  die  Säulen,  aber  das 
etwas  höhere  Giebelfeld  zeigt  als  Sciunuck  eine  fünfblätt«rige  Rose. 

Ausserdem  ist  noch  von  einigen  Tempelcellen  in  Amrith  zu  berichten,  die 
indess  von  ebenso  bescheidenen  Verhältnissen  als  geringer  künstlerischer  Durch- 
bildung sind.  Gleich  den  Grabanlagen  besteben  sie  aus  wenigen  grossen  Blöcken, 
oder  sind  auch  wohl  gänzlich  monolith  ausgeführt.  Die  noch  jetzt  als  El  Maabed 
(der  Tempel)  bezeichnete  Cella  er- 
hebt  sich,  a,QS  drei  mächtigen.  Blö- 
cken zusammengesetzt,  auf  einem 
felsgehauenen  Unterbau  etwa  zu 
16  FuBS  Höhe,  umgeben  von  einem 
ebenfalls  aus  dem  Felsboden  ge- 
arbeiteten Yorhof  oder  ehemaligen 
Teiche.  Die  Vorderseite  der  Cella 
ist  offen  und  hatte  vielleicht 
ursprünglich  zwei  Erzsäulen  als 
Stützen  der  vorapringenden  Decke. 
Das  ägyptische  Kranzgesims  bildet 
den  Abschluss.  Noch  auffallender 
sind  die  ^yptischen  Formen  an 
zwei  einander  gegenüber  liegenden 
Gellen,  die  ein  ähnliches  Kranz- 
gesims haben,  über  welchem  sich 
aber  dann  noch  ein  Fries  von 
üräusschlangen  hinzieht  (Fig.  71). 
Noch  roher,  wahrhaft  barbarisch 
abschreckend  ist  das  Wenige,  was  an 
bildnerischen  Werken,  Götteridolen 
n.  dgl.  gefunden  wurde.  Uebrigens 
beweisen  die  Nachrichten  der  Alten  von  dem  Bilde  des  Gottes  Moloch,  das  entweder  die 
Gestalt  eines  Stieres  oder  eines  stierhKuptigen  Menschen  hatte,  dass  in  der  Per- 
sonifikation der  Götterbegrifie  durch  die  büdende  Kunst  die  Phönizier  ähnlichen 
Anschauungen  folgten,  wie  die  Aegypter  und  die  Völker  des  mittleren  Asiens. 
Auch  die  kolossalen  Sarkophage,  welche  sich  jetzt  zu  Paris  im  Louvre  befinden, 
beweisen,  wie  die  Phönizier  stets  von  der  Kunst  der  umwohnenden, Völker  ab- 
hängig waren.  Denn  die  Form  derselben  ist  durchaus  jene  ägyptische  mumien- 
artige und  an  dem  wahrscheinlich  ältesten,  welcher  iuschriftlich  dem  König  Es- 
munazar  vor  Sidon  gehört  und  bei  Saida  gefunden  wurde,  sind  auch  die  Züge 
durchaus  ägyptisirend ,  nur  barbarisirt,  platt  gedruckt  und  unnatürlich  breit. 
Die  übrigen,  bei  Sidon,  Hyblos  und  Tortose  entdeckten  behalten  die  ^yptische 
Gesammtform  bei,  geben  aber  den  Gesichtszügen  das  griechische  Gepräge.  An 
einem  phöniziscben  Denkpfeiler  derselben  Sammlung  (im  Musee  Napoleon  III) 
sieht  man  eine  ruhende  Sphinx  mit  der  ägyptischen  Königskrone,  dem  Pschent; 
an  einem  anderen  sind  zwei  schreitende  geflügelte  löwenartige  Thiere  mit  Vogel- 
köpfen dargestellt,  welche  die  eine  Klaue  nach  einer  zwischen  ihnen  stehenden 
Vase  ausstrecken:  ein  Motiv,  das  an  ninivitische  Denkmäler  erinnert. 

Noch  wichtiger  sind  die  Aufschlüsse,  welche  die  Ausgrabungen  des  Generals 
diOesnola  auf  Cypern  über  die  Kunst  der  Phönizier  gebracht  haben.'  Das  Eiland, 


'  CypruB^  its  ancieiit  cities,  tomba  and  temples,  by  General  Louis  Palma  di  Ccsnola. 
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tief  im  Winkel  zwischen  Syrien  und  Kleinasien  gelegen,   wurde  schon  früh,  be- 
sonders an  der  Südküste,  von  den  Phöniziern  colonisirt  und  wegen  seiner  günstigen 
Lage  und   seiner   zahlreichen  Häfen  ein  wichtiger  Mittelpunkt  des  Handels,  des 
Austausches  zwischen  den  benachbarten  Völkern.    Dazu  kam  der  Beichthum  an 
Kapfer,  der  bald  von  den  Phöniziern  erkannt  und  ausgebeutet  wurde.    Nirgends 
ist  die  Kreuzung  ägyptischer  und  assyrischer  Einflüsse  so   deutlich  wie   in  den 
Monomen ten  dieses  Landes.    Wir  wissen,  dass  Thutmes  III.  im  15.  Jahrh.  v.  Chr. 
CVpem  eroberte  und  dass  später  unter  Sargon,  dem  Erbauer  von  Khorsabad,  707 
V.  Chr.  die  Insel  an  Assyrien  tributpflichtig  wurde.   Diesen  wechselnden  politischen 
Geschicken  entsprechen  die  Kulturverhältnisse  des  Landes.     Später  tritt  dann  das 
griechische  Element  an  der  Nord-  und  Westseite  der  Insel  in  zahlreichen  Golonien 
hervor,  und  die  griechische  Kunst  verdrängt  allmählich  die  orientalische.     Auch 
sie  lässt  sich  von  ihren  frühsten  Entwicklungsstufen  an  bis  in  die  späteste  helle- 
nisch-römische Epoche  hier  verfolgen.     Seit  1866  hat  General  Cesnola  als  ameri- 
kanischer Consul  daselbst'  mit  unermüdlicher  Ausdauer  und  glänzendem  Erfolg 
nicht  bloss  die  Ausgrabung  von  Tausenden  uralter  Gräber,  sowohl  der  frühesten 
phdnizischen   Epoche,  als  auch  der  späteren  Zeiten  durchgeführt,   sondern  auch 
^€  Aufdeckung  von  mehreren  Heiligthümem  bewirkt.     Das  bedeutendste  unter 
diesen  ist   der  Tempel   von  Golgoi,   in  welchem  man  wohl  das  Heiligthum  der 
Aphrodite  zu  erkennen  hat.     Es  ist  ein  Rechteck  von  30  zu  60  Fuss,  an  der  nörd- 
lichen Schmalseite,   sowie  an  der  östlichen  Langseite   durch  Portale  zugänglich, 
welche  auffallender  Weise  nicht  in  den  Mittelaxen,  sondern  mehr  seitwärts  liegen. 
Das  Merkwürdigste  waren  mehrere  Hunderte  von  viereckigen  an  Höhe  und  Grösse 
verschiedenen  steinernen  Postamenten,  welche  sich  an  den  inneren  Langseiten  in 
ununterbrochener   Reihe  hinzogen,   offenbar  für   die  Aufnahme  von  Statuen  be- 
stimmt.   Ebenso  fanden  sich  zwölf  grössere  Postamente  vereinzelt  in  drei  Reihen 
der  Länge  nach  im  Innern,  wobei  die  Rücksicht  auf  die  Portale  maassgebend  für 
die  Anordnung  gewesen  ist. 

Je  weniger  von  architektonischen  Formen  sich  gefunden  hat,  desto  wichtiger 
war  die  Entdeckung  von  mehreren  Hunderten  von  Statuen  des  verschiedensten 
Maasstabes,  von  Köpfen  und  Reliefs  im  Innern  des  Tempels,  die  auf  eine  ehmalige 
plastische  Ausstattung  von  unerhörtem  Reichthum  deuten.  In  diesen  Werken 
and  die  verschiedensten  Stylrichtungen,  sowohl  ägyptisch  und  assyrisch  wie  grie- 
chisch vertreten  und  man  erkennt  hier  deutlich,  wie  sich  die  griechische  Kunst 
aus  der  orientalischen  entwickelt  hat.  Den  Statuen  ist  durchweg  die  der  orien- 
talischen Kunst  eigene  Gebundenheit  der  Haltung  gemeinsam ;  sie  stehen  mit  dicht 
aneinander  geschlossenen  Füssen,  die  Arme  fest  an  den  Leib  gelegt,  wenn  nicht 
die  rechte  Hand  irgend  ein  Attribut  hält,  oder  in  den  Mantel  geschlagen  auf  der 
Brust  ruht.  Der  assyrische  Typus  (Fig.  72)  spricht  sich  durch  die  derben  semi- 
tischen Gesichtsformen,  den  vollen  zierlich  gekräuselten  Bart,  die  langen  schweren 
Gewänder  ebenso  unverkennbar  aus  wie  der  ägyptische  durch  die  feineren  Formen, 
das  meist  bartlose  Gesicht  und  die  eng  anliegende  bisweilen  nur  aus  dem  Hüft- 
schun  bestehende  Kleidung.  Manchmal  sind  beide  Typen  in  derselben  Gestalt 
vermischt.  So  zeigt  es  Fig.  73,  wo  die  Gewandung,  der  Hüftschurz  mit  der 
^räusschlange,  der  reiche  Halsschmuck  auf  ägyptische  Sitte  deutet,  während  der 
tartige  Kopf  mit  der  hohen  nach  vorn  gebogenen  Haube  assyrisch  erscheint.  Die 
Bearbeitung  aller  dieser  Werke  in  einem  weichen  Kalkstein  ist  nicht  sehr  genau 
durchgeführt,  an  der  Rückseite  sogar  völlig  vernachlässigt,  so  dass  man  auf  eine 
Anordnung  an  den  Wänden  schliessen  muss.  Zahlreiche  Farbenspuren  deuten  auf 
wsprüngliche  Bemalung.  Es  scheint,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Werke  in  der 
That  an  den  beiden  Langwänden  des  Tempels  aufgestellt  war ,  und  dass  dabei 
die  assyrisch-ägyptischen  Denkmale  die  eine  Seite,  die  griechischen  die  gegenüber 
liegende  einnahmen.     Dies   Alles,   verbunden  mit  der  verschiedenen  Grösse  der 


l^ndon,  J.  Murray  1877.  8.    Deutsche  Ausgabe  mit  Zusätzen  und  Verbesserungen  heraus- 
gegeben von  L,  Stern,  mit  Vorwort  von  G.  Ebers.    Jena  1879.     8. 
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einzelnen  Statnen,  die  mebr&ch  beträchtlich  Über  die  Lebensgrösse  binaoBgehen, 
häufig  aber  ■  dieselbe  nicht  erreichec,  giebt  uns  keine  besondere  Vorstellung  von 
einem  hohen  künstlerischen  Sinn  oder  Geschmack  der  Erbauer.  Zu  den  merk- 
würdigsten Funden  zählt  noch  ein  bärtiger  Kolossalkopf,  der  zu  einer  Statue  von 
etwa  28  Fuss  Höhe  gehört  zu  haben  scheint,  sowie  die  überlebensgrossen  Statuen 
eines  Herakles  mit  der  Eeule  und  eines  Priesters,  der. in  den  Hftnden  einen  Becher 
und  eine  Taabe,  das  der  Venus  geheiligte  Thier  hält. ' 

Zu   den   wichtigsten   Fanden  gehOren  sodann    die    massenhaften    gemalten 
Thonvasen    eines  hochalterthümlichen  Stjles,  die   namentlich    aus  den  oralteo 


\  _^T 


D  uByrIacIieia  Bl^l,  von  Oalgol. 


AegyptlBlrBOfle  Bl»tne.  von  Qolgol. 


Gräbern  von  Dali,  Alambra  und  Larnaka  stammen.  In  diesen  GeiSssen, 
von  denen  eine  Anzahl  in  das  Berliner  Museum  übergegangen,  begegnet  uns. 
jene  älteste  Dekor ations weise,  die  ihre  rein  linearen  Motive  hauptsächlich  aus 
Vorbildern  der  Weberei  und  in  zweiter  Linie  der  Metallarbeit  schöpft  und  wiederum 
den  Ausgangspunkt  für  die  älteste  griechische  Vasenmalerei  gewährt.  Am  pri- 
mitivsten erscheinen  jene  Geftsse,  auf  welchen  ohne  alle  Berücksichtigung  der 
runden  Grundform,  welche  ähnliche  Zeichnung  des  Ornaments  fordert,  geradlinige 

'  Reicbbaltige  Publication  der  Sculpturen  von  Joh.  Dodl,  Die  Sammlung  Cesnola, 
mit  n  S tei nd ruckt* fei u,    in    den    Schriften   der    Petersburger    Akademie.    XDi.   Kr.  4- 

St.  Petersburg  1873.  Fol. 
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Ornamente,  Zickzack,  Raute,  Sehachbrett  wie  Teppichmaster  die  Gefftsse  ganz  be- 
decken, wobei  manchmal  anstatt  der  einzig  den  Gesetzen  der  Gefässbildnerei  ent- 
sprechenden horizontalen  Anordnung  eine  vertikale  beliebt  wird.  (Fig.  74.)  Es 
sind  meistens  blassrothe  GefOsse  mit  dunkelbrauner  Zeichnong,  oder  schwarz 
gbairte  mit  helleren  Ornamenten,  Andere  Vasen  zeigen  ei»  besseres  Verstandniss 
deaen,  was  die  Gesetze  der  GefÄssbildnerei  verlangen;  so  die  in  Fig  75  darge- 
st«llt«n,  bei  welchen  Spiralen  and  concentrische  Kreise  das  Grundelement  bilden, 
nbwolil  auch  hier  Schachbrett  und  Zickzack  nicht  fehlen.  Neben  diesen  aus- 
schliesslich linearen  Ornamenten  kommen  dann  auch  Pflanzen  formen,  Thier-  und 
Meoscbenfiguren  vor,  aber  zunächst  in  so  ungeschickter  Zeichnung,  dass  man  sieht, 
wie  lange  die  cypi-ischen  Töpfer  mit  Vorliebe  an  jenen  einfachsten  Formen  fest- 
gehalUa  haben.  Die  Aufnahme  von  Lotosblumen,  Rosetten  und  von  jenen  eigen- 
thümlicben  architektonisch -pflanzen  haften  Bildungen,  welche  in  der  ägyptischen 
(md  assyrischen  Kunst  sich  finden  (Fig.  76),  beweisen  wieder,  dass  die  phöni- 
ösche  Kunst  unter  gemischten  Einflüssen  jener  beiden  Kolturvötker  stand.    Nicht 


minder  merkwürdig  sind  sodann  zahlreiche  Gei^e,  deren  Mündung  durch  einen 
■DeiEclilichen  Kopf  charakterisirt  ist,  oder  welche  g&nzlich  in  Gestalt  eines  Thieres, 
eines  Vogels,  Fisches  oder  Vierfussers  geformt  sind  und  eine  weitere  Phase  in  der 
Entwicklung  des  Formensinns  verrathen. 

Zu  diesen  zahlreichen  werthvollen  Alterthiimern  kommt  aber  noch  eine  nicht 
"under  bedeutende  Ausbeat«  an  Erzeugnissen  der  Metallarbeit;  nicht  bloss  Gerfitbe 
lud  Waffen  von  Kupfer  und  Bronce,  sondern  namentlich  eine  grosse  Anzahl  gol- 
osner  und  silberner  Schmucksachen  und  Gefösse  belohnten  den  Eifer  des  scharf- 
suuiigen  Forschers.  Am  reichhaltigsten  gestalteten  sich  die  Funde  in  einer  Anzahl 
Mt«rirdischer  in  den  Felsen  gehauener  halbkreisförmiger  Kammern  zu  Curium, 
iB  welchen  General  di  Cesnola  die  Schatzhäuser  eines. alten  Tempels  vermuthet. 
Cebet  300  solcher  kostbaren  Gegenstände  wurden  in  einer  der  vier  zusammen- 
li^Dgenden  Kammern  entdeckt;  man  fand  eine  Anzahl  von  goldenen  und  silbernen 
^i^lhngen  mit  geschnittenen  Steinen  in  jenem  aus  ägyptischen  und  assyrischen 
Elementen  gemischten  phönizisehen  Styl;  goldene,  silberne  und  kupferne  Ohrringe, 
geldene  Armbänder,  zum  Theil  mit  Rosetten  verziert  oder  in  Löwenköpfen  endend, 
aarunter  ein  Armreif,  der  in  cyprischer  Inschrift  den  Namen  eines  Königs  Eteander 
von  Paphos  trägt,  von  welchem  wir  aus  assyrischen  Denkmälern  wissen,  dass  er 
Dm  672  T.  Chr.  an  Esarhaddon  Tribut  entrichtete.  Weiter  fand  man  Ringe  mit 
KSpfen  von  Chimären,  Greifen,  Sphingen,  namentlich  aber  prachtvolle  Halsketteii, 
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mit  Lotosblnmen,  geOfFaetes  BlUthenkelchen  and  geschlossenen  BlumeDknospeo 
geschmückt,  eine  darunter  in  der  Mitte  mit  einem  Medusenkopf.  Der  Reichthnni 
und  der  Geschmack  dieser  Goldschmiedarbeiten,  von  welchen  viele  mit  etrus- 
kischen  Graherfunden  übereinstimmen,  ist  ausserordentlich. 

Für  die  stylistisehe  Betrachtung  sind  aber  vor  Allem  mehrere  grössere 
Schüsseln  und  Schaalen  von  hoher  Bedeutung,  weil  in  ihren  Darsteünngen  die 
ägyptisch -assyrische  Stylmischung  am  deutlichsten  hervortritt,  welche  man  als 
phönizische  Arbeit  bezeichnen  muss.     So  eine  prachtvolle  silbervergoldete  Schaale 


aus  Curium  (Fig.  77),  welche  in  ihrer  Mitt«  den  Kampf  eines  vierfach  ge- 
flügelten Mannes  mit  einem  Löwen  darstellt.  Diese  Gestalt  mit  dem  über  ihr 
schwebenden  Feroher  erinnert  an  Assyrisches  sowie  an  die  Senlpturen  von  Perse- 
polis,  namentlich  das  Reliefbild  des  Cyrus.  Die  in  kleinerem  und  grösserem  Kreise 
das  Mittelbild  umziehenden  Reliefscenen  zeigen  deutlich  ägyptische  und  assyrische 
ftylformen,  Ornamente,  Trachten  in  freier  Verwendung  und  Vermischung.  Nicht 
minder  interessant  ist  das  Bruchstück  einer  silbernep  Patera  aus  Amathus. 
welches  geflügelte' Sphingen,  Skarabäen  und  die  der  ägyptischen  Kunst  eigenthüm- 
lichen  Menschenfiguren  mit  Flügeln  an  den  Armen  zeigt.  Im  Susseren  Kreise 
sieht  man  friedliche  und  kriegerische  Scenen  dargestellt,  namentlich  die  Belage- 
rtin^  and  Erstürmung  einer  Veste,  wobei  nicht  bloss  ägyptisches  und  assyrisches 
Kostüm,  sondern  unverkennbar  auch  a\lgr\ec\i\st\>es  vvtrtet  eTOwAeT  ^CTutn^  sind. 
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Eil«  andere  Silberschaale  aus  Golgoi  ist  riags  mit  archJtektoniBch  stylisirten 
Lotosblnthen  zierlich  geschmückt:  darunter  sieht  man  viermal  die  DarateUang 
einer  Barke  mit  verschiedenen  Scenen,  dazwischen  allerlei  Thierfiguren,  Pferde, 
Rind«  und  theils  fliegende,  thells  schwimmende  Wasservögel;  endlich  in  der 
Mitte  ächwimmen  Menschen,  Fische,  Pferd  und  Rind  in  einem  mit  Wasserlilien 
j[eschmückten  Grande.  Die  ganze  reiche  Aasbeute  dieser  zehnjährigen  Nachgra- 
bungen ist  nach  New-Torlt  in  das  Metropolitan  Museum  gelangt.  So  um- 
Isssende  Aufschlüsse  dieselben  über  einen  der  wichtigsten  Punkte  phönizischer 
inaedlnngen  gebracht  haben ,  so  bestätigen  sie  doch  im  Wesentlichen  unsere 
Torstellunge B  von  der  Unselbständigkeit  der  Kultur  dieses  Handelsvolkes ,  da» 
nbw  «ine  eklektische  Verwendung  und  Vermischung  der  Kanstformen  der  grossen 
btDSchbarten  Nationen,  zuerst  der  Aegypter 
iia6.\s3)Ter,  dann  der  Griechen  nicht  hinauskam. 

Von  der  Kunst  der  Hebräer  ist  un- 
(leich  weniger  zu  sagen.  In  der  Baukunst, 
"ie  wir  sahen,  von  den  Phöniziern  abhängig, 
"irden  sie  durch  den  Monotheismus  und  das  ■ 
strenge  Gesetz  Mosis  von  der  Darstellung  des 
Gölllichen  durch  die  Kunst  abgehalten.  Da- 
jejfen  wissen  wir,  dass  die  Goldplatten,  welche 
dis  huite  des  salomonischen  Tempels  beklei- 
JffcD,  mit  reichlichen  Darstellungen  von  Blu- 
men nod  Palmen,  sowie  von  Cherubgestalten 
jeschmückt  waren.  Ausserdem  schlössen  Che- 
rubim, in  Cedernholz  geschnitzt  und  mit  Gold 
äbenogen,  das  AUerheÜigste  vom  übrigen  Tem- 
p«lrinm  ab.  Selbst  in  den  Gestalten  dieser 
Engel,  die  in  den  heiligen  Schriften  als  me'nsch- 
iüe  Körper  mit  vier  Flügelpaaren  vorbestellt 
»wden,  von  denen  zwei  den  Leib  bedecken, 
etbnnt  tpan  unzweifelhaft  persische  Aasebau- 
Mgea  and  wird  unwillkürlich  an  jenes  Eelief- 
liiW  des  Cyrus  (Fig.  61)  erinnert. 

Die   Einrichtung  des   Tempels  zu  Jeru-  ^^^'  '*'     ""  "'"'  ^'™    " 

Mlsm,  die   einen   Gegenstand    vielfachen    ge- 

lehrteo  Streites  abgegeben  hat,  mag  archäologischer  Erörterung  überlassen 
Hfiben.  Was  die  künstlerische  Torrn  desselben  betrifft,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
^nmaassen,  über  ihre  Beschaffenheit  und  ihren  Eindruck  je  bestimmte  Anschauungen 
M  gewinnen.  Die  Eintheilung  in  Vorhalle,  Heiliges  und  All  erb  eiligstes  giebt 
i»u  wohl  eine  allgemeine  Reminiszenz  an  ägyptische  Tempelanlagen;  aber  weder 
^e  Grösse  derselben  und  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Räume  noch  die  häufige 
Anweadung  des  Säulenbaues  findet  sich  am  salomonischen  Tempel  wieder.  Nur 
die  berühmten  beiden  ehernen  Säulen  Jachin  und  Boas,  mit  welchen  der  kunst- 
wehe  Heister  Hiram  von  Tyrus  die  Vorhalle  geschmückt  hatte,  würden  Anhalts- 
punkte für  die  Beurtheilang  des  Styles  geben,  wenn  nicht  ihre  Schilderung  in 
^n  Büchern  des  alten  Testamentes  an  einer  solchen  Dunkelheit  litte,  dass  man 
^0  verzweifeln  muss,  sie  mit  irgend  bekannten  SSulenformen  des  orientalischen 
ilt«rthnms  zusammenzustellen.  Am  meisten  Verwandtschaft  bieten  vielleicht  die 
Säolm  von  Persepolis,  während  die  Verhältnisse  von  Schaft  und  Kapital  melM- 
dfn  Kgyptischen  nahe  stehen.  Dass  die  Anordnung  solcher  Säulen  an  den  Tempel- 
"rhalien  bei  den  Phöniziern  üblich  war,  beweisen  gewisse  cyprische  Münzen 
'Piü.  78),  welche  das  berühmte  Venus- (A starte-) Heiligth um  von  Paphos  dar- 
sWlen.  Dort  erblickt  man  in  der  Vorhalle  auf  jeder  Seite  eine  isolii-te  Säule, 
^f  eben  Vergleich  mit  den  Säulen  am  Tempel  zu  Jerusalem  nahe  legen.  —  Von 
^n  mächtigen  Substruktionen,  mit  welchen  Salomo  den  BerR  "Nloriia  etviftWe-rtt, 
iBi  dfijK  Tempel  einen  genügenden  Unterh&u    zu  schaffen,  mW  man  \n  ietn  ?,^ 
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wältigen  Quaderwerk   an  der  südöstlichen  Ecke  Reste  erkannt  haben.    Von  ka:^ 
dem  wird    freilich  dos  Alter  dieser  bis  zu  28  Fuss  langen  QuaderblScke  in  Ahr^ 


rede  gestellt  und  die  Errichtung  dieser  Theile  dem  Neubau    des  Sttnigs  Herodes 
zugeschrieben. 

Endlich  ist  der  zahlreichen  Gräber  zu  gedenken,  welche  sich  in  der  N^ähe 
von  Jerusalem  finden.  Allein  auch  diese  reichen  nur  zum  Theil  In  die  altjüdische 
Zeit  hinauf.  Es  sind  felsgehauene  Grotten  mit  zahlreichen 
Vertiefungen  zur  Aufnahme  der  beizusetzenden  Leichen, 
ähnliche  Felskammern  wie  jene,  in  welchen  nach  dem 
Zeiigniss  der  Evangelien  auch  der  Leichnam  Christi  be- 
stattet wurde.  Solche  Gräber  haben  keinerlei  künstleri- 
sches Gepräge ,  höchstens  dass  an  einzelnen  Fa^ aden  sich 
das  ägyptische  Krauzgesims  findet.  Wo  die  Grabfa^aden 
reicheren  Schmuck  zeigen,  wie  an  den  sogenannten  Köuigs- 
gräbem ,  dem  Jakobsgrabe,  den  Gräbern  der  Richter,  da 
sind  es  die  ausgebildeten  Formen  griechischer  Kunst, 
welche  zu  Hülfe  genommen  wurden.  Dieselben  Formen 
kommen  an  den  vereinzelten  Freigröbern  vor,  namentlich 
dem  sogenannten  Grabe  des  Zacharias  und  dem  des  Äbsalom, 
die  als  Freibauten  aus  dem  Felsen  losgelöst  sind  und  eine 
Bekleidung  mit  ionischen  Säulenstellungen  zeigen  (Fig.  79).  Ein  pyramidaler 
oder  kegelartiger  Aufsatz  steigt  über  dem  ägyptischen  Kranzgesims  als  BekrÖ- 
nan^  des   Ganzen    auf.     Hier   ist  also   die   ovientaliache  Tumulusform   mit    den 
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deborativeo  Elementen  klassischer  Architektur  in  Vei-bindnng  ;;ebracht :  ein  Beweis, 
da^.wir  es  mit  Werken  der  Spätzeit  hellenistischer  KunstÜüthe  zu  thun  haben 
ntxA  dass  jene  in's  hohe  Alterthunt  hin&ufgreif enden  Benennungen  keinerlei  An- 
spTnch  auf  Glaubwürdigkeit  erheben  dUrfen.  Nur  in  gewissen  fein  und  scharf 
ausgeprägten  Ornamenten ,  welche  die  in  Palästina  heimischen  Laubgattungen 
n&cliahinen,  mischt  sich  wie  es  scheint  ein  nationales  Element  ein.  Im  Uebrigen 
erteilt  au9  dem  Gesagten  zur  Genüge ,  dass  die  Juden ,  beim  Mangel  eines 
selbständigen  Kunstsinnes,  in  eklektischer  Weise  von  den  umwohnenden 
Völkern  ihre  architektonischen 
Fonnen  entlehni«n.  _ 


B.  Die  Völker  Klein- 
aaiens. 

.^ns  der  gewaltigen  .asiati- 
scher! Läadermasse  schiebt  sich 
wedwärts  ein  Gebiet  halbin  sei  artig 

tot,  welches,  vom  Schwärzen,  dem 

i^äi sehen    und    dem    Mittelmeer 

MJssst,  mit  tief  eingeschnitteneu, 

Wchtenreiclien   Küsten  dem    Oeci- 

^t,  ninächst  dem  Lande  der  eui'o- 

tUsAea  Grieclfen,   sich  entgegen- 

'tretlit.     Die    stark    entwickelte, 

luCiDTeiche  Eüste,   die   von   zahl- 

Ktiita  fruchtbaren  Inseln  und  klei- 

MrtE  Eilanden  umgeben  ist,  weist 

flfii  so  sehr  nach  Westen  hin  wie 

^  vielfach  gegliederte,  von  Ge- 
birgszügen mit  üppigen  Niederun- 

W  Oüd  mannichf altigen  kleineren 

FlDsstfaileni  durchschnittene  Land 

inen  Gegensatz  gegen  die  in  grösse- 

re>><  eompakteren  Massen  angeleg- 

lenKnlhirgebiete  des  Orients  bildet. 

N'tif  dag  Innere  ist  ein  hohes,  meist 

iätles,  unfruchtbares  Gebirgspla- 

Wn,  ?on  welchem  nach  den  Küsten 
.  undas  wald- und  wiesenreiclie  Land 

>c  vielgestaltiger  Gliederung  sich 
liedersenkt.  Das  herrliehe,  durch 
lifbirge  und  Meeresnähe  gemil- 
'Ifrte  Klima,  die  günstige,  buehten- 
feiche  Entfaltung  der  Küsten  musste  früh  schon  zur  Colonisation  mannichfach 
inloeken,  so  dass  an  den  Küstensilumen  und  auf  den  Inseln  sowohl  semitische 
als  irische,  thracische  'und  griechische  Stämme  sich  ansiedelten  'Und  zu  einer 
(■■Stzeitigen  Kulturentwicklung  gelangten.  Ebenso  musste  aber  auch  die  viel- 
Eliedrige  Formation  des  Binnenlandes  zur  selbständigen  Ausprägung  einer  reichen 
■lniahl  kleinerer  Stämme  fiihren,  die,  wenngleich  in  Abstammung,  Sitte,  Sprache 
Md  Religion  verwandt,  doch  in  vielfacher  Verschiedenheit  sich  entwickelten.  So 
tinden  wir  denn  in  der  Tliat  schon  bei  Homer  eine  unendliche  Anzahl  von  Völker- 
«biften  auf  dem  keineswegs  ausgedehnten  Gebiet  zusammengedrängt;  wir- lernen 
kennen  die  silberreichen  AÜzonen,  die  erzbereitungskundigeivChalyViet,  iVeV&xft^l- 
ItBÜgen  Myser,  die  Daräaner  and  Troer,  die  ro.ssebtlndigeuden  MöoTven,  ä\e\i^ti\CT, 
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Aus  diesen  chaotischen  Völkermassen  treten  bald  eioige  Hauptstämme  hervor, 
welche   in  der  Kultnrentfaltung   vorwiegende  Bedeutung  gewinnen.     Die  ap  der 
Westküste   ansässigen    Colonien  der  Griechen   scheiden  wir  hier  einstweilen  aixs, 
um  sie    später,  mit  ihren  europSischen  Brüdern  gemeinsam   zu  betrachten.     Von 
den  eigentlich  klein  asiatischen  Stämmen  haben  wir  die  Phrygier,  I^der  und  Lycier 
hervorzuheben.      Erst«re   bewohnten   die   mittleren    waldreichen   Hochebenen   cl«s 
Landes,  westlich  begrenzt  von  den  Lydern,  die  im  Flussgebiete   des   vielfach  g-«- 
wundenen  Mäander  sassen ;  an  der  Südküste  hatten  sich  die  Lycier  niedergelaas^-n. 
Unter  diesen  Stummen  erhoben  sich  die  Lyder  seit  der  Herrschaft  ihres  Köni.^ 
Gyges  (um  700  v.  Chr.),    der  siegreiche  Kämpfe  mit  den  Nachbarstaaten  führt*, 
zu    einer   immer  mächtigeren,   aosschliessiicheren  Bedeutung.     Durch  seine  Nac^h- 
folger  Ardys,  Sadyattes  und  Alyattes  schwangen  sie  sich  zur  Oberherrschaft  übr^ei 
ganz    Kleinaaien    auf,    und   unter  Krösus  brachten  sie  sogar  die  griechischen  I        ''C 
lonien    zur  Unterwerfung.     Um    550  erreichte  jedoch  die  lydische  Herrschaft  ^^h-^ 
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Ende,    als  Cyms  siegreich    vordrang,    die  glänzende  Hauptstadt  Sardes    einnahn^' 
und  das  Land  dem  grossen  Perserreiche  einverleibte. 

Die  Denkmäler,  welche  dem  kleinasiatischen  Alterthum  angehören, '  bestehen 
hauptsächlich  aus  Grabmonumenten,  die  in  erheblicher  Anzahl  und  mannich- 
faltiger  Pormbildung,  *on  der  einfachen  Gestalt  des  Tuinulns  bis  zu  reicheren, 
charatteristisch  entwickelten  Bauten  sich  vorfinden.  Die  ältesten  und  primitivsten 
dieser  Werke  werden  in  Lydien  angetroffen,  meistens  in  der  Form  von  Grab- 
hügeln ,  die  auf  kreisrundem  Unterbau  oft  in  bedeutenden  Dimensionen  kegel- 
flSrmig  aufsteigen.  Im  Centrum  der  Anlage  ist  aus  dem  soliden  Mauerkem  ein 
viereckiges  Grabgemach  ausgespart,  dessen  Decke  durch  horizontal  über  einander 
vorkragende'  Steine  geschlossen  wird.  An  der  Nordküste  des  Golfs  von  Smyma 
hat  sich  eine  grosse  Anzahl  solcher  Tumuli  erbalten,  unter  denen  das  sogenannte 
Grab  des  Tantalos  mit  einem  untern  Durchmesser  von  gegen  200  Fuss  das 
mächtigste  ist  (Fig.  80).  Aehnliche  Grabhügel,  zum  Theil  ebenfalls  von  gewal- 
tiger Ausdehnung,  erheben  sich  in  der  Gej^end  des  alten  Sardes,  darunter  drei 
von  hervorragender  Bedeutung,  in  denen  man  die  Gräber  der  Könige  Alyattes, 
Gyges  und  Ardys  vermutbet. 

Diesen  grossartig  primitiven  Freibauten  stellen  sich  die  Denkmäler  Phry- 
giens  in  charakteristischer  Verschiedenheit  als  Felsgrottenbauten  mit  künstlich 
anfgemeisselten  Faijaden  gegenüber.     Finden  wir  in  diesen  Anlagen  Anklänge  an 


'  Vgl.   Texier,  DescripCion  de  l'Asie  Mineiire,     ti  Vola.     Paris  1849. 
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äie  Felafafaden  der  Perser,  so  bezieht  sich  diess  doch  keineswegs  auf  die  Weise 
der  känstlerischen  Aasprägang.  Vielmehr  zeigen  die  phrygischen  Denkmäler  in  " 
jeder  Hinsicht  eine  besondere,  mit  anderen  Werken  nicht  zu  vergleichende  Be- 
bodlang.  In  bedeutender  Ausdehnung  sind  die  Fa^aden  in  der  Ponn  eines 
Giebelhanses  gestaltet,  so  dass  dem  viereckigen  Felde  ein  sanft  ansteigender 
Giebelabsehluss  gegeben  ist.  Von  einer  bestimmten  Ausprägung  architektonischer 
Fomen  oder  Glieder  ist  aber,  nirgend  die  Eede.  Am  ersten  könnte  man  diese 
merkwürdigen  Paraden  mit  grossen  Teppichen  vergleichen,  welche  zwischen 
htiita  Rahmen  ausgespannt  sind.  Die  Rabmen  sind  mit  rautenförmigen  Ver- 
lienm^n  jsschmfickt,   w&brend   ein   mäanderartiges  Schema   die   ganze   innere 


^he  bedeckt.  Auch  der  Giebel  ist  in  der  Regel  mit  rautenförmig  gekreuzten 
LinieiiTerBchlingungen.  an  seinen  Eündern  versehen.  An  dem  ganzen  Fa^aden- 
gfnist  tritt  kein  dominirendes  Glied  mit  mächtiger  Schatten  Wirkung  vor,  macht 
^in  krilftiges  Profil  die  Rechte  des  Steinbaues  geltend.  Teppiche  und  leichte 
Holigeröate  sind  offenbar  die  Vorbilder,  welche  hier  maasgebend  waren.  Unten 
i"  dw  Mitte  befindet  sich  eine  Oeffnung  als  Zugang  zur  Grabkammer.  Eine 
cbarakteristiache  Geltung  hat  vorwiegend  nur  die  Volutenform ,  mit  welcher  die 
Spito  des  Giebels  in  paarweiser  Anordnung  gekrönt  ist,  eine  Form,  die  wir  auch 
'1  Persepolis  und  Nimrud  fanden  und  also  mit  Fug  als  eine  specifisch  westasiatisehe 
'päehen  dürfen.  An  Grösse  und  Alter  vorzüglich  bedeutend  ist  aus  der  Zahl 
^r  Denkmaler  das  mit  altphrygischer  Inschrift  versehene  sogenannte  Grab 
««Midas  bei  Doganlu,  etwa  üti  Fuss  breit  und  40  Fuss  hoch  (Fig.  81). 

Wieder  eine  andere  Form  und  ein  neues  Stadium  der  Entwicklung  bieten 
^e  Grabmale r  in  Lycien.  Der  Felsbau  ist  auch  hier  mit  Vorliebe  luv  A.ß'weti- 
iong  gebracht,   allein   in   mannigfach   verschiedener  Weise.    2.we\  ^&u'^\.loTTftKW 


m 
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sind  es,  in  denen  der  hier  heimische  Gräberbau  sich  ausgeprägt  hat>  Man  meisselte 
entweder  ans  dem  freien  Felsgestein  das  Grabmal  als  ein  selbständiges  monolithes 
Werk  heraus,  das  sodann  in  Form  eines  Sarkophags  mit  allen  Zeichen  bewusster 
Nachahmon«  einer  Holiconstraktion  sich  darstellt  {Fig.  82) ;  oder  man  legte  die 
Grabkaramer,  wie  auch  sonst  wohl  geschehen,  im  Felsen  an  atid  meisselte  dem 
letzteren  eine  Faflade  auf,  die  noch  entschiedener  die  Remini scenzen  eines  Holz- 
baues znr  Schau  trägt.  Ein  vollständiges  Gerast  von  aufwärts  gekrünimien 
Schwellen,  von  Pfosten  .und  Eahraen,  Riegeln  und  Kämmen  lässt  alle  Einzeln- 
heiten des  Holzverbandes  in  ängstlich  treuer  Nachahmung  schauen,  so  dass  man 
zu  .Stein  umgewandelte  Blockhäuser  vor  sich  zu  haben  meint  (Fig.  83L   Der  obere 


L 


Abschluss  gestaltet  sich  entweder  horizontal,  oder  wie  an  den  phrygischen  Gräbern 
mit  sanft  ansteigendem  Giebeldache,  jedoch  nicht  wie  dort  in  ausdrucksloser 
ununterbrochener  Fläche,  sondern  mit  kraftigem  Gesims vorsprung,  der  durch  das 
Vortreten  einer  Reihe  von  Querhölzern  eine  dekorative  Charakteristik  erhält.  Die 
Hauptfandorte  solcher  Monumente  sind  zu  Phellos,  Antiphellos,  Xantbos. 
Telmissos.  Myra  u.  a.  Bisweilen  sind  ganze  Gehirgsabhänge  mit  diesen  merk- 
wilrdigen  Bauten  bedeckt,  so  dass  in  solcher  Nekropole  Grab  an  Grab  neben  und 
übereinander  in  dichtem  Gedränge  sich  erhebt.     (Fig.  84,) 

Neben  diesen  Denkmälern  finden  sich  in  Lycien  manche  andere  Werke,-  die 
ebenfalls  die  Felsfai^de  als  Grundmotiv  des  Grabmales,  aber  in  wesentlich  ver- 
schiedener, offenbar  auf  griechischen  Einflössen  beruhender  Weise,  ausgeprägt 
zeijjen.  Hier  wird  der  griechisch  ionische  Säulenbau  aufgenommen  und  auch  den 
oberen  Theilen,  dem  Gebälk  sammt  dem  Giebeldache  die  bestimmte  klar  ausge- 
sprochene griechische  Formbildnng  gegeben.  Dies  geschieht  in  zweierlei  Weise, 
indem  entweder  die  Faijade  nach  herkömmlicher  Art  dem  Felsen  in  kräftigem 
ReVief  an^emeisselt  wird,  oder  ein  portiken  artiger  Vorbau  mit  freier  Säulen  Stellung 
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Tortritt.    In  der  Regel  sind  es  zwei  Säulen,  ausDabmsweise   auch  wohl  eine  ein- 
tige,  welche  zwischen  zwei  ktfiftigen  Eckpfeilern  angeordnet  werden.    Die  Formen 


nncl  durchweg  entschieden  hellenisch-ionische;  das  Kapital  mit  den  Voluten,  die 
Bisis  mit  den  rundlich  vorquellenden  und  eingezogenen  Gliedern,  der  Säulenschaft 
veijüQgt,  aber  meist  ohne  Kannellur,  das  Gebälk  zweitheilig,  mit  zahnschnitt- 
utigem  Gesims  bekrCnt,  der  Giebel  auf  der  Spitze  und  den  Enden  mit  derben, 
«Dbcheu  Akroterienaufsätzen  ausgestattet.     Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
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wir  in  diesen  Werken  die  ält«st«n  uns  erhaltenen  Gestaltungen  des  ionischen  Styl« 
zuerkennen  habeu.    Solche  Denkmäler  finäen  sich  fliTelmissos,  Anti|>hello«< 
Myra,  Kyanetl-Jaghu  (Fig.  85)  u.a.    Neben  diesen  entschieden  hellenisirena«* 
Foi-men  kommen  an  einzelnen  Werken  auch  Anklänge  an  persische  Bauweise  r*^^' 
so  die  kraftvoll  wirksame  Bekrönung  der  Thür  durch  eine  mit  Blättern  dekori:^^ 
Hohlkehle  an  einer  Fai;ade  bei  Limyra.    Endlich  hatte  sich  an  einem  Denkmal       '^ 
Xanthos,  jetzf  im  Brit.  Museum   zu  London,   ein   völlig  ausgebildeter  Freib  -a**^ 
entwickelt.     Auf  einem  viereckigen  Unterbau  erhob  es  sich  als  tempelartige  Ce!^^^ 

in  den  Formen  der  io^^""' 
sehen  Architektur.  A— — -? 
fangs  glaubte  man  dar;:  '■ 
das  Grabmal  des  Harps-  ■^' 
goB  zu  erkennen;  jet^~^ 
hat  es  von  seinem  bildn^^ 
Tischen  Schmuck  den  Na— ^ 
men  des  Nereiden  de  nlc:*^ 
mab  erhalten  Seme  Ent-^^ 
stehung  ist  um  370  v.  Chr-^ 
zu  setzen 

Für  die  Zeithestira — 
mung  der  klemasiatischen  ^ 
Denkmäler  dui;^en  wir  aus 
der  Entzifferung  der  öfter 
angebrachten  Inschriften 
nähere  Au&chlusse  ervvtuv 
ten  einstweilen  wird  der 
Charakter  der  bisweilen 
an  ihnen  Torkommendea 
Rehefs  maasegebend  fiir 
die  Bestimmung  des  Al- 
ters bleiben  müssen.  Die 
ältesten  Werke  sind  ohne 
Zweifel  jene  primitiven 
Grabhügel  Lydiens ,  die 
in  die  Zeiten  des  Gyges 
und  Alyattes  (7  Jahrb. 
V  Chr  )  hinaufreichen  dürf- 
ten Ihnen  schliessen  sich 
wohl  noch  als  Zeugnisse 
des  6.  Jahrhundert^  die 
phry  (Tischen  Denkmäler 
naiven  spie- 
auf  Retlexion 
Formen    erst 
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lenden  Behandlungs weise  an,  während  die  lycischen  Grftber  mit  ihr 
beruhenden  Holz  nach  ah  mung  oder  den  entschieden  hellenisirendi 
dem  5.  bis  3.  Jahrhundert  angehören  werden. 

Die  bildende  Kunst  Kleinasiens,  soweit  sie  nicht  hellenisches  Gepräge 
trägt,  ist  bis  jetzt  nnr  in  spärlichen,  vereinzelten  Ueberresten  zu  unsrer  Kenntnis» 
gekommen.  Die  merkwürdigsten  und  alter thümlichsten  Werke  sind  die  Fels- 
skulpturen der  ehemaligen  Stadt  Pterium  in  Öalatien  bei  dem  Dorfe  Boghaz- 
Koei,  Reliefs  von  derber  und  schlichter  Behandlung,  zwei  einander  begegnende 
Züge  männlicher  Gestalten  darstellend,  die  durch  die  Tracht  dem  Anscheine  nach 
als  Vertreter  zweier  verschiedener  Nationen  bezeichnet  werden.  Ein  Marmorsitz 
ebendaselbst  -hat  zu  beiden  Seiten  Löwenfiguren,  nach  Art  assyrischer  Werke. 
Noch  bestimmter  erinnert  ein  Portal  bei  dem  heutigen  Dorfe  Uejük  durch  seine 
phantastischen  aus  Vogelleib  mit  LöwenfUssen  und  Menscbenbaupt  zusammen- 
gesetzten Kolossalgestalten  an  ninivitische  Ausstattung.    Dagegen  weist  die  Relief- 
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darsteÜTing  eines  Löwen,  der  einen  Stier  zerreisst,  im  Giebel  einer  Grabfa^ade  zu 

Myra,  dentlich  auf  persische  Vorbilder  zurück. 

So  zeigt  die  alte  Kunst  Kleinasiens  dieselben  Verhältnisse,  welche  auf  die 

politischen  Geschicke  des  Landes  einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben :  beim 

Mangel  einer  festen  centralisirenden  Gewalt  zersplittern  sich  die  einzelnen  Kultur- 
elemente, und  je  weniger,   wie  es  scheint,   eine   energische   Anlage   zu  höherer 
Kunstentfaltung  den  verschiedenen  Stämmen  angeboren  war,  um  so  leichter  mussten 
dieselben  den  Einflüssen    der   auch   für   die   politischen  Zustände   entscheidenden 
mächtigen  Nachbarvölker  sich  hingeben. 


VIERTES  KAPITEL. 


Die  Kunst  des  östliclieii  Asiens.  * 


A.    Indien. 

1.    Land  und  Volk. 

Vom  Himälaya  dem  höchsten  G^irgsstock  der  Erde,  der  mit  seiner  gross- 
iJ^gen  Gletscherwelt  in  einer  Ausdehnung  sich  hinzieht,  die  ungefähr  der  Länge 
Scandinaviens  gleichkommt,  dacht  sich  in  mächtiger  Terrassengliederung  ein  Land 
*t>  das  in  compakter  Masse  südwärts  vorspringend  mit  zulaufender  Spitze  sich 
in  das  Indische  Meer  hinausstreckt.     Diese  grosse  Halbinsel,  die  vom  Nordende 
bis  zum  südlichsten  Vorsprunge,  dem  Cap  Comorin,  eine  Ausdehnung  umspannt, 
^edie  vom  Gestade  der  Ostsee  bis  zur  äussersten  Südspitze  Griechenlands,  ist 
durch  ihre  Naturlage   zu  einem  fest^  in  sich  abgeschlossenen  Kulturleben  vorbe- 
stimmt.    Durch   die  Felsenwälle   des  Himalaja  von   den  nördlichen  Ländern  ge- 
tremit,  nach  West  und  Ost  von  den  mächtigen  Strömen  des  Indus  und  Brahma- 
putra eingefasst,  drängt  sich  das  ungeheure  Gebiet  Vorderindiens  zu  einer  Länder- 
masse  zusammen,   die  nur  durch  ein   überreiches  Netz   von   Strömen   gegliedert 
^d.    Unter  ihnen  ist  an  Kulturbedeutung  der  wichtigste  der  heilige  Strom  des 
^ges,  der  sammt  seinem  grossen  Nebenstrom,  dem  Djumna,  aus  den  Eisfeldern 
des  Himälaya  herabstürzt  und  von  Allahabad  an  in  vereinigtem  Laufe  seine  Fluthen 
in  hundert  Mündungen  in  den  Busen  von  Bengalen  ergiesst. 

Wie  überall  in  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit  eine  höhere  Kultur- 
entwicklung zuerst  an  den  Lauf  mächtiger  Ströme  sich  anknüpft,  so  auch  hier. 
^  alte  Herrlichkeit  des  Hindureiches  erblühte  vor  Allem  in  dem  vom  Ganges 
^^  Djumna  eingeschlossenen  Mitteistromland,  dem  geweihten  Duab;  hier  lagen 
^reits  im  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  prachtvollen  Residenzen  der  brahmanischen 
HeiTscher,  Hastinapura,  Indraprasta  und  Madura,  und  weiter  abwärts  am  Ganges 
Palibotra,  Riesenstädte,  deren  Umfang,  Reichthum  und  Pracht  schon  das  alt- 
mdische  Epos  zu  rühmen  weiss.  Kein  Wunder,  wenn  die  Natur  des  Landes  in 
frühester  Zeit  gleichsam  von  selbst  ein  Kulturleben  von  seltner  Fülle  und  Pracht 
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erzeugte.  Kein  Land  der  Erde  entfaltet  unter  den  Tropen  eine  gleiche  Ueppig- 
keit  der  Triebkraft,  die  allein  in  dem  nördlichen  Theile,  dem  eigentlichen  Hindostan, 
die  Lebenserscheinungen  aller  Zonen,  vom  starren  Eis  und  dem  spärlichen  Moos 
der  Gletscherwelt  bis  zu  dem  wuchernden  Schlinggewächs  und  den  majestätischen 
Palmen  der  Tropen  vereint.  Unter  der  glühenden  Sonne  des  Wendekreises  ent- 
wickelt der  wasserreiche  Boden  eine  nie  geahnte  Fruchtbarkeit,  dem  Menschen  in 
verschwenderischer  Fülle  alle  Bedingungen  des  Daseins  mühelos  entgegentragend, 
aber  auch  mit  der  überströmenden  Gewalt  ihrer  Triebkraft  *  den  Geist  unrettbar 
umstrickend  und  betäubend. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  üebergewaltige,  Wunderbare  im  Leben  der 
Natur  den  Sinn  der  Menschen  gefangen  nahm,  die  Thätigkeit  der  Phantasie  un- 
endlich erregte,  sie  mit  den  glänzendsten  Bildern  erfüllte  und  dem  Dasein  den 
Charakter  ruhigen  Beharrens,  schwelgerischen  Geniessens  aufprägte.  Damit  ver- 
band sich  ein  tiefes  Versenken  in  die  Geheimnisse  des  natürlichen  Lebens,  eine 
schwärmerische  Hingabe  an  die  heimische  Umgebung  und  ein  Hang  zu  grübelnder 
Speculation.  Ersteres  vergegenwärtigen  oft  mit  hohem  poetischen  Reiz  die  alt^n 
Dichtungen  des  Volkes,  ja  das  Gefühl  sanfter  Schwärmerei,  wie  es  in  Kalidasa's 
Sacontala  lebt,  verräth  eine  Tiefe  und  Innigkeit  des  Natursinns,  die  den  übrigen 
Völkern  des  Alterthums  fremd  ist.  Wie  aber  das  Naturleben  Indiens  voll  schroffer 
Wechsel  und  jäher  Uebergänge  erscheint,  so  zeigt  sich  auch  die  moralische  Welt. 
Neben  der  sanften  Schwärmerei  geht  zügellose  Ausschweifang  her,  und  mit  der 
zai*teh  Liebe  ziir  Natur  contrastirt  eine  Häi*te  des  Sinnes,  die  ihren  schneidenden 
Ausdruck  in  der  Kastengliederung  des  Volkes  findet.  Diese  Verhältnisse  waren 
offenbar  der  Niederschlag  grosser  geschichtlicher  Umwälzungen,  die  vermuthlich 
in  grauer  Vorzeit  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  w^estwärts  eingedrungene 
kaukasische  Stämme  zusammenhängen.  Nicht  bloss  die  unverkennbare  Verschieden- . 
heit  der  Racen,  die  scharfe  Trennung  der  untergeordneten  von  den  herrschenden 
Kasten  "der  Priester  und  Krieger,  sondeni  auch  die  durch  religiöse  Satzungen 
befestigte  Verachtung,  unter  w^elcher  die  ersteren  seufzen,  deuten  auf  das  Ver- 
hältniss  Unterjochter  zu  ihren  Besiegern.  Die  kaukasische  Abstammung  der 
letztern  ist  theils  durch  die  Körperbildung ,  theils  durch  ihre  Sprache ,  das 
Sanskrit,  verbürgt,  (Jie  den  östlicheren  Hauptzweig  des  mächtigen,  bis  über 
das  ganze  südliche  und  mittlere  Europa  sich  ausbreitenden  Indo-Germanischen 
Stammes  bildet. 

Wie  aber  ursprüngliche  Anlagen  erst  durch  die  Besonderheit  der  klima- 
tischen Verhältnisse  und  durch  den  unaufhörlichen  Wechselprocess  zwischen  Geist 
und  Natur  ihr  charakteristisches  Gepräge  erhalten,  das  zeigen  ganz  besonders  die 
Hindu.  Denn  so  übermächtig  ei*wies  sich  hier  die  Einwirkung  der  Natur,  dass  das 
Volk  zu  jenem  kräftigen  Selbstbewustsein ,  durch  das  alle  geschichtliche  Entwick- 
lung bedingt  ist,  niemals  zu  gelangen  vermochte  und  dass,  welche  tiefgreifenden 
Entwicklungen  es  auch  durchmachte,  die  Schranken  eines  bloss  auf  unveränderlich 
dauernde  Zustände  gegründeten  äusseren  Daseins  niemals  überschritten  wurden. 
Aber  an  Stelle  dieses  Triebes  nach  äusserer  Bethätigung  einer  Wirksamkeit  tritt 
schon  früh  eine  nachhaltige  Richtung  auf  Vertiefung  des  geistigen  Lebens,  auf  das 
Gedankenhafte,  die  Speculation.  Sie  vollzieht  ihre  Entwicklung  ausschliesslich  auf 
religiösem  Boden.  Dem  altheimischen,  phantastisch  vielgötterigen  Volksglauben  des 
Brahmaismus,  der  durchsein  geistloses  Formelwesen,  seine  mechanische  Werk- 
heiligkeit und  den  niederdrückenden  Glauben  an  eine  ewige  Seelen  Wanderung  den 
nationalen  Geist  des  Hinduvolkes  aufs  Tiefste  untergrraben  hatte,  stellte  sich  im 
Buddhaismus  eine  geläuterte,  menschlichere,  innerlichere  Auffassung  entgegen. 
Buddha's  Auftreten  fällt  in  die  Zeit  zwischem  600  und  540  v.  Chr.,  und  erst  mit 
ihm  beginnt  ein  gesteigertes,  tiefer  erregtes  Geistesleben  in  Indien.  Gegen  250 
V.  Chr.  erobert  der  Buddhaismus  unter  König  A^oka  die  Oberherrschaft  über 
das  Brahmanenthum ,  welches  erst  nach  mehreren  Jahrhunderten  wieder  siegreich 
vorschritt  und  die  Buddhalehre  nach  den  östlichen  Inseln  und  China  zurückdrängte, 
wo  noch  jetzt  gegen  dreihundert  Millionen  diesem  Glauben  angehören. 
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Mit  dem  siegreichen  Auftreten  des  Buddhaismus  scheint  in  Indien  ein  monu- 
mentales Kunstschaffen'  begonnen  zu  haben.  So  weit  bis  jetzt  die  Forschung  ge- 
drungen ist,  will  sich  die  fiühere  AnAahme  von  dem  hohen  Alter  der  indischen 
Denlmäler  nicht  bestätigen.  ,Die  glänzenden  Schilderungen  von  Palästen  und 
Tempeln  in  den  alten  Epen  Mahabarata  und  Ramayana,  welche  man  wohl  als 
Beweis  für  eine  hochalterthümliche'  indische  Baukunst  angeführt  hat,  sind  als 
spätere  Einschiebsel  nur  für  Reflexe  .eines  viel  jüngeren  Kulturzustandes  zu  halten. 
Der  geschichtliche  Gang  der  indischen  Kunstentwicklung  scheint  demnach  wirklich 
erst  mit  dem  Buddhaismus  anzuheben  und  gleich  in  der  ersten  Epoche  in  gross- 
artigen Denkmälern  eine  bestimmte  Form  zu  gewinnen.  Diese  wird  sodann  vom 
Brahmaismus  wetteifernd  aufgenommen  und  mit  üppigerem  Reichthum  und  glänzen- 
der Phantastik  zu  wunderbaren  Wirkungen  gesteigert.  Selbst  als  Indien  in  seiner 
Erschlaffung  dem  gewaltsamen  Andringen  der  Muhamedaner  erlegen  war,  als  die 
alten  Brahmanenresidenzen,  vom  Erdboden  verschwunden,  den  neuen  Hauptstädten 
der  Eroberer  Platz  gemacht  hatten,  blieb  beim  Hinduvolke  mit  der  alten  Religion 
auch  diq  heimische  Bauweise  in  ungestörter  Geltung  und  erlebte  bis  spät  in  die 
moderne  Zeit  hinein  eine  Nachblüthe,  die  an  seltsamer  Phantastik,  an  schwülstiger 
Ueberladung  hinter  der  früheren  Zeit  nicht  zurückblieb. 


2.    Die  Architektur  der  Inder.  ^ 

Das  ausgedehnte  Ländergebiet  Indiens,  dessen  Flächenraum  dem  des  gesamm- 
ten  Europa  mit  Ausschluss' von  Russland  gleichkommt,  ist  in  seinen  verschiedenen 
Bezirken,  im  eigentlichen  Hindostan  wie  in  der  Halbinsel  des  Dekan,  in  den  Fels- 
gebirgen der  Ghats  wie  an  der  Koromandelküste,  im  Hochlande  Centralindiens  wie 
auf  Ceylon  und  den  andern  Inseln ,  in  Afghanistan  wie  in  Caschmir  mit  einer 
erstaunlichen  Fülle  von  Monumenten  bedeckt,  deren  gemeinsamer  Typus,  bei  man- 
nichfachem  Wechsel  der  Form,  durch  die  beiden  grossen  indischen  Religions- 
systeme bedingt  ist.  Was  uns  von  indischen  Bauten  sich  bietet  in  dieser  uner- 
schöpflichen Denkmälerwelt,  gehört  ausschliesslich  religiösen  Bestimmungen  an  und 
beweist  aufs  Neue,  wie  sehr  das  indische  Leben  in  diesen  Anschauungskreis  ge- 
t bannt  ist.  Die  ältesten  bekannten  Werke  sind  einige  mächtige  Säulen,  welche 
König  A^oka  um  250  v.  Chr.  im  Gangesffebiet  bei  Allahabad,  Delhi  und 
andern  Orten  als  Siegeszeichen  des  zur  Herrscnafb  gelangten  Buddhaismus  errichtet 
^t.  Sie  sind  sämmtlich  von. gleicher  Beschaffenheit,  über  40  Fuss  hoch,  an  der 
Basis  über  10  Fugs  im  umfange  mit  starker  Verjüngung  aufsteigend,  in  ein 
Kapital  von  geschweifter  Fonn  mit  niederfallenden  Blättern  auslaufend  (Fig.  86), 
auf  welchem  als  Symbol  Buddha's  .eine  Löwengestalt  ruht.  Die  Kapitälform  und 
ttoch  mehr  die  zierlichen  Blumenomamen te  des  Säulenhalses  (Fig.  87)  weisen 
Dierkwürdig  genug  auf  westasiatische,  namentlich  babylonisch-assyrische'  Einflüssse, 
^e  allerdings  schon  durcH  den  Eroberungszug  Alexandei;ß  vermittelt  sein  konnten, 
und  ergeben  allem  Anscheine  nach  die  überraschende  Thatsache,  dass  der  indische 
Monumentalbau  mit  auswärts  entlehnten  Formen  beginnt.  Wenn  dem  aber  auch 
^  ist,  so  müssen  doch  in  der  früheren  indischen  Kultur,  von  der  uns  aller- 
^gs  die  Anschauung  fehlt,  bestimmte  nationale  Kunstformen  bereits  ausgebildet 
gewesen  sein,  die  der  Buddhaismus  alsbald  zu  monumentaler  Bedeutung  umzu- 
prägen wusste. 

Die  Gebräuche  dieses  Religionssystems  heischten  vorzüglich  zwei  Haupt- 
^^  monumentaler  Anlagen,   die  Stupa's    oder  Tope's,   Grabhügel,   in   welchen 


^  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Tafel  9  und  10.  (Volksausgabe  Taf.  6.)  —  LangUs,  moiiu- 
Dients  anciens  et  modernes  de  l'Hindoustan.  2  \o\fi.  Paris  1821.  —  A,  Cunningham, 
jlic  Bhiisa  Topes.  London  1852.  —  J.  Fergusson,  Handbook  of  architecture,  Vol.  1. 
London  1855.  —  DanieU,  E;ccavations  of  Ellora.     gr.  Fol. 

*  Man  vei*gl.  die  Abbildung  auf  Seite  39. 
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die  Reliquien  Buddha'a  und  seiner  vornehmsten  Schüler  und  Anhänger  aufbewahrt 
wurden,  und  die  Vihära'a,  die  als  gemeinsame  Wohnungen  der  klösterlicb  m- 
sammenlebenden  Priester  dienten.  Auch  in  diesen  Formen  tritt  wieder  eine  streng« 
Abh&ngigkeit  von  den  Bedingungen  der  umgebendep  Natur  zu  Tage.  Der  Tope  ut 
nichts  als  ein  einfacher  Tumulns,  die  primitivste  Form  des  Denkmals,  die  wir  keanea, 


m^mM^ 


Ftg.  88.    KapltU  d«r  Slinla  ti 


meistens  in  halbkugelftirmiger  Erhebung  auf  t«rrassenartigem  Unterbau  aufö®" 
fuhrt,  oft  von  einem  nafiirlichen  Hagel  kaum  zu  unterscheiden.  Diese  Baut^** 
in  sehr  verschiedener  Grösse  aus  regeünttssigen  Quadern  errichtet,  enthalten  ei*** 
kleine  Kammer  ftir  die  aufzubewahrenden  Reliquien.  Daher  führen  sie  auch  4^' 
Kamen  Dagop,  d.  h.  körperverbergende.     Blandimal  macht  sich    der  Trieb  ns-'^^ 


höherer  architektonischer  Gliederung  an  dieser  Urform  geltend,  entwickelt  die 
Terrasse  zu  bedeutendem  Umfang  und  ansehnlicher  Höhe,  gliedert  den  Rundbau 
dui-ch  Gesimse  und  freie  Ornamente,  umgiebt  das  Ganze  oft  mit  einem  Kreise 
schlanker  Säulen  und  fügt  eine  steinerne  Umzäunung  mit  stattlichen  Portalen 
hinzu.  Solcher  Stupa's  soll  König  A<;oka  nicht  wen^er  als  84,000  in  den  Städten 
seines  Reiches  erbaut  und  in  dieselben  die  Reliquien  Buddha 's  vertbeilt  haben, 
eine  Nachricht,  die  in  sagenhafter  Üebertreibnng  die  Tbatsache  einer  regen  Bau- 
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ihiBgkeit  bestätigt.  Bestimmter  lauten  die  Berichte  über  die  Bauten  des  Königs 
Dttächtagamani  am  150  v.  Chr.  auf  Ceylon.  Der  .von  ihm  erbaute  Mahastupa, 
d.  b,  Grosse  Stnpa,  den  man  in  dem  Ruanwelli-Dagop  zd  erkennen  glaubt, 
emicht  trotz  seiner  theilweisen  Zerstörung  noch  jetzt  die  Höhe  von  140  Fuss 
wf  einer  gewaltigen,  500  Pus3  breiten  Granitterrasse.  Von  besonders  ausdrucks- 
Toller  Form  ist  im  Gebiete  der  alten  Residenz  Anurajapura  der  sogenannte  ' 
Thoparimaya-D^op  (Fig.  88),  der  nur  45  Fuss  hoch  ist,  aber  von  mehreren 
Kr«is«D  schlanker,  rohrartiger  Säulen  umgeben  wird.  Von  geringer  Anlage  sind 
inch  die  Tope's  der  Centralindischen  Gruppe  bei  Bhilsa,  im  Ganzen  gegen 
iremg  Denkmale  von  verschiedenem  Umfang,  unter  denen  die  beiden  Tope's. 
cDnSapchi  die  wichtigsten  sind.  Der  grössere,  ungefähr  56  Fuss  hoch  bei  einem 
untern  Darchmesser  von  120  Fuss,  erhebt  sich  kuppelfÖrmig  in  mehreren  Absätzen, 


lt.    Ornndrlii  aod  nnrohubnltt 


n  einer  steinernen  Umzäunung,  die  sich  mit  vier  stattlichen, 
plastisch  geschra.iickten  Portalen  Öfifnet.  Pilaster  bilden  die  Umrahmung,  seltsam 
p^Wdfte  Steinbaiken  den  oberen  Abschluss  der  Portale,  letztere  offenbar  Re- 
muiisceasen  an  Holaconatruktionen.  Die  primitive  Hügelform  erscheint  also  hier 
iwreits  in  mannichfach  dekorativer  Weise  entwickelt ;  gleichwohl  spricht  die  Kapitttl- 
form  der  schlanken  Säulen,  welche  den  Zugang  zu  den  beiden  Hauptportalen 
martiren,  in  ihrer  Üebereinstimmung  mit  den  Siegessäulen  A^oka's  für  die  Prüh- 
fpoche  der  buddhistischen  Kunst. 

Wesentlich  verschiedener  Art  sind  die  Vihära's.  Wie  Buddha  das  Beispie! 
weltabgeschiedenen  Eremitenlebens  gegeben  hatte,  so  begaben  auch  seine  Nach- 
folger sich  zu  "frommer  Betrachtung  in  die  Gebirge,  wo  sie  in  Felshöhten  ihre 
Wohnungen  aufschlugen.  Diese  Höhlen  wurden  bald  kUnstlich  zu  -jenen  unge- 
heuren Grottenan tagen  erweitert,  auf  welchen  hauptsächlich  der  wundersame  Reiz 
der  indischen  Architektur  beruht.  Neben  diesen  Vihära's,  den  klosterfthn liehen 
wlienartigen  Grotten,  giebtes  andere  derartige  Anlagen,  die  sogenannten  Chaitja, 
wtlche  in  ziemlich  regelmässig  wiederkehrender  Grundform  sich  als  Tempel  dar- 
st«l!en.  Der  Felsen  ist  bei  diesen  meistens  zu  einer  länglich  rechteckigen  Grotte 
augehanen,  die   an   der   dem   Eingang   entgegengesetzten   Seite  halbkreislbrniig 
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ächtiflBSt.  Zwei  Eeihen  von  Säulen  oder  Pfeilern,  durch  Arcliitrave  verbundei 
dienen  der  tonnengewölbartigen  Decke  des  breiten  Hittetschiffes  als  Stützen.  A 
dem  halbrunden  Schlüsse  des  Heiligthumcs ,  das  der  Grundform  christlicher  Bi 
siliken  auffallend  shnlich  sieht,  erhebt  sich  ein  Ds^op,  der  in  einer  Nische  da 
Kolossalbild  des  göttlich  verehrten  Buddha  zeigt.  Im  Uebrigen  verschmähen  dies 
Bauten,  dem  Wesen  d^  Buddhaismus  entsprechend,  in  der  Regel  jede  reichei 
Dekoration,  Unter  den  Grotten  dieser  Art  ist  als  eins  der  ältesten  Werke  di 
/M  Karli  2U   nennen  (Fig.  89).     Andere  finden  sich  auf  der  Insel  Salsette,  i 


Centralindien    bei    Baug    und    vielfach    an    anderen    Orten    mit    brahmantsclie 
Werken  ■  gemischt. 

Der  Brahmaismus  nämlich  eiferte  bald  den  Buddhisten  in  der  Anlage  solche 
G rotten tempel  nach  und  suchte  durch  Mannichfaltigkeit  in  der  Verbindung  d( 
Räume  un4  durch  Überschwang!  iche  Phantastik  der  Dekoration  jene  buddhistische 
Grotten  zu  überbieten.'  Prächtige  Denkmale  dieser  Art  besitzt  dielnselElephant 
bei  Bombay,  von  deren  Hauptgrotte  Fig.  90  eine  innere  Ansicht  giebt.  Die  gros: 
Artigsten  Werke  aber  finden  sich  in  der  Nähe  von  Ellora,'  wo  die  gewaltige 
Massen  des  Granitgebirges  in  einem  Halbkreise  von  einer  Meile  Umfang  ausgehöh 
sind.  Die  Tempel  erstrecken  sich  hier  oft  in  zwei  Geschossen  Sbereinander,  j 
die  ganze  £elsdecke  ist  bisweilen  weggesprengt,  so  dass  im  Innern  der  Berge  sie 
freie  Tempelhöfe  bilden,  in  deren  Mitte  das  Hauptheiligthum  mit  seinen  Kapelle 
und  seiner  Cella  als  monolithe,  künstlich  ausgehöhlte  Pelsmasse  stehen  gebliebe 
ist  (Fig.  91).   Das  glänzendste  Denkmal  ist  die  Kailasa-Grotte  zu  Ellora,  nebe 

'  Denkmüler  lier  Kunst  Tafel  9.     (Volks -Ausgabe  Tafel  (J.l 

*  Denkmäler  der  Kunst  Tafel  9.    (Volks-Auag,  Taf.  6.)    Fig.  1-4,  8—12. 
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ihrer  bedeutenden  Ausdehiiung  noch  durch  die  verschwenderisch^  Fülle  plastischen 
Schmucks  hervorragend  (Fig.  91  und  94).  Hier  sind  in  krauser  Phantastik  alle 
Flächen  mit  den  seltsamen  Gebilden  der  brahmanischen  Symbolik  bedeckt,  Thier- 
nnd  Menschengestalten  in  wilder  Verschlingung  und  Unordnung,  atlantenartige 
Fi^rnren,  welche  die  Gesimse  zu  tragen  scheinen,  Löwen,  Elephanten  und  wunderlich 
gestaltete  Mischwesen,  all  dies  bunte  Leben  mit  einer  sclavischen  Unverdrossen- 
heit  des  Meisseis  ausgeführt..  Auch  die  eigentlich  architektonischen  Glieder,  be- 
sonders die  freien  Stützen,  welche  die  Wucht  der  Felsdecke  zu  tragen  haben, 
werden  durch  den  phantastischen  Sinn 

der  indischen   Kunst  in  höchst   will- 

kfirlicher  und   mannigfaltiger   Weise 

gestaltet.    Wie  der  ganze  Grottenbau 

durch  die  unmittelbare  Verwendung 

de9  natürlichen   Felsens   mit   all  sei- 

mtoi  Fprmen  sich  in  die  Abhängigkeit 

TU  den   lokalen  Bedingungen  giebt, 

so  wig^  sich   auch   den  '  Details   die 

TW  Wülkür  gleichsam   als  oberstes 

GciefcE  auf.  *    Nur  gewisse  Grundzüge 

ia  fcr Pfeilerbildung  kehren  ziemlich 

aiD|iBiein  wieder,   so   dass  auf  einen 

Qliini  meist   viereckigen   Theil   sich 

enkin   geschweiften   Formen    ausge- 

hmdites  Oberglied  setzt,  welches  mit 

onelB  meist  schwülstig   ausladenden 

Kttiiftl  endet.     Die  Verbindung   der 

Pfmr  ist  in  Form  von  kräftigen  Ar- 

eUtaraven  ausgesprochen,  und  ein  con- 

sddnartiges    an  Holzconstruktion   er- 

iqnemdes  Glied  fügt  sich  in  der  Re- 

gdi  zwischen  Kapital  und  Gebalk  (Fig. 

92iDid93).  Nur  in  den  buddhistischen 

öwtten  pflegt  die  Pfeilerbildung  ein- 

&cher  mit  achteckiger  Grundform  sich 

m  gestalten. 

Ausser  diesen  Bauten,  die  in  un- 
zähligerMengeund  wunderbarer  Pracht 
sich  in  den  Gebirgen  des  Dekan  und  der 
zahlreichen  Inseln  erheben,  hat  der 
Brahmaismus  noch  eine  Menge  nicht 
minder  glänzender  Freibauten  her- 
vorgebracht. Es  sind  die  Tempelanlagen,  die  sogenannten  Pagoden,  umfassende 
Baugruppen,  von  weiten  Ringmauern  mit  prachtvollen  Thoren  und  Thürmen  um- 
geben (Fig.  96),  meistens  mehrere  Höfe  mit  Haupt-  und  Nebentempeln,  Kapellen 
^nd  andern  Heiligthümern,  Bassins  für  die  heiligen  Waschungen,  Säulengängen 
und  Galerieen  und  riesigen  Pilgersälen  (Tschultri^s).  Bei  allen  diesen  Bauten 
macht  sich  a:bermals  die  Form  des  Tope  als  eine  dem  nationalen  Geiste  besonders 
zusagende  geltend,  so  dass  Thore,  Thürme  und  andere  hervorragende  Glieder  in 
^eser  Art  ausgebildet  werden.  Nur  nimmt  man  bei  der  Ausdehnung  und  Massen- 
haftigkeit  dieser  Baucomplexe  auf  eine  Steigerung  d^  Efiekts  Bedacht,  führt  die 
•^^treffenden  Theile  oft  zu  bedeutender  Höhe  empor  und  giebt  ihnen  eine  pyrami- 
dale Verjüngung,  indem  man  viele  niedrige  Geschosse  mit  rundlich  geschweiften 
Dächern  sich  aufeinander  setzen  und  schliesslich  in  ausgebauchter  Spitze  enden 
^ässt.    Grossartige  Anlagen   finden   sich  besonders   in  den  südlichen  Gebieten  des 

'  Denkmäler  der  Kunst.     Tat*.  9.     (Volks-Ausg.  Tat*.  6.) 
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Dekan,    so    die    mächtige    Pagode    von    Chillarabrum    mit    \-ier  glänzend  i 
gestatteten  Prachtportalen,  die  Pagode  von  Mahamalaipur  an  der  Koroman 


Flg.  f>«.     AdMcM  ilei 


küate    (Fig  95),    die  berühmte  Pagode   vom  Jaggerna 
n.  Chr.,  die  Pagode  von  Tiruvalur  (Fig.  96  u.  A.). 


Kapitel  IV.    Die  Kunst  des  öBtlicIien  Asiens.    A.  Indien.  79 

^e  besondere  Gruppe  btldea,  die  Bauten  der  Jaina's,  einer  zwischen 
Bnhmaismns  und  Buddbismus  stehenden  Sekte,  deren  glanzvolle  aber  späte-  Denk- 
nilet  vorzaglieb  in  Mysore  und  Guzerat  angetroffen  werden.    Ausgedehnte  HCfe 


^t  B<^enhalten  und  zahlreichen  Kapellen,  namentlich  aber  die  häufige  Anwendung 
^Ppelürtiger  Wölbungen  zeichnen  diese  "durch  üppige  Phantastik  hervorragenden 
jj»aten  aus.  Mehrere  glänzende  Tempel  erheben  sich  auf  dem  Berge  Abu,  nament- 
'"4  der  um  1032  von   einem  reichen  Kaufmann  Vimala  Sah  erbaute  (Fig.  37); 
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andere  liegen  bei  Chandravati  und  ein  besonders  ausgedehnter  und  prüchtige^ 
bei  Sadree  An  allen  diesen  Werken  des  Freibaues  tntt  die  phantastisch  reicV 
Ausschmückung  und  wenngleich  bei  schlankeren  Verhältnissen  die  gleiche  WiUkrl* 
in  der  Behandlung  dpr  architektonischen  Glieder  hervor  So  bleibt  hei  allen  GraV 
tungen  der  indischen  Baukunst  durch  die  Jahrtausende  hindurch  die  Ausdrue^iS' 
weise  sich  immer  gleich    statt  einfacher    festbestinimter  Formen  «ein  Chaos  wiÜ' 


bewegttr  Linien  und  Gestalten,  das  der  berauschenden  Ueppigkeit,  der  gewaltigen 
Triebkraft,  dem  üherschwUngUchen  Vielerlei  des  indischen  Naturlebens  nichts 
nachgiebt,  und   die  Wander  der  Natur  fast  durch  kühnere  Wunder  verdunkelt. 

3.    Die  bildende  Kunst  der  Inder. 

Für  die  Entwicklung  der  bildenden  Künste  '  war  bei  den  Indern  die  religiöse 
.\uffassung  nicht  minder  bestimmend  als  für  die  ArchiteVtuf.  Der  Buddhaismas, 
welcher  dem  göttererfüllten  Himmel  der  Brabmaneu  eine  einfachere,  strengere 
Lehre  entgegensetzte,  war  ursprünglich,  dieser  ascetischen  Richtung  gemäss,  den 
bildnerischen  Darstellungen  abgeneigt,  und  nnr  die  Gestalt  des  Buddha,  thronend 
im  Heiligthum  der  Tempelcella,  oder  amch  einsam  in  Felsennischen  ausgehauen, 


'  Denkmüler  der  Kunst.    TaC.   II. 
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wie  die  bis  zu  120  Fuss  hohen  Buddhagestalten  au'der  Felswand  zu  Bamiyan 
im  äossersten  Westen  lodieDS,  machen  eine  Ausnahme.  Der  Geist  tie&iunigen 
Nachdenkens,  beschaulicher  Vei-senkung  spricht  sich  in  diesen  Gestalten  mit  ernster 
Einfachheit  aus.  Merkwürdig  ist,  dass  die  ültesten  Monumente  des  Buddbaismus 
»nsserdem  einen  Versuch  in  historischer  Sculptur  zeigen.  So  namentlich  am 
''ortat  des  grossen  Tope  von  Sanchi  die  Reliefsscenen  von  Kämpfen  und  Bela- 
gerungen, die  in  einem  gleichsam  chronik artigen  Styl  der  Darstellung  eine  ge- 
^isee  Lebendigkeit  und  naive  Frische  der  Auffassung  verrathen.  Der  geschicht- 
«tAe  Sinn  lag  aber  so  wenig  im  Blute  der  Inder,  dass  diese  spBrlichea  Versuche, 


'Lengnisse  des  siegreichen  Vordringens  der  Buddhisten  und  des  dadurch  höher 
gesteigerten  und  auch  äusserlich  erregten  geistigen  Lebens,  ziemlich  yereinzelt 
Kleinen.  Der  Brahniaisimus  mit  seinem  phantastischen  Kultus  und  seinen  wunder- 
sam anssch weifenden  Vorstellungen  beherrschte  so  sehr  den  nationalen  Geist,  dass 
aBch  der  Buddhaismus  bald  seine  ursprüngliche  Reinheit  verlor  und  seine  Lehre 
fflil  den  bunten  Phantasiegebilden  des  Brahmanenkultus  mischte.  Wie  aber  die 
Witter  der  Hindu  schwankend  und  vielgestaltig  in  einander  fliessen,  von  dem 
'■^'»B  nationalen  Hauptgotte  Brahma  an,  der  mit  Siwa  und  Vischnu  die  indische 
^fifinigkeit  (Trimurti)  bildet,  durch  die  dreizehn  niederen  Götter,  Ms  zu  den 
onjähligen  Dämonen  und  Gottheiten  des  indischen  Olymps,  so  geht  auch  die 
^ildende  Kunst  mit  schwankenden  Schritten  auf  das  Erfassen  dieser  unfassbaren 
ueslalten  aus.  Das  Geheimni ssvolle,  Mystische  der  Grottentempel  musste  durch 
wbt  minder  feierliche  bildnerische  Darstellung  gesteigert  werden.  Der  Sinn  des 
'"lifs  schuf  aber  nicht  aus  klaren  Anschauungen,  nicht  aus  reinen  menschlichen 
■Erstellungen,  sondern  aus  traumhaft  phantastischen  Begriffen,  aus  mystischen 
'TWnlationen  seine  Götterbilder.  Die  Kunst  dient  hier  nicht  bloss  ausschliesslich 
'w  Religion,  sondern  sie  dient  einem  Kultus,  der  nur  in  einer  ungeheuerlichen 

I-i^ke,  KautgeachlchU.    9.  Anfl.    I.  Bind.  Q 
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Symbolik  aieh  dem  Gottesbejriflf  zu  nähern  weiss.     Wo  daher  ttie  Gestalt«n  der 
Götter,  wo  die  Geschichten  ihrer  wundersamen  Schicksale  zur  Aaschauung  kommen 


sollen,  wo  der   tieferregte  geheimniss volle  Schai 


r  dem  Unnahbaren  in  di 
Erscheinung  strebt ,  da 
vermögen  nur  äusserlich 
symbolisirende  Zut baten, 
Häutungen  von  Gliedern, 
von  Köpfen,  Armen  und 
Beinen,  oder  barocke  Zu- 
sammensetzungen thieri- 
scber  und  menschlicher 
Leiber  dem  dunklen  Rin- 
gen zum  Aasdruck  zu  ver- 
helfen (Fig.  98  u.  99;. 

Meistens  sind  diese  Dar- 
stellungen in  kräftig  vor- 
springendem Relief  dem 
AeuBseren  der  Tope's  und 
Pagoden  aufge'meisselt 
oder  im  Innern  über  den 
Pfeilern,  an  den  Gesimsen 
und  in  Wandnischen  an- 
gebracht. Die  Gestalten 
des  brahmanischen  Götterhimmelsi  der  mythisch  atisgeschmückten  Heldensage  ver- 
binden sich  hier'mit  freien  phantastischen  Gebilden,  überall  symbolische  Bezüge,  tief- 
sinnige Speculation,  Ergüsse  einer  überströmend  reichen  Phantasie,  selten  die  ein- 
fachen Zustände  des  täglichen  Lebens,  niemals  wie  es  scheint  geschichtliche  Vorgänge 
'  in  festen  Zügen  versin niichend.  Der  Styl  dieser  Bildwerke,  der  im  Laufe  der  Jahr 
hunderte  zwar  gewisse  Wandlungen  zeigt  und  von  strengerer  Gemessenheit  zn 
freierer  Bewegung  und   endlich   zu    ausschweifender  Uebertreibung   fortschreitet. 


hat  gleichwohl  durch  alle  Epocher 


gleichmässig  ausgeprägten  Charakter. 
Ein  höheres  Gesetz  künstlerischer 
Anordnung ,  einfach  klarer  Com- 
positiou  wird  man  nicht  verlangen, 
wo  ein  chaotisch  bewegtes  Leben 
zügelloser  Phantasie  sich  zur  pla- 
stischen Erscheinung  drängt.  In 
figurenreicheren  Bildwerken  offen- 
bart sich  daher  meist  jene  bunte 
Verwoi  renheit,  die  für  die  indische 
Geistfionchtungbezeichuendist,  und 
diess  in  je  höherem  Grade,  je  mehr 
die  Darstellung  lebendig  bewegte 
\  orgänge  zu  schildern  übernimmt. 
So  in  den  Sculpturen  von  Maha- 
__  -       ——  ~  malaipur,    wo    in    ausgedehnten 

Reliefs  sich  ein  eigenthümlich  dra- 
Fig  loo    Beller  vom  Kiiiuti  zd  Eiion  matisches    Leben     entfaltet .     wo 

umgeben  von  einem  Gewirr  Käm- 
pfender und  Gefallener  die  sechs- 
amuge  Durga  des  mächtigen  Siwa  Gemahlin  auf  einem  Löwen  zur  Vernichtung 
eines  riesigen  bnffelkopfigen  Dämons  heransturmt  (Fig.  99).  Wo  dagegen  die 
Zustände  eines  ruhigen  Seins  in  gedrängteren  Zügen  und  einfacheren  Gruppen  zu 
schildern  sind  da  entfaltet  die  indische  Kunst  oft  eine  weiche  liebenswürdige 
Anrauth  einen  zarten  Natursinn  eine  schwärmerisch  naive  Empfindung,  die  uns 
an  die  schönsten  Stellen  der  Sacontala  erinnern      Besonders  ist  es-  der  Ausdruck 


Kapitel  IV.    Die  Kunst  des  östl.  Asiens.    B.  Ausläufer  indischer  Kunst. 


83 


weiblicher  Anmuth,  welcher  der  indischen  Plastik  gelingt,  und  selbst  in  die  Auf- 
fassung männlicher  Gestalten  geht  ein  Zug  dieser  weiblichen  Milde  über.  Aller- 
dings fehlt  fast  ohne  Ausnahme  ein  energisches  Lebensmark,  ein  fester  Knochen-  und 
Muskelbau;  es  sind  Wesen,  die  mehr  zum  träumerischen  Brüten,  zu  weichem 
Geniessen,  als  zu  scharfem  Erfassen  des  Lebens  in  Gedanken  und  That  geschaffen 
sind.  Damit  stimmt  das  Volle,  Schwellende,  üppig  Weiche  in  den  Linien  und 
Formen,  das  sanft  Hingegossene  der  Stellungen  überein.  Glänzende  Beispiele 
dieser  Richtung  sind  besonders  am  Kailasa  zu  Ellora  (Fig.  100),  an  der  Haupt- 
grotte von  Elephanta  erhalten. 

Auch  die  Malerei  tritt  frühzeitig  in  ausgedehnten  Wandgemälden,  nament- 
lich bei  den  Grotten  von  Ajunta  und  Baug  in's  Leben,  wo  grosse  Proqessionen 
mit  Elephanten  und  der  Gestalt  des  Buddha ,  Kampfscenen  und  Jagden  in  leb- 
haften Farben,  in  roth,  blau,  weiss  und  braun  dargestellt  sind.  Besonders  die 
Gestalten  der  Thiere  sollen  frei  und  sicher  mit  lebendigem  Naturgefühl  behandelt 
sein.  Die  spätere  Zeit  der  indischen  Kunst  pflegt  mit  Vorliebe  die  Miniatur- 
malerei, deren  Arbeiten  man  oft  in  europäischen  Bibliotheken  und  Sammlungen 
begegnet.  Hier  zeigt  sich  der  alte  symbolische  Gedankenkreis  der  indischen 
Kunst  ausgelebt  und  nur  in  erstarrter  Tradition  noch  festgehalten.  Wo  dagegen 
Darstellungen  des  wirklichen  Lebens,  zumal  Scenen  idyllischer  Art,  vorkommen, 
hricht  durch  die  conventioneile  Behandlung  ein  liebenswürdig  poetisches  Gefühl, 
^iue  naive  Empfindung  von  grosser  Zartheit  und-  Anmuth. 


B.    Ausläufer  indischer  Kunst. 

1.    Easchmir.  ^^ 

Ein   so   gewaltiges  Kultursystem   wie   das  indische  musste  noth wendig  auf 
^liie  Umgebung   nachhaltige  Einwirkungen   ausüben,   und   so   finden   wir   denn, 
^^  mit  den  religiösen  Vorstellungen  auch 
*^e  Kunstweise  der  Hindu  «ich  nach  Norden 
^d  Süden  über  das  Festland  und  die  grossen 
^.^selgruppen  ausgebreitet  hat.    Doch  macht 
^<ih  genug  Freiheit  des  Sinnes  geltend,  um 
^^f  den  verschiedenen   Punkten  ümgestal- 
j^^ngen  der  Formen  herbeizuführen,    wobei* 
5*^^n  mancherlei  nationale  Bedingungen  und 
J^^sere   Einwirkungen   mitbestimmend   ein- 
säten. 

Einen  merkwürdigen  Zweig  der  indi- 
^Hen  Kunst  findet  man  im  äussersten  Nord- 
^'^ten,   in  dem  durch  seine  Fruchtbarkeit 
^^^d  Schönheit  berühmten  von  zwei  Schnee- 
hütten eingeschlossenen  Gebirgslande  Kasch- 
^J^ir.  *    Die  zahlreichen  Denkmäler  des  Lan-* 
^^  gehören  der  Blüthezeit  des  weit  verbrei- 
teten brahmanischen  Kultus  an.   Die  Heilig- 
^^timer  bilden   meist  in  stattlicher  Anlage 
Seistehende  Tempel  mit  weiten,  von  Mauern 
^^tögebenen    Höfen.      Wie    im    eigentlichen 
Sidien  beruht  auch  hier  die  Entwicklung  der 
hervorragenden  Theile   auf  der   Grundform 
^es  Tope,  allein  nicht  ohne  eine  entschiedene  Umgestaltung,  die  auf  eine  beson- 
ders abweichende  Sinnesrichtung  deutet.     Die  Grundelemente  derselbexv  b^^\,fe\xftTL 

'Barke  and  Cole,  iJlustr.  oC  ancient  buildings  in  Casbmeer.    Lotvdou  \%1Q. 


Fig.  101.    Tempel  von  Payach. 
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einerseits  in  einer  bestimmt  ausgesprochenen  Nachbildung  von  Holzconstruktionen, 
andrerseits  in  der  wahrscheinlich  durch  die  baktro-scythischen  Länder  vermittelten 
späthellenischen  Tradition.  Während  letztere  s;ch  in  der  Bildung  der  Sockel, 
Basen  und  Gesimse,  in  der  barbarisirten  Anwendung  antiker  Säulen-  und  Gebälk- 
systeme kundgibt,  lässt  erst^re  sich  in  der  Gesammtform  und  den  Grundelementen 
der  Composition  erkennen.  Die  Heiligthümer  erheben  sich  in  geringern  oder 
grössern  Dimensionen  auf  einem  viereckigen  sockelartigen  Unterbau  mit  einer 
Wandgliederung,  die  aus  einem  ziemlich  wirren  System  von  Säulen,  steil  an- 
steigenden Giebeln  und  Nischen  zusammengesetzt  ist.  Den  Abschluss  bildet  ein 
in  mehreren  Absätzen  pyramidenartig  aufsteigendes  Dach,  dessen  gerade  Linien, 
im  Gegensatz  zu  der  üppig  ausgebauchten  Form  der  hindostanischen  Denkmäler, 
am  entschiedensten  an  Holzconstruktion  erinnert.  Solche  Tempelanlagen  finden' 
sich  zu  Payach  (Fig.  101),  —  eins  der  kleineren,  aber  durch  charakteristische 
Ausbildung  interessanten  Denkmäler ;  ein  grösserer  Tempel  mit  Nebenbauten,  Hof 
und  Umfassungsmauer  zu  Martand,  mehrere  zum  Theil  zerstörte  zu  Avantipur. 
Auch  die  bildende  Kunst  hat  an  diesen  Denkmälern  entsprechende  Anwendung 
gefunden,  ohne  jedoch  besondere  Bedeutung  zu  erreichen. 

• 

2.    Nepals  Java  und  Pegu. 

Die  übrigen  Länder  dieses  ausgedehnten  Kulturgebietes  stehen  vorwiegend 
oder  gar  ausschliesslich  unter  dem  Einfluss  buddhistischer  Anschauung,  ünt^r 
diesen  nennen  wir  zunächst  das  im  Norden  Hindostans  dicht  unter  den  höchsten 
Schneekuppen  des  Himalaya  sich  hinstreckende  Alpenland  Nepal.  Hier  hat  die 
buddhistische  Dagopanlage  sich  zu  weiten  Freibauten  entwickelt,  die  in  phantastisch 
spielender  Dekoration  die  üppig  bunten  Formen  des  indischen  Freibaues  zu  kecker 
thurmartiger  Sc^ankheit  steigern.  Besonders  am  Tempel,  der  hier  ausschiesslich 
als  Chaitja  bezeichnet  wird,  prägt  diese  Gestalt  in  prunkvoller  Ausbildung  mit 
hohem  reichdekorirtem  Unterbau,  Wandnischen  und  schlanken  Kuppelspitzen  sich 
aus.  Noch  spielender,  zur  chinesischen  Bauweise  bereits  hinneigend,  gestalten  sich 
die  klosterartigen  Vihära's.  Das  hervorragendste  Denkmal  dieser  Gruppe  scheint 
der  grosse  Tempel  der  Hauptstadt  Kathmandu.  —  Die  Bildwerke,  mit  denen 
diese  Denkmäler  reich  geschmückt  sind,  zeigen  eine  manierirte  Nachahmung  der 
buddhistischen  Sculpturen  Hindostans.  Eine  besondere  Fertigkeit  haben  die  Nepa- 
lesen bis  auf  den  heutigen  Tag  in  4er  technischen  Verarbeitung  der  verschie- 
denen Metalle. 

In  den  Denkmälern  der  Insel  Java,  die  erst  der  späteren  Zeit  indischer 
Kunstblüthe  angehören,  durchdringen  sich  buddhistische  und  brahmanische  Formen 
zu  einem  oft  grossartig  gesteigerten  und  reich  entwickelteit  Ganzen,  das  bei 
aller  Phantastik  doch  eine  imponirende  Würde  des  Eindrucks  zu  erreichen  weiss. 
Die  Rundform  des  Dagop  macht  sich  als  vielfache  Bekrönung  des  oft  massenhaft 
entwickelten  Aeussem  geltend,  dessen  Wandgliederung  sich  aus  einem  reich  be- 
lebten Nischensystem  zusammensetzt.  Unter  der  grossen  Anzahl  glänzender  Denk- 
mäler zeichnen  sich  durch  Pracht  uAd  Umfang  die  Tempel  von  Boro  Budor 
aus  (Fig.  102).  Der  Haupttempel  ist  eine  mächtige  526  Fuss  breite  Anlage,  die 
sich  in  sechs  Stockwerken  bis  zu  116  Fuss  Höhe  terrassenförmig  erhebt,  jeder 
Absatz  durch  Nischen  mit  den  sitzenden  Statuen  Buddha's  belebt  und  mit  ge- 
schweiftem Dache  versehen,  das  Ganze  von  einer  Anzahl  Kuppelerhöhungen  ge- 
krönt, aus  denen  in  der  Mitte  ein  mächtiger  Dagop  höher  aufragt.  —  Auch  die 
bildende  Kunst  folgt  auf  Java  in  besonders  reicher  Ausführung  dem  Vorgange  der 
indischen,  mit  der  sie  das  Phantastische,  sowie  eine  besondere  weiche  Anmuth 
der  Formbehandlung  gemein  hat.  Der  Darstellungskreis  ist  aus  buddhistischen  und 
brahmanischen  Elementen  zusammengesetzt,  und  das  Material  besteht  ausser  dem 
Stein  vielfach  aus  Metall,  welches  von  der  javanischen  Kunst  mit  Geschick  be- 
handelt wird. 
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Eine  dritte  Gruppe,  die  wiedenim  vorwiegend  buddhistischen  üeberlieferungen 
lolgt,  bilden  die  Denkmäler  von  Pegu,  dem  Stromgebiete  des  Irawaddi  iu  Hinter- 
iijien.  Auch  hier  finden  wir  als  bezeiclmende  Grundform  den  Dagop  wieder,  aber 
meisttDS  in  massenhafter  Anlage,  in  mächtigen  Dimensionen.  Doch  eriährt  der- 
ädbe  hier  eine  neue  Variation,  indem  gewöhnlich  auf  breitem  Unterbau  eine-acht- 
(ckige  pyramidal  verjüngte  und  in  eine  schlanke  Spitze  auslaufende  Form  sich 
«hebt.    Prächtige  Farben   und  reicher  Ooldschmnck,  sowie  die  Ausstattung  mit 


Flg.  lOJ.    Tempsl  lon  Boro  Bndor. 

.  tolossslen  Erzbildern,  in  deren  Guss  die  peguaniache  Kunst  sich  auszeichnet,  er- 
Mhen  i3ie  phantastische  Grossartigkeit  dieser  Bauten.  Die  bekanntesten  Denk- 
BiiU  sind  die  Tempel  von  Rangun,  von  Pegu  und  von  Kommodu,  letzterer 
Wi  dreihundert  Fuss  hoch. 

3.    China  und  Japan. 

Die  chinesische  Kunst,  soweit  sie  religiösen  Zwecken  dient,  empfangt  eben- 
falls grossentbeils  ihre  Impulse  durch  den  Buddhaismus,  der  um  das  Jahr  50 
n.  Chr.  in  das  ungeheure  Reich  eindrang  und  allmählich  daselbst  zu  ausgedehnter 
•wbreitnng  gelangte.  Da  aber  der  Charakter  des  nüchtern-v  erstand  igen,  praktisch- 
slngen,  vorwiegend  auf  weltliche  Zwecke  und  Erwerb  gerichteten  Volkes  sich 
"uänietral  von  der  phantastisch  gestimmten,  poetisch  bewegten  Sinnesweise  der  Inder 
nntfrseheidet,  so  wurden  auch  die  Formen  der  Kunst  beträchtlich  modificirt,  der 
'laucli  tiefer  Symbolik  und  grossartigen  Ernstes  verwischt  und  dafür  das  Streben 
osch  wohlgeordneter  Zierlichkeit,  nach  spielend  bunter  Ausstattung  durchgeführt. 
^nch  hier  macht  sich,  nur  noch  entschiedener  als  in  andern  indischen  Baugruppen, 
"M  Vorwiegen  der  Holzconstruktion,  oder  doch  das  Hindurch  klingen  derselben 
Sberall  bemerklich. 

In  den  Tempeln  der  Chinesen  ist  eine  Nachwirkung  der  Daj^O'pioroi,  -weMv- 
,  f^f^ik  in  sehr  darvhgreifejider  UmgestaHung,  unverkennbar  (Fig.lOS).  \u  meteteift^ 
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G«schoBEen  verjüngen  aich  die  meist  lileinen  GebÄnde,  so  dass  jedes  folgend- 
Stockwerk  hinter  dem  anfwftrts  geschweiften  Dache  des  vorigen  zurücktritt.  Ein-  - 
Galerie  von  glänzend  lackirten  Holzsaulen,  oft  mit  vergoldeten  Gittern  ausgefQUW 
amgiebtdaa  untere  Geschoss.  Wunderlich  verschnörkelte  Schnitzwerke,  besonder-r 
fabelhafte  Drachenfiguren,  ragen  aus  den  vorspringenden  Dachsparren  in  die  Lofti 
und  die  niemals  feblendeo  an  jeder  Spitze  aufgehängten  zahlreichen  Glöckchec» 
vollenden  den  kindisch  spielenden  Charakter  dieser  Bauten.  Auch  der  bei  deo 
Chinesen  mit  Vorliebe  ausgebildete  schlanke  Thurm,  der  sogenannt«  Tha,  der  ittr 
vielen  Geschossen  bei  ähnlicher  Formenbehandlung  und  Ausschmückung  sich  of* 
■  '  zu  besonderer  Schlankheit  erhebt,  giebtl 
sich  als  ein,  wenn  gleich  entfernter.. 
Abkömmling  des  indischen  Tope  zn 
erkennen.  Der  berühmteste  dieser 
Thürme  ist  der  Ponellanthurm  von 
Nanking,  in  neun  Geschossen  ober 
zweihundert  Fuss  aufsteigend.  Die 
glänzende  Bekleidung  mit  Porzellan- 
platten,  die  in  grellen  Farben  durch- 
feführte  Bemalung  und  die  reiche 
ergoldung  sind  ihm  wie  den  meisten 
dieser  Bauten  eigen. 

Einen  weit  grossartigeren  and 
ernsteren  Sinn  bekunden  die  Ntltz- 
licbkeitsbauten  der  Chinesen,  meist 
.  ihrer  ersten  Kulturepoche  angehörend. 
So  die  umfassenden  Eanalan lagen, 
kühne  Brnckenbauten  und  die  be- 
rühmte Mauer,  welche  in  einer  Aus- 
dehnung voa  gegen  400  Meilen 
25  Fuss  hoch  und  ebenso  breit,  mit 
zahlreichen  Vertheidigungsbastionen, 
zum  Schatz  der  Nordgrenze  des  Reiches 
um  200  V.  Chr.  aufgeführt  wurde. 
In  der  bildenden  Kunst  der  Chinesen  tritt  neben  einer  barocken  Wunder- 
lichkeit in  den  religiösen  Darstellungen  eine  gewisse  nüchtern  verständige  Auf- 
fassung der  Lebenszustände  und  der  Natur  auf,  die  besonders  in  den  Gemälden 
sich  mit  einer  ungemein  saubereb,  aber  langweiligen,  conventioneil  eintOuigen 
Technik  verbindet  und  das  Merkmal  künstlerischen  Werthes,  die  Thätigkeit  der 
Phantasie,  schon  völlig  vermissen  lässt.  Damit  sind  wir  denn  bereits  hart  an  die 
Grenzlinie  der  Kunst  geratben  und  überlassen  das  ganze  Gebiet  getrost  dem  Kultuiv 
forscher  und  dem  Baritätensammler. 

Die  Kunst  der  Japanesen  sohliesst  sich  im  Wesentlichen  der  chinesischen 
an  und  findet  wie  dort  in  der  Architektur  an  einem  phantastisch  ausgeputzten 
Holzbau  ihr  Genügen.  Ein  höherer  architektonischer  Sinn  ist  auch  bei  ihnen 
nicht  zur  Ausbildung  gelangt,  was  schon  aus  der  Form  ihrer  Geräthe  und  Ge- 
fttsse  sich  erkennen  lUsst.     Bo  haben  die  in  technischer  Hinsicht   musterhaft  aus- 

feführten  Tischlerarbeiten ,  die  Toiletten kästchen ,  Arbeitstische ,  Etageren  und 
Kommoden  die  wunderliche  Eigenheit,  dass  die  Anordnung  der  Schubi^her  niemals 
symmetrisch  ist,  wie  denn  auch  die  eingelegten  Verzierungen  hartnäckig  jeder 
Regelmässigkeit  in  der  Vertheilung  ausweichen.  Auch  die  Gefösse  aus  Bronze, 
die  Räucherdosen,  Becher  und  Leuchter  zeigen  hässliche  Formen,  plump  ausge- 
bauchte, breit  gedrückte  Profile  mit  stumpfen  Gliedern,  die  dabei  vielfach  mit 
phantastischen  Figuren  besetzt  sind.  Manchmal  nehmen  diese  Oefdsse  die  Form 
fratzenhafter  Scheusale  oder  koboldartiger  Ungethüme  an,  wie  denn  die  japanische 
Phantasie  gleich  der  chinesischen  stets  in's  Barocke  überspringt.  Nur  wo  ein 
naiver  Natnraiisinus   in    diesen  Werken  Platz   greift,   da   zeigt  sich   eine  scharfe 
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P^aturbeobacbtung  und  lebendige  Auffassung.  So  in  jenen  Bronzeleucbtern,  die 
J-circh  einen  schlanken,  reiberartigen  Wasservogel  gebildet  werden,  welcher  auf 
J^m  breiten  Rücken  einer  Schildkröte  steht  und  eine  Wasserpflanze  im  Schnabel 
fc^^^t,  deren  geöfihete  Blume  als  Lichtträger  dient. 

Für  Zeichnen  und  Malen  scheint  das  japanische  Volk  eine  besondere  Bega- 
l^-cing  zu  besitzen ;  aber  auch  hier  herrscht  der  trockenste  Realismus,  der  zwar  in 
r  Nachbildung   gegebener  Njiturformen   Treffliches  leistet,   aber    nirgend   das 
rtn^ben  nach   dem  Ausdruck   einer  Idee,   niemals  einen  wahrhaft  künstlerischen 
auch  erkennen  lässt.    Man  empfindet  das  sowohl  an  den  selbständigen  Gemälden, 
e  namentlich   an   den  technisch  glanzvollen  Malereien,  mit  welchen  die  feinen 
th  oder   schwarz  lackirten  Präsentirbretter  oder  ähnliche  Geräthe  geschmückt 
«rden.    Bei   diesen   spricht  sich  auch  die  Abneigung  gegen  eine  gleichmässige 
V^ertheiiung  im  Raum  dadurch  aus,  dass  um  mit  einer  möglichst  grossen  Fläche  der 
ixnübertre^nich  schönen  Lackirung  zu  prunken,  die  Darstellungen  stets  ohne  archi- 
tektonisches Gleichgewicht  in  der  einen  Ecke  angebracht  werden.    In  den  Schreib- 
iDLnd  Zeichenhefte^,  den  Lehrbüchern  und  anderen  ünterrichtsvorlagen  sieht  man 
Landschaften,  Thiere,  namentlich  naturwissenschaftliche  Darstellungen  von  Fischen 
Tuid  Vögeln,  die  mit  genauester  Beobachtung  und  schärfster  Charakteristik  wieder- 
gr^eben  sind.     Andere  derartige  Bücher  in  prachtvollem  Farbendruck  schildern 
das  elegante  Leben   der  fashionablen  Welt  Japans,  wieder  andere  in  schlichterer 
X)arstellung   mit  einer  durch  Tondruck  hervorgehobenen  Holzschnitt-Technik   das 
Treiben  deg  Volkes,  das  bunte  Durcheinander  in  den  Strassen  volkreicher  Städte, 
Productionen  von  Gauklern  un3  Athleten,  Lustbarkeiten  im  Freien  und  ähnliche 
Scenen.     In    diesen    Leistungen  ist  die  kecke,  freilich  oft  in  Karikatur  umschla- 
gende Sicherheit  der  Zeichnung,  welche  in  kühnen  Verkürzungen  ihre  Bravour  zu 
beweisen  Uebt,  ebenso  sehr  zu  bewundern  wie  die  scharfe  Bestimmtheit  des  Aus- 
druckes, die  Prägnanz  in  den  Gebärden  und  Bewegungen  des  Körpers.    Die  Schön- 
beit  freiUch  bleibt  dieser  Kunstweise  gänzlich  fem,  und  wo  einmal  die  Phantasie 
sich  r^,  da  zeigt  sie  nur  phantastische  Fratzen,  aberwitzige  Ausgeburten  einer 
iin  HässUchen  und  Barocken  schwelgenden  Einbildungskraft.    So  dreht  sich  diese 
KnnsUnschauung  gleich   der   chinesischen   unablässig   in   einem   Zirkel   zwischen 
nüchternem  Naturalismus  und  monströser  Phantastik. 


Wir  stehen  am  Ende  mit  der  Betrachtung  der  Kunst  des  Orients,  Umfang- 
reiche Unternehmungen,  glänzende  Zeugnisse  eines  höchst  energischen  künstle- 
rischen Strebens  zogen  an  unserem  Blick  vorüber  und  es  fehlte  in  dieser  gewaltigen 
)^elt  nicht  an  charakteristischer  Ausprägung  verschiedenartiger  Volksstämme,  die 
^  grossen  Zügen  ihr  eigenthümliches  Schönheitsideal  hinzustellen  strebten.  Was 
aber  der  gesammten  orientalischen  Kunst  den  Stempel  strenger  örtlicher  Gebunden- 
heit, einseitig  nationaler  Beschränkung  aufdrückt,  ist  das  üebergewicht,  in  welchem 
^^  äussern  Verhältnisse  das  innere  Lieben  befangen  halten,  der  zwingende  Bann 
«ner  übergewaltigen  Natur,  welche  den  Geist  umstrickt  und  in  Fesseln  schlägt. 
Wie  daher  im  staatlichen  Dasein  der  Orient  auf  der  niedrigen  Stufe  eines  stark 
fearchisch  gefärbten  Despotismus  stehen  blieb,  wie  an  eine  höhere  selbständige 
Entfaltung  nicht  zu  denken  war,  so  blieb  auch  die  Kunst  in  starren  Symbolen 
befangen  und  musste  entweder  rein  verstandesmässig  mit  den  äusseren  Thatsachen 
des  Lebens  sich  begnügen  oder  in  phantastischer  Ueberschwänglichkeit  die  Vor- 
stellungen einer  barocken  Mystik  verkörpern.  So  vermochte  sie  zu  einer  eigent- 
lich innem  Entwicklung,  zu  einer  wahrhaften  Geschichte  nicht  zu  gelangen.  Eine 
jeitere  Folge  dieses  Verhältnisses  war  die  sclavische  Abhängigkeit,  in  welcher 
Bildnerei  und  Malerei  von  der  Architektur  festgehalten  wurden,  deuu  iv>ax  ^•a.  n^t- 
"lögen  diese  Künste  frei  in .  seihständigem  Wachsthum  ihr  Weseiv  iw  eiMÄ\ÄTv^ 
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wo  die  tiefe  innerliche  Bedeutung  des  Individuums  anerkannt  ist.  So  wichtig  daher 
die  Erscheinungen  der  orientalischen  Kunst  für  sich  sind,  so  wenig  vermögen  sie 
eine  absolute,  allgemein  gültige  Bedeutung  in  Anspruch  zu  nehmen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  jene  Kunst,  so  hoch  sie  auch  zu  Jahren  gekommen,  doch  stets  ein 
Kind  geblieben,  d^s  anstatt  des  geistigen  Ausdrucksmittels  zu  äusseren  symbolischen 
Beziehungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 


ZWEITES    BUCH. 


Die  klassisclie  Kunst. 


ERSTES  KAPITEL. 


Die  griechische  Kunst. 


1.    Land  und  Volk. 

In  den  breiten  Ländergebieten  des  Orients  traten  uns,   meist  vom  Laufe 
grosser  Ströme  bedingt,  Kulturformen  entgegen, .  die  schon  durch  ihre  andauernde 
Stabilität  und  Unveränderlichkeit  uns  fremdartig  anmutheten.     Der  erste  Schritt, 
mit  dem  wir  den  europäischen  Continent  betreten,  bringt  uns  in  eine  neue  Welt 
voll  Beweglichkeit  und  frischen  geschichtlichen  Lebens,  wo  wir   uns  alsbald   hei- 
maihlich  berührt  fühlen.     Erst  die  Griechen  gewUhren  uns  das  Bild  einer  eignen 
innem    Entwicklung,   eines  mit  freiem  Bewusstsein   sich  entfaltenden  nationalen 
Liebens.    Wenn  jene  orientalischen  Völker  in  ihrer  eng  beschränkten  Kulturrichtung 
nur  für  die  geschichtliche  Betrachtung  von  Interesse  sind,  so  haben  die  Griechen 
dagegen  eine  absolute  Höhe  der  Bildung  erreicht,  welche  für  alle  Zeiten  ein  be- 
wundernswürdiges Vorbild,  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  jedes  höhere  Streben 
sein    wird.     Obwohl  durchaus  national,    ist  doch   ihr  ganzes  Geistesleben  ein  so 
hohes,  von  so  allgemein  menschlicher  Bedeutung  erfülltes  gewesen,  dass  es  für  die 
gesammte  Entwicklung   aller  folgenden  Zeiten  die  unzerstörbare  Basis  ausmacht,   • 
und  dass  im  ewigen  Kampfe .  des  Schönen  uüd  Wahren  mit  seinem  Gegensatz,  das 
Griechenthum  allen  Verfechtern  des  ersteren  wie  eine  Athene  Promachos  siegreich 
voranschreitet.   Erwägen  wir  nun,  dass  der  griechische  Volksstamm  nur  ein  Zweig 
jener  grossen  Völkerfamilie  Asiens  war,  von  der  die  Inder  und  Perser  abstammten, 
dass   dieses  verwandtschaftliche  Yerhältniss   durch  das  Zeugniss  der  Sprache  un- 
widerleglich beglaubigt  wird,  so  liegt  die  Frage  nah,  wodurch  es  gekommen  sei, 
dass  gerade  der  Zweig,   den  wir  unter   dem  Namen   der  Griechen  kennen,   sich 
so    wunderbar    hoch   über    jene    stammverwandten    Völker    habe    aufschwingen 
können.     Um   dies  zu   erklären ,   haben   wir   die  Natur   des  Landes  genauei*  in*s 
Auge  zu  fassen. 

Durch  mächtige  Gebirgszüge  von  den  nördlichen  Ländern  geschieden,  streckt 
sich  das  Gebiet  der  Hellenen  sds  südlichste  Spitze  Europa's  gegen  den  afrika- 
nischen und  asiatischen  Continent  heraus,  mit  dem  letzteren  durch  die  zahlreichen 
Inselgruppen  des  ägäisphen  Meeres  nahe  zusammenhängend.  So  klein  das  Land' 
an  Ausdehnung  ist,  zeigt  es  doch  in  seiner  Terrainbildung  einen  Reichthum  und 
eine  Mannigfaltigkeit  der  Gliederung,  wie  sie  kaum  ein  anderes  Land  der  Welt 
besitzt.  Von  zahlreichen  Gebirge»  nach  allen  Richtungen  durchschnitten,  die  sich 
vielfach  verästeln  und  mit  ihren  Vorgebirgen  weit  in*s  Meer  vorspringen,  erhält 
das  Land  eine  grosse  Anzahl  selbständiger  Gebiete,  die  sich  gegenemMi^et  ^^äO«v 
jene  Höhenzö^^  abgrenzen,  mit  weiten  und  tiefen  Buchten  dagegen  ^\ÖD.  ^ee^^\\Ä 
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öffnen.  Diese  unendlich  reich  abgestufte  IndividualLsirung  des  Terrains  wei 
vorbildlich  darauf  hin,  dass,  wenn  irgendwo,  hier  der  Raum  für  eine  analog 
Entwicklung  des  Menschendaseins  gegeben  sei.  Bechnet  man  dazu,  däss  die  Natu 
fern  von  tropischer  Ueberschwänglichkeit,  sich  hier  zur  Milde  eines  zwar  sik< 
liehen,  aber  durch  Berg-  und  Seeluft  gemässigten  Klima's  sänftigt,  dass  d^ 
Boden  zum  Theil  steinig  und  unergiebig,  dem  Menschen  nicht  ohne  Arbeit,  niel 
mühelos  seine  Früchte  in  den  Schoos  wirft,  so  begreifen  wir,  wie  ein  Volk,  da 
Jahrhunderte  in  diesen  Gegenden  sass,  durch  die  Vereinigung  solcher  Bedingnisi 
allmählich  sich  so  entwickeln  musste,  wie  wir  es  an  den  Griechen  sehen.  Als  i 
grauer  Vorzeit  die  Urahnen  der  Hellenen  sich,  wahrscheinlich  über  die  Meeren^ 
des  Bosporus  vordringend,  über  das  Land  ausbreiteten,  brachten  sie  die  damalig 
Kultur  des  Orients  in  Sprache,  Sitten  und  Religion  mit  herüber.  Waren  sie  e£^ 
mal  auf  dem  neuen  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  angelangt,  so  machte  die  euir 
päische  Natur  des  Landes  sich  bei  ihnen  geltend  und  Hess  nach  einer  langtf 
Reihe  durchlaufener  Entwicklungsstadien  sie  zu  der  Höhe  gelangen,  auf  welcher  s 
uns  als  ein  neues,  durchaus  selbständiges  und  eigenthümliches  Volk  entgegen  trete 

Dies  Kulturverhältniss,  das  sich  als  Resultat  der  gesammten  AlterthuiM 
forschung  unverkennbar  herausstellt,  ist  vielfach  übersehen  worden,  wodurch  auc 
für  die  Betrachtung  der  Kunst  die  verschiedensten  irrigen  Voraussetzungen  ve« 
anlasst  wurden.  Man  glaubte  entweder  jeden  Zusammenhang  der  Griechen  in- 
dem Orient  leugnen  zu  müssen ,  oder  man  machte  —  und  dies  besonder»  i 
jüngster  Zeit  —  die  Griechen  in  allen  Stücken  zu  Nachbetern,  mindestens  ff 
Schülern  der  Aegypter  und  Asiaten,  indem  man  bei  höchst  oberflächlicher  Beo^ 
achtung  eine  Reihe  griechischer  Kunstformen  direkt  von  ägyptischen  oder  vordem 
asiatischen  ableitete.  So  gewiss  aber  die  Griechen  den  Genius  ihrer  Sprache  vcz 
der  gemeinsamen  Basis  des  indogermanischen  Sprachstammes  aus  selbständig  eix 
wickelt  haben,  so  gewiss  in  ihren  religiösen  Anschauungen  die  vielfach  wüst« 
und  wirr  phantastischen  Gottesbegriffe  des  Orients  zu  so  reinen,  menschlich  klar» 
Vorstellungen  umgewandelt  sind,  dass  nur  wie  ein  leiser  Schimmer  der  ursprünglL 
AUen  gemeinsame  Grundgedanke  daraus  hervorblickt:  so  gewiss  ist  auch  in  <L 
Kunstformen,  soweit  unsre  geschichtliche  Kenntniss  aufwärts  dringt,  jeder  charakr 
ristische  Zug  ein  acht  hellenischer.  Nur  in  gewissen  Formen,  welche  der  gt" 
chischen  Vorzeit  angehören,  lässt  sich  der  Einfluss  orientalischer  Kunst,  die  ^ 
Vorälterh  der  Hellenen  durch  die  handeltreibenden  Phönizier  übermittelt  ynxX" 
nachweisen,  so  in  den  Säulenkapitälen  und  gewissen  ornamentalen  Details  ^ 
•  ionischen  Styls,  die  von  baby tonisch- assyrischen  Vorbildern  abzustammen  scheir:» 
So  besonders  auch  in  den  ältesten  griechischen  Vasengemälden,  deren  manier^ 
Thiergestalten  und  phantastische  Bildungen  am  meisten  mit  Werken  dessel  ^ 
Kulturgebietes  übereinstimmen. 

Die  älteste  Epoche  der  griechischen  Geschichte  umfasst  demnach  eine  Kult:? 
blüthe,  die  entschieden  eine  orientalische  Färbung,  wenngleich  mit  bestimm  ^ 
Umgestaltungen,  erkennen  lässt.  Wir  finden  das  Land  im  Besitz  einzelner  ^ 
sohlechter,  welche  in  patriarchalischer  Weise  ihre  Herrschaft  ausüben.  Doch 
scheint  das  Volk  ihnen  nicht  mit  orientalischer  Unterwürfigkeit  unterthan,  sond^ 
ein  Aath  der  Aeltesten  tritt  erwägend  und  mitbestimmend  hinzu.  Die  kriegeriscl]^ 
Unternehmungen,  wie  die  Argonautenfahrt  und  der  Zug  gegen  Troja,  weisen  mu 
dem  Orient,  und  auch  die  friedlichen  Verhältnisse  de^  Kulturlebens  deuten  a 
engen  Zusammenhang  mit  dem  Osten.  Wenn  bei  Homer  kostbarer  Prachtstofll 
trefflicher  Webereien  oder  künstlicher  Metallarbeiten  gedacht  wird,  so  sind  • 
stets  phönizische  oder  „sidonische  Männer",  von  denen  dieselben  herrühren,  un 
was  an  sichtbaren  Spuren  aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen  ist,  lässt  das  Vo 
walten  orientalischen  Formensinnes  erkennen.  Schon  den  späteren  Griechen,  d 
durch  eine  gewaltige  Revolution  von  jenen  früheren  Zuständen  getrennt  warei 
erschienen  die  Werke  jener  Vorzeit  als  etwas  Fremdartiges,  und  sie  pflegten  di 
selben  als  „pelasgische"  Arbeiten  zu  bezeichnen.  Wie  viel  auch  von  der  gelehrte 
Forschung  über  Ursprung  und  Bedeutung  ^ener  alten.  Bevölkerung  Griechenland 
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der  Pelasger,  hin  und  her  vermuthet  und  gestritten  worden  ist,  soviel  scheint  fest 
zu  stehen,  dass  die  durch  jenen  Ausdruck  bezeichnete  Kulturform  gleich  massig 
in  Griechenland,  Italien  und  den  Inseln  des  Mittelmeeres  verbreitet  war.  Wir 
werden  ihr  bei  der  Betrachtung  der  altitalischen  Kunst  wieder  begegnen. 

Was  uns  auf  dem  Boden  Griechenlands  an  Werken  dieser  Art  erhalten  ist, 
zeugt  von  jener  gewaltigen,  aufs  Mächtige,  Monumentale  gerichteten  Sinnes  weise, 
die  allen  primitiven  Kunstepochen  eignet.     Meistens  sind  es   die  Ueberreste  der 
Herrscherburgen  jener  Heroenzeit,   auf  steil  abfallenden  Felshöhen  drohend  über 
der  Ebene  aufragend.  *     Das  Mauerwerk  ist  in  ungeheurer  Dicke  aus  gewaltigen 
unregelmässig  polygonen  Blöcken  errichtet,  die  ohne  Mörtel  mit  sorgfältiger  Zu- 
sammensetzung einen  mannichfachen,  äusserst  festen  Steinverband  aufweisen,   so- 
dajin  aber  in  einer  spätem  Epoche  eine  Annäherung  an  den  regelmässigen  Quader- 
bau  verrathen.     Ansehnliche  Reste   dieser  Art  finden   sich  zu   Argos,  Tiryns, 
Mykenä  u.  a.  0.     Manchmal  sind  weite  Gänge,  Galerieen  mit  Oeffnungen  nach 
aussen  damit  verbunden,   durch  die  primitive 
Constniktion  überkragender  Steinschichten  über- 
wölbt.   So  an  einem  uralten  Rest  bei  Misso- 
longhi    (Fig.    104).     Dieselbe    Art     der    Be- 
deckung zeigt  sich  in  mächtiger  Anwendung 
bei    den  Portalen,    wie    zu    Amphissa    und 
Phigalia,    während    an  andern  Thoren    wie 
in  Fig.  5,  Seite  4,  dachsparrenförmig  gegen  ein- 
ander gelehnte  Steinbalken  den  Abschluss  bil- 
den, oder  die  leicht  gegen  einander  geneigten 
Seitenwände    durch    einen     mächtigen     Stein- 
balken geschlossen  werden,   über   welchem  je- 
doch durch  Auskragung   eine  dreieckige  Oeff- 
nung  freigelassen  ist  zur  Entlastung  des  Thür- 
balkens. 

Das  wichtigste  Beispiel  dieser  Art  ist 
das  Hanptthor  der  Akropolis  zu  Mykenä, 
Deuerdings  durch  Schliemann  gründlicher  er- 
feht,  schon  wegen  der  berühmten  Relief- 
darstellung, welche  über  dem  Hauptbalken  an- 
gebracht ist  (Fig.  105).  Auf  der  gewaltigen,  gegen  zehnFuss  hohen  Kalksteinplatte, 
welche  das  Entlastungsdreieck  füllt,  erhebt  sich  in  der  Mitte  auf  einem  Unterbau 
eine  nach  oben  etwas  verjüngte  Säule  und  auf  beiden  Seiten  derselben  treten  in 
fa^äftigem  Relief  zwei  Löwengestalten  vor,  welche  in  aufrechter  Stellung  mit  den 
Vorderfüssen  auf  dem  Postament  ruhen.  Die  leider  zerstörten  Köpfe  waren 
wahrscheinlich  seitwärts  nach  aussen  gerichtet,  wie  es  schon  die  räumliche  An- 
ordnung bedingte.  Der  Styl  dieser  ältesten  Bildwerke  in  Europa  kommt  am 
meisten  dem  der  altassyrischen  Sculptur  nahe,  die  natürlichen  Formen  sind  nicht 
ohne  Geschick  in  ihren  wesentlichen  Elementen  erfasst,  und  es  verbindet  sich 
damit  eine  gemessene  Rücksicht  auf  den  architektonischen  Zweck,  namentlich 
dnrch  die  geschickte  Benutzung  des  Raumes  hervortretend.  Auch  die  architekto- 
nischen Formen  der  Säule  und  ihres  Postaments  scheinen  am  meisten  auf  vorder- 
^tische  Elemente  hinzuweisen. 

Noch  bestimmter  tritt  derartige  Verwandtschaft  an  einem  andern  berühmten 
Denkmal  Griechenlands  hervor,  das  ebenfalls  dem  alten  Herrschersitz  von  Mykenä 
gehört  und  als  Schatzhaus  desAtreus  gilt,  in  Wahrheit  aber  ohne  Zweifel 
Zugleich  als  Grabgemach  diente.  *  Es  ist  ein  unterirdisches  kreisförmiges  Gemach, 
gegen  48  Fuss  im  Durchmesser  und  eben  so  hoch,  durch  überkragende  kreisförmige 


Flg.  104.    Mauerwerk  bei  MtBSolonghl. 


*  Vgl.  Denkm.   der  Kunst  Taf.  12.  —    W.  GeU,  Probestücke  von  Städtemauem 
des  alten  uriechenlands.     Aus  dem  Englischen.     München  1831. 

*  Vgl.  die  Ausgrabungen  ScMiemann^s  in  seinem  S.  96  citirten  Werk  über  Mykenä. 
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Stetnschichten  derartig  umschlossen,  dass  der  Durchschnitt  die  Form  eii^^ 
spitabogigen  Gewölbes  ergiebl  (Fig.  106).  Ein  ungefähr  quadratisch  aus  dem  FelS*'' 
ausgehauenes  Gemach  schliesst  sich  ilSrdlich  daran,  vermuthlich  zur  Grabkammer 
bestimmt,  während  in  dem  grossen  Hauptraum  die  reichen  Schlitze  des  Herrscher 
geschlechts  verwahrt  warden.  Eine  gISnzeade  Bekleidung  von  Erzplatten  scheint 
ehemals  die  unteren  Theile  bedeckt  zu  haben.  Verbinden  wir  damit  die  Schil- 
derungen der  Herrseberpaläste,  in  denen  sich  Homer  so  gern  ergeht,  deren  Wände, 
Schwellen,  Thtlren  und  Säulen  von  Erz  und  kostbaren  Prachtmetallen  schimmerten, 
so  wird  die  Beziehung  auf  vorderasiatische  Sitten  und  Kunstrichtung  noch  deut- 
licher.    Auch   die   eigentbümlichen  Reste    architektonischer  Dekoration    und    die 


Flg.  10».   Vom 


MykeDB. 


Praffmente  zweier  Halbsäulen  am  Eingange  des  Schatzhauses  seheinen  mit  ihren 
üppig  weichen  Gliederungen  und  dem  spielenden  Charakter  des  Ornaments  (Fig.  107) 
ebenfalls  orientalischen  Einflüssen  anzngehören.  Eine  Wiederherstellung  der  SSale 
geben  wir  unter  Fig.  108.  Die  spiral-  und  wellenförmigen  Verzierungen  erinnern 
zugleich  an  den  Schmuck  der  ältesten  Bronzegefässe,  welche  wir  bei  den  keltischen 
Völkern  gefunden  haben  (vergl.  Fig.  8  und  9). 

Eine  wichtige  Ergänzung  unsrer  Anschauungen  von  dem  künstlerischen 
Style  der  heroischen  Zeit  ist  uns  neuerdings  durch  die  von  glänzenden  Ergebnissen 
gekrönten  aufopferungsvollen  Nachgrabungen  Schliemann's  auf  dem  Boden  von 
Troja  (1871  —  1873)  und  MykenS  (1876)  geworden.  Die  begeisterte  Hingebnag, 
die  zähe  Ausdauer  nnd  der  geniale  Spürsinn  dieses  hochverdienten  Forschers 
haben  eine  Welt  von  Gegenständen  der  Kleinkunst  ans  Licht  gefordert,  welche 
wohl  geeignet  sind,  das  Kulturbild  jener  in  den  Gesängen  Homer's  verherrlichten 
sagenhaften  Vorzeit  zu  vervollständigen.  Die  in  Hissarlik  ausgegrabenen  Grund- 
mauern und  Alterthümer '  bezeugen  das  Vorhandensein  einer  uralten  Niederlassung, 

'  Vgl.  H.  Stkliemann,  trojanisclie  Alterthümer  1874.  8°.  und  deseelb.  Verf.  Atlas 
trojan.  Alterth.  1874.  4'.  Leipzig,  Brockhaus.  Besonderf  aber  sein  schönes  Werk 
^IHon".     Leipzig  1880.     (Mit  vielen  trefflidieti  IWwatralio'nen.'i 
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irelche  man  um  so  unbedenklicher  auf  das  homeriische  Ilion  oder  Troja  beziehen 

darf;  als  man  dabei  die  poetische  Freiheit  des  Dichters,  der  ja  nicht  als  nüchterner 

Historiker  oder  Geograph  verfahrt,  in  Anschlag  zu  bringen  hat.  Auf  dem  Felsgrund 

des  Hügels  wurden  riesige  aus  grossen  Steinblöcken  errichtete  Mauern,  ein  Doppel- 

tiior,  ein  Thurm  und  die  üeberreste  eines  palastartigen  Baues  aufgedeckt.     Die 


Aüt?9 


^Mit 


Fig.  108.    SchatzbauB  des  AtretiB.    Durchschnitt  und  Grimdrlss. 


naasßenhaft  dabei  gefundenen  Vasen,  Steinwerkzeuge,  Bronzegeräthe  und  Gold- 
scbmucksachen  gehören  jener  Epoche  an,  welche  allgemein  als  Bronzezeit  (vergl. 
Seite  4  ff.)  bezeichnet  wird,  unter  den  Vasen  sind  besonders  diejenigen  merk- 
^"^dig,  welche  mit  einem  menschlichen  Antlitz  am  oberen  Ausguss  geschmückt 
*"^d,  ähnlich  wie  dergleichen  mannigfach  auf  Cypern  und  auderw^x^Ä  ^«öSvwäätl 
wordeoÄMz^.    Der  Charakter  der  yerzierungen  auf  allen  diesen  ^ctV^ii.  >ö«^^^ 
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sich  innerhalb  jeaer  linearen  Motive,  Kreise,  Zickzacks,  Kreuze,  Str 
Bänder,  welche  uns  als  Urelemente  der  Ornamentik  in  allen  Zonen  out 
begegnen. 


Flg.  101.    Detilla  Tom  Scbitzhuu  dea 


Noch  bedeutender  war  die  Ausbeute,  welche  der  rastlose  Eifer  Seh 
bei  den  Ausgrabungen  von  Mykehä  zu  Tage  förderte.'  Abgesehen  vo 
naoeren  und  gründlicheren  Aufdeckung,  welche  dem  Lfiwenthor  und  de 
hause  zu  Theil  -ward,  setzte  er 
in  Erstaunen  durch  die  Ausgra 
fünf  grossen  in  den  Felsbodea  < 
polis  von  Mykenä  eingebettete 
mauerten  Gräbern,  in  welchen 
weniger  als  fünlzehn  Leichen  m 
ren  Goldmasken  und  mit  einem 
ren  Schatz  -von  goldenen  und 
SchmackssA^hen,  Gefässen  und  < 
'bronzenen  und  kupfernen  GefÄsi 
fen  n.  dergl.  auffand.  Neuerd 
man  ebendort  noch  ein  sechs 
entdeckt.  In  überraschender  Wei 
dadurch  die  Nachricht  des  I 
bestätigt  zu  werden,  dass  inuei 
Mauern  die  Gräber  des  Atreus, 
Agamemnon  und  der  mit  ihr 
deten  Gefährten  sich  fänden.  1 
der  Burg,  in  welchem  diese  Gr 
deckt  wurden ,  bildet  einen 
nemen  Sitzreihen  umschlossen 
von  beinahe  100  Fuss  Durchn 
welchem  Schliemann,  ohne  Zv. 
Becht,  die  Agora  erkannt  hat.  1 
aufgefundenen  üeberresten  sind 
zahlreiche  Idole  TOn  Terracotta 
gemalte  Vasen  zu  nennen,  dere: 
tion  jene  ältesten  auch  in  Cypei 
Troja  sowie  anderwärts  vorko 
linearen  Elemente  aufweist.  Geradlinige  und  kreisförmige  Formen  si 
unter  einander  gemischt;  neben  Zickzacks,  Kreuzlagen,  Bautenmustem 


,<^^^,^ 


.    W1«derh«g«t«Ilts  SlDle 


'  Vgl.  Dr.  H.  Schliemann,  Hykenä;  Bericht  über  meine  Forschun^n 
deckungen  zu  Uykena  und  Tiryns.  Leipzig,  Brockhans,  1678.  8°.,  welchem  di 
gegebenen  Abbildungen  entlehnt  elnd. 
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SiiLs»,  Rosetteo,  Sterne,  Spiralen  nad  mancherlei  verwandte  Kreislinien  vor. 
Ii.imit  mischen  sich  sodann  menschlii.-he  Figiu'en  und  Thiergestalten,  diese  freilicli 
'■H-Ii  VHD  änsaerstem  üngesefiick  in  ZeithnuDg  und  Anordnung. 

Die  wichtigsten  Funde  sind  aber  die  an  Masse  und  Mannichfaltigkeit  aus- 
-■■«ichneten  Metallsachen.  Nicht  bloss  bronzene  GelUsse,  Waffen  und  Oerathe, 
>'(''"erüe  Kessel,  sondern  vor  Allem  GoldschUtae  wurden  in  den  Grilbern  gefunden, 
'.'(-n  Gewicht  allein  dem  von  fünftausend  engtischen  Sovereigns  gleichkommt. 
'-  mfrfcwürdigste  vielleicht  sind  die  fünf  Goldraasken,  mit  welchen  wie  es  scheint 


«omehmst«!!  Leichen   bedeckt   waren,    und   die  nicht  etwa  einen  allgenieinfu 
'Utlonenen   Typus,   sondern   ein   individuelles    porträtmässigeH   Gepräge   ver- 
ein,   (Fig.    109,)     Ausserdem   bedeckten    goldene   Panzer,    prächtige   Diademe 
ffi«.  110)    und  ühur   zwöifhundert  Goldblätter  der  inaiinichfachsten  Form,   ohne 
'■'"^ilA  b    dit^  Gewiinder  eingewirkt,  diese  fürstlich  bestatteten  Leichen.     Beson- 
"f^  irt  auch  eine  grosse  Menge  kleinerer  und  grösserer  Knöpfe  zu  verzeiehi 
'■'•  in  ihriT  Mannichfaltigbcit  das  System  der  hier  herrschenden  Ornamentik 
^^lichBteu  aoÄSprt-ehen.     Wir  geben  unter  Fig.  lU  eine  Auswahl  dieser  Gegen' 
*.  bei  welchen    der  Kreis   und  die  Spirale,  die  Rosette,  der  Stern  und  öhn- 
Linienspifle,   *nm  Tlieil    auch  der  Zickzack,  die  Flachen  in  getriebener  Ar- 
Ichmikken.     Auch  die  Unmassen  der  Goldblatter  befolgen  meistentheils  ftbn- 
Oraamuntik;    doch    finden    sich    auch    Blätter    und    Btüthen    von    Blumen, 
itJJuh   der  Winde   nachgebildet,    und  ebenso  kommen  mehrfach  die  Foi-men 
Sdunetterliugen  (Fig.  112)  und  vom  Tintenfisch  (Fig.  113j  vor.     Durchweg 
finden  wir  das  älteste  Dekorationsprincip  vorherrschend,  das  in  allen  primi- 
E»«n^ni.>isen  dir  Menschheit  wie  eine  gemeinsame  Ürsprac^ie  äw'ViNCTtiAfjeix 
Xaäiich  u^ben  wir  noch  aater  Fig.  114  J ip  Darstellang  einet  goVäntn  '^  tSa 
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kanne,  welche  älmbche  Ornamente  zeigt.  Fügen  wir  hinzu,  dass  nicfa 
als  filnfzeha  grosse  Silbergef&sse,  22  schwere  goldene  Vasen,  Becher,  Sc 
Kannen  viele  Gemmen  aas  Bergkrystall,  Onyx,  Achat,  Arbeiten  aus 
und  Alabaster,  150  Bronzeschwert« 
getBsse,  28  goldene  Diademe,  d 
panzer  und  ein  Gürtel  ans  demsell: 
viele  Fingerringe,  Armbänder, 
Halsbänder,  sämmtlich  ans  Gold, 
wurden,  so  erhellt  genugsam  der  I 
dieses  grossartigen  Fundes.  Die 
Goldschmnekes,  sowie  der  Styl  dt 
tion  verrBth  ans  das  Walten  jenes 
sehen  Kunstsinnes,  der  die  Frühe 
griechischen  Kultur  bezeichnet  un 
den  homerischen  Schilderungen  sei 
hali  gefanden  hat.  — 

Wann  sich  in  G riechen Is 
eigenthüin  liehe  Kunst  weise  ausgebi 
dürfte  kaum  näher  lu  bestimmen  s 
muthlich  fiel  jedoch  die  glänzen 
Wicklung  derselben  in  die  letzte  1 
zweiten  Jahrtausends  vor  Christo, 
ziemlicher  Gewissheit  l&sst  sich 
jener  älteren  Kulturepoche  etwa 
Jahr  1000  setzen.  Um  diese  Zei 
jene  merkwürdige  Umwälzung,  w 
Verhältnisse  Griechenlands  völlig 
und  fortan  jene  klare,  menschlii 
Kulturentwicklung  begründete,  di< 
die  eigentlich  griechische  bezeichi 
Anstoss  zu  dieser  Umwälzung  gab 
tige  Stamm  der  Dorer,  welche  von 
liehen  Gebirgen  über  Hellas  herei 
den  Peloponnes  eroberten  und  doi 
risches  Staatensystem  begründetfln 
ihnen  treten  unter  den  griechischen 
die  lonier  ebenfalls  in  hoher  Knlturb 
hervor,  und  es  ist  besonders  der  t 
dieser  beiden  auf  gemeinsam  natioi 
den  so  grundverschiedene  Stämme, 
das  griechische  Leben  seine  wunder! 
seinen  reichen  Gehalt,  seine  vollen 
prBgung  gewonnen  hat.  Den  streng 
senen  auf  sich  selbst  ruhenden,  v< 
kriegerischen,  in  Staat  und  Sitte  a 
lieferten  mit  Zähigkeit  festhaltend« 
stellten  sich  die  vielseitig  angelegte 
liehen,  für  alle  Eindrücke  mit  sei 


pföngÜcbkeit    begabten    lonier    g 
Im   regen  Wetteifer  suchten  beid 


Flg.  110. 


soudres  Wesen  zu  entwickeln , 
flnss  und  ihre  Macht  auszudehne 
zahlreiche  Kolonien  die  griechisch 
über  Kleinasien  und  die  Inseln,  über  ünteritalien  (Grossgriecbenland)  ui 
zu  verbreiten.  Selbst  am  fernen  Gestade  des  südlichen  Frankreich  erht 
Anfang  dieser  Epoche  in  Massilia  (dem  heutigen  U.a.neilM  e 
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tbiscka  Lebeas.    Schon  in  dieaer  Verschiedenheit,  in  dieser  individuellen  Mannich- 
Utigk«it  des  griechischen  Daseins  zeigt  sich  der  Gegensatz  zoni  Orient;  noch 


d«m  eittea  Onb«  zu  Hjkeiü. 


s^Wer  tritt   derselbe   hervor,    wenn  wir  im  Laufe  der  Entwicklung  die  unend- 
"™  liefe  und  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegui^  erkenneii.    Oasa  aSiea  \\i« 
w  ."^.^^™  ^*°   ^'"^^  ^«'«^  staatlichen  Daseins  m&gücb  -wax,  VäucViäH.  evo,, 
•^  a  dieser  Himicbt  sind  die  repubifianischen  Verfassungen  GriecVftn\»u4a,  *ö 
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verschieden  sie   aacb  in  den  einzelnen  Stämmen  sich  durchbilden,   entwei 
festem  aristokratischem  Beharren,  wie  bei  den  Dorem  oder  in  entschieden 


TlDtenflacb.   Hjk«iii. 


kritischer  Ent/altung,  wie  bei  den  ionischen  Athenern,  —  diese  freien  Verfassi 
sind  es,  die  der  hoben  geistii^en  EntwicWmig  <\et  HcWenen  ö!\eta%\s,  VtexV 
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in  der  glänzendsten  Zeit  ibrer  Blütbe  als  das  höhere  Frincip  siegreich  aus  dem 
Kampfe  mit  dem  anstürmenden  asiatischen  Despotismus  hervorgehen. 

Diese  Andentongen  mögen  als  dürftiger  Rahmen  fUr  dag  reiche  Bild  kUnst- 
lerischei-  Entwicklung,  das  wir  nunmehr  aufzurollen  haben,  aufgenommen  werden, 
da  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Keichthum  luid  die  Fülle  der  gesammten  griechi- 
schen Etüturentfaltung  ein  Buch,  nicht  ein 
Kapitel  erfordern  würde. 

2.    Die  griechische  Architektur. 

a.    Das  System.  ' 

Während  bei  den  despotisch  beherrsch- 
ten   Völkern  des  Orients  hauptsächlich  an 
den  Palästen  der  Herrscher  sich  die  Eniist- 
form   der  Arohitektur   entfaltete,  während 
selbst  bei  den   Voreltern   der  Griechen  in 
pelasgischer  Urzeit  die  Königsbnrgen  allem 
Aj»scSeine  nach,   soweit  die  Schilderungen 
Homer's   und   dae   vorhandenen  üeberreste 
er-kennen  lassen,  den  wichtigsten  Gegenstand 
des   künstlerischen  Schaffens  bildeten,  tritt 
*mt  der  Begründung  der  griechischen  Frei- 
staaten die  Bedeutung   solcher   egoistischer 
Z-wecke   vollständig    zurück,    und    nur   die 
i>5chsten    Ideen ,    die    allgemeinen    Zwecke 
des  gesammten  Staates  erhalten  das  Recht 
^Änstlerischer  Gestaltung,    Nur  am  Tem- 
pil entwickelt  sich  daher  die  Eunstform 
^er  Architektur;  was  sonst  von  Qffentlichen 
'Gebinden  dem   allgemeinen  Nutzen  dient, 
entlehnt  seine  künstlerische  Charakteristik  dem  Tempelbau ;  ganz  unscheinbar  da- 
Kj^cD  ist  in  den  guten  Zeiten  des  Griechenthnms  die  Anlage  und  Ausstattung  der 
PriTithSuser. 

Der  Tempel  erhebt  sich  auf  einem  Unterbau  von  mehreren  Stufen  in  dem 
^t  hohen  Mauern  umgebenen  heiligen  Tempelbezirk,  fest  umschlossen  und  klar 
Segiiedert  wie  ein  plastisches  Werk.  Suchten  die  orientalischen  Völker  in  der 
''Ucsenhafligkeit,  der  verwirrenden  Eolossalität  der  Anlagen  dem  dunklen  Triebe 
Bach  dem  Erhabenen  einen  Ausdruck  zu  geben,  so  erreichen  die  Griechen  durch 
ntaassvolle  Beschränkung,  einfache  Klarheit,  harmonische  Gliederung  den  Eindruck 
"•Schster  Würde  und  festlicher  Erhebung.  Wurden  wir  dort  Bteta  an  den  unklaren 
Ausdruck  sclavischer  Gesinnung ,  starren.  Formelwesens  und  düsterer  Religions- 
^■uchanangen  erinnert,  so  tritt  hier  die  hohe  Anmnth  eines  freien  Bewusstseins, 
^  selbständige  Gefühl  menschlicher  Würde,  die  heitere  Sinnlichkeit  eines  edleren 
Kaltns  in  der  Gesammtform  der  marmorstrablenden  Tempel  uns  entgegen.  Der 
'^mndplan  (Fig.  115)  ist  mit  geringen  Abweichungen  stets  derselbe  leicht  über- 
siclitliebe,  deutlich  gegliederte:  ein  Rechteck,  ungeftbr  doppelt  so  lang  wie  breit, 
"»gsum,  oder  doch  wenigstens  ai»  der  vorderen  (der  östlichen)  Schmalseite,  wo 
"äer  Eingang  ist,  eine  Säulenhalle,  darüber  auf  klargegliadertem,  reich  geschmücktem 
("fbälk  das  sanftgeneigte  meist  marmorne  Giebeldach. 


.    Galdin«  WMnltuiDe,    llfk«ni. 


'  Siehe  C.   Böltieher,  die  Tektonik  der  Hellenen.    2  Bde.    Foledam  lg44JT 
iienerdings   J.    Durm,    die    Bankunst    der   Griechen    im    „HandbracU  de(> 
fl'*™«tadt  1880),  womit  ferner  EU  vergleichen  ö.  Sempgr,  Styl  odef  prj' 
ii-  Aufl.  begonnen.     München  1879.)  i^*.-:- 
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Innerhalb  dieser  gemeinsamen  Gmndform  scheint  man  bei  den  alten  Tem« 
peln   ihrer  Bedeutung  nach  zwei  verschiedene  Gattungen  annehmen  zu  dürfen. ' 
Die  eigentlichen  Kultustempel  umschlossen  das  heilige  Bild   des  Gottes  and 
waren  nur  als  Wohnsitz  desselben  gedacht.     Vor  ihrem  Eingang  befand  sich  der 
Brandopferaltar,  auf  welchem  bei  geöffiieten  Tempelpforten  und  im  Beisein  des  ver- 
sammelten Volkes  dem  Gotte  geopfert  wurde,  indessen  das  Innere  nur  von  Einzelnen 
betreten  werden  durfte,   die  etwa  Opfergaben   auf  den  kleinen,    drinnen  befind- 
lichen Altar,   oder  Weihegeschenke  in   den  Tempel  niederlegen  wollten.    Vorher 
aber   musste  jeder  Eintretende  aus  der  in  der  Vorhalle  befindlichen  Schale  mit 
Weihwasser  sich  besprengen.    Die  andre  Gattung  bilden  die  Fest-  oder  Ag on al- 
tem pel,  welche  ein  Prachtbild  des  Gottes  enthielten,  und  in  deren  Innerem  wabr* 
scheinlich  die  Krönung  der  Sieger  in  den  öffentlichen,  dem  Gotte  geweihten  Spiele«^ 
stattfand.     Da  für  beide  Zwecke  eine  massige  Räumlichkeit  gen1\gte,  so  stellte 
sich  die  Grundform  des  Tempels  mit  Vorhalle  (Pronaos),  Cella  (auch  schlecht"^^^ 
Naos)  und  Hintergemach  (Posticum,   wozu  bisweilen  noch  als  besondrer  Ra^'*^'^ 
der  Opisthodomus  hinzutritt)  in  seinen  bescheidnen  Dimensionen  fest.    Wo  dage^^ 


Fig.  116.    Grundri08  deti  Theseustempels  zu  Athen. 


eine  geräumigere  Anlage  erforderlich  war,  brachte  man  meistens  im  Innern  zwi 
Reihen  von  Säulen  an,  die  eine  obere  Galerie  mit  einer  zweiten  Säulenreihe  trüge 
(Fig.  116),  und  liess,  um  dem  Tempel  Licht  zuzuführen,  den  mittleren  RauiC^^ 
ohne  Dach,  so  dass  dieser  Theil  unter  freiem  Himmel  lag.  Solche  Tempel  heisse^*^ 
Hypäthraltempel,  und  die  jüngsten  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  von  Olympia -^ 
haben  als  sicher  herausgestellt,  dass  der  dortige  Zeustempel  solche  Einrichtung^-' 
hatte,  und  dass  daher  die  gegen  die  Hypäthralanlage  gerichteten  Zweifel  unbe-^ 
gründet  sind.  Nach  der  Art  der  Äusseren  Säulenhallen  nennt  man  den  rings  mitr-^ 
Säulen  umgebenen  Tempel  (vergl.  Fig.  115  und  125)  Peripteros,  den  nur  milf- 
einer  vorderen  Vorhalle  versehenen  Prostylos,  den  mit  vorderer  und  hinterer::^ 
Halle  ausgestatteten  Amphiprostylos,  den,  dessen  Vorhalle  mit  Säulen  zwischen^^ 
den  vorspringenden  Seitenmauern  (Anten)  sich  bildet,  Antentempel.  So 
der  Theseustempel  (Fig.  115)  innerhalb  der  umgebenden  (peripteralen)  Halle  als 
Antentempel  gestaltet.  Ebenso  der  Tempel  zu  Pästum.  (Fig.  125.)  Gehen  zwei 
vollständige  Säulenhallen  um  den  ganzen  Bau,  so  ist  es  ein  Dipteros  (Fig.  128); 
lässt  man  die  innere  der  beiden  Säulenreihen» fort ,  so  dass  die  äussere  in  doppelter 
Weite  von  der  Cellenwand  absteht,  so  erhält  mandenPseudodipteros  (falschen  D^) ; 


'  Es  muss  inde68  bemerkt  werden,  dass  diese  Annahme  auf  erheblichen  Wider- 
spruch gestössen  ist.    Wenn  die  Scheidung  in  Kultus-  und  Agonaltempel,  wie  Bötticher 
will,  wirklich  stattfand,  so  dürfte  doch  die  Behauptung,  letztere  hätten  durchaus  keine 
religiöße^  sacrale  Bedeutung  gehabt,  über  daa  Z\e\  YviTv^wöfteVA^^aeiv. 
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treten  anstatt  der  rollen  Säulenreihen  nur  Hälbsäulen  rings  an  der  Tempelmauer 
Wrwis,  so  entsteht  der  Psendoperipteros. 

Fflr  die  OUederong  des  architektonischen  Gerüstes  stallen  sich  folgende 
GnmdzOge  heraus.  Die  ^nlenhalle,  die  in  grosserer  oder  geringerer  Ansdehiiung 
^n  Tempel  omzieht,  ist  das  in  Gemeinsamkeit  Stützende,  zugleich  Raam9fhende, 
Znj^gei^lhrende.  Durch  die  Basis,  den  Fusa,  wird  das  selbständige  Leben  der 
^ben  ^nle  scharf  bezeichnet,  der  Stamm,  mit  vielen  rinnen  artigen  Vertiefungen 
(Kumelorea)  bedeckt,  acheitelrecht  anisteigend,  zuerst  mit  einer  elastischen  Er- 
*«lening  seines  ümfangs  (Entasis),  dann  mit  kraftiger  Einziehung  (Verjüngung), 
^cht  in  lebensvoller  Weise  nicht  ein  passives  Tragen,  sondern  ein  energisch 
*^feg  Stützen  ans;  das  KapitAl  oder  Sanlenhaupt  bringt  den  Conflikt  zwischen 
°t9lie  imd  Last    lebendig  zur  Anschannng.     Ueber  den  Kapitalen  schliessen  die 


michtigen,  von  einer  Sänlenaxe  zni*  andern  reichenden  Balken  des  Architravs 
(Epistyl)  Bich  zu  einem  breiten  Bande  zusammen,  auf  welchem  der  Fries  mit 
äeiiwn  Bildwerken  ruht.  Ueber  diesem  wieder  springt  nach  aussen  die  weit- 
Bciattende  Platte  des  Haupt^esimses  (Geison)  vor,  nach  innen  die  steinerne  Balken- 
lage der  Decke,  deren  Zwischenräume  durch  dünnere  Steinplatten  geschlossen  werden. 
'An  den  Schmalseiten  erhebt  sich  sodann,  von  Hhnlichem  Dachgesims  und  auf- 
legender Tranfrinne  begrenzt,  das  Giebelfeld  mit  seinen  Statue ngruppen ;  auf  der 
■orderkonte  des  Daches  endlich,  in  der  Mitte  wie  auf  den  Ecken,  ragen  kleinere 
Bildwerke  oder  Marmorpalmetten  auf,  während  an  den  Seiten  Löwenköpfe  das 
u^eovasser  ausspeien  und  der  Gesimsbord  darüber  mit  zierlichen  palmetten- 
i^gen  Stimziegeln  bekrönt  ist.  Das  Dach  wird  gleich  dem  ganzen  Baue  bei 
^  edelsten  Denkmälern  von  Marmor 'ausgeßihrt  und  auf  seiner  Spitze  durch 
(ue  Keihe  von  Firstziegeln  anmuthig  abgeschlossen. 

Worin  dieser  griechische  Steinbau  sich  schon  der  Construktion  naeb  von 
^  bisher  betrachteten  Bauweisen  bedentsam  unterscheidet,  das  ist  die  organische 
"Uedtrung  des  steinernen  Deckenbaues  und  des  Giebeldaches.  Aber  bei  diesen 
^igUch  construktiven  Vorzügen  bleibt  die  griechische  Architektur  nicht  stehen, 
»ie  itim  ersten  Male  erfindet  eine  Reihe  von  Knnstformen,  die  in  vollendeter  Prä- 
piinz  mit  der  höchsten  Bestimmtheit  und  Schärfe  das  Wesen,  die  straktive  Be- 
dentang der  Glieder  in  sinnig  bezeichnender  Weise  aussprechen,  und  unter  einander 
Jjo  so  fest  verschlungenes,  innig  geknüpftes  Netz  der  mannichfachstec  Beziehungen 
wlden,  dass  hier  in  Wahrheit  und  in  höchstem  Sinne  des  Wortes  Inhalt  und 
"onn  einander  zu  vollendetem  künstlerischem  Organismus  durchdringen.  So  reich 
■  "t  aber  der  Genius   dieses  unvergleichlichen  Volkes,   dass  es   in    der  besondern 
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Ausprägung  der  architektonischen  Formen  zwei  auf  gemeinsamer  Grundlage 
aus  selbständige  Auffassungen  hervorbringt,  die  als  dorischer  und  ioniscl 
dem  Charakter  der  beiden  Hauptstämme  aufs  Genaueste  entsprechen.  ^ 
aber  in  Attika  das  ionische  und  dorische  Kulturelement  zu  maa'ssvoller  Ha 
durchdringen,  so  erhält  auch  die  ionische  Bauweise  in  dem  attisch-ionisch 
noch  eine  besondere  Modifikation,  und  endlich  kommen  die  korinthischen ! 

zu  jenem  Reichthum  individueller  Gestaltungen 
muthig  üppige  Nachblüthe  abschliessend  hinzu. 

Indem  wir  zur  Betrachtung  dieses  reichen  kt 
sehen  Lebens  übergehen,  haben  wir  mit  dem  dor 
Styl  zu  beginnen.  (Fig.  117.)  Strenge  Gebundenhc 
fach  klare  Gesetzmässigkeit  bezeichnet  in  Const 
und  Formbildung  den  dorischen  Bau.  *  Die  unb 
Herrschaft,  welche  hier  das  Allgemeine  über  das 
dere  ausübt  und  im  staatlichen  Leben  die  völlige 
Ordnung  des  Einzelnen  unter  die  Bedingungen  • 
sammtheit  fordert,  spricht  sich  selbst  an  der  Gesi 
Säulen  augenscheinlich  aus.  Die  Dorer  geben  der 
nen  Säule  keinen  Fuss,  vielmehr  dient  der  gest 
Säulenreihe  die  obere  Platte  des  Unterbaues  zu  ] 
samer  Basis.  Am  Schaft  erkennt  man  die  mächl 
strebende  und  stützende  Kraft  aus  der  starken  Ar 
lung  und  Verjüngung,  sowie  an  den  Kanneluren, 
der  Regel  zwanzig  (bisweilen  auch  nur  sechszi 
flacher  Aushöhlung  den  Stamm  umgeben  und  iu  s 
Kanten  zusammenstossen.  Alles  ist  hier  nach  inn 
centrirte,  energisch  aufstrebende  und  stützende 
nichts  von  der  runden  Oberfläche  ist  stehen  gel 
Kurz  und  stämmig  erreicht  der  Schaft  gewöhnl 
eine  Höhe  von  etwa  5  */2  unteren  Durchmessen 
der  Abstand  der  Säulen  hält  durchschnittlich  1 V* 
messer.  Ein  Einschnitt  am  oberen  Ende,  bisweilen 
lender  Weise  vervielfacht,  bereitet  auf  den  Punkt ' 
das  Kapital  beginnt.  Mehrere  kräftig  unterscl 
Ringe  verbinden  das  letztere  mit  dem  Schafte  um 
das  untere  Glied  des  Kapitals,  den  sogenannten  I 
mit  kräftig  vorspringendeiü  und  dann  scharf  eingez 
Profil  aufsteigen,  gedeckt  von  einer  quadratischei 
(Abakus),  die  dem  Gebälk  ein  genügendes  ünl 
bereitet  und  den  Uebergang  aus  dem  Runden, 
kalen.  Stützenden  in  das  Rechtwinklige,  horizontal  Lagernde,  Aufruhende  vc 
Es  folgt  sodann,  bis  zur  Stützfläche  der  Säule  zurücktretend,  der  Architr 
einzelnen  ungegliederten  mächtigen  Blöcken  zusammengesetzt,  nach  obei 
ein  vorspringendes  Plättchen  abgegrenzt.  An  letzterem  sind  in  bestimmten  Z^ 
räumen,  über  jeder  Säulenmitte  und  über  dem  Säulenabstand  kleinere  P] 
angebracht,  von  welchen  je  sechs  tropfenartige  Klötzchen  niederhängen» 
deuten  bezeichnend  die  Stellen  an,  wo  über  dem  Architrav  zur  ünterstützi 
Daches  kurze,  rechteckig  geschnittene  Stützpfeiler  sich  erheben,  die  auf  dei 
zwei  ganze  und  auf  den  Ecken  zwei  halbe  scharf  eingezogene  Rinnen  hab* 
den  Namen  Triglyphen  (Dreischlitze)  führen.  Zwischen  ihnen  bilden 
ungefähr  quadratische  Felder  die  Metopen,  ursprünglich  offen  und  w 
Fenster  dienend,  später  regelmässig  durch  Steintafeln  geschlossen,  welch 
mit  Reliefs  geschmückt  wurden,  Metopen  und  Triglyphen  bilden  zui 
den  Fries. 


Fig.  117. 
Dorische  Ordnung. 
Vom  Ttaeseuatempel  zu  Athen. 


»  Vgl  P.  F,  Krell,  Gesch.  des  Dor.  Styls.  Mit  einem  Atlas  von  24  Taf.  Stuttgj 
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Aus  dieser  festatehendea  Eintheilnag  des  Frieses  und  der  strengen  Be- 
nehimg  seiner  einzelnen  Glieder  zu  der  Stellung  der  Säulen  erwuchs  dem  dorischen 
Btn  die  strenge  Gebundenheit  in  Planform  und  Constnürtion.  Zngleich  erkennt 
Bun  ans  der  Anlage  dieses  Schema's,  dass  dasselbe  ursprünglich  auf  die  einfache 
Gnudform  des  Tempels  mit  Anten  berechnet  war.  Denn  wo  peripterale  Anlagen 
beabsichtigt  worden,  da  musste  auf  der  EctuAule  eine  Schwierigkeit  erwachsen, 
THm  man  die  Triglyphe,  der  Vorschrift  gemftss,  aof  die  Säulenmitte  stellen  wollte. 
Dtber  rückte  man  sie  hier  ganz  auf  die  Ecke  und  sachte  die  Ungleichheit  durch 
etwss  geringeren  Sänlenabstand  la  vermindern. 

Deber  dem  Fries  endlich  springt  in  weiter  Ausladung  die  Hängeplatte  des 
Kranigesimscs  oder  Geison  vor,  an  ihrer  Unterflache  in  rhythmischer  Correspon- 
iaa  mit  jeder  Metope  und  Triglyphe  durch  schr&g  vorspringende  Platten,  die  bo- 
MDuinten  Mutuli  oder  Dielen  köpfe,  als  frei  Schwebendes  charakterisirt.  An  dei- 
tntcräiche  der  Mutuli  werden  in  drei  Reihen  hinter  einander  je  sechs  tropfenartige 
Glieder,  ähnlich  denen  an  der  Deckplatte  des  Architravs  ausgemeisselt.  Von  den 
Men  des  Geison  steigt  nun  in  schrfiger  Erhebung  ein  zweites  ahnliches  Gesimse 
uf,  nor  ohne  Mntali  und  Tropfen,  um 
den  Enschlnss  des  Giebelfeldes  oder  Tym- 
panong  zu  vollenden.  lieber  dem  Dach- 
gäjon  erhebt  sich  in  au&ekrümmter 
n^niig  die  Traufrüine  (Sima)  mit 
ibm  UwenkOpfen.  Das  Giebelfeld  wird 
mit  Steintafeln  geschlossen  und  erhält 
dntcb  Statnengmppen  einen  der  inneren 
Bedentang  des  Gebäudes  entsprechenden 

noch  die  Gegtaltder  Ante,  d.h.derStirn- 
»ite  der  Mauer,  hinzu,  deren  Charakte- 
ristik sich  durch  das  Kapital  dem  Wesen  der  selbständigen  Stütze  nähert,  durch  den 
gradlinigen  Schnitt  und  den  engen  Mauerverband,  sowie  einen  zierlich  angemalten 
Onumentstreif  -  (Fig.  118)  als  Theil  der  ümfassungswände  kund  giebt,  so  haben 
*nf  die  wesentlichen  Elemente  des  dorischen  Baues  geschildert. 

Wir  haben  aber  noch  hinzuzusetzen,  dass  die  plastische  Ausstattung  des 
Tempels  durch  die  Anwendung  reicher  Bemalung,  durch  sogenannte  Poly- 
chromie,  wesentlich  gesteigert  wurde.'  Hat  man  auch  im  Gegensatz  za  der 
friheren  Annuhmfi  völliger  Farblosigkeit  der  griechischen  Tempel,  neuerdings 
eue  durchgängige  Uebermalung  behauptet,  so  ist  eine  solche  doch  nur  für  die 
au  geringerem  Material  ausgeführten  Werke  nachgewiesen,  welche  vollständig 
mit  fernem  Stuck  überzogen  und  mit  kräftiger  Bemalung  versehen  wurden.  An 
^  Marmortempeln  scheint  die  farbige  Ausstattung  nur  den  oberen  Theilen  ge- 
golW  zn  haben,  doch  so,  dass  auch  die  Säulen,  Wände  und  Ärchitrave  abgetönt 
*nideD,  um  sie  in  Harmonie  mit  dem  Uebrigen  zu  setzen.  Ausserdem  worden 
»fllü  am  Architrav  goldne  Weihinschriflen  und  vergoldete  Schilde  als  Sieges- 
^uibnale  Bo^gehängt,  während  erst  an  der  Deckplatte  des  Architravs  die  eigent- 
liche Färbung  begann.  Diese  war  in  sehr  kräftigen  Farbentönen,  meistens  blau 
Bnd  roth,  durchgeführt,  die  Triglyphen  in  der  Regel  blau,  die  Metopen  und  das 
Webelfeld  in  kr&igem  Braunrotti,  von  welchem  die  marmornen,  zum  Theil  selbst 
Walten  Bildwerke  sich  wirksam  absetzten.  Die  abakusartigen  Glieder  zeigten  ein 
snFgemaltes  Mäanderschema,  die  wellenförmigen  ein  Blattmuster,  die  Hallendecke 
*ar  auf  blauem  Grunde  mit  roth  und  goldnen  Sternen  geschmückt,  und  auch  an 


'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  15  A  und  F.  KugUr  in  den  Kleinen  Schriften  und 
SwdiMi  lur  Kunstgeschichte.  Bd.  I,  S.  265  ff.  Dam  die  Schriften  von  Hittorff,  \e  temple 
dEmpedocIe  etc.,  G.  Stmper,  der  Styl  und  J.  Darm,  Details  der  griech,  Baukunst 
Wrlin  1879)  und  da*  oben  citirte  Werk. 
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den  dekorativen  Gliedern  des  Daches  wird  reiche  Vergoldung  und  Bemalung  sich 
gefunden  haben. 

In  wesentlich  verschiedener  Durchführung  gestaltet  sich  der  ionische 
Styl.  Den  männlichen,  strengen,  selbst  herben  Formen  des  dorischen  setzt  er 
seine  milden,  weichen,  mehr  weiblichen  gegenüber.  Er  löst  die  strenge  Gebun- 
denheit, in  der  die  Construktion  beim  dorischen  Bau  verharrte,  zu  einem  freieren, 
beweglicheren  System,  giebt  den  einzelnen  Gliedern  eine  grössere  Selbständigkeit, 
chara^terisirt  sie  als  solche  durch  eine  Fülle  bezeichnender  Formen  und  bringt 
an  die  Stelle  strenger  dorischer  Einfachheit  das  anmuthig  bewegliche,  aber  will- 
kürlichere Spiel  seiner  graziösen  Formen.  Schon  an  der  Säule  erkennt  man  leicht 
das  wesentlich  verschiedene  Geschlecht  der  ionischen  Bauweise.  Sie  wird  als 
selbständiges  Glied  durch  eine  besondere  Basis  bezeichnet  und  vorbereitet  (Fig.  119). 
Zuerst  wird  eine  quadratische  Platte  (Plinthus)  als  Unterlage  angeordnet,  auf 
welcher  die  kreisrunden  Glieder  der  Basis  ihr  Auflager  finden.  Diese  bestehen 
unterhalb  aus  zwei  nach  innen  elastisch  eingezogenen  Kehlen,  die  durch  feine 
reifenartige  Glieder  mit  einander  sowie  mit  der  Platte  und  dem  oberen  Theil 
verbunden  sind.  Den  letzteren  bildet  ein  kräftig  ausladender  runder  Wulst 
(Toms) ,  von  welchem  der  Schaft  mit  einer  leisen  Einziehung  (dem  sogenannten 
Anlauf)  aufsteigt.  Der  Schaft  ist  weit  schlanker,  als  bei  der  dorischen  Säule, 
8V«  bis  9 Vi  untere  Durchmesser  hoch,  und  in  entsprechender  Weise  erweitert 
sich  auch  der  ^äulenabstand  bis  auf  zwei  Durchmesser,  in  consequenter  Aus- 
prägung eines  leichteren,  schlankeren  Bausystems.  Die  Anzahl  der  Kanneluren 
steifft  auf  24,  und  die  einzelnen  sind  durch  einen  schmalen  Steg,  einen  Theil  der 
Säulenperipherie,  von  einander  getrennt,  dabei  tiefer,  in  vollerer  Rundung  ausgehöhlt, 
auch  enden  sie  sowohl  oben  wie  unten  am  Schafte  in  kreisförmiger  Schlusslinie, 
Anfang  und  Ende  der  Säule  unkannelirt  lassend. 

Am  originellsten  gestaltet  sich  die  Form  des  Kapitals.  Zwar*  hat  es 
ähnlich  dem  dorischen  einen  Echinus,  nur  von  runderem  Profil  und  geringerer 
Ausladung,  durch  die  sogenannte  Eierverzierung  plastisch  charakterisirt  und  durch 
ein  ebenfalls  plastisch  als  Perlenschnur  behandeltes  Band  dem  Schafte  verknüpft; 
allein  über  dem  Echinus  breitet  sich  statt  des  einfachen*  Abakus  ein  doppeltes 
Polster  aus,  das  auf  beiden  Seiten  weit  vorspringt  und  in  spiralförmiger  Win- 
dung mit  kräftig  geschwungenen  Schnecken  (Voluten)  endet.  Denn  in  elastischem 
Zusammenschliessen  ringeln  sich  die  rippenartigen  Säume  um  die  etwas  ausgetiefbe 
Fläche  der  Kanäle  und  enden  im  Mittelpunkt  mit  einem  oft  durch  eine  Rosette 
geschmückten  Auge,  indess  aus  den  inneren  Winkeln  der  Volute  beiderseits  eine 
zierliche  Blumenranke  sich  ausfüllend  in  die  Ecke  vor  dem  zurückweichenden 
Echinus  hinschmiegt.  Diese  Gestalt  findet  sich  aber  nur  auf  der  Vorder-  und 
Rückseite;  an  den  beiden  anderen,  den  Seitenflächen  dagegen  sieht  man  nur 
das  Polster,  das  in  der  Mitte,  von  einem  Bande  umwunden,  sich  zusammen- 
zieht und  daselbst  den  Echinus  mit  der  Perlenschnur  blicken  lässt.  Den 
oberen  Abschluss  des  Kapitals  bildet  eine  quadratische,  im  Wellenprofil 
geschwungene  und  mit  Blattmustem  jgeschmückte  dünne  Platte.  Eine  ver- 
standesgemässe  Erklärung  dieses  eben  so  anmuthigen  und  schönen,  als  ori- 
ginellen Kapitals  wird  stets  erfolglos  bleiben,  und  gerade  an  dieser  merk- 
würdigen Form  muss  sich  das  Streben  mit  dem  blossen,  rationellen  Kalkül 
die  griechischen  Kunstschöpfungen  zu  begreifen,  als  unzureichend  erweisen. 
Da  wir  die  Volutenform,  dies  charakteristische  Hauptglied  des  ionischen 
Kapitals,  mehrfach  in  der  vorderasiatischen  Kunst  gefanden  haben,  so  wird  die 
Annahme  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  dasß  hierin  ein  der  gesammten  vorder- 
asiatischen Kunst  gemeinsames  Motiv  zu  erkennen  sei,  welches  dann  freilich  durch 
die  ionischen  Griechen  in  seiner  schönsten  Entfaltung  und  in  würdiger,  angemessener 
Verwendung  geltend  gemacht  wurde.  .  und  gewiss  darf  es  nicht  zufUllig  genannt 
werden,  dass  die  ionisch-griechische  Architektur  ihre  durchgreifende  Ausbildung 
auf  dem  Festlande  Kleinasiens  gefunden  hat.  Es  spricht  sich  aber  in  dem  mäch- 
tigen Vorquellen,  in  der  gewaltsamen,   nach  unten  gewendeten  Krümmung,   ein 
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mehr  passives  Nachgeben  gegen  den  Drnck  des  Gebälkes  aus,  zum  bezeichnenden 
Unterschied  von  der  straffen  dorischen  Weise. 

Dieselbe  reichere  mannichfaltigere  Entwicklung  der  Formen  beobachten  wir 
an  allen  folgenden  Gliedern.  So  zeigt  der  Architrav  nicht  die  schwere  unge- 
theilte  Mächtigkeit  des  dorischen,  sondern  wird,  obwohl  in  ganzer  Höhe  aus  einem 
Steine  bestehend,  scheinbar  aus  drei  (auch  wohl  nur  aus  zwei)  nach  oben  der 
Schattenwirkung  wegen  übereinander 
Tortretenden  Streifen  zusammenge* 
setzt,  wie  denn  auch  sein  Abschluss 
ans  Perlenschnur  und  blattgezierter 
Welle  besteht,  der  noch  ein  krönendes 
Glied  zur  Bezeichnung  der  völligen 
Selbständigkeit  auch  dieses  Theiles 
hinzügefögt  wird.  Noch  entschiede- 
nere Umgestaltung  empfkngt  der  Fries, 
da  anstatt  der  strengen,  die  ganze 
Planform  beherrschenden  Triglyphen- 
nnd  Metopengliederung  ein  ununter- 
brochener, gleichmässig  aus  aufrecht 
«gestellten  Steinblöcken  zusammenge- 
setzter Pries  angeordnet  wird,  der 
nnn  in  ganzer  Ausdehnung  als  Zo- 
phoros  (Bildträger)  mit  freien  Relief- 
compositionen bedeckt  ist.  Auch  flir 
ihn  giebt  eine  blättergeschmückte 
Welle  sammt  der  verknüpfenden 
Perlenschnur  den  bestimmt  ausge- 
prägten Abschluss.  üeber  ihm  springt 
die  Hängeplatte  des  Kranzgesimses 
wie  im  dorischen  Style  mit  kräftiger 
Schattenwirkung  weit  vor,  allein  die 
dorischen  Mutuli  verwandeln  sich  bei 
den  loniem  in  eine  Reihe  würfel- 
*rtiger,  in  dichten  Intervallen  an- 
geordneter Vorsprünge,  der  sogenann- 
^  Zahnschnitte,  welche  dieselbe 
Charakteristik  des  frei  Schwebenden, 
nur  in  anderer  Weise  als  die  Mutuli 
)>ewirken.  Giebel-  und  Dachbildung 
^  im  Wesentlichen  der  dorischen 
gleich,  nur  die  Traufrinne  (die  Sima) 
^^ÜDmt,  wellenartig  umgebogen,  eine 
geschweifte  Gestalt  an,  welche  in  der 
Kunstsprache  mit  dem  coiTumpirten  Ausdruck  „Kamies"  bezeichnet  wird  (vgl.  119). 

Haben  wir  beim  dorischen  Styl  den  schwachen  Punkt ,  der  sich  in  der 
schwierigen  Anordnung  der  Ecktriglyphe  bemerklich  machte,  hervorgehoben,  so 
dürfen  wir  die  bedenkliche  Stelle  der  ionischen  Bauweise  eben  so  wenig  ver- 
schweigen. Sie  offenbart  sich  in  der  Gestalt  des  Kapitales,  das  nicht  wie  das 
nach  allen  Seiten  gleichartig  entwickelte  dorische  für  jeden  Standort  geeignet, 
sondern  nur  für  die  einfache  Vorhalle  gebildet  war.  Bei  peripteralen  Anlagen 
"^psste  das  Kapital  der  Ecksäule,  nach  der  regelmässigen  Ausbildung,  seine  Vorder- 
seite der  Front  zukehren,  und  also  durch  eine  Seitenansicht  mit  den  Kapitalen 
^r  Nebenseiten  in  einer  unerträglichen  Dissonanz  stehen.  Man  half  sich  daher 
s?  gut  man  konnte  durch  eine  Täuschung,  indem  man  dem  Kapitale  zwei  an 
emander  stossende  Hauptseiten  gab,  die  auf  der  Ecke  zusammentreffenden  Vo- 
ltten aber  —  nicht  eben  schön  —  in  gewaltsam  vorspringender  Krümmung  sich 
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i.     Dnxch  solche  geküiiEt«ltä  Losung  scheint  es  demnach  für  äea 

den  doriscben  Styl  fest  zu  stehen,   dass  die  Form  des  Peripten» 

Zeit  als  Zusatz  zu  der  einfacheren  Grundlage  sich  herausgebildet  h^. 

In  Ättika  erlebte  nun,  in  Folge 

der    Kreuzung     mit     dorischen    Em- 

Aussen,  der  ionische  Styl  eine  Mo- 
difikation, die  man  treffend  als  aV 
tische  bezeichnet  bat  (Fig.  120> 
Zunächst  wird  der  SSulenbasis  d3< 
besondere  Plinthe  genommen ;  daf^ 
aber  die  doppelte  Einziehung  in  eiv 
einfache  verwandelt ,  welche  dar'' 
einen  kräftigen  runden  Wulst  a^ 
dem  gemeinsamen  Untersatz  v^ 
bunden  ist.  So  gestaltet  sich  die  i^ 
tische  Basis  aus  einer,  von  zir' 
Wülsten  eingeschlossenen,  scharf  ei-^ 
Hohlkehle;  doch  sprictf 
sich  innerhalb  dieser  Begrenzuitf 
schon  das  Verjüngungsgesetz  i& 
Säulen  Schaftes  gleichsam  in  verkle.' 
nertem  Maasstabe  aus,  da  der  unter* 
Wulst  weiter  ausladet  und  kräftige  - 
gebildet  ist ,  ak  der  obere.  De[ 
Säulenschaft  ist  wesentlich  wie  in 
rein  ionischen  Bau,  nur  erreicht  ec 
weniger  schlanke  Verhältnisse,  und 
so  spricht  auch  das  Kapital  durch 
ein  bedeutsameres  Vortreten  seinei 
kräftiger  gebildeten  Voluten  eii 
energischeres  Leben  aus.  Der  Ober 
bau  bat  bei  den  attischen  Werkei 
dieselben  Hauptformen  wie  bei  dei 
ionischen,  nur  erscheint  der.  Fries  ii 
bedeutenderer  Höhe,  und  das  Kranz 
gesims  entbehrt  der  Zahnweh  nitte 
statt  deren  die  weit  vorspringend« 
Hängeplatte  in  ganzer  Länge  starl 
unterschnitten  wird ,  so  dass  de 
vordere,  tiefere  Band  das  krönend' 
Wellenglied  des  Frieses  verdeck 
(vgl.  Fig.  120). 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  dii 
attische  wie  die  ionische  Bau  weis« 
ihre  lebendigere  Beweglichkeit  durcl 
eine  Fülle  von  abgrenzenden  am 
«ASSr**  ''<"■  ^'*'='"**'°"  krönenden  GÜedem,  die  in  ver 
schieden  geschweiftem  Wellenprofi 
ausladen  und  mit  plastisch  ausge 
meisselten  Blattomamenteu  reich  dekorirt  werden.  Dass  an  einigen  attischei 
Denkmälern  diese  Charakteristik  nur  in  aufgemalten  Blättern  bestanden  hat,  be 
weist  ebenfalls  wieder  eine  grössere  Hinneigung  zur  Einfachheit  doriaeher  Ver 
zierungsweise.  Besonders  graziös  entfaltet  sich  die  dekorative  Lust  des  lonismu 
an  den  Anten  und  WandflBchen,  die  durchweg  ein  aus  Platte  und  mehrerei 
Wellengliedern  gebildetes  Kapital  erbalten  und  darunter  noch  einen  aus  auf 
rechten    Blumen    und  Ranken   bestehenden   breiten   Saum    zeigen.      Im    übriget 


Fl«.  130.    AttlMb-lc 
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«beint  in  demselben  Maasse,  wie  an  den  ionischen  and  attischen  Werken  die 
plKtische  Dekoration  überwiegt,  die  malenache  AosBchnmcknng  zunickmtreten 
Endlich  ist  noch  der  korinthiachen  Bauweise  zu  gedenken,  die  jedoch 
udit  als  selbatKadige  Gattung  neben 
ia  dorischen  und  ionischen  sich  gel- 
tend macht,  sondern  nur  als  spielende, 
einer  späteren  Zeit  entsprungene  Abart 
teider  m  bezeichnen  ist.  Wahrend 
die  wesentlichen  Grundelemente  des 
baulichen  Gerüstes  dem  ionischen  Style 
entlehnt  werden ,  bildet  sich  nur  für 
das  Kapital  eine  originelle,  neue  Form 
ans,  für  welche  es  bezeichnend  er- 
schemt,  dass  mau  den  Bildhauer  Kalli- 
Mtaeho*  als  ihren  Urheber  nannte.  Da- 
mit ist  ausgedrückt,  dass  es  als  eine 
mit  bewusster  künstlerischer  Reflexion 
herrorgebrachte ,  in  freieren  ,  willkür- 
lieberen  Verbindungen  sich  ergehende 
SckOpfnng  zu  betrachten  sei.  üebrigens 
gab  es  schon  vor  Kallimachos  Zeit 
torinthische  Kapitale,  und  so  werden 
wTr  jene  Nachricht  dahia  deuten  müs- 
sen, dass  er  diesem  Kapital  seine 
vollendete  Ausbildung  gegeben  habe. 
t>is  Allgemeine,  Charakteristische  die- 
ser Form  ist  die  schlanke,  kelchförmige 
Ghstilt  des  Ganzen  (Fig.  121).  Diese 
"^vi.  mit  mehreren  Reiben  von  Blättern 
omUeidet,  welche  aufrecht  stehend 
und  nach  Aussen  umgebogen  mit  der 
Spitie   sanft    überschlagen.      Für    die 

Blätter    wird    meistens    das    elegante, 

t^ich  gegliederte,    fein  gezahnte  Blatt 

^s  Akanthns  (Bftrenklau)   angewen- 

^.    Doch    kommen    auch   einfachere, 

sdiilfartige  Blätter  vor. 

Die   weitere   Entwicklung   dieser 

Pwm   führte     jedoch     bald    zu    einer 

rtithtren    Composition.     Den    unteren 

Tlitil   des  Kapitals    bilden    auch    hier 

'•fi   sich     über     einander     erhebende 

Höhen  von  je  acht  aufrecht  stehenden 

Akanthusblftttem.     Aus  ihnen  erheben 

sitb  BD  jeder  der  vier  Seiten    des  Ka- 

ptUs    zwei     doppelte    Blumenranken. 

Ke  inneren,    kleineren  Ranken  biegen 

scb  nach  der  Mitte  zusammen,  wo  sie 

i"  spiralfBrmJger    Windung    einander 

Wegaen     und     eine     palmctten  artige 

Wame  tragen ;  die  äusseren,  kräftigeren  dagegen  schwingen  sich  nach  den  oberen 

&bn  empor   und   nehmen    auf  ihrem   gekrümmten    Rücken    die    etwas    heraus- 

riweifte  Platte  des  Abakus  auf.  (Vgl,  Fig.  121.)  Durch  diese  Eckvoluten  ist 
[Jebergang  aus  der  kreisrunden  in  die  quadratische  Form  in  eben  so  geist- 
fncber  als  plastisch  lebendiger  Weise  vermittelt,  und  das  Kapital  hat  durch  diese 
glfiehiHige    Ausbildung    aller    seiner   Seiten    wieder  die   allgemeineren    Vorzüge 


Fig.  131.  Vom  HaDument  (l«a  LjralkratM  Ei 
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gewonnen,  welche  das  dorische  aaszeichnen,  im  ionischen  aber  aafgegebe 
Die  grössere  Pracht  der  Ausführung,  die  realere  durch  Aufnahme  vegetativ 
mente  bewirkte  Charakteristik,  verbunden  mit  der  freieren  Anwendbarkeit  i 
Stellungen  im  baulichen  Organismus,  verschafften  dieser  Form  in  der  späte 
eine  ausserordentliche  Beliebtheit. 


b.    Die  Epochen  und  die  Denkmäler.  ^ 

Wie  die  Griechen  aus  unscheinbaren  Anfängen  ihr  architektonisches  1 
alhnählich  zu  der  vollendeten  Gestalt  entwickelt  haben,  in  welcher  es  u 
gegentritt,  wird  wohl  für  immer  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  l 
Welche  Stufen  durchlaufen  werden  mussten,  ehe  an  die  Stelle  der  primitive 
weise  pelasgischer  Vorzeit  die  klare  schöne  Form  des  hellenischen  Tempi 
trat,  lässt  sich  mehr  ahnen,  als  nachweisen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  scb 
650  V.  Chr.  nach  einer  Aeusserung  des  Fausanias  die  beiden  griechischen 
der  dorische  und  ionische ,  •  in  völliger  Gleichberechtigung  neben  einander 
wurden.  In  der  Anlage  und  der  Construktion  zeigen  selbst  die  ältesten  no 
handenen  Werke  bereits  die  consequente  Ausbildung  des  Systems,  und  nur 
feineren  Gestaltung  der  Glieder  erkennt  man  in  der  ganzen  Reihe  der  erhj 
Denkmäler  gewisse  Abstufungen,  die  als  Merkmale  der  verschiedenen  Entwicl 
Stadien  aufzufassen  sind. 

Die    erste   Epoche 

• 

lässt  sich  etwa  von  der  Solonischen  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen  abg 
Das  Griechenthum  war  noch  in  seiner  einfachen,  ursprünglichen  Kraft.  E 
zelnen  Staaten  hatten  sich  in  scharfer  Selbständigkeit  ausgeprägt  und  er] 
sich  einer  regen  Entwicklung  des  materiellen  und  geistigen  Lebens,  die  nam 
in  Athen  sich  in  der  Herrschaft  des  Pisistratidengeschlechtes  durch  glä 
künstlerische  Unternehmungen,  durch  die  Pflege  der  Dichtkunst,  die  Sor 
die  Sammlung  der  homerischen  Gesänge  offenbarte.  Die  Bauwerke  dieser  I 
in  nicht  bedeutender  Zahl  erhalten,  sind  noch  vorwiegend  streng,  alterth 
und  selbst  schwerfällig.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Dorismus  Siciliei 
ünteritaliens,  wo  diese  herbere  Behandlungsweise  als  Folge  provinzieller 
gungen  und  eines  minder  feinen  Materials  noch  längere  Zeit  hindurch 
und  die  Dauer  der  Epoche  um  ein  halbes  Jahrhundert  verlängerte.  In  Si 
selbst  sind  umfangreiche  Reste  von  mehr  als  zwanzig  Tempeln  dorischen 
vorhanden,  zum  Theil  auf  Werke  von  kolossaler  Anlage  hindeutend.  *  Die  ' 
form  des  Tempels  weist  fast  ohne  Ausnahme  die  Gestalt  des  Peripteros,  un 
mit  sehr  weiter,  fast  pseudodipteraler  Stellung  der  Säulenhalle;  die  Ce 
lang  gestreckt  und  schm^,l,  stets  mit  einem  Posticum  und  ziemlich  ausgec 
Vorhalle  versehen  (vgl.  Fig.  122).  In  der  Detailbildung  herrschen  schwere, 
Verhältnisse  vor,  die  Säulen  erscheinen  kurzstämmig,  mit  starker  Anschv 
und  entschiedener  Verjüngung,  die  Gebälkglieder  massig  und  lastend,  die  K 
ungemein  stark  ausladend,  und  der  Echinus  meist  in  ruhdlich  geschwungenei 
vortretendem  Profil  gezeichnet.  Das  Material  ist  ein  grobkörniger  Kalkste 
feinem  Stucküberzuge  und  vielen  Spuren  polychromer  Bemalung. 

Zu  Selinunt  sind  die  Ueberreste  von  sechs  Peripteraltempeln  erhall 
dreien  neben  einander  liegend,  die  einen  in  der  Stadt,  die  andern  auf  denn 


'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  12.  13.  14.  14  A.  15.  (V.-A.  Taf.  7.)V  ÖH 
die  Architektur  des  classischen  Alterthums  und  der  Renaissance.  Stuttgart.  E 
Seubert.  —  Gaflhabaud'8  Denkm.  der  Baukunst. 

"  Vgl.  Duca  di  Serrculifalco,  le  Antichitii  della  Sicilia.    6  Vols.    Palermo 
—  ßtUorff  et  Zanth,  architecture  antique  de  \a  S\c\\e.    ¥o\.    "Pwä. 
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hügel.  unter  den  ersteren  zeichnet  sich  der  nördliche,  angeblich  ein  Heiligthum 
des  Zeus,  durch  die  mächtigen  Verhältnisse  —  161  Fuss  Breite,  bei  367  Fuss 
Länge,  8  zu  17  Säulen  in  peripteraler  Anordnung  —  aus.  Der  mittlere  Burg- 
tempel (Fig.  122)  hat,  bei  geringeren  Dimensionen  —  75  Fuss  Breite  bei  205  Fuss 
Länge,  6  zu  17  Säulen,  also  ganz  besonders  langgestreckt  —  durch  die  höchst 
alterthümlichen  Beliefs  seiner  Metopen  besondere  Bedeutung.  Von  ungewöhn- 
licher Gmndrissbildung  erscheint  sodann  der  gewaltige  Zeustempel  zu  Agrigent 
(Fig.  123),  gleich  seinem  selinuntischen  Rivalen  von  beträchtlicher  Ausdehnung, 
164  Fuss  breit  bei  345  Fuss  Länge,  aber  als  Pseudoperipteros  nur  mit  Halbsäulen, 


^.  133.    Der  mittlere  Bargtempel  zu  SeUnunt. 


Fig.  123.    Zeustempel  zu  Agrigent. 


1^ 

^  ^  sich  an  eine  ümfangsmauer  lehnen,  umgeben ,  ausserdem  durch  die  unpaare 

^^ordnung   von  7  Halbsäulen   an   der  Front  (gegen  14  der  Langseite)  von  der 

l^^gel  seltsam    abweichend.     Atlantengestalten  von  kolossalen  Verhältnissen  und 

^^^rthümlicher  Strenge  trugen  im  Innern  statt  freier  Säulen  das  Dach.    Ausser- 

i^^m  sind  ansehnliche  Reste  von  mehreren  anderen  Tempeln  erhalten,  welche  die 

^^^rm  des  Peripteros  in  ziemlich  übereinstimmender  Behandlung  befolgen.     Von 

^^em   derselben,  dem  sog.  Tempel  des  Castor  und  PoUux,  der  sich  durch  edle 

^^rhältnisse  auszeichnet,   giebt  Fig.  124  eine  Anschauung.     Auch  zu  Segesta' 

vEgesta)  steht  die  Säulenhalle  und  der  Giebelbau  eines  stattlichen,  niemals  ganz 

"Vollendeten  Peripteraltempels  noch  aufrecht.    Die  Säulen  hatten  die  Kannelirung 

^och  nicht  erhalten  und  mussten  in  ihrer  ümmantelung  den  Untergang  des  Tempels 

^Wdauem.     üeberhaupt  erlag  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  grriechische 

X^tnr  Siciliens   dem   Ansturm   der  erobernden  Karthager,  und  so  wissen  wir 

iiamentlich,  dass  die  beiden  kolossalen  Zeustempel  zu  Selinunt  und  Agrrigent  bei 

fe  Einnahme  der  Städte  durch  die  punischen  Heere  (jene  409,  dwÄft  4Ö^  -^i.CjVx^ 

^ocli  nicht  ^an^  vollendet  waren. 
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Den  sicilischen  Denkmälern  verwandt  zeigt  sich  der  Poaeidontempc 
Pästam  in  ünteritalien ,  eines  der  bestorhaltenen  und  scbönaten  Denkmale 
Alterthums'  (Fij;  125).  In  massigen  Dimensionen,  81  Fass  breit  bei  193 
Länge,  erhebt  sich  das  Monument  in  feierlicher  Einsamkeit  auf  dem  Bodei 
ehemals  ao  blähenden  Poseidonia  (Poseidonstadt).  Wahrscheinlich  derselben 
wie  die  eben  genannten  älteren  sicilischen  Tempel  angehörend,  hat  er  einei 
gemein  klaren  und  normalen  Cimndplan,  eine  peripterale  Halle  von  €  zu  )4  S! 
eine  langgestreckte  Cella  mit  Pronaos  und  Posticum.  Was  aber  diesem  Ti 
fdr  die  Grkenntniss  der  hellenischen  Ban weise  die  höchste  Bedeutung  j 
das  ist  die  seltene  Gunst  des  Geschickes,  die  hier   den  ganzen  innem  S&ule 


Flg.  in.    Tompelreit  zu  Agrtgei 


welcher  das  Dach  zu  tragen  and  die  hypäthrale  Anlage  zu  markiren  hatte 
ständig  erhalten  hat.  Zwei  Reihen  von  je  7  Sttulen  theilen  die  Cella  i 
breites  Mittelschiff  und  zwei  schmale  Seitenschiffe.  Grsteres  war  ohne  Decl 
hjpäithraler  Anlage,  und  noch  sieht  man  die  oberen  Säulenreihen  der  Gal 
welche  die  einspringenden  Flügel  des  Daches  zu  unterstützen  hatten.  (Vgl.  Fif 
auf  8.  103  und  Fig.  126.)  Auch  die  beiden  Treppen,  auf  welchen  man  die  G 
erstieg,  sind  noch  vorhanden. 

Geringer  sind  die  Ueberreste  in  Griechenland  selbst,  obwohl  es  auc 
an  bedeutenden  Bauunternehmungen  in  jener  Zelt  nicht  fehlte.  So  wurd 
Zeit  der  Pisistratiden  das  Heiligthum  des  Apollo  zu  Delphi  in  glänzei 
Weise  erneuert,  nachdem  der  Jlltere  Tempel  durch  Brand  zerstört  worden 
so  wurde  ebenfalls  unter  Pisistratus  der  Zeustempel  zu  Athen  als  Diptero 
bedeutenden  Dimensionen,  171Fu3S  breit  bei  354  Fuss  L&nge,  aufgeführt,  ( 
Vollendung  jedoch  erst  die  spätrömische  Kaiserzeit  bewerkstelligte;  so  wurc 
gleich  der  altere  Parthenon  auf  der  Akropolis  zu  Athen  erbaut,  dessen  Z 
rung  durch  die  Perser   nachmals   zu  der  glänzenden  Erneuerung  nnt«r  Pe 


'  Vgl.   Ddagar'Jette,  les 


s  de  l'ftestLim.     Fol.     Paris   17i 
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tölren  sollte.  £rhalt«n  ist  auf  griechischem  Boden  nur  ein  Tcmpelrest  zu  Korinth 
(tig.  127),  sieben  dorische  Säulen  von  Sühweren  wuchtigen  Verhältnissen,  wahr- 
scheinlich die  üeberbleibsel  eines  Heiligthumes  der  Pallas;  die  AusfiihrunR  in 
Kjltstein  mit  trefflichem  Stuck  Überzug,  Sodann  als  eins  der  ältesten  griechischen 
bfnkmSler  der  durch  die  deutschen  Ausgrabungen  entdeckte  Heratempel  ku 
Olympia,  durch  die  langgestreckte  tirundnssanlage  (6  zu  16  Säulen)  uad  die 
auffallende  Verschiedenheit  der  Binzelformen,  namentlich  der  Säulen  kapitale  b*^ 
"Ofrienswerth. ' 


•  N^och  weniger  vermag  Kleinasien  sammt  den  Inseln  erhebliche  Reste  jener 

*^liieit  autzuweisen,  da  die  Tempel  theils  durch  Erdbeben  zerstört,  thcils  durch 
^**t<re  Umbauten  verdrängt  worden  sind.  Doch  wissen  wir  von  bedeutenden  Bau- 
.^rten,  die  bereits  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  hier  entstanden;  vom  be- 
leimten  Tempel  dsr  Hera  auf  Samos,  einein  Werke  der  Meister  Ehoekos  und 
^»doros,  in  dessen  Trümmern  sich  eine  Säulenbasis  von  primitivster  Auffassung 
^f  ionischen  Form  gefunden  hat ;  vor  Allen  vom  gepriesenen  Wunderwerke  der 
""t^n  Welt,  dem  marmornen  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos,  einem  Dipteros 
'^Q  kolossalen  Dimensionen,   225  Fuss    breit  und  425  Fuss  lang,    der  nachmals 


Zweites  Buch.    Die  klaMische  Knnat. 


durch  Herostrat's  berüchtigte  Baaerei  Terwüstet  und  durch  die  Baumeister  Alexanc 
des  Grossen  wieder  aa:^baut  wurde.    Seine  Säulen  waren  60  Fuss  hoch  und 


einzelnen  ArcbitravbaUcen  gegen  30  Fuss  lang,  so  dass  mit  grosser  Umsicbt 
sondere  Vorkebrungeu  getroffen  werden  mussten,  um  die  gewaltigen  Harmorblf 
an  Ort  nnd  Stelle   zu  schaffen.     Neuerdings  durch  tSr.  Wood  veranstaltet«  J 
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grabnngen  haben  die  Fundameute  des  Tempels  (Fig.  12S)  nnd  ansehnliche  Vt 
reste   der   kolossalen  Marmorsttulen    blossgelegt. '    Letztore   bestätigen   in    Q 


'  Neuerer  Darstellung  zufolge  gestaltet  eich  der  Orundplan  im  Weaentlichen 
durch  etwEkS  anders,   dass    20   statt  18  Säulen   an   den  Langseiten  angeordnet  sind 
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rauchender  Weise  die  oft  angezweifelte  Nachncht   dass 
an  Schaft  mit  plastischen  Werken    gesehmäckt 
des  Skopas.  —   Zu   den   merk- 
würdigsten  Ueberresten    hoch- 
aJterthOmlicber  Art  gehören  die 
IVömmer  des  Tempels  von  As- 
ses im  Gebiete   von  Troas  an 
dfr   Küste    Kleinasiens.      Hier 
stand  ein  dorischer  Tempel  von 
■ebweren,  breiten  Formen,  die 
SSolen  gedrangen  und  mit  weit 
aosUdendem  Kapital  versehen, 
in     unansehnlichem    schwUrzli- 
(hem  Tuffstein  ausgeführt.  Von 
einem  Fries  hat  man  keine  Spar 
Pfunden ;   dagegen  ist  der  Ar- 
cliitiraY    mit    Bildwerken    eines 
P»"^Diitiven,  dem  Orient  sich  an^ 
»:l&IiesseDden  Styles  bedeckt. 

Die  zweite  Epoche 

f^i«::lit   etwa    von    den    Perser- 

f^~**gen  bis  zur  macedoaischen 

*"t»^rherrschaft  (c.  470  bis  388 

^-       Chr.).     Die   begeisterte  Er- 

'••^Viong,    durch     welche   Grie- 

*^**- Unland   die    drohende   Heber* 

"^-^Ächt  der  asiatischen  Barbaren 

^■^■-^«ückschlug    und    die    gel^hr- 

J^^"*«  Freiheit  siegreich  verthei- 

*~*-S?t«,    steigerte    das    aationale 

'  ^*^ben  der  Griechen   zu    allsei- 

^^V^ger  Entfaltung   und    hob    na- 

'-^^^«ntlich  Athen,  das  gleich  sei- 

^^i  Schutzgöttin  Pallas  Athene 

^^■■j*  Vorkampferin    helteniscfaer 

**aJdtuig  geworden  war,  auf  die 

K"l-an!ende    Höhe    der   reichsten 

^^aii  wundervollsten  Knlturbltt- 

****,  welche  die  Welt  jemals  ge- 

^^oen.     Zwar    sank   durch  den 

^■Qs  dem   eifei^cbtigen  Gegen- 

?*tze  Sparta's  und  Athens  ent- 

*«hten  peloponnesischen  Krieg 

?**  unvergleichliche   Harmonie 

'*^  griechischen  Lebens  bald  von  seiner  bewunderten  Höhe,  alle  n  noch  lange  w 
*'*öngleich  nicht  mehr  in  der  ruhig  klaren  Würde,  sondern  schon  durch  L 
^iaftlichkeit  vielfach  getrübt,  die  Bedeutung  des  hellenischen  Lebens  in 
^S^Önheit  fort,  und  namentlich  die  Architektur  war  es,  welche  in  dieser  E 
2*«  letzten  Anklänge  herber,  schwerer,  alterthüml icher  Richtung  abstreifte  u 
^^ier  Anmuth  und  heiterer  Klarheit  ihre  bewandertsten  Werke  schuf. 


pbcr  i^eh  diese  Uittheilnngen  noch  nicht  die  endgültigen  sind,  s 
'^ndriss  einstweilen  noch  als  Bild  eines  Dipteros. 
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Den  Mittelpunkt  bildet  fortan,  wie  für  die  ganze  Kulturbewegung,  so  auch 
für  das  bauliche  Schaffen,  das  eigentliche  Griechenland,  vornehmlich  Athen  und 
die  zu  ihm  gehörenden  Gebiete. '  Den  Uebergang  von  der  älteren ,  strengeren 
Weise  bezeichnet  am  besten  der  Tempel  zu  Aegina,  der  gleich  nach  den  Perser- 
kriegen zu  Ehren  der  Pallas  Athene  erbaut  zu  sein  scheint,  ein  Peripteros,  in 
dorischem  Style,  mit  inneren  Säulenreihen  für  die  hypäthrale  Einrichtung  und 
mit  den  berühmten  Statuengruppen  der  Giebelfelder,  welche  für  die  Geschichte 
der  bildenden  Kunst  von  hoher  Bedeutung  sind.  Ist  dies  Werk  im  Wesentlichen 
noch  von  geringerem  Materiale,  einem  Sandstein  mit  Stucküberzug,  während  nur 
das  Dach  und  die  Sculpturen  aus  Marmor  gebildet  waren,  so  tritt  in  den  fol- 
genden Bauwerken  nun  zugleich  mit  der  edel  und  harmonisch  entwickelten  Form 
das  trefflichste  Material  des  weissen  Marmors  hinzu,  die  höchste  Vollendung 
fördernd  und  ermöglichend.  So  zunächst  an  dem  vielleicht  unter  Kimon  errich- 
teten sogen.  Thesen  Stempel  zu  Athen,   einem  der  edelsten  Werke  attischen 


Fig.  180.    Gnindriss  des  Parthenon. 


Dorismus.     In   bescheidenen   Dimensionen,   45    Fuss   breit  bei   104   Fuss  Läa 
stellt  er  einen  Peripteros  von  6  zu  13  Säulen  dar  (vgl.  den  Grundriss  S,  10 
Die  Formen  athmen  hier  die  lauterste  Harmonie,  die  edelste  Milde  und  Anm 
(vgl.  Fig.  117  und  118),  die  Säulen  sind   schlanker  und  weiter  gestellt,    als 
den  siciUschen  Monumenten,  der  Echinus  des  Kapitales  zeigt  ein  straffes,  m 
ausladendes  Profil,  und  in  dasselbe  Verhältniss  sind  die  übrigen  Glieder  des  Ob 
baues  mit  feinem  rhythmischen  Gefühle  hineingestimmt.     Dazu  kommt  die  tr 
liehe  Erhaltung  des  aus  pentelischem  Marmor  errichteten  Baues  und  die  vorzi 
liehe  plastische  Ausstattung,  welche,   ausser  den  Metopenreliefs   der  Vordersei 
aus  durchlaufenden  Relieffriesen  des  Pronaos  und  der  Hinterhalle  besteht, 
gefähr  gleichzeitig  mit  diesem  schönen  Denkmal  sind  zwei  Werke  von  höchst 
scheidenen  Dimensionen,  die  uns  den  ionischen  Styl  in  attischer  Auffassung  und  zw 
in  einer  noch  durchaus  schlichten  und  anspruchslosen  Behandlung  zeigen.    Das  ei 
ist  der  jetzt  zerstörte  Tempel  am  Ilissos,  das  andere,  wahrscheinlich  etwas  später 
der  Tempel  der  Nike  Apteros  (der  ungeflügelten  Siegesgöttin)    am  Eingan^*^ 
der  Akropolis  errichtet. '    Beide  zeigen  eine  kleine  Cella  mit  viersäuligem  Prostyl^ 
für  Vorhalle  und  Opisthodom. 


*  J,  Stuart  and  N.  Revett,  the  antiquities  of  Athens.     5  Vols.     London  1762.  -^ 
The  unedited  antiquities  of  Attica.,  by  the  Society  of  Dilettanti.     Fol.    London. 

'^  Der  Niketempel   ist  nach   den   neuesten   Untersuchungen    von   R.  Bohn   noch> 
etwas  später,  und  zwar  gleichzeitig  mit  den  Propyläen  errichtet  worden. 
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Die  glänzendsten  Denkmäler  eDtstanden  kurze  Zeit  nachher,  während  Perikles 
die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  in  Händen  hatte  und  Athen  im  Staate  und 
üo  der  Bildung  die  unbestrittene  Hegemonie  besass.     Von  den  durch  die  Perser 
lerstBrten  Heiligtbüniem  der  Akropolis  war  es  zunächst  der  Parthenon,  dessen 
neuer  prachtvoller  Wiederaufbau  nach  sechzehnjähriger  Bauführung  im  Jahre  i38 
IUI  Vollendung  kam  (Fig.  129).   Dieser  herrliche  Festtempel  der  Stadtgöttin  wurde 
darct  die  Heister  Iktinoa  und  Kallikratea  errichtet  und  durch  Phidias  und  seine 
Schiller  mit  Sculpturen  reich  und  glänzend  geschmückt,  wie  denn  Phidias  es  zu- 
gleich war,  der  das  kolossale  chryselephantine  (aus  Gold  " 
und  Elfenbein  um  einen  Holzkem  ausgefilhrte)  Bild  der 
G^ttia  für   deren  Tempel  schuf.     Die  Anlage  des  Baues 
(Pi|;.  130),  der  nur  noch  in  zwei  zertrümmerten  Hälften 
vorhanden  ist,  war  die  eines  hjpBthralen  Peripteros  von 
l>etrichtiichpn  Dimensionen,  101  Fuss  breit  und  227  Fuss 
lang,  mit  8  zu  17  Säulen  von  34  Fuss  Höhe  und  6  Fuss 
unlerem  Durchmesser.     Der   dorische  Styl   erreicht  hier 
eine  aoch    grossere  Anmuth  und  Leichtigkeit,  als  selbst 
wim  Theseustempel,  und  die  Bildung  sämmtlicher  Details 
l*ezengt  ein  nicht  minder  feines ,    elastisch    schwellendes 
l^!>en  der  Glieder  (Fig.  131).    Gewisse  Elemente,  wie  die 
*^rte  Perlenschnur  über  dem  Triglyphenfries ,  verrathen 
^IQ    Anklingen    an   ionische   Bildungs weise.     Durch    den 
^ronaos  gelangte  man  in  eine  Cella  von  63  Pubs  Breite 
"nd  98  Fuss  Länge,  die  durch  zwei  Säuleustellungen  drei- 
^hiffig  getheilt  wurde  und  über  diesen  ohne  Zweifel  wie 
^m  Tempel  zu  Pästum  eine  Galerie  mit  zweitem  Säulen- 
S^schoss   enthielt.      An    die   Cella    schliesst    sich   hinter- 
*^Ms,  vom  Posticum  zugänglich,  ein  besonderer  Opistho- 
^otQQg^   in  welchem  wahrscheinlich  der  Staatsschatz  auf- 
^*ahrt  wurde.    Die  reiche  bildnerische  Ausschmückung 
**^%  herrlichen  Baues  bezeugt   zugleich    seine  Bedeutung 
?^    Festtempel   der  Göttin.     Kentauren-    und   Giganten- 
^ä'iBpfe  und  andre  mythische  Scenen  füllten  die  Metopen, 
***    den  Giebelfeldern  schilderten  grossartige  Statuengrup- 
6^0   die  Geburt    der  Athene  und   ihren  Wettkampf  mit 
■".oseidon;  endlich  aber  zog  im  Innern  des  Peristyls  sich 
^*ö  ununterbrochener  Fries  von  meisterhaften  Reliefs  um 
^*s  Gebäude,  welcher  die  Feierlichkeit  des  Festzuges  bei 
^«n   grossen  Pauathenäen    darstellt.     In   unverwüstlicher 
^<=liönheit  hatte  der  Tempel,  zu  einer  Muttergotteskircbe 
5Hngewandelt ,    den  Stürmen  der  Zeit  Trotz  geboten,  als 
f»f»  17.  Jahrhundert  bei  einem  Kriege  der  Venetianer  gegen 
^ie  Türken  erstere  unter  Anführung  des  Grafen  Kflnigs- 
'Warck  (1687)    eine  Bombe   mitten  auf  das  Marmordach    des  Parthenon   ■ 
^ass  der  Wunderban   in  zwei  trümmerhafle  Hälften  zerrissen  wurde. 

Nicht  minder  berühmt   war  das   grossartige  Prachtthor   der  Propyläen, 

'W'elches  ebenfalls  unter  Perikles  durch   den  Architekten  MnesikUs  am  westlichen 

Eingange  der  Akropolis  vom  Jahr  436  bis  431  errichtet  wurde.  (Vgl.  Fig.  135). 

ui  derselben  Anmnjh,  demselben  Adel  der  Verhältnisse  erbaut,  zeigt  es  zugleich 

in  geistvoller  Weise   den   dorischen    und   ionischen  Styl  harmonisch    verbunden. 

Das  Thor  ist  in  einer  Breite  von   58  Fuss  als  fünffach  geöffnete   Halle  von  be- 

QenUnder  Tiefe  angelegt  (Fig,  132).    Ein  tiefer  Vorraum,  durch  sechs  paarweise 

gestellte  Säulen  dreischiffig  gegliedert,  bildet  den  Zugang,  der  von  aussen  zu  den 

niBf  in  abgestufter  Höhe  und  Weite  angelegten  Thoren  führt;  nach  dem  Innern 

k  der  Burg  entspricht  eine  minder  tiefe  Halle,  eine  Art  Posticum,  der  vorderen  und 

\:— — 


warfen. 
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der  äusseren  und  inneren  Frontseite  ein  vollständiges  dorisches  Gebälk  mit  Marmor- 
giebel.     So  sind  die  Formen  des  Tempelbaues  hier  in   glücklicher  Weise   aufge- 
nommen,  doch  zugleich  mit  entsprechender,  aus  dem  besonderen  Zweck  sich  er- 
gebender Umgestaltung,    da  namentlich    die   beträchtliche  Weite   der   mittlerei^ 
Thoröffnung  die  Anordnung  von  zwei  Metopen  über  dem  mittleren  Intercolunv-- 
nium  erforderte.    Dem  Vorderbau  schliessen  sich  nun  jederseits  als  vorspringenci^^ 
Flügel  kleinere  Gebäude  an,  die  mit  dorischen  Säulenhallen  sich  gegen  den  erm:^- 
geschlossenen  Mittelraum  öffnen,  dem  Nahenden  dagegen  auf  beiden  Ecken  ilkzve 
geschlossenen  Seitenwände  darbieten.     So  ist  das   festungsartig  Abwehrende  ^m^^ 
das  festlich  Einladende  in  diesem  Baue  mit  vollendeter  Klarheit  ausgesprocb-'^^* 


T I  f  I  M  h  f  I  y 


Fig.  132.    Onindrias  der  Propyläen. 


Fig.  133.    Gmiidriss  des  Erechthelons. 


Bewundernswerth  waren  aber  besonders  die  reichen  Felderdecken  der  grossen 
dreischiffigen  Halle  wegen  der  kühnen  Weite  ihrer  Balkenspannung  und  der  herr- 
lichen Ausführung  ihrer  reich  in  Farben  und  Goldglanz  strahlenden  Kassetten. 
Diesem  festlich  heiteren  Charakter  entsprach  auch  die  ionische  Form  der  inneren 
Säulenreihen,  w9,hrend  die  beiden  nach  aussen  vortretenden  Säulenordnungen 
sammt  dem  übrigen  Aussenbau  den  Ernst  und  die  Würde  des  dorischen  Styl  es 
zeigten. 

Den  vollendeten  Glanz,  die  hohe  Anmuth  des  attisch-ionischen  Styles  lernen 
wir  dagegen  an  dem  dritten  Prachtbaue  der  Akropolis,  dem  eigentlichen  Kultus- 
t«mpel  der  Athene,  dem  sogenannten  Erechtheion  kennen.*  Es  umfasste  viele 
verschiedene  Heiligthümer  in  mehreren  verbundenen  Bäumen  (Fig.  133),  umschloss 
nicht  bloss  das  heilige  Bild  der  Göttin,  die  Gräber  der  alten  Heroen  des  Landes, 
das  Heiligthum  der  Nymphe  Pandrosos  und  des  Kekrops,  sondern  auch  eine  Menge 
hochverehrter  göttlicher  Wahrzeichen.  Auch  dieser  Tempel  war  durch  die  Perser 
zerstört  worden,  doch  ging  man  erst  nach  dem  Tode  des  Perikks  an  seinen  Wieder- 
aufbau, und  neuerlich  aufgefundene  Inschriften  bezeugen,  dass  er  im  Jahr  409 
noch  nicht  ganz  vollendet  war.  Die  Aufgabe,  jenen  mannichfachen,  durch  Kultus- 
vorschriften gegebenen  Bedingungen  gerecht  zu  werden,  ist  in  vollendeter  Weise 


*  Vßjl.  Inwoody  the  Erechtheion  at  Athens.    Fol.    London  1827.  —  F,  von  Quast, 
das  Erechtheion  zu  Athen  etc.    8.  und  Fol.    Berlin  1840. 
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gtlOst{Fig.  133).  DerHauptbsa  erstreckt  sich  bei  nur  geringer  Dimension  (37Faas 
fesite  und  73  Fuss  Lftnge)  von  Ost  nach  West,  östlich  mit  einer  prächtigen  Vor- 
Ulle  TOD  6  ionischen  Säulen  versehen,  westlich  mit  einer  Maner  schliessend,  an 
deren  oberem  Theile  ein  Obergeschoss  von  sechs  Halbsäalen  mit  Fenstern,  in  deij 
liteiQolumnieD  sich  markirt.  Schon  diese  Anordnung  widerspricht  dem  regel- 
Dbdgen  Gmndplane  des  griechischen  Tempelbanes.  Nun  fügt  sich  aber  der  west- 
lithen  TempelhKlfte  an  der  Nordseite  eine  hOchst  ansehnliche,  ungemein  prachtvolle 
Vorhalle  E  von  6  ^ulen,  davon  4  in  der  Front,  2  an  den  Seiten  der  beträchtlich 


it  At*  Erechth«lDD 


^^^n  Halle  stehen,  sämmtliche  Details  hier  noch  reicher  und  glänzender  entwickelt, 
US  an  der  estlichen  Halle.  Durch  eine  grosse  Thür,  deren  elegante  Umfassung  und 
^■rGoong  noch  erhalten  ist,  gelangte  man  von  hier  in  den  westlichen  Theil  des 
"Mptbaues  C  und  erreichte ,  in  der  Querrichtung  fortschreitend ,  eine  zweite, 
innere  Halle  D,  welche  in  entsprechender  Anlage  sich  an  der  Südseite  hinaus- 
™pt.  Nicht  zufrieden  mit  der  Fülle  von  Phantasie ,  welche  bereits  an  den 
beiden  erstgenannten  Portiken  entfaltet  war,  griff  der  Baumeister  hier  statt  der 
'^olen  zur  edlen  Menschengestalt,  indem  er  sechs  herrliche  athenische  Jungfrauen 
^'i'der  hohen  Brüstungsmauer  aufstellte,  die  als  Karyatiden  den  zierlichen 
ionischen  Deckenbau  der  Halle  tragen  (vgl.  Fig.  164).  In  welcher  Weise  alle 
vese  mann  ichfaltigen  Räume  benutzt  worden  sind,  welche  Bestimmung  sie  hatten. 
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bildet  bei  der  traurigen  Zerstörung  des  ganzen  Innern  einen  Gegenstand  fort 
währenden  Streites  anter  den  Archäologen.  Im  Allgemeinen  ISsst  sich  etwa  b> 
viel  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  östliche  Hälfte  des  Haapt 
baues  A,  darch  eine  Mauer  von  der  westlichen  B  geschieden,  der  eigentliche  Tempe 
der  Athene  war ;  dass  eine  zweite  Querwand ,  mit  einer  offenen  Säulen-  ode 
Pfeileratellung,  parallel  mit  der  ersten,  von  der  nördlichen  zu  der  sUdllchei 
Halle  gezogen  war,  nnd  dass  im  westlichen  Theile  jedenfalls  das  Pandroseion  zi 
Stichen  ist.     Ersehwert   werden    alle   diese  Untersuchungen    noch  durch  den  Dm 


stand,  dass  das  Gebäude  auf  abschüssigem  Grunde  erbaut  wurde,  so  dass  dii 
östliche  Vorhalle  sammt  der  südlichen  Seite  auf  bedeutend  höherem  Terrain  lies 
als  alles  Uebrige.  Abgesehen  jedoch  von  diesen  Dunkelheiten  wird  uns  die  reu 
künstlerische  Schönheit  des  Werkes  in  um  so  hellerem  Lichte  strahlen.  De 
attisch-ionische  Styl  erreicht  hier  eine  üeppigkeit  and  Fülle  der  Dekoration,  das 
er  über  den  ihm  eigenthümlichen  Charakter  einer  schlichten  Anmuth  hinauf 
schreitet.  Schon  die  Säulenbasen  sind  aus  gemeinsamen  Grundzügen  mannichfacl 
reich  entwickelt,  besonders  die  Wubte  mit  horizontalen  Rinnen,  mit  zierlicl 
reliefirtem  Flechtwerk  bedeckt.  An  den  Kapitalen  vollzieht  sich  eine  prächtig 
Steigerung  der  ionischen  Motive,  indem  die  Polflter  in  doppelter  Lage  über  ein 
ander  angeordnet  sind  und  sich  mit  reichster  Spiralbewegung  in  einander  zu 
sammenroUen :  zu  dem  plastisch  geschmückten  Echinus  kommt  noch  ein  Ban< 
mit  Flechtwerk  hinzu,  und  am  oberen  Ende  des  Säulenschaftes  ist  durch  reich< 
Palmetten-  und  Ranken  Verzierungen  ein  besonderer  Säulenhats  ausgeprägt  (vgl 
Fig.  120).  In  ähnlich  glänzender  Pracht  sind  auch  die  übrigen  Theile.  sini 
namentlich  die  Kapitale  der  Anten  und  Wände  ausgestattet. 
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Um  eine  Änscbanung  von  der  Vollendung  zu  geben ,  mit  welcher  die 
Grieclien  einen  aasgedehnten  Complex  von  Gebäuden  zur  höchsten  künstlerischen 
Gesunmtwirkong  durchzubilden  wussten,  bringen  wir  anter  Fig.  135  eine  re- 
sUnrirte  Ansicht  der  Akropolis  von  Athen.  Ein  breiter  (gewundener  Weg 
iunitteD  einer  grossen  Freitreppe  führt  zum  Prachtthor  der  Propyläen  empor, 
Jeren  offene  Säulenhalle  von  den  Seitenwänden  der  beiden  FlUgelgebäude  ein- 
geschlossen wird.  Rechts  schiebt  sich,  keck  auf  schroffem  Felsabbange  thronend, 
der  nerliche  Nücetempel   davor,    während    über   dem   Dach    des  Mittelbaues  das 


dea  ZeniMmpeli  : 


tlierne  Kolossalbild  der  Athene  von  Phidias  hoch  aufragt.  Der  Göttin  Fest- 
'*|'ipel,  der  Parthenon,  steigt  mit  seinem  Söulenwald  und  bildwerkgeachraückten 
•«•Wl  weiter  zur  Rechten  aber  der  Festungsm  au  er  der  Burg  empor,  wahrend 
linls  im  Hintergrunde  ein  Theil  der  Westfront  des  Erechtheions  sammt  der 
närilichen  Halle  sichtbar  wird.  Ein  architektonisches  Gesammtbild,  das  in  allen 
Zögen  die  Herrlichkeit  der  grossen  Zeit  Athens  uns  vor  Augen  bringt. 

Auch  an  andern  Orten,  zunächst  namentlich  in  Attika  und  den  nördlichen 
">^a  vom  Peloponnes,  musste  die  neue  glänzende  Entwicklung,  welche  die 
"Wknnst  zu  Athen  genommen  hatte ,  eine  entschiedene  Einwirkung  auf  die  Ge- 
staltung der  Monumente  äussern.  So  wissen  wir,  dass  Iklinos,  der  Meister  des 
PartiieDon,  den  prachtvollen  Weihetempel  der  Demeter  zu  Eleusis  baute,  zu 
*elclieni  dann  später  noch  andere  Prachtbauten  hinzugefügt  wurden;  so  deuten 
'iie  Reste  des  Tempels  der  Nemesis  zu  Rhamnus  und  die  Trümmer,  welche 
"iw  vom  berühmten  Zeustempel  zu  Olympia  gefunden  hat  (Fig.  136),  auf  die 
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Einwirkung  der  attischen  Bau  schale.  *  Der  schon  aof  S.  113  erwalmt«, 
dings  ebendort  aufgedeckte  weit  alterthümlichere  Heratempel,  ein  kl 
gleichfalls  dorischer  Peripteros  von  6  zn  16  ^uleu,  weist  in  seiner  Kapitftll 
neben  den  Formen  der  Blü 
merkwürdiger  Weise  das  G 
einer  alterthämlichen  Beh&n 
wie  denn  auch  Sanlenschftft«  i 
Kan&len  neben  andern  mit  2 
kommen.  Weiter  wissen  wi 
dem  tbeilweise  erhaltenen,  auch 
seine  Relieffriese  ausgezeichnete! 
pel  des  Apollo  zu  Bassä  bi 
galia  in  Arkadien,  dass  er  nac 
Entwurf'  des  Jktinos  erbaut  > 
Auch  an  ihm  findet  sich  eine 
würdige  Verbindung  der  beiden 
da  das  Aeussere  ganz  im  edlen 
mus  Attika's  durchgeführt  ist 
rend  die  beiden  Saatenreiben  ( 
nern,  welche  das  Dach  des  byj 
len  Baues  trugen,  der  ionischen 
folgen. 

Die   dritte    Epoche 

die  bis  zum  Untergange  der  y 
.sehen  Freiheit  währt,  zeigt  t 
chitektur  zwar  noch  in  vie 
Thätigkeit,  aber  nicbt  mehr 
reinen  maassvollen  Richtung  i 
rigen  Zeit.  Durch  die  Auffoc 
der  staatlichen  Verhältnisse, 
Griechenland  unter  die  Oberher 
der  Macedonier  brachte,  ka 
Haschen  nach  dem  Reizen dei 
iUllig  Wirkenden,  selbst  nae 
Pikanten  in  die  Kunst,  und 
die  mannigfachen  Beziehung« 
welche  Alexander  d.  Gr.  zu  Asii 
schlich  sich  orientalische  Uep 
und  Sinnlichkeit  in  die  Kult 
Hellenen  ein.  Die  Architektu 
jetzt  ihre  prächtigste  Entfalti 
der  Anlage  von  Theatern  (wie 
kleinasiatischen  Städten),  in  de 
zenden  Palästen  der  neu  aufgel 
Residenzen  (wie  Alexandria) , 
hanpt  in  der  luxuriösen  Aiisl 
des  in  früherer  Zeit  noch  ein 
bescheidenen  Privatbaues;  besonders  erhält  sie  in  den  massenhaften  A 
grosser  Baucomplexe .  ja  ganzer  StUdte ,  Aufgaben ,  in  deren  Lösung 
Zweifel  schon  auf  eine  bedeutsame  malerische  Gesaiilmthaltung  hinget 
wurde.  Der  dorische  Styl  tritt  fast  ganz  zurück  oder  wird  nur  in  nücl 
schwächlicher    Gliederbildung    durchgeführt.      Dagegen    macht    sich    die 

'  Vgl.  das  oflizielle  phologr.  Werk  über  Olympia.     I— IV.     Berlin.     Fol. 


rig.  IST.    Deutmil  den  L;ilkr>t«  b 
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Üusche  Bauweise   mit   ihrer   prankvollen  Dekoration  ah  eigentliches  Kind  dieser 
Zeit  geltend 

Den   Uebergang   zu  dieser    Epoche   bezeichnet   der   vom   Bildhauer  bkopae 

lor  350    errichtete    Tempel     der 

ilhena  Alea    zu  Tegea     der  ata 

der  prachtvollste  and  grCsste  Tem 

ptl  des  Peloponnes  bei  den  Alten 

berahmt  war    Seme  Bedeatnag  be 

jtud  dann    dass  s&mmtliche  drei 

Btoweisen  m  ihm  gleichmässig  zur 

Anweadong  gebracht  wurden     da 

dw  Penstvl  m  ionischer  Ordnung 

erbiat  war    w&hrend  die  unteren 

äolenreihen    des  Inaern    dem  do 

nschen    die  oberen  dem  konnthi 

schea  Styl  angehörten     Von  Tem 

pelbaaten  sind   ferder  zttnSchst  in 

önechenland  der  donscbe  Tempel 

des  Zeus  zu  Nemea  im  Pelopon 

■es,  besonders  aber  die  ausgedehn 

'^  baulichen  Anlagen  zn  erwähnen 

•eiche  dem  HeiUgthum  von  Eleu 

"s  hiniugefügt  wurden  hauptattcb 

"t-h  era  inneres  und  äusseres  Pro 

i^yllon  umfassend,  das  letztere  in 

P^taauer     Ueberemstimmung     mit 

'•em    Mittelbaa     der    berühmten 

^ttienischen     Propyläen     angelegt 

*-«».d  ausgeführt     In  Athen  selbst 

**»d    es    besonders    einige    kleine 

-*^nkmaler   anderer  Art     an    wel 

Kk«n    die   anmuthige   Zierlichkeit 

Li.«  schmuckreiche  Entfaltung  die 

■^^%  sinteren  Stylen  anziehend  her 

^«>rtntt    Voraugiich  gebären  einige 

— •  loragische  Monumente  hier 

^^MT.  Denkmale,  welche  von  Privat 

E>^rsoiien  zu  Ehren   eines   von    ih 

■^^B  bei  der  Anführung  eines  Cho 

v-^  ia  den    öffentlichen  musischen 

'^ettkSmpfen  davongetr^enen  Sie 

^«  errichtet  wurden .    Es  galt  hier, 

^inen  Untersatz  für  den  aJs  Sieges 

pnis  erhaltenen  Dreifuss  ^u  gewin- 

"^tn,  der  somit  selbst  als  Weihe- 

Resebenk    in    acht     griechischem 

*Jö!t  wieder  Öffentlich   aufgestellt 

"wde.    Man  nahm  dazu  entweder 

eiwSlnle,  deren  Kapital  den  Drei- 

^  trug,  oder  ordnete  für  diesen 

^en  aasgedehnteren  Unterbau  an. 

"U  schönste   und    reichste  dieser 

''nkiii&ler  ist  dasdesLysikrates, 

•är  einen  im  Jahr  334  emingenen  Sieg  aufgeführt  (Fig.  137,  vgl.  Fig.  121  auf  S.  lua). 

^■■f  quadratischem  Unterbau  erhebt  sich,  von  eleganten  korinthischen  Halbsäulen 

'''Ueidet,  ein  nmder  schlanker  Oberbau,  mit  anmuthigem  Relieffries  und  reichem 
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Gesimse  bekrönt  und  von  einem  kuppelartig  ausgehöhlten  MsCrmorblock  von  5  Fuss 
Durchmesser  bedeckt.     Auf  dem  Gipfel  des  34  Fuss  hohen  Monumentes,  das  in 
allen   Theilen   aus   edlem   pentelischem  Marmor  gearbeitet  ist,  ragt  ein  reicher, 
mit  Akanthusblättem   und   Ranken   geschmückter   marmorner  Ständer   wie  eine 
üppige  Wunderblume   mit  weiter   Krone   empor,   bestimmt,  den  Dreifuss  aufini- 
nehmen   und    zu   stützen.     Einfacher   erscheint   das  Monument  des   Thrasjllos 
vom  Jahr  320,  das  sich  mit  zierlichem  Pfeiler-  und  Gebälkbau  als  Halle  an  eine 
Felsgrotte  anlehnt  und  auf  seiner  Plattform  den  Dreifuss  trug.     Hierher  gehört 
endlich  noch  der  sogenannte  Thurm  der  Winde  oder  die  Uhr  des  Andronikos 
Kyrrhestes,   auch   unter   der   seltsamen   Bezeichnung  der   Laterne  des  Diogenes 
bekannt.     Ebenfalls  in  Marmor  ausgeführt,  stellt  es  ein  achteckiges,  thurmartiges 
Gebäude  dar,   mit  zwei  von  je  zwei   Säulen   in   einfach   korinthischer  Form  ge- 
tragenen Vorhallen  und   einem  halbrunden  Ausbau.     Im  Innern  waren  Vorrich- 
tungen zu  einer  Wasseruhr,  am  Aeusseren  finden  sich  die  Linien  einer  Sonnenuhr 
eingegraben.     Ausserdem   erhob   sich   auf  dem  pyramidalen  Dach  ein  drehbarer 
eherner  Triton,  der  den  jedesmal  wehenden  Wind  anzeigte,  indem  er  mit  seinem 


J  i  Ak  A   i    ■        A    l'         Ak  A   L      ■ 


Fig.  139.    Pfellerkapitäl  vom  ApoUotempel  zu  Milet. 


Stabe  auf  eine  der  am  Friese  des  Gebäudes  in  kräftigen  Reliefs  dargestellt-^^ 
Gestalten  der  acht  Winde  hinwies.  Dies  interessante  Denkmal  ist  zugleich 
anschaulicher  Beleg  für  die  geistvolle  und  phantasiereiche  Art,  mit  welcher 
Griechen  selbst  die  gewöhnlicheren  Bedürfnisse  des  Lebens  künstlerisch  zu  ve  ^ 
klären  wussten.  Eine  dazu  gehörige  Wasserleitung  ist  merkwürdiger  Weise  i^J 
Bogenstellungen  geführt,  die  jedoch  aus  je  einem  Marmorblock  geschnitten  sinc^^ 
Die  eigentliche  Kunst  des  Keilschnittes  und  der  auf  ihm  beruhenden  Wölbun^^ 
haben  die  Griechen  allem  Anscheine  nach  nicht  geübt. 

Die  westlichen  Kolonien  Griechenlands  haben  aus  dieser  Spätzeit  geringere 
Denkmälerreste  aufzuweisen ,  doch  ist  unter  den  sicilischen  Werken  vor  Aliens 
ein  merkwürdiges  Grabmonument  zu  Agrigent,  ohne  Grund  als  Grabmal 
des  Theron  bezeichnet,  anzuführen.  In  quadratischer  Anlage  und  in  ver- 
jüngtem Profil  sich  erhebend,  ist  der  kleine  thurmartige  Bau  wieder  durch 
die  Mischung  der  verschiedenen  Stylformen  in  seiner  Dekoration  von  Interesse; 
der  Oberbau  hat  nämlich  auf  den  Ecken  ionische  Halbsäulen,  die  ein  dorisches 
Gebälk  sammt  Triglyphenfries  tragen.  Ausserdem  ist  hier  der  Tempel  der 
Demeter  zu  Pästum  zu  nennen,  ein  Peripteros  von  geringen  Dimensionen, 
der  durch  seine  Detailbehandlung  deutlich  das  immer  mehr  schwindende 
Verständniss  der  dorischen  Formen  zu  erkennen  giebt.  Aehnlich  ebendort 
die  sogenannte  Basilika.  Um  sodann  von  der  edlen  Gestalt  und  Ausstattung, 
welche  die  Griechen  ihren  Theatergebäuden  verliehen,  eine  Anschauung  zu 
gewähren,  fugen  wir  unter  Fig.  138  eine  restaurirte  Ansicht  des  Theaters  von 
Segesta  hinzu. 
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Kne  Reihe  glänzender  Denkmäler,  nur  leider  meistens  durch  Naturereignisse 
kB  bedauerlichen  Zustand  der  Zerstörung  versetzt,  bedeckt  den  Boden  Kleinasieus. ' 
^n  ihnen  kommt  namentlich  der  lonismus  zn  seiner  reichsten  und  prächtigsten 
Snttaltnng.  So  der  Athenetempel  zu  Priene,  um  340  von  Fytheoa  erbaut  und 
'on  Alexander  d.  Gr.  selbst  eingeweiht,  ein  Peripteros  von  6  zn  11  Säulen,  bei 
WFuss  Breite  und  116  FuSs  Länge,  mit  eigenthümlich  weicher,  doch  edler  Aus- 
p^ng  des  ionischen  Styles  (vgl.  Fig.  1 19  auf  S.  107).  Das  unübertroffene  Pracht- 
t     nik  dieser  Gruppe  ist  jedoch  der  berühmte  Tempel  des  didymäischen  Apollo  zu 


Milet;  ein  mächtiger  hypäthraler  Dipteros  tob  10  zu  21  Säulen  164  Fus^  breit 
and  303  Fuss  lang.  Von  ihm  haben  sich  ausser  einigen  Resten  der  ionischen 
Saldi  des  Peristyls  die  Trümmer  eines  ausgebildeten  konnthischen  Kapitals  von 
™n  Halbsänle  am  Eingange ,  sowie  ausgezeichnet  schone  und  phantasievoll  ge 
stalt*te  Pfeilerkapitäle  ^ig.  189)  und  prächtige  Relieffriese  der  innern  Wände 
scfcreitende  Greifen  mit  einer  Lyra  und  schßnem  Rankengewinde  darstellend  er 
fiall*!!.    Hierher  gehören  endlich    noch  der  gegen  Ende  des  4    Jahrhundeiis  von 


'  Jonian  antiqnities,  by  Ihe  Society  of  Dilettanti.  3  Vols.  Fol.  London.  —  TexUr, 
Dewription  de  l'Asie  Minenre  el«,     ä  Vole.     Fol.  Paris. 
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Hermogenes  erbaute  Tempel   des  Bacchus  zu  Teos,    ein  ionischer  Peripteros  toi 
8  Säulen  Front;   der  von  demselben  Meister  ausgeführte  grossartige  Tempel  dei 
Artemis   zu  Magnesia,    ein  Pseudodipteros  von  98  Fuss  Breite   und   216  Fnss 
Länge,  der  in  ähnlicher  Anlage  durchgeführte  Tempel  der  Aphrodite  zu  Aphro- 
disias,  mit  8  zu  13  Säulen,  und  endlich  der  Tempel  des  Zeus  zu  Aizani,  eben- 
falls pseudodipterisch ,   68  Fuss  breit  und  114  Fuss   lang,   mit  8  zu  15  Säulen, 
welche  bereits  in  übertriebener  Schlankheit  ihre  Länge  bis  zu  10  Durchmessern 
steigern.     Eins   der  bewundertsten  Bauwerke   dieser  Zeit,   das  Mausoleum  zu 
Halikarnass,^  das  kolossale  Grabmal,  welches  die  Königin  Artemisia  ihrem  354 
gestorbenen  Gemahl  Mausolus  errichtete,  verband,  ähnlich  wie  das  früher  (S.  70) 
erwähnte  Nereidendenkmal  von  Xanthus,  die  altorientalische  Grabanlage  mit  den 
eleganten   Formen  griechischer   Kunst  (Fig.  140).     üeber   einem   rechtwinkligen 
Unterbau,   der  die  Grabkammer  enthielt,   erhob  sich   eine  ionische  Tempelcella, 
von  9  zu  11  Säulen  umgeben,   mit   einem  prachtvollen  Fries  geschmückt.    Das 
Dach  derselben  bildete  in  acht   orientalischer  Weise   eine  Stufenpyramide,  deren 
abgeplatteten    Gipfel    eine    kolossale    Marmorquadriga   mit   dem   Standbilde  des 
Mausolus  krönte.    Von  der  reichen  plastischen  Ausstattung,  an  welcher  die  ersten 
Meister  der  Zeit,  wie  Skopas  und  Leochares  wetteiferten,  sind  bedeutende  üeber- 
reste   ausgegraben   worden.  —    Als   verkleinerte ,   abbreviirte  Nachbildungen  des 
Mausoleums   sind   die   sogenannten   Gräber   des  Absalom   und  des  Zacharias  bei 
Jerusalem    zu  betrachten,   die    bei  Gelegenheit   der  hebräischen  Kunst  (S.  64) 
Erwähnung  fanden.     Schliesslich  gehören  hieher  noch  die  prächtigen  Bauten  dei 
Burg  von  Pergamon,'  welche   durch   Humann's  Eifer   unter  Conze's  Beistan< 
auf  Kosten  der  preussischen  Regierung   neuerdings   an*s   Licht  gezogen  wurdet^ 
vor  Allem   der  grossartige  Altarbau,  eine  fast  quadratische  Anlage  mit  breit^ 
in  die  Vorderseite  eingeschnittener  Doppeltreppe  und  einer  weiten  Plattform,  di 
durch   eine  elegante   ionische   Attika   eingerahmt  wurde.     Das   Wichtigste   sin 
freilich  die  Relieffriese,  von  welchen  weiter  unten  zu  reden  sein  wird. 


8.    Die  griechische  Plastik. 

a:     Inhalt  und  Form. 

Die  Phantasie  der  Griechen  war  eine  wesentlich  plastische ;  die  Kunst  dahe 
in  welcher  sie  vorzüglich  allen  anderen  Völkern  voranstanden  und  immer  vorai 
stehen  werden,  die  Plastik.  War  doch  selbst  das  Gepräge  ihres  Tempelbaues  ei 
durchaus  plastisches,  und  werden  wir  sogar  in  ihrer  Malerei  den  Einfluss  jen« 
Kunst  anzuerkennen  haben.  Wir  finden  den  tieferen  Grund  dieser  Erscheinung  i 
der  Naturanlage  der  Griechen,  die  eine  wunderbare  Einheit  von  Natur  und  Gei 
darstellt.  Kein  Bruch  dieser  beiden  Faktoren  erzeugte  bei  ihnen  Reflexion  od 
Sentimentalität;  in  harmonischer  Durchdringung  finden  Verstand  und  Empfindui 
an*  einander  wechselweise  ihre  Ergänzung,  ihren  Zügel  und  Halt.  In  gesund* 
Fülle  und  Kraft  wirken  Körper  und  Geist  lebendig  zusammen.  Die  gleichmässij 
Pflege  aller  angebornen  Kräfte  und  Fähigkeiten  gehört  zum  Begriff  eines  freigebom« 
Griechen,  und  nur  wer  eine  vollkommene  musische  und  gymnastische  Ausbildui 
erworben  hat,  erlangt  die  ehrende  Bezeichnung  eines  „Schönen  und  Guten*.  Ab< 
niemals  sollte  der  Einzelne  sich  zu  eigenem  Genuss,  zum  Schmuck  seines  besondei 
Daseins  entwickeln:  jeder  gehörte    ganz  und  gar  dem  gemeinsamen  Öffentliche 


*  C.  T,  Newton,  a  histor}'  of  discoveries  at  Halicarnassus^  Cnidus  and  Branchida 
London  1862. 

•  Vgl.   die  amtliche  Publication,   welche  1880  in  Berlin  (Weidmann'sche  Bucl 
handlang)  erschienen  ist. 
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Leben  an,  und  nur  im  Hinblick  auf  das  Vaterland  hatte  Kraft  und  Talent  des 

Einzelnen  Geltung. 

Aus  diesen  Bedingungen  empfing  auch  die  plastische  Kunst  ihren  bestimmten 

Cbarakter.    Wo  das  Subjekt  für  sich  so  wenig  bedeuten  wollte,  wo  die  Hinweisung 
aaf  allgemeine,  klar  bezeichnete  Zwecke  Alles  beherrschte,  musste  der  künstlerische 
Sinn  mehr  auf  die  Darlegung  äusserer  Vorgänge,  als  auf  die  Schilderung  innerer, 
gemuthlicher  Zustände  sich  wenden.     Wo   das  Einzelleben  überhaupt  hinter   der 
Gesammt-erscheinung  des  Staates  zurücktrat,  musste  sich  die  bildende  Kunst  mehr 
der  Verherrlichung  der  Götter  und  Heroen,  als  der  menschlichen  Individuen,  mehr 
den  idealen  Begebenheiten  der  Sage,  als  dem  realen  Treiben  des  Tages  zuwenden. 
Selbst  das  geschichtliche  Leben   der  Nation ,    wo  es   als  frischer  Quell    in    die 
Schöpfungen   der  Kunst   eindrang,    wurde   im  Geiste   des  Mythos    oder  der  Sage 
umgebildet  und  idealisirt.    Wie  nun  in  den  Göttergestalten  die  sittlich-politischen 
Begriffe, der  Stämme  oder  allgemeine  Verhältnisse  des  Landes  verkörpert  waren, 
so  fand  die  bildende  Kunst  in  ihnen  den  ersten  und  höchsten  Anlass  zu  schöpfe- 
rischer Thätigkeit.     War  doch   die  Poesie   selbst   ihr  darin   vorangegangen  und 
hatte  in  den  unsterblichen  Gesängen  Homer's  zuerst  die  Götter  des  Olympos  und 
die  Stammsagen   der  hellenischen   Heroen   zu  festen   Anschauungen   ausgeprägt. 
Ans  diesem  Kanon  klar  und  scharf  durchgebildeter  Gestalten  schöpfte  die  spätere 
dramatische  Poesie,    schöpfte    selbst  die   idealistische   Philosophie    eines    Piaton. 
Die  Nation  hielt  an  diesen  Begriffen  und  Bildern  fest,  wie  an  einem  Heiligthum, 
und  nur  in   diesem  ehrfurchtsvollen  Festhalten  vermochte  die  Plastik  sich  der- 
selben Stoffe  zu  bemächtigen.     Daher   in  der  ganzen  Geschichte  des  hellenischen 
Lebens  dies  Festhalten  am  üeberlieferten,  das  Fortbilden  an  dem  überkommenen 
Typus,  dessen  Wesen  der  feste  Kern   war,   welchen   die  weiteren  Entwicklungs- 
stadien nur  mit  einer  immer  lebendigeren,   reicheren  Formenhülle  zu  umkleiden 
strebten. 

Vom  Götterbilde  ging  daher  die  griechische  Kunst  aus.  Homer  hatte  die 
nationalen  Anschauungen  in  seinen  Gesängen  verklärt  und  die  Götter  in  vollen- 
deter Menschengestalt  handelnd  und  leidend,  gnädig  oder  zürnend,  mit  allen 
menschlichen  Leidenschaften  dargestellt.  Hatte  der  Orient  unheimliche,  schreck- 
hafte Sagen,  phantastisch  tiefsinnige  Grübeleien  in  seinen  Mythologien  niedergelegt 
ttnd  daher  die  Gestalten  der  Götter  nur  durch  monströse  Missbildung  der  allge- 
meinen Vorstellung  zu  nähern  gewusst,  so  fiel  bei  den  menschlich  klaren,  reinen 
Mjthen  der  Griechen  alles  nebelhaft  Ungeheuerliche  fort,  und  der  Mensch  schuf 
sich  die  Götter  nach  seinem  Ebenbilde.  Mochten  immerhin  ganze  Stufenreihen 
kindlicher  Unbeholfenheit  vorausgehen,  in  denen  es  nur  gelang,  ein  puppenhaftes 
Mol  zu  bilden;  mochte  in  den  ältesten  griechischen  Gottheiten  selbst  manches 
M  den  monströsen  Bildungen  des  Orients  sich  anfänglich  erhalten ,  wie  in  der 
hondertbrüstigen  Artemis  der  Ephesier  oder  dem  vierarmigen  Apollo  der  Lake- 
dimonier:  der  klare  griechische  Geist  fand  bald  den  richtigen  Weg,  seinen  Göttefn 
die  Erhabenheit  und  Schönheit  menschlicher  Gestalt  zu  verleihen.  Dieser  Weg 
^ar  die  Beobachtung  und  Auffassung  der  Natur.  Die  ausdrucksvolle  Schönheit 
jenes  südlichen  Menschenschlages  kam  hier  dem  bildnerischen  Triebe  auf  halbem 
Wege  entgegen,  indem  er  das  Auge  im  Anschauen  des  Schönen  schärfte  und  übte. 
Noch  günstiger  war  .die  freie  Sitte  der  Hellenen,  die  dem  Körper  eine  unge- 
hemmtere Entfaltung  gestattete,  die  von  stubenhockerischer  Verkümmerung  weit 
entfer5te  Lebensweise  der  freigebomen  Bürger,  endlich  die  Gymnastik,  welche  von 
fröb  anf  die  Körper  stählte,  schmeidigte  und  zu  harmonischer  Ausbildung  ge- 
langen liess.  Wurde  hierdurch  das  Geschlecht  selbst  schöner,  männlicher  und 
^er,  80  boten  zugleich  die  öffentlichen  Gymnasien  den  Künstlern  eine  Fülle  der 
schönsten  Bilder  jugendlicher  Körperkraft,  Gewandtheit  und  Anmuth. 

Aber  auch  sonst  im  Leben  war  das  Auge  des  Plastikers  an  Schönheit  ge- 
höhnt, denn  selbst  die  Gewandung  schmiegte  sich  in  so  edler,  ausdrucksvoller 
^«ise  dem  Körper  an,  dass  jede  Form,  jede  Bewegung  desselben  im  reichen  und 
^  klaren  Wurf  der  Falten  vernehmlich  nachklang.    Einfach  und  ungekünstelt 
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bestand  die  Kleidung  der  Griechen  aus  einem  längeren  oder  kürzeren  ünterge 
wände  (dem  Chiton) ,  das  wie  ein  ärmelloses  Hemd  übergeworfen  und  mit  oder 
ohne  Gürtel  getragen  wurde,  und  einem  mantelartigen  Oberge wände  (dem  Himation), 
das  nur  ein  grosses  viereckiges  Stück  Tuch  war,  welches  vom  linken  Arm  aus 
über  die  Schulter  geschlagen  und  über  oder  unter  dem  rechten  Arme  hin  wegge- 
zogen wurde.  So  machte  nicht  der  Schneider  den  „Schnitt"  des  Kleides,  sondern 
in  freiem  Wurf  ordnete  Jeder  selbst  sein  Gewand,  so  dass  aus  der  Art,  wie  dies 
geschah,  Charakter  und  Bildung  des  Trägers  erkannt  werden  konnte. 

War  somit  das  Leben  selbst  Veranlassung,  dass  der  Künstler  sich  das  Schöne 
ganz  zu  eigen  erwarb  und  alle  seine  Anschauungen  damit  tränkte  und  sättigte, 
so  gab  der  ideale  Ursprung  seiner  Kunst  den  Impuls  zum  Bedeutenden.  Die 
mächtigen  Gestalten  der  Götter  oder  Heroen  auszuprägen,  konnten  nur  grosse, 
allgemeine  Züge  und  Formen  genügen.  Das  Zufällige,  Willkürliche  der  Bildung 
wurde  deshalb  mit  Recht  beseitigt  und  nur  dem  Wesentlichen,  Allgemeinen  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Da  nun  die  griechische  Kunst  nicht  sowohl  auf  Schilde- 
rung inneren  Lebens,  als  äusserer  Zustände  und  Handelns  gerichtet  war,  so  musst< 
ihr  mehr  die  Bedeutung  des  Körpers  im  Ganzen,  als  des  Gesichtes  mit  dem  ^ 
sonderen  Ausdruck  der  Gemüthsstimmungen  aufgehen.  So  kam  es,  dass  ^^ 
hellenische  Plastik  den  menschlichen  Körper  in  seiner  Ruhe,  wie  in  der  ge^^ 
tigsten  Bewegung  längst  vollendet  darzustellen  wusste ,  während  der  Kopf  n<^ 
typisch  unbelebt  und  starr  verblieb.  Aber  auch  selbst  auf  dem  Höhenpunkte  « 
Entwicklung  vermochte  die  Kunst  der  schönen  Körperlichkeit  nicht  von  der  'P 
derung  ruhiger  Harmonie  aller  Theile  des  Kunstwerkes  abzugehen,  und  in  die^ 
Sinne  gestaltete  sie  auch  den  Charakter  des  Kopfes,  ohne  jemals  ihm  das  üt> 
mächtig  dominirende  Leben  zu  verleihen,  welches  da  entspringt,  wo  die  KxX 
tiefer  auf  die  Regungen  der  Seele,    auf  Empfindungen  und  Stimmungen  ausg^ 

Selbst  in  der  Kopfbildung  hellenischer  Bildwerke,  im  „griechischen  Pro0 
spricht  sich  dies  Verhältniss  deutlich  aus.  Das  Vielgestaltige  menschlicher  ^ 
Sichtsbildung  erscheint  zu  einem  allgemeinen,  typisch  festgestellten  Gepräge  v" 
einfacht.  In  der  ganzen  Form  des  Antlitzes  drückt  sich  ein  plastischer  Gesamt 
Charakter  entschieden  aus.  Mit  leisen  Uebergängen  schliessen  sich  die  Glied 
zusammen,  jedes  doch  wieder  klar  ausgebildet,  fest  umgrenzt,  und  dabei  ke 
Theil  auf  Kosten  der  anderen  sich  hervordrängend.  Die  Organe  des  Verstand 
treten  nur  gleichberechtigt  neben  die,  welche  die  sinnliche  Genussfähigkeit  ai 
drücken;  die  Stirn  ist  zwar  von  Natur  den  Mundpartien  übergeordnet,  aber  i 
überwiegt  nicht  ausserdem  noch  durch  besonders  grosse  Ausbildung.  Sanft  gewöl 
und  eher  niedrig  als  hoch,  eher  schmal  als  breit,  findet  sie  in  der  mit  stark< 
Rücken  kräftig  vortretenden  Nase  fast  unmittelbar,  ohne  Einziehung  des  Profi 
eine  Fortsetzung,  die  zu  den  unteren  Partien  überleitet  und  somit  in  prägnam 
Formensprache  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  eine  harmonische  Verbindung  v 
Geist  und  Sinnlichkeit  ausdrückt.  In  weiter,  tiefer  Augenhöhle  liegt  das  farros 
gerade  geschnittene  Auge,  in  Stellung  und  Blick  ein  kluges,  festes  Erfassen  c 
Wirklichkeit  verrathend.  Von  seinem  unteren  Rande  wölbt  sich  sanft  die  Wan 
seitwärts  bis  zum  wohlgeformten  Ohr  und  abwärts  bis  zum  Kinn,  das  in  kräftija 
Rundung  vorspringt,  während  die  vollen,  aber  scharf  und  bestimmt  gezeichnet 
Lippen  Energie  und  frische  Sinnlichkeit  erkennen  lassen.  Das  Ganze  schliesst  si 
zu  einem  feinen  Oval  zusammen  und  erhält  an  einer  ebenso  gleichmässig  ei 
wickelten  Bildung  des  Schädels  und  Hinterkopfes  seine  Vollendung.  Der  Gesamn 
umriss  des  Kopfes  ist  fein,  schmal  und  mehr  hoch  als  breit.  Leise  Abweichung 
von  dieser  Form  genügen,  um  die  verschiedenen  Schattirungen  der  darzustellend 
Charaktere  anzudeuten,  um  das  Kraftvolle  und  das  Zarte,  das  Männliche  und  d 
Weibliche,  die  aufblühende  Jugend,  die  volle  Reife  oder  das  Greisenalter  ausz 
drücken.  Auch  hier  bleibt  die  griechische  Kunst  in  den  Grenzen  allgemein 
Charaktertypen  stehen,  ohne  nach  dem  eigentlich  Individuellen  zu  streben.  15 
begnügt  sich  mit  dem  Ausdruck  des  höchsten  Herrscherwillens  und  Herrschergeist 
im  Zeus,  der  Erhabenheit  der  Frauen  wurde  in  der  Rera,  dex  Iv^roisch.  männlich« 
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• 
Kraft  im  Herakles,  der  jugendlichen  Schönheit  feinerer  oder  üppiger  Art  in  Apollo 
und  Bakchos,  des  vollendeten  Liebreizes  in  der  Aphrodite,  der  edlen ,  maassvollen 
Weisheit   in  Pallas  Athene,    der  jungfräulichen   Rüstigkeit   in   der  Artemis,    der 
männlichen  Gewandtheit  und  Verschlagenheit  im  Hermes,   und   andrer  ähnlicher 
Gestalten,    in  deren  Reihe  der  Kreis  menschlicher  Charaktere  und  Eigenschaften 
in  grossen  Zügen  typisch  festgestellt  und  mustergültig  abgeschlossen  ward.     Was 
darüber  hinaus  lag,  ging  auch  zugleich  über  die  hellenische  Anschauung  hinaus, 
nnd  vollends  wäre  es  dieser  zuwider  gewesen,  in  modernem  Sinn  Individuen  dar- 
zustellen.    Allerdings  kamen  auch  bei  den  Griechen  Portraitstatuen  in  Gebrauch, 
aber  sie  waren  nicht  dazu  bestimmt,  die  Sonderbildung  des  Einzelnen  in  scharfer 
Ausschliesslichkeit  zu   betonen,  sondern  sein  Andenken  in  idealisirten  Zügen   als 
das  eines  Tüchtigen  und  TreflPlichen  aufzubewahren,  und  dafür  war  es  denn  ent- 
scheidend, dass  der  Staat  solche  Ehrenstatuen  als  Belohnung  dekretirte.     Damit 
war  gleich    wieder  ausgesprochen,   dass   der  Einzelne  in   den    besten  Zeiten  des 
griechischen  Lebens  nirgends  für^ich,  stets  nur  in  seiner  Beziehung  zur  Gesammt- 
heit  ein  Gegenstand  der  Beachtung  und  Darstellung  wurde. 

Der  Grundzug  hellenischer  Plastik,  nur  das  Ideale,  das  Allgemeingültige  zu 
geben,  tritt   vielleicht   nirgends   so   schlagend  hervor,  wie  in  den  Darstellungen 
des  Kreises,    der    überwiegend   einer    naturalistischen    Anschauung   anzugehören 
scheint:  der  Thierwelt.     Wer  etwa  fragen  sollte,  was  denn  das  Reich   der   „ver- 
nunftlosen  Wesen**  mit  dem  Idealen  zu  schaffen  habe,  den  braucht  man  nur   an 
die  griechischen  Bildwerke  zu  weisen.     Sie  lehren  uns,  wie  die  antiken  Plastiker 
a^ch  in  dieser   scheinbar  untergeordneten  Sphäre  durch   grossartige  Auffassung 
des  Wesentlichen,  durch  Ausschliessung  des  bloss  Zufälligen  Werke  hervorbrachten, 
die  gleichsam  die  Gesetze  natürlicher  Bildung  in  ein  höheres  Medium  übertragen 
^uid  dadurch  ihren  Thiergestalten  die  Fähigkeit  verleihen,  neben  den  Göttern  und 
Heroen  des  griechischen  Olymps  zu  erscheinen.    Daraus  ergab  sich  aber  die  noth- 
^endige  Gonsequenz,  dass  das  natürliche  Gesetz  sich  überall  beugen  musste,  wo 
^s  mit  dem  Prinzip  idealer  Kunstweise  in  Conflikt  gerieth.     Deshalb  werden  die 
Tbiere  unbedenklich  kleiner  gebildet  als  die  Natur  vorschreibt,  wenn  die  Compo- 
sition  des  künstlerischen  Ganzen  es  verlangt,  wenn  die  ideell  untergeordnete  Be- 
deutung der  Thiergestalt  zum  Ausdruck  kommen  musste.     So  in  den  berühmten 
Hossebändigergruppen   von  Monte  Cavallo    in  Rom,   so   in  den  unvergleichlichen 
Friesreliefs  des  Parthenon,  so  an  vielen   anderen  Orten.     Selbst  phantastisch   er- 
sonnene  Zusammensetzungen  menschlicher  und  thierischer  Formen  werden  in  einem 
<ier  orientalischen  Auffassung  entgegengesetzten  Sinn  behandelt.    Erstlich  betreffen 
sie  nur  untergeordnete  Wesen,  während  sie  im  Orient  gerade  den  höchsten ,  gött- 
lichen Erscheinungen  als  Ausdruck  dienen  müssen ;  sodann  bildet  man  Kopf  und 
Brust  als  die  edleren  Theile  in  pienschlichen  Formen  und  lässt  nur  für  die  nie- 
deren Organe  den  thierischen  Gliederbau  zu. 

In  alledem   erkennen  wir  leicht  den  grossen  Gegensatz,  welchen  die  helle- 
nische Plastik    im   Verhältniss   zur    orientalischen   bezeichnet.      Phantastik    und 
Naturalismus   sind  im  Orient   unvermittelt    neben   einander  thätig,  jene   in  der 
Verkörperung   der   mythologischen  Anschauungen,  dieser  in  der  chronikmässigen 
Darstellung  des   fürstlichen   Lebens   mit   seinem  Ceremoniell,  der  geschichtlichen 
Ereignisse  oder   des  alltäglichen  Daseins.     Alles  das  wird  aber  nur  ganz  äusser- 
lich  erfasst  und  läuft  lediglich  auf  genaue  Charakteristik ,  auf  treue  Wiedergabe 
des  Geschehenen  hinaus.    Bei  den  Griechen,  wo  Phantasie  und  Verstand  einander 
harmonisch   durchdringen,  fallen  jen«  beiden  Extreme  in  ihrer  Einseitigkeit  fort 
and   verschmelzen   sich   zu   einer  hoch   idealen  Anschauung,   welche  ebenso  weit 
entfernt   ist   von  jener  Phantastik,   die  in  unförmlichen  Missbildungen  das  Gött- 
liche ausprägen  zu  können  meinte,  wie  von  jener  hausbackenen  Prosa,  welche  in 
den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  keinen  tieferen  Hintergrund  ahnt,    und 
wie  hätte  es  anders  sein  können,  da  die  Orientalen  im  religiösen  Leben   nur  die 
Satzungen  einer  priesterlichen  Dogmatik  und  im  politischen  nur  das  unbeschränkte 
Walten  ihrer  Despoten  als  Gegenstand  für  die  bildnerische  Darstellung  kannten, 
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während  bei  den  Griechen  die  Göttergestalten  von  demselben  freien  Volksgeiste 
als  ideale  Verkörperungen  seines  innersten  Wesens  geschaflfen  wurden,  welcher 
auch  dem  politischen  Leben  sein  eigenes  Gepräge  gab  und  also  in  allem,  was  er 
künstlerisch  hervorbrachte,  seine  eigne  Verherrlichung  feierte.  Daher  denn  auch 
das  heitre,  klare  Selbstgenügen,  die  stille  Hoheit  und  Freiheit,  mit  welcher  die 
Gestalten  hellenischer  Kunst  vor  uns  hintreten. 

Mit  diesem  inneren  Wesen  hängt  auch  die  formelle  Entwicklung  der  Plastik 
zusammen.  Von  den  religiösen  Anschauungen  ausgehend,  hat  sie  vornehmlich 
im  Tempel  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit.  Das  Gottesbild  erhebt  sich  bald  aus 
dem  puppenhaften  rohen  Idol  zur  geist-  und  lebenerfiillten  Idealgestalt.  Die- 
selbe Wandlung  vollzieht  sich  am  Material,  indem  das  buntbemalte  hölzerne 
Schnitzbild  durch  die  aus  Gold  und  Elfenbein  zusammengesetzten  (chryselephan- 
tinen)  Statuen  verdrängt  wird.  Diese  kostbaren  Kolossalwerke  bestanden  aus  einem 
Holzkern,  um  welchen  Goldplatten  für  die  Gewandung,  Elfenbein  für  die  nackten 
Theile  gelegt  wurde.  Andrer  Art  sind  die  Akrolithen,  Holzbilder  mit  Goldblech 
überzogen,  denen  die  nackten  Theile,  Kopf,  Arme  und  Füsse,  aus  Marmor  ange- 
setzt wurden.  Bald  wurde  jedoch  das  Holz  gänzlich  durch  den  edlen  weissen 
Marmor  und  durch  den  Erzguss  verdrängt,  doch  blieb  eine  Erinnerung  an  die 
alte  Buntheit  der  Bemalung  und  des  Materials  in  der  Polychromie  der  Statuen 
zurück.  *  Wie  weit  dieselbe  sich  erstreckt  habe,  lässt  sich  wohl  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  bestimmen,  doch  wurde  nicht  bloss  der  Saum  der  Gewänder,  bisweilen 
vielleicht  die  ganze  Kleidung  durch  farbigen  Schmuck,  nicht  bloss  Waffen,  Dia- 
deme u.  dergl.  durch  vergoldetes  Metall  ausgezeichnet,  sondern  auch  das  Haar 
erhielt  häufig  Vergoldung  und  der  Stern  des  Auges  eine  dunkle  Farbe.  Aehn- 
lich  wurde  bei  den  Erzstatuen  oft  der  Saum  des  Gewandes  durch  eingelegte  Orna- 
mente aus  edlem  Metall  geschmückt,  das  Weisse  des  Auges  durch  Silber,  der  Stern 
durch  dunkle  Edelsteine  bezeichnet. 

Ausserdem  verlangte  der  Tempel  seinen  plastischen  Schmuck  und  bot  in 
seiner  Gliederung  reichen  Anlass  für  die  bildnerische  Ausstattung.  Das  Giebelfeld 
erhielt  Statuengruppen,  in  deren  Behandlung  die  schwierigsten  Anforderungen 
des  Raums  glänzend  befriedigt  wurden;  die  Metopen  an  den  dorischen  Tempeln 
wurden  durch  Reliefdarstellungen  geschmückt,  und  wo,  wie  im  ionischen  Bau, 
durchgehende  Friese  sich  boten,  benützte  man  dieselben  zu  grösseren  zusammen- 
hängenden Reliefcompositionen.  Während  an  den  Bauten  des  Orients  Architektur 
und  Plastik  ohne  feste  Begrenzung  in  einander  flössen,  sorgte  hier  die  klare 
Gliederung  des  Baues  selbst  dafür,  dass  die  Plastik  frei  und  selbständig  ihr  Werk 
an  entsprechender  Stelle  dem  Organismus  des  Ganzen  einfugte.  Dadurch  wurde 
die  Plastik  unabhängiger  vom  Banne  architektonischer  Alleinherrschaft  und  doch 
zugleich  von  dem  festen  Rahmen  der  Architektur  kräftig  eingefasst,  und  ver- 
mochte nun  erst  in  schöner  Freiheit  und  doch*  ohne  Willkür  ihr  Stylgesetz  zu 
entfalten.  Die  erste  Grundbedingung  desselben  aber  war,  den  menschlichen 
Körper  in  edler  Ruhe  oder  in  freier  Thätigkeit,  selbst  bis  zum  Ausdruck  leiden- 
schaftlicher Bewegung  vorzuführen,  und  dabei  zugleich  durch  klaren  Rhythmus 
der  Massen,  durch  feines  Anklingen  an  symmetrische  Entfaltung  die  Hatmonie  ^es 
architektonischen  Organismus  zum  höchsten  Ausdruck  zu  bringen.  So  wirkte 
Alles  zusammen,  jene  maassvolle  Schönheit  zu  erzeugen,  welche  aus  der  Versöh- 
nung der  Freiheit  individuellen  Lebens  mit  dem  allgemeingiltigen  Gesetz  entspringt. 
Wie  dies  Prinzip  hellenischer  Plastik  sich  allmählich  herausgebildet  und  in 
den  verschiedenen  Epochen  modificirt  hat,, wird  die  geschichtliche  Betrachtung 
ergeben. 


^  Vergl.  die  Schrift   von  F.  Kugler:    „üeber   die   Polychromie   der   griechischen 
Architektur  und  Sculptur";  neuer  vermehrter  Abdruck  in  den  Kleinen  Schriften  zur  Kunst- 
geschichte, Bd.  1.  S.  265  ff.  —  Hittorf,  Restitution  du  temple  d'Empedocle  k  Selinonte, 
Par/s  1851.  —  Setnper,  der  Styl,  2  Bde.     Frankfurt  a.  M.     1860. 
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Wie  bei  der  Architektur,  so  entzieht  sich  auch  bei  der  Plastik  der  Hellenen 
eine  lange  Reihe  von  Entwicklungen,  welche  nach  Jahrhunderten  zählen,  unsrer 
Betrachtung.     Nur  spärliche  Reste  geben  uns  eine  dürftige  Vorstellung  von  pri- 
mitiren  Versuchen,  denen  aber  schon  manche  Stufen  vorausgegangen  sein  müssen. 
tiT      Selbst  den  Griechen  war   eine  Anschauung  derselben  in  historischer  Zeit  schon 
ij^  *  J      nicht  mehr  möglich,  und  die  üeberlieferung  kleidete  den  Prozess  der  allmählichen 
c.r.f      Entfaltung  plastischer  Kunst  in  das  poetische  Gewand  der  Sage.     Sie  berichtet 
Zuerst  von   den  Geschlechtern   der  Teichinen  und  Daktylen,  handwerklichen  Ge- 
nossenschaften   ohne  Zweifel,   wie   schon  die  Namen   zu  erkennen  geben,  da  die 
sdrl       ^^°  ^^  ^®  Kunst  des  Schmelzens  der  Metalle,   die  Andern  noch  allgemeiner 
auf  Ausübung  von  Handfertigkeiten  hinweisen.     Dinen   lag  die  Ausschmückung 
der  ältesten  Heiligthümer,  die  Anfertigung  der  Götteridole  ob,  und  so  mythisch 
alterthümlich   erschienen   die   letzteren   oft  den   Griechen  selbst,    dass  die  Sage 
entstehen  konnte,  jene  alten  Bilder  seien  vom  Himmel  gefallen.    Dass  in  jenen 
ersten  Götterstatuen  die  Kunst  noch  nicht  erwacht  war,,  dass  vielmehr  der  from- 
men Phantasie  der  Gläubigen  überlassen  blieb,  die  fast  unförmlichen,  buntbemalten 
und  bekleideten  Holzpuppen   als  Symbole   der  Götter  zu  verehren,  liegt,  klar  zu 
Tage.    Im  Namen  des  DädcUos  hat  sich  nicht  allein  die  Thatsache  personificirt, 
dass  die  ältesten  Idole  der  Götter  in  Griechenland  geschnitzte  Holzbilder  waren, 
sondern   es   knüpft   sich   ausdrücklich   an  ihn  auch  die  Erwähnung  eines  bedeu- 
tenden Fortschrittes,   da  er  die  bis  dahin  geschlossenen  Augen  der  Götterbilder 
^e^öffiiet,  die  ungetrennten  Beine  und  die  fest  am  Körper  herabhängenden  Arme 
freien  Bewegung  gelöst  haben  soll. 
Erhalten  ist  aus  jener   grauen   Urzeit  griechischen  Kulturlebens   nur   ein 
ifaziges  Werk,  jenes  gewaltige  Relief  zweier  aufrecht  stehender  Löwen  über  dem 
^upteingange  der  alten  Burg  von   Mykenä,  von  welchem  oben  S.  94  unter 
^.  105  die  Rede  war.     Ausserdem  glaubt  man  in  einem  Kolossalbild  an  einer 
Iswand   des  Berges   Sipylos  in   Lydien   die  uralte,   von  Pausanias  erwähnte 
liefgestalt  einer  trauernden  Niobe  zu  erkennen.   Bestimmter  und  mann  ichfaltiger 
itt  uns  die  Kunst  jenes  heroischen  Zeitalters  in  den   Gesängen   Homer's    ent- 
^en.    Besonders  wird  in  ihnen  die  Arbeit  in  edlen  Metallen  mit  Vorliebe  er- 
^^^Ümt,  und  wir  finden  Geräthe  und  Gefässe  aller  Art,  Mischkrüge,  Becher  und 
^  en,  Panzer,  Wehrgehänge  und  Schilde  mit  reichen  figürlichen  Darstellungen 

^schmückt.     Das  berühmteste  Werk  dieser  Art,   der  von  Hephästos  selbst  ge- 
siedete Schild  des  Achilleus,  ist  ganz  mit  bildlichen  Scenen  friedlichen  Hirten- 
sbens,  städtischen  Treibens,   mit  Kämpfen  aller  Art  bedeckt.     Es  ist  derselbe 
von  Anschauungen,  den  auch  die  Reliefcompositionen  assyrischer  Kunst  uns 
^«igten;  es  ist  die  schon  dort  hervortretende  Auffassung  des  wirklichen  Lebens 
seiner  Fülle  und  Breite,  was  hier,  offenbar  noch  im  Zusammenhang  mit  der 
nnst  des  Orients,  als  Gegenstand  der  Plastik  zur  Geltung  kommt. 

Werden  bei  Homer  die  ausgezeichnetsten  solcher  Werke  noch  dem  Gotte 
^bst  zugeschrieben,  so  begegnen  wir  seit  dem  7.  Jahrhundert  bei  den  Alten 
^^«stimmteren  historischen  Nachrichten  von  einzelnen  künstlerischen  Unterneh- 
mungen, welche  sich  an  menschliche  Urheber  knüpfen.     Wir  dürfen  mit  ihnen  die 


>  Denkmäler  der  Kunst,  Taf.  16.  17.  18.  18 A.  19.  (V.-A.  Taf.  8.  9.  10.)  —  Vergl. 
^'O.UüUer^  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  3.  Auflage.,  mit  Zusätzen  von 
^  G.  Wdeker,  Berlin  1848.  —  Dazu  als  reichhaltiger  Atlas:  K.  0.  Müller  und  C.  OesUrley, 
P^^nkmäler  der  alten  Kunst^  beendigt  von  Wiesäer,  2  Bde.  —  Gründliche  Forschungen 
ö^r  die  Geschichte  der  griechischen  Plastik  enthält  der  I.  Band  der  „Geschichte  der 
^echischen  Künstler"  von  H.  Brunn f  welcher  auch  der  „Geschichte  der  griechischen 
l*l«stik"  von  J.  Overbeck  und  den  betreffenden  Abschnitten  meiner  „GeschkVxle  dw'?\ÄÄ\W' 
(^  Aufl.    Leipzig  1880)  als  Basis  gedient  hat. 
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der  griechiscbeo  Plastik,  soweit  sie  faistoriscb  nachzuweisen  ist,  be^^nnen.  Eins 
der  wichtigsten  Werke  dieser  Art  war  die  Lade  des  Kypselos,  von  dem  korin- 
thischen Herrsch er^escbl echte  der  Kjpseliden  in  den  Heratempol  zu  Olympia  ge- 
weiht; eine  Kiste  von  Cedemholz,  mit  geschnitzten  und  aus  Gold  und  Elfenbein 
eingelegten  figürlichen  Darstellungen  bedeckt.  Die  Schilderung,  welche  Pausanias 
uns  von  dem  merkwürdigen  Werke  giebt,  lässt  in  den, Gegenständen  desselben  einen 
bedeutungsvollen  Fortschritt  gegen  die  nur  auf  Scenen  des  wirklichen  Lebens 
gerichteten  Werke  der  homerischen  Zeit  erkennen.  In  fünf  Streifen  über  einander 
waren  hier  nämlich  Scenen  der  hellenischen  Stammsagen  und  Gött«rmythen  vor- 
geführt: eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  künstlerischen  Anschauung,  welche 
auf  eine  wichtige  Umwälzung  des  gesammten  geistigen  Lebens  hinzudeuten  scheint. 
Demselben  Kreise  gehörte  ein  anderes  berühmtes  Werk  an,  der  Thron  des 
Apollo  zu  AmykU  im  Gebiet  von  Lakedftmon,   eine  Arbeit  des  Bathyklts  von 
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Magnesia,  der  um  550  v.  Chr.  lebte.  Auch  hier  waren  die  Plächen  mit  mytho- 
logischen Darstellungen  bedeckt,  die  Füsse  aus  statuarischen  Figuren  geformt, 
und  das  Ganze  trug  ein  altes  Erzhild  des  Apollo  „von  säulenartigem  Aussehen*. 
Damit  gehen  offenbar  technische  Fortschritte  Hand  in  Hand,  wie  die  Erfindung 
des  Eragusses,  welche  man  Rhoekos  und  Theodorog,  den  Baumeistern  des  Heräona 
von  SamoB  (S.  113)  zuschreibt.  Während  diese  und  andre  Künstlernamen  auf 
eine  rege  Thatigkeit  an  der  kl  ein  asiatischen  Küste  und  auf  ihren  Inseln  hin- 
weisen, fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  über  einen  gleichzeitigen  eifrigen  Konst- 
betrieb  im  eigentlichen  Griechenland.  Hier  scheint  vornehmlich  der  Pelnponnes, 
und  in  ihm  wieder  Argos  und  Sikyon,  die  uralten  Herrsebersitze,  den  Mittelpunkt 
des  künstlerischen  Schaffens  gebildet  zu  haben.  Zwei  berühmte  Meister  aus  Kreta, 
Dipoenos  und  Skyllis,  waren  dort  thätig  und  legten  den  Grund  zu  einer  einfluss- 
reichen Kunstschule.  Als  Werke  derselben  werden  nicht  allein  Götterbilder, 
sondern  auch  Heroenstatuen,  oft  zu  grossen  Gruppen  verbunden,  aufgeflibrt,  bei 
denen  zuerst  in  durchgreifender  Weise  der  Marmor,  sowie  die  Goldelfenbein- 
Composition  in  Anwendung  kam.  So  wirken  geistige  und  technische  Fortschritte 
in  dieser  äusserst  rtÜirigen  Epoche  gegenseitig  zur  grossartigen  Entfaltung  der 
Plastik  zusammen. 

Was  um   diese  Zeit  die  griechische  Kunst  vermochte,    davon  geben  einige 
erhaltene  Denkmäler  lebendige  Anschauung.    Weitaus  die  ältesten  sind  die  merk- 
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n-ärdigen  Sculpturen  des  Tempels  za  Assos,  welche  sich  jetzt  in  Paris  im 
Mosetun  des  Luavre  befinden.    Sie  bestehen  aus  flachen  R«lie&,  in  einem  stumpfen, 

an  assyrische  Denkmäler  erinnernden  Style,  in  schwärzlichem  Tuffstein  ausgeführt. 
!□  nnonterbrochener  Folge  den  Architrav  bedeckend,  stehen  sie  auch  durch  ihre 
Gegenstände  —  Kämpfe  zwischen  Löwe  und  Stier,  Männer  heim  Trinkgelage, 
Phuita-stiscbes  wie  die  Sphinx,  Kentauren  und  Männer  mit  Fischschwänzen 
(Fig.  141)  —  der  orientalischen  Kunst  noch  näher,  als  der  griechischen.  Sodann 
fslgen  die  Metopenreliefs  des  ältesten  Tempels  zu  Selinunt,  jetzt  im  Museum  zu 
Palermo.  Nur  zwei  sind  vollständig  erhalten,  von  einem  dritten,  das  ein  Vier- 
gespsQD  darstellte,  nur  Bruchstücke.  Die  vorhandenen  beiden  Werke  schildern 
Peneus,  der  im  Beisein  der  Athene  die  Medusa  tödtet,  und  Herakles,  der  auf 
einer  Schulter   zwei  Kerkopen,   koboldartige  Dämonen,   davon   trägt    (Fig.  142). 


,    Hetop«  von  Bellnnnl. 
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^  Styl  dieser  Darstellungen  ist  ausserordentlich  streng,  selbst  abschreckend,  die 
Uednsa  geradezu  fratzenhaft,  die  übrigen  Gestalten  unförmlich  gedrungen  und 
schwer,  die  Gesichter  maskenhaft  starr,  mit  sehr  grossen,  weit  aufgerissenen 
Glotzaugen,  scharf  vortretenden  zusammengekniffenen  Lippen,  breiter  Stirn  und 
S^fider,  stark  vorspringender  Nase.  Noch  ungeschickter  wirkt  die  alterthüm- 
^«  Verdrehung  sBmmtlicher  Gestalten,  deren  ObertbeÜ  sich  in  der  Vorderansicht 
w«tet,  während  die  Beine  in  schreitender  Profilstellung  gesehen  werden;  eine 
pg«Dthümlichkeit,  welche  auch  der  altorientaliscben  Kunst  anhaftet.  Gleichwohl 
fehlt  es  diesen  merkwürdigen  Werken  nicht  an  guter  Beobachtung  des  Lebens, 
*"  richtiger,  wenn  auch  übertrieben  scharfer  Ausprägung  der  Kßrperform,  an 
^•^isch  sicherer  und  sorgfältiger  Behandlung,  ja  in  der  glücklichen  Ausfüllung 
des  Ramnes ,  in  einer  gewissen  kühnen  Freiheit  bei  aller  strengen  Gebundenheit 
dea  Styls  lässt  sich  eine  lebendige  künstlerische  Schöpferkraft  nicht  verkennen. 
Alte  Spureo    von    Polychromie,    rothe    Bemalung    des    Hintergrundes    und    der 
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GewandsfttLme,  verstärkea  den  primitiven  Cliarakter  des  Werkes,  dessen  Entetehnng 
wohl  Tjni  600  T.  Chr.  zu  setzen  sein  wird.  ' 

Andere  Werke  derselben  Epoche,  einer  gleichen  Stufe  der  Entwickltug  an- 
gehörend und  doch  in  der  Auffassung  des  Körperlichen  sich  setbstKndig  von  jenen 
nnterscheidend ,  gehören  dem  eigentlichen  Griechenland  an.  Es  Bind  voiziiglich 
einige  Uannorstatnen ,  wie  der  auf  der  Insel  Thera  gefundene  Apollo,  jetzt  im 
Theseustempel  zn  Athen  aufgestellt,  und  ein  fthnliches  Apollobild  von  Tenea  bei 
Korinth  in  der  Glyptothek  zu  München  (Fig.  143).  Hier  tritt  in  der  schlanken, 
leichten  Auffassung  des  Körpers  ein  entschiedener  Gegensatz  gegen  die  schwer- 
(ftllige  Gedrungenheit  der  selinuntischen  Werke  auf;  die  Körperformen  sind,  wenn 
anch  streng  und  scharf,  so  doch  mit  tieferem  Yerständniss  und  grösserer  Mäsai- 
gong  behandelt;  dagegen  herrscht  dieselbe  maskenhaft  lächelnde  Ausdrackslosig- 
keit  im  Gesicht,'  und  dasselbe  Ungeschick  lässt  beide  schreitende  Filsse  mit  der 
ganzen  Sohle  am  Boden  haften.  In  näherer  Verwandtschaft  zu  diesen  Werken 
stehen  einige  attische  Denkmäler  derselben  Frühepoche,  unt«r  denen  das  Relief- 
bild des  Aristion,  inschriftlich  als  Werk  des  AriatokUa  bezeugt,  jetzt  im  Museum 


Flg.  WS.    Vom  HwpTli 
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des  Theseustempels  zu  Athen,  dieselbe  ruhige  Haltung,  dasselbe  gebundene 
Schreiten,  dieselbe  gewissenhafte  Tüchtigkeit  der  Ausführung  zeigt  und  damit 
eine  trefCliche  Ausfüllung  der  schmalen  Pfeilerflftche  verbindet  (Fig.  144).  Aehn- 
licher  Art  ist  ein  an  Orchomenos  in  Böotien  entdeckter  Grabstein,  der  einen 
in  den  Mantel  gewickelten,  auf  den  Stab  sich  stützenden  Mann  zeigt,  wie  er  eine 
Heuschrecke  seinem  Hunde  hinhalt,  wHhrend  der  treue  Begleiter  sich  aufrichtet 
und  zu  seinem  Herrn  hinaufstrebt.  Man  erkennt,  wie  früh  die  griechische  Kunst 
durch  schlichte  Beobachtung  und  Auffassung  der  Wirklichkeit  sich  für  ihre 
grSBseren  Aufgaben  geübt  hat. 

Lassen  sich  in  den  betrachteten  Monumenten  deutlich  die  Unterschiede  der 
streng  dorischen  Kunst  Siciliens  und  der  durch  attische  Feinheit  gemilderten  des 
e^entlichen  Hellas  erkennen,  so  gestatten  dagegen  einige  merkwürdige  Denkmäler 
Kleinasiens  uns  einen  Blick  auf  die  frühzeitige  Entfaltung  der  mehr  üppig  weichen 
ionischen  Kunst.  Zunächst  mögen  hier  die  zahlreichen  Ueberreste  aus  der  Insel 
Cypern,  die  nach  Paris  in  die  Sammlung  des  Louvre  (Mus^e  Napoleon  III) 
gelangt  sind,  erwähnt  werden,  weil  in  ihnen  die  Verschmelzung  mit  orientalischer 
Kunst  merkbar  hervortritt  (vgl.  S.  58).  Denn  wie  die  Insel  durch  ihre  Lage 
zu  den  verschiedensten  Colonisationeu  Anlass  gab,  wie  neben  hellenischen  Nieder- 


'  Vergl  die  aehöae  Publication  Btnndorf».    Berlin  1878.    4. 
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'  iMsnngett  pihöoizische  Ausiedlungen  bestanden,  8o  spiegelt  sich  dies  Verhältniss 
in  den  Konstwerken.  Gef^en  hundert  KOpfe  und  Torse  männlicher  Statuen,  aas 
einem  hellen  tnffartigen  Kalkstein  gearbeitet,  sieht  man  im  Louvre.  Viele  haben 
ein  Lorberdiadem ,  tälen  aber  ist  dieselbe  alterthümliche,  starr  typische  Bildung 
eijjea,  welche  der  ApoU  von  Tenea  zeigt.  Einzelne  sind  knapp  ansschreitend, 
mit  eng  an  den  Leib  geschlossenen  Armen  dargestellt.  Die  conventionelle  Be- 
handluDg  des  Haares  in  parallelen  Locken  und  Ringeln  ist  ans  ebenfalls  von  jenen 
ApoUobildem  her  bekannt.  Mehrmals  kommt  als  Bekleidung  der  ägyptische 
Stämiz  Tor,  der  in  der  That  bei  einem  Theil  der  Einwohner  Landestracht  ge- 
wesen sein  musB.  Das  scheint  auch  der  von  Stark '  pablicirte  cyprisehe  Torso 
des  Hoseams  zn  Berlin  zu  bestätigen,  ab  dessen  Kleidang  neben  ägyptischer 
F*orm    assyrische  Ornamente   und   das    griechische    Medusenhanpt    sich  ^ 


-Sehnliche  Gebandenheit  bei  übrigens  ziemlich  weicher,  unbestimmter  Formbezeich- 
■"mg  hat  die  merkwürdige  Statue  von  Idalium  im  Louvre,  deren  Bekleidung 

i«  eonventionell  gefältelte  griechische  Peplos  bildet.  In  diese  Reihe  gehören 
dein  aoch  die  zehn  kolossalen  Marmorbilder  sitzender  MSnner-  und  Frauen  gestalten, 
Welche  ehemals  nach  Art  der  ägyptischen  Sphinialleen  den  Weg  vom  Hafen  nach 
^fB  »Iten  didjmäischen  Apollotempel  bei  Milet  einfassten,  die  aber  neuerdings 
ms  Britische  Museum  gelangt  sind.  Bei  starr  typischer  Haltung  zeigen  sie 
iBfrliwürdig  weiche,  volle  Formen  mit  schweren  Körperverhältnissen  und  einer 
mehr  andeutenden  als  scharf  bestimmten  Behandlung. ' 

Am  wichtigsten  sind  die  bei  Xanthos  in  Lycien  entdeckten,  jetzt  im 
ßritischen  Museum  befindlichen  Reliefs  des  Harpyienmonuments ,  eines  pfeiler- 
WiB^n  Grabdenkmals,  dessen  oberen  Rand  ein  Fries  von  Heliefdarstellungen  um- 
i«ht.  Wenn  in  den  Gegenständen  unstreitig  fremdartige  orientalische  Mythen 
w  Grunde  liegen ,  so  ist  der  Styl  dieser  Marraorwerke  doch  bei  aller  Weichheit 
*">  alterthnmlich  griechischer.     Unsere  Darstellung  eines  kleinen  Theils  der  aus 

'  S.  in  Oerhard'M  Denkm.  u.  Forsch.  Nr.  169.  1868  die  BOrgfalÜge  Darlegung  StarVs. 
'  Eingehendere  Würdigung  gab  ich  in  meiner  üesch.  der  Plastik.  III.  Autl  S,  111  fg. 
'g'.  die  Abbildungen  in  Seicton'»  Werk  über  Hatikamass  etc. 
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zwölf  Platten  bestehenden  Composition  (Fig.  145)  zeigt  die  thronende  Göttin  des 
Lebens ,  Blüthe  und  Frucht  in  den  Händen  haltend ,  welcher  sich  drei  Frauen 
ehrerbietig  nahen,  die  erste  in  alter thümlicher  Bewegung  das  Gewand  fassend 
und  den  Schierer  zurückschlagend,  die  beiden  andern  Blüthe,  Granatfrucht  und 
Ei  zum  Opfer  darbietend.  An  zwei  anderen  Seiten  finden  sich  zwischen  ähnlichen 
Scenen  Harpyiengestalten ,  welche  Kinder  entführen.  Die  zierliche  Behandlung 
des  Haares  und  der  Gewänder,  die  in  lauter  Parallelfalten  angeordnet  sind,  der 
starr  lächelnde  Ausdruck  der  Gesichter,  sowie  die  Art  des  Schreitens  der  Gre- 
stalten  entspricht  durchaus  dem  primitiven  Charakter  dieser  Epoche. 

Nahe  Verwandtschaft  mit  diesen  wichtigen  Werken  zeigt  die  grosse  Relief- 
platte der  Villa  Albani  bei  Rom,  welche  man  früher  irrthümlich  als  Leukothea 

bezeichnete.  Sie  gehörte  wahrscheinlich 
zi^  einem  Grabmal  und  enthält  in  an- 
spruchslos schlichter  Darstellung  eine 
Familienscene.  Auf  einem  Sessel  sitzt 
eine  weibliche  Gestalt,  ganz  im  Cha- 
rakter der  Reliefs  des  Harpyiendenkmals, 
und  hält  in  den  Armen  ein  kleines  Kind, 
das  liebkosend  das  Händchen  nach  ihr 
ausstreckt.  Eine  andere  Frauengestalt, 
neben  welcher  zwei  kleinere  sichtbar 
werden,  steht  vor  der  Sitzenden  und 
scheint  ihr  eine  Binde  zu  überreichen. 
Ein  sinnig  zarter  Zug  von  Gemüthsleben 
weht  uns  wie  ein  Hauch  alt-attischer 
Kunst  aus  dem  Relief  an.  Dieselbe  Fein- 
heit, die  sich  noch  mit  alterthümlicher 
Befangenheit  mischt,  begegnet  uns  in  dem 
grossen  1864  auf  der  Insel  Thasos  ent- 
deckten und  seitdem  nach  Paris  in's 
Louvre  gelangten  Relief.  Aus  drei  Seiten 
bestehend,  zeigt  es  auf  der  breiten  vor- 
deren in  der  Mitte  eine  thürartige  Nische, 
daneben  links  den  von  einer  Jungfrau 
bekränzten  Apollo  mit  der  Kithara, 
rechts  drei  andre  jenen  entgegenschreitende  Nymphen  oder  Chariten,  sodann  auf 
der  Schmalseite  noch  vier  ähnliche  sammt  dem  die  eine  führenden  Hermes 
(Fig.  146).  Die  zierliche  Behandlung  und  die  sittige  Scheu  der  leise  schreitenden 
Jungfrauen  contrastirt  in  anziehender  Weise  mit  den  schon  etwas  freier  bewegten 
Gestalten  der  beiden  Götter. 

Lehrt  uns  diese  kleine  Auswahl  der  erhaltenen  Werke  innerhalb  derselben 
Periode  und  derselben  alterthümlich  befangenen  Auffassung  bestimmte  stylistische 
Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Localen  der  Kunstübung  kennen,  so  wird 
diese  Wahrnehmung  bestätigt  durch  das,  was  die  alten  Schriftsteller  über  die 
einzelnen  Kunstschulen  Griechenlands  in  dieser  Epoche  berichten.  Hellas  und 
noch  mehr  der  Peloponnes  steht  jetzt  in  erster  Linie.  In  Argos  finden  wir  als 
berühmten  Meister  den  Ageladaa  etwa  von  515  bis  455  vor  Chr.  thätig,  berühmt 
durch  seine  Erzbilder  von  Göttern  und  olympischen  Siegern,  noch  berühmter 
durch  seine  drei  grossen  Schüler,  Phidias,  Myron  und  Polyklet,  das  glänzende 
Dreigestirn  der  höchsten  Epoche  griechischer  Kunst.  In  Sikyon  lebt  zu  gleicher 
Zeit  mit  seinem  Bruder  Aristokles,  dem  Begründer  einer  langandauemden  rüstigen 
Schule,  der  berühmtere  Kanachos,  der  Meister  der  kolossalen  Apollostatue  von 
Milet,  erfahren  nicht  bloss  im  Erzguss  und  der  Goldelfenbein-Technik,  sondern  auch 
in  der  Holzbildnerei.  Aegina,  die  damals  noch  unbezwungene  handelblühende  Insel, 
verherrlichen  die  beiden  Meister  Kallon  und  Onatas,  letzterer  namentlich  durch 
mehrere   grosse   Gruppen    von  Erzstatuen,    kriegerische   Scenen    der   Heldensage 


Fig.  147.    Nachbildung  der  Tyrannenmörder 

zu  Athen. 
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behnat.  Athen  endlich  hat  neben  andern  Künstlern  den  Hegias  (oder  Hegesias), 
der  schon  als  Lehrer  des  Phidias  Bedeutung  für  die  Kunstpesuhichte  hat,  und 
di«  beiden  Meister  Kritwa  und  Neaioles,  welche  ein  DenkmaJ  der  Tyrann enmörder 
HirmodioB  und  Aristogeiton  arbeiteten,  nachdem  ein  älteres,  von  Aatenor  ge- 
«hsffenes  480  von  Xerxes  entführt  worden  war.  Von  dieser  bedeutenden  Gruppe 
geben  Xachbitdungen  aaf  athenischen  Münzen  ]ind  auf  einem  Marmorsessel  (Fig. 
'*7),  sowie  zwei  späte  Marmorstatuen  im  Museum  zu  Neapel  eine  Vorstellung, 
^an  erkennt,  mit  welcher  Lebenswahrhelt  die  alten  Künstler  den  Moment  auf- 
gefasät  haben,  wo  der  jüngere  Harmodios  mit  gezücktem  Schwerte  vorstürat,  von 
Sflaem  alteren  Freunde  unterstützt  und  gedeckt.  Was  wir  übrigens  vom  Styl 
»11er  dieser  Meister  erfahren,    deren  Werke  untergegangen  sind ,  beschülnkt  sich 


Flg.  US.    autam 


au  die  allgemeinen  Andeutungen,  dass  derselbe  streng,  hart  und  alterthüm- 
U(b  ^wesen  sei,  und  wenn  auch  gewisse  Unterschiede  zwischen  ihnen  gemacht 
«erleo,  so  vermögen   wir  daraus   keine  klare  Vorstellung  ihres  Wesens   zu  ge- 

Um  so  wichtiger  ist  es  für  uns,  dass  im  Anfang  unsres  Jahrhunderts  die 
beriilmiten  Statuengruppen  vom  Athenetempel  zu  Aegina  entdeckt  wurden,  deren 
Entstehung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  zwischen  500  und  480 
T-  Chr.  fällt  und  die  gegenwärtig  zu  den  Schätzen  der  Münchener  Glyptothek 
pbören. '  Die  eilf  Gestalten  des  westlichen  Gifihels '  sind  fast  vollständig  er- 
f^ten,  und  von  denen  des  östlichen  so  viel,  dass  auch  hier  die  Composition  bis 
"i's  Einzelne  zu  ermitteln  ist.  In  beiden  Feldern  handelt  es  sich  um  die  Kämpfe 
wr  Griechen  gegen  die  Trojaner,  in  beiden  wird  um  den  Leichnam  eines  ge- 
fallenen Griechen  gestritten,  den  Pallas  Athene  selbst  durch  ihr  Dazwischentreten 
U  Schutz  nimmt.  In  der  Mitte  des  Giebelfeldes  steht  die  Göttin  in  voller 
aSstoDg  mit  Helm  und  Panzer,  mit  Speer  und  Schild,  den  Gefallenen  deckend, 
nach  welchem  ein  Feind  sich  vorbeugend  schon  die  Arme   ausstreckt  (Fig.  148). 


'  Vergl.  H.  Brunn,  Ueber  das  Alter  der  äginetischen  Bildwerke  und  Ueber  die 
wap08ilion  der  äginetischen  Giehelgruppen.    München  1867  und  1869. 

'  Nach  K.  Lange  (Sitznngsber.  der  k.  Sachs.  Ges,  d.  Wiseensch.  1878)  wären  es 
'h'iwhn  geweser,  so  dass  je  zwei  Vorkämpfer  anf  jeder  Seite  anzunehmen  wären. 
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Von  beiden  Seiten  eilen  in  symmetriseher  Anordnung  zwei  Krieger 
schwnngenen  Speeren  herbei,  denen  jederseit»  zwei  Knieende,  der  nächst 
mit  der  Lanze,  der  andere  mit  dem  Bogen  sich  anschliessen ;  den  äi 
Winkel  des  Giebels  füllt  jederseits  ein  verwundet  Daliegender.  Ganz 
Anordnung,  nur  im  Einzelnen  mit  variirten  Stellungen,  wiederholt  siel 
dem  Giebelfeld.  Im  westlichen  handelt  es  sich  um  die  Leiche  des  Achill 
Ajax  mit  andern  Helden  gegen  die  Trojer,  unter  denen  man  Paris  an  d 
gischen  Mütze  und  asiatischen  Beinbekleidung  erkennt;  im  östlichen  is 
Leiche  des  Oikles,  welche  Herakles  und  Telamon  gegen  den  trojischen  L 
vertheidigen.     Wie  dort  Paris  durch   besondere  TYacht,   ist  hier  Herakl 

das  Löwenfell  charakterisirt.  All< 
mit  Ausnahme  der  Göttin  sind  gai 
nur  ein  Helm  bedeckt  das  kurze 
Haar.  Die  Körper  sind  bis  in's 
mit  vollendeter  Kenntniss  und  vol 
ner  Meisterschaft  der  Technik  durcl 
Leben  und  Bewegung  in  den  kri 
gespannten  Muskeln,  den  schv 
Adern  mit  unübertrefflicher  Prägn 
gedrückt.  Gehen  die  äginetischei 
hierin  schon  einen  Schritt  über  de 
von  Tenea  hinaus,  so  thun  sie  c 
entschiedener  in  der  freien  Euer; 
welcher  die  Körper  in  den  versch: 
Stellungen,  im  stürmischen  Anl 
Niederknieen ,  im  Hinsinken  und 
gen  behandelt  sind.  Dabei  ist  au 
lieh  ein  strenger  und  noch  herb« 
keine  Idealität  gedämpfter  Natr 
vorwaltend;  es  sind  mehr  athlet 
heroische  Gestalten,  und  der  Kün 
mehr  die  Kraft  als  die  Schönheit 
pers  im  Auge  gehabt.  Je  vollende 
in  den  Körpern  jede  Bewegung  z 
druck  gekommen,  um  so  schärfer  c( 
damit  die  starre  Ausdruckslosigl 
blöde  Lächeln  der  Köpfe.  Derselbe 
der  das  Gesetz  des  Muskelspiels  in 
Körper  so  vortrefflich  erkannt  hat, 
sich  noch  nicht  auf  jene  Regungei 
den  Mienen  des  Antlitzes  elektrisch 
deshalb  sagen  die  Gesichter  seiner  Helden  uns  nichts  von  inneren  Mol 
selbst  nichts  von  der  Aufregung  des  Kampfes.  Vollends  befangen  ist  en 
Gestalt  der  Göttin,  und  wenn  es  auch  gewiss  begründete  Absicht  war,  i 
die  blosse  feierliche  Erscheinung  als  mächtige  Schützerin  zu  bezeichnen, 
doch  ihre  ungeschickte  Stellung  Zeugniss  von  der  Strenge,  in  welcher  dan 
bei  Götterdarstellungen  die  Kunst  befangen  war.  Musterhaft  sind  dag 
Gesetze  architektonischer  Raumausfüllung  befolgt.  Endlich  ist  auch 
verkennen,  dass  die  Gestalten  des  östlichen  Giebelfeldes,  namentlich  Hera 
der  sterbende  Krieger,  an  Lebenswahrheit  und  Ausdruck  der  Köpfe  dei 
Gebundenheit  im  westlichen  Giebel  überlegen  sind  und  den  Fortschi 
jüngeren  Generation  verrathen. 

Einer  etwas  späteren  Zeit  gehören  einige  Metopenreliefs  im  Mu 
Palermo  an,  welche  von  einem  jüngeren  Tempel  zu  Selinunt  herrühn 
sieht  verschiedene  Kampfscenen,  das  tragische  Geschick  des  Aktäon,  di< 
menkunft  des  Zeus  und  der  Hera,  Herakles  im  Kampf  mit  einer  Amazone 


Flg.  149.    Dlskobol  nach  Myron. 
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Energie  der  Darstellung,  Freiheit  der  Composition  und  im  Ganzen  tüchtiges  Ver- 
st^dniss  des  Körpers,  der  bis  in 's  Einzelne  höchst  lebendig  durchgeführt  ist. 
Der  Typus  der  Köpfe  ist  eine  Fortbildung  jenes  älteren  selinuntischen:  in  dem 
r^elmässig  gekrausten  Haar,  den  scharfen  Lippen,  den  von  kräftigen  Lidern 
eingefassten  Augen  spricht  sich  das  Primitive,  Alterthümliche  deutlich  aus,  doch 
geht  der  lebendige  frische  Ausdruck  der  Köpfe  schon  entschieden  über  die  Starr- 
heit der  Aegine^ten  hinaus.  Das  Material  ist  ein  stark  verwitterter  Kalktuff, 
dem  nur  bei  den  weiblichen  Figuren  Kopf,  Hände  und  Füsse  von  weissem 
Marmor  angefiigt  sind. 

Was  sonst  noch  von  Werken  dieser  Frühzeit  sich  findet,  lässt  sich  zumeist 
nicht  auf  ein  bestimmtes  Local  zurück- 
führen. In  späteren  Zeiten  einer  ent- 
wickelteren Kunst  hat  man  mit  Vorliebe 
für  gewisse  Götterstatuen  die  alterthüm- 
liche Weise  aufgenommen,  und  durch  zier- 
liche Parallelfalten  des  Gewandes,  schema- 
tisch gekräuseltes  Haar  und  nachgeahmte 
Strenge  der  Gesichtszüge  den  Eindruck  je- 
ner alten  Werke  hervorzubringen  gesucht. 
Doch  erkennt  man  gewöhnlich  an  einer 
gewissen  gezierten  Haltung  der  Hände  und 
Stellung  der  Füsse,  bisweilen  auch  an 
Behebbar  geringfügigen  N'ebensachen  den 
spätem  Ursprung.  Unter  diesen  archaisti- 
schen (alterthümelnden)  Werken  nennen 
wir  die  berühmte  köpf-  und  armlose  Statue 
der  Athene  in  Dresden,  an  deren  vorde- 
rem Gewandstreifen  die  höchst  lebendigen 
reliefirten  Kampfscenen  den  steifen  Falten- 
warf des  Peplos  Lügen  strafen;  ähnlich 
die  fein  durchgeführte  Artemisstatue  in 
Neapel,  der  vielgenannte  Altar  der  Zwölf- 
gött»  in  Paris  u.  A. 

Den  Uebergang  zur  folgenden  Epoche, 
ror  Zeit  der  höchsten  Blüthe,  bilden  einige 
Meister,  die  zwar  noch  als  Vertreter  des 
Alten  bezeichnet  werden,  die  aber  in  fei- 
nerer Durchführung  sowie  in  Erweiterung 
der  Darstellungskreise  der  freiest«n  und 
höchsten  Vollendung  nahe  kommen.  Der 
erste  ist  Kaiamis  von   Athen,    ein  höchst 

nelseitiger  und  mannichfach  thätiger  Künstler.  Götterbilder,  heroische  Frauen- 
gestalten, Rosse  mit  Reitern  und  Viergespanne  werden  von  ihm  erwähnt;  in 
iwmor,  in  Erz  wie  in  chryselephantiner  Kunst  war  er  thätig,  und  selbst 
Üane  ciselirte  Werke  von  ihm  wurden  geschätzt.  Unübertrefflich  sollen  seine 
Pferde  gewesen  sein,  edel  seine  Frauengestalten,  und  so  mag  ein  Zug  feineren 
Lebens  seine  Werke  von  denen  seiner  Vorgänger  unterschieden  haben.  Ein  widder- 
tragender Hermes,  den  er  für  Tanagra  gearbeitet  hatte,  ist  nur  in  Nachbildungen 
auf  uns  gekommen.  In  einem  neuerdings  zu  Athen  entdeckten  Relief  *  sind  die 
Grnndzüge  dieser  Composition  mit  der  ganzen  Feinheit  der  alten  attischen  Kunst 
wiedergegeben. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  ihm,  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
(^a  bis  470),  war  Pythagora^  aus  Rhegion,  ein  grossgriechischer  Künstler,  thätig, 
ausschliesslich   in  Erzguss   seine  kräftig   entwickelten,   lebhaft  bewegten   Werke 


Flg.  160.    Marayas  nach  Myron. 


Publicirt  von  (?,  von  Lützow  in  den  Annali  d.  Inst.  1869. 
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bildend,  unter  denen  vorzüglich  Heroenkämpfe  und  athletische  Siegerstatuen  ge- 
priesen werden. 

Verwandt  mit  seiner  mehr  naturalistischen  Richtung,  aber  ungleich  bedeuten- 
der war  Myron,  dessen  Hauptthätigkeit  Athen  gehört.  Auch  er  zog  das  Erz 
jedem  andern  Material  vor,  war  aber  in  den  Gegenständen  seiner  Kunst  weit 
mannichfaltiger  als  jener.  Man  rühmte  von  ihm  Götterbilder,  HeroendarstellungeD, 
athletische  Siegerstatuen,  unter  denen  der  Läufer  Ladas  hochberühmt  war,  und 
zu  denen  auch  der  nicht  minder  bewunderte  Diskuswerfer  zu  rechnen  ist,  von 
welchem  vielleicht  mehrere  Marmorcopien,  vor  allen  die  treflf liehe  des  Pal.  Massimi 
und  die  des  Vaticans  zu  Rom  (Fig.  149)  Zeugniss  ablegen.  Hier  ist  die  feinste 
Beobachtung  des  Lebens ,  die  prägnanteste  Auffassung  einer  kühnen  rapiden  Be- 
wegung, die  höchste  Freiheit  im  Ausdruck  der  Action  unübertrefflich  vollendet 
hingestellt.  Dieselbe  frappante  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  zeigt  die  Ma^no^ 
statue  eines  Satyrs  im  Museum  des  Laterans,  in  welchem  man  ebenfalls  die 
Nachbildung  eines  myronischen  Werkes  erkannt  hat  (Fig.  150).  Es  ist  nämlich 
Marsyas  gemeint,  der  die  von  Athene  fortgeworfenen  Flöten  findet  und  sie  sich 
voll  Freude  anzueignen  im  Begriff  ist.  Eine  unrichtige  Restauration,  die  der 
Figur  Castagnetten  in  die  Hände  gegeben  hat,  verdunkelt  die  Bedeutung  der- 
selben. Ausserdem  kannte  man  von  dem  grossen  Meister  vor  Allem  Thierbildnisse 
von  unnachahmlicher  frappanter  Lebenswahrheit,  unter  denen  der  berühmten 
Kuh  allgemeine  Bewunderung  gezollt  wurde,  ohne  dass  wir  aus  den  zahlreichen 
witzigen  Epigrammen  Genaueres  über  ihre  Darstellung  erführen. 

Mit  diesen  letztgenannten  Meistern  hatte  die  Kunst  die  höchste  Freiheit  io 
der  Ausbildung  des  Körperlichen  erreicht,  hatte  jede  Schwierigkeit  der  DarsteUunf 
des  äusseren  Lebens  siegreich  überwunden,  und  war  nun  reif,  den  letzten  Idea^ 
forderungen  völlig  zu  genügen.     Auf  diesem  Grenzpunkt  beginnt  die 

zweite    Epoche, 

die  Zeit  jenes  wundersamen  Aufschwunges  des  ganzen  hellenischen  Lebens,  dii 
durch  die  glorreichen  Siege  über  die  Perser  eingeleitet  wird  und  nur  zu  bald  ii 
dem  durch  Sparta's  Eifersucht  angefachten  peloponnesischen  Krieg  ihr  Ende  er 
reicht.  Erst  jetzt  erhob  sich  im  Gegensatz  gegen  die  Barbaren  der  hellenisch« 
Volksgeist  zum  höchsten  Bewusstsein  edler  Freiheit  und  Würde.  Athen  fasst^ 
in  sich  wie  in  einem  Brennpunkt  die  ganze  Vielseitigkeit  des  Griechenthums  zu 
sammen  und  verklärte  es  zur  schönen  Einheit.  Jetzt  erst  werden  die  tiefsten  Ge 
danken  des  hellenischen  Geistes  in  der  Plastik  verkörpert,  und  die  Göttergestaltei 
erheben  sich  zu  jener  feierlichen  Erhabenheit,  die  zum  ersten  Mal  in  rein  mensch 
lieber  Bildung  die  Anschauungen  der  höchsten  Wesen  künstlerisch  verkörpert 
Dieser  Sieg  der  neuen  Zeit  über  die  alte  vollzieht  sich  durch  die  Kraft  eine 
der  wunderbarsten  Künstlergeister  aller  Zeiten,  des  Phidiaa. ' 

Er  war  der  Sohn  des  Charmides  und  wurde  gegen  das  Jahr  500  v.  Chr 
zu  Athen  geboren.  Anfangs  soll  er  sich  der  Malerei  gewidmet  haben,  bald  abe 
wandte  er  sich  der  Plastik  zu,  in  welcher  Hegias  und  Ageladas  ihn  unterwiesen 
Die  erste  Periode  seiner  schöpferischen  Thätigkeit  fällt  in  die  Zeit  der  Kimo 
nischen  Staatsverwaltung.  Seine  höchste  Entwicklung  beginnt  jedoch  erst  unte; 
seinem  grossen  Freunde  Perikles  und  umfasst  sein  reifes  Mannesalter  und  sein« 
letzte  Lebenszeit,  die  etwa  auf  68  Jahre  berechnet  wird.  Nachdem  er  die  höchste! 
Ideen  des  hellenischen  Geistes  plastisch  verkörpert  hatte  und  die  Bewunderung 
seiner  Zeit  geworden  war,  traf  ihn  im  Alter  das  Geschick,  von  den  Feinden  de 
Perikles  schimpflich  angeklagt  und  von  dem  wankelmüthigen  Volk  zum  Kerkei 
verdammt  zu  werden,  wo  er,  vielleicht  an  Gift,  gestorben  ist. 


*  Vgl.  das  geistvolle  Buch  von  Eugen  Peterserif  die  Kunst  des  Phidias  am  Parthenoi 
und  zu  Olympia.     Berlin  1873. 
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Mehr  als  von  seinen  äusseren  Lebensumständen  wissen  wir  von  den  Werken 
seines  Geistes,   von  deren  Bewunderung  das   ganze  Alterthum  voll  war.     In  die 
erst«  Epoche   seines  Lebens  gehören  mit  Bestimmtheit  mehrere   grosse  Arbeiten, 
namentlich  eine  Gruppe  von  Erzfiguren,  Heroen  des  attischen  Landes  darstellend, 
deren  Mitte  Miltiades  bildete,   und  welche  die   Athener  zum  Dank  für  den  Sieg 
bei  Marathon   in  Delphi   aufgestellt  hatten.     Sodann  eine  Statue   der  Athene  in 
Platää,  ein  mit  Gold  überkleidetes  Holzbild,  an  dem  die  nackten  Theile  aus  Marmor 
angesetzt  waren;    vor  allen  aber  das  in  Erz  gegossene  Kolossalbild   der  Athene, 
welches  auf  der  Akropolis  zu  Athen  stand  und  den  von  fem  Heranfahrenden  auf 
hohem  Meere  schon  sichtbar  ward.     Die  Athener  hatten  es  zur  Erinnerung  an  den 
Sieg  über  die  Perser   aus   der   marathonischen  Beute   errichten  lassen.     Nur  auf 
attischen  Münzen  ist  uns  ein  Abbild  dieses  Werkes  erhalten,  leider  jedoch  in  so 
verschiedener  Auffassung,   dass  wir  über  wesentliche  Punkte  im  Zweifel  bleiben. 
Einmal  steht  die  Göttin  mit  niedergesetztem  Schilde,  der  von  der  rechten  Hand 
gehalten  wird,  während    in  der  Linken    sich  die  Lanze  befindet;   ein   ander  Mal 
hat  sie  mit  dem  Schilde   den  linken  Arm   bewehrt   und   stützt    sich   mit  hocher- 
hobener Rechten    auf   die   Lanze.     Doch  hat  die   letztere  Stellung   mehr  Wahr- 
scheinlicheit  für  sich,   da  sie  für   die  Bezeichnung   einer  Pallas  Promachos  (Vor- 
kämpferin) einen  Anhalt  bietet,  und  die  erst^re,  mehr  friedlich  gelassene  Haltung 
nns  an  einem   andern  Werk   des  Phidias  begegnen  wird.     Die  Höhe   der  Statue 
niag  mit  dem  Postament  nicht  viel  weniger  als  70  Fuss  betragen  haben. 

Höher  und  umfassender  gestaltete  sich  des  Phidias  Thätigkeit  bei  den  gross- 
artigen Unternehmungen,  durch  welche  Perikles  seine  Vaterstadt  verherrlichte, 
^ir  wissen,  dass  bei  den  erhabenen  Bauten,  mit  welchen  der  gewaltige  Athener 
die  Akropolis  schmückte,  der  Leitung  und  dem  Einfluss  des  Phidias  die  bedeut- 
samste Stelle  angewiesen  war,  und  dürfen  annehmen,  dass  die  würdevolle  Anlage 
dieser  Werke  grossentheils  seinem  Genius  zu  verdanken  ist.  Nicht  bloss  hatte  er 
öiit  seinen  Schülern  und  Gehülfen  den  unerschöpflich  reichen  plastischen  Schmuck 
<ies  Parthenon,  des  glänzenden  Festtempels  der  Athene,  zu  schaffen ,  sondern  das 
gefeierte  Bild  der  Göttin  selbst  wurde  ihm  zur  Ausführung  übertragen.  Was  zu- 
nächst das  Letztere  betrifft,  das  lange  vor  dem  Tempel  spurlos  zu  Grunde  ge- 
gangen ist,  so  war  es  ein  etwa  40  Fuss  hohes  aus  Gold  und  Elfenbein  über 
^em  hölzernen  Kern  zusammengefügtes  Bild.  Die  Athener  hatten  es  aus  der 
Beute  von  Salamis  ei^dchten  lassen,  und  das  dazu  verwandte  Gold  hatte  allein 
^nen  Werth  von  44  Talenten,  786,500  Thalem  unsres  Geldes.  Auch  hier  war 
^ie jungfräuliche  Göttin  aufrecht  stehend,  aber  nicht  mit  erhobenem  Schild  als 
^e  rüstige  Vorkämpferin  ihres  Volkes ,  sondern  als  friedliche ,  schutzverleihende 
^^  siegspendende  Gottheit  aufgefasst.  Ein  goldener  Helm  bedeckte  den  ernsten 
schönen  Kopf,  ein  Panzer  mit  dem  elfenbeinernen  Medusenhaupt  die  Brust,  ein 
lang  herabwallendes  goldenes  Gewand  die  ganze  Gestalt;  der  Schild  war  zum 
Zeichen  friedlicher  Ruhe  auf  den  Boden  gestellt,  die  Lanze  angelehnt,  unter  dem 
^hild  ringelte  sich  die  Burgschlange  empor,  wie  wir  aus  einer  kleinen  in  Athen 
erfundenen  Marmornachbildung  und  aus  einer  dort  vor  Kurzem  entdeckten,  etwas 
Pieren  Copie  wissen ;  eine  ti  Fuss  hohe  Statue  der  Nike  schwebte,  einen  goldenen 
'^nz  haltend,  auf  der  vorgestreckten  rechten  Hand  der  Göttin,  als  sinnige  Hindeu- 
^  anf  die  Siegespreise,  welche  hier  Angesichts  der  Göttin  den  Siegern  in  den  Fest- 
Dielen  überreicht  wurden.  Die  Pracht  des  Stoffes  wurde  durch  die  Fülle  künstlerischen 
^hmuckes  noch  übertroffen.  Die  nackten  Theile  waren  aus  Elfenbein,  die  Augen 
Jiis  fnnkelnden  Edelsteinen,  Gewand,  Haar  und  Waffen  aus  Gold  getrieben.  Eine 
Sphinx  zierte  die  Mitte ,  zwei  Greifen  die  Seiten  des  Helms ,  am  Schilde  waren 
^^issen  die  Amazonenkämpfe,  innen  der  Krieg  der  Götter  mit  den  Giganten  ciselirt, 
^D^  selbst  den  Rand  der  Sandalen  hatte  der  Künstler  mit  Kentaurenkämpfen  ge- 
^hmückt,  ja  sogar  die  Basis  zeigte  eine  Reliefdarstellung  der  Geburt  der  Pandora. 
^n  der  Amazonenschlacht  des  Schildes  ist  neuerdings  in  einem  fragmentirten 
^annorschild  des  britischen  Museums  eine  spätere  Nachbildung  entdeckt  >not^«u. 
^'^  dieser  Reichthum  diente  aber  nur  dazu,  die  grossartige  Einfacttieit,  A\e  tvs[^\^^ 
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Würde  der  Gestalt  noch  mehr  hervorsohebeD.  In  ihr  hatte  Phidias  den  Charakter 
der  Athene,  der  ernsten  Göttin  der  Weisheit,  der  milden  Beschützerin  Attika's 
für  alle  Zeiten  festgestellt,  und  die  edelsten  nnter  den  auf  uns  gekommenea 
Statuen  der  Athene  lassen  uns  noch  jetzt  einen  schwachen  Nachklang  jenes  ge^ 
priesenen  Vorbildes  ahnen. 

Noch  mehr  als  in  dieser  Statue  war  in  einer  von  den  Lemniem  auf  die 
Akropolis  gestifteten  Athene  die  herhe  Jungfräulichkeit  der  Göttin  xn  hob^i^ 
geistiger  Schönheit  verklärt,  so  dass  ein  altes  Epigramm  einen  Vergleich  mit  A^^ 
knidiscben  Aphrodite  des  Praxiteles  aufstellt  und  Paris  einen  Binderhirten  schik'^ 
dass  er  nicht  der  Athene  den  Preis  inerkannt  habe. 

Die  Athene  des  Parthenon  wurde  437  v.  Chr.  vollendet  und  geweiht.    S^' 
allein   sammt  der  retchen   plastischen  Ausschmückung   des    Tempels    macht  d^^* 


Flg.  »1.    Iiailz«D  Toa  Elli.    (Nach  Oierbsck.) 


Meister  znm  ersten  Flastiker  aller  Zeiten.  Dennoch  sollt«  er  am  Abend  seines 
Lebens  noch  ein  Werk  schaffen,  das  nach  dem  Urtheil  des  gesammten  Alterthutos 
alle  anderen  Werke  verdunkelte  und  mit  Recht  als  die  höchste  Schöpfung  der 
Plastik  aller  Zeiten  gepriesen  wird:  das  kolossale  Goldelfenbeinbild  des  Zeus  m 
Olympia.  Nach  Vollendang  seiner  Schöpfungen  auf  der  Akropolis  wurje  Phidias 
mit  einer  Schaar  seiner  besten  Schüler  nach  Elis  berufen;  der  Staat  Hess  ihm  eine 
Werkstatt  errichten,  die  noch  in  später  Zeit  mit  Verehrung  gepflegt  und  gezeigt 
wurde ;  im  Jahre  432  kehrte  er  nach  Vollendung  seines  Werkes,  mit  Ehren  üb^- 
häuft,  nach  seiner  Vaterstadt  zurück.  Der  Vater  der  Götter  und  Menschen  sass 
in  der  Cella  seines  olympischen  Festtempels  auf  glänzendem  Thron ,  das  Haupt 
mit  goldenem  Oelkranz  bedeckt;  in  der  Rechten  hielt  er  die  Nike,  die  eine  Sieges- 
binde in  den  Händen  und  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte  trug;  in  der 
Linken  mhte  das  reichgeschmückte  Scepter.  Auch  hier  war  durch  die  Sieges' 
göttin  die  Hindeutnng  auf  die  olympischen  Spiele  und  die  Vertheilung  der  Sieges- 
preise ausgedruckt.  Der  Oberkörper  des  sitzenden  Gottes  war  nackt  aus  schim' 
memdem  Elfenbein  gebildet ,  die  ant«m  Theile  verhüllte  ein  reich  mit  Blumen 
und  Figuren  ausgelegter  goldener  Mantel.  Im  Gegensatz  zu  der  erhabenen  Ein' 
fachheit  der  Gestalt  war  der  Thron  des  Gottes  ein  Werk  der  reichsten  und 
mannichfaltigst«n  Kunst,  mit  Gold  und  edlen  Steinen,  mit  Ebenholz  und  Elfenbein 
geschmückt.  Siegesgöttinnen,  vier  oben  und  zwei  unten,  waren  an  jedem  Fusse 
des  Thrones  angebracht,  an  den  Querriegeln  stellten  Relief bilder  die  acht  alten 
Eampfarten  und  die  Kämpfe  des  Herakles  und  Theseus  gegen  die  Amazonen  dar. 
Ausserdem    stützten   Säulen    zwischen   den   Füssen   den    gewaltig  belasteten  Sitz, 
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und  äea  unteren  Äbschloss  bildetCD  Schranken,  an  denen  der  Maler  Panänos  Dar- 

steUnngeD  aas  der  Heroensage  ausgeführt  hatte.  Noch  werden  Sphinigestalten 
und  Reliefe,  weiche  das  SeUcksal  der  Niobiden  darstellten,  am  Unterbau  des 
■nuonea  erwähnt,  an  der  Rücklehne  ferner  die  Gestalten  der  Chariten  und  der 
Huren,  am  Schemel  goldene  Löwen  und  Ämazonenk&mpfe ,  endlich  an  der  Basis 
sellnt  ReUefe  von  Göttergestalten.     Ans  dieser  unermessüchen  Fülle  von  Gebilden, 


1"  denen  die  reiche  Phantasie  des  Meisters  mit  der  Schönheit  der  AoBfiihmng 
"Eiferte,  erhob  sich  in  wunderbarer  Majestät  gross  und  feierlich  die  Gestalt 
OM  höchsten  hellenischen  Gottes.  Phidias  hatte  ihn  als  gütigen  Vater  der  Götter 
Wid  Uenschen,  aber  anch  als  gewaltigen  Herrscher  im  Oljmpos  dargestellt.  Als 
*Mbild  hatten  ihm  dabei  jene  homerischen  Verse  vorgeschwebt,  in  denen  Zeus 
WdToll  die  Bitte  der  Thetis  gewährt: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion 

und  die  arobrosischen  Locken  des  Königes  walleten  vorwärts 

Von  dem  unsterblichen  Haupt,  es  erbebten  die  Höh'n  des  Olyntpos. 

'isher  800  Jahre  thronte  das  Bild  des  Gottes  unversehrt  in  seinem  Tempel ,  bis 
^1  Brand  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  beide  zerstörte.  Von  dem  eraa\AQ ,  Re- 
■wikenTollen   Ausdruck   des   Kopfes  ^eben    uns   einige   Münzen    ycm   ^\is  e™« 
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Andeutung,  ebenso  von  der  Composition  der  Statue  selbst  (Fig.  151).  Dagegen 
sehen  wir  in  allen  späteren  Nachbildungen,  deren  schönste  die  kolossale  Marmor 
büste  von  Otricoli  im  Vatican  ist  (Fig.  152),  schon  eine  viel  freiere  Auffassua| 
und  mehr  naturalistische  Behandlung.  Gleichwohl  wirken  unverkennbar  selbs 
in  dieser  Umbildung  die  Grundzüge  der  Schöpfung  des  Phidias  ergreifend  nacb 
Die  stolz  aufgebäumten  und  auf  beiden  Seiten  niederfallenden  Locken,  die  gc 
drungene  Stirn  mit  den  kühn  geschwungenen  Brauen,  unter  denen  hervor  di 
grossen  Augen  über  das  weite  Weltall  zu  blicken  scheinen,  die  breit  und  mächti 
vorspringende  Nase,  das  Alles  spricht  die  Energie  und  Weisheit  des  höchste- 
hellenischen  Gottes  gewaltig  aus,  während  in  den  vollen  geöffneten  Lippen  mild^ 
Wohlwollen  ruht,  und  der  üppige  Bart  gleich  den  fest  und  schön  gerundet^ 
Wangen  sinnliche  Kraft  und  unvergängliche  Mannesschönheit  verrathen.  W3 
das  gesammte  Alterthum  von  dem  erhabenen  Eindruck  des  Phidiasischen  Zec^ 
hingerissen  war,  wird  uns  vielfach  bezeugt.  Ganz  Griechenland  wallfahrtete  z^ 
ihm,  und  glücklich  wurde  jeder  gepriesen,  der  ihn  gesehen ;  dem  hochgebildete^ 
Römer  Aemilius  Paulus  schien  der  Gott  selbst  gegenwärtig  zu  sein;  Ander« 
nennen  seinen  Anblick  ein  Zaubermittel,  das  Leid  und  Sorge  vergessen  mache, 
und  ein.  anderer  Römer  sagt  geradezu,  Phidias  habe  in  seinem  Zeus  der  Religion 
selbst  ein  neues  Moment  hinzugefügt.  Am  ergreifendsten  aber  wird  die  ünüber- 
trefflichkeit  des  Werkes  in  jener  schönen  Sage  ausgedrückt,  welche  erzählt,  dass 
Phidias  nach  Vollendung  seiner  Statue,  als  er  sinnend  sein  Werk  betrachtet« 
zum  Zeus  betend  die  Hände  erhoben  und  um  ein  Zeichen  gefleht  habe,  ob  seil 
Werk  dem  Gotte  wohlgefällig  sei.  Da  plötzlich  zuckte  aus  heiterem  Himme 
von  der  Rechten  durch  die  OefFnung  des  Daches  in  den  Boden  des  Tempels  eii 
Blitz  nieder,  als  unverkennbares  Zeichen  vom  höchsten  Wohlgefallen  des  Donnerers 

Ausser  diesen  Hauptwerken  wurden  von  Phidias  noch  mehrere  Statuen  de 
Aphrodite  gerühmt,  vor  allen  ein  Goldelfenbeinbild  zu  Elis.  Aber  auch  hier  wa 
es  nicht  der  sinnliche  Liebreiz,  sondern. die  göttliche  Erhabenheit  einer  Aphrodite 
Urania,  welche  er  darstellte. 

Dass  Phidias  vorzüglich  Götterbildner  war  und  dass  er  unter  den  Götter 
gestalten  diejenigen  verkörperte,  deren  Wesen  vorzüglich  in  geistiger  Hohei 
wurzelt,  bezeichnet  den  Grundcharakter  seiner  Kunst,  den  Fortschritt  seine 
Schaffens  gegen  alle  früheren,  den  Vorzug  desselben  gegen  alle  gleichzeitigen  xun 
späteren  Werke.  Im  Vollbesitz  der  unübertrefflichen  Meisterschaft,  welche  di 
griechische  Kunst  durch  rastloses  Ringen  kurz  vor  seinem  Auftreten  in  der  Dar 
Stellung  des  Körperlichen  sich  errungen  hatte,  war  sein  hoher  Genius  berufen 
die  gewonnenen  Resultate  zur  Ausprägung  der  höchsten  Ideen  zu  verwenden  unc 
damit  der  Kunst  neben  vollendeter  Schönheit  zugleich  den  Charakter  der  Er 
habenheit  zu  verleihen.  Deshalb  heisst  es  von  ihm,  er  allein  habe  Ebenbilde: 
der  Götter  gesehen  und  allein  sie  zur  Anschauung  gebracht.  Selbst  in  der  Er 
Zählung,  dass  er  mit  andern  Meistern  im  Wettstreit  eine  Amazone  gebildet  un( 
darin  von  seinem  grossen  Zeitgenossen  Polyklet  besiegt  worden  sei,  bestätigt  sich  di< 
ideale  Richtung  seiner  Kunst.  Wie  aber  seine  Werke  die  höchsten  Begriffe  dei 
Volkes  verwirklicht,  die  Ideale  des  hellenischen  Gottesbewusstseins  verkörper 
haben ,  beweist  die  allgemeine  Bewunderung  der  antiken  Welt.  Mit  jener  Ei 
habenheit  der  Anschauung  verband  sich  sodann  in  ihm  einerseits  eine  unver 
siegliche  Fülle  schöpferischer  Phantasie,  eine  unvergleichliche  Sorgfalt  in  der  foi 
mellen  Vollendung  und  eine,  jede  Technik  und  jedes  Material  mit  gleicher  Frei 
heit  beherrschende  Meisterschaft.  Wir  werden  dies  später  bei  der  Betrachtung 
der  Parthenonsculpturen  noch  eingehender  schätzen  lernen.  Ehe  wir  diese  jedocl 
betrachten,  sehen  wir  uns  nach  den  Schülern  und  Gefährten  um,  die  den  grosse] 
Meister  bei  seinen  umfassenden  Unternehmungen  unterstützten. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  scheint  Alkatnenes  gewesen  zu  sein,  dei 
wir  bis  zum  Jahre  402  verfolgen  können.  Wahrscheinlich  ging  er  am  meiste] 
auf  die  ideale  Richtung  seines  Lehrers  ein,  wie  denn  auch  er  hauptsächlicl 
Götterbilder  geschaffen  hat.     Ausser  einer  marmornen  Aphrodite-Urania  in  Athei 
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and  iwei  Athenestatuen,  deren  eine  im  Heraklestempel  zn  Theben  nach  Vertrei- 
bung der  dreissig  Tyrannen  dnreh  Thrasybul  als  Weihgeschenk  aufgestellt  wurde, 
nfont  man  von  ihm  eine  dreigestaltige  Hekate  auf  der  Ante  der  südlichen  Burg- 
msner  lu  Athen,  femer  Ares  und  Hephästoa,  Asklepios  and  Dionysos  und  end- 
lieh  die  Hera.     Letztere  hatt«  er  in    einem  Tempel  zwischen  Athen  und    dem 


71g.  IM.    Jona  LodttT 


fl»fen  Phaleros  dargestellt.  Vielleicht  giebt  die  herrliche  Büste  der  Juno  in 
^'ilULndovisi  zu  Born,  welche  man  früher  auf  ein  Polykletisches  Werk  zurück- 

filiren  wollte,  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Auffassung  des  Alkamenes 
ffig.  153).  Ausserdem  schuf  er  die  Statuengruppen  für  den  Westgiebel  des  Tem- 
pels lu  Olympia,  welche  den  Kampf  der  Kentauren  und  Lapithen  darstellte.  Die 
iraesten  Ausgrabungen  haben  bereits  ansehnliche  Bruchstüoke  dieser  Gruppen  zu 
'^«  gefördert,  die  allerdings  eine  überaus  geistvolle,  lebensprühende  Composition 
«igen,  aber  weit  alterthüm lieber  und  zugleich  dekorativer  ausgeführt  sind,  als 
mao  nach  den  Parthenon sculpturen  erwartet  hätte. '  Alkamenes  zeigt  sich  demnach 


14t> 
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als  vielseitiger  phantasiereicher  Nachfolger  seines  Meisters.  Neben  ihm  erschein-«, 
als  der  bedeutendste  unter  den  Schülern  Ayorakritos ,  der  besondere  Lieblin^^ 
des  Pbidias,  der  allem  Anscheine  nach  in  ähnlicher  Weise  thfttig  war.  V«»:^ 
den  übrigen  zahlreichen  Schülern  heben  wir  nur  noch  den  Kototes  hervor,  ilf»-i 
eine  besondere  Fertigkeit  in  der  chryselephantinen  Technik  gehabt  haben  mus.  -^ 
Eine  selbständigere  Stellung  scheint  dem  Päonios  zu  gebühren,  der  fllr  den  Zea_  .-r^ 
tempel  xn  Olympia  die  Gruppe  des  östlichen  Giebels  schuf,  welche  die  Vorbere^s 
tung  zum  Wettkampf  des  Pelops  and  Oeuomaos  um  den  Besitz  des  Landes  Fl     r* 


Flg.  IM.    Nike  d«  Pion 


darstellte.  Diese  Arbeiten  sind  neuerdings  durch  die  vom  dentscben  Reiche  ver- 
anlassten und  geleiteten  Ausgrabungen  an's  Licht  gefördert  worden. '  Fast  der 
ganze  Giebel  hat  sich  zusammensetzen  lassen  und  zeigt  eine  merkwürdig  strenge, 
sjrmmetrische ,  alterthümlich  gebundene  Anordnung,  in  welcher  weit  mehr  der 
Geist  der  äginetischen  Bildwerke,  als  der  des  entwickelteren  Parthenonstyls  sich 
zu  erkennen  giebt.  Noch  überraschender  ist  hier  wie  bei  Alkamenes'  Westgiebel- 
gnippe  die  überaus  dekorative,  oberflächliche,  üum  Theil  handwerklich  gering- 
filgige  Art  der  Ausführung,  die  namentlich  an  den  rohen,  empfindungslosen, 
lederartig  steifen  Gewändern  zu  Tage  tritt  und  durch  einzelne  kümmerlich  natura- 
listische Züge  nur  noch  disharmonischer  wirkt.  Man  muss  annehmen,  dass  Alka- 
menes  und   Päonios   nur   die  Entwürfe    lieferten,    die   dann   von    mittelmässigen 


'  Die  Ausgrabungen  zu  Olympia.  I— IV.     Berlin.     Fol.     1676  IT. 
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^^t«ni  aoagefiihrt  wurden. '  tJm  so  höher  steigt  im  Gegensatz  zu  dieser 
'Btcligebliebenen  Provinzialkunst  der  klassische  Werth  der  attischen  Sculptur. 
"(^b  merkwürdiger  vielleicht  ist  die  ebendort  aufgefundene,  von  den  Messentem 
""^  Sinpaktiem   geweihte  Statue   der  Nike,    welche   inschriftlich  als  ein  Werk 


desselben  l^nios  bezeichnet  wird  (Fig.  154).  Hier  ist  nicht  bloss  eine  Kühn- 
lieit  der  Composition ,  sondern  auch  eine  malerische  Freiheit  in  Behandlang  des 
Landes  und  der  Körperformen ,  die  eine  auf  Phidias'  Vorgang  weiter  ent- 
wickelte, entschieden  spätere  Kunst  verräth  (c.  420  etwa)  und  den  POonios  als 
oneo  trefflichen  Meister  in  der  Richtung  der  jüngeren  attischen  Schule  er- 
Inuea  lässt. 


'  H.  Brunn,  Päonioa  und  die  nord griechische  Kunst  (München  1876)  sieht  diese 
Wtrkr  als  Erzeugnisse  einer  dritten  neben  der  Attischen  und  peloponnesischen  Kunst 
Hlbttindig  auftrelenden  nord griechischen  Schule  an;  ich  muss  gestehen,  dass  ich 
■einen  Ausführungen  mich  nicht  anzuschliessen  vermag. 
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Trotz  aller  Nachrichteo  der  Alten   würden  wir  nur   unbestimmte  Vorstel- 
lungen von  der  Höbe  und  Kunstvollen  du  Dg  der  attischen  Kunst  dieser  glorreichen 
Epoche  haben,  wenn  nicht  selbst  durch  alle  gewaltsamen  Zerstörungen  sich  eim.^ 
Anzahl  bedeutender  Sculpturen    der   athenischen   Tempel  erhalten   hätten,   durdi 
deren  Entdeckung  erst  klar  geworden  ist,   welche  Bewandtniss  es   mit  dem  ex^ 
habenen  Style  des  Phidias  hat,    und   wie  unendlich    die  griechische  Kunst  jene'«' 
Zeit  sich  über  all  die  glänzenden  Werke  der  späteren  Epochen   erhebt,    die  mt^D 
noch  im   vorigen  Jahrhundert  als  die  Spitzen    aller   plastischen  Kunst   verehrt^s=- 
Bedenken  wir  nun,  dass  alle  diese  Werke,    so  schön  und  herrlich  sie  sind,  doc^^** 
immer  in   ihrer  Ausfiibrung   nur    als  Erzeugnisse  der  Werkstatt  zu   betrachte—^'' 
sind,  so  eröffnet  sieh  uns  eine  ahnungsvolle  Perspektive  auf  jene  wunderbarei^^' 
unwiederbringlich    verlorenen    Schöpfungen ,    in    denen    der    Geist   des    hßchste^^* 
Meisters  jeden  Meisselscblag  beseelte. 

Zuvörderst  sei  mit  einigen  Worten  des  edlen  Marmorreliefs  (Fig.  155)  gt — "^ 
dacht,  welches  vor  einigen  Jahren  zu  Eleusis  gefunden   und  in  das  Museun^"^ 


The»eu«lempsl>. 


nach  Athen  gebracht  worden  ist.  Es  stellt  Demeter  mit  der  Fackel  und  Kora 
mit  dem  Scepter  dar,  die  an  einem  zwischen  ihnen  stehenden  Jftngling,  der  kaum 
das  Knabenalter  überschritten  hat  (Triptoleraos  oder  lakchos?)  eine  Weihehand- 
lung vornehmen.  Der  edle  Styl  der  Gewänder,  die  feierliche  Rübe  der  Gestalten, 
die  schöne  Vertheilung  im  Raum  geben  diesem  Werke  einen  hohen  künstlerischen 
Werth.  Geistesverwandt  mit  dem  Pries  des  Parthenon,  verräth  es  doch  in  ge- 
wissen Theilen  noch  die  leisen  Spuren  alterthümlicher  Befangenheit,  so  dass  es 
zu  den  Arbeiten  gehört,  die  erst  an  der  Schwelle  der  höchsten  Blüthezeit  stehen. 
Diese  selbst  wird  nun  zunächst  glanzvoll  vertreten  durch  die  Sculpturen 
des  Theseustempel  zu  Athen.  Die  Gruppen  seiner  beiden  Giebel  sind  ver- 
loren gegangen,  aber  von  den  18  Metopen,  welche  mit  Reliefs  geschmückt  waren, 
sind  die  meisten  vollständig  erhalten;  ausserdem  besitzen  wir  noch  die  Friese  des 
Pronaos  und  des  Opisthodomos.  Die  Metopen  enthalten  die  Kämpfe  des  Herakles 
und  die  Thaten  des  Theseus  in  einem  kräftigen  Eeliefstyl  in  gewaltiger  Bewegung, 
feurig  und  schwungreich,  in  kraftvoller  Naturwahrheit  der  Formen,'  und  dalwi 
meistens  vortrefflich  in  den  Raum  componirt.  Die  Friese  der  Vor-  und  Hinter- 
hatle,  in  minder  kräftigem  Relief  durchgeführt,  stellen  ebenfalls  Kämpfe  dar. 
Im  Opisthodom  (Fig.  156)  ist  es  die  Schlacht,  welche  Tbeseos  mit  seinen  Athenern 
und  den  Lapithen  gegen  die  Kentauren  lieferte,  die  mit  frevelhaftem  üebermuthe 
die  Hochzeitsfeier  des  Peirithoos  zu  unterbrechen  wE^ten :  im  Pronaos  sieht  mau 
ebenfalls  Kämpfe  im  Beisein  ruhig  zuschauender  Götter.  Auch  hier  herrscht  die 
höchste  Energie  der  Bewegung  in  der  Darstellung  leidenschaftlich  bewegt«u 
Kampfes,  Siegens  und  Unterliegens,  vollendete  Kühnheit  und  Freiheit,  jugendliche 
Frische  und  Ideenfülle  der  Compositioa.  Verglichen  mit  den  Aegineteugruppen 
zeigt  sich  hier  der  volle  Sieg  über  die   strenge  Gebundenheit,   die   symmetrische 
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Tiolclogie  jener  alteren  Werke;  alles  ist  flüssiger,  freier,  m annich faltiger ,  und 
diwelbe  Leidenscliaft,  welche  die  Körper  gewaltsam  ergriffen  hat,  spricht  sich  im 
«seichen  Ausdruck  der  Köpfe  frisch  und  lebensvoll  aus. 

Sehen   wir   in   so   kurzer  Zeit   solchen  Fortschritt   in   der  Entwicklung  der 
b^eniechen  Plastik,  so  wird  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  in  den  Werken  des 


^-^ö^^, 


Fl«.  IST.    Wtlbl.  FIgni  < 


D  SatUflheu  PdiUiSDoDglebel.    London. 


"artbpnon  eine  noch  höhere,  noch  reinere,  noch  reifere  Entfaltung  der  Kunst 
ID  finden. '  Wir  wissen,  dass  Phidias  mit  seinen  Schülern  und  Genossen  diese 
"elt  von  plastischen  Schöpfungen  in's  Leben  gerufen  hat  und  dürfen  jedeiifalls 
Inder  Composition  des  Ganzen,  im  Entwurf  aller  wesentlichen  Dinge  die  Hand 
d«  Heisters  selbst  vermuthen.  Leider  ist  nach  der  gewaltsamen  Zerstörung  des 
^Doderbaues    durch    die   Venetianer  im  Jahre  1687  nur  eine  Masse  ; 


.  Ad,  Miekaelis,  der  ParUienon, 
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Einzelheiten  übrig  geblieben,  die  ein  völliges  Erkennen  des  Zusammenhangs,  ein 
Begreifen  der  ursprünglichen  einheitlichen  Idee  des  Ganzen  nicht  mehr  zulassen; 
aber  genug  ist  noch  vorhanden,   um  das  Wichtigste  zu  erfassen,  um  die  unver 
gleichliche  Schönheit  zu  geniessen.     Von  den  Statuengruppen  der  beiden  Giebel 
sind  nur  einzelne  Figuren  erhalten;    aber  durch   eine  glücklicke  Fügung  wurde 
15  Jahre   vor  d^r  Zerstörung   des  Tempels  der  französische  Maler  Uarrey  nack 
Athen  geführt,  dessen  Zeichnungen  von  den  damals  weit  vollständiger  erhaltenen 
Giebelgruppen  die  Pariser  Bibüothek  besitzt.     Hiemach  und  aus  den  Angaben 
der  Alten   können  wir  in   Gedanken   die  ursprünglichen  Compositionen  uns  eic 
ganzen. 

Beide  Darstellungen  galten  wie  billig  der  Verherrlichung  der  Athene.    Ix 
östlichen  Giebel  über  dem  Eingang  des  Tempels  war  ihre  Geburt  oder  ricB 

tiger  der  Moment  nach  der  G-^ 
burt  geschildert.  Als  SchauplaÄ 
der  Darstellung  haben  wir  ui:^ 
den  Olymp  zu  denken.  Ohn- 
Zweifel  sah  man  hier  Athen« 
zum  ersten  Male  unter  den  Göt 
tem  erscheinen.  Diese  ganze 
Mittelgruppe  -ist  verschwunden, 
aber  die  Figuren  in  den  beider 
Ecken  sind  grösstentheils  erhal- 
ten. Sie  zeigen  einerseits  Iris 
die  als  himmlische  Botin  di< 
frohe  Kunde  von  der  Geburi 
der  Göttin  hinausträgt,  währenc 
anderseits  ihr  gegenüber  Nik< 
zu  Athena  hineilt.  Rechts  sine 
es  drei  Gestalten,  zwei  sitzendi 
und  die  dritte  der  mittleren  in 
Schoosse  ruhend,  nicht,  wie  mai 
wohl  vermuthet  hat,*  des  Kekrop 
Töchter,  Pandrosos,  Aglaurosund  Hers«  (Fig.  157),  sondern  wahrscheinlich  Aphrodit* 
im  Schoosse  der  Peitho,  und  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende  Göttin ;  link 
zwei  entsprechende,  Demeter  und  ihre  Tochter  Köre,  an  die  sich  ein  herrliche: 
ruhender  Jüngling,  vielleicht  Dionysos,  anschliesst  (Fig.  158).  Sind  diese  Rest 
unvergleichlich  in  den  Raum  componirt,  so  hat  der  Künstler  die  äussersten  Eckei 
bewunderungswürdig  schön  und  tiefsinnig  verwendet.  In  der  einen  sieht  mai 
Selene  mit  ihrem  Gespann  in  das  Meer  hinabtauchen,  während  in  der  anderei 
Helios  mit  seinen  schnaubenden  Rossen  aus  den  Fluthen  heraufsteigt,  wie  ein 
tröstliche  Verheissung  des  neuen  lichtvollen  Tages,  der  mit  der  Geburt  de 
Athene  über  die  Welt  heraufzieht.  Was  von  diesen  Gestalten  erhalten  isl 
wurde  grösstentheils  durch  Lord  Elgin  nach  England  geschaflFt  und  bildet  jetz 
die  Spitze  unter  den  Schätzen  des  britischen  Museums  in  London.  Sowoh 
die  ganz  bekleideten  weiblichen  Gestalten,  als  der  nackte  Körper  des  Jugend 
liehen  Gottes  sind  von  einer  Grossheit  der  Auffassung,  einem  Adel  der  B< 
wegung,  einer  harmonischen  Schönheit  der  Durchbildung,  dass  im  ganzen  B< 
reiche  der  Kunst  nichts  mit  ihnen  sich  messen  kann.  Der  menschliche  Körpe 
ist  in  höchster  Wahrheit,  Freiheit  und  Schönheit  erfasst,  aber  in  einer  so  übe 
alle  Wirklichkeit  erhabenen  Macht  und  Herrlichkeit,  dass  ihn  der  unvergänglich 
Reiz  göttlicher  Idealität  durchleuchtet.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  wei 
geringeren  Resten  des  westlichen  Giebels,  der  zu  Carrey*s  Zeit,  wie  sein 
Zeichnung  beweist,  fast  vollständig  noch  erhalten  war.  Man  sah  hier  den  Kam]^ 
der  Athene  und  des  Poseidon  um  die  Herrschaft  des  attischen  Landes  oder  vie 
mehr  den  Moment  nach  der  Entscheidung.  Der  Meerbeherrscher  hatte  mit  g( 
waltiger  Faust  den  Dreizack  in  den  Felsgrund  gestossen  und  einen  Salzquell  ar 


Flg.  168.    Thesens  (Dionysos?)  vom  östlichen 
ParthenongiebeL    London. 
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^T  Hohe   der   Akropolis    hervorgerufen.     Aber   Athene   liesB   dicht  daneben  den 
Wügen  Oelbatun  aas  dem  harten  Pelsgnind    aufspriesaen   und  hatte  damit,  als 
ia  grössere  Wohlthftterin,  die  Herrschaft  des  Landes  erlangt.     Der  Künstler  hat 
ftt  seine  GiebelcoiHposition  den  Moment  gewählt,  wo  die  Göttin  siegreich  ihren 
Mtwirtfi    stehenden  Wagen  besteigen   will,  freudig  von    den   harrenden  Ihrigen 
l^rüsst,  wahrend  der  besiegte  Poseidon   in  gewaltigem  Zorn  weit  ausschreitend 
sich  nach  der  andern  Seite  wendet,  wo  seine  Gemahlin  mit  ihrem  Gefolge  seiner 
ftarrt.     In   die   Bnssersten  Ecken   verlegte   der  Künstler   die    ruhenden   Gestalten 
s  Flussgottes,  des  Kepbisos  einerseits,  andererseits  des  Ilissos  und  der  Qnell- 
nymphe  KalUrhoE,    als  Bezeichnung  des  attischen  Lokals.     Das  Wichtigste,  was 
von  dieser  Gruppe   erhalten  blieb,  ist  ausser   dem   Körper  des  ruhenden   Fluss- 
gottes der  Torso  des  Poseidon,  ein  Werk,  das  bei  aller  jammervotten  Verstümm- 
lung, in  jeder  Linie,    in  jedem  Mus- 
kel, jeder  Ader  die  gewaltige  Zornes- 
^p-Dth  des  meererschtttternden  Gottes 
TOT  Augen  bringt. 

fäne  zweit«,   sehr  aasgedehnte 

B«ihe  von  Kunstwerken  bildeten  die 

Reliefs  der  Metopen,  ehemals  im 

Oanien  92,   von  denen  31   noch   an 

Ort  and  Stelle,  eine  im  Louvre  zu 

Paris,  17  im  britischen  Museum 

»ich  befinden,  und  auch  diese  geringe 

Zahl  meistens  im  argen  Zustande  der 

Zerrtömng.     Wir   werden  daher  nie- 

nuls  über   den  gedanklichen  Zusam- 

mtuhaiig ,   der  diesen  Bildwerken  zu 

brande  lag,  in's  Klare  kommen.    Die 

stwk  zerstörten  Metopen  der  Ostseite 

laseo  eine  Darstellung  der  Giganten-  Fig.  im.  u«tope  Tom  pirtneDan. 

sttlacht  erkennen,  die  besser  erhal- 

tfiien  Metopen  der  Südseite  bieten  Scenen  ans  den  Kentauren  kämpfen,  einen  der  be- 
lifblesten  oft  dargestellten  Gegenstände  attischer  Kunst.  Gleich  denen  des  Theseus- 
tfmpels  sind  sie  in  starkem  Hochrelief  gehalten,  voll  kühnster  Bewegung  und  gewal- 
tiger leidenschaftlicher  Anspannung,  meistens  jedoch  gemildert  .durch  hohe  Schönheit 
i"  Körper  und  eine  geniale  Meisterschaft  der  Composition,  die  den  strengen 
^ingnngen  des  Raumes  in  höchster  Freiheit  gerecht  zu  werden  weiss.  Sind 
'li«  besten  unter  diesen  Werken  eines  ersten  Meisters  würdig  (Fig.  159),  so  he- 
ffpim  uns  doch  auch  andere,  in  denen  die  Compositionen  befangen,  die  Baum- 
jöllang  nicht  ganz  genügend,  die  Körperhehandlung  schweri^llig  und  selbst  steif 
■ät-  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  dass  in  diesem  ausgedehnten  Cyklns 
^B  Terachiedenen  ausführenden  Gehülfen  grössere  Selbständigkeit  eingeräumt  wurde. 
Zu  all  diesem  Reichthuro  kam  noch  der  grosse  Fries,  der  in  ununter- 
Itocliener  Folge  die  Umfassungsmauer  der  Cella  umzog  und  in  seiner  Länge  von 
^22  Pnss,  von  denen  wir  noch  über  400  Fuss  in  meist  guter  Erhaltung  besitzen, 
'obl  eine  der  ausgedehntesten  Friescom Positionen  der  Welt  darstellt.  Hier  hatte 
itt  Künstler  die  Bedeutung  des  Tempels  unvergleichlich  schön  ausgesprochen,  in- 
wm  n  den  Festzug  schilderte,  in  welchem  die  gesammt«  Bürgerschaft  Athens 
W  Schlnss  der  Panathenäen  sich  zur  Burg  hinauf  bewegte,  um  die  Schutigßttin 
Mrth  Darbringung  eines  von  attischen  Jungfrauen  gewebten  Prachtgewandes  zu 
Wehren.  Bei  diesem  Zuge  vereinte  sich  alles,  was  in  Athen  schön  und  herrlich 
"*r,  die  edle  Blüthe  der  Jungfrauen,  die  frische  Kraft  der  gymnastisch  gebildeten 
Jttiittlinge  and  die  feierliche  Würde  der  vom  Volk  gewählten  Magistrate.  Eine 
schBnere  Gelegenheit,  Anmuth  und  Hoheit  in  vielgestaltigem  Reichthum  zu  ent- 
ölen, konnte  der  Plastik  nicht  geboten  werden,  aber  in  vollendeterer  Weise 
"«  die  Aufgabe   auch   nicht  zu  lösen,   als    wir  sie  hier  im  Werke  des  Meisters 


152 


Zweites  Buch.     Die  klassische  Kunst. 


vor  uns  haben.  Die  Art,  wie  PhJdias  —  denn  nur  von  ihm  und  zwar  bis  in'a 
Einzelne  hinein  kann  diese  wunderbare  Composition  herrühren  —  diese  Aufgabe 
in  hoher  idealer  Freiheit  erfasst  und  gelöst  hat,  die  wunderbare  Einheit  des  Ge- 
dankens, der  all  dem  reichen  Leben  zu  Grunde  liegt,  ist  himmelweit  entfernt 
von  dem  platten  EeaHsmus,  in  dem  die  Kunst  von  heute  solche  Gegenstände  auf- 
fassen würde,  and  der  in  der  Meinung  Jener  wiederhallt,  die  ia  dem  Friese  ,nur 
die  Vorübungen  und  Exercitien  aller  einzelnen  Chöre  und  Abtheilungen  zur  Auf- 
führung der  attischen  Festauüüge"  erkennen  zu  müssen  glauben.  Dieser  nüch- 
ternen Ansicht  hat  der  Künstler  selbst  am  schlagendsten  dadurch  widersprochen. 


LH  dn  PuitMUDQ 


dass  er  an  der  Ostseite  über  dem  Eingang  eine  Versammlung  thronender  G5tt«r 
dargestellt  hat,  in  deren  Gegenwart  die  Ueberreichung  des  Peplos  stattfindet. 
Die  Spitze  des  Zuges  hat  eben  den  Tempel  erreicht ;  die  zunächst  stehenden  Gruppen, 
Ärchonten  und  Herolde,  harren  im  ruhigen  Gespräch,  theils  auf  ihre  Stfthe  ge- 
stützt, auf  das  Ende  der  Ceremonie.  Ihnen  schliessen  sich  beiderseits  Reihen 
athenischer  Jungfrauen  an,  einzeln  oder  in  Gruppen,  manche  mit  Kannen  und 
anderen  Geräthen  in  den  Händen.  (Fig.  160.)  Es  sind,  wie  Overbeck  sagt, 
.köstliche,  sittige  Gestalten  im  reichfaltigen  Festkleide,  die  ernst  und  einfach, 
wie  in  die  Festfeier  versunken,  erscheinen."  Mit  innigem  Entzücken  nimmt  da« 
Auge  die  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit  wahr,  mit  welcher  in  diesen  schlichten 
Gestalten  dasselbe  Grundmotiv  variirt  ist.  Einen  reizenden  Contrast  zu  diesen 
mbigen  Gruppen  bilden  die  Theile  des  Frieses  an  der  südlichen  und  nördlichen 
Langseite,  wo  zuerst  die  Opferthiere,  prachtvolle  Rinder  und  Widder,  bald  in 
ruhigem  Schreiten,  bald  in  heftigem  Sti^uben,  mit  Mühe  gebändigt  von  den  kräf- 
tigen Führern,  dargestellt  sind.  Dann  folgen  schreitende  Frauen  und  Männer, 
dann  Träger  von  Opfergaben,  von  Broden  auf  flachen  Körben  und  von  Flüssig- 
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Vtittn  m  Krügen  verschiedeaer  Art,  dann  Flötenbläger  und  Kiiharöden,  denen 
sich  mit  ihren  herrlii;hen  Viergespannen  die  Wagenkämpfer  anreihen.  Den  Be- 
^us  bilden   die    feurig  einhersprengenden  R«it«r,   die   Blüthe  der  männlichen 


,7"'?„  Athens,  edel  und  frei,  auch  sie  in 
1  «■  161)  An  der  Westseite  endlich  sieht  i 
™^»«e  räat«n   (Fig.  162),   ihre  muthigei 


onvergleichUcherMannichfattigkeit 
lan  andere  JtJnglinge,  die  sieb  eben 
Rosse  auhaumen,  die  tibermtvthig 


acta  binmenden  bändigen,  die  gebändigten  in  kunstvollen  Beiterwendongen  ver- 
saiAea.  So  hat  der  Künstler  in  hoher  Weisheit  Begian,  Fortgang  und  Ende 
it>  Zages  in    eine    einheitlich    durchdachte   Composition    zusammengefügt,    und 
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Btatt  einer  ermüdenden  epischen  GleichmdssiKkeit  seinem  Werke  das  Gepraft^;: 
drEunatischen  Lebens  aufgedrückt  und  endlicli  in  den  Gestalten  der  Götter  di^ 
ideale  Bestimmung  dieses  heiteren  Festgepränges  offenbart,  und  wie  in  diesema 
köstlichen  Friese  die  unvergängliche  Schönheit  und  Herrlichkeit  des  atheniensische:^M 
Volkes,  so  unvergänglicb  leuchtet  in  ihm  auch  die  Kunst  seines  Pbidias.  Niema^ki 
sind  die  Gesetze  der  Be  lief  darstell  ung  so  fein,  so  vollendet,  so  streng  und  doe_  b 
so   frei  entwickelt  worden,  wie  in  diesem  Werke.    EKe  Gestalten  heben  sich  m^^»r 


in  schwachem  Belief  aus  der  Fläche,  und  doch  erscheinen  sie  in  vollendeter  Wahr- 
heit der  Natur;  sie  stufen  sich  ab  nach  allen  Graden,  von  der  feierlichen  Ruhe  bis 
zu  feurig  pulsirender  Bewegung,  und  doch  ist  eine  stille  Festlichkeit,  ein  Hauch 
ewiger  Heiterkeit  und  Schönheit  über  sie  ausgegossen.  In  der  Durchbildung 
des  Einzelnen  waltet  endlich  eine  Sorgsamkeit  und  Zartheit,  wie  sie  nur  den 
höchsten  Schöpfungen  des  attischen  Bodens  verliehen  ist. 

Einen  Nachhall  des  erhabenen  Styles ,  der  in  den  Götterdarstellungen  der 
attischen  Schule  unter  Phidias  sich  entfaltet  hatte,  erkennen  wir  in  der  über- 
lebensgrossen  Marmorstatue  der  1820  auf  der  Insel  Milo  gefundenen  Aphro- 
dite von  Melos  des  Louvre  (Fig.  163).  In  ernster  Hoheit,  fast  streng,  steht 
die  Göttin  der  Liebe  da,  die  noch  nicht  wie  in  den  späteren  Auffassungen  znm 
liehebedürftigen  Weibe  geworden  ist.    Das  einfach  behandelte  Gewand  lässt,  auf 
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die  Häilea  herabgeBoiikeii ,  die  grandiosen  Formen  des  Oberkörpers  unbekleidet 
xbanen,  die  bei  aller  Schönheit  doch  jenes  geheimnissvoll  Unnahbare  haben,  das 
ia  Echte  Aosdrack  des  Göttlichen  ist. 

Etwas   junger    als    die   Parthenonscnlptaren   erscheint  die    plastische   Ans- 
sttttong  des  Erechtheions,  dessen  Bau  erst  gegen  Ausgang  des  5.  Jahrhunderts 
Tollendet  wurde.     Ausser  einem  Friese,  der,  auf  dunklem,  eleusinischem  Stein  in 
peatelischem  Marmor  außgeflihrt ,    nur  in  geringen  Fragmenten  erhalten  ist,  die 
gleichwohl  einen  etwas  weichern  Styl,  als  den  der  Parthenon  werke  erkennen  lassen, 
andjeue  sechs  Karyatiden  lu  erwähnen,  welche  das  Dach  der  nach  ihnen  be- 
iiannt«n  Nebeuhalle  des  Tempels  trugen  (Fig.  164):  edle  attische  Jungfrauen  von 
Dütadeliger  Schönheit,   mit  weich  herabfliessendem  Ge- 
wände angethan ,    die    auf  ihren   Häuptern   gleich  den 
Kanephoren   des  pan  athenäischen  Fest^ges  das  leichte 
Geb&lk  der  Decke  tragen.      Mit   der  ernsten  Ruhe  und 
Strenge  des  Architektonischen  verschmelzt  sich  in  ihnen 
aufs  Glücklichste  jugendliche  Anmuth  und  flüssig  freies 
Leben.    Besser  erhalten   sind   die  Friese  vom  Tempel 
der  Nike  Apteros,  welche  einen  Kampf  der  Griechen 
"Ut  den  Persern   im  Beisein   einer  Götterversammlung 
schildern.     Vollendet  in   der   Durchbildung ,   reich  und 
^clgestaltig  in  der  Composition,  athmen  sie  eine  Leiden- 
Sfoin  der   Bewegung,    die   bereits   den   Uebergang  zu 
^uier  mehr    auf  den   Affekt  hinzielenden    Kunstepoche 
J^dentet  und    ihren  Vorgang    in    den    Friesreliefs   des 
'^eseostempels  findet.  (Fig.  165.) 

.  ,  In  diesen  Werken  läsat  sich  ein  Gegensatz  gegen 
**&  stille  Hoheit  der  Kunst  des  Phidias  nicht  verkennen, 
lesjjn  selbständige  Bedeutung  uns  vielleicht  auf  die 
**ditiing  der  Myronischen  Schule  hinweist.  Als  die 
^^^orragendsten  unter  den  Nachfolgern  dieses  gedie- 
ff^Xien  BfeiBters  lernen  wir  den  KrMÜaa  kennen ,  von 
^^saen  verwundeter  Amazone  eine  Nachbildung  im  ka- 
^'^'^linischen  Museum  erhalten  ist;  femer  KaUtmachos, 
*«*-  in  der  snbtilen  Eleganz  seiner  Marmorarbeit«n  nicht 
'^l'fan  zu  weit  ging  und  als  Erfinder  des  korinthischen 
^Äpitäls,  sowie  als  Verfertiger  des  kunstvollen  Kan- 
delabers   im    Erechtheion    Ruhm   erlangte;    endlich  De- 

^***riM,   der    bereits    so    sehr    über    die    Grenzen    Seht         p,    ^f^    strjMae  lom 
"^llenischer  Konstweise  hinausschritt,  dass  er  einer  acla-  EreenuiBioii. 

^""ischen  Nachahmung  der  Wirkbchkeit,    einem   seelen- 
^■^«i  Realismus  huldigte. 

Den  athenischen  Schulen  gegenüber  gründete  des  Phidias  etwas  jüngerer 
^Igenosso  Polyklet  eine  zweite  Bildhauerschule  in  Ärgos.  Ebenfalls  ein  Schüler 
*«8  Ageladas,  entwickelte  sich  sein  Wesen  nach  einer  ganz  anderen  Richtung  hin, 
**  dass  er  die  Mitte  zwischen  Phidias  und  Myron  zu  halten  scheint.  Mit  diesem 
^rbindet  ihn  der  Sinn  für  feine  Auffassung  und  liebevolle  Durchbildung  der 
^ttnr,  das  Streben  nach  Darlegung  der  reinen  Schönheit  menschlicher  Körper- 
«Unng ;  mit  jenem  theilt  er  die  stille  heitre  Ruhe  eines  in  sich  selbst  befriedigten 
*™9,  die  ihn  einmal  sogar  über  seine  eigenen  Grenzen  hinaus  in  das  Gebiet 
^  Idealen  erhebt.  Vorzüglich  ging  Polyklet's  Trachten  darauf  hinaus,  die 
'ollendete  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  in  ruhigem  Selbstgenügen  zu 
'w'ildem.  Daher  nahm  er  fast  ausschliesslich  den  jugendlichen,  gymnastisch  durch- 
pbildeten  Körper  zum  Ziel  seiner  Kunst,  und  so  tief  war  seine  Kenntniss,  so 
*wfund  rein  seine  Auffassung,  dass  einem  seiner  bewundertsten  Werke  der 
■"ane  des  , Kanon"  gegeben  wurde,  weil  in  ihm  ein  für  allemal  die  normale 
Jiigendliche  Schönheit  festgestellt  erschien ,    die  er  zugleich    in  einer  Schrift  über 
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die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  entwickelte.  Fast  nicht  minder  be- 
rühmt war  sein  Diadumenos,  ein  schllner  Jüngling,  der  sich  die  Siegerbinde 
um  die  Stirn  legte,  und  den  wir  aus  einer  Kachbildung  im  Pal.  Farnese  zn 
Born  kennen.  Dahin  gehörte  femer  ein  Apoiyomenoa,  ein  sich  mit  dem 
Schabeisen  von  Oel  und  Staub  reinigender  Athlet,  sowie  manche  Statuen  olympischer 
Sieger.  Selbst  die  gefeierte  Amazone,  mit  welcher  er  den  Phidias  und  andere 
Meister  besiegte,  neigt  durch  die  Auffassung,  welche  einen;  fast  männlich  gearteten 
Frauencharakter  gebührt,  nach  dieser  Seite  hin.  Bezeichnend  erscheint  für  die 
Kunstrichtung  dieser  Polykletischen  Werke  der  Ausspruch  der  Alten,  dass  er 
Kuerst  die  Statuen  auf  einem  Fusse  ruhend,  mit  leicht  angezogenem  anderen 
Fusse  dargestellt  habe.  Dadurch  konnte  der  Charakter  anmuthiger  Leichtigkeit 
und  freier  Sicherheit  erst  vollends  zur  Erscheinung  kommen. 

War  die  Th&tigkeit   des  Meisters  beschrankt,  wie  in  den  Gegenständen,  so 
im  Material,  da  er  alle  jene  Werke  in  Erzguss  ausführte,  so  schuf  er  in  seinen  _ 
späteren  Jahren    ein  Werk .    das   in  Stoff,    Idee   und  Kunstform    mit   den  beiden  . 


der  Nike  ApWrot. 


kolossalen  Goldelf enbeinbildem  des  Phidias  wetteiferte:  die  Statue  der  Hera  fur 
den  nach  dem  Brande  vom  Jahr  423  wieder  aufgebauten  Tempel  dieser  Göttin 
in  Argos.  Sie  sass  in  machtiger  Grösse  auf  ihrem  goldenen  Throne,  mit  Aus- 
nahme des  Gesichts  und  der  schönen  Arme  ganz  in  goldene  Gewänder  gehüllt, 
auf  dem  Haupt«  das  Diadem,  das  der  Königin  der  Götter  gebührte.  Die  Hören 
und  Chariten  waren  auf  der  Krone  in  Relief  dargestellt.  In  der  Rechten  hielt 
sie  das  Scepter,  in  der  Linken  den  Granatapfel,  das  Zeichen  ihres  Sieges  über 
Zeus'  zweite  Gemahlin  Demeter.  Noch  andere  symbolische  Embleme  waren  ihr 
beigegeben,  und  zur  Seite  stand  ihre  Tochter  Hebe,  von  Nauk^des,  einem  Schüler 
des  Meisters ,  in  Goldelfenbein  gebildet.  Von  der  Erhabenheit  des  Werkes ,  in 
welchem  Polyklet  für  alle  Zeiten  den  künstlerischen  Typus  der  königlichen  Ge- 
mahlin des  Zeus  festgestellt  hat ,  glaubte  man  bisher  eine  Nachbildung  in  dem 
koloaaalen  Junokopf  der  Villa  Ludoviai  zu  Rom  (Fig.  153)  zu  besitzen.  ,Wie 
ein  Gesang  Homer's"  ruft  Göthe  begeistert  vor  diesem  ergreifenden  Werke  aas, 
dessen  erster  Anblick  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  erfüllt  und  den  Gedanken  un- 
nahbarer Götterherrlichkeit  weckt.  Streng  und  mächtig  sind  diese  Züge,  frei 
und  offen  die  mit  dem  Diadem  gekrönte  Stirn,  deren  Hoheit  das  weiche  fliessende 
Haar  mit  holder  Anmuth  verschönt.  Der  grosse  Blick  der  Augen ,  der  üppige 
und  doch  scharf  geschnittene  Mund  und  das  kraftvoll  gerundete  Kinn  beknnden 
den  Ernst  jener  Göttin,  die  selbst  den  unbUndigeo  Sinn  des  Zeus  zu  beherrschen 
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wusste,  und  deren  geistiges  Wesen  in  der  Heiligkeit  der  Ehe  wurzelt.  Dennoch 
ist  nenerdings  mit  Recht  geltend  gemacht  worden,  dass  in  diesem  Werke  bei 
aller  (jrossartigkeit  doch  schon  eine  Weichheit  und  Milde  sich  ven*äth ,  die  für 
die  Zeit  eines  Polyklet  Bedenken  erregen  muss.  Man  glaubt  daher  in  einem 
Marmorkopf  des  Museums  zu  Neapel  jene  herbere  Strenge,  jene  schärfere 
Foragebung  zu  erkennen,  welche  man  bei  einem  Werke  des  alten  Meisters  vod 
Argos  vorauszusetzen  hat  (Fig.  166). 


Flg.  166.    Hera;  Tiellelcht  nach  Polyklet.    Neapel. 


Die  Schüler  PolyHets  schlössen  sich  der  Richtung  an,  die  in  seinen  vorher- 
genaimten  Werken  sich  kund  gab.  Unter  ihnen  steht  Naukydes  obenan,  der  zum 
Bilde  der  Hera  die  Hebe  gemacht  hatte  und  ausserdem  durch  einen  Diskoswerfer 
^^  mehrere  Siegesstatuen  bekannt  war.  In  einer  Marmorstatue  des  Vaticans 
glaubte  man  eine  spätere  Wiederholung  seines  Diskobol  zu  erkennen.  Sie  unter- 
scheidet sich  durch  die  ruhig  sinnende  Haltung,  welche  dem  Wurf  vorhergeht, 
charakteristisch  von  dem  io  mächtigem  Schwung  zum  Wurf  ausholenden  des 
Myron  und  scheint  in  der  leichten  Elastizität  der  Stellung  das  Wesen  Poly- 
^l^tischer  Kunst  zu  veranschaulichen.  Allein  neuerdings  ist  nicht  ohne  Grund 
geltend  gemacht  worden,  dass  eben  das  Sinnige,  Feine  der  Auffassung  eher  als 
^  Merkmal  attischer  Kunst  zu  betrachten  sei. 
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Neben  der  argivischeii  und  attischen  Schule  treten  in  diesem  Zeitraum  i 
übrigen  Theile  Oriechenlands» weniger  hervor.  Dennoch  fehlt  es  nicht  an  bedt 
tenden  Resten,  welche  sich  allem  Anseheine  nach  auf  keine  dieser  beiden  Rii 
tungen  zurückfahren  lassen.  Die  wichtigsten  sind  die  Reliefs,  welche  den  innei 
Fries  des  Äpollotempels  zu  Bassae  bei  Pbigalia  in  Arkadien  schmückten  ni 
im  Jahr  1812  entdeckt,  gegenwärtig  im  britischen  Museum  aufbewahrt  werd- 


Flg.  l«t.    Vom 


Der  Tempel,  im  Anfang  des  p^loponnesischen  Krieges  erbaut,  war  ein  Werk 
Iktinos.  Seine  Sculpturen  zeigen  aber  eine  so  durchaus  abweichende  Stylis 
dass  sie  schwerlich  anf  attische  Hände  zurückzuführen  sind,  wenngleich  der  Inl 
die  beliebten  Stammsagen  Ättika's  Tariirt.  Amazonenkämpfe  (Fig.  167  u.  1 
und  die  Kentaurenschlacht  (Fig.  168)  bilden  den  Inhalt  des  Ganzen,  getre: 
durch  den  mit  seiner  Schwester  Artemis  auf  einem  Wagen  mit  dem  Hirschgespj 
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dahereilenden  hütfreichen  Apollo.  Unter  Allem,  was  uns  von  griechischer  Kn 
erhalten  ist,  müssen  diese  Reliefs  als  die  leidenschaftlich  bewegstesten ,  kühns' 
Compositionen  bezeichnet  werden.  Eine  sprühende  Glutb,  eine  Kraft  and  Pil 
der  Erfindung  herrscht  hier,  die  den  im  Geiste  verwandten  Werken  des  Thesei« 
und  des  Niketempels  weit  überlegen  ist,  and  die  niemals  mit  Wiederholung 
sich  zu  helfen  braucht.  Dabei  sind  die  Körper  meisterhaft  behandelt,  marn 
dar  Gruppen  von  hinreissender  Schönheit,  alle  von  ergreifender  Wahrheit.     AI 
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das  feine  Ma&ss,  welches  die  attische  Ranst  nie  über  die  Grenze  des  SchOnen 
binao^gehen  liess,  ist  dem  phigalischen  Künstler  mehrfach  abhanden  gekoimnen. 
Uebertriebene ,  gar  zu  gewaltsame,  schroffe  und  selbst  hftasliche  Züge  mischen 
sich  hinein,  und  man  glanbt  in  ihnen  jene  heftigere  Leidenschaft,  jene  unreineren 
£iiipfindiuigen  zu  sparen,  welche  den  tiir  Griechenland  so  verhftagnissTolten  pelo- 
poonesischen  Krieg  bezeichnen  und  von  der  hohen,  reinen  Begeisterung  der  ma- 
r&tbonischen  Zeit  ebenso  abstechen ,  wie  die  phigalischen  Sculpturen  von  den 
'Werken  Phidiasischer  Kunst. 

Ebenfalls  einer  derberen,  mehr  auf  das  naturgemöase  als  das  Ideale  gerich- 
teten peloponnesischen  Schule  scheinen  die  Beste  von  Metopenreliefs  anzugehören, 
welcfae  sich  in  den  Trümmern  des  Zeustempela  von  Olympia  gefunden  haben 
luid  im  Museum  desLouvre  aufgestellt  sind.  Voll  gewaltigen  Lebens  stellt  sich 
darunter  ein  stierbUndigender  Herakles  dar;  naiv  anmuthig  dagegen  eine  Nymphe 
(oderÄthene),  welche  aufeinem  Felsen  sitzend,  den  Thaten  desHelden  zuschaut.  Dazu 


*ild  neoerdings  durch  die  deutschen  Ausgrabungen  noch  mehrere  Reste  gekommen, 
^  namentlich  eine  fast  voltständig  erhaltene  Metope,  welche  Herakles  mit  Atlas 
^d  einer  Hesperide  darstellt;  ausserdem  Bruchstücke  von  mehreren  anderen  Me- 
™pen.  Diese  Werke  sind  allerdings  in  einem  strengen,  alterthümlichen  Styl  be- 
J^oäelt,  erscheinen  aber  in  Auffassung  der  Form  und  in  künstlerischer  Durch- 
'^'futigden  handwerklich  rohen  Sculpturen  der  Giebelfelder  (vgl.  oben  S.  145  f^.) 
*'>'«hieden  überlegen. 

Die   dritte    Epoche, 

Welche  das  4,  Jahrhundert  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  umfasst,  scheidet  sich  der  Zeit 
iiiddem  Charakter  nach  unverkennbar  von  der  vorigen.  Der  peloponnesische  Krieg 
Wtt«  alle  Verhaltnisse  der  griechischen  Staaten  erschüttert,  die  Leidenschaften, 
^  nicht  mehr  in  der  Bekftmp^ng  eines  gemeinsamen  Feindes  sich  einigen  konnten, 
pgen  einander  entflammt  und  an  Stelle  der  alten  grossen  Zeit  eine  neue  leb- 
'"Aa  und  vielseitiger  bewegte  heraufgefuhrt.  Die  alten  schlichten  Anschauungen 
^i  Empfindungen  waren  verklungen,  aber  an  ihre  Stelle  traten  neue  Gedanken 
°^  Gefühle ,  die  sich  aus  den  Fesseln  der  früheren  Zeit  siegreich  gelöst  hatten. 
"*vi  wie  das  alte  Band  der  Genossenschaft  unter  den  einzelnen  Staaten  gelockert 
IfV,  30  löste  sich  nun  auch  zu  freierer  Stellung  im  beweglicher  gewordenen  staat- 
'"^n  Gänzen  das  einzelne  Subject.  ungebundener  seine  ganze  Kraft,  vwV&e\^\^%T 
■öw  reichen   Anlagen   entfaltend.     Die  leidenschaftliche  Tragödie  ^      —     •  ■  > 
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die   philösophiscben  Systeme  eines  Plato   and   später  eines  Aristoteles  v« 

deatUch  sich  als  Kinder  dieser  Zeit,  and  wenn  die  geistvolle  Komödie  dei 
pbanes  auch  zu  Gunsten  der  grossen  Vergangenheit  ihren  beissenden  Wi 
die  Erscheinungen  der  neuen  Epoche  wendet,  so  ist  sie  darum  nicht  mi 
Produüt  der  letztern.  Für  die  Plastik  ergeben  sich  aus  den  angedeute 
haltnisses  entscheidende  Wandlangen.  Das  leidenschaftlichere,  tiefer  erregt 
der  Zeit  musste  notbwendig  in  ihren  Werken  sich  spiegeln ;  wo  die  Irül 
ernste,  feierliche  Göttercharaktere  gebildet  hatte,  tratfln  jetzt  die  Gi 
einer  begeisterten,  gluthvolien,  lebensfread 
regung  an  ihre  Stelle ;  wo  sonst  in  den 
langen  bewegten  Lebens  das  Spiel  der 
kräfte  im  Siegen  and  Unterliegen  sich  au 
lieb  geltend  machte,  wird  nunmehr  dai 
Pathos  der  Seele,  der  leidenschaftliche  J. 
der  Stimmung  als  höchstes  Ziel  der  Kuns 
fasst.  Damit  h&ngt  es  zusammen,  dass  8 
Material  ein  anderes  ward ,  dass  nament 
Marmor,  der  die  weicheren  feineren  Schat 
der  Form  und  des  Ausdrucks  unübertrefilict 
giebt,  dem  Erz  vorgezogen  wurde,  und  d 
elfenbeintechnik ,  zu  der  ohnehin  die  Mi 
Staaten  nicht  mehr  reichten ,  fast  in  Vi 
beit  kam.  Ueberhaupt  war  die  Zeit  der 
monumentalen  Kunst  nicht  günstig;  Privat 
und  damit  die  Einflüsse  eines  bewegliehei 
vidnellen  Geschmacks  bestimmten  im  Wesi 
dea  Kunstcharakter  dieser  Epoche. 

Den  üebergang  zu  dieser  leidenschaftli 
wegten  Kunstweise  bildet  ein  Meister,  welc 
vorzugsweise  die  Auffassung  der  früheren 
zu  vertreten  seheint.  IHes  ist  der  ältere  K 
von  Athen,  vermnthlich  der  Vater  dea  Pi 
der  also  die  Epoche  des  Phidias  mit  der  . 
ng.  170.  Schule   verknüpft.     Er   war  hauptsächlich 

El»»  n«!h  K.i>hi»>dot.  HüDchsB.  bildner,  sowohl  in  Erz  wie  in  Marmor  i 
und  vielleicht  der  erste,  welcher  sämmtlic 
Musen  künstlerisch  auspiUgte.  Von  einem  seiner  Werke ,  der  Friedf 
(Eirene),  die  den  jugendlichen  Plutos,  den  Gott  des  Reichthums,  auf  de 
hielt ,  ist  neuerdings  in  der  berrlicben  Marmorstatue  der  Glyptothek  z 
eben,  welche  man  früher  als  Leukothea  zu  bezeichnen  pflegte,  eine  Nacl 
entdeckt  worden  (Fig.  170).  Das  Werk  athmet  noch  den  grossartigen 
Zeit  des  Phidias,  verbindet  damit  aber  eine  besondere  Innigkeit  der  Emj 
in  welcher  wir  den  Einfluss  einer  jüngeren  Epoche  wohl  erkennen'  diirfei 
Der  erste  grosse  Meister  dieser  Zeit  ist  Skopas.  Von  der  Insel  F 
bärtig,  war  er  in  der  ersten  Hälfte  und  gegen  die  Mitte  des  4.  Jahr 
neben  dem  etwas  jüngeren  Praxiteles  einer  der  beiden  Hauptmeister  c 
attischen  Schule.  Ibm  vor  Allen  war  es  beschieden,  das  ergreifende  Fat 
Sturm  der  Leidenschaft  in  nie  vorher  geahnter  Macht  zu  enthüllen. 
frühere  Lebenszeit  f&Ut  eine  der  bedeutendsten  monumentalen  üntemel 
jener  Epoche,  der  durch  ihn  geleitete  Neubau  des  394  abgebrannten  Ten 
Athena  Alea  in  Tegea.  Auch  die  beiden  Giebelgruppen  desselben,  die  • 
Kalydoniscben  Ebera  und  den  Kampf  des  Achill  mit  Telephos  darstellen« 
von  seiner  Hand.  Spricht  dies  von  einer  früh  entwickelten,  vielseitigen  B 
des  Ktlnstlers,  so  bestätigen  seine  späteren  Werke  diese  Wahrnehmung 
der  grossen  Anzahl  von  Götterstatuen,  die  er  geschaffen,  sind  besonders 
vorzuheben,  welche  den  Ausdruck  einer  tieferen  Begeisterung  verrathen. 
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■  pbüit  vor  Allem  ein  von  Angustus  nach  Rom  auf  den  Palatin  gebrachter  Apollo, 
J  hl  in  langwallendem  Gewände  begeistert  in  die  Kithara  greifend,  das  Hanpt 
W     mit  dem  Lorbeerkranze  gekrönt,  einherschritt.    Die  Marmorgtatue  des  Vatikan 

■  scheint  ein  Nachbild  dieser  schwungroUen  Schöpfung  des  Meisters  zu  sein.  '    Noch 

■  tiefer  and  gewaltiger  war   die    Erregung   des  Enthusiasmus    in  einer  rasenden 

■  Bacchantin  geschildert,  deren  stürmische  Leidenschaft  man  in  einer  Nachbildung 
f  im  Louvre  zu  Paris  zu  erkennen  glaubt.  Min- 
der gewaltsam,  aber  um  so  inniger  empfunden 
war  ein  sitzender  Ares,  der,  Ton  Liebe  zur 
Aphrodite  bezwungen,  träumerisch  in  sich  vor- 
sanken  da  sass.  Die  Liebesgöttin  selbst  bildete 
er  zum  erstenmal  in  unTerhiillter  Pracht  des 
ganz  nackten  Körpers,  dessen  Liebreiz  zur 
BewnnderuDg  binriss.  Bedentender  als  diese 
Werke  war  jedoch  eine  umfangreiche  Marmor- 
gTQppe,  welche,  in  einem  Tempel  zu  Rom    auf- 

f^estallt,  nrsprünglich  vielleicht  für  das  Giebel- 
feld eines  Tempela  bestimmt  war  und  die  üeber- 

brii^nng  der   hephästischen   Waffen    an    Achill 

durch  seine  Mutter  Thetis    schilderte.     Li  den 

>iif  Seeungeheuem     reitenden     Nereiden     und 

Tritonen,    dem    ganzen    reichen    Gefolge    der 

Veergottiieit«n,  mochte  der  Künstler  die  Lebens- 

(lUe,  das   übermtttbige   Dasein   dieses   beweg- 

'ichen  Volks  der  Salzflutb  trefflich  veranschau- 

fcht  haben.     Endlich  wissen  wir,  dass  Skopas 

"Tu's  Jahr  350  mit  andern  Künstlern  aa  der  Aus- 
jchmückung  des  Mausoleums  211  Halikarnass 
tiatig  war. 

•  Der    zweite    Hanptmeister  der   attischen 
Schule,  Praxiteles,  scheint  um  den  Anfang  des 
Jfchihonderts,  etwa  gegen  392,  in  Athen  geboren 
^   sein.    Der  Richtung  des  Skopas  nahe  ver- 
'»andt,  scheint  er  sich  durch  grössere  Vielseitig- 
keit und  ungemein    fruchtbare   Phantasie  von 
jenem  zu  unterscheiden.    Gegen  ein  halbes  Hun- 
dert einzelner  Werke,  darunter  mehrere  figuren- 
reiche  Gruppen,  werden  von  ihm  erwähnt,  und 
wenn  Skopas    sich    fast    ohne    Ausnahme    des 
Uamors    bediente ,    so   hat   zwar  auch    Praxi- 
teles diesem    Material    den     Vorzug    gegeben, 
>her  anch   manche    treffliche    Arbeiten    in    Erz 
ausgeführt.      In    der  Uebersicht   seiner  Schöpf- 
^"^n  tritt    uns   die   grösste  Mannichfaltigkeit 
'■■tgegen.      Götter    und    Menschen ,    männliche 

"^  weibliche  Gestalten,  die  Jugend  und  das  Alter  wusste  er  zu  bilden,  doch 
Mijftt  ej  sich  dem  Weichen ,  Zarten  weiblicher  und  jugendlicher  Gestalten  am 
lisbsten  zu.  Wenn  er  daher  auch  alle  zwölf  olympischen  Götter,  wenn  er  beson- 
^frs  Here,  Athene,  Demeter  und  Poseidon  dargestellt  hat,  so  waren  doch  Aphro- 
^te  onii  Eros  seine  Lieblinge,  und  andren  Göttern,  wie  Apollo  und  Dionysos,  gab 
er  eine  jugendliche  Gestalt,  um  seinem  Streben  nach  weicher  Anmuth  zu  genügen. 
Wenn  wir  femer  in  der  Erzgruppe  vom  Raube  der  Persephone,  wenn  wir  in 
'^inaden  und  bacchantischen  Silenen  seine  Fähigkeit  zur  Schilderung  leidenschaft- 
li^er  Scenen  nicht  bezweifeln  dürfen,  so  war  doch  die  Buhe  einer  gtiss  träume- 

'  Denkm.  d.  K.  Taf.  18  (V.-A.  Taf.  9)  Fig,  5. 
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regten  Geiuttthsstimmung  die  eigentliche  Hei- 


rischen,  zu  sanfter  Schwärmerei 
math  seiner  Kunst. 

unter  seinen  berühmtesten  Werken  steht  die  Aphrodite  von  Knidos  ab 
eine  der  gefeiertsten  Kunstschöpfungen  des  Alterthums  obenan. '  Die  alten  Schrift- 
steller sind  voll  von  ihrem  Ruhme  und  erzählen ,  daas  der  bithynische  König 
Nikomedes  den  Knidiern  fttr  dies  Wunderwerk  die  Tilgung  ihrer  ganzen  Staats- 
schuld anbot.  Der  Künstler  hatte  die  G6b 
tin  völlig  unbekleidet  dargestellt,  diesf 
kühne  Neuerung  aber  dadurch  motivirt 
dass  er  sie  mit  der  Linken,  als  entstiegt 
sie  eben  dem  Bade,  nach  dem  Gewandt 
greifen  liess,  während  die  Eechte  scham- 
haft den  Schoos  bedeckte.  Die  Ruhe  der 
Stellung  war  von  einer  feinen  Bewegung 
belebt,  die  den  Umriss  des  schönen  Kör- 
pers anmuthig  beseelte ;  der  Blick  des 
Auges  zeigte  jenen  feuchten,  schwimmendeD 
Ausdruck ,  der ,  weit  entfernt  von  sehn- 
süchtigem Verlangen ,  doch  die  weiche 
Empfindung  einer  Göttin  der  Liebe  aus- 
sprach. So  manche  späte  Nachbildungen 
dieser  berühmten  Statue  uns  erhalten  sind, 
30  vermögen  sie  doch  nur  das  äussere 
Motiv  der  Stellung,  nicht  die  reine  Hoheit 
des  prax italischen  Werkes  uns  zu  schil- 
dern. Noch  vier  andere  Statuen  derselben 
Göttin  kannte  das  Alterthum  von  Praxi- 
teles, namentlich  eine  bekleidete  zu  Kos, 
welche  die  Koer  der  Knidischen  vorgezogen 
hatten.  Fast  nicht  minder  berühmt  waren 
seine  Darstellungen  des  Eros ,  unt«r  denen 
die  Marmorstatue  zu  Thespiae  am  höchsten 
geschätzt  wurde.  Der  Gott  war  iu  dem 
zarten  Uebergang  vom  Knaben-  in  das 
Jünglingsalter  gebildet,  und  unter  den  er- 
haltenen Werken  ma^  ein  im  Vatikan 
befindlicher  Torso  mit  seinem  jugendlicfa 
feinen  Körper  und  dem  fast  wehmüthig 
tillumerischen  Ausdruck  des  leise  geneigteo 
Kopfes  eine  Vorstellung  von  dem  Werke  des 
Praxiteles  geben. '  Ein  drittes  bedeutende« 
Werk  war  Apollo  als  Eidechsentödter  (Sauroktonos) ,  ein  Erzbild,  von  welchem 
mehrere  Nachbildungen  in  Marmor  and  Erz  sich  erhalten  haben. '  Die  anmnthigc 
jugendliche  Gestalt,  die,  an  den  Baumstamm  gelehnt,  mit  dem  erhobenen  Pfeil 
in  der  Rechten  dem  am  Stamm  heraufschlüpfenden  Thiercben  auflauert,  Ifisst  in 
dem  graziösen  Spiele  kaum  noch  den  Gott  selber  erkennen.  Unter  den  Gestalten 
endlich,  die  dem  dionysischen  Kreise  angehören,  genoss  den  meisten  Ruf  ein  jugend- 
licher Satyr  in  einem  Tempel  an  der  Dreifussstrasse  zu  Athen,  den  Pausonias  ah 
den  hoch  berühmten  {PeriboStos)  bezeichnet.  Zahlreiche  Marmorstatuen  einee 
jugendUch  schönen  Satyrs,  der,  mit  dem  rechten  Arm  auf  einen  Baumstamm  ge 
stützt,  in  anmuthiger  Nachlässigkeit  und  fast  träumerischem  Ausdruck  sich  an- 
lehnt, scheinen  auf  das  praxitetische  Vorbild  eines  anderen  Satyrs,  der  zu  Megars 
aufgestellt  war,  sich  zu  beziehen  (Fig.  171).  Ohne  Zweifel  wurde  der  sanfte 
harmonische  Reiz  aller  Werke  des  Meisters  durch  eine   zart   verschmolzene,   von 

'  DeDkm.  d.  K.  Taf-  18  (V.-A.  Taf.  9)  Fig.  7.  -  '  Ebenda  Fig.  8.  -  '  Ebend.  Fig.  6 
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weicher  Anmuth  durchhauchte  Behandlung  unterstützt,  die  vornehmlich  den 
Dnft  und  Schnoielz  des  griechischen  Marmors  zu  höchster  Vollendung  steigerte. 
Ein  Original  werk  des  Künstlers  ist  durch  die  jüngsten  Ausgrabungen  im  Hera- 
tempel zu  Olympia  zu  Tage  gefördert  worden.  *  Es  ist  der  durch  Tansanias  als 
Werk  des  Praxiteles  bezeugte  Hermes,  der  auf  dem  Arm  den  Dionysosknaben  hält 
(Fig.  172).  Bis  auf  die  unteren  Theile  der  Beine  und  der  Arme  wohl  erhalten, 
verräth  er  in  der  schlanken  jugendlichen  Gestalt,  in  der  weichen  fast  träume- 
rischen Haltung  den  Kunstcharakter,  der  in  der  Friedensgöttin  deg  Kephisodot 
vorgedeutet  war  und   hier  einen  Schritt  weiter  in's  Liebliche,  Anmuthige  wagt. 

Unter  den  erhaltenen  Werken  der  attischen  Schule  dieser  Zeit  sind  die  Relief- 
platten von  der  Brüstungsmauer  des  Tempels  der  Nike  Apteros  zu  Athen  die 
bedeutendsten. '  Auf  einem  Stücke  sieht  man  zwei  weib- 
liche Gestalten  in  lebendigster  Bewegung  einen  sich  sträu- 
benden Opferstier  halten ;  auf  der  andern  ist  eine  von 
reichem  Gewand  umflossene  weibliche  Gestalt,  die  sich 
mit  prägnantem  Ausdruck  momentaner  Bewegung  in 
köstlicher  Grazie  die  Sandale  des  rechten  Fusses  löst 
(Fig.  173).  Voll  Amnuth  und  selbst  nicht  ohne  geist- 
reichen Humor  sind  sodann  die  Reliefs,  die  den  Fries 
am  choragischen  Denkmal  des  Lysikrates  schmü- 
cken.* Sie  schildern  die  Eache,  welche  Dionysos  an 
den  tyrrhenischen  Seeräubern  nahm,  in  mannichf alti- 
gen, reizend  und  frei  bewegten  Gruppen. 

Vorzüglich  gehört  aber  hieher  ein  andres  im 
Alterthum  schon  hochberühmtes  Werk,  das  uns  frei- 
lich nur  in  späteren,  zum  Theil  mittelmässigen  Ko- 
pien erhalten  ist:  die  Gruppe  der  Niobe  mit  ihren 
Kindern.*  Das  Original  befand  sich,  aus  Klein- 
asien herübergebracht,  im  Tempel  des  Apollo  Sosianus 
^  Boni;  ursprünglich  schmückte  es  wahrscheinlich 
den  Giebel  eines  kleinasiatischen  Apollotempels.  Schon 
^  Alterthum  war  zweifelhaft,  ob  es  von  Skopas  oder 
Y^xiteles  herrühre,  und  wenngleich,  soweit  wir  ur- 
theilen  können,  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  ersteren 
^werer  in's  Gewicht  f^llt,  so  wird  doch  eine  Gewissheit 

^^ber  wohl  nie  erlangt  werden.  Der  Gegenstand  ist  bekanntlich  die  Rache  des  Apollo 
J^d  der  Artemis  an  der  thebanischen  Königin  Niobe,  die  sich  wegen  ihrer  vierzehn 
^der  stolz  über  Leto,  die  nur  jene  beiden  besass,  erhoben  hatte.  Dieser  Frevel 
?^de  durch  die  Vernichtung  der  ganzen  blühenden  Niobidenschaar  gestraft. 
^on  einer  späteren  Nachbildung  der  ursprünglichen  Gruppe  sind  die  Mutter  mit 
^  jüngsten  Tochter,  der  Pädagog  mit  dem  jüngsten  Sohn  und  ausserdem  sechs 
^bne  und  drei  Töchter  erhalten,  die  Hauptfiguren  sammt  der  Mutter  in  den 
Offizien  zu  Florenz.  —  Ausserdem  besonders  in  der  Pinakothek  zu  München 
6in  todt  dahin  gestreckter  Niobide  und  der  Torso  des  sogenannten  Ilioneus.  Von 
wtzterem  ist  es  nicht  nachzuweisen,  ob  er  ebenfalls  zur  Niobidengruppe  gehört 
hat;  dagegen  steht  er  an  Schönheit  so  hoch  über  den  andern  Statuen,  dass  er 
ais  eins  der  seltenen  Originalwerke  aus  jener  glänzenden  Blüthezeit  zu  betrachten 
ist.  —  Da^  Rächeramt  der  unerbittlichen  Götter  hat  eben  begonnen.  Ein  Sohn 
^  todt  bereits  ausgestreckt ,  die  andren  fliehen ,  ebenfalls  getroffen  oder  jäh 
^foht,  der  Mutter  zu.     Einer  der  Söhne  sucht  noch  im  Fliehen  eine  zu  seinen 


Fig.  173.    Von  der  Brüstung  des 
NlketempelB. 


n  niedersinkende  Schwester  aufzufangen,   ein   andrer  rafft  sich  tödtlich  ge- 
froffen  zu  einem   trotzigen  letzten  Blick   nach   oben  auf.     In  dieser  allgemeinen 

^  G.  Treii,  Hermes.     Berlin  1878  und  Ausgrabungen  von  Olympia  IV. 

'  Vgl.  Ä.  Kekuld,  die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Athenaliike.  St.\illgwl\%^\.^Q\. 

•  Denkm.  d.  K  Taf.  18  (V.-A.  Taf.  9)  Fig,  15.  —  *  Ebenda  Fig.  9-1^. 
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Verwirrung,  dieser  erschütternden  Tragödie  der  Angst  und  Verzweiflung  fl&cht:'^ 
auch  unser  Auge  mit  den  Kindern  zu  der  erhabenen  Mutter,  die  den  Mittelpon.^^ 
des  Ganzen  bildet.  An  ihr  bricht  sich  die  gedankenlose  Hast  der  Flucht;  ^^ 
birgt  zärtlich  in  ihrem  Schoos  ihr  jüngstes  Töditerlein,  dessen  zarte  Kindheit  dL  -< 
rächende  Pfeil  nicht  geschont  hat.  Aber  während  sie  mit  der  Rechten  J_  i 
flüchtende  Kind  in  mütterlicher  Angst  au  sich  drückt  und  sich  lieheToIl  üW  i 
die  Schutzlose  yorbeugt,  wendet  sie  das  stolze  Haupt  aufwarte  und  sucht  "'  — i 
einem  Blick,  in  welchem  sich  tiefer  Schmerz  und  hoher  Seelenadel  wunderl^—  i 
mischen,  die  rächende  Göttin;  nicht  um  ihr  Erbarmen  zu  erflehen,  denn  sie  wei^^e 


Kopf  d«T  Nlobe.    FlonüK. 


dass  sie  kein  Mitleid  finden  wird;  nicht  um  Trotz  auszudrücken,  denn  aller  Trotz 
wäre  hier  Zeichen  der  Ohnmacht,  sondern  um  mit  heroischer  Ergebung,  wenn- 
gleich Bchmerzdurchbebt ,  dem  Unvermeidlichen  sich  zu  beugen  (Fig.  171).  In 
dieser  einen  Gestalt  liegt  die  Versöhnung  für  all  den  entsetzlichen  Jammer,  der 
sie  umgiebt ;  sie  hebt  uns  in  ihrer  grossartigen  Erscheinung,  in  der  acht  antiken 
Hoheit,  mit  welcher  sie  das  Geschick  erträgt ,  auf  jene  reine  Höhe  des  Mitge- 
fühls, zu  welcher  auch  die  Tragödie  der  Alten  uns  emporträgt. 

Ebenfalls  dem  klein  asiatischen  Boden  gehört  endlich  eine  Reihe  von  Reliefs, 
welche  in  Budrun,  dem  alten  Halikamass,  gefunden  worden  sind,'  und  von 
denen  es  wohl  unzweifelhaft  ist,  dass  sie  von  dem  berühmten  Mausoleum  stammen, 
welches  die  Königin  Artemisia  von  Karlen  um  353  v.  Chr.  ihrem  Gemahl  er- 
richten Hess,  und  dessen  plastische  Ausschmückung  Skopai,  Leochares,  Timothtoa 


'  Vgl.  C  T.  NmeUm,  a  histor;  of  discoveries  Bt  Halicamassus  etc.   London  1862. 
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•and  Bryaxis  ausführten.  Mehrere  Beliefplatten  eines  Frieses  mit  leidenschaftlich 
bewegten  Amazonenkämpfen  gelangten  früher  schon  nach  Genna  in  den  Besitz 
desMarchesedi  Negro,  die  übrigen  Reste  befinden  sich  zuLondonim  brit.  Masenm. 
Obschon  ungleich  in  der  Durchbildung,  athmen  diese  Werke  doch  so  sehr  den 
lebensprühenden  Geist  der  Kunst  des  Skopas,  dass  man  sie  dem  Mausoleum  nicht 
femer  mehr  absprechen  kann.  (Fig.  175.)  Ausser  den  Friesplatten  sind  viele 
Bruchstücke  von  Löwen,  Reiterbildern  und  von  der  kolossalen  Marmorquadriga 
mit  der  Statue  des  Mausolus,  welche  das  Ganze  krönte,  gefunden  worden.  Letztere, 
fast  vollständig  wieder  zusammengesetzt,  verdient  schon  als  seltenstes  Original- 
portrait  aus  jener  Zeit  hohe  Aufmerksamkeit.  — 

Im  Gegensatze  zur  attischen  Kunst,  deren  Wesen  auch  jetzt  ein  ideales  ge- 
nannt  werden  muss,    blieb   in  dieser  Epoche   die   peloponnesische  Plastik  ihrer 


Fig.  176.    Vom  Mausolenin  zu  HallkamMB. 

^^^fen,  mehr  naturalistischen  Richtung  treu.   Als  Haupt  der  argivisch-sikyonischen 
°^hule  steht  Lysippos  da,  dessen  Thätigkeit  bis  tief  in  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
ui^ie\m.eicht.    Er  war  nicht  bloss  einer  der  einflussreichsten,   sondern  auch  einer 
^  fruchtbarsten  Künstler  des  Alterthums,  wenn  auch  die  Angabe,  dass  er  1500 
y  f^'^e  geschaffen  habe,  wohl  ohne  Zweifel  an  üebertreibung  leidet.    Ausschliess- 
lich Erzbildner,  trat  er  schon  dadurch  der  attischen  Schule  gegenüber  und  schloss 
^^Q  auch  technisch  der  früheren  Kunstrichtung  des  Peloponnes  an.     Obwohl  unter 
^en  zahlreichen   Werken   mehrere    Götterstatuen    aufgeführt   werden,    so    der 
^  Fuss  hohe  Koloss  des  Zeus  j,vl  Tarent  und  das  ebendort  aufgestellte  kolossale 
öud  des  Herakles,  so  ging  doch  seine  Kunst  zu  überwiegend  auf  die  Darstellung  des 
'^^fp^rlichen,  der  schönen  kräftig  entwickelten  Menschengestalt  an  sich  aus,  als  dass 
^.  auf  idealem  Gebiet  sich  hätte  hervorthun  können,   öleichwohl  ist  es  für  diese 
Richtung  bezeichnend,  dass  er  von  allen  Idealgestalten  am  meisten  und  am  liebsten 
^6n  Vertreter  physischer  Manneskraft,  Herakles,  dargestellt,  ja  recht  eigentlich  seinen 
^ypus  erst  vollgültig  ausgeprägt  und  obendrein  die  Thaten  des  Helden  in  Erzgruppen 
^^hildert  hat.     Am  finchtbarsten  war  jedoch  der  Meister  in  Portraitbildungen, 
^W  denen  die  zahlreichen  Statuen  Alexanders  so  ausgezeichnet  waren,  dass  der 
^<^e  König  nur  von  Lysippos  plastisch  dargestellt  sein  wollte.    In  die&oiiL  "BÄÄr 
ßissen  scheint  die  feinste  Individuah'stiic  sich  glücklich  mit  einer  itf  s  'Reto\aÖDÄ 
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gesteigerten  AnffaBsang  Terbnuden  za  haben.  Auch  nm  fangreichere  Composition.^^ 
gehörten  diesem  Kreise  an,  so  eine  in  Delphi  geweihte  Erzgruppe,  welche  eijae 
lebensgeföhrliche  Löwenjagd  Alexanders  und  seine  Errettung  durch  Krateros  sch_»^" 
derte;  so  das  kolossale  Denkmal,  welches  den  König  mit  25  Reitern  und  9  Fn^*^ 
Ampfern  in  der  Schlacht  am  Granikos  darstellte.  An  all  diesen  Werken  wi^c"" 
die  lebenSTOlle  Charakteristik  und  die  feine,  naturwahre  Ausfuhrung,  die  nameiv  '^' 
lieh  auch  in  der  Behandlung  des  Haupthaares  sich  kundgab,  rühmlich  hervorg"^*" 
hoben.     Im  Ganzen   aber  war    es   die  Schönheit  und  Harmonie  des  menschliche^^^' 


Flg.  IIA,    ApoiTomsnoi 


SUtn»  d«a  Sopbaklsb 


besonders  des  männlichen  Körpers,  auf  welche  des  LysippoB  Streben  gerichtet  war, 
und  wir  erfahren,  dass  er,  die  Polyklctiscben  Proportionen  sorgfältig  im  Auge  be- 
haltend, sie  doch  zu  einer  neuen,  mehr  auf  Effekt  gerichteten  Auifassungsweise 
tunbildete  und  den  Körper  feiner,  schlanker,  eleganter,  den  Kopf  im  VerhKltoiss 
■um  Rumpfe  kleiner  schuf,  als  die  Dorchschnitteform  der  Natur  vorschreibt.  In 
dieser  Hinsicht  war  sein  Apoxyomenos,  ein  Athlet,  der  mit  dem  Schabeisen  sich 
Tom  Staube  der  Palftstra  reinigt,  ein  in  Rom  hochgefeiertes  Werk.  Eine  meister- 
hafte Marmorkopie  desselben,  welche  im  Jahre  1846  in  Trastevere  aufgefunden, 
gegenwärtig  eine  Zierde  der  vatikanischen  Sammlung  bildet,  bringt  die  feine  Elasti- 
citBt,  die  anmnthige  Geschmeidigkeit  eines  jugendLich  schönen,  vollendet  durchge- 
bildeten Körpers  zur  Erscheinung  (Fig.  176).    Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  auch 
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wtisste,  so  haben  wir  seine  Thätigkeit  im  Wesentlichen  angedeutet. 

Manche  tüchtige  Schüler  schlössen  sich  seiner  Richtong  an,  die  mit  eigen- 
thümlicher  Leichtigkeit  nnd  Feinheit  in  ähnlichen  üarstellnngen  jagendlichen 
Lebens  sich  ergingen.  Aber  auch  die  attische  Schule  verbreitete  sich  in  dieser 
Epoche  über  verwandte  Zweige  des  könstleriscfaen  Schaffens,  und  namentlich  das 
Portrait  scheint  hftufig  und  mit  Talent  im  Sinn  einer  lebenswahren,  aber  keines- 
wegs realistisch  nüchternen  Auffassung  immer    mehr  zur  Geltang  gekommen  zu 


*)"■  Staatsmänner,  Redner,  Philosophen,  Dichter,  Dichterinnen  und  Hetären  — 
*)'  schon  Praxiteles  seine  Geliebte  Phryne  nicht  bloss  portraitirt,  sondern  auch 
™  SUtne  neben  einem  Aphrodite-Standbild  hatte  aufstellen  dürfen  —  werden  oft 
^J^treffUch  dargestellt.  Um  eine  Anschanang  von  der  edlen  Anpassung  griechi- 
J™*^  Bildnissstatuen  zu  gewähren,  fiigen  wir  unter  Figur  177  eine  Zeichnung  nach 
^w  Statne  des  Sophokles  bei,  die  als  eins  der  trefflichsten  Werke  dieser  Art, 
*^n  anch  offenbar  in  einer  späteren  Nachbildung,  auf  nns  gekommen  ist  und  die 
^oiliing  des  Laterans  in  Rom  schmückt.  Ein  interessantes  Gegenstück  dazu 
^Qet  der  Aeschines  im  Museum  von  Neapel.  Ausserdem  sind  die  beiden  sitzea- 
™i8tatnen  der  Komii  dien  dichter  Menaader  und  Poseidipp  im  Vatikan,  ebendort 
"^pathetisch  gewaltige  Euripides,  der  herbe  Demosthenes,  der  schlichte  Phokion, 
^T*?"  hl  der  Villa  Borghese  die  bedeutenden  Gestalten  des  eniateu  VluÄM  "oiA 
'''' feurigen  Anakreon,  äer  Aristoteles  des  Pal.  Spada,  vor  M\em  a.^)cx  4«  täÄm- 


168  Zweites  Buch.     Die  klassische  Kunst 

fach,  namentlich  im  Capitol.  Museum  und  in  Neapel  vorkommende  h€ 
Kopf  des  Homer  und  der  fein  charakterisirte  Aesop  der  Villa  Albani  zur 
Ein  besonderer  Ausdruck  des  hohen  Kunstsinnes  dieser  Zeit  sind  die 
griechischer  Grabdenkmale,  von  welchen  schon  früher  eine  grosse  Anz 
den  öffentlichen  und  Privatsammlungen  Europa's  vorhanden  waren,  *  bis  k 
durch  planmässiffe  Ausgrabungen  zu  Athen  vor  dem  Dipylon  ein  ganzer 
dehnter  Friedhof  an*s  Licht  gezogen  wurde.*  Wie  schon  früher  beim  D« 
des  Aristion  (S.  134),  trifft  man  auch  jetzt  oft  nur  die  einfache  Darstellu 
Verstorbenen,  so  des  Aristonantes  als  gehamiscbten  Kriegers,  so  des  zu  Rc 
gestellten  Dexileos,  der  394  im  korinthischen  Kriege  gefallen  war  und  mit 
Denkmal  die  Reihe  dieser  Gräber  wie  es  scheint  beginnt.  Bisweilen  ist 
Familienscene,  wie  auf  dem  Grabmal  des  Agathon,  oder  auf  dem  edlen  Gr 
der  Hegeso,  welcher  die  Herrin  sitzend  mit  einem  Schmuckkästchep  darstel 
eine  Dienerin  ihr  bringt.  Von  leiser  Wehmuth  überbaucht  sind  die  Abs 
scenen,  wie  auf  den  schönen  Denkmalen  der  Mika,  der  Hilara,  der  Ar 
Immer  werden  wir  durch  die  edle  Gelassenheit,  die  wie  ein  Hauch  feinste 
diese  Darstellungen  durchdringt  und  die  Wirklichkeit  nur  im  Lichte  ideah 
klärung  erscheinen  lässt,  innig  bewegt.  (Fig.  178.)  Gerade  weil  diese 
sicherlich  nicht  von  den  Händen  namhafter  Künstler  herrühren,  sonde 
Producte  einer  mehr  handwerklichen  Thätigkeit  aufzufassen  sind,  bezeug 
aufs  Neue  die  Tiefe  und  Kraft  attischer  Kunst.  Ihr  Styl  entspricht  der  y^ 
eleganten,  immer  noch  in  der  Ausdrucksweise  massvollen  Plastik,  weh 
jüngere  attische  Schule  des  4.  Jahrhunderts  charakterisirt. 

Die    vierte   Epoche, 

welche  den  beiden  Perioden  höchster  Blüthe  folgt,  umfasst  die  Zeit  nach  j 
ders  Tode  und  findet  ihr  Ende  mit  der  Eroberung  Griechenlands  durch  die 
Alexanders  Herrschaft  hatte  das  vielgestaltige  individuelle  Leben  der  griec 
Stämme  gebrochen,  dafür  aber  den  Einfluss  hellenischen  Wesens  weit  ü 
Grenzen  Griechenlands,  bis  tief  in  den  Orient  hinein  verbreitet.  Was  dadu 
Ausdehnung  gewonnen  wurde,  ging  an  Innerlichkeit,  an  Reinheit  und  Selbs 
keit  verloren.  Der  hellenische  Geist  nahm,  indem  er  sich  über  den  Ost< 
breitete,  vielfach  die  Einflüsse  des  Orients  in  sich  auf  und  büsste  dadurcl 
und  mehr  an  seiner  eigenthümlichen  Energie  ein.  Auch  das  Schicksal  den 
den  Kunst  ward  dadurch  umgewandelt.  In  den  zerfallenen  und  zerrissene: 
nischen  Freistaaten  fand  sie  kaum  noch  eine  Stätte,  dagegen  wurden  die 
bildeten  Fürstenhöfe  ihr  Zufluchtsort.  Statt  die  Verherrlichung  eines  freien 
zu  sein,  kam  sie  in  den  Dienst  der  Fürsten,  deren  Luxus  und  Prunk  in 
Richtung  auf  glänzende  Scheinbarkeit,  auf  äusseren  Effekt,  auf  virtuosenhj 
handlung  fördern  mussten.  Dennoch  hat  auch  jetzt  die  griechische  Plasti 
eine  solche  Lebenskraft,  dass  es  ihr  möglich  wird,  den  bereits  von  ihr  erscl 
Darstellungsgebieten  noch  neue  hinzuzufügen  und  Werke  zu  schaffen,  welch 
Zeit  einstimmig  für  die  höchsten  Leistungen  der  hellenischen  Plastik  g 
worden  sind.  Der  Grundcharakter  derselben  ist  ein  bis  zum  Pathologiscl 
steigerter  Affekt,  welcher  durch  bravourmässigeo  Vortrag  und  eine  sta 
Malerische  hinüberschweifende  Composition  zum  Ausdruck  kommt.  V( 
griechischen  Freistaaten  war  es  hauptsächlich  Rhodos,  und  von  den  neuen  F 
höfen  ausschliesslich  Pergamon,  wo  die  Kunst  dieser  Epoche  eine  bed( 
Blüthe  erlebt  hat. 


*  Die  kais.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien  bereitet  eine  umfassende  Pub 
sämmtlicher  griechischer  Grabreliefs  vor. 

*  Carl  Curtius,  der  attische  Friedhof  vor  dem  Dipylon,  in  der  Archäolog.  i 
Bd.  XXIX,  Jahrg.  1872.  Vgl.  Salincts,  monum.  sepolcrali  scoperti  presso  la  chiei 
S.  Trinitä.     Torino  1863. 
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Die  Schule  von  Rhodos  erscheint  dadnrcb  als  Portbildmi^  der  peloponne- 
sitdien,  dass  wir  Charts,  einen  Schüler  des  Lysippos,  an  ihrer  Spitze  finden.  Die 
elurne  Kolossalstatne  des  Sonnengottes,  welche  105  rßmische  Fosa  mass  und  nicht 
lange  nach  ihrer  Vollendang  durch  ein  Erdbeben  amgesttirzt  wurde ,  war  sein 
Hiüptwerk  und  zugleich  die  grösste  Statue  des  Alterthums.  Wie  gross  die  Vor- 
liebe fnr  Kolossal büdungen  und  damit  zugleich  die  Neigung  zu  effektvoller  Be- 
imdlong  war,  erkennen  wir  aus  dem  Bericht,  dass  ausserdem  noch  hundert  andere 
KoloBMÜtatuen  auf  Bhodos  errichtet  wurden.  In  andrer  Weise  sprach  sich  der- 
selbe Siim  bei  einer  Statue  des  seine  Baserei  bereuenden  Atfaamas,  einem  Werke 


^^ntttnädas,  ans,  wo  dem  Erz  angeblich  Eisen  beigemischt  war,  um  die  Scham- 
™«ie  zam  Ausdruck  zu  bringen.  Das  berühmteste  Werk  der  rhodischen  Schule 
'•' ilie  ?on  Agetandros,  Äthmodoros  und  Polydoros  gefertigte  Gruppe  des  Lao- 
'oon,  die^  im  Jahre  1506  in  Rom  gefanden,  ein  viel  bewundertes  Hauptwerk  der 
J^liWischen  Sammlung  ist.  (Pig.  179.)  Plinius  erzählt,  dass  diese  Gruppe  im 
™*«te  des  Titas  stand,  und  aus  einem  dunklen  Ausdruck  dieser  Stelle  hat  man, 
T"*  nns  scheint ,  mit  Unrecht  geschlossen ,  dass  das  Werk  erst  für  den  Palast 
"«  TitnB  gearbeitet  worden  sei.  Laokoon  war  bekanntlich  ein  Priester  des  Apollo 
"Jia  Würde,  weil  er  gegen  den  Gott  gefrevelt  hatte,  aammt  seinen  beiden  Söhnen, 
S^  *r  dem  Poseidon  ein  Opfer  bringen  sollte,  durch  zwei  von  Apollo  gesandte 
~*lsnRen  am  Altare  getOdtet.  Mit  wunderbarer  Kunst  ist  dies  furchtbare  Ereig- 
1"^  in  seinem  ganzen  Umfang  dargestellt  und  aus  drei  verschiedenen  Scenen  eine 
^"jg  verbundene,  streng  zusammenhängende  Gruppe  gebildet,  die  ii 


ifbin  sich  gipfelt  und  den  einen  Moment  des  höchsten  Leidens  und  EYAwtaJex« 
""'stgleichlich  ergreifend  vorführt.    Die  beiden  Schlangen  haben  im  "Su  4\b  i.TÄ 
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Gestalten  unlöslich  und  unentrinnbar  umwunden.  Machtlos  ist  Laokoon  gegen  den 
Altar  gedrängt,  an  dessen  Fuss  der  jüngere  Sohn  eben  unter  dem  scharfen  Biss 
der  Schlange  mit  einem  letzten  Seufzer  sein  Leben  aushaucht.  Der  Vater  ist  un- 
vermögend ihm  beizustehen ,  denn  eben  trifft  ihn  selbst  der  tödtliche  Biss  der 
zweiten  Schlange  in  die  Seite,  so  dass  er  in  krampfhaftem  Schmerzgefühl  zuckend 
sich  aufbäumt  und  die  gewaltsam  vorgedrängte  Brust  rechtshin  wendet,  üeber- 
wältigt  vom  Todesschmerz  stösst  er ,  den  Kopf  hintenüberwerfend ,  einen  Schrei 
aus,  während  die  rechte  Hand  die  Schlange  packt  und  hoch  emporhält,  und  die 
Linke  in  krampfhaft  unbewusstem  Griff  das  Thier  zu  entfernen  strebt.  Entsetzt 
blickt  der  ältere  Sohn  zu  seiner  Linken  zum  Vater  auf,  indem  er  mit  der  einen 
Hand  vergeblich  den  emporgehobenen  linken  Fuss  von  der  Umstrickung  der 
Schlange  zu  befreien  sucht,  deren  Wuth  auch  er  sogleich  zum  Opfer  fallen  wird. 
Alles  dies  drängt  sich  in  einen  einzigen,  mit  furchtbarer  Wahrheit  versteinerten 
Moment  zusammen;  das  ganze  Pathos  concentrirt  sich  in  der  gewaltigen  Gestalt 
des  Vaters,  die  ganze  Behandlung  verstärkt  in  ihrer  übertrieben  scharfen  effekt- 
vollen Weise  den  Ausdruck  höchsten  Entsetzens.  Aber  wir  sehen  hier  nichts  als 
ein  rein  physisches  Leiden,  der  Eindruck  ist  ein  bloss  pathologischer,  weil  keine 
sittliche  Idee,  kein  tragischer  Conflikt,  keine  Andeutung  von  Schuld  und  Sühne 
uns  entgegentritt,  und  darin  liegt  die  Schranke,  darin  auch  der  Gegensatz  gegen 
eine  Niobe  und  andre  Werke  früherer  Zeit.  Gleichwohl  ist  und  bleibt  die  Com- 
position  wie  die  Ausfährung  meisterhaft  und  bewundernswürdig. 

Von  ganz  ähnlicher  Richtung,  in  ganz  gleichem  Sinn  entworfen  und  nicht 
minder  kunstvoll  durchgeführt  ist  ein  anderes,  derselben  Zeit  und  Schule  ange- 
höriges bedeutendes  Werk,  in  welchem  wir  die  kolossalste  Gruppe  des  Alterthums 
besitzen:  die  von  ApoUonios  und  Tauriskos  aus  Tralles  gearbeitete  Gruppe  des 
sogenannten  Farnesischen  Stieres. '  Nach  dem  Bericht  des  Plinius  befand  sie  sich 
zu  Rom  im  Privatbesitz  des  Asinius  PoUio.  Im  16.  Jahrhundert  ward  sie  in  den 
Thermen  des  Caracalla  aufgedeckt  und  gehört  jetzt  dem  Museum  zu  Neapel  an. 
Obwohl  stark  restaurirt,  zeigt  sie  in  allem  Wesentlichen  unleugbar  den  Charakter 
dieser.Epoche.  Der  gewaltigen  Composition  liegt  eine  Lokalsage  zu  Grunde,  nach 
welcher  Zethos  und  Amphion,  weil  ihre  Mutter  Antiope  von  der  Dirke  in  qual- 
vollster Weise  gepeinigt  worden  war,  die  letztere  an  einen  Stier  banden  und  von 
ihm  zu  Tode  schleifen  Hessen,  während  sie  dieselbe  furchtbare  Rache  kurz  vor- 
her für  die  Antiope  bestimmt  hatte.  Wir  sehen  die  beiden  herrlichen  Jünglings- 
gestalten in  gewaltiger  Kraftanstrengung  den  hoch  sich  aufbäumenden  Stier  bei 
den  Hörnern  ergreifen,  um  die  hülflos  hingesunkene  Dirke  daran  zu  befestigen. 
Vergebens  umfasst  sie  in  verzweifelnder  Todesangst  das  Bein  des  Amphion,  ver- 
gebens erhebt  sie  flehend  den  Blick  und  den  wie  zur  Abwehr  ausgestreckten 
rechten  Arm:  im  nächsten  Augenblick  wird  das  rasende  Thier,  losgelassen,  die 
üppige  Schönheit  des  blühenden,  nur  halb  verhüllten  Weibes  in  qualvollen  Tod 
reissen.  Ruhig  steht  Antiope  im  Hintergrunde,  eine  vollendet  schöne  Gestalt, 
der  Vollstreckung  ihrer  Rache  gewiss.  Ein  sitzender  Hirt  und  allerlei  Gethier, 
in  freiem  Styl  an  der  Basis  ausgemeisselt,  bezeichnen  das  Lokal  des  Vorganges. 
Auch  dieses  Werk  leidet  an  demselben  Mangel,  wie  der  Laokoon;  auch  hier  fehlt 
der  Ausdruck  einer  sittlichen  Idee,  auch  hier  wird  unser  Mitgefühl  nur  durch 
körperliches  Handeln  und  Leiden  erregt ;  aber  an  machtvoller  Kühnheit  der  Com- 
position, an  allseitiger  Durchbildung  und  harmonischem  Aufbau  der  Gruppe,  an 
gründlicher  Kenntniss  und  glänzender  Meisterschaft  in  der  Behandlung  der  Körper 
steht  das  grossartige  Werk  hinter  jenem  kaum  zurück. 

Die  zweite  grosse  Schule  dieser  Epoche,  die  Pergamenische,  scheint  sich 
hauptsächlich  durch  Darstellungen  der  Schlachten  der  Könige  Attalos  und  Eumenes 
gegen  die  Gallier  (c.  240  v.  Chr.),  deren  Schwärme  damals  Kleinasien  überfielen, 
ausgezeichnet  zu  haben.  Plinius  nennt  mehrere  Künstler,  die  dabei  thätig  ge- 
wesen sind,  und  zwar  die  Meister  Isigonos,  Phyromachos,  Stratonikos  und  Äntigonos, 
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Auf  die  Akropolis  zu  Athen  hatte  König  Attalos  zum  Andenken  seines  grossen 
Sieges  über  die  Barbaren  vier  Gruppen  von  Statuen  gestiftet,  welche  ausser  der 
durch  ihn  gewonnenen  Gallierschlacht  den  Sieg  der  Götter  über  die  Giganten, 
des  Theseus  über  die  Amazonen,  der  Athener  bei  Marathon  über  die  Perser 
schilderten.  Nach  der  schon  in  alter  Zeit  bei  den  Griechen  beliebten  Sitte  waren 
also  för  das  jüngste  Ereigniss  Parallelen  aus  Geschichte,  Sage  und  Mythos  ge- 
wählt worden.  Neuerdings  hat  man  auf  der  Akropolis  an  der  südlichen  Mauer 
die  fünfzig  Fuss  lange  und  sechzehn  Fuss  tiefe  Basis  entdeckt,  welche  dieses 
grosse  plastische  Denkmal  getragen  hat.  Wichtiger  noch  ist  die  Auffindung 
einer  Anzahl  einzelner  Figuren,  welche,  jetzt  in  verschiedene  Museen  zerstreut, 
offenbar  zu  einer  Nachbildung  jenes  Werkes  gehört  haben.  Vier  davon  finden  sich 
im  Museum  zu  Neapel,  drei  im  Dogenpalast  zu  Venedig,  eine  im  Louvre, 
eine  andere  im  Vatikan,  und  eine  zehnte  endlich  ist  in  den  Besitz  des  Juweliers 


Fig.  180.    Der  sterbende  Gallier.    Capitol. 

Cast^llani  in  B  o  m  gelangt.  Am  Interessantesten  unter  diesen  sind  die  veneziani- 
schen, weil  in  ihnen  Gallier  mit  der  ganzen  Schärfe  ethnograph^cher  Charakteristik 
dargestellt  sind.  Allem  Anscheine  nach  hat  aber  auch  die  Hauptstadt  Pergamos 
ähnliche  Denkzeichen  des  Gallierkrieges  aufzuweisen  gehabt,  von  deren  Zusammen- 
stellung wir  zwar  nichts  wissen,  deren  Charakter  und  Bedeutung  aber  uns  vor- 
^lich  in  der  Statue  des  sterbenden  Galliers  im  capitolinischen  Museum  vor 
-^^en  steht  (Tig.  180).  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Gallier,  der  beim  übermächtigen 
Herannahen  der  Feinde,  um  schimpflicher  Knechtschaft  zu  entgehen,  sich  in  sein 
Schwert  gestürzt  hat.  Todesmatt  ist  er  auf  seinem  grossen  Schilde  zusammen- 
gehrochen ;  nur  mit  Mühe  hält  ihn  noch  der  aufgestützte  rechte  Arm  vor  völligem 
Sinken.  Aber  aus  der  tiefen  Wunde  unter  der  Brust  strömt  mit  dem  Blute  das 
Lehen  hin,  schwer  beugt  sich  der  breite  Kopf  vom  über,  Todesschatten  umfloren 
schon  seinen  Blick,  schmerzvoll  zieht  sich  die  Stirn  zusammen,  und  zu  einem 
letzten  Seufeer  öffnen  sich  die  Lippen.  Schwerlich  giebt  es  eine  andere  Statue, 
in  der  die  bittere  Noth wendigkeit  des  Sterbens  so  erschütternd  wahr  zum  Aus- 
^k  kommt;  um  so  erschütternder,  je  kraftvoller  dieser  rüstige  Körper  ist,  je 
weniger  irgend  ein  idealer  Ausdruck  oder  eine  harmonisch  schöne  Bildung  der 
Gestalt  den  Eindruck  mildert.  Denn  mit  der  feinsten  Berechnung  ist  iu'  der  Be- 
handlung des  Körpers,  in  der  derben,  selbst  schwieligen  Textur  der  Haut,  in 
^^r  Herbigkeit  des  Formengefäges,  in  dem  struppigen  Haar  und  dem  entschie- 
döien  Racentypus  des  Kopfes  der  Charakter  des  Barbaren  im  Gegensatz  zu  dem 
fein  und  harmonisch  durchgebildeten  Griechen  ausgeprägt.  Welch  eine  Kluft 
1^^  zwischen  jenen  Perserdarstellungen  der  marathonischen  Zeit  in  ihrer  allge- 
meinen Idealistik  und  der  scharf  individualisirten,  durch  und  dureli  VosVÄTV&eYifeTi 
wtmuntheit  dieser  Gallierstatne!    Völlig  verwandt  in  Anlage,  Matei\a\  wü^  k«Ä- 
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führong  iat  die  Marmorgruppe  eines  Galliers,  der  seinem  Weibe  und  dann  üäi 
selbst  den  Tod  giebt,  ^  ,Arria  und  Pätus'  in  der  Villa  Lndovisi  la  Ron 
befindlich.'  Hier  ist  eine  ähnliche  Scene,  nur  in  andrem  Momente  Torgefnhrt, 
nur  bewegter  durch  ein  hSheres  Pathos  und  den  Ausdruck  momentaner  Leiden- 
schaft. Der  Gallier  bat  eben  seinem  Weibe  den  Todesstoss  versetzt,  so  dass  ^ 
entseelt  zu  seinen  Füssen  zusammenbricht,  nur  an  ihrem  linken  Arme  noch  lon 
seiner  Hand  gehalten.  In  stürmischer  Erregung,  als  ob  es  gälte,  einem  sdioa 
dicht    herandrängenden   Feinde    den    letzten    Moment    abzugewinnen,    senkt  dtT 


trotzige  Krieger  mit  hoch  erhobener  Rechten  sein  kurzes  Schlachtschwert  mit 
gewaltigem  Stoss  in  seine  Brost.  In  scharfer  Individualistik  und  Naturwahrheit 
der  Körper  steht  dies  Werk  dem  vorher  genannten  gleich. 

Die  grossartigste  Schöpfung  aber,  welche  uns  die  pergamenische  Kunst 
hinterlassen  hat,  ist  der  bereits  oben  S.  126  erwähnte,  wahrscheinlich  unter 
Enmenes  II.  errichtete  Altar,  den  eine  der  mächtigsten  plastischen  Compositionen 
des  klassischen  Alterthums  schmückte.  Der  Bau  war  von  einem  8  Fuss  hohen, 
über  460  Fuss  langen  Belieffriese  bekränzt,  der  die  Gigantenschlacbt  darstellte. 
Hier  lebt  noch  einmal  die  ideale  Formbildung  der  griechischen  Kunst  wieder  auf, 
um  sich  mit  einem  pathetischen  Ausdruck,  einer  Kühnheit  und  Gewalt  in  der 
Schilderung  leidenschaftlicher  Affekte  zu  verbinden,  die  an  den  Laokoon  und  den 
sterbenden  Gallier  mahnen.  Dabei  hat  der  Künstler  in  der  Charakt«ri.stik  der 
Giganten,  die  meist  in  Schlangen  auslaufen,  bisweilen  mit  Flügeln  ausgestattet 
sind  und  noch  manche  andere  phantastische  Zusammensetzung  zeigen,  Element« 
verwendet,    welche    an    uralte   orientalische  Sagengebilde   erinnern.     Die    beiden 

'  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  19  {V.-A.  Taf.  10)  Fi^.  8. 
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HiDptgmppen  sind  die  des  Zeus,  der  gegen  drei  Giganten  seine  Blitze  schleudert 
(Fig.  181)  und  der  Athene,  vor  welcher  die  trauernde  Gäa,  die  Mutter  der  Gi- 
:«ii,  wehklt^end  aus  dem  Boden  aufsteigt.  Aber  auch  die  dreiköpfige  Hekate, 
E  die  Mehraalil  der  andern  Götter  ist  in  den  erhaltenen,  jetzt  im  Museum 
(erlitt  aufbewahrten  Brachstücken  nachzuweisen.  An  genialer  Erfindungs- 
btft  und  leidenschaftlichem  Feuer,  an  überwältigendem  Reichthum  der  Formen- 
mit  nnd  idealer  Schönheit  der  Gestalten  gehfirt  der  Fries  zu  den  bedeutendsten 
Sfeiäter werken  der  griechischen  Plastik.  Ein  zweiter  kleinerer  Fries,  der  perga- 
oenische  Heroensagen,  namentlich  die  von  Telephos,  dem  mythischen  Ahnherrn 
der  Attaliden,  enthält,  scheint  den  obem  Abschluss  der  Attica  gebildet  zu  haben. ' 

So    reich    war    aber   immer    noch 
die  schöpferische   Kraft    des   griechischen 
äfistes  selbst  in  dieser  späten  Zeit,  dass 
sis  im  Stande  war,  eines  der  berühmtesten 
Werke  des  Alterthums  hervorzurufen,  dessen 
Er  klBmog  lange  Zeit  vergeblich  gesucht  und 
.     erst  neuerdings   durch  einen    glücklichen 
L  Znfall  gefunden  worden  ist:  den  Apollo 
I  Tom  Belvedere  im  Vatikan  oder  rich- 
f  tiger  das  Original,  welches  dieser  wie  an- 
£  dern  Nachbildungen  zu  Grunde  lag.   (Fig. 
L^82.)    Der  Gott  ist  leicht  vorschreitend 
^■iq^estellt,   der   männlich  schöne  Körper 
^■Mkt,  nur  über  die  linke  Schulter  fiilt 
'w  leichte  Chlamys   auf  den  Arm  herab, 
ttn  dem  man  früher  annahm,  dass  er  den 
Bogen  gehalten  habe.     Der  seitwärts  ge- 
iMidete  Kopf   ist    kühn   emporgeworfen, 
all  leuchtende  Auge  scheint  die  Wirkung 
des  eben    abgeschossenen   Pfeiles  zu  ver- 
folgen, nnd  ein  aufgeregtes,  leidenschaft- 
Uches  Leben    zuckt    um   den    stolz  aufge- 
worfenen Mund  und  athmet  aus  den  weit 
gföffneten  Nüstern  der  Nase,    So  mochte 
man   sich    den    Gott    des    Lichtes    vor- 
rt»ll*n,  wenn  er  eben  das   todbringende 
Otschoss  auf  den  Drachen  Python  abge- 
xUckt  hat,   und   seine    göttliche   Schön- 
W  noch   durchbebt    wird   von  dem   er- 
^benen  Zorn ,    der    seine  Seele  erfüllte. 
&  ist  etwas  wundersam  Ergreifendes,    Kühnes,   Momentanes  in   dem  Eindruck, 
Md  so  sehr  auch  die  rhythmische  Harmonie  der  Formen,  der  edle  Schwung  der 
unien,  der  Adel   der   ganzen   Körperbildung  die  unvergängliche  Schönheit  des 
Mit«!  bezeugen,  so  wird  doch  der  Beschauer  immer  wieder  von  dem  bewegten 
iisdmck  des  Kopfes,    von  dem  feurigen  Leben  dieser  stolzen  Züge  am  meisten 
BiiigeriBsen.    Treffend  bezeichnet  Schnaase  den  Apoll  als  das  geistreichste  Bildwerk 
'«s  Alterthumes,  nnd  darin  sind  seine  Vorzüge,  aber  auch  seine  Schranken,  das 
"UbJKtive  der  Auffassung,   charakterisirt.     Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,    dass 
die  Absicht  des  Künstlers  auf  einen  momentanen  Effekt,  auf  das  Ueberraschende, 
nappajite  hinausgeht,  und  wenngleich  die  geradezu  theatralische  Wirkung  durch 
die  »ehr  schlecht  restaurirten  Hände  mit  ihrer  gespreizten  Haltung  herbeigefilhrt 


Tig.  181.    ApoUi 


'  Vgl,  den  amtlichen  Bericht  über  die  Ausgrabungen,  der  als  Separatabdmck 
ua  dem  Jahrbuch  der  k.  preuae.  Kunstsammlungen  erschienen  ist  (Berlin  1881,,  Weid- 
»xuiMbe  Buchhandl.).    Dam  meine  Schilderung  in  Nord  nnd  Süd.    Hai  1860. 
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'  wird,  so  ist  doch  auch  ohne  diesen  entstellenden  Zusatz  immer  noch  eine  Hin- 
neigung zu  dieser  Richtung  vorhanden.  Gefunden  wurde  der  Apoll  in  Porto 
d'Anzo,  dem  alten  Antium,  das  ein  Lieblingsaufenthalt  der  ersten  Cäsaren  war. 
Ohne  dadurch  ohne  Weiteres  seine  Entstehung  jener  Zeit  zuweisen  zu  wollen, 
finden  wir  doch  im  ganzen  Charakter  des  Werkes  Gründe  genug,  um  es  diesei 
Epoche  zuzuschreiben.  Dass  es  aber  nur  die  Copie  eines  griechischen  Originales 
sei,  ist  erst  durch  die  Entdeckung  anderer  Nachbildungen,  die  auf  dasselbe  Werl 
zurückzuführen  sind,  erwiesen  worden.  Von  diesen  ist  die  wichtigste  eine  Bron« 
Statuette  im  Besitz  des  Grafen  Sergei  StroganofP  zu  Petersburg,  1792znPan 
mythia  bei  Janina  gefunden.  Sie  giebt  genau  dieselbe  Stellung  und  Bewegung  d< 
Gottes,  aber  sie  zeigt,  dass  er  in  der  abgebrochenen  und  falsch  ergänzten  Link« 
nicht  den  Bogen,  sondern  die  Aegis  mit  dem  Medusenhaupte  hielt,  die  er  eine 
Feinde  entgegenstreckt.  So  lässt  Homer  ihn  die  Achäer  mit  der  von  Zeus  f 
liehenen  Aegis  in  die  Flucht  schlagen.  So  stellt  Sophokles  im  König  Oedipiis  ü 
dem  pestbringenden  Ares  gegenüber.  Für  die  völlige  Erklärung  der  Statue  fa. 
man  aber  den  Anlass  wieder  in  den  Gallierkämpfen,  und  zwar  in  jenem  Einfa 
welchen  die  Gallier  unter  Brennus  im  Jahre  280  v.  Chr.  in  Griechenland  machte 
dessen  nächstes  Ziel  die  Plünderung  des  Tempels  zu  Delphi  war.  Da  warfen  sd 
die  Aetoler  mit  ihren  Verbündeten  dem  Feinde  entgegen  und  brachten  ihm  ei 
entscheidende  Niederlage  bei.  Die  fromme  Sage  aber  berichtete,  Apollo  selbst 
im  Sturm  und  Hagelwetter  mit  Blitz  und  Donner  seinen  Vertheidigem  zu  Hu 
gekommen,  und  seine  leuchtende  Gestalt  habe  die  Feinde  in  panischem  Entsetz 
in  die  Flucht  gejagt.  Zur  Feier  des  Sieges  wurde  ein  Errettungsfest  gestiftet,  u 
die  Aetoler  sowohl  wie  die  mit  ihnen  verbündeten  Paträer  errichteten  dem  Gel 
Statuen.  Ohne  Zweifel  geht  auf  eins  von  diesen  Werken  sowohl  der  Stroganoff'sc 
Apollo  als  der  vom  Belvedere  zurück,  sowie  auch  der  schöne  Marmorkopf,  der  a 
Steinhäuser's  Besitz  in  das  Museum  zu  Basel  übergegangen  ist.  Bewunder 
würdig  bleibt  die  Kraft  des  griechischen  Genius,  der  in  dieser  Spätzeit  noch  ( 
Werk  so  hochidealen  Gehaltes  zu  schaffen  vermochte. 


c.     Münzen  und  geschnittene  Steine. 

Das  griechische  Leben  war  so  innig  vom  Hauche  der  Kunst  durchdrang 
dass  es  in  allen  seinen  Bedürfnissen  das  Gepräge  der  Schönheit,  suchte.  In  s< 
bezeichnender  Weise  finden  wir  dies  bei  den  Münzen,  die  indess  in  Grossgriech 
land  und  Sicilien  eine  mannichfaltigere  und  vollendetere  Ausbildung  erfuhren 
im  eigentlichen  Griechenland.  Athen,  Argos  und  Sikyon,  in  den  besten  Epocl 
die  Hauptorte  der  grossen  Kunstübung,  behalten  im  Gepräge  ihrer  Münzen  n( 
lange  einen  schlichten,  streng  alterthümlichen  Styl  bei.  In  den  ältesten  Zeil 
gebrauchte  man  die  rohe  Form  des  Stabgeldes,  bis  die  Sitte  des  Münzprägens  i 
Asien,  und  zwar  zunächst  aus  Lydien  zu  den  Griechen  Kleinasiens  und  von  da 
denen  des  europäischen  Festlandes  gelangte.  König  Pheidon  von  Argos  soll 
achten,  nach  Andern  erst  im  siebenten  Jahrhundert  auf  Aegina  die  ersten  Mün: 
haben  schlagen  lassen.  Die  ältesten  griechischen  Münzen,  die  wir  kennen,  bestel 
aus  dicken  linsenförmigen  Silberstücken,  welche  auf  der  Vorderseite  das  r< 
Wappenzeichen  der  Stadt  tragen,  während  die  Rückseite  nur  die  viereckige  V 
tiefung  („quadratum  incusum**)  zeigt,  welche  der  Schrötling  durch  den  Prägst< 
erhielt.  In  ünteritalien  und  Sicilien  dagegen  bediente  man  sich  dünner  run» 
Silberplättchen,  in  welche  man  die  Figur  so  einprägte,  dass  sie  meistens  auf  « 
Rückseite  das  vertiefte  Bild  der  Vorderseite  zeigte.  Man  nennt  diese  Mün: 
„nummi  incusi".  Im  4.  Jahrhundert  zeigt  sich  eine  höhere  Entwicklung  an  ( 
Münzen  von  Pheneos  und  Stymphalos  in  Arkadien,  sowie  denen  der  Insel  Na: 
und  Kreta.  In  Grossgriechenland  und  Sicilien  dagegen  erhebt  sich  schon 
5.  Jahrhundert  das  Münzgepräge  zu  grösserer  Bedeutung  und  erreicht  im  folg 
den  Jahrhundert  durch  lebensvolle  Charakteristik,  reiche  Mannichfaltigkeit   v 
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edle  Formvollendung  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung.  Durchweg  ist  es  den 
griechischen  Münzen  eigen,  die  Gestalt  der  hauptsächlich  verehrten  Lokalgottheit, 
oder  ein  derselben  zugehöriges  Emblem  zu  zeigen.  Erst  in  der  Zeit  Alexanders 
und  seiner  Nachfolger  werden  die  Götter  durch  die  Köpfe  der  Fürsten  verdrängt. 
In  Fig.  183  'geben  wir  einige  Proben  aus  den  verschiedenen  Epochen  der  griechi- 
schen Münzprägekunst.  Zu  den  frühesten  und  einfachsten,  die  nur  mit  einem 
Emblem  bezeichnet  sind,  gehören  (a)  Aegina  mit  der  Schildkröte,  (b)  Ephesus  mit 
der  Biene ,   (c)  Böotische  Münze   mit   dem  Schild ,   (d)   angeblich  Athen ,  mit  der 


Fig.  183.    Proben  griechischer  Münzen. 


^terthümlichen  Medusenmaske,  (e)  Athen,  mit  dem  streng  gezeichneten  Kopf  der 

^«illas  und   ihrem   geweihten   Vogel.     Die  freiere  Entwicklung,    die   sich   durch 

^T)endige   Composition,    edle  Zeichnung   und   zwanglose   Baumausfüllung    kund 

^iebt,  zeigen  (f)  Selinus  mit  Apollo  und  Artemis  auf  ihrem  Wagen,   andrerseits 

^^^t  dem  Flussgott  Selinus    neben   dem  Altar  des  Asklepios,    (g)  Herakleia   mit 

5*^  edlen  Pallaskopfe  und  Herakles   den  nemeischen  Löwen  erwürgend;  femer 

^^)  Pandosia,  (k)  Platanae  mit  ihren  schönen  Heraköpfen  und  {%)  Tarent  mit  dem 

^^eenden  Satyr  und  dem  fabelhaften,  auf  einem  Delphin  reitenden  Taras.    End- 

:^^th  geben  (/)  mit   dem  Alexanderkopfe  und  (m)  mit  dem  Kopf  Antiochus  VII. 

'^ergetes   und   einer  Nachbildung   des    Athenestandbildes    vom   Parthenon    An- 

anongen  von  Münzen  der  letzten  griechischen  Epoche. 

Weit  reicher  und  umfassender  ist  die  Fülle  künstlerischen  Talents,  welches 

6  zahlreich  erhaltenen  geschnittenen  Steine  bieten.    Indess  sind  hier  Werke 

:^r  früheren  Epochen  verhältnissmässig  selten,   und  erst  die  spätere  luxuriösere 

■«it  bringt  eine  Fülle  der  zierlichsten  Arbeiten,  der  geistreichsten  Compositionen, 

^«r  interessantesten  Gegenstände  von  Mythe  und  Sage  zur  Erscheinung.  Im  4.  Jahr- 

•^"•andert  wird  Pyrgoteles  als  berühmtester  Meister  der  Steinschneidekunst  genannt; 

^j^  allein  gestattete  Alexander   d.  Gr.,  sein  Bildniss   zu  schneiden.     Unter  den 

Nachfolgern  Alexanders   an  den  prunkliebenden  Höfen  des  Orients  steigerte  sich 

^r  Luxus  in  diesem  Kunstzweige   so  weit,   dass   man  sich  nicht  meYn  ifiSX,  ^cii 

^enunen,  den  vertieft  geschnittenen  Steinen  begnügte,  sondern  auch  d\e  ao^feii'a.TaiXÄXL 
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Cameen,  erhaben  geschnittene  Steine  erfand.  Bei  diesen  liebte  man  verschiede:^ 
farbige  Edelsteine  anzuwenden  und  die  Lagen  derselben  so  geschickt  zu  benütze  z 
dass  das  Bild  hell  von  einem  dunkleren  Grunde  sich  abhob.  Die  prachtvollst 
und  grösste  dieser  Arbeiten  ist  der  im  kaiserlichen  Kabinet  zu  Petersburg 
bewahrte  Cameo  Gonzaga,  der,  wie  man  glaubt,  die  Köpfe  Ptolemäus  I. 
seiner  Gemahlin  Eurydice  darstellt.  Ptolemäus  II.  sammt  seiner  Gemahlin  enra 
hält  ein  fast   ebenso  grosser  Cameo  in  der  kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien. 


4.    Die  griechische  Malerei. 

a.     Wesen  und  Bedeutung. 

Weit  später  als  die  Plastik  begann  bei  den  Griechen  die  Entwicklung  d  ^ 
Malerei.  *  Sie  war  die  jüngere ,  aber  darum  nicht  die  unbedeutendere  Kunö 
Wenn  in  neuerer  Zeit  öfter  an  einem  höheren  ästhetischen  Werth  der  griechische 
Malerei  gezweifelt  worden  ist,  so  sollten  allein  die  begeisterten  Schilderunge? 
der  alten  Schriftsteller,  die  übereinstimmenden  Nachrichten  von  der  allgemein^' 
Werthschätzung  der  Werke  der  Malerei  uns  vorsichtig  machen  und  vor  abspr^ 
ch  enden  Urtheilen  bewahren. 

Freilich  ist  es  schwierig,  den  Vorstellungen  der  Alten  zu  folgen  und  s-* 
gut  wie  unmöglich,  auch  nur  eine  annähernde  Anschauung  von  den  hocbgepriesene  i 
Malerwerken  zu  gewinnen,  da  keins  derselben  uns  erhalten  ist,  und  wir  als^ 
eigentlich  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  urtheilen  würden.  Dennoch  ist  ein« 
grosse  Anzahl  von  Gemälden  auf  uns  gekommen,  welche,  mit  besonnener  Erwägung 
üirer  Stellung  zum  Ganzen  der  antiken  Kunstübung,  uns  zu  einer  annäherndex 
Schätzung  verhelfen  können.  Dies  sind  einerseits  die  unzähligen  gemalten  Vasen 
die  zu  Tausenden  in  allen  europäischen  Museen  angetroffen  werden;  andrerseits 
die  reiche  Fülle  von  Wandmalereien,  welche  vorzüglich  in  Pompeji  und  an  anderer 
Orten  aufgedeckt  worden  sind.  Doch  müssen  wir  bedenken ,  dass  alle  dies« 
Werke  theils  wie  die  Vasen  Erzeugnisse  handwerklicher  Fertigkeit,  oder  wie  dii 
Wandgemälde  flüchtige  dekorative  Arbeiten  sind,  durchweg  also  einen  unendlichec 
Abstand  von  den  Schöpfungen  der  grossen  griechischen  Meister  voraussetzen  lassen 
Wenn  nun  gleichwohl  die  Vasengemälde  wenigstens  von  einer  unerschöpflicher 
Fülle  künstlerischer  Motive,  von  einer  erstaunlichen  Kraft  der  malerischen 
Phantasie,  von  einem  grossen  Geschick  für  Anordnung  und  Composition;  wenn 
femer  die  bessern  unter  ihnen  von  einer  unnachahmlichen  Feinheit  der  Zeichnung, 
von  einem  köstlichen  Rhythmus  der  Linien  erfällt  sind :  so  sollte  dies  allein  hin- 
reichen, uns  von  der  künstlerischen  Bedeutung  jener  Schaar  untergegangener 
Meisterwerke,  von  denen  sie  nur  eine  schwache  Copie  sind,  zu  durchdringen. 
Freilich  ist  in  diesen  Werken  weit  weniger  ein  malerisches  als  ein  plastisches 
Vermögen  ausgedrückt.  Einfarbig  von  einfarbigem  Grund  sich  abhebend,  gehen 
sie  nicht  über  die  Bedeutung  von  Reliefs  hinaus,  bleiben  vielmehr  durch  den 
Mangel  körperlicher  Entwicklung  selbst  hinter  der  Wirkung  des  Reliefs  zurück. 
Anders  freilich  verhält  es  sich  mit  den  Wandmalereien,  die  uns  aus  dem  Alter- 
thum  überkommen  sind.  Obwohl  in  technischer  Hinsicht  über  den  Charaktei 
leichter  Dekorationsarbeiten  nicht  hinausgehend,  zeigen  sie  nicht  allein  eine  feine 
Harmonie,  reiche  Abstufung,  zarten  Schmelz  der  Farben,  sondern  lassen  oft  ein€ 
Tiefe  und  Innigkeit  des  Au-sdrucks  erkennen,  die  auf  die  ergreifende  seelenvolle 
Schönheit  der  unwiederbringlich  verloren  gegangenen  Meisterwerke  einen  über- 
raschenden Rückschluss  gestatten.  Hier  ist  ein  volles,  warmes,  reiches  Leben  dei 
Farbe,  eine  zarte  Durchbildung  der  Formen  mittelst  Licht  und  Schatten  und  fein 


*  Für  die  Geschichte  der  griechischen  Malerei  bietet  der  II.  Band  der  „Geschichte 
der  ^jecbischen  Künstler"   von   H,  Bt^nn  (Stuttgart  1859)   die    umfassendsten  Unter- 
sachuDgen  dar. 
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beobachtetem  Helldunkel  das  künstlerische  Prinzip,  auf  welchem  der  Geist  der 
Darstellungen  beruht.  Dennoch  erkennen  wir  leicht,  dass  wir  vom  Maassstabe  der 
modernen  Malerei  entschieden  absehen  müssen.  Wie  harmonisch  die  farbenreichen 
Gemälde  uns  auch  anmuthen,  es  fehlt  ihnen  doch  jene  eigenthümliche  Tiefe,  welche 
nur  durch  die  vollendete  malerische  Perspektive  zu  erreichen  ist.  Sie  stehen  daher 
immerhin  den  Gesetzen  des  Reliefstyls  näher  als  der  freien  malerischen  Entwicklung 
und  beweisen  wieder,  dass  allem  griechischen  Kunstschaffen  der  plastische  Charakter 
unverkennbar  aufgeprägt  ist. 

Den  Inhalt  der  malerischen  Darstellungen  bildete,  wie  bei  der  Plastik,  zu- 
nächst und  vor  Allem  der  Göttermythus  und  die  Heroensage.  Von  Anfang  an 
wmrde  es  aber  entscheidend  für  die  Stellung  der  Malerei,  dass  ihr  die  eigentliche 
Darstellung  der  Götter,  die  Ausprägung  der  höchsten  Idealbegriffe  von  der  Plastik 
vorweg  genommen  war,  und  dass  diese  ältere  Schwesterkunst  ausschliesslich  die 
Göttergestalten  für  die  Verehrung  des  Volkes  zu  schaffen  hatte.  Ausgeschlossen 
VCD  der  Mitbewerbung  um  die  höchsten  Aufgaben  der  Kunst,  musste  die  Malerei 
dadurch  eine  realistischere  Stellung  erhalten,  die  dann  sehr  bald  sie  auf  das  breite 
Feld  eigentlichen  geschichtlichen  Lebens  und  der  Erscheinungen  und  Zustände 
des  Tages  hinwies.  So  kam  es,  dass  die  antike  Kunst,  neben  Schilderungen  des 
heroischen  Kreises,  Genrebilder,  Carikaturen,  Stillleben  und  andere  Darstellungen 
ans  niedrigeren  Gebieten  aufweisen  konnte. 

Die  Technik  der  antiken  Malerei  erscheint  mannichfaltig,  je  nach  Art  und 
Bestimmung  der  einzelnen  Werke.     Vor  Allem  hat  man  zwischen 'Wandgemälden 
und  Tafelbildern  zu  unterscheiden.     Erstere  wurden   in  der  Kegel  auf  sorgfältig 
bereitetem  und  fein  geglättetem  Stuck  mit  einfachen  Wasserfarben  al  fresco  aus- 
geführt; letztere  waren  auf  Holztafeln  in  tempera,  d.  h.  mit  Farben,  die  durch 
eine  leimartige  Substanz  verbunden  waren,   gemalt.     Erst  in  der  Blüthezeit  der 
antiken  Kunst  wurde  die  enkaustische  Malerei  erfunden,  die  darin  bestand,  dass 
lachsfarben  mit  trockenen  Stiften  verarbeitet  und   sodann   in  die  sorgfältig  be- 
reitete Fläche  eingebrannt  wurden.     Diese  Erfindung  hing,  wie  in  der  modernen 
Zeit  das  Aufkommen   der  Oelmalerei,  mit   dem  Streben    nach  realistischer  Voll- 
endung, nach   weicherer   Modellirung,   zarterem  Schmelz  und  glänzenderem  Ge- 
sanunteffekt  zusammen.     Nur  zu  untergeordneten  Zwecken,   namentlich    für  die 
prachtToUere  Ausstattung  der  Fussböden,    trat  in    der  späteren   Zeit   noch   die 
Hosaikmalerei  hinzu,  die  ihre  Gestalten  aus  einzelnen  verschiedenfarbigen  Stiften 
^^isammensetzt. 

b.     Geschichtliche  Entwicklung.  * 

Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  ersten  Erfindungen,  welche  die  Malerei 
^'s  Leben  führten ,  knüpfen  sich  nicht  an  mythische ,  sondern  an  historisch  be- 
stimmte Namen.  So  soll  Kleanthes  die  ersten  Schattenrisse  gezeichnet  und  Tele- 
phanes  die  Linearzeichnung  weiter  ausgebildet,  Ekphantos  zuerst  die  einfarbige 
(monochrome)  Malerei  eingeführt,  Eumaros  von  Athen  zuerst  Mann  und  Frau 
^mth  die  Färbung  unterschieden  haben.  In  den  älteren  Vasenbildem  liegen  uns 
^eise  für  den  damaligen  Zustand  der  Malerei  deutlich  vor,  und  die  hellere 
ftrbung  der  Frauen,  die  dunklere  der  Männer  giebt  uns  eine  Aufklärung  über 
^,  worin  das  Verdienst  des  Eumaros  bestand.  Bald  nach  diesen  ersten  Ver- 
suchen und  Erfindungen  tritt  ein  Meister  auf,  dessen  berühmte  Arbeiten  die  Zeit 
^^  Kimon  verherrlichen.  Folygnot,  gebürtig  von  der  Insel  Thasos,  scheint  durch 
Kimon  etwa  um  462  eine  Berufting  nach  Athen  erhalten  zu  haben,  wo  er  mehrere 
^achtbauten  mit  Gemälden  zu  schmücken  hatte.  So  malte  er  mit  mehreren  Ge- 
nossen in  der  „Poikile"  genannten  Halle  Kämpfe  der  Athener  gegen  die  Lakedä- 
nionier,  des  Theseus  gegen  die  Amazonen,  die  Einnahme  Troja's  und  die  Schlacht 


»  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  20.  21.  22  (V.-A.  Taf.  11). 
Läbke,  Konatgetchlchte.    9.  Aufl.    I.  Band.  12 
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von  Marathon.  Im  Tempel  der  Dioskuren  führte  er  mit  einem  andern  athenischen 
Meister,  Namens  Mikon,  Darstellungen  der  Heroensage  aus;  ebenso  hatte  er  Theil 
an  den  Gemälden  im  Tempel  des  Theseus,  in  der  Pinakothek  der  Propyläen 
und  in  der  Vorhalle  des  Athenetempels  zu  Platää.  Den  höchsten  Ruhm  genossen 
aber  seine  in  der  Lesche  zu  Delphi,  einer  von  den  Knidiem  gestifteten  Halle, 
ausgeführten  Bilder.  In  figurenreicher  Darstellung  und  vielen  Gruppen  über  und 
unter  einander  hatte  er  die  Einnahme  Ilions  und  den  Besuch  des  Odyssens  in 
der  Unterwelt  geschildert.  Es  waren  colorirte  ümrisszeichnungen  auf  farbigem 
Grunde,  ohne  Schatten  und  Modellirung ,  nur  in  vier  Farben  ausgeführt,  ohne 
alle  Perspektive,  in  einfacher  Reliefdarstellung  angelegt.  Und  doch  bei  dieser 
strengen  Einfachheit  der  Behandlung  rühmte  man  an  ihnen  die  klare  rhythmische 
Composition,  die  Feinheit  der  Zeichnung,  das  Ausdrucksvolle  der  Gestalten,  den 
Adel  der  Formen.  Wenn  ferner  die  Augenbrauen  der  Kassandra  gerühmt  werden 
wenn  von  der  Polyxena  gesagt  wird,  in  den  Augenlidern  der  Jungfrau  liege  dei 
ganze  trojanische  Krieg;  wenn  endlich  dem  Polygnot  vor  allen  Andern  „Ethos*  ^ 
gesprochen  wird:  so  dürfen  wir  von  dem  mächtigen  Ausdruck  und  der  geistig^ 
Bedeutung  seiner  Werke  überzeugt  sein.  Wir  sehen  also  in  dieser  Epoche  ^ 
Malerei  zu  grossen  monumentalen  Zwecken  verwendet,  streng  und  einfach  ^ 
die  Üarstellung  heroischer  Begebenheiten,  auf  das  Geistige,  Gedankenvolle 
ihnen  gerichtet ,  dagegen  einer  vollendeteren ,  realistischeren  Durchbildung  d  ^ 
fern,  mehr  auf  das  einfach  Grossartige,  Würdige  und  Feierliche,  als  auf  Liebli 
keit  und  Mannichfaltigkeit  zielend.  In  der  schlichten  Strenge  der  BehandltJ 
erscheint  sie  demnach  den  Werken  der  frühmittelalterlich  christlichen  Kunst  ^ 
wandt,  in  der  feinen  Ausprägung  der  Formen  und  in  der  Schilderung  mannt 
fachen  Gemüth sausdrucks  ihr  jedoch  unstreitig  überlegen. 

Eine  weitere  Entwicklung  hatte  die  Malerei  zunächst  in  formeller  und  te* 
nischer  Hinsicht  zu  durchlaufen.  Die  attische  Schule  setzte  in  dieser  Richtu. 
im  weiteren  Verlauf  des  5.  Jahrhunderts  jene  Bestrebungen  fort.  In  Agatharch- 
der  für  die  Dekorationen  der  Theater  und  ähnliche  Zwecke  des  Privatlebens  I 
schäftigt  war,  trat  das  Streben  nach  illusorischem  Effekt,  nach  perspektivisch 
Wirkung  hervor.  Wichtiger  aber  war  die  Thätigkeit  des  ApoUodoros,  der  zuei 
eine  mehr  malerische  Haltung,  eiije  kräftigere  Modellirung  der  Gestalten  dur« 
Beobachtung  von  Licht  und  Schatten  einführte  und  davon  auch  den  Namen  d 
Schattenmalers  erhielt. 

Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  zieht  sich  die  Malerei  eine  Zeit  lang  a 
Attika  zurück,  um  in  den  kleinasiatischen  Städten,  namentlich  in  Ephes< 
einen  weiteren  bedeutenden  Fortschritt  zu  thun.  Das  Verdienst  dieser  ionisch« 
Schule  beruht  hauptsächlich  auf  einer  reicheren  und  feineren  Ausbildung  d 
Farbe,  auf  vollendeter  Modellirung  und  der  Erreichung  einer  völlig  realen  Illusio 
Gleich  der  Plastik  erhielt  auch  die  Malerei  in  dieser  Zeit  mehr  die  Richtui 
auf  das  Leben,  auf  die  Befriedigung  profaner  und  privater  Bedürfnisse,  und  j 
die  Stelle  der  früheren  monumentalen  Wandmalerei  trat  jetzt  mehr  und  me 
die  Tafelmalerei.  Für  das  Streben  nach  täuschender  Wirklichkeit  geben  manc 
Künstlerariekdoten  Zeugniss,  so  jene  bekannte  Geschichte  von  dem  Wettstr( 
der  beiden  Hauptmeister  dieser  Schule,  des  Zeuxis  und  Parrhasios,  von  den 
der  erste  Trauben  gemalt  hatte,  nach  welchen  die  Vögel  pickten,  der  ande 
aber  durch  .  einen  darüber  gemalten  Vorhang  seinen  Nebenbuhler  selbst 
täuschen  wusste. 

Zeuxis  aus  Heraklea,  wahrscheinlich  in  Grossgriechenland  gebürtig,  war 
seiner  spätem  Lebenszeit  in  Ephesos  thätig.  Nicht  bloss  zarte  Anmuth  ui 
weibliche  Grazie  lebte  in  seinen  Bildern,  wie  in  jener  Helena,  für  welche  c 
Krotoniaten  ihm  die  schönsten  und  edelsten  Jungfrauen  der  Stadt  als  "Mode 
gestattet  hatten,  und  in  der  Penelope,  in  welcher  man  die  Sittsamkeit  selbst 
sehen  glaubte;  sondern  auch  der  lebendige  Ausdruck  prägnanter  und  üb« 
raschender  Situation,  wie  in  der  von  Lucian  beschriebenen  Kentaurenfamilie,  g 
lang  ihm  vortrefflich.     Das  erkennen    wir    auch   in   der  Nachricht,    dass  er  v 
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Lachen  über,  ein  von  ihm  gemaltes  altes  Weib  gestorben  sei.     Im  Wetteifer  mit 
ihm  entfaltete   der  Ephesier  Parrhasios  seine  nicht  minder  bewunderte  Kunst. 
Er  führte  nach  dem  Bericht  des  Plinius  zuerst  die  Proportionslehre  in  die  Malerei 
ein,  verlieh  dem  Gesicht  Feinheiten  des  Ausdrucks,  dem  Haupthaar  Eleganz,  dem 
Munde  einen  sanften  Beiz,  und  trug  nach  dem  Bekenntniss  der  Künstler  in  den 
Umrissen  die  Palme  davon.     Eine  feinere  Durchbildung  der  Form,   eine  scharfe 
Beobachtung   der  Lichter,   Schatten   und  Reflexe  und  meisterhafte   Ausprägung 
des  psychologischen  Ausdrucks  scheinen  ihm  eigen  gewesen  zu  sein.  Letzteres  erkennt 
man  deutlich  an   den  Berichten   der  Alten  über  ein  Bild,   in  welchem   er   alle 
widerstreitenden  Eigenschaften  des  athenischen  Volkscharakters  ausgeprägt  hatte. 
In  einem  anderen  Bilde  hatte  er  zwei  Knaben  gemalt,  in  denen  sich  die  Dreistig- 
keit und    die   Einfältigkett    des    Knabenalters    aussprach.     Unter    den    Scenen 
heroischen  Lebens  werden  mehrere, 
wie  der  erheuchelte  Wahnsinn  des 
Odysseus,  und  der  jammernde  Phi- 
loktet  auf  Lemnos  genannt,  die  in 
der  Wahl  des  Gegenstandes  schon 
die  Hinneigung  zur  Darstellung  be- 
w^rGemüthszustände  bekunden. 
Zu   den    berühmteren    Zeit- 
genossen jener  beiden  Meister  zählt 
Timanthes,    der    zwar    nicht    der 
ionischen   Schule    angehört,    aber 
luter    anderem    einst    in    Samos 
einen   Wettstreit    mit    Parrhasios 
einging.    Von  ihm  wird  besonders 
^e  Kraft  der  Erfindung  gerühmt, 
^wie    Tiefe    und    Bedeutsamkeit 
^er   geistigen    Auffassung.     Viel- 
"ewundert  war  sein  Ge'!mälde  des 
Opfers  der  Iphigenia,  in  welchem 
®**   den   Ausdruck  theilnehmender 
?Vauer  und  Klage  meisterhaft  ge- 
steigert und  den  höchsten  Vater- 

8chmerz  in  Agamemnon  durch  Verhüllung  des  Hauptes  ergreifend  ausgedrückt 
*^tte.  In  einem  pompejanischen  Wandgemälde  scheint  eine  wenngleich  im 
Bixizelnen  abweichende  und  in  der  Ausführung  geringe  Nachbildung  dieses 
Werkes  erhalten. 

Wie  in  der  Plastik  der  ^.ttischen  Schule   die  peloponnesische,  so  ist  in  der 

Malerei  der  ionischen  die  Schule  von  Sikyon  entgegengesetzt.     Eine  schärfere 

^wissenschaftliche  Ausbildung,   eine  höchst  bestimmte  charakteristische  Zeichnung 

und  ein  ernstes  wirksames  Colorit  scheinen   ihr  eigenthümlich   gewesen  zu  sein. 

Ad  ihrer  Spitze  steht  Eupompos^  von  dem  ein  Sieger  im  gjmnischen  Wettkampfe 

bekannt  war.     Sein  Schüler  Famphüoa  scheint  besonders  durch  wissenschaftliche 

Studien  die  Malerei  tiefer  begründet  zu  haben  und  ein  gesuchter  Lehrer  gewesen 

zTi  sein.    Von  Melanthios  wird  die  Anordnung  der  Bilder,  von  Pausias  die  Kunst 

der  Verkürzungen  und  der  Bemalung  gewölbter  Decken,  sowie  die  besonders  feine 

Ausbildung  der  enkaustischen  Technik  gerühmt. 

Den  höchsten  Gipfel  erreichte  die  griechische  Malerei  durch  den  grossen 
'^PtUes,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  lebte  und  die  Vorzüge  der  ioni- 
^^en  und  sikjonischen  Schule  zu  vereinigen  wusste.  Er  scheint,  ein  antiker 
ß^fael,  seinen  Werken  eine  vollendete  Anmuth,  jenen  zarten  Hauch  der  Schönheit 
verliehen  zu  haben,  der  nur  aus  der  Verbindung  der  feinsten  Pormengebung  mit 
^*rtem  Schmelz  des  Colorits  und  edler  seelenvoller  Auffassung  entspringt.  Maass- 
^oUe  Harmonie  bildete  den  hinreissenden  Zauber  seiner  Werke.  Das  berühm- 
^  unter  diesen  war  Aphrodite,  welche  aus  den  Fluthen  des  Meeres  auftaucht 


Flg.  184.    Wandgemälde  von  F&stom. 
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und  ~mit  den  Händen  die  Feuchtigkeit  und  den  Schaum  des  Meeres  ausdrückt. 
Ursprünglich  für  den  Asklepiostempel  auf  Kos  gemalt,  wurde  sie  von  Augustng, 
der  den  Koem  dafür  hundert  Talente  an  den  Abgaben  nacbliess,  nach  Rom -ge- 
führt und  im  Tempel  des  Cäsar  aufgestellt.  Als  das  Bild  später  Schaden  gelitten 
hatte,  wollte  kein  Künstler  es  wagen,  die  Restauration  auszuführen.  Ein  anderes 
Gem&lde  stellte  die  Verlftumdung  dar.  Ausserdem  malte  er  Götter  und  Heroen- 
bilder und  endlich  mehrfache  Portraits  Alexanders,  der  von  Niemand  als.  von 
Apelles  gemalt  sein  wollte.  Mit  dem  Blitz  in  der  Hand  hatte  dieser  den  grossen 
König  für  den  Artemistempel  lu  Ephesos  gemalt,  und  so  gewaltig  war  der  Ein- 
druck des  Bildes,  dass  der  KOnig  im  Hinblick  auf  dasselbe  sagte,  es  gebe  zwei 
Alexander,  den  anbesiegten  ^hn  des  Philipp  und  den 
unnachahmlichen  des  Apelles. 

Unter  den  Zeitgenossen  des  Apelles  war  Protcgtna 
so  ausgezeichnet,  dass  selbst  ein  Apelles  wie  versteinert 
vor  Bewunderung  ein  von  ihm  gemaltes  Bild  des  lalysos 
anschaute.  Vorzüglich  war  anch  AUion,  fon  dem  die 
Darstellnng  Alexanders  mit  der  Roxane  hochgepriesen 
wurde.  Hohen  Ruhm  genoss  ferner  Antiphüos ,  der 
freilich  ein  derberes ,  niedrigeres  Genre ,  Carikataren, 
Lichtefiekte,  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  mit  Vorliebe 
und  in  grosser  Leichtigkeit  der  Auffassang  gemalt  hat; 
endlich  Theon,  der  durch  hßchst  effektvoll  dargestellte 
Handlungen  voll  Leben  und  Bewegung  sich  aaszeichnete. 
Einige  Reste  aas  dieser  Epoche  siod  in  dea  Grab- 
kammern  za  Fästam  aafgefanden  worden ,  darunter 
Scenen  von  edelster  Schönheit  und  tiefem  Ausdruck  der 
Empfindung.  So  die  Darstellung  eines  -  Jünglings ,  der 
seinen  verwundeten  Geführten  zu  Ross  aus  der  Schlacht 
führt;  jetzt  im  Museum  zu  Neapel  befindlich  (Fig.  184). 
In  der  Epoche  nach  Alexander  drang  in  die  Malerei 
immer  mehr  ein  Streben  nach  Natural  isinus ,  das  sich 
mit  der  Vorliebe  für  Darstellungen  des  niederen  Lebens, 
für  Genrebilder  und  Stillleben  verband.  Nach  den  Be- 
richten der  Alten  dürfen  wir  adnehmen,  dass  aach  die- 
ses Gebiet  der  Malerei,  die  sogenannte  Bhyparographie, 
zu  grosser  Vollendung  ausgebildet  wurde.  Den  höchsten 
Ruhm  erlangte  in  dieser  Gattung  Piraikoa,  dessen  Barbier 
und  Schusterbuden,  StiUleben  und  dergleichen  niedrige, 
aber  mit  grosser  Feinheit  ausgeführte  Bildchen,  wie 
Plinius  sagt,  theurer  bezahlt  wurden,  als  die  grössten 
Bilder  von  vielen  andern  Meistern. 

Doch  gab  es  auch  jetzt  noch  Maler,  die  in  einem 
höheren  Gebiet  Ausgezeichnetes  leisteten,  und  unter  ihnen 
erscheint  Timomachos  als  der  letzte  hervorragende  Künstler.  Man  kannte  von 
ihm  einen  Aias  and  die  Medea,  welche  von  Cäsar  für  achtzig  Talente  ange- 
kauft und  im  Tempel  der  Venas  Genetrix  aufgestellt  wurden;  femer  eine  Iphi- 
genia  in  Taaris,  die  im  Begriffe,  den  Bruder  za  opfern,  vom  Kampfe  wider- 
streitender Empfindungen  erfüllt  ist.  Noch  entschiedener  muss  diese  leiden- 
schaftliche Bewegung  des  Innern  sich  in  der  Medea  ausgesprochen  haben ,  die 
in  dem  Moment  vor  der  grausen  That  aufgefasat  war,  das  Schwert  schon  in  der 
Hand  haltend,  aber  unschlüssig  zaudernd,  ob  sie  es  in  die  Brust  der  eignen 
Kinder  stossen  solle.  Eine  Nachbildung  dieses  Gemäldes  ist  vielleicht  in  einer 
Wandmalerei  zu  Pompeji,  jetzt  im  Museam  zu  Neapel,  za  erkennen  (Fig.  185). 
In  dieser  Epoche  des  überhand  nehmenden  Luxus  scheint  auch  die  Mosaik- 
malerei sich  ausgebildet  zu  haben.  Unter  den  Meistern  dieser  Kunst  wird  vor- 
züglich Sosos  gerühmt,  der  in  Pergamos  .das  ungefegte  Haus'  ausführte,  so  ge- 
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nannt,  weil  er  auf  dem  Fussboden  in  äusserst  künstlicher  Weise  Speisereste  und 
was  sonst  ausgekehrt  zu  werden  pflegt,  dargestellt  hatte.  Solche  Spielereien  ge- 
fielen damals  und  gefallen  noch  immer  dem  grossen  Haufen.  Bewundert  wurden 
daran  besonders  mehrere  Tauben,  die  trinkend  oder  sich  sonnend  auf  dem  Rande 
einesi  Wassergefässes  sitzen ,  eine  Darstellung ,  von  deren  Naturwahrheit  die  im 
capitolinischen  Museum  zu  Rom  aufbewahrte  Nachbildung  eine  Anschauung  giebt. 


c.     Vasenmalerei. 

Schliesslich  haben  wir  noch  der  gemalten  VaseuL^  zu  gedenken,  die  nicht 
allein  in  ihrer  Gesammtform  als  ausgezeichnete  Beispiele  von  der  Feinheit  des 
griechischen  Schönheitssinnes  Zeugniss  ablegen,  sondern  auch  für  die  Anschauung 
ihrer  Malerei  grosse  Bedeutung  haben.  Bedenken  wir,  dass  diese  Werke  nur 
Erzengnisse  handwerklicher  Thätigkeit  sind,  so  muss  die  oft  unübertreflflich  freie 
und  schöne  Zeichnung  uns  zur  Bewunderung  hinreissen. 

Als  den  urältesten  Styl   der  Vasenmalerei  hat  man   erst  seit  Kurzem' 
eine  Gattung  von  Gef^sen  kennen  gelernt,  welche  noch  jenseits   des  erst  später 
emdringenden   orientalischen  Einflusses   stehen.     Diese   Gefässe,    die    neuerdings 
nicht  bloss  durch  Schliemann  in  Troja,  Tiryns  und 
Mykenä,    sondern    auch    in   Attika,    ebenso    durch 
General  di   Cesnola    auf  Cypern    gefunden   worden 
sind,  haben   eine   Ornamentik,    welche    vorwiegend 
ans  linearen  Elementen  besteht.     Und  zwar   sind  es 
vielfach  die  ältesten,  von  der  Technik  des  Flechtens 
nnd  Webens  entlehnten  geradlinigen  Motive,  Rauten 
out  parallelen  Linien,   Zickzacks,   Kreuze  und  der- 
gleichen (vgl.  Fig.   74),   welche  die  Flächen  unter- 
schiedlos bedecken.     Damit  verbinden,  sich   jedoch 

bald  die  kreisförmigen,  aus  der  getriebenen  Bronze-  ^M.\\vv\ii         iiutnn^ 

^^\i  stammenden    Muster,    concentrische    Kreise,  ^^^yUXLlUX6^^^r 

P^kte,- Spiralen  in  mannichfachster  Zusammenstel- 

Iniig  (Fig.  75).     Diese  Art  der   Ornamentik  spielt,         ^***  ^®*in  Md^hi^!***  ^*^ 
^«  wir    fanden,    auch    auf   den    Goldsachen    von 
Mykenä  (Fig.  110  bis  114)   eine  grosse  Rolle.     All- 
mählich aber  mischt  sich  damit  die  noch  sehr  unbeholfene  und  kindische  Nach- 
bildung von  menschlichen  Gestalten,   namentlich  Kriegern,   sowie  von  Thieren, 
besonders  Pferden,   Rindern,   Ziegen,    aber   auch  Schwänen  und  andern  Vögeln. 
Das  Pflanzenomament  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen.    Man  wird  diese  Ornamentik 
^ht  sowohl    eine  alteuropäische    als   vielmehr   eine   urthümliche ,    dem   ganzen 
Menschengeschlecht   auf  den   ersten  Stufen  der  Entwicklung  gemeinsame  nennen 
niÖKen.    Wenn  sie  sich  im  Norden   am  längsten  erhalten   hat,   wo  wir  sie  als 
keltische  bezeichnen  (vgl.  oben  S.  6  fg.),  so  hat  sie  ohne  Zweifel  auch  im  Orient, 
sowohl  in  Asien  wie  Aegypten  ursprünglich  nicht  gefehlt,  nur  dass  sie  dort  schon 
in  uralter  Zeit  durch  eine  höhere  Kultur  verdrängt  wurde,  welche  ihre  Spuren 
vielfach  verwischt  und  unkenntlich  gemacht  hat. 

Auf  diese  Werke  der  frühesten,  in  Griechenland  als  „pelasgisch"  bezeich- 
neten Urzeit  folgt  dann  diejenige  Entwicklung,  welche  mit  dem  Einfluss  der 
orientalischen  Kunst  anhebt.     Dieser  älteste  Styl,  wie  man  ihn  bisher  genannt 

*  Eine  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  in   0.  Jahn's  Beschreibung 
der  Galerie  bemalter   Vasen   der  k.  bayerischen  Sammlung.     Müncheu  1854.  —  Bild- 
liches Material  in  mehreren  Publikationen  E,  Gerhardts.    Dazu:  Th,  Lau  u.  Dr.  KreU: 
Kc  griech.  Vasen,   Leipzig  1877   und  Dr,  Stockbauer  und  H,  Ofto,   die   antiken  Thon- 
gcfiiMc.    Nürnberg  1877. 

•  A.  Conze,  zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst.     Wien  1873.    8. 
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hat,  umfasst  jene  einfachen  und  massig  grossen  Gef^se,  die  man  frühei 
ägyptisirende  nannte,  jetzt  mit  mehr  Recht  als  phönikisirende  oder  a 
als  orientalisirende  bezeichnet  und  als  Erzeugnisse  uralter  korinthischer  M 
ansieht  (Fig.  186  und  187).  In  einfachen,  wenig  entwickelten  Glieden 
haben  sie  eine  gelbliche  oder  blassrothe  Farbe  in  ihrem  Thone  und  sind 
liehen  und  schwärzlichen  Tönen  mit  spärlich  beigemischtem  Violett 
bemalt.  Horizontale  Streifen  bilden  einen  oder  mehrere  bandartige  1 
entweder  mit  Rosetten,  Lotos  oder  andern  Blumen  oder  mit  Thierdai 
von  grösstentheils  phantastischem  Charakter  ausgefüllt  sind.  In  der  1 
und  Form  dieser  Ornamentik   lassen  sich  Einwirkungen  der   altern    ; 

Kunst  nicht  verkennen.  —  Diesem,  ältesten,  offie 
sehen  Styl  tritt  ein  anderer,  wahrscheinlich  8 
gegenüber,  der  in:  den  Farben  wesentlich  jenei 
verwandt,  durch  schärfere  Gliederung  der  Ges 
und  grössere  Ausdehnung  der  Gefässe,  wie 
Darstellung  menschlicher  Gestalten  aus  dei 
und  Götterkreisin  einen  üebergang  zur  folge 
bildet.  Die  Gestalten  auf  diesen  Vasen  sind»'  t 
und  leblos,  theils  hastig  und  eckig  bewegt,  d: 
des  Körpers  überscharf  ausgeprägt,  die  Gewa 
metrisch  gefältelt.  Sodann  folgen  die  Vasen  • 
Styls,  der  nicht  allein  die  Form  der  Gefösse 
faltiger  bildete  und  die  einzelnen  Werke  leber 
schöner  gliederte,  sondern  auch  durch  Ver( 
jener  älteren  Farben,  durch  schönere  und  g 
Färbung  einen  Fortschritt  in 's  rein  Hellenische 
Die  bloss  füllenden  Ornamente  hören  auf, 
zufällige  Spiel  derselben  macht  einer  bedeuts 
Wendung  Platz.  Die  Darstellungen  werden  ii 
Ausdehnung  schön  im  Räume  vertheilt  und  1 
in  glänzendem  Schwarz  von  dem  kräftig  rothe 
Gefösses  ab.  Die  Figuren  selbst  aber  haben 
noch  die  strenge  Gebundenheit,  die  überschar 
teristik  der  Formen,  die  dem  archaischen  Styl 
chischen  Kunst  eignet. 

Eine  weitere  Stufenreihe  von  Entwickle 
sich  sodann  an  jenen  Vasen  verfolgen,  welche 
ein  glänzend  feines  Schwarz  überzieht,  von 
Figuren  sich  in  der .  schönen  rothen  Farbe  c! 
lebendig  absetzen.  Der  Charakter  der  Dai 
bezeugt  innerhalb  dieser  Klasse  den  lieber 
einem  noch  strengen  Styl  zu  einem  vollendet  schönen  (Fig.  188  5,  c),  d« 
freier  Bewegung,  in  feiner  Raumfällung  und  zartem  Schwung  der  Lini( 
Erzeugniss  der*  höchsten  Blüthezeit  kundgiebt.  An  diese  klassischen  1 
hellenischer  Kunst  schliessen  sich  in  der  letzten  Epoche  die  Werke  c 
Styls,  in  denen  das  edle  griechische  Maass  in  Gesammtform  und  Aussc 
einer  prunkvollen  Uebertreibung  weicht,  die  sowohl  in  gewaltig  grosi 
5  Fuss  hohen  Prachtgefässen,  als  auch  in  üppiger  dekorativer  Ueberlac 
Ausdruck,  findet  (Fig.  188  a).  Der  glänzend  schwarze  Grund  ist  aus  c 
Epoche  beibehalten,  und  die  Gestalten  heben  sich  in  rothem  Ton  davoi 
in  der  häufigeren  Anwendung  anderer  Farben,  namentlich  eines  hei 
und  Weiss,  sowie  in  der  massenhaften  Austheilung  reicher  Blumen-  un« 
gewinde  kündigt  sich  wieder  eine  Beimischung  fremdländischer  Elemei 
der  That  sind  denn  auch  diese  Gefässe  meistens  in  Unteritalien,  in  A] 
Lucanien  aufgefunden  worden.  Auch  ihre  Darstellungen  enthalten  gr( 
Scenen  der  Heroensage,   oft  aber  auch,  wieder'  dem  Charakter  der  Sp 


Fig.  187.  OrlechlBche  Vasen 
des  ältesten  Styles. 
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äprecheod,   Schilderungen  des  gewöhnlichen  Lebens  in  grosser  Mannichfaltigkeit. 
Die  KSrperformen  sind  hier  im  Geist  einer  frei  entwickelten,  ja  zierlich  eleganten 


Kg.  18B.    Vmbi 


'^'^fTassnng  behandelt,  meistens  jedoch  mit  einer  virtuosenhaften  Leichtigkeit,  die 
^^^ktseltenin's  Oberflächliche  undLeichtfertige  ausartet.  Die  Epoche  nach  Alexander, . 
*?ö  die  Zeit  der  Rßmerherrschaft ,  ist  die  Blütbezeit  f&r  diese  letzte  Gestalt  der 
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Italiens  Lage  hat  manöhes  Verwandte  mit  der  Griechenlands.  Durch 
hohen  Gebirgsstock  der  Alpen  von  der  nördlichen  Ländermasse  Europa's  getre 
streckt  es  sich'  als  langgedehnte  schmale  Halbinsel  weit  gen  Süden  vor.  'Die  MZ 
des  Klima's  begünstigte  hier,  wie  in  Griechenland,  schon  zeitig  das  Aufblü^^ 
einer  höheren  Kultur;  die  freie  meerumspülte  Lage  lockte  zu  Handel  und  Sc 
fahrt.  Aber  die  grössere  Entfernung  vom  Orient,  den  tg*alten  Stätten  men 
lieber  Bildung,  machte  die  Vermittlung  der  Griechen  für  die  Verbreitung  aL 
meiner  Kultur  ribthwendig.  So  sehen  wir  griechische  Kolonien  im  Süden  ^^^^es 
Landes  schon  früh  Wurzel  schlagen  und  nicht  bloss  in  Sicilien  sich  ausdehm»-^^» 
sondern  auch  die  Küsten  von  ünteritalien,  oder  wie  es  damals  genannt  wu»r"^^» 
Grossgriechenland ,  besetzen.  Unabhängiger  von  diesen  Einflüssen  fremder  KuB>  -t:  "«ir 
hielten  sich  in  der  älteren  Zeit  die  Gegenden  Mittelitaliens.  Durch  die  Apenni^^=»^^° 
lind  ihre  vielfach  verzweigten  Ausläufer  in  eine  Anzahl  selbständiger  Geb^  ^^ 
gegliedert.,  boten  sie ,  ähnlich  wie  Griechenland,  der  mannichf altigen  Entwicklc:^»'^^^ 
verschiedener  Stämme  geeigneten  Spielraum  dar.  Während  die  meisten  ui»^  ^^v 
ihnen,  wie  schon  die  Sprache  zeigt,  demselben  ürstamme  angehörten,  dem  at::^^'^. 
die  Griechen  entsprossten,  stehen  die  alten  Etrusker  mit  ihrer  noch  immer  un^-  ^"'y- 
zifferten  Sprache,  ihren  vielfach  abweichenden  Sitten  und  Gebräuchen,  ihrer  v —  ^^ 
schiedenen  Körper-  und  Gesichtsbildung  als  ein  durchaus  selbständiger  freir::^^^^^^^ 
artiger  Stamm  mitten  im  Herzen  Italiens.  Sie  bewohnten  die  Gebiete,  welc^^ 
durch  den  Tiber,  das  Tyrrhenische  Meer  und  den  in  weitem  Bogen  zwisch 
beiden  sich  ausspannenden  Stock  der  Apenninen  begrenzt  werden,  und  der 
grösster  Theil,  das  heutige  Toskana,  selbst  im  Namen  noch  die  Erinnerung 
die  alten  Tusci  bewahrt. 

Wie  viel  aber  auch  über  die  Abstammung  dieses  räthselhaffcen  Volkes   g 
fabelt   und  vermuthet  worden   ist,   wie  fast  alle  Völker  des  Alterthums  um  di^ 
Pathenstelle  bei  ihm  von  der  rathlosen  modernen  Wissenschaft  angegangen  sind 
das  Dunkel    ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gelichtet,  und  das  Einzige,  w; 
sich   mit  immer  grösserer  Wahrscheinlichkeit  herausstellt,    ist  die  Abstammun. 
aus  nördlichen  Gebirgsgegenden.     In  grauer  Vorzeit  scheinen  die  Etrusker ,   vo: 
der   Schönheit   des  Landes   gelockt,   nach  Süden   hinabgestiegen  zu  sein  und  im^ 
Mittelitalien  feste  Niederlassungen  gegründet  zu  haben.    Dass  sie  als  gewaltsamer 
Besitzergreifer  in's  Land  gerückt  sind,  lässt  sich  schon  aus  der  steilen  unzugäng- 
liehen  Lage  ihrer  alten  Städte  schliessen,  die  obendrein  durch  ein  Schutzbündniss 
mit  einander  vereinigt  waren.     Ausser   dieser  losen   Verbindung   gab   es  unter 
ihnen  kein  höheres  Band  der  Einheit,  und  es  war  daher  kein  Wunder,    dass  sie 
in   fortgesetzten   Angriflfen   der  früh  zu   politischer  Macht   aufstrebenden  Römer 
überwunden  wurden.     Nach  ihrer  politischen  Unterjochung  verlieren  sie  sich  all- 
mählich  spurlos,   wie  sie  gekommen  waren,  aus  der  Geschichte,  ohne  irgendwie 
in  politischen  Einrichtungen  oder  den  Erzeugnissen  einer  .selbständigen  Literatur 
eine  Spur  von    sich   zu  -hinterlassen.     Nur  in   den   ausgedehnten  Gräberstätten 
Mittelitaliens  haben  sich  Zeugnisse  einer  selbständigen  Bauthätigkeit,  sowie  Werke 
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manmcbbcher  Kunstfertigkeit,  als  Thongefässe,  steinerne  S&rkophage,  eherne  Gass- 
werke, Wandgemälde  and  kostbare  Schmucksachen  vorgefunden.  Vieles  davon 
deutet  unzweifelhaft   auf  griechische   Einflüsse  hin;    in  Anderem   iBsst  sich  eine 


Flg.  tSfl.    B«*tiiai1ite  Andchl  dei  etnuUiohaa  TempeU  (Dieb  Bamper). 


.selWindige  Richtung  nicht   verkennen.     Jedenfalls  gewähren  diese   Werke  uns 

^cht  bloss  den  Einblick  .in  eine  vielseitige  und  fein  ausgebildete  Kultur,  sondern 

»nch  manchen  Aufschluss  über  das  Wesen  des  Volkes. 

Die  Etrusker  erscheinen  in  diesen  Darstellungen  als  eJn  gedrungener,,  breit- 

^haltriger,  schwerfälliger  Menschenschlag,  hierin,    sowie   in  der  plattgedrückten 

**il4qjig   des  Kopfes,   den  stark  vorspringenden   unteren  * 

^d  den  schrftg  zurücktretenden  oberen  Tfaeilen  des  Ge- 

^cbt«    entschieden    von    der   Bildung    der   griechischen 

^Uoune    abweichend.      Aehnlich    scheint    sich    auch    ihr 

'-^•»rakter  von    dem  der  übrigen  italischen  und  griechi- 
schen Einwohner  unterschieden  zu  haben.     In  ihren  reli- 

S'iösen  Anschauungen    herrschte   ein    trüber  Aberglaube, 

^r  durch   Zeichendeuterei    die    Enthüllung    zukünftiger 

"iage  erstrebt«;    eine    dualistische   Auffassung,    welche 

Ktite  und   böse  Geister   annahm,    die   den  Menschen   be- 

Slslen  und,   wie  es  die  Wandgemälde  in  ihren  Grsbem 

'^^wngen,  die  abgeschiedenen  Seelen  zu  gewinnen  such- 
en: endlich  ein  sorgsames  und  ängstliches  Erw&gen  der 

Anstände  nach  dem  Tode,   —    alles  das  Züge,  die  einen 

**Tirten  düsteren  Contrast  gegen   die  Heiterkeit  helleni- 

^*^er  Anschanung  bekunden.  Die  idealistische  Auffassung, 

»eiche  in  den  Göttern  eine  Verklärung  menschlicher  Zustande  \. „ 

*cWf,  fehlte  den  Etmskem,  und  mit  ihr  fehlte  zugleich  ihrer  bildenden  Kunst  die 
oBofr«  Weihe,  der-  tiefere  Inhalt.  Allerdings  haben  sie  spftter,  wie  alle  italischen 
Sümtne^  nicht  bloss  Kunstformen ,  sondern  auch  die  Stoffe  der  sagenhaften  und 
^Jtbologischen  Ueberliefemng  von  den  Griechen  entlehnt,  dadurch  aber  ihrer 
-  k!^  Dor  ein  fremdes  Reis  aufgepfropft,  das  zuletzt  den  araprünglicheiv  %\%nvia. 
"wwncherte  and  sein  selbständiges  Leben  erstickte. 
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Dass   die  Etmsker   einen  Tempelban    hatten,    würden  wir   nicht  •""  _::^ _-ii- 
ivena  es  uns  nicht  durch  schrifttiehe  Nachrichten,  namentlich  durch  Vitruv's     -^^^^!^i 
1188   bestätigt  wöre.     Gleich  dem  griechischen  Tempel  ging  der  etruakisctt  *==^   tatf* 
iinem  Holzbau  aus,  wie  er  bei  Gebirgsvölkern  überall  heimisch  ist,  aber  eK'  -"* 

lur  zum  Theil  zur  Ausbildung  in  festerem,  monumentalerem  Material ;  sein  g"^        _  _ 
überbau   behielt  die  Holzconstruktion  bei,  und  dieser  Zwiespalt  liess  das  t— -^"  V* 

licht  zu  einer  harmonischen,    acht  künstlerischen  Durchbildung   kommen.  ^-^s^^^"^^ 

i-ealistisch  Zweckmässige,  wie  es  dem  Charakter  der  Etrusker  entsprach, 
lie  Oberhand;    eine   ideale  Gestaltung   war   diesem  Volke    versagt,    nnd  i 


?^ 
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liChere  Bedentong  des  Baaes  auszudrücken,  wnsste  es  ihn  wohl  mit  reichem 
Jchmnck  auszustatten,  aber  nicht  das  Nothwendige  zur  Freiheit  nnd  Schönheit 
tu  verklären. 

Der  Grundplan  des  Tempels  bildete  ungefähr  ein  Quadrat,  dessen  vordere 
Bälfte  eine  tiefe  Säulenhalle  einnahm  (Fig.  189),  während  der  übrige  Tbeil  in 
irei  neben  einander  liegende  Gellen  zerGel,  anter  denen  die  mittlere  breit«r  als 
lie  seitlichen  war.  Jede  hatte  ihren  selbständigen  Eingang  von  der  Vorhalle 
ins,  jede  ihr  besonderes  Götterbild.  Das  Ganze  wurde  von  einem  hohen  Dach 
bedeckt,  dessen  Giebel  schwerfällig  über  den  schlanken,  in  weiten  Zwischenräomen 
aufgestellten  Säulen  und  den  stark  vorspringenden  Köpfen  der  Querbatken  sich 
»rhob.  Von  der  künstlerischen  Ausbildung  dieses  breiten,  plumpen,  unerfreu- 
lichen Ganzen  haben  wir  keine  Vorstellung,  obwohl  aufgefundene  Beste  eine  ge- 
wisse weichliche  Form  der  Säulenbasen  und  der  Kapitale  vermutlien  lassen. 
Einige  Fa^aden  von  Gräbern,  namentlich  zu  Norchia  (Fig.  190),  zeigen  dies  Gerüst 
mit  den  missverstandenen  Formen  griechischer  Architektur,  besonders  mit  Tii- 
eljpheufriesen  ausgestattet.  Die  Spitze  and  die  Ecken  des  Daches,  sowie  das 
^«fcalfeld  erhielten  einen  reichen  Schmuck  von  gebrannten  Thonfiguren.  Gewiss  i 
'»n,nas  m  der  ältesten  Zeit  den  etruskischen  Tempelbau  angenommen  j 
-*-"  Tempel  namentlich  der  capitolinische  des  Juppiter,  \ 
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^.  Von  einer  andern  Gattung  etmskischer  Bauten  ist  dagegen  eine  giosee.  Än- 
^T^focii  jetzt  vorhanden.  Es  sind  die  Grabstätten,  die  in  grosser  Ausdehnung 
^^  Ö6et-a(i  im  alten  Etrurien  finden. '  Die  einfachsten  unter  ihnen  gehören  jener 
^u&Ven  Form  an,  welche  in  allen  Theüen  der  Erde  als  Zeugniss  Bitester  Kultur- 
**^ieit  sich  erhalten  hat.  Es  sind  Grabhügel  von  Erde  und  Steinen,  oft  von 
^"^f  'Ausdehnung  und  manchmal  mit  regelmässig  aufgemauertem  Unterbau  ver- 
_.  "'.  I^xk^  Innere  enthält  eine  Grabkamraer,  die  manchmal  durch  vorkragende 
"^^"g"«  gebildet  vrird.  Biswellen  erheben  sich  kegelförmige  Denkpfeiler  auf  der 
'fflScfae;     dieser  Grabhügel,  allem  Anscheine  nach  eine  primitiv  italische  Form, 


Fig.  1S3.    anbkunnier  b«l  Corn«la. 


äie  äoh  selbst  in  sjdlter  RAmerzeit  noch  auf  der  Spina  des  Circus  erhalten  hat. 
Dm  grossartigste  dieser  Denkmäler  findet  sich  bei  Vulci  unter  dem  Namen  der 
(^"woellB.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  diesen  Bauten  haben  die  sogenannten 
Nnra^hen  auf  der  Insel  Sardinien,  thurm  artige  Steinbaaten  von  kegelförmiger 
™t^i,  die  im  Innern  mehrere  Kammern  fibereinander  enthalten,  nach  primitiver 
"«»  durch  üeberkragung  gewölbt. ' 

Andere  etruskische  Gräber  sind  grottenartig  in  den  Felsen  gearbeitet,  indem 
'"'vcder  einfache  Grabkammem  oder  eine  zusammenhängende  complicirte  Anl^e 
^undener  Räumlichkeiten  ausgehöhlt  sind.  Hier  stützen  die  Decken  sich  manch- 
"^  »nf  Pfeiler  oder  Säulen,  und  bisweilen  sieht  man  an  den  Decken  die  Con- 
^hion  eines  hölzernen  Sparrenwerkes  zierlich  nachgeahmt  (Fig.  191).  Manchmal 


'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf,  24  (V.-A.  Taf,  12).  —  Micali,  Storia  degü  antichi 
P^P^li  Ilaliani.  —  Der».,  Monnmenli  inediti.  Firenze  1644.  —  Inghirami,  Honiimenti 
"fMchi.    10  VolB.    Fieaole  1825. 

'Diese  Denkmäler  werden  von  Einigen  den  Phöniziern  zugeschrieben,  und 
Wertinga  fanden  wir  dort  (vgl.  S.  57)  ebenfalls  kegelförmige  Grabmäler. 
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giebt  die  Grabkammer  die  Nachbildung  des  sogenannten  Etmskisciien  Atxiams  im 
altitalischen  Wohnhause,  das  in  der  Mitte  eine  LichtÖfihung  besass,  die  als  ,Iin* 
pluvium"  bezeichnet  wird  (Fig.  192).    Solche  Gräber  enthalten  dann  in  der  Haupt- 
kammer die  anfgemauerte  Lagerstätte  des  Verstorbenen,  der  meist  in  voller  Rüstimg 
und  mit  seinen  Waffen  versehen  ausgestreckt  daliegt.    Bings  umher  stehen  Vasen 
und  andere  Geräthe,   die  Wände  sind  oft  mit  figürlichen  Malereien  geschmüclEi. 
Gräber  dieser  Art  hat  man  bei  Corneto  (dem  alten  Tarquinii),  Vulci,  Cere 
und  an  andern  Orten  gefunden.  Noch  grössere  Bedeutung  erhalten  diese  Denkmäler, 
die  uns  lebhaft  an  ägyptische  Nekropolen  erinnern,   wenn  dieselben  nach  aussen 
durch  besondere,  aus  dem  Felsen  herausgemeisselte  Fa^aden  geschmückt  werden 
(Fig.'  193).  Ein  kräftiges  Gesims,  das  aus  verschiedenen  wellenförmigen  und  weichen 
Gliedern  besteht,  begrenzt  dann  die  Fa^ade  durch  einen  energischen  olJern  Abschluss; 


Fig.  193.    arabfayade  zu  Caatellaccio. 


in  der  Mitte  aber  ist  eine  Scheinthür  ausgemeisselt,  die  sich  nach  oben  verjüngt 
und  deren  äussere  Einfassung  an  den  oberen  Ecken  nasenartig  vorspringt.  Zu 
Norchia  und  Castellaccio,  sowie  an  andern  Orten  dieser  Gegend  hat  man  in 
abgelegenen  Gebirgsschluchten  eine  Anzahl  solcher  Denkmäler  entdeckt ;  an  zweien 
derselben  bei  Norchia  ist  jene  tempelartige  Fa^adenbildung  angewendet  worden,  die 
eine  Aufnahme  griechischer  Formen  verräth. 

Endlich  hat  auch  der  Befestigungsbau  bei  den  Etruskern  eine  bestimmte  künst- 
lerische Ausbildung  erfahren.  An  den  alten  Stadtmauern  von  Cossa,  Populonia, 
Todi  u.  a.  gewahrt  man  deutlich  den  Fortschritt  von  der  polygonen  kyklopischen 
Bauweise  zum  regelmässigen  Quaderbau;  an  den  Thoren  dagegen  findet  sich  mehr- 
fach eine  Construk'tionsform,  die  hier  zum  ersten  Mal  im  Laufe  architektonischer 
Entwicklung  uns  in  künstlerischer  Form  entgegentritt,  deren  Ausbildung  also  waht- 
scheinlich  den  Etruskern  gehört,  und  durch  deren  Einführung  eine  neue  Entwicklung 
der  Architektur  ihren  Anfang  nimmt.  Zum. ersten  Mal  finden  wir  nämlich  hier  in 
künstlerischer  Ausprägung  den  aus  keilförmig  gearbeiteten  Steinen  gebildeten 
Bogen,  der  an  Stelle  der  natürlichen  Einheit  des  Architravs  die  künstliche  Ein- 
heit einer  Reihe  eng  verbundener  Glieder  setzt,  die  durch  ihre  Spannung  gegen 
einander  ein  fest  in  sich  geschlossenes  Wölbungssystem  bilden.  Solcher  Art  ist 
das  alte  Thor  von  Volterra,  an  welchem  der  Schlussstein  und  die  beiden  End- 
punkte des  Bogens  in  schlichter,  aber  ausdrucksvoller  Charakteristik  mit  kräftig 
vorspringenden  Köpfen  bezeichnet  sind.     In  Rom  ist  die  Cloaca  maxima,   ein 
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im  6.  Jahrhundert  unter  den  Tarquiniem  ausgeführter  Abzugskanal,  eins  der  kühnsten 
und  bedeutendsten  Beispiele  dieser  Wölbungsart.  Ebenso  zeigt  der  am  Abhänge 
des  Capitols  gelegene  Carcer  Mamertinus  eine  ähnliche  Wölbung,  während 
der  uralte  unter  ihm  befindliche  Quellbehälter  des  Tullianum  mit  vorge- 
kragten  Horizontalschichten  überdeckt  ist.  So  hat  die  etruskische  Architektur  mit 
einem  epochemachenden,  technisch  construktiven  Fortschritt  sich  ein  bleibendes 
Verdienst  in  der  Kunstgeschichte  erworben. 

In  der  Bildnerei  errangen  sich  die  Etrusker  besondern  Ruhm  durch  ihre 
Metallarbeiten  und  Werke  in  gebranntem  Thon.  ^  Letztere  waren  bei  der  Aus- 
schmückung der  Tempel  zahlreich  in  Gebrauch,  aber  auch  die  Statuen  der  Götter 
wurden  in  ähnlichem  Material  ausgeführt,  wie  denn  das 
Bild  im  Tempel  des  capitolinischen  Juppiter  gleich  vielen 
andern  von  Thon  war.  Manches  derarticre  ist  in  den  Museen 
Italiens  zu  finden,  doch  zeigen  alle  diese  Werke  einen  etwas 
rohen,  plumpen  Styl,  eine  trockene,  schwerfällige  und  oft 
missverstandene  Behandlung  des  Körpers.  In  den  Bereich 
dieser  Thätigkeit  gehören  auch  die  iü  den  Gräbern  gefun- 
denen Vasen,  theUs  Aschengefässe ,  deren  Deckel  in  ba- 
rocker Weise  ein  menschliches  Haupt  bildet,  theils  Gefässe 
von  ungebrannter  schwarzer  Erde,  auf  denen  ziemlich  unge- 
schickt ausgeführte  Reliefbildwerke  angebracht  sind.  Manch- 
Duü  werden  Henkel  und  Handhaben  in  figürlicher  Weise  ge- 
staltet und  das  Ganze  oft  so  geschmacklos  überladen ,  dass 
es  einen  phantastisch  bizarren  Eindruck  macht.  Die  Samm- 
le Campana,  jetzt  zu  Paris  im  Mus6e  Ifapoleon  III., 
ist  reich  an  Beispielen  dieser  Art  schwulstiger  etruskischer 
^htwerke. 

Die  Thonbildnerei  führte  die  Etrusker  zeitig  zum  Erz- 
^,  der  mit  grossem  technischen  Geschick  und  besonderer 
'Vorliebe  ausgebildet  wurde.  An  die  Stelle  der  altern  Thon- 
ärheiten  trat  bei  selbständigen  Werken  und  bei  dekorativen 
G^enständen  bald  dies  prachtvollere  Material,  das  oft  durch 
'Vergoldung  noch  höheren  Glanz  erhielt.  Die  etruskischen 
Städte  waren  mit  Tausenden  von  ehernen  Statuen  angefüllt, 
^d  die  Etrusker  versorgten  lange  Zeit  die  Römer  mit  derartigen  Werken. 
'On  grösseren   Guss werken    sind    besonders   der   Mars   von  Todi   im  vatikani- 


Flg.  19i.    Redneratfttae 
zn  Florenz. 


Museum,  ein  Knabe  mit  einer  Gans  im  Arm,  im  Museum  zu  Leyden 
^nd  eine  männliche  Gewandstatue  in  den  Uffizien  zu  Florenz  (Fig.  194),  sowie 
«bendort  das  phantastische  Thierbild  der  Ghimära  und  im  capitolinischen  Museum 
zöRom  die  Wölfin  zu  nennen.  In  diesen  Werken  bezeichnet  es  genau  die  Grenze 
der  künstlerischen  Begabung  jenes  Volkes,  dass  die  Thiergestalten  durch  ein 
™^ige8,  naturalistisch  aufgefasstes  Leben,  wenngleich  in  strenger,  scharfer  Be- 
handlungsweise ,  sich  auszeichnen,  während  den  menschlichen  Figuren  bei  einer 
^^'^lichen,  unfreien  Auffassung,  bei  übertriebenem  Eingehen  auf  Details  ein 
^kenes,  geistloses  Wesen  eigen  ist,  dem  der  Hauch  einer  freieren  Beseelung 
fehlt.  Ausser  diesen  grösseren  Werken  ist  eine  Menge  von  kleineren  Bronce- 
sUtnetten  in  den  verschiedenen  Museen  zerstreut,  die  indess  selten  einen  höheren 
^^lerischen  Werth  besitzen.  Ungleich  bedeutender  erscheint  das  Talent  der 
Etrusker  auf  allen  Gebieten,  die  sich  der  eigentlich  idealen  Kunst  entziehen,  und 
^0  die  technische  Handfertigkeit  den  Preis  erringen  kann,  wie  in  den  zahlreich 
vorhandenen  Waffen  und  Prachtstücken ,  Helmen ,  Schilden  und  Panzern ,  Ge- 
^^  und  Schmucksachen.  Fehlt  auch  ihnen  die  feine  Anmuth  des  hellenischen 
vreistes,  so  haben  sie  durch  die  saubere  Technik   und   eine   gewisse  Phantastik 


^  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  25. 
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ihrer  Bildwerke  einen  bleibendeo  Werth.     Manche  dieser  Arbeiten  sind  reichLLcih 

mit  gravirten  Darstellungen   geschmückt,   von  denen  später  die  Rede  sein  wür^ 

Auch  von  Werken  der  8t«insculptar  ist  uns  Manches  aufbewahrt,  wonu:i.-t>«i 

die  an  Altfiren  und  Grabpfeilern  ausgeftibrten  besonders  atterthUmlich  erscbeiz^^D 


(Fig.  195):  Sie  bewegen  sich  meist  in  dem  Kreise  religiöser  Ceremonieen,  TÄi»^*' 
Prozessionen,  besonders  in  den  Anordnungen  und  FeierÜchkeiten  eines  höchst  ^^?jf 
gebildeten  Todtenknltns.  Das  Schwere,  Gedrungene  der  Gestalten,  die  Pr<:»*J 
stellang  der  Füsse,  während  der  Oberkörper  oft  von   vom  gesehen  wird,    i**l 


Flg.  IM.    RtnuUaeba  WandmkltraL 


•  ftlmlifihe  Eigenschaften  stellen  diese  Werke  denen  der  orientaliBcheM 
~'*  ''•—  Kunst  nahe,  doch  neigt  ihre  Composition  unläugbf 
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siid  nnd  reichen  Schmnck  von  Farben  and  Gold  haben.    In  der  Form  kleiner 

Juhophage  gearbeitet,  zeigen  sie  auf  dem  Deckel  die  Gestalt  des  Verstorbenen 
in  beqnem  ruhender  Lage  ausgestreckt,  an  den  Seitenflachen  mancherlei  Belief- 
diraUUangen ,  die  sich  auf  mythische  Gegenstände  oder  das  Leben  der  Seele  in 
ia  Unterwelt  beziehen.  Boh  und  h and werks massig  gearbeitet,  verrathen  sie 
gering«  Kenntniss  des  Körperlichen  und  eine  meist  überladene  malerische  Acord- 
saug  lud  di^s  Alles  in  einem  weichlichen  Form enausd ruck,  der  deatlich  die  Epoche 
ia  Verfalls  bezeichnet.  So  scheint  die  etruskische  Bildnerei,  wie  sie  einer  wahr- 
bift  idealen  Auffassung  anfähig  war,  auch  die 
nchte  Mitte  zwischen  einer  harten,  trockenen  und  " 

«iur.  «reichlichen    Behaudlang    nicht    gefunden 
a  haben. 

Endlich    ist     noch     der    geschnittenen 

-ine  m  gedenken,    welche   der   spätem  Zeit 

i^t  etmskischen   Kunst    angefiören.     Sie   stehen 

"Kh  Inhalt   und  Form  unter    dem   Einfluss   der 

^ecbiscben  Kunst  und  schliessen  sich  besonders 

^em   alterthümlichen    Style    derselben    an.      Die 

öarstelloMgen    sind    den    Mythen    der    Griechen 

entlehnt,  die  Behandlung  ist  sorgföltig  und  fein^ 

doeb  kann   man    einen  Hang  zum  Gewaltsamen 

"tt«!  scharf  Charakteristischen  nicht  abläugnen. 

Liess  sich  in  den  plastischen  Werken  der 
Etnisker  schon  eine  Hinneigung  zu  malerischer 
*-^Aifas3nng  erkennen,  so  bietet  die  reichliche  An- 
**lil  von  erhaltenen  Gemälden  roUends  den  Be- 
*"^is  für  eine  gewisse  Vorliebe,  mit  welcher  diese 
•^^Äjist  bei  den  Etruskem  gepflegt  wurde. '  In  den 
"■»torirdischen  Grabkammern  sind  die  Wände  in 
»^■r  Begel  mit  Bildern  bedeckt,  die  uns  eine 
'^twndige  Anschauung  von  dem  Stjl  etruskischer 
**^erei  gestatten.  Es  sind  colorirte  ümrissieich- 
"^^^agen,  einfach  in  lichten  freundliehen  Farben 
^*3Lageführt ,  Darstellungen  aus  dem  täglichen 
'— "^heB,  T^nze,  Kampfspiele  und  Jagden,  Gelage 
'^■Ä.d  Festlichkeiten,  Vorbereitungen  zum  Wagen- 
^"^■»iDen  u-    dergl. ,    alles   in  grosser  Lebendigkeit, 

^t>*rin  einer  gewissen  scharfen  Manier  und  gespreizten  Bewegung,  die  an  altertbttm- 

Ji<2he  Vorbilder  erinnert  (Fig.  196).  Zwisohen  den  einzelnen  Gestalten  sind  gewöhn- 

"-^^ti  grünende  Zweige  zur  Ausfüllung  und'Sonderung  angebracht.    Manchmal  tritt 

^^K  phantastisches  und    selbst   ein  komisches  Element  hinzu,  das  in  scherzhafter 

^-T «bertreibung  der  Bewegungen  seinen  Ausdruck  flndet.  Aber  auch  ernstere  Scenen, 

'^^m  Knltua  der  Todten  entlehnt,  kommen  häufig  vor,  Feierlichkeiten  bei  der  Be- 

^^«ttong  und  das  Geschick  der  Seele  nach  dem  Tode  darstellend.     Da  sieht  man 

^^^  lichten  und  den  dunklen  Genius  in  verschiedener  Thätigkeit,  einmal  auf  einem 

^^igen  die   verhüllte  Gestalt  des  Abgeschiedenen  davon  führen,  ein  andres  Mal 

^^n  dunklen  Genius  vor  der  Pforte  der  Unterwelt  sitzend  u.  s,  w.    Sodann  wieder 

^ett  man    den  dunklen  Dämon   sich  in    wilder  Verzweiflung  geberden,  oder  die 

.J^'Jiitenrichter  auf  dem  Throne  sitzen,  um  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu  richten. 

^8  meisten    dieser  Gwnälde   haben  sich   in  Tarquinii,  Veji  und  Chiusi  ge- 

™>den.    Im    Styl   sind   sie  sehr  verschieden,  einige  sorgfältig,  streng  und  alter- 

^^lich,  andere  flüchtig  und  manierirt  behandelt.    Die  Anordnung  ist  durchweg 

*^(Kh  klar   im  Reliefstyl  gehalten,   worin  sich  der  Einfluss  griechischer  Werke 

""»"eidentig  kundgiebt. 


Btriuklaohe  Spiegel. 


'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  t 


W.  Hdbig,  dipintt  Tarqniniesi.    Fol.  1674. 
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Noch  bestimmter  tritt   diese  Verwandtschaft  in  den   gravi rten 
langen  hervor,   welche  in  grosser  Anzahl   auf  bronzenen  SchmuckgerJ 
sonders  auf  der  Rückseite  von  Handspiegeln  und  den  Seitenflächen  der 
kästchen  sich  befinden,   in    denen  man  früher  mystische  Cisten  vermutl 
enthalten  überwiegend  Darstellungen  griechischer  Göttermythen  und  Hei 
doch  finden   sich  auch  etruskische  Mythen  und  bisweilen  selbst  Gegens 
wirklichen   Lebens.     Ihre  Technik  und   der  Werth   der   Arbeiten   si;id 
schieden.    Häufig  sind  sie  nur  flüchtig  eingeritzt,  manchmal  in  scharfe: 
Linienführung  und  einer  trocknen,  nüchternen  Behandlung,  wie  z.  B.  eu 
der  Minerva    auf   einem   Spiegel  im  Museum  zu  Bologna;   bisweilen 
einer  Feinheit,   einem  Adel  und   einer  Anmuth,   die   auf  die  Hand   gr 
Künstler  zurückzuweisen  scheint,  wie  auf  dem  prächtigen  Spiegel  im  M 
Berlin,   der  Bacchus   und  Semele  darstellt   (Fig.  197  a.     Zugleich   un' 
Beispiele   der   zierlichen  Ausbildung   solcher   Geräthe).      Ein  Kranz  vor 
und  Blumen  umfasst  in  der  Regel  als  geschmackvoller  Rahmen  die  Coi 
die  besonders   auf  den  Spiegeln   die   runde  Fläche  trefflich  ausfüllt,  w 
bisweilen  eine  etwas  gedrängte  Häufung  der  Figuren  wieder  auf  die  ei 
Vorliebe  für  malerische  Anordnung  deutet.     Unter  den  Schmuckkästch< 
die  berühmte  ficoronische  Cista  im  Museo  Kircheriano  des  Jesuitencolle 
Rom  unbedingt  den  ersten  Rang  ein.     Inschriftlich  von  Novitis  PlatUiu 
verfertigt  und  bei  Palestrina  gefunden,  enthält  es  auf  seiner  etwas  ausg< 
Seitenfläche  Darstellungen  aus  der  Argonautensage.     Polydeukes  bindet 
ihm   überwundenen  König   Amykos   an  einen  Lorbeerbaum,   während 
Siegeskranz  und  Binde  herbeischwebt,    und  Athene   sammt  Apollo   un( 
griechischen  Helden  der  Scene  zuschauen.     Gleich  daneben  liegt   die  Ai 
vor  Anker;   einige  Helden   sind   auf  der  angelehnten  Leiter  an's  Land 
um  Wasser  zu   schöpfen,   andere  sitzen  in  behaglicher  Müsse  auf  dem 
weiterhin   sind    andere  friedliche  Scenen  angereiht.     Die  Feinheit  der  Z 
der  Adel   und   die   leichte  Anmuth   der  Gestalten,  die  Frische  und  Leb 
der  Composition  lassen  sich  nur  aus  der  Einwirkung  hellenischer  Werke 

Die  Vasenmalerei,  soweit  sie  mit  Sicherheit  auf  etruskische  Hand 
zufuhren  ist,  steht  durchaus  auf  einer  untergeordneten  Stufe  der  An 
da  die  meisten  ehemals  den  Etruskern  zugeschriebenen  Werke  dieser  Arl 
Erzeugnisse  griechischer  Fabriken  herausgestellt  haben. 


k 
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DRITTES  KAPITEL. 


Die  römische  Kunst. 


1.    Charakter  der  Römer. 

So  nahe  verwandt  die  Römer  den  Griechen  sind,  so  gewiss  sie  demselben 
Stamme  mit  jenen  entsprungen  waren,  so  gewiss  lassejü  sich  yerschiednere  Brüder 
derselben  Familie  kaum  denken.  Will  man  mit  einem  Worte  bezeichnen,  worin 
dieser  gewaltige  Unterschied,  ja  man  darf  sagen,  Gegensatz  bestehe,  so  kann  man 
l^haapten,  die  Griechen  waren  das  Volk  der  Kunst,  die  Römer  das  des  Staates. 
Öe Griechen  haben  mit  ihrer  Schönheit  die  Welt  erobert,  die  Römer  mit  ihrer 
I*olitik.  Wie  die  Bildwerke  und  die  Dichtung  der  Griechen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Menschen  einer  ganz  andern  Weltordnung  zur  Bewunderung  und  Nach- 
alunong  hinreissen  und  als  höchste  Muster  im  Reiche  des  Schönen  gelten,  so 
V>€herrschen  die  Römer  noch  immer  mit  ihrem  Gesetzbuch  einen  guten  Theil  der 
Qiodemen  Nationen.  Solchen  Thatsachen  muss  wohl  eine  tiefere  Bedeutung,  eine 
iimere  Nothwendigkeit  zu  Grunde  liegen. 

Die  Griechen   waren   ein   idealistisches  Volk,   die  Römer  durch  und  durch 
B^listen.     Die  Griechen  gründeten  Staaten,   sandten  Kolonien  aus,  verbreiteten 
ibre  Bildung  über  ferne  wilde  Gestade;   die  Römer  hatten  nicht  den  Trieb  der 
Civilisatoren,  sondern  der  Eroberer ;  denn  damals  beschönigte  man  noch  nicht  das 
letztere  durch  das  erstere.    Die  alte  Sage  von  der  Entstehung  und  dem  Wachsthum 
der  römischen  Gemeinde  bezeichnet  diesen  Beruf  der  Römer  und  lässt  Gewaltthat 
^^d  Besitzergreifung  schon  in  der  Geburtsstunde  Roms  die  Signatur  seiner  Be- 
wohner sein.    Wie  von  einem  inneren  Gesetz  der  Nothwendigkeit  getrieben,  dessen 
''aktoren  die  Lage  der  Stadt  und  der  Charakter  ihrer  Bürger  waren,  griffen  die 
^mer  immer  weiter  um  sich,  unterjochten  sich  zeitig  die  umwohnenden  Stämme, 
^cht  bloss  die  verwandten  latinischen,   sondern  auch  die  weltfremden  Etrusker, 
^«rschlangen  bald  ganz  Italien  mit  seiner  etruskischen  und  griechischen  Kultur  und 
*^en  in  consequentem  Fortschreiten  endlich  zur  Herrschaft,  über  die  ganze  da- 
mals bekannte  Welt.     Dass  sich  im  Laufe  einer  so  lange  dauernden,  so  mächtige 
Veränderungen  mit  sich  führenden  Entwicklung  die  Zustände   der  Römer  bedeu- 
^öd  veränderten,  war  natürlich ;  aber  wie  ein  grosser  Stron\,  der  auf  seinem  un- 
^^altsamen  Laufe  von  allen  Seiten  eine  Menge  andrer  Flüsse  in  sich  aufnimmt, 
^och  dieselben  Wellen  als  Grundbestandtheile  seines  Wesens  enthält,  die  in  seinem 
^Tsten  Laufe  seinen  ganzen  Gehalt  ausmachten,  so  auch  die  Römer.    Obwohl  sie 
allmählich  alle  Nationen  der  Welt  ihrem  ungeheuren  Reichskörper  einverleibten, 
blieben  sie  im  Grundzuge  ihres  Wesens,  trotz  mancher  Umgestaltungen,  dieselben, 
^'ß  sie  von  Anfang  waren. 

Dieser  Grundzug  ist  der  eines  energischen,  lebensklugen,  praktischen  Sinnes, 

^üies  reialistischen,  auf  Erwerb  und  Besitz  gerichteten  Verstandes.   Aus  ihm  erklärt 

®^fl  die  bedeutende  Befähigung  der  Römer  für  Entwicklung  des  Staatslebens,  für 

^arfe  Ausprägung ,  Feststellung  und  Durchbildung  des  Rechtsbegriffes.    E^'^^t 

^^^nistigej.^  kraftvoller  Volksstamm,  ebenso  klug  als  tapfer,  und  m  der  gu\,eiv7i^\\, 

^^  ^ ,  Jijwgtge0ch/cite.    9,  Auß.    I.  Bund.  -lo 
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von  einer  rauhen  männlichen  Tugend,  deren  höchstes  Ideal  strenge  Rechtlichkeit 
und  altväterliche  Sitte  bildeten.  Mit  der  fortgesetzten  Vergrösserung  des  Reiches 
nach  aussen  ging  die  consequente  Fortentwicklung  der  innem  Verhältnisse  Hand 
in  Hand.  Die  bürgerliche  Stellung  zwischen  Patriziern  und  Plebejern,  das  Verhält- 
niss  der  Bundesgenossen,  der  Schutzbefohlenen  und  der  unterworfenen  fremden 
Völker  ergaben  ebenso  viele  Aufgaben,  in  deren  Lösung  staatsmännische  Weisheit 
und  legislatorische  Befähigung  sich  bewähren  konnten  und  wirklich  bewährten. 
Dazu  kamen  noch  die  vielverzweigten  Beziehungen,  in  denen  der  Einzelne  und 
die  Familie  zum  Staate  standen,  denn  im  Gegensatz  zu  Griechenland,  wo  das 
Familienleben  in  fast  orientalischer  Weise  für  sich  abgeschlossen  war  und  vom 
Staat  ignorirt  wurde,  basirte  das  Gesammtleben  des  Staats  bei  den  Römern  auf 
der  Existenz  der  Familie,  und  während  bei  den  Griechen  die  ehrbaren  Frauen 
gleichsam  ein  latentes  Dasein  führten,  hatte  die  römische  Matrone  neben  dem 
Familienvater  ihre  ehrenvolle  Stellung  im  öffentlichen  Leben. 

Während  die  Römer  so  ihre  inneren  Angelegenheiten  ordneten,  Italien  und 
die  Welt  eroberten,  Reiche  zerstörten,  Könige  stürzten  und  einsetzten  und  dem 
Erdkreis  Gesetze  diktirten,  blieben  sie  in  allen  idealen  Aeusserungen  geistigen 
Lebens,  in  Poesie  und  Kunst,  ja  selbst  in  der  Ausprägung  ihrer  Religion  von 
den  Griechen  abhängig.  In  der  früheren  Zeit  waren  unstreitig  etruskische  Ein- 
flüsse bei  ihnen  überwiegend ,  doch  traten  die  griechischen  bald  an  deren  Stelle. 
Die  römischen  Götter  entstammen  grösstentheils  dem  griechischen  Olymp;  der 
Römer  nimmt  die  Gestalten  des  hellenischen  Mythos  auf,  indem  er  bloss  ihre 
Namen  übersetzt  und  hin  und  wieder  ihrem  Wesen  einen  neuen  Zusatz  oder  eine 
derbere  Fassung  giebt.  Selbst  die  Stammessage  suchte  man  durch  Aeneas  mit  der 
griechischen  Heroensage  zu  verknüpfen.  Was  aber  aus  eigener  Anschauung  diesem 
Religionssystem  hinzugefügt  wurde,  hatte  mehr  einen  moralischen,  ethischen,  als 
einen  mythischen,  poetischen  Charakter.  Daher  fehlte  den  Römern  nicht  allein 
ein  nationales  Epos,  sondern  sie  wurden  in  allen  Hauptarten  der  Poesie  die 
Schüler  und  gelehrigen  Nachahmer  der  Griechen  und  verpflanzten  sowohl  das  Epos 
wie  das  Drama  von  Hellas  auf  den  Boden  Latiums.  Es  herrscht  aber  ungefähr 
derselbe  Unterschied  zwischen  den  Gesängen  Homers  und  der  Aeneide  Virgils, 
wie  zwischen  dem  hohen  idealistischen  Humor  des  Aristophanes  und  der  derben, 
in  Stoff  und  Färbung  dem  alltäglichen  Leben  angehörenden  Komödie  eines  Plautus 
und  Terenz.  Die  Dichtungsarten  dagegen,  welche  die  Römer  selbständig  geschaffen 
haben,  die  didaktische  Poesie  und  die  Satire,  bezeugen  wieder  das  Uebergewicht 
des  Verstandes,  der  scharfen  Beobachtung  und  lebensklugen  Erfahrung  über  die 
Phantasie,  die  höhere  idealistisch  erregte  Anschauung. 

Nicht  minder  bestimmt  spricht  sich  das  gleiche  Verhältniss  auf  dem  Felde 
der  bildenden  Künste  aus.  Die  Römer  selbst  haben  niemals  eine  höhere  künst- 
lerische Begabung  sich  angemaasst.  Sie  waren  in  diesem  Punkte  willige  Schüler 
zuerst  der  Etrusker,  dann  der  Griechen.  Die  Kunst  war  bei  ihnen  nicht  Herzens* 
Sache  des  Volkes,  nicht  Bedürfhiss  des  nationalen  Glaubens,  nicht  Ausfluss  einer 
durch  die  Götterideale  der  Dichter  erregten  Phantasie,  sondern  ein  Luxusartikel 
der  Reichen  und  Mächtigen;  eine  Dienerin  der  Herrschaft,  bestimmt  und  bereit, 
das  Leben  zu  schmücken,  die  Macht  zu  verherrlichen,  das  Volk  zu  kirren.  Vor 
Allem  war  dazu  die  Architektur  angethan,  ohnehin  durch  ihren  Anschluss  an  die 
praktischen  Bedürfiiisse  des  Lebens  dem  Charakter  der  Römer  näher  verwandt. 
Daher  haben  sie  gerade  in  dieser  Kunst  am  meisten  Neues,  Selbständiges  schaffen, 
den  Umfang  der  antiken  Anschauung  beträchtlich  erweitem  können.  Grossartig- 
keit der  Entwürfe,  Mannichfaltigkeit  der  Combinationen  in  der  Erfüllung  ganz 
neuer,  überwiegend  praktischer  Bedürfnisse,  unverwüstliche  Gediegenheit  der  Aus- 
fuhrung sind  die  gemeinsamen  Merkmale  und  Vorzüge  aller  Römerwerke. 

Weit  leichter  wiegt  das  Verdienst  der  Römer  in  der  Bildnerei  und  Malerei, 
ja  es  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  sie  als  reiche,  prunkliebende 
Mäcene  den  griechischen  Künstlern,  als  ihr  eigenes  Vaterland  in  seiner  Entartung 
und   Verarmung  ihrer  nicht  mehr   bedurfte,    eine  Zuflucht  geboten,   eine  Reihe 
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neuer  Aufgaben  gestellt  und  dadurch  eine  noch  immer  höchst  bedeutende  Nach- 
blüthe  hellenischer  Kunst  veranlasst  haben.     War  nun  auch  Talent,  Fertigkeit, 
üeberlieferung  und  selbst  das  Stoffgebiet  griechisch,  so  erlangten  die  Römer  doch 
aof  die  Kunstübung   den  modificirenden  Einfluss,   welchen    das  Geschlecht  der 
Häcene  und  der  Besteller  gewöhnlich  auf  das  der  Künstler  ausü))t.    Theils  also 
erging  man  sich   in   Wiederholungen  und*  Nachbildungen  älterer  Meisterwerke, 
theils  schuf  der  mehr  äusserliche,  auf  Prunk  und  Effekt  gerichtete  Sinn  der  Zeit 
neue  Werke,  die  seinem  Wesen  zusagten.    Wahrhaft  Eigenes,  Selbständiges  wurde 
jedoch  nur   auf  dem  Gebiet  der  realistisch  historischen  und  Portraitdarstellung 
erreicht.    Denn  gerade  diese  Zweige   der  bildenden  Kunst  mussten  einem  Volke 
am  meisten  entsprechen,  das  seinen  Weg  in  der  Geschichte  mit  einer  Reihe  glän- 
zendei'  Thaten  bezeichnete,  die  Persönlichkeit  des  einzelnen  Feldherm  und  Staats- 
mannes gern  in  den  Vordergrund  stellte  und  später  seinen  Cäsaren  sammt  ihrem 
Geschlecht  die  Ehre  der  Vergötterung  zugestand. 

Die  grösste  Bedeutung  der  Römer  für  die  Geschichte  der  Kunst  beruht 
aber  auf  ihrer  Weltherrschaft.  Indem  sie  allen  Nationen  ein  gemeinsames  Joch 
ftufl^ten,  brachten  sie  ihnen  zugleich  mit  ihren  Gesetzbüchern  auch  ihre  Kunst, 
d.  h.  die  von  ihnen  adoptirte,  verallgemeinerte  und  zum  Weltbürgerthum  vor- 
bereitete griechische  Kunst.  Hier  zum  ersten  Mal  sehen  wir  den  Unterschied  der 
Nationen  verwischt  und  die  Kunst,  losgerissen  von  den  Bedingungen  und  Schranken 
Jiationaler  Anschauung,  als  ein  allgemeines  Gesetz  in  Italien  wie  in  Griechen- 
land, bei  den  rauhen  germanischen  und  gallischen  Stämmen  des  Nordens,  wie  bei 
den  alten  Kulturvölkern  des  Orients  ohne  Unterschied  herrschen. 


2.    Die  römische  Architektur. 

a.    Das  System. 

Nirgends  tritt  so  klar  die  eklektische,  verständige  Richtung  der  Römer  in 
"*^ein  Kunstschaffen  zu  Tage,  wie  in  ihrer  Architektur.     Ihre  ältesten  Bauwerke 
^^en  nach  etruskischer  Weise  errichtet,  in  ihren  späteren   macht  sich  die  Auf- 
nahme griechischer  Formen  geltend  und  verwischt  die  Spuren  jenes  früheren  Ein- 
"'isses.    Nur   ein   wichtiges  Element   etruskischer  Kunst  blieb  in  der  römischen 
^chitektur  dauernd  in  Kraft  und    erreichte  sogar  in  ihr   einen  hohem  Grad 
^f^iistlerischer  Durchbildung :  der  Gewölbebau.     Zuerst  an  Nützlichkeitsbauten, 
^e  der  oben  erwähnten  Cloaca  maxima,  an  Wasserleitungen,  Brücken  und  Via- 
d^ikten  verwendet,    erhielt    die   Wölbung  bald   auch  bei   ausgedehnten   Pracht- 
gcbiuden  ihre  Stelle,  und  zum  ersten  Mal  wurde  durch  die  feste  Construktion, 
^^  Kraft  und  Widerstandsfähigkeit  des  Bogens  die  Möglichkeit  geboten,  Gebäude 
von  vielen  Stockwerken  in  monumentaler  Dauerhaftigkeit  aufzurichten.    So  lange 
Joan  wie  im  Orient  und  bei  den  Griechen  im  Steinbau  nur  durch  mächtige  hori- 
zontale Balken   die  Bedeckung   eines  Raumes  bewirken  konnte,  war  die  raum- 
öüdende  Thätigkeit  der  Architektur  auf  ein  Minimum  von  Spielraum  beschränkt, 
*otangig  von  den   natürlichen  Bedingungen   des   Steines,   der    nur  in   geringer 
"cite  frei   lagernde  Balken  darbot.     Nachdem  man  aber  die  Zusammensetzung 
Mförodger  Steine  zu   einem  Bogen   erfanden  hatte,  der  durch  das  Streben  der 
einzelnen  Theile  nach   ihrem  Schwerpunkt   in  fester   Spannung   erhalten   wurd^, 
^w  die  Baukunst  grossentheils  von  den  natürlichen  Schranken  befreit  und  ver- 
"loehte  die  Räume  weit/Cr  und  mannichfaltiger,  den  Grundriss  beweglicher  zu  ge- 
lten als  vorher.     Dies  ist  die  Bedeutung,  dies  der  grosse  Fortschritt  des  von 
«enEtruskem  zuerst  consequent  angewandten  und  von  den  Römern  durchgebildeten 
"^Ölbebaues.    Durch  ihn  haben  die  Römer  Aufgaben  gelöst,  wie  sie  so  mannich- 
"^  weder  vorher  noch  nachher  der  Architektur  gestellt,  so  bedeutsam  und  so 
*tett  nie  wieder  gelöst  worden  sind.     Unter  den  Wölbungsformen,  die  wir  bei 
^cu  Bömem  kennen  lernen,    ist    das   Tonnengewölbe    die    einfachste.     Mai 
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bezeichnet  so  den  Halbkreisbogen,  welcher  zwei  gegenüberliegende  Wftnde  verbindet. 
An  beiden  Enden  in  einem  Schildbogen  sich  öfinend,  hat  diese  Wölbungsform 
nur  den  Nachtheil,  das§  sie  in  der  ganzen  Länge  ihrer  Seitenwände  ein  gleich 
starkes  Widerlager  bedarf,  um  dem  nach  der  Seite  drängenden  Schab  des 
Bogens  zu  widerätehen.  Freier  und  vielseitiger  gestaltet  sich  dagegen  das  von 
den  Bfimem  erfundene  Kreuzgewölbe.  Es  entsteht,  wenb  über  einem  quadra- 
tischen Raoin  zwei  Tonnengewölbe  sich  rechtwinklig  durchkreuzen.  Bie  durch- 
dringen einander  dann  una  heben  sich  gegenseitig  zum  Theil  auf,  so  dasa  sie 
sich  in  den  beiden  Diagonallinien,  welche  die  gegenüberliegenden  Ecken  ver- 
binden, durchschneiden.  Diese  kreuzförmig  laufenden  Oewölbegrate  steigen  dem- 
nach von  vier  Stützpunkten  auf  und  scheiden  dos  Gewölbe  in  vier  Bogendrelecke 
oder  Kappen.  In  dieser  Form  hat  das  GewSlbe  eine  höhere  Beweglichkeit  er- 
langt, die  stützenden  Wtlndäfichen  in  vier  freie  stützende  Glieder  aafgeldst  und 
einen  lebendig  bewegten  Organismus  geschaffen.  Eine  dritte  Form  des  Gewölbes, 
die  Kuppel,  vrnrde  durch  die  bei  denBömern  beliebten  Rundbauten  hervorgerufen. 


PiK-  IM^    KoTlnthlMbn  Klpltll.  Flg,  IW.    OompoalU-lUpltU. 


Uan  kann  sich  dieselbe  als  eine  halbirte  hohle  Kugel  denken,  die  durch  hori- 
zontale Schichten  keilfSrmig  geschnittener  Steine  zusammengesetzt  ist  und  also 
das  construktive  Princip  des  Bogenbauea  auf  einen  kreisKrmigen  Qrundrisa  über- 
tragen zeigt.  Die  Nothwendigkeit ,  dieser  Wölbungsform  auf  allen  Punkten  ge- 
nügendes Widerlager  zu  geben,  erzengt  hier  jedoch,  ähnlich  wie  beim  Tonnen- 
gewölbe, eine  Beschrtnkung.  Neben  der  Kuppel  finden  sich  sodann  in  der  römi- 
schen Architektur  bei  den  häufig  vorkommenden  Haibkrelsnischen  (Apsiden)  Halb- 
kuppelgewölbe angewandt.  Mit  dieser  Summe  von  WOlbungsformen  wusste  man 
nicht  ^lein  die  Räume  mannichfaltig  zu  gestalten,  die  verschiedensten  Omndriss- 
anordnungen  durchzufiihren ,  sondern  auch  durch  ^eie  Bogenstellungen ,  sowie 
durch  Nischen  und  Mauerblenden  den  W&nden  aussen  und  innen  eine  höchst 
lebendige  Gliederung  zu  verleihen. 

Dennoch  wäre  dies  ganze  System  ein  ziemlich  nüchternes  geblieben,  wenn 
die  Römer  nicht  anderswoher  ein  Element  künstlerischen  Schmuckes  entlehnt 
hätten.  Dies  war  der  Säulenbau  der  Griechen,  der  seine  reich  und  voll  er- 
schlossene Blüthe  den  römischen  Bauten  zu  dekorativem  Gepränge  darbringen 
musste.  Sowohl  bei  den  Hallen  der  Basiliken  und  der  Märkte,  Iwi  den  reicher 
ausgebildeten  Höfen  der  Häuser,  als  auch  vorzüglich  bei  der  Anlage  der  Tempel 
wendeten  die  Römer  den  griechischen  Säulenbau  in  reichem  Maasse  an.  Mochten 
letztere  den  etruskischen  oder  den  griechischen  Plan  des  Grundrisses  zeigen, 
immer  wurde  ein  prächtiger  Schmuck  von  Säulen  hineugefUgt.  indem  man  ent- 
weder die  stattliche  griechische  Form  des  Peripteroa  oder  des  Dipteros  anwendete. 
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oder  bei  etmskischem  Grundriss  der  Vorhalle  eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulen- 
Stellungen  und  der  Mauer  ringsum  in  pseudoperipterischer  Weise  eine  Ordnung  von 
Halbs&olen  gab.  Dabei  sind  die  dorischen  und  ionischen  Formen  wegen  ihrer 
grösseren  Einfachheit  minder  beliebt  und  nur  in  der  früheren  Epoche  häufiger 
gebraucht,  die  prachtvollere  korinthische  Form  dagegen  nicht  allein  mit  grosser 
Vorliebe  angewendet  und  zu  jener  typischen  Gestalt  ausgeprägt,  in  der  wir  sie 
jetzt  fast  ausschliesslich  kennen  (Fig.  198),  sondern  es  wurde  auch  von  den 
Körnern  noch  eine  neue  Abart,  das  sogenannte  Gomposita-  oder  römische  Kapital 
geschaffen  (Fig.  199),  indem  in  plumper,  prunkvoller  Schwerfälligkeit  eine  ver- 
gröberte Form  des  ionischen  Kapitals  auf  die  beiden  Reihen  der  zierlich  umge- 
^renen  Akanthusblätter  gesetzt  wurde.    Häufig  dagegen  findet  man  die  drei 
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T^  300.    DorlBohe  Ordnung 
bei  den  Römern. 


Flg.  201.    KorinthlBches  Eranzgesims 
vom  Bogen  de«  TitoB. 


griechischen  Ordnungen  an  demselben 
Gebäude  zur  Bezeichnung  der  einzelnen 
Stockwerke  verwendet,  wobei  dem  un- 
tern die  dorische,  dem  mittlem  die 
ionische  und  dem  obem  die  korinthische 
zugetheilt  wird. 


Damit  sind  wir  bei  dem  Punkte  angelangt,  der  die  Bedeutung  der  römischen 
Arclütektur  ausmacht,  der  Verbindimg  von  Säulenbau  und  Gewölbebau.  Dass  diese 
indes8  nur  eine  äusserliche,  willkürliche  war,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Der 
Bogenbau  stand  seinem  construktiven  Wesen  nach  in  Verbindung  mit  kräftigen 
Pfeilern  und  starken  Mauermassen.  Um  diese  lebendiger  zu  gliedern,  wurden 
^e  ein  loser  Rahmen  die  griechischen  Säulen  sammt  ihrem  Gebälk  und  Gesims 
dem  Mauerkörper  vorgesetzt,  sei  es  als  Halbsäulen  oder  Pilaster,  sei  es  als  selb- 
^%  vortretende  Säulen.  Die  Gesetze  über  den  Abstand  der  Säulen  wurden  da- 
durch freilich  gelockert,  auch  gab  man  den  einzelnen  Säulen  oft  ein  viereckiges 
^uerstück  als  Unterlage  oder  Postament ;  im  Uebrigen  aber  hielt  man  an  den  grie- 
^^hen  Formen  fest,  nur  dass  man  die  verschiedenen  Ordnungen  manchmal  will- 
•^Üch  verschmolz,  die  Gesimse  durch  Häufung  dekorativer  Glieder  kräftiger  hervor- 
hob und  überall  den  Ausdruck  überladener  Pracht  erstrebte.  Dazu  gesellte  sich  eine 
Döchtem  schematische  Auffassung,  die,  Hand  in  Hand  mit  einem  Missverständniss 
der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Formen,  z.  B.  dem  dorischen  Fries  (Fig.  200) 
*D  den  ficken  eine  halbe  Metope  gab,  indem  man  die  unregelmässige  Theilung  der 
Triglyphen  ohne  Zweifel  zu  berichtigen  und  zu  verbessern  wähnte.  So  wurde  auch 
durch  die  für  die  Höhe  der  Bauwerke  oft  nicht  zureichende  Länge  der  Säulen  die 
Anordnung  eines  Halbgeschosses  mit  Pilastem,  einer  sogenanaten  Attika  über 
etaem  Hauptgeschosse  herbeigeführt.     In  noch  loseren  Zusammenhang  geriethen 
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die  Säulen  in  der  letzten  Epoche  römischer  Kunst,  als  man  sie  bei  grossen  Pracht- 
räumen  oft  unmittelbar  als  Stützen  der  Kreuzgewölbe  verwendete,  obwohl  sie  auch 
dann  noch  ihr  Stück  Gebälk  sammt  Fries  und  Kranzgesims  beibehielten.  Für  das 
Kranzgesims  entwickelten  die  Römer,  indem  sie  sich  an  die  korinthische  Bau- 
weise der  Griechen  anschlössen,  eine  überaus  prächtige  Form  (Fig.  201),  die  an 
Beichthum  und  Schönheit  der  Wirkung  von  keinem  andern  Gesimse  der  Welt 
erreicht  wird.  In  ähnlicher  Weise  springen  dieselben  Theile  auch  über  den  Säulen, 
die  bloss  zu  Wanddekorationen  verwendet  sind,  vor  und  bilden  jene  Verkröpfungenj 
die  deutlicher  als  alles  Andre  den  äusserlichen ,  unorganischen  Charakter  dieser 
Architektur  enthüllen.  Nicht  minder  war  die  üebertragung  der  Felderdecken 
griechischer  Tempel  auf  die  mannichfachen  Gewölbflächen,  sowie  die  architrav- 
artige  Profilirung  des  einfachen  Bogens  (der  Archivolte)  ein  Zeichen  von  der 
Unfähigkeit  der  Bömer,  ihrem  Gewölbesystem  eine  innerlich  nothwendige,  struktiv 
bedingte  Kunstform  zu  schaffen.  Sie  vermochten  nur  zu  combiniren,  zu  entlehnen, 
zu  verbinden,  nicht  von  innen  heraus  ein  Neues  schöpferisch  zu  entfalten. 

Trotz  dieser  Schranken  sind  der  römischen  Baukunst  unleugbar  grosse 
Vorzüge  eigen.  Sie  zeigt  das  architektonische  Gebiet  beträchtlich  erweitert  und 
mit  Hülfe  der  neuen  Mittel  der  Construktion  eine  früher  ungeahnte  Mannich- 
faltigkeit  von  Zwecken  künstlerisch  befriedigt.  Am  glänzendsten  beweist  sich 
diese  Kunst  in  der  Lösung  der  Aufgaben  praktischen,  profanen  Bedürfnisses. 
Nicht  bloss  Strassen-  und  Brückenbauten ,  Wasserleitungen  und  Viadukte,  Mauern 
und  Thore,  sondern  auch  Paläste  und  Villen,  Markt-  und  Gerichtshallen,  sowie 
alle  jene  dem  öffentlichen  Vergnügen  gewidmeten  Bauten ,  Cirkus  und  Thermen, 
Theater  und  Amphitheater  erhielten  in  der  römischen  Baukunst  eine  ebenso  ge- 
diegene als  glänzende  Gestalt.  Wie  Allem,  was  von  den  Römern  ausging,  war 
auch  ihren  Bauten  der  Charakter  der  Macht  und  Grösse  aufgeprägt,  und  die  Ge- 
diegenheit der  Ausfuhrung,  die  Trefflichkeit  des  Materials  hat  nur  den  gewalt- 
samsten Zerstörungen  weichen  können,  so  dass  selbst  die  Trümmer  noch  Zeugniss 
einer  fast  unvergänglichen  Herrlichkeit  sind.  Nicht  minder  ausgezeichnet  sind 
diese  Werke  durch  den  Glanz  und  die  Schönheit  ihrer  Ornamente,  denn  wenn 
auch  die  griechischen  Formen  ihre  ursprüngliche  Zartheit  in  ein  derberes,  üppigeres 
Spiel  verwandelt  sehen,  so  ist  doch  die  Virtuosität  des  Meisseis  so  gross  und 
die  ursprüngliche  Schönheit  so  unverwüstlich,  dass  selbst  die  verstümmelten  ge- 
schändeten Reste  das  Beispiel  einer  Prachtdekoration  gewähren,  wie  kein  Styl  sie 
wieder  in  so  prunkvoller  und  doch  edler  Schönheit  hervorgebracht  hat.  Indem 
aber  die  Römer  diesen  Styl  in  zahlreichen  Denkmälern  über  alle  Theile  ihres 
weiten  Reiches  verbreiteten,  schufen  sie  der  Architektur  jene  universelle  Stellung, 
welche  in  der  Folgezeit  unter  der  Herrschaft  des  Christenthums  zu  neuen  gross- 
artigen Entwicklungen  fahren  sollte. 

b.    Die  Denkmäler.  * 

Die  älteste  Epoche  der  römischen  Architektur  scheint  ausschliesslich  durch 
etruskische  Einflüsse  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen,  dass  die  Tempel  zu 
Rom  nach  etruskischer  Weise  erbaut  waren,  und  dass  die  grossen  Abzugskanäle 
zur  Entwässerung  der  Stadt  in  die  Zeit  der  tarquinischen  Herrschaft  fallen.  Die 
ältere  Epoche  der  Republik,  die  eine  Zeit  strenger  Einfachheit  der  Sitten  war, 
that  sich  vorzüglich  in  Nützlichkeitsbauten  hervor.  Die  Via  Appia,  sowie 
mehrere  Wasserleitungen  sind  grossartige  Zeugnisse  dieser  Epoche.  Zeitig  machte 
sich  jedoch  der  griechische  Einfluss  geltend,  besonders  seit  etwa  150  v.  Chr.  die 


*  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  27—31.  (V.-A.  Taf.  13—15.)  Desgodetz,  les  edifices 
antiques  de  Rome.  Fol.  Paris  1682.  —  Piranesi,  le  antiquit^  Romane.  14  Vols.  Fol.  — 
Canina,  gli  edificj  di  Roma  antica.  Fol.  Roma  1840.  —  Valladier,  Raccolta  delle  piü 
insigne  fabbriche  di  Roma  etc.  Fol.  1826.  —  F.  Reber,  die  Ruinen  Roms.  Mit  Abb. 
Leipzig  4.  u.  A. 
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BCm«r  Griechenland  unterjocht  hatten.  So  worden  aus  der  macedonischen  KriegB- 
leute  des  Met«tlas  die  ersten  prochtToUeren  Tempel  in  griechischen  Formen  er- 
Innt,  und  zugleich  erhielt  die  Basilika  ihre  gläiüende  Äusfaildung.  Dies  waren 
Gtbinde  von  länglich  rechteckiger  Grundform,  deren  breiter  Mittelraum  ringsum 
io  iwei  Geschossen  von  Stkulenh^len  umzogen  wurde.  Während  diese  R&ame  dem 
Geschifts-  und  Handelsverkehr  bestimmt  waren,  diente  vielleicht  die  an  der  einen 
Sdunabeite  angebrachte  Halbkreisnifiche,  bisweilen  wie  in  Pompeji  geradlinige  Nische 
(Fig.  202)  als  erhöhtes  Tribunal,  als  Ort  der  öffentlichen  Gerichtsverhandlungen. 
Gemge  Reste  sind  aus  jener  Frübepoche  der  rOmischen  Architektur  erhalten, 
muucrfain  jedoch  gentlgend,  um  uns  von  einer  gewissen  schlichten  Einfachheit  in 
Material  und  Form  eine  Anschauung  zu  geben.  Die  frilhesten  Werke  sind  in  einem 
tUEcbiDbaren ,    für  feinere  Detailansfübmug   wenig  geeigneten  grünlich  grauen 


a  Pompeji.    OrnudTlu. 


a  VMUtempel  eh  TItoU. 


*™^t«ui,  dem  Peperin,  ausge&hrt:  doch  scheint  bald  dai'auf  der  Travertin,  ein 
anrcQ  seinen  schönen  warmen  Ton  und  seine  Festigkeit  ausgezeichneter  Kalkstein,  in 
«Igmieinere  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Eins  der  interessantesten,  zugleich  ge- 
KDichtlich  bedeutsamsten  Denkmaler  dieser  Zeit  ist  der  Sarkophag  des  L.  Cornelius 
wipio  Barbatus  aus  der  Fröhzeit  des  3.  Jahrhunderts  v.  Christo,  der  in  dem  an  der 
"orta  Latina  aufgefundenen  unterirdischen  Familiengrabe  dieses  berühmten  Ge- 
iclilecliles  entdeckt  und  in  das  Museum  des  Vatikans  übertragen  wurde.  Der 
floriiche  Triglyphenfries  mit  seinen  oben  gerade  abgeschnittenen  Trigljphen,  die 
^Wtten  io  den  Metopen,  die  schweri^llige  Gesimsgliederung  mit  dem  Zahnschnitt- 
^,  die  volutenartige  Bekrönung  der  Ecken,  das  Alles  sind  Beweise  einer  eigen- 
•"finilic!!  strengen  und  einfachen  Aufnahme  griechischer  Details.  Die  ionische  Form 
*f|l?tsich  dagegen  an  dem  Tempel  der  Fortuna  virilia,  dessen  zierliche  Vorhalle 
oit  ihren  sechs  Säulen  sich  pseudoperipterisch  an  den  Mauern  der  Cella  fortsetzt, 
^  der  sich  auf  hohem  Unterbau  dicht  an  der  Tiber  erhebt.  Endlich  ist  auch  ein 
B^iel  früherer  Anwendung  des  korinthischen  Styles  (Fig.  203)  in  dem  sogenannten 
^'statempel  zu  Tivoli  erhalten;  der  mit  seinem  anmuthigen  Rundbau,  rings  von 
Änlen  umgeben,  auf  steiler  Felshöhe  über  den  schäumenden  Wassern  des  Anio  thront. 
K  irt  zugleich  ein  anziehendes  Beispiel  der  bei  den  Bömern  beliebten  runden  Tempel- 
"il^feti  (Fig.  204).  —  Von  dem  tüchtigen,  grossartigen  Sinn  dieser  Frühzeit  zeugen 
*"älich  die  Reste  des  Tabularinms,  des  alten  Reichsarchivs,  das  um  78  v.  Chr. 


200 


Zweites  Buch.    Die  klassische  Kunst 


erbaut  wurde  und  mit  seinen  gewaltigen  Quadermassen ,  den  ehemals  offenen, 
zwischen  dorischen  Halbsäulen  angeordneten  Bogenhallen,  den  Abhang  des  Capitok 
gegen  das  tiefer  gelegene  Forum  krönt;  femer  das  an  der  Via  Appia  gelegene  Grab- 
mal der  Oäcilia  Metella,  der  Gattin  desTriumvim  Orassus,  das  in  runder  6mnd- 
form  auf  quadratischer  Basis  thurmartig  aufragt. 

Gegen  Ende  der  republikanischen  Zeit,  als  die  das  Reich  erschütternden 
Kämpfe  um  die  Einzelherrschaft  begannen,  griff  in  den  baulichen  Unternehmungen 
eine  Grossartigkeit  und  Pracht  um  sich,  die  an  die  Stelle  republikanischer  Einfach- 
heit einen  fürstlichen  Prunk  setzte.  Das  Theater ,  welches  M.  Scaurus  im  Jahr  58 
für  80,000  Zuschauer  baute,  war  zwar  noch  aus  Holz,  allein  mit  den  kostbarsten 
Stoffen,  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein  bekleidet  und  mit  prachtvollen  Marmor- 
säulen und   einer  Unzahl  eherner  Statuen  geschmückt.     Aber  schon  drei  Jahre 

darauf  konnte  Pompejus  das  erste  stei- 
nerne Theater  in  Rom  errichten,  das  40,000 
Zuschauer  fasste,  und  dessen  Höhe  ein 
Tempel  der  siegreichen  Venus  krönte.  Was 
Cäsar  der  Stadt  an  Prachtbauten  schenkte, 
überbot   aber   alles  Frühere.    Er  baute 
ein  Amphitheater,  das  mit  einem  riesigen 
seidnen  Zeltdach  zum  Schutz  gegen  die 
Sonne  versehen  wurde ;  er  begann  den  Bau 
eines  steinernen  Theaters,  das  Augustus 
vollendete;  er  vergrösserte  und  verschö- 
nerte den  Circus  Maximus,  der  nach  der 
bescheidensten    Angabe    anderthalbhun- 
derttausend Zuschauer  fasste;   er  führte 
die  prachtvolle  Basilika  Julia  auf,  deren 
Marmorfussboden  in  neuerer  Zeit  an  der 
Südseite  des  Forums  aufgedeckt  worden 
ist;  endlich  baute  er  selbst  ein  neues  Fo- 
rum, das  er  durch  einen  Tempel  der  Venus 
Genetrix  schmückte. 

Dies  Alles  war  aber  nur  der  lieber- 
gang,  zu  jener  herrlichen  augusteischen 
Zeit,  welche  die  edelste  Glanzepoche  rö- 
mischen Lebens  bildet.  Namentlich  unter 
Augustus  scheint  die  römische  Architektur  ihren  Höhepunkt  erreicht  zu  haben,  wie 
ja  auch  in  der  Literatur  seine  Regierung  als  das  goldne  Zeitalter  betrachtet  und 
durch  die   ersten   Sterne  römischer  Poesie ,  Namen  wie  Virgil ,  Ovid  und  'Horaz, 
TibuU  und  Properz  verherrlicht  wird.  Augustus  führte  nicht  bloss  die  unvollendeten 
Bauten  Oäsars  zu  Ende,  erneuerte  nicht  bloss  82  Tempel,  darunter  die  erhabensten 
und  berühmtesten  der  früheren  Zeit,  sondern  errichtete  grossartige  Gebäude  für 
Volksversammlungen,  vor  Allem  aber  ein  neues,  nach  ihm  benanntes  Forum,  ^dessen 
Umfassungsmauer  sammt  einem  Reste  des  prachtvollen  damit  verbundenen  Tempels 
zum  Theil  noch  erhalten  ist.     Von  diesem  Tempel,  den  Augustus  in  der  Schlacht 
von  Actium  dem  rächenden  Mars  (M.  Ultor)  gelobt  hatte,  sieht  man  drei  korin- 
.  thische  Säulen  sowie  ein  Stück  der  Cellenmauer  und   der   schönen  Felderdecken 
noch  aufrecht  stehen  und  bewundert  in  ihnen  mit  Recht  einen  der  edelsten  üeber- 
reste  römischer  Kunst.    Das  grossartigste  Denkmal  dieser  Zeit  und  eins  der  erha- 
bensten Römerwerke  überhaupt  ist  das   von  Agrippa,   dem  Schwiegersohn    des 
Augustus,  erbaute  Pantheon  (Fig.  205).     Ursprünglich  war  es  ein  Saal  in  den 
gegen  26  v.  Chr.  erbauten  Thermen,   der  ersten  derartigen  Anlage  in  Rom;  bei 
seiner   Vollendung   wurde   es   aber  sogleich  zum  Tempel  umgewandelt  und  dem 
rächenden  Juppiter  geweiht.    Der  Bau  zeigt  die  in  der  altitalischen  Kunst  beliebte 
Rundform,  die  hier  vielleicht  zum  ersten  Mal  in  so  grossartigen  Dimensionen,  mit 
«iner  Kuppel  gewölbt  ist.    Das  Innere  hat  132  Fuss  im  Durchmesser  und  ebenso 
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nel  in  der  Höbe.  Die  Wände  werden  von  acht  Nischen  durchbrochen ,  drei  halb- 
nmd^n  und  ttbwechselnd  mit  ihnen  vier  rechtwinkligen,  in  welche  später  pracht- 
volle Marmoreaulen  mit  Gebälk  eingebaut  sind.  D&rüber  erhebt  sich  eine  Attika 
mit  Pilutem,  deren  orsprilngliche  Anlage  ebenfalls  verändert  ist  da  sich  über  dem 
Qtbilk  der  Säulen  die  von  Diogenes  gearbeiteten  Karyatiden  erhoben  welche  die 
Oeffnnng  der  grossen  Nischen  theilten  '    Üeber  der  Attika  steigt  in  Gestalt  einer 


Flg.  309.    DureluchDltt  dM  Put 


Halbkugel  das  mäcfatige  Kuppelgewölbe  empor,  das  im  Zenith  eine  OeSnung  von 
26  Fnss  Durchmesser  hat,  durch  welche  dem  Baum  ein  Strom  von  Licht  zugeführt 
*iri-  Die  einfache  Regelmässigkeit  des  Ganzen,  die  Schönheit  der  Gliederung,  die 
Pracht  des  Uaterials,  die  ruhige  Harmonie  der  Beleuchtung  geben  dem  Innern  den 
Cbiralcter  feierlicher  Erhabenheit,  der  selbst  durch  die  spätero,  zum  Theil  dtshar- 
mtnischen  Veränderungen  kaum  geschwächt  wird.  Diese  haben  namentlich  auch 
'^'^  Sappe!  betroffen,  deren  schön  und  wirksam  protilirte  Cassetten  ehemals  mit 
Bronceomamenten  reich  ausgestattet  waren.  So  ist  auch  die  Marmorbekleidung 
der  Attika  im  vorigen  Jahrhundert  entfernt  und  eine  gemeine  Coulissenmalerei  an 
ihrer  Stelle  ausgeführt  worden.     Nur  die .  prächtigen  Säulen  aus  gelbem  Marmor 

'  Vg-1.  F.  Adler,  das  Pantheon. 
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(giallo  antico)  mit  Kapitalen  und  Basen  von  weissem  Marmor  und  die  Marmor- 
bekleidung der  unteren  Wände  zeugen  noch  von  der  alten  Pracht.  Die  Karyatiden 
aber,  welche  nach  dem  Zeugniss  der  Alten  ebenfalls  das  Innere  schmückten,  sind 
verschwunden;  man  darf  jedoch  wohl  annehmen,  dass  sie  über  dem  Gebälk  der 
Säulen  ihren  Platz  hatten.  Als  der  Bau  zum  Tempel  umgeschaffen  wurde,  gab 
man  ihm  eine  Vorhalle,  die  mit  sechzehn  prachtvollen  korinthischen  Säulen  aus- 
gestattet  ist,  so  dass  acht  den  vorderen  Giebel  tragen  und  die  übrigen  acht  die 
beträchtlich  tiefe  Vorhalle  in  drei  Schiffe  theilen.  Das  mittlere  derselben  fükrt 
auf  die  grosse  Eingangspforte,  die  beiden  anderen  enden  in  Nischen.  Die  DecVe 
hatte  ehemals  broncene  Ornamente,  die  unter  Papst  Urban  VIII.  barbarischer 
Weise  fortgenommen  und  zu  dem  plumpen  barocken  Altartabernakel  der  Peter» 
kirche  verwendet  wurden.  Das  Aeussere  ist  übrigens  einfach  und  schmucWo 
in  Ziegeln  aufgeführt,  die  ursprünglich  mit  Stuck  bekleidet  waren.  Obwot 
die  Verbindung  der  Vorhalle  mit  dem  Rundbau  eine  lockere,  unorganische  g< 
nannt  werden  muss,  macht  doch  das  Ganze  einen  höchst  bedeutenden,  imposante 
Eindruck. 

Im  Jahr  13  v.  Chr.  vollendete  Augustus  sodann  das  von  Cäsar  begonnen 
Theater  des  Marcellus;  nach  einem  Schwiegersohn  des  Imperators  also  g| 
nannt.  Seine  gewaltigen  Reste  sind  noch  jetzt  im  Palaste  Orsini,  der  sich  mi 
Benutzung  der  Umfassungsmauer  in  die  alten  Trümmer  hineingebaut  hat,  er 
halten.  Man  sieht  von  dem  Halbrund  noch  ein  tüchtiges  Stück  in  solidem  Tra- 
vertinquaderbau;  Fragmente  der  beiden  unteren  Stockwerke  mit  ihren  Bogen- 
hallen, eingerahmt  von  dorischen  und  ionischen  Halbsäulen  und  entsprechenden 
Gebälken,  in  einfach  strenger,  klarer  Behandlung,  selbst  noch  mit  beibehaltenem 
Triglyphenfries.  Das  Theater  fasste  ehemals  30,000  Zuschauer.  Auch  von  dem 
prachtvollen  Porticus  der  Octavia,  der,  zu  dem  Theater  gehörend,  dem  Volke 
unter  seinen  Hallen  einen  schattigen  Raum  zum  Lustwandeln  gewährte,  sind  in 
der  Nähe  noch  einige  schöne  korinthische  Marmorsäulen  sammt  Gebälk  in  der 
schmutzigen  Umgebung  des  Ghetto  und  eines  Fischmarktes  erhalten.  Dagegen 
ist  vom  grossartigen  Mausoleum  des  Kaisers,  das  wie  ein  mächtiger  Berg  mit 
Terrassen  aufragte,  bepflanzt  mit  Bäumen  und  auf  der  Spitze  geschmückt  mit  der 
ehernen  Statue  des  Kaisers,  nur  noch  die  Umfassungsmauer  des  Unterbaues,  220  Foss 
im  Durchmesser,  im  alten  Marsfelde  vorhanden,  jetzt  ein  Platz  für  Kunstreiter 
und  ähnliche  Schaustellungen.  —  Wie  mannichfach  übrigens  schon  damals  die 
Form  der  Grabdenkmäler  war,  sieht  man  aus  der  Pyramide  des  Cestius, 
einem  an  der  Porta  S.  Paolo  malerisch  gelegenen  schlanken  Bauwerke,  dessei 
Inneres  eine  kleine  ausgemalte  Grabkammer  birgt. 

Ausserhalb  Roms  giebt  der  zierliche  Tempel  des  Augustus  und  der  Roms 
zu  Pola  in  Istnen  ein  wohlerhaltenes  Beispiel  der  edlen  Ausprägung  des  korin 
thischen  Styles  und  der  Verbindung  griechischer  Formen  mit  italischer  Grund 
rissanlage,  denn  nach  alter  heimischer  Tradition  ist  auch  hier  eine  tiefe  Vorhall* 
der  einfachen  Cella  angefügt.  Noch  glanzvoller  ist  der  schöne  Tempel  zu  Nime 
im  südlichen  Frankreich,  der  dort  als  „maison  quarree"  bezeichnet  wird  (Fig.  206] 
Er  zeigt  ähnliche  Anlage  und  lässt,  wie  oftmals  bei  den  Römern  in  pseudc 
peripteraler  Anordnung  die  Cella  mit  Halbsäulen  umgeben.  —  Triumphpforte: 
aus  dieser  Zeit  finden  sich  zu  Rimini,  Susa  und  Aosta,  sämmtlich  noch  vo; 
einfacher  Anlage  und  Ausbildung. 

Derselben  Zeit  gehört  auch  Vitrut/s  Lehrbuch  der  Baukunst  an ,  welche 
merkwürdigerweise  des  Bogen-  und  Gewölbebaues  mit  keiner  Silbe  gedenkt  un 
fast  ausschliesslich  ein  akademisches  Recept  für  die  Anwendung  griechische 
Formen  bietet. 

Nach  Augustus,  der  sich  rühmen  durfte,  die  backsteineme  Stadt  in  ein 
marmorne  verwandelt  zu  haben,  scheint  die  Baulust  eine  Zeit  lang  nachzulassei 
Doch  hat  sich  in  den  drei  Säulen  sammt  Gebälk  und  Kranzgesims,  die  an  de 
Südseite  des  Forums  aufrecht  stehen  und  früher  als  ,  Tempel  des  Juppiter  Stator 
bezeichnet  wurden,  wahrscheinlich  ein  Werk    aus  der  Zeit  des  Tiberius  und    de 
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"^^^nla  erhalten.  ünt«r  diesen  Kaisem  wurde  nämlich  der  alte  Dioaknrentempel 
^^aert,  und  dass  in  diesen  Resten  die  Ruine  des  Tempels  des  Castor  nnd 
"iiUnx  zQ  erkennen  sei,  hat  sich  in  Jüngster  Zeit  unwiderleglich  herausgestellt. 
äole,  Gebälk  und  Kranzgesitns  sind  unbedingt  die  schönsten,  reichsten  und  edelsten 
utiken  Ueberreste  Roms.  Aus  Claudius'  Regiening  stammt  sodann  ein  gross- 
«ÜKM  Werk,  die  doppelte  Wasserleitung  des  Änio  novus  und  der  Aqua  Claudia, 
ienn  Backstein  bögen  noch  in  gewaltigen  Trümmern  die  Campagna  und  die  Vigneu 
hm  durchziehen  und  mit    ihrem  prachtvollen  vegetativen  Schmuck  von  Epheu 


rig.  UM.    KilMiii  nami»  m  HImM. 


lad  lodern  Ranken  einen  Hauptreiz  der  Villa  Wolkonsky  bilden.  Wo  diese  Doppel- 

l«ttimg  in  die  Stadt  trat,  erhebt  sich  ein  mächtiges  Doppelthor,  über  dessen  Ein- 
Elogen  die  beiden  Wasserarme  hingeführt  sind,  noch  jetzt  unter  dem  Namen  der 
forta  Haggiore  erhalten,  ein  schmuckloser,  aber  durch  grossartige  Anlage 
"^lirender  Bau.  Kurz  nachher  legte  Nero's  Wahnsinn  die  Stadt  in  Asche,  um 
^  herrlicher  wieder  erstehen  zu  lassen  und  auf  den  Trümmern  sein  «goldnes 
"»HS*  aufzurichten,  einen  Prachtbau,  wie  ihn  die  frühere  Zeit  noch  nicht  gesehen 
'*tte,  der  aber  nach  der  Ermordung  des  Tyrannen  vom  wüthenden  Volke  der  Erde 
S'eich  gemacht  wurde. 

Hieher  sind  auch  die  Monumente  von  Pompeji  zu  rechnen,  die  uns  eine 
**8chauung  von  dem  Uebergange  aus  der  hellenischen  in  die  römische  Form  ge- 
*4limi.  Im  Jahre  63  n.  Chr.  von  einem  Erdbeben  heimgesucht,  dem  dann  16  Jahre 
5Wter  der  Untergang  der  Stadt  folgte,  bietet  uns  Pompeji  mit  seinen  Denkmälern 
^%  Bild  von  dem  damaligen  Zustande  einer  kleineren  italischen  Provinziabtadt. 
"^■J  den  älteren  Gebäuden,  namentlich  dem  dreieckigen  Forum  und  dem\uf  dem- 
^^Iben  gelegenen  Tempel  tritt  noch  die  griechische  Bauweise    in  ihrer  späteren 
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Gestaltung  zu  TE^i;e.  Das  Theater  zeigt  in  der  Anlage  eine  Verschmelzung  hell« 
und  römischer  Prinzipien;  dasselbe  gilt  von  dem  kleineren  Theater,  ron 
zierlicher  Anlage  Fig.  207  eine  Anschauung  giebt.     An  dem  Forum  und 


leiler  zu  Pcimp«]!,  reaUurIrt. 


Tempel ,  sowie  an  der  Basilika  hat  der  römische  £inSuss  das  Uebergew 
langt.  Lassen  nun  diese  Bauten,  sowie  die  TriumphUiore,  die  Bäder,  die 
Tempel,  das  Amphitheater,  die  Stadtmauern  mit  ihren  Thoren,  die  Grabe 
mit  ihren  Monumenten  den  damaligen  Zustand  Roms  etwa  in  Duodezformat  ^ 
so  sind 'doch  vor  allen  Dingen  die  so  zahlreich  ausgegrabenen  Wohn 
(Fig.  208  u.  209)   für   uns    von   der  höchsten  Wichtigkeit,    weil   sie  fast 
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änägen  BeUpiele  der  antiken  Privatarchitektttr  dastehen.    An  Urnen  erkennen 
«r  dentlich  die  bei  aller  Mannichfaltigkeit  wiederkehrende  Grandform  des  römischen 
Hauses-    Jedes  stattlichere  Wohngebände  hat  seine  doppelte  Anlage,  eip  Vorder- 
haus als  den  mehr  öffentlichen  und  ein  Hinterhaus  als  den  fär  die  Familie  reser- 
rirten   Theil   des  Ganzen    (Fig.   208).      Beide   Theile    gmppiren    sich    mit    ihren 


turnen  um  ein  Atrium,  d.  h.  um  offene  KOfe,  von  denen  der  vordere  in  der 
tt^l  klein  und  einfach  nach  etmsldscher  Weise,  der  innere  reicher  und  nach 
ffrt«lüschem  Vorgänge  mit  einer  Säulenhalle  umgeben  war.  Die  Mitte  des  Ätrinms 
pildet  das  Implnvium,  wo  von  den  rings  niedergehenden  Dttchem  das  Regenwasser 
ü»  em  vertieftes  Bassin  sich  sammelt.  Als  wichtiger  Hauptranm  verbindet  das 
^&1)liiiam,  ein  in  der  Mitte  liegender  Saal  f^r  die  Ähnenbilder,  die  beiden  Theüe 


BiUiut  ED  Pomp«)!, 


™s  Hanses.  Neben  den  Schlaf-  und  Wohnzimmern  zeichnet  sich  sodann  haupt- 
^lich  der  Speisesaal,  das  Triclinium,  durch  stattlichere  Entfaltung  ans.  Im 
oberen  Geschoss  pflegten  die  Sklaven  zu  wohnen  and  zu  arbeiten.  Eine  reiche 
Bemalong  der  Wände,  ein  musivischer  Schmock  der  Fassböden  giesst  über  diese 
Gebäude  einen  unnachahmlichen  Reiz  sinnigen  Behagens,  heiteren 
!. '    Neuerdings  ist  bei  den  Kaiserpalfisten  in  Bom  jenes  pr^^ht- 


'  Vgl.  Denkm.  der  Km 


l  Taf.  31  A,  » 


i  Tarbige  Darstellung. 
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volle  antike  Hans  mit  berrlicben  WaudgemUlden  ausgegraben  worden,  in  web 
man  das  Vaterbaus  des  Tiberias  zu  erkennen  geneigt  ist. 

Mit,  den  Flaviem,  69  n.  Cbr.,  beginnt  eine  zweit«  Glanzepocbe  der  rSmis 
Architektur,  deren  Ueberreste  den  früberen  an  Gross artigkeit  mindestens  gl 
kommen,  an  Pracbt  sie  noch  überbieten.  Obeaan  steht  das  Colosseum, 
von  Vespasiaji  begonnene  und  von  Titus  im  Jabre  70  vollendete  flavische  An 
theater,  die  gewaltigste  Bömerruine  der  Welt  (Fig.  210).  Gegen  600  Foss 
nnd  über  500  Fuss  breit  dehnt  sieb  das  ungeheure  Oval  aus,  das  80,000 
schauer  fasste  und  auf  dessen  Arena  die  wilden  Tbier-  und  MenscbenkOi 
stattfanden,  welche   dem  rauhen  Sinn    der  Römer  gefielen.     Rings  erbeben 


über  einander  aufsteigend,  auf  gewölbten  Corridoren  ruhend,  die  Sitzrei 
deren  oberster  Kranz  von  einer  Säulenhalle  abgeschlossen  wurde.  Eine 
fassungsmauer  von  über  150  Fuss  Hübe  umschliesst  als  ungeheure  Trave 
schale  den  Kern  des  riesigen  Gebäudes.  Zur  Hälfte  gewaltsam  zerstört,  : 
die  nördliche  noch  wohlerhaltene  Seite  drei  Arkadenreihen  über  einander,  eiage 
von  dorischen,  ionischen  und  korinthischen  Halbsäulen  sammt  Geb&lken,  und 
über  bildet  ein  mit  Fenstern  versehenes  nnd  mit  korinthischen  Pilaat«m 
schmücktes  viertes  Stockwerk  den  Absehluss  (Fig.  211).  In  dem  kräftigen  Ki 
gesims  desselben  sieht  man  noch  die  Löcher  fUr  die  Masten,  an  denen  der  Ru 
teppich  befestigt  war,  der  sich  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  über  das  G 
ausbreitete. 

Auch  von  den  Thermen  des  Titus  sind  ansehnliche  Reste  in  der  1 
des  Colosseums  vorhanden,  namentlich  durch  die  feinen  Wandmalereien  ai 
zeichnet,  deren  Entdeckung  zu  Rafaels  Zeit  den  Impuls  zu  einer  der  edel 
Schöpfungen  der  Benaissance,  den  Loggien  des  Vatikans,  geben  sollte.  Weite 
gehören  dieser  Zeit  jene  reichen  drei  korinthischen  Säulen  am  Abhänge  des  B 


Kapitel  III.     Römische  Kunst    3.  Architektur. 


^\ 


^'  *«lche  man  ehemala  nnter  dem  Namen  »Tempel  des  Juppiter  Tonans'  kannte, 
*W  neuerdings  als  Tempel  des  Vespasian  nacbgewiesen  sind.  —  Archi- 


Wonisch    bedeutender   als   diese  Werke   ist  jedoch   der  Bofjen  des  Titas,  auf 
te  Hohe  der  Via  sacra,  im  Jahre  81  dem  Kaiser  in  Veranlassung  seines  Sieges 


■Og  Zweitee  Buch.    Die  klnssisehe  Knnst, 

iber  die  Jaden  und  der  Zerstörung  Jerusalems  geweiht  (Pig.  212).    Hiei — ^^ 
lie  von   den  Rfimera    geschaffene   monumentale   Form   des   Triumphbogens 
ersten  Mal   in   vollendeter  Ausprägung   und   doch   noch  in  einfacher  Anlag       » 
ina.  Denn  nur  ein  eiaziger  hochgewölbter  Eingang  ist  zwischen  fest  umschliess^^^ 
Vandmassen  angebracht,    eingefasat  von  Halbsänlen  auf  Postamenten,  an  k^^ 
um    ersten  Mal  die   derbere  Form   des   römischen  Compositakapitttla  vorko 
)ie  Wände  sind  durch  fensterartige  Blenden  belebt,  die  Attika  über  den  Sa 
nthAlt  die  Widmungsinschrift,  die  Seitenwände   im  Innern   sind  mit  pTich.-t^-m^ 


.srr. 


Fl«,  lia.    Bogen  daa  TIMi. 


teliefs,  der  Bogen  der  Wölbung  mit  Rosetten  in  eassettirten  Feldern  geschmQc^  _ 
ind  ein  ehernes  Viergespann  mit  der  Gestalt  des  Triuraphators  bekrönte  eheni- 
[Iftnzend  und  reich  über  der  Attika  die  Plattform. 

Von  dem   neuen  Forum ,  welches  von  Domitian  begonnen  wurde  und  i 
Terva  die  Vollendung  und  Benennung  erhielt,  haben  sich  zwischen  dem  römiscl* 
''omm  und  dem  des  Angnstus    einige  schöne,    noch  halb  im  Boden  vergrabe' 
Lorinthiscbe  Sfinlen  mit  reichem   reliefgescbmücktem  Fries  und  hoher  Attika  ■ 
lalten,  an  welcher  die  Reliefgestalt  der  ,werkthatigen"  Athene. sich  findet.     "" 
var  der  Tempel  geweiht,  der  die  Mitte  des  Forums  einnahm  und  erst  im  17.  Jal 
inndert  zerstört    wurde.     Alle   vorhergehenden  Bauten   überbot  aber  an  Prac 
Jmfang  und  Glanz    das   von  Trajan  (98  —  117)  gegründete  Forum  Trajan 
''om  Baumeister  Apollodoros    aus  Damaskus  ausgeführt,   hatte    es  in  der  Mit* 
lie  gewaltige  fiinfsohiffige  Basilika  Ulpia  und  die  Marmoi-sBule,  welche  d^ 
Mldniss  des  Kaisers  trug,  und  deren  Höbe  von  92  Fugs  die  Höbe  des  äägel^ 
•ezeicbnet,  den  man  abtragen  liess,  um  Platz  für  die  Anlage  zu  gewinnen.     "  ' 
lalten  sind  ausser  dieser  reich  mit  Reliefs  geschmückten  Säule  nur  die  von  < 
''ranzosen   ausgegrabenen   Fragmente    der    möchtigen  Grauitsäulen ,    welche 


Kapitel  III.    Römische  Kunst     2.  Architektur.  209 

eherne  Dach  der  Basilika  trugen.  Andre  noch  grössere  Trümmer  von  Granit- 
säülen  gehören  dem  Tempel  an,  welchen  Hadrian  zu  Ehren  des  Trajan  hier 
errichtete. 

Ausser  dem  in  das  Forum  führenden  Triumphbogen  ward  in  Rom  noch 
eine  andere  ähnliche  Ehrenpforte  erbaut,  deren  Bruchstücke  später  zu  dem 
Triumphbogen  des  Constantin  verwendet  worden  sind.  Ohne  Zweifel  haben 
wir  in  jenem  reichsten  und  grossartigsten  Denkmale  dieser  Art  mit  der  drei- 
fachen Bogenöffhung,  dem  glänzenden  plastischen  Schmuck  und  der  harmonisch 
klaren  Gliederung  noch  jetzt  die  wesentliche  Anlage  des  trajanischen  Werkes  vor 
Augen,  (ranz  in  pentelischem  Marmor  ausgeftihrt,  ist  es  durch  Adel  der  Ver- 
hältnisse und  Feinheit  der  Arbeit  gleich  vorzüglich.  Ein  anderer,  zwar  eintho- 
riger,  aber  ebenfalls  mit  Sculpturen  reich  geschmückter  Bogen  des  Ti-ajan  steht 
noch  zuBenevent  aufrecht.  —  Manche  bedeutende  Bauten  errichtete  der  Kaiser 
in  seinem  Heimathlande  Spanien ;  so  die  Brücke  von  Alcäntara,  die  mit  einem 
Triumphbogen  verbunden  ist,  und  mehrere  einfacher  angelegte  Ehrenpforten. 

Nicht  minder  umfassend  waren  die  Bauunternehmungen  Hadrians  (117  bis 
1^38);  doch  spricht  sich  in  ihnen  ein  mehr  eklektisches,  schulmässiges  Zurück- 
greifen zu  hellenischen  Formen  aus.  Eine  seiner  grossartigsten  Anlagen  war  der 
Tempel  der  Venus  und  Roma,  den  er  dem  Colosseum  gegenüber  auf  hohem 
unterbau  an  der  östlichen  Grenze  des  Forums  aufführte,  und  der  den  Ruhm 
^atte,  unter  allen  römischen  Tempeln  der  kolossalste  zu  sein.  Die  Planform  zeigt 
*ber  etwas  Erkünsteltes,  Gesuchtes,  denn  die  beiden  Tempel  stiessen  mit  den 
gi'ossen  Nischen  für  die  Götterbilder  rückwärts  zusammen  und  öffneten  also  ihre 
Vorhallen  nach-  entgegengesetzten  Seiten.  Von  den  mit  kleinen  Nischen  geglie- 
^^n  Umfassungsmauern,  sowie  von  den  Apsiden  mit  ihren  rautenförmig  casset- 
^en  Halbkuppeln  steht  noch  ein  Theil  aufrecht;  das  ehemalige  Tonnengewölbe 
^er  Gellen  ist  dagegen  spurlos  verschwunden,  und  ebenso  ist  es  den  72  Marmor- 
säulen ergangen,  welche  einen  peripteralen  Porticus  und  zwei  Vorhallen  um  den 
Tempel  büdeten.  Nur  von  den  Granitsäulen,  welche  die  500  Fuss  langen  und  300  Fuss 
breiten  Portiken  des  Tempelhofes  trugen,  sind  einzelne  kolossale  Trümmer  umher 
zerstreut.  Eine  einfache  Marmortreppe  führte  vom  Forum,  eine  doppelte  vom 
^losseum  aus  auf  die  Höhe  der  Tempel terrasse.  —  Ein  andrer  gewaltiger  Rest 
^^  dieser  Epoche  ist  die  heutige  Engelsburg,  ursprünglich  als  Mausoleum  Ha- 
^^ians  errichtet.  Auf  einem  quadratischen  Unterbau  erhebt  sich  thurm artig 
^^  runde  Grabmal  mit  einem  Durchmesser  von  226  Fuss,  von  Travertinquadern 
^^gefuhrt.  Tief  im  Grunde  findet  sich  die  Grabkammer  des  Kaisers,  zu  der  man 
^  einem  spiralförmig  angelegten  verdeckten  Gange  hinabsteigt.  Parischer  Marmor 
^kleidete  den  ungeheuren  Bau,  und  den  Gipfel  krönte  eine  eherne  Quadriga.  — 
'OD  der  Villa,  welche  Hadrian  sich  zu  Tivoli  erbaut  hatte,  ist  nur  ein  Chaos 
'geheuer  ausgedehnter  Trümmer  übrig  geblieben. 

^  Ausserhalb  Roms  ward  besonders  Athen  durch  diesen  Kaiser  mit  zahlreichen 
^rachtgebäuden  geschmückt.  Noch  ist  davon  eine  Ehrenpforte  erhalten,  die  den 
^^en  von  ihm  erbauten  Stadttheil  mit  der  alten  Stadt  verband.  Ausserdem  führte 
^  ein  Pantheon,  eine  Wasserleitung  und  Andres  auf  und  vollendete  den  Riesenbau 
^  Tempels  des  olympischen  Zeus,  dessen  älteste  Anlage  in  die  Zeit  des  Pisistratus 
«hinaufreicht.  — 

Der  verfeinerten,  aber  bereits  akademisch  nüchternen  Richtung  Hadrians 
'^^  nun  eine  allmähliche  Abnahme  des  lebendigeren  architektonischen  Sinnes, 
^^  schwerfälligere  und  stumpfere  Behandlung  der  Formen,  theilweise  auch  ein 
^Dtarten  derselben.  Dies  erkennt  man  schon  an  dem  Tempel  des  Antoninus 
^nd  der  Faustina  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  (138—161),  dessen  Vorhalle 
^t  ihren  prächtigen  Cipollinsäulen  und  dessen  Cellenmauer  mit  ihrem  reich  ausge- 
Mdeten  Fries  noch  vorhanden  sind.  Von  Marc  Aurel  (161  — 180)  rührt  die  statt- 
Wie  Säule,  welche  in  Nachahmung  der  Trajanssäule  diesem  Kaiser  auf  dem  Mars- 
felde errichtet  wurde.  Ein  in  der  Nähe  befindlicher  Rest  von  11  höchst  kolossalen 
iorinthischen  Marmorsäulen   sammt  Gebälk  und  Gesims,   woran   sich   schon    die 

Lfibke,  Kmutgeechicbte.    9.  Aufl.    I.  Band.  \4 


^°  ■■'-■-  -•*'^ 


210 


Zweites  Buch.    Die  kluaische  KoneL 


convex  ausgebauchte  Form  des  Frieses,  das  Zeichen  späterer  Entartung,  findet,  wird 
ebenfalls  dieser  Zeit  zuzuweisen  sein.  Gegenwärtig  ist  die  Dogana  in  den  Tempel 
hineingebaut. 

Die  mit  dem  3.  Jahrhundert  hereinbrechende  Epoche  des  Verfalls  leitet  der 
Triumphbogen  des  Septimius  Severus  ein,  im  Jahre  203  am  Abbange  d« 
Gapitols  erbaut,  in  der  Gesammtform  dem  trajanischen  nachgebildet,  docb  tot 
minder  edlen  Verhältnissen,  schwerer  und  dabei  mit  Reliefe  ohne  klare  architet 

e  Eintheilung  überladen.  —  Vollends  in  wilder  Ueberfluthung  vom  Omunenl 


und  dem  plastischen  Schmuck  verscblnngen  zeigt  sieb  die  Architektur  am  Bogen 
der  Goldschmiede,  einem  am  Forum  boarium  von  der  Zunft  der  Goldschmiede 
diesem  Kaiser  errichteten  Ebrendenkmal.  —  ungefähr  derselben  Zeit  wird  der  zier- 
liche Bandbau  mit  seiner  korintbiscben  Säulenhalle  angehören,  der  anter  dem 
Namen  des  Tempels  der  Vesta  bekannt  ist  (Fig.  213). 

Unter  Caracalla  (211—217)  wurde  eine  der  grössten  und  prachtvollsten 
Tbermenanlagen  erbaut,  deren  Trämmermassen  wie  ein  wild  zerrissenes  Gebirge 
aus  der  Verödung  aufragen.  Sie  zeigen  selbst  in  der  furchtbaren  Zerstörung  noäi 
den  grossartigen  Zusammenhang' mannicbfaltiger  Räume,  zu  den  vergeh iedenst«n 
Arten  von  Bädern,  zum  Lustwandeln,  zum  Ball-  und  andren  Spielen,  zum  Lesen 
und  Kunstschwelgen  gleichmässig  bestimmt.  Ua  sind  riesige  Säle,  deren  ehemalige 
Gewölbe  wie  Felsstücke  zersprungen  am  Boden  liegen ,  theils  die  prächtigen  Mo- 
saiken des  Fussbodens  verdeckend,  theils  von  wildem  Gestrüpp  und  immerblühenden 
Rosen  umwuchert.  An  die  Haupträume  schliessen  sich  Galerien,  Nebenzimmer, 
Badezetlen,  deren  es  so  viele  gab,  dass  in  1600  Marmorwannen  zugleich  gebadet 
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koante.  Kostbare  Sauten,  herrliche  Malereien  und  Bildwerke  schmückten 
mgeheoren  Bau,  in  dessen  Ruinen  Werke  wie  der  Farnesische  Stier,  der 
»  nnd  die  Flora  von  Neapel  gefanden  wurden. 


immer  gewaltiger  und  gigantischer  werden  in  dieser  Schlussepoche  der  rOmi- 
lerrschaft  die  Bauwerke.  Die  Trünuner  vom  Sonnen  tempel  Äurelians 
275)  haben  in  ihrem  Zusammensturz  die  Anhöhe  gebildet,  auf  welcher  jetzt 
irten   des    Palazzo  Coloona  sich    ausdehnt.     Die    noch   vorhandenen   Reste, 
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ehedem  als  .Frontispiz  des  Nero"  bezeichnet  gehören  zu  den  rieGigsten  Trümme: 
Roma  —  Im  Än&nge  des  4  Jahrhunderts  (seit  303)  entstanden  die  Therntt 
des  Diocletian,  an  Umfang  und  Pracht  jenen  bewunderten  Caracaltathenm 
noch  überl^en  im  Wesentlichen  aber  nur  eine  Wiederholung  der  dort  befolgt« 
Anlage  Ihre  Reste  sind  in  mächtiger  Ausdehnung  erhalten  Den  HaupteaaJ,  de 
drei  Kreuzgewölbe  von  80  Fnss  Spannung  auf  Granitsäulen  bedecken,  hat  Micbe 
angelo  zur  Kirche  S  Maria  degli  Angeli  iimgeschaffen  Es  iet  einer  der  gewi 
tigsten  GewOlbräume  der  Welt  (Fig  214)  Man  zählte  2400  marmorne  Üadesws 
in  diesen  Thermen  Höchst  bedeut«nd  war  sodann  der  Palast,  welchen  Diocletii 
zu  Salon  a  in  Dalmatien  erbaute  und  dessen  Tnlmmer  der  jetzigen  Stadt  Sp&l& 


Flg.  HS.     FolM  d'Ai 


Namen  und  Eiistenz  gegeben  haben.  Hier  treten  bei  grossem  Verfall  der  antil 
Formbildung,  bei  ausgebauchten  Friesen,  missgebildeten  Gesimsen  u.  dergl.  n 
architektonische  Anordnungen  hervor,  namentlich  unmittelbare  Verbindungen ' 
Säule  und  Bogen,  die  bereits  ein  Sprengen  der  Fesseln  antiker  Tradition  beknn< 
Aus  der  letzten  Zeit  antiken  Lebens  stammt  die  Basilika  des  CoDstanl 
begonnen  von  Maxentius.  An  der  Nordseite  des  Forums  ragen  noch  die  i 
mächtigen  TonnengewGlbe  des  nördlichen  Seitenschiffes  sowie  die  Reste  der  Pfe 
des  südlichen  Schiffes  empor.  Zwischen  ihnen  erhoben  sich  auf  gewaltigen  San 
von  denen  die  einzige  noch  vorhandene  vor  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  i 
gestellt  ist,  die  drei  Kreuzgewölbe  des  höheren  Mittelschiffs,  etwa  80  Puss  \ 
gespannt,  ähnlich  jenem  grossen  Hanptsaal  in  den  Thermen  des  Caracalla  uod 
Diocletian.  Wie  Felsblöcke  liegen  Trümmer  des  herabgestürzten  Gewölbes  um; 
aber  selbst  in  dieser  Zerstörung  überragen  die  drei  stehen  gebliebenen  Tom 
gewölbe  sainmt  der  an  das  Seitenschiff  später  angebauten  Apsis  die  benachbai 
Gebäude  und  dominiren  mit  dem  Colosseum  überall  sichtbar  dia  weithingestre< 
Trümmerstadt.  An  der  westlichen  Seite  lag  die  Haupts psis ,  und  ihr  gegenü 
am  andern  Ende  sieht  man  die  Eingänge.  Die  Anlage  des  Gebäudes  ist  gr 
artig,  noch  in  acht  römischem  Geiste  entworfen,  die  Technik  tüchtig,  die  f 
führung  aber  etwas  sorglos,  und  die  Details  zeigen  bereits  unverkennbare  Spu 
der  Entartung.  —  Andre  Bauten   dieser  Zeit,    wie  der  vierseitige  Janasbof 
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«Hfl  quadrifrons)  am  Forum  boarinm,  die  plompe  ^alenmbe  deaSatarnus- 
mpels  am  Abhänge  des  Capitob  nach  dem  Forum  zn,  sowie  daa,  wu  am 
iMtantinbogen  als  neu  zu  betrachteu  ist,  lassen  den  Verfall  der  antiken  Archi- 


-Qr  immer  entschiedener  erkennen.  —  Nicht  minder  roh  und  missverstanden 
ha  Formen,  aber  dnrch  die  Plananlage  und  Construktion  interessant,  erscheint 
anderes  Werk  dieser  Schlussepoche,  das  vor  der 'Porta  Pia  gelegene  Grab- 
I  der  Constantia,  der  Tochter  des  Kaisers  Constantin.  Es  ist  der  letzte 
<ke  Kuppelbau,  52  Fuss  im  Durchmesser,  von  einem  niedrigen  Umgang  um- 
in.     Getrennt   wird   dieser  vom   hoben  Mittelraum  durch  zwölf  ^ulenpaare, 
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die  durch  gemeinsames  Gebälk  gekuppelt  und  mit  Bögen  verbunden  sind,  üeb 
ihnen  sind  Fenster  zur  Erleuchtung  der  Kuppel  angebracht.  Die  Formen  sii 
hier  ganz  roh  und  missverstanden ,  die  Friese  ausgebaucht,  die  Anordnung  i 
Ganzen  aber  von  hohem  Interesse  und  spätere  Entwicklungen  bereits  vordeuten 

Von  den  zahlreichen  Resten  der  seit  dem  3.  Jahrhundert  in  allen  Gebiete 
römischer  Herrschaft  entstandenen  Gebäude  nennen  wir  nur  einige  der  bedeuten( 
sten.  In  Frankreich  gehört  die  Porte  d'Arroux  zu  Autun  (Fig.  215)  zu  de 
stattlichsten  Beispielen  römischer  Thorbauten.  Zwei  grosse  Eingänge  werden  voi 
zwei  kleineren  iankirt,  darüber  eine  durchbrochene  Bogenstellung  mit  korinthische] 
Pilastern,  das  Ganze  tüchtig  und  würdig  behandelt.  Orange  ist  durch  einei 
prachtvollen  Triumphbogen  vom  Jahre  21  n.  Chr.  und  ein  treflPlich  erhaltene 
Theater  ausgezeichnet:  in  Nismes  finden  sich  bedeutende  Reste  eines  grossartige 
Amphitheaters.  —  In  Deutschland  besitzt*  Trier  in  der  Basilika,  dem  Amph 
theater  und  dem  Kaiserpalaste  ansehnliche  üeberbleibsel  dieser  Spätzeit;  ausdei 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  soll  dagegen  laut  inschriftlicher  Beglaubigung  d 
Porta  Nigra  stammen,  ein  in  gewaltigem  Quaderbau  aufgeführtes  Doppeltho 
beide  Eingänge  von  vorspringenden  Thürmen  geschützt,  sämmtliche  Flächen  dun 
Pilaster-  und  Bogenstellungen  belebt,  deren  Details  eine  tbarbarische  Robhc 
zeigen  und  eben  deshalb  den  Bau  früher  der  spätrömischen  oder  gar  mero^ 
gischen  Zeit  zuzuweisen  schienen.  Das  benachbarte  Fliessem  hat  eine  ausg 
dehnte  römische  Villenanlage,  Igel  ein  zierliches,  thurmartiges,  reich  dekoriri 
Grabmal  der  Familie  der  Secundiner,  Nenn  ig  eine  durch  prachtvolle  Mosai 
böden  ausgezeichnete  Villa,  Badenweiler  eine  im  Grundplane  noch  wohlerhalte 
Thermenanlage. 

Wichtiger  sind  jedoch  die  umfassenden  spätrömischen  Bauten  im  Oriei 
weil  in  ihnen  die  Auflösung  der  antiken  Architektur  unter  dem  Einfluss  ^ 
phantastischen  asiatischen  Geistes  sich  vollzieht.  Gewundene  vielfach  gebrocbe 
Giebel,  ein-  und  auswärts  geschwungene  Flächen  lassen  sammt  der  barockst 
Umwandlung  der  Einzelformen  hier  einen  Styl  entstehen,  den  man  als  den  antib 
Rococo  bezeichnen  kann.  Grossartige  Denkmäler  dieser  Art  findet  man  mit^ 
in  der  syrischen  Wüste  zu  Palmyra,  dem  heutigen  Tadmor,  glänzende  Wer 
in  denen  die  prächtigen  Zeiten  der  Königin  Zenobia  zauberhaft  verkörpert 
scheinen.  Nicht  minder  bedeutend  sind  die  verwandten  Bauten  zu  Heliop^ 
(Balbek),  wo  ein  alter  Kultus  des  Sonnengottes  zahreiche  prachtvolle  Monum.^ 
hervorrief.  Selbst  in  den  abgelegenen  Felsthälern  des  peträischen  Arabiens  ■ 
Petra,  zeugen  vielfache  Reste  von  Tempeln,  Theatern,  Gräbern  und  Triut^ 
pforten  von  dieser  Verschmelzung  spätrömischer  Kunst  mit  orientalischer  PJ 
tastik.  Alle  bizarren  Eigenheiten  dieser  Richtung  zeigt  die  Grabfa^ade,  die 
unter  Fig.  216  vorführen. 

3.    Die  Bildnerei  bei  den  Römern.^ 

Mit  der  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  l^mer  hörte  zwar  ein  s< 
ständiges  nationales  Leben  der  Griechen  auf,  und  erlosch  mit  ihm  auch  der  lel 
Funken  jener  höchsten  Begeisterung,  welche  die  idealen  Gestalten  der  frühe 
Kunstepoche  erzeugt  hatte:  nicht  aber  vermochte  diese  Umwälzung  das  angebo 
bildnerische  Talent  des  hellenischen  Stammes  zu  vernichten.  Vielmehr  weckte 
beginnende  Kunstliebe  der  Römer  die  schlummernde  Plastik  der  Griechen  zu  ner 
Leben  und  gab  ihr  Aufträge  und  Antrieb  zum  Schaffen  die  Fülle.  Freilich  beru 
dieser  Kunstsinn  der  Römer  im  letzten  Grunde  auf  einer  vornehmen  Prunksu< 
sie  wollten  die  Leistungen  der   Plastik   zum   Genüsse  und   zum  Schmuck  ei 


*  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  32  und  33.    (V.-A.  Taf.  16).  -  Zahlreiche  Kup 
werke  der  berühmtesten  Museen  Europa's. 
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ferfeinerten  Lebens;  aber  niemals  ist  auch  ein  grandioserer,  gediegenerer  Lurus 
geübt  worden. 

Diesem  äusseren  Verhältniss  entsprach  fortan  die  Richtung  der  Plastik.  Neue 

Anschauungen  waren  auf  dem  Idealgebiet  hellenischer  Kunst  nicht  mehr  möglich, 

wesentUch  neue  Schöpfungen  waren  also  nicht  zu  erwarten;  aber  ein  freies  Repro- 

dudren  der  älteren  berühmten  Werke  der  Glanzepoche,  ein  Wiederaufnehmen  des 

abgerissenen  Fadens  war  möglich.    So  sehen  wir  denn  besonders  eine  neu- attische 

Schale  von  Bildhauern  in  Rom  wieder  ausstehen  oder  für  Rom   arbeiten,   deren 

Werke  von  einer  Vollendung  sind,  dass  sie  scheinen  durch  nichts  übertroffen  werden 

zu  können.     Da  ist   eine  Feinheit   der  Auffassung,  eine  Harmonie  rhythmischer 

Bewegung   und  Linienführung,    ein  weicher  Schmelz,   ein  zarter  Uebergang  der 

Formen  und  eine  vollendete  Meisterschaft  der  Technik,  die  im  Verein  jene  Werke 

zum  Gegenstand   höchster  Bewunderung    gemacht  haban.     Erst   als    in    diesem 

Jahrhundert   die    Werke    ächthellenischer    Kunst    der   besten    Epochen    bekannt 

wurden,  kam  man  zu  der  Wahrnehmung,  dass  in  diesen  zu  jenen  Vorzügen  noch 

die  einer  vollkommen  absichtslosen  Naivetät  und  Keuschheit,  einer  Hoheit  und 

Reinheit  des   Sinnes   sich   gesellten,   neben   welcher   die  späteren   Arbeiten   denn 

doch  absichtsvoll,  bewusst,  nach  Effekt  strebend,  daher  im  Ganzen  kühler,  reflek- 

tirter  erscheinen. 

Trat  diese  Richtung  in  Rom  bereits  seit  c.  150  v.  Chr.  hervor,  so  erhebt  sie 
sich  doch  erst  in  der  Epoche  des  Cäsar  und  August  zu  glänzender  Wirksamkeit. 
Fast  alles  Schönste  und  Beste,  was  die  reichen  Antikensammlungen  Italiens  ent- 
halten, schreibt  sich  aus  dieser  und  der  folgenden  Epoche.    Unter  diesen  massen- 
haft aufgehäuften    Werken    können    wir    nur   auf  das   Wichtigste    aufmerksam 
machen.  Zu  den  berühmtesten  Statuen  dieser  Zeit  gehört  die  Mediceische  Venus 
in  der  Tribuna  der  Uffizien,  durch  eine  gefälschte  Inschrift  einem  angeblichen 
KUomenes  zugeschrieben.     Die   Liebesgöttin   bietet   ganz   entkleidet   die   Formen 
ihres  graziösen  Körpers   dem  Auge  dar,   aber  nicht  in  naiver  Selbstvergessenheit 
oder  in  erhabenem  Siegesgefähl,  sondern  in  einer  bewussten,  mit  schamhafter  Scheu 
verbundenen   Absichtlichkeit.     Das  spricht   sich   in  der  Haltung    der  Arme,  die 
öusen  und  Schooss  zu  verdecken  suchen,  und  in  der  scheuen  Seitenwendung  des 
Kopfes  aus.    Bei  aller  Feinheit  und  Kunstvollendung,  bei  dem  edlen  rhythmischen 
Verhältniss  der  Glieder  liegt  hierin  ein  Zug  koketter  Berechnung,  der  erkältend 
^rkt.  —   Ehi  anderes  gepriesenes  Werk  ist   der    farnesische  Herakles    des 
^useums  zu  Neapel,  inschriftlich  ein  Werk  des  Atheners  Glykon.    Der  gewaltige 
Seros  lehnt  sich  ausruhend  auf  die  Keule,  über  welche  das  Löwenfeli  herabfällt; 
^«r  Kopf  ist  in   nachdenklicher  Haltung  vornübergeneigt.     So   mächtig  die  ge- 
^^tige  Pracht  der  Glieder  auf  uns  einwirkt,   so   tragen  sie  doch  zu  absichtlich 
^i*e  Fülle,  und  zwar  eine  zu  voll,  fast  schwülstig  behandelte  Muskulatur   para- 
^l^^nd   zur  Schau,   und   das   Verhältniss   des    an  sich   bedeutenden   und  schönen 
"^opfes  zum  Körper  ist  ein  zu  untergeordnetes.  —  Verwandte  Richtung  bekundet 
^er  berühmte  Torso  des  Belvedere  zu  Rom,   eine  Arbeit   des  Apollonios  aus 
Athen.     Es  ist  die  edel  und  grossartig  angelegte,  ideal  aufgefasste  Gestalt  eines 
^^enden   Herakles,   die   aber  ebenfalls  in   der  Ausführung   zu  jener  weicheren, 
{»nmtvollen  Ostentation  hinneigt.  —  In  diese  Reihe  gehören  auch  die  Karyatiden, 
^it  welchen  Diogenes  von  Athen   das  Pantheon  schmückte,  und  von  denen,  wie 
^an  vermuthet  hat,  die  im  Braccio  Nuovo  des  Vatikan  befindliche  Statue  her- 
••^rt  (Fig.  217).     Doch  entspricht  ihr  Maassstab  wohl  kaum  den  Verhältnissen 
^es  Baues. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  idealen  Richtung  steht  der  borghesische  Fechter 
*^  Louvre  zu  Paris  als  eine  inschriftlich  beglaubigte  Schöpfung  des  Agasias 
^oia.  Ephesos  da,  ein  Werk  von  kühnster,  gewaltigster  Anspannung  aller  Kräfte, 
'^on  einer  Elasticität  und  Rapidität  der  Bewegung,  die  der  Plastik  zu  spotten 
^heint.  Hier  sehen  wir  die  in  der  früheren  Schule  von  Pergamon  begonnene 
Richtung  zu  ihrer  letzten  Consequenz  gelangen.  Der  kühne  Kämpfer  ist  gewaltig 
^Orschreitend    gedacht.     Die  ganze  Wucht    des  weit   vorgebeugten   Oberkörpers 
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ruht  auf  dem  rechten  Fuss,  wahrend  der  Unke  kaum  noch  auf  flüchtiger 
schwebt,  im  gewaltigen  Vorwftrtsstürmen  begriffen.  Dabei  deckt  der  Torget 
Jinke  Arm  das  Gesicht,  das  mit  höchster  Anspaannng  eeinen  G^ner  fiiirt, 
in  der  zurückgewandten  Rechten  das  kurze  Schwert  seinen  Moment  abzu 
scheint.  Die  Kühnheit  und  Gewalt  der  Darstellung  und  die  vollendete  1 
Schaft  in  den  scharf  ausgeprägten  Körperibrmeu  sind  bewundernswürdig 
sieht  man  auch  hier,  dass  die  ganze  Composition  auf  einen  frappanten 
berechnet  ist. 

Verwandtem  Streben  nach  Wirkung  verdankt  der  oben  S.  173  fg.  bespi 
Apoll  vom  Belvedare,  sodann  aber  auch  die  Diana  von  Versailles,  im  Tu 
des  Louvre,  ihren  Ursprung.  Wenngleich  an  Feinh< 
Vollendung  dem  Apoll  nachstehend,  giebt  sie  uns  el 
das,  Bild  der  Göttin  in  einer  momentan  bewegten 
vollen  Auffassung,  wie  sie  auf  flüchtiger  Sohle,  n: 
kurzen  dorischen  Chitj>n  angethan,  neben  ihrer  Hii 
dahineilt,  als  gelte  es  auf  fröhlicher  Jagd  das  V 
verfolgen.  An  anderen  Werken  tritt  neben  der 
Vollendung  der  Form  eine  mehr  dem  römischen  Oeii 
sprechende  allegorische  Richtung  auf,  die  indess  wie 
schönen  Kolossalbilde  des  Nil  im  Vatikan  (Fig 
einem  wohl  eher  der  Diadochenzeit  zuzuschreibenden 
oft  zu  naiver,  schalkhafter  Anmuth  umgestaltet  win 
gewaltige  Flussgott  ist  in  behaglicher  Ruhe  ausgi 
und  schaut  mit  mildem  Wohlwollen  dem  neckischen  ' 
einer  ganzen  Sohaar  pygraftenhafter  Kindergestalten 
an  seinem  machtigen  Körper  emporklettem ,  über 
sigen  Glieder  hinpurzeln,  auf  Schulter  und  Nack* 
schwingen  und  keck  selbst  die  Höhe  seines  Füllhorns 
men.  Man  ist  entzückt  von  dem  liebenswürdigen  J 
dem  reizenden  Muthwillen  dieser  anmuthigen  Darsf 
der  man  es  freilich  nicht  anmerkt,  dass  die  sechzehi 
mischen  Däumlinge  eben  so  viele  Stadien  der  üebeiB 
mung  des  Flusses  bezeichnen  sollen.  Wie  frei  und 
artig  aber  oft  diese  Zeit  in  der  Nachbildung'  älter« 
chischer  Werke  war,  und  wie  sie  die  gewaltigsten  K 
gestalten  edel  hinzusteilen  wusste,  beweisen  namenti 
beiden  rosseb&ndigenden  Dioskuren  von  Monte  ' 
zu  Rom,  deren  erhabene  Auffassung  sicher  auf  Ol 
aus  der  besten  griechischen  Blüthezeit  hinweist,  wen 
die  spUter  an  ihnen  angebrachte  Bezeichnung  als  Werke  des  Fhidias  und 
teles  nicht  stichhält.  —  Voll  Anmuth  bei  ergreifender  Hoheit  der  Auf 
ist  sodann  die  schlafende  Ariadne  des  Vatikans,  besonders  durch  die 
und  reiche  Behajidlung  des  Gewandes  ausgezeichnet. 

Ein  neuer  Impuls  kam  in  die  idealistische  Plastik  durch  Hadrian , 
seiner  Vorliebe  für  das  Griechenthum  vielfach  Veranlassung  zur  Nachbildung 
selbst  auch  alterthümlicb  strenger  Werke  gab  und  dadurch  eine  Menge  vo 
ahmenden  Talenten  in  Thätigkeit  setzte.  Diesen  Arbeiten  ist  durchweg 
noch  eine  grosse  Feinheit  der  Form  eigen,  aber  ihre  Behandlung  zeigt  eine 
die  seelenlos  ist  und  gegen  die  geistreiche  Lebendigkeit  der  friiheren 
erheblich  absticht.  Zahlreiche  Statuen  dieser  Art  sind  in  den  verschiedenen 
zerstreut.  Zu  den  interessantesten  gehört  die  Pallas  von  Velletri,  im  J 
des  Louvre,  grossartig  und  streng  in  der  Anlage,  aber  nüchtern  in  &• 
fUhrung.  Doch  trieb  in  dieser  Spätzeit  noch  die  antike  Plastik  eine  nem 
gestalt  hervor,  den  Antinous,  der  in  vielen  Wiederholungen  von  zai 
hoher  Kunstvolle ndun'g  vorhanden  ist.  Es  war  ein  schöner  Jüngling,  ei 
ling  des  Kaisers,  der  für  diesen  einen  geheJmni ssvollen  Opfertod   in  den  ) 
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da  Nil  geftmdeii  hatte.  Hadrias  ehrte  sein  Andenken  durch  die  Gründang  einer 
Stadt  Antino^  und  die  Aufstellung  zahlreicher  Bildnisse  des  Lieblinges ,  die  in 
nunnichfacher  AnfiaGSung  ihn  idealisiren,  alle  jedoch  mit  einem  Ausdruck  tief- 
liiuuger  Wefamath  in  dem  niedergebeugten  Haupte,  dessen  Stirn  eine  FUlIe  von 
Lockea  umschattet  and  dessen  üppigen  Mund  ein  fast  schmerzlicher  Zag  omzackt. 
Beispiele  im  Tatican  und  im  Lateran  zu  Rom. 

Ist  in  all  diesen  Werken  das  Gepräge  griechischer  Kunst  noch  unzweideutig 
n  erkennen,  so  beruht  ein  andrer  Zweig  der  Plastik  vorzugsweise  auf  rJtmisoher 
8itt«imd  Auschaaong:  die  Fortraitdarstellung.  Sie  hängt  mit  der  Bedeutung 
nuuDinen,  welche  bei  den  ROmem  dem  einzelnen  Individuum  nach  seiner  ge- 
ummten  Eigen thömlichkeit  zugestanden    wurde.     Schon  in  der  althergebrachten 


Flg.  918.    D«r  niliends  Mll.    Vitlkmn. 

Sitt«  der  Ahnenbilder  (Imagines) ,  welche  jede  vornehme  Familie  in  einem  be- 
sonderen Gemache  des  Hauses  aufstellte  —  ein  Vorrecht ,  das  den  Patricier  vor 
iein  Plebejer  auszeichnete  —  gab  sich  die  Richtung  auf  Festhalten  der  indivi- 
dnellen  Zuge  der  Gestalt  zu  erkennen.  Waren  jene  Bilder  nur  aus  Wachs  gefertigt 
lind  verfolgten  sie  ohne  Zweifel  mehr  die  äussere  Aehnlichkeit  als  eine  höhere 
kümtlerische  AnfTossung,  so  kam  nun  mit  dem  Aufblühen  der  hellenischen  Plastik 
ii>  BoBi  die  Sitte  auf,  im  edlen  Material  des  Marmors  oder  auch  in  Bronze  die 
Büdnisse  aoKZuführen.  Auch  hier  unterscheidet  sich  ursprünglich  die  römische 
Ktte  noch  scharf  von  der  griechischen.  Während  die  hellenische  Kunst  die  Einzel- 
&f^i  idealisirte  und  selbst  in  der  leichten  Anordnung  des  Gewandes  nur  so 
n*!  dem  KSrper  zufügte,  als  zu  einer  allgemeineren  Charakteristik  erforderlich 
"USB,  ging  der  Römer  auf  die  volle  Genauigkeit  der  individuellen  Erscheinung 
M^  nnd  wollte  sich  in  der  ganzen  Lebens  Wirklichkeit,  entweder  im  weiten,  faltan- 
wichen  Gewände  des  Friedens,  in  der  Toga,  oder  in  der  vollen  kriegerischen 
uitaDg  dargestellt  sehen.  Danach  unterschied  man  unter  den  Bildnissstatuen 
.lögike'  (Fig.  219)  und  .thoracatae"  (Fig.  221).  Ist  nun  die  ganze  Kleidung 
der  Bsmer  schon  eine  schwerere,  bauschigere  als  die  der  Griechen,  so  macht  sich 
durch  ihre  genaue  Nachahmung  in  solchen  Werken  eine  derbere,  realistischere 
KrschciQung  geltend,  der  denn  auch  die  übrige  Charakteristik  entspricht.  Aber  mit 
dem  Eindringen  griechischer  Sitte  bürgerte  auch  die  hellenische  Tracht  sich  bei 
den  Terweichlichten  Römern  ein,  und  von  nun  an  begann  man  a\icb  Äw^WiMaafe 
denigeinllss  za  behandeln  und  ihnen  eine  idealisirte  Anffassang  za.  ge\ietv.   SoXtäi^e 
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Statnen  nannte  man  Äcfailleische.     Fortan  wurde  es  Sitte,  die  Kaiser  in  der  G^  j 
-  stalt  des  Jappiter  oder  anderer  Oßtter,  ihre  Gemablianeu  mit  den  Attributen  der 
Jnno  oder  der  Venus  darzustellen.    Doch  ganz  abgesehen  von  solcher  Idealisinug 
kam   den  weiblichen  Portraits  diese  Richtung  am  besten  zu  Statten,  und  in  den 
edel  gewandeten ,   würdevoll   sitzenden    oder  stehenden  Gestalt«n    mit  den  feines, 
nur  etwas  zu  studirten  ffriechiscben  Gewändern  empfindet  man  oft  die  matronale 
Hoheit,  die  Anmuth  und  Huld  acht  weiblichen  Wesens.     Von  Tollendeter  Schön- 
beit   sind   die  beiden  sitzenden  Statuen  der  Agrtppina,  der  Gemahlin  des  QeT- 
manicns,   welcbe   das  Museum   zu    Neapel   und    das   capitolinische   Uusenm  ec^ 
Rom  bewahren;   uicbt  minder  schön   die  ebenfalls  sitzenden  Gestalten  der  sog^^ 
nannten  Herculanerinnen  im  Dresdener  Museum,  edle  Pr&nen,   in  denen  eii^ 


Flg.  aie.    Römlache  Togdguien. 


unübertreffliche  Anmuth  sich  mit  weiblicher  Würde  und  vornehmer  Haltung  paart.  -J 

Zu  dieser  Gattung  gehört  aucb  die  Statue  der  sogenannten  Fudicitia  im  Vatikan  xx 

(Pig.-220);  eine  Verkörperung  liebenswürdiger,  züchtiger  Weiblichkeit,  und  dabei         -£s 
von  hoher  Vollendung  in  der  Behandlung  des  Gewandes.     Unt«r  den  männlichen        -tx^ 
Statuen    dieser   Art    steht    die    1863    bei   Prima   Porta    unweit   Rom    gefundene       ^.m: 
Marmorstatue  des  Augnsius  im  Vatican  (Fig.  221)  sowohl  wegen  ihrer  treff-     — ^^ 
lieben   Erhaltung,    als    wegen    des  Adels   der   Auffassung   und   der    Feinheit  der  -^^^^ 
künstlerischen    Durchführung   unübertroffen    da.      Aehnliche  Vortrefflichkeit  uni^i_^j , 
in    gleicher  Weise    einen  Hauch    griechischer  Idealität  verrathen  die  beiden  mar — ^c:^, 
mornen    in  Herculanum   gefundenen   Reiterstatuen  des  M.  Nonius    Balbnt-      ^ 
und  seines  Sohnes,  voll  Feinheit  und  schlichten  Adels,  Werke  aus  der  augusteische!- :3—»j, 
Epoche.    Viel  trockener,  aber  immer  noch  von  einfach  schlichtem  Lebensausdracas..—^ 
und    sorglUltiger  Durchführung   ist  die   Reiterstatue   des   Marc  Äurel,    eii^Mj, 
vergoldetes  Bronzewerk,  das  gegenwartig  den  Platz  des  Capitola  in  Rom  schmücfc^-t. 

Das  rüstige  Schreiten    des    kräftigen  Pferdes,   der   gütige  Ausdruck    des    Reite« s, 

der   wie    beschwichtigend   die  Rechte    ausstreckt ,  ist  wahr  und  gut  ausgedrüc^^  ^ 

Unermesslich    ist   die  Zahl    der  Statuen    und  Büsten    der  Kaiser  und  ihw:"^^^'' 

Verwandten   sowie   andrer  vornehmer  Römer  und  Römerinnen,    bei  denen  net^^^^ 

jener  idealisirenden  Auffassung  doch  auch  die  dem   römischen  Wesen   mehr  ^'*^*' 
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larf  individnelle  Darstellnng  Platz  greift.  Der  Charakter  der  Person- 
;  meist  mit  unübertrefflicher  Lebendigkeit  fein  and  wahr  hiagestellt, ' 

schon  in  psychologischer  Hinsicht  von  hohem  Interesse  ist,  z.  B.  die 
Sammlung  der  Portraitbtlsten  im  capitoünischen  Museam  zu  durch- 
Man  erhält  hier  eine  der  inhaltv ollsten  bildlichen  Illustrationen  zar 
Geschichte  (vgl.  Pig.  222).  Bei  oft  grosser  Tüchtigkeit,  ja  Meister- 
Behandlung   findet  sich  auch   manches  untergeordnete  Werk,  was  um 

zu  erklären  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  es 
b,  welche  jedem  Römer  vorschrieben,  ein  Bild- 
lerrschenden  Kaisers  in  seinem  Hause  aufzu- 
!anche  geschmacklose  Neuerungen  kamen  Im 
Zeit  dabei  auf,  so  die  Verwendung  besonders 
bunter  Marmorarten  zu  den  Büsten,  oder  an 
;hen  Bildnissen  das  Hinzufügen  eines  beweg- 
rputzes,  der  mit  der  veränderlichen  Mode  stets 
1  andern,  vielleicht  noch  hässlicheren  und  sinn- 
&atz  vertauscht  wurde. 

der  Portraitbildnerei  ging  die  historische 
ng  Hand   in  Hand,  deren  fleissige  und  ei&ige 

den   Römern    wieder    eine    andere   selbständige 

plastischen  Eonst  ausmacht.  Auch  hier  be- 
völlig realistische  Wesen  der  Römer  seine 
n  weit  entfernt  von  der  hohen  Idealität,  in 
e  hellenische  Kunst  auch  die  geschichtlichen 
.aftasste,  kam  es  den  Römern  auf  die  möglichst 
ildemng  der  Wirklichkeit  an ,  auf  das  scharfe 
n  der  Thaten ,  der  kriegerischen  ünternehmun- 
iblachten,  Siege,  Triumphe  des  Imperators.  Die 
lastik  erzählt  so  ausführlich  und  wortreich  wie 
.lische,  aber  ein  Hauch- griechischer  Schönheit 
r&ber  und  giebt  Leben  und  Mannichfaltigkeit. 
ch  hier,  die  einzelne  Persönlichkeit  zu  verherr- 
1    dieser  Gesichtspunkt  beherrscht   Anlage   und 

des  Ganzen.  Das  Bedürfniss,  meist  auf  engem 
e  grosse  Anzahl  von  Gestalten,  möglichst  der 
it  gemäss,  zusammenzudrängen,  führte  nun  zu 
clnnng  des  Reliefs,  die  sich  von  der  schlichten, 

andlnng  der  hellenischen  Kunst  weit  entfernte.  Die  Plastik  verirrt 
IS  Gebiet  der  Malerei ,  indem  sie  vertieft«  Hintergründe  annimmt 
Gestalten  durch  Abstufung  der  Modellirung  in  verschiedene  Pläne 
;  vorderen  lösen  sich  oft  fast  in  voller  Rundung  aus  der  Fläche 
in  dadurch  jene  Körperlichkeit,  welche  der  derberen  römischen  Sinnes- 
vendig  erschien ,  während  die  übrigen  in  dichtem  Gedränge  sich  all- 
-ücktretend  in  den  Hintergrund  hineinziehen.  Dadurch  ist  das  strenge 
griechischen  Reliefstyls  bedeutend  gelockert  und  in  eine  ft'eiere  male- 
st umgewandelt. 

en  bedeutendsten  und  frühesten  Werken  dieser  Art  gehören  die  Reliefe 
bogeninRom.  An  den  inneren  Seitenwänden  sieht  man  den  Imperator, 
^^ictoria  gekrönt,  von  der  Roma  geführt,  auf  seinem  Viergespann  den 
Einzug  in  seinen  Triumphbogen  halten ;  auf  der  andern  Seite  werden 
schätze  von  Jerusalem,  darunter  der  siehenarmige  Leuchter,  einher- 
Die  etwas  winzigen  Reliefs  des  äusseren  Frieses  stellen  den  Opferzug 
lischee  kräftiges  Leben,  freie  Bewegung  und  edle  Würde  charakterisiren 
t. 

entschiedener  spricht  sich  der  eigentlich  römische  Sty\  m  ien  V\?Sä- 
iefe  der  ^omiinente  Trajans  aus;  znnSchst  in  den  i&WreicVen'We'cV.ftti, 
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die  sich  als  Reste  des  trajaEischen  Bogens  am  TriamphboEen  des  Cons  f  ^^*^^ll 
«  finden:  den  Reliefs  der  Attikä  und  den  Stataen  gefangener  Dacier  auf  deg  ■  ^"i  i 
menten  über  den  Säulen ,  den  Medaillons  über  den  Seiteneingängen  nnd  ^^^  *^ 
liefe  der  beiden  äusseren  Sehmalseiten  und  der  inneren  Portalwände.  M  _^"  V^'! 
schildern  in  lebendiger  Weise  die  Schlachten  des  Kaisers  gegen  die  Dac-  - 


dM  Adgiutiu.    Tatllmti. 


Parther,  erstere  den  Triumphzng  über  die  besiegten  Völker  nnd  andere  Sffent- 
liehe  Handlungen,  während  die  Medaillons  das  Privatleben  des  Kaisers,  nament- 
lich Jagd-  und  Opferscenen  darstellen.  Höchst  bedeutend  sind  sodann  die  aus- 
gedehnten Reliefs,  welche  sich  sehr  ungünstig  freilich  für  die  Betracbtaug,  in 
spiralitirmigem  Band  an  der  Trajanssäule  emporwinden  und  in  anerschöpfUch 
reicher  Schilderung  die  Kriegsthsten  des  KaiserB  gegen  die  Dacier  vorfEihren 
(Fig.  223  und  224).  Hier  sind  überall  mit  grosser  Lebendigkeit  und  Klarheit 
die  verschiedenen  Vorgänge  eines  Feldzuges  veranschaulicht,  Kampf  und  Abwehr, 
leidenschaftliches  Streiten  und  demüthiges  Unterwerfen ,  Alles  erhält  seinen  ein- 
fach bestimmten,  charakteristischen  Ausdruck,  und  obwohl  kein  Element  höherer 


Kapitel  III.    Römische  Kunst.    3.  Bildnerei. 


221 


t  sich  fliMbar  macht,  fesselt  doch  die  treue,  schlichte  Kraft  der  gescfaicht- 

Z'^>^kJen  Darstellaag.  ' 

-Ä^Tis  der  Zeit  des  Äntoninos  Pius  haben  sich  ebenfalls  werthvoUe  Ueber- 

^.K-halten;   so  namentlich  zwei  Reliefs  von  einem  Triumphbogen  dieses 


riB-  Mi.    Römlichs  Esii 


i^'^vs,  gegenwärtig  im  Conservatorenpalast  des  Capitols  aufgestellt.  Das  eine 
^'^^«'rt  die  EiaweiDnng  des  der  Faustina  gewidmeten  Tempels,  dessen  Säalen- 
^^  noch  vorhanden  ist:  iaa  andere  die  Apotheose  der  Kaiserin,  die  aus  den 
■*^*Kien  des  Scheiterhaufens  durch  eine  SiegesgCttin  emporgetragen  wird.  Ver- 
**'*'t«r  Art  sind  die  Reliefs  an  dem  im  Garten  des  Vatikans  (Oiardino  della 


"Pt)  antgestellten  Postament  einer  ehemaligen  Säule  des  Antoninus  Pius, 
"«l(i«  dem  verstorbenen  Kaiser  im  Jahre  161  errichtet  wurde.  An  der  Vorder- 
Kit(  (Fig.  225)  ist  nämlich  die  Apotheose  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin  dar- 
KfWlt,  idealisirt  und  in  fein  durchgeführten  Formen,  aber  kalt  and  steif  wie 
i«  meisten  allegorisirenden  Werke.  Auf  iwei  anderen  Seiten  sind  Züge  einher- 
ipengender  Reiter  in  lebendiger  Bewegung,  aber  ohne  jede  Rücksicht  auf  archi- 
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tektonische  Anordnung  wirr  und  regellos  aasgetheill,  ein  bedenkliches  Symptoic: 
beginnenden  Verfalles. 

Nocbnials  rafft  sich  jedoch  die  einfach  kräftige  historische  Darstellung  ztf 
tüchtigen  Werken  unter  der  Herrschaft  des  Marc  Aurel  auf,  offenbar  im  Hinbüclc 
auf  die  Denkmale  trajanischer  Zeit,  wenn  auch  an  Energie  und  frischem  Leben»-- 
gehalt.  diesen  nicht  gleich  kommend.  So  sind  die  Reliefs  an  der  Ehrensftnle 
des  Kaisers,  Schilderungen  seiner  Kriege  gegen  die  Markomannen  und  Quaden, 
Zeugnisse  eines  gesunden,  einfachen  Sinnes.  Ebenso  die  vier  grossen  Eeliefs 
im  Treppenhause  des  Conser- 
vatorenpalastes  in  Rom,  welche 
gleichfalls  einem  Ehren  denk- 
male  dieses  Kaisers  angehören 
und  eine  klare,  freie,  tüchtige 
Behandlung  zeigen. 

Der  entschiedene  Verfall 
bricht  sodann  über  die  histo- 
rische Plastik  der  Römer  her- 
ein in  den  Reliefs  am  Bogen 
des  Septimius  Severus  (vom 
Jahr  203)  die  nicht  allein  in 
wirrer  r^elloser  Vertheilung 
die  architektonischen  Gesetze 
nussachten,  sondern  auch  in 
der  ganzen  trockenen ,  geist- 
losen Behandlung  unerfreulich 
wirken  Der  völlige  Bankerott 
proklamirt  sich  in  den  Reliefs 
am  Constantinsbogen,  die 
der  Zeit  des  Constantin  gehö- 
ren und  starr,  schematisch, 
ohne  Leben  und  Empfindung, 
ohne  VerstSndniss  des  KOrpers, 
ja  zum  Theil  selbst  barbarisch 
roh  erscheinen  (Fig.  226). 

Endlich  ist  noch  einer  merk- 
würdigen äusserstzahlreichver- 
tretenen  Gattung  von  DenkmS- 
tem  zu  erwähnen,  die  in  mehr 
ng.  au.   Von  der  Tratuuani«.  als  einer  Hinsicht  den  Kreis  der 

römischen  Plastik  erweitern ;  der 
Sarkophagreliefs.  Die  Sitte 
des  Begrabene  anstatt  des  Verbrennens  der  Todten  ist  zwar  niemals  im  Älterthom 
ganz  anggestorben,  kommt  aber  erst  seit  den  Antoninen  zu  allgemeinerer  Herrschaft. 
Damit  hiig  die  Anwendung  und  künstlerische  Ausbildung  der  Sarkophage  zusammen. 
Sie  gehören  also  fast  ohne  Ausnahme  bereits  der  Epoche  des  beginnenden  Verfalles 
an;  ausserdem  haben  wir  in  ihnen  grösstentbeib  Arbeiten  handwerklicher,  fabrik- 
artiger Produktion  zu  erkennen,  da  sie  meistens  in  den  Werkstatten  auf  Vorrath 
gearbeitet  wurden  und  häufige  Wiederholungen  derselben  Composition  zeigen. 
lennocb  erregt  die  ungeheure  Masse  dieser  Denkmäler  ein  hohes  Interesse,  weil  in 
ihnen  eine  Fülle  antiker  Compositionen  der  früheren  Epochen  nachgebildet  sind. 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  Vorgänge  des  wirklichen  Lebens  sich  dargestellt 
linden,  sind  nHmlich  'die  Anssenwände  dieser  Sarkophage  mit  den  man nich faltigsten 
Soenen  aus  der  antiken  Gfitter-  und  Heroensage  geschmückt.  Bisweilen  mag  das 
blosse  stoffliche  Interesse  an  vorzüglich  beliebten  Gegenständen  dieser  Art  dabei 
maassgebend  gewesen  sein,  wie  die  Scenen  aus  dem  Leben  des  Achill  an  dem 
prachtvollen  grossen  Sarkopbt^e  im  Museum  des  Capitoles,  oder  die  zahlreich 
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lertioltea  Amazonenkttmpfe.  In  der  B«gel  aber  sind  solche  Sagen  verwendet, 
eine  tiefere  Gedankenbeziehung  auf  Tod,  Trennung  und  Wiedersehen  ent- 
en  oder  zulassen.  In  klar  verständlicher,  dabei  sinniger,  oft  schOn  empfon- 
T  WTeise  spricht  sich   hier  jene  tiefe  Sehnsucht  nach  einem  andern,  besseren 


Sialt  dM  AnloDlaai  Pia*. 


J*n  ans,  die  der  hinsinkenden  antiken  Welt  das  Gepräge  melancholischen  Ernstes 
»t  nnd  ans  dem  unbefriedigten  Zustand  des  damaligen  Daseins  auf  die  Noth- 
'^Rkeit  einer  neuen  tröstlichen  Ofienbamng  hinweist.  So  finden  wir  oft  Dar- 
tnngen    vom    Raube   der   Proserpina,   so    von    der  Alcestis   oder    Protesilaos, 


CÖBatuKnlachM  Bellet  Tom  Bogen  dsa  CantUntln. 


^|cW  ans  dem  Hades  wiederkehrten  und  also  zu  Symbolen  der  Hoffnung  auf 
ViwJervereinigung  der  durch  den  Tod  Geschiedenen  wurden:  so  femer  den  tief- 
Innigen  Uythus  von  Amor  und  Psyche,  von  Prometheus  (Fig.  227),  von  Luna 
l"!!  Eodymion,  oder  Scenen  der  bacchischen  Mythen,  die  eine  mannichfache  sym- 
vliscbe  Deutung  zaliessen,  und  manches  Andere.  Der  künstlerische  Werth  dieser 
^erke  ist  meistens  untergeordnet,  die  Anordnung  oft  wirr  und  gedrängt,  die 
icbnnng    angeschickt,    das   Körperliche   wenig  verstanden ,    die  Ausführung  oft 


Bit  klasBisclie  Kunst. 


i  ihnen  eine  Fülle  übeiTL^^. 
V-r  diT  besten  Zeit  der  ^^^4^~^- 
h.  Im-    vrrlorene    Werk  edc^     .*^ 
.\  .mUI  dieser  Arbeiten,  »■  ^-t 

,.       i:,"irhe   .in.  '*^r^ 

■  ■  M.in.schneiderei  bei  .  A  *^ 
,  und  Lbru  Werke  wurden  hc-  »^-»S» 
he  Meister  Dioskorides  in  dir-.-^^^^' 
liiren   die    beiden.  berüblQIt:r^^f^^ 


n  firösse  und  ßeichthui 


k-s 


r  Ausführung  alles  Aoäre 
iini;  y.n  Wien,  hat  die  erstaon- 
iii'l  .■■  'i'A  eiup  figurenreiche  alle- 
■  I  ■  inlii^n  der  Roma  thronend 
■li-rti  Tiberius  gewidmewn 
aiiljL.v.alirl  wird  und  an  Grösse 
Liiisril    13  Zoll   in  der  Höhe 


-  Dieselbe  l'runklust  der  Römer  schnf  a 
iwendun^;  verschiedenfarbiger  Glasflüsse, 
die  Portlandvase  im  britischen  Museum 
ßhe,  aus  einem  prächtigen  dunkelblauet 
1  Glases  geschmolzen  ist,  so  dass  die  ai 
weiss  vom  blauen  Grunde  abj^et/en. 


ch  stanneDS- 
Das  bertihm- 
u  London, 
Glase .    über 

(   diesem  je- 


Die  Malerei  bei  den  Römern. 

]n^'  \on  din  Gueihen  tu  din  Küuiein  über,  und  wir 
lg   dnr    heileni'^tht-n  hunst    bchon    die  Meister  genanat, 

ndiian  eine  gbmzindt  Nachbluthe  auch  dieses  Zweiges 
iii  '  Vi  ihiend  WH  ibei  unter  den  Bildhauern  dieser 
[  romisihin  Namen  antreffen    fehlt  es  nicht  an  Hörnern, 

ithaii  haben     Erwdgen  wii,  dass  schou  bei  den  Etros- 

\nwLndun/  fand,  so  mag  bei  den  italischen  Völkern 
für  diese  Kunst  anznnthmen  sein  Noch  zu  den  Zeiten 
-s  Pulor  um  .100   v    Chi     den  Tempel   der  Salus;    der 


DU 


I    Altertbnr 


IVoltmann'»   Gesch. 


^bo-f-- 
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Dicliter  Pacvvius  nm  200  t.  Chr.  soll  in  ähnlicher  Weise  th&tig  gewesen  sein; 
*n  iuguatos'  Zeiten  war  Ludius  besonders  berühmt,  mancher  anderer  römischer 
Nunen  nicht  za  gedenken.  Allein  diese  Arbeiten  mög»n  grösstentheils,  wie  wir 
«*_Ton  dem  letztgenannten  Maler  bestimmt  wissen,  dekorativer  Natur  gewesen 
ssui,  dgm,  ^e  ausgezeichneteren  Werke  rühren  stets  von  griechischen  Händen, 
"•"^  die  B&meF  selbst  erkennen  auch  hierin  den  Hellenen  den  Vorrang  zu.  Be- 
^"itfs  beliebt  scheint  die  Bildnissmalerei  gewesen  zu  sein,  und  schon  gegen  das 


Flg.  ua.    D«  AbKhlad  d«  Achill  TOD  der  BriHiL    Wudblld 


^^  der  Kepablik  war  eine  bochberühmte  KüDstlerin  Lala  (richtiger  Lata)  ans 
Kfähs  in  diesem  Fache  thätlg. 

Die  Aufdeckung  von  Pompeji  und  Herculanum,  die  Untersuchung  der 
'™Oen  des  Titns  und  mancher  unterirdischer  Gräber  in  der  Nähe  Roms  haben 
'"x  TOD  einem  wichtigen  Zweige  der  römischen  Malerei  reichliche  Anschauung 
pnicht,  und  das  Museum  zu  Neapel  bietet  eine  üebersicht  des  Schönsten  und 
«Jeutendsten  dar.     Die  Gemälde   von  Pompeji   und  Herculanum'  gehören, 

'  Tgl.  Denbm.  der  Kunst  Taf.  33.  —  ZiAn,  die  schönsten  Oniamente  nnd  merk- 
■önligttenGeinÜde  von  Herculanum  und  Pompeji.  —  TerniU,  Wandgemälde  aiuFom^'^'i 
uid  Herculannm.  —  B.   Wiegmann,  die  Haierei  der  Alten.  —  Bdbtg,  die.  Cn.m^ux^ftiLVvn. 
■Tuidgemälde. 

\aa.    L  Btod.  Yb 
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wie  die  Gebäude  selbst,  dem  Uebergange  zwiscben  hellenischer  nnd  rö 
Kaust  an  und  geben  in  manchen  ihrer  Werke  in  ähnlicher  Weise  Nacbbü 
älterer  griecbisäier  Meisterwerke,  wie  dies  bei  der  Plastik  der  Fall  isi 
einem  ausserordentlich  feinen  glatten  Stuck  sind  sie  entweder  al  fresco  auf 
Kalk,  oder  —  und  zwar  in  selteneren  Fällen  —  auf  trockenem  Gmn 
Leimfarben  ausgeführt.  Die  Anordnung  des  Ganzen  bezeugt  das  Vo 
einer  festen  architektonischen  Disposition.  Die  Wandfläcben  haben  ein 
fachen   farbigen  Grund,    zumeist   ein   tiefes   warmes  Eoth,   ein  sanft  ged 


Flg.  39g.    Du  Eiat«ai)«t.    Wudblld  lui 


Gelb,  aber  auch  wohl  Schwarz,  Blau,  Grün  oder  Lila,  diese  letzteren 
jedoch  seltener.  Ein  unterer  sockelartiger  Fussrand  wird  gewöhnlich  in  i 
meist  dunklerer  Farbe  durchgeführt,  bisweilen  auch  am  oberen  Ende  der 
ein  ähnlicher  Streifen  friesartig  abgetrennt.  In  der  Mitte  der  so  begrenzten 
sind  einzelne  leichtschwebende  Gestalten,  Tänzerinnen,  Genien  und  ander 
auch  ganze  Gemälde  angebracht.  Die  Darstellungen  der  Bilder  beziehen 
selteneren  Fällen  auf  Vorgänge  des  wirklichen  Lebens;  wo  indess  solcl 
kommen,  sind  sie  oft  von  hoher  Schönheit  und  würdevoller  Anmuth,  K 
sind  die  Gestalten  der  Fabelwelt,  der  bacchischen  und  andrer  Mythen,  Kei 
und  Kentaurinnen,  Bacchantinnen,  Satyrn  u.  dgl. ;  am  bedeutendsten  sii 
jenigen  Werke,  welche  Scenen  der  Heroensage  oder  der  Mythe,  oft  nach  ber 
griechischen  Meisterwerken  darstellen.  Da  ist  das  Opfer  der  Iphigenia,  d 
des  Patroklos,  das  Wiedersehen  des  Odysseus  und  Eumaeos,  der  Zorn  des 
die  Erziehung  des  Achill  durch  Chiron ,  die  Wiedererkennung  des  Oresi 
Iphigenia,  der  Abschied  des  Achill  von  der  Briseis  (Fig.  228),  die  Befreit 
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Andromeda  durch  Perseus,   der  Sieg  des  Perseus  über  den  Minotaurus  u.  s.  w., 

Inin  die  ganze   heitere,    schöne  Welt   der  antiken  Sagen  und  Mythen  lebt  vor 

tuQsern  Augen   auf  im  schimmernden  Glanz   der  Farbe.     Besonders   beliebt  sind 

dabei  Darstellungen  von  Eroten,  die  in  anmuthigem  Scherz  und  neckischem  Spiel 

vorgeführt  werden.     Graziös  ist  u.  A.  ein  in  Pompeji  entdecktes  Wandbild,  auf 

welchem  ein  junges   Mädchen  ihren   neugierig  zuschauenden   Gespielen  und  Ge- 

spielinnen  ein  ganzes  Nest  mit  kleinen  Eroten  vorweist  (Fig.  229).     Auch  sonst 

werden  diese  beschwingten  Boten  der  Liebe  oft  in  heitrem  Muthwillen  dargestellt, 

^^  jener  Kleine,  der  auf  einem  stattlichen  Seekrebs   sitzt  und  sich  zum  Angeln 

f^Mckt  (Fig.  230).     Das  Colorit  ist  licht  und  zart,  bald  in  wärmeren,  bald  in 

*«teren  Tönen,    die  Modellirung  bisweilen  nur  leicht  angedeutet,  manchmal  be- 


Flg.  230.    Genrebild  aus  Pompeji. 


stiinmter  durchgeführt,  übrigens  die  technische  Behandlung,  sowie  Geist,  Werth 
nnd  Charakter  der  Compositionen  sehr  verschieden.  Ueberall  aber  spricht  sich 
<ier  Reiz  eines  fröhlichen,  behaglichen  Lebens  in  der  ganzen  Anlage  anmuthig  aus. 
Dieser  heitere  Charakter  des  Ganzen  wird  noch  weiter  und  stärker  durch 
<"6  Diancherlei  harmlos  scherzhaften  und  naiven  Genrescenen,  durch  leicht  hinge- 
worfene Landschaften ,  Stillleben ,  Früchte ,  Thiere ,  endlich  durch  eine  perspek- 
^^h  aufgemalte  Scheinaj-chitektur  aus  schlanken  dünnen  Rohrstäben  erhöht: 
JÖes  Das  ein  Ergebniss  zierlichen  Spieles,  nicht  in  ernster  Absicht  der  Täuschung 
anithgeföhrt. 

Wesentlich  verschieden  vom  Charakter  dieser  Werke  ist  ein  umfangreiches 

^osaikbild,   das  den   Fussboden   im  sogenannten  Hause  des  Fauns  schmückte 

^^fni  die  Darstellung  einer  Alex'anderschlacht  gehalten  wird.    Die  Compo- 

^tion  ist   durchaus  malerisch,    mit   reichem   perspektivischem   Hintergrund,  die 

Gruppen  sind  leidenschaftlich   bewegt,   und    der   höchste   entscheidende   Moment 

fiuer  Schlacht   ist  mit  grossartigen  Zügen    ergreifend  entworfen.     Der  siegreiche 

^eiander  hat  eben  mit  wuchtigem  Lanzenstoss  den  Feldherrn  des  Darius  durch- 

Maij  dass   dieser  mit  seinem  ebenfalls  verwundeten  Streitross  zusaiimieT\V>T\ft\i\„ 

Gewaltiges  Entsetzen  packt  die  asiatischen  Krieger,  wild  bäumen  sic\i  die  ^Q^e, 
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kanm  von  iliren  Führern  und  den  Wagenlenkem  gebändigt;  angstroU  vorgebeugt 
sehant  Darins  selbst  anf  die  verhängnissvolle  Katastrophe,  im  ersten  Angenblids 
alles  Andere  vergessend;  der  nächste  Moment  sieht  Alle  in  panischem  Schrecken 
die  Flucht   ergreifen.     Der  Theil  des  Bildes,  der  die  Begleitung  Alexanders  ent- 
hielt, ist  leider  grosstentheils  zerstört.     Abgesehen  von  einzelnen  Formfehlem  ist 
Zeichnung  und  Anordnung  vortre^ch,  die  Farbe  äusserst  lebendig  und  in  der 
mühseligen  Technik  mit  den  kleinsten  Steinchen   unendlich   sorgsam   ausgeführt 
Der  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung  ist  mit  einer  Prägnanz  g^eben,  dass     j 
wir   einen  Rückschluss  auf  die  ergreifende  Gewalt  der  Meisterwerke  griechischer    -3 
Malerkunst  machen  können. 

In   Rom  ist  die  Aldobrandinische  Hochzeit  im  Vatikan  ein  Wand-  — ^ 
gemälde  von  zarter,  seelenvoller  Anmuth,  in  der  leichten,  klaren  Ausführung  den 
pompejanischen  Werken  verwandt.     Ebendort   eine   Reihe   überaus    anziehender 
Landschaften   mit  Darstellungen  aus    der  Odyssee,   am   Esquilin    ausg^^ben.  * 
Anderes,  darunter  höchst  Anmuthiges,  findet  sich  vielfach  in  den  Grabkammem 
der   Umgegend.     In   dem   1869  auf  dem  Palatin   ausgegrabenen  sogenannten 
Vaterhause   des  Tiberius  sind  Wandgemälde  von  seltner  Vorzüglichkeit  entdeckt 
worden;   leichte  dekorative  Werke,    verbunden  mit  Gemälden  von  selbständiger 
Bedeutung,  ideale  Scenen,  Genrebilder  und  Omamentale»,  namentlich  Laubgewinde 
von  überraschender  Feinheit  und  Fülle  malerischen  Reizes.  —  Dagegen  sind  die 
ausgedehnten  Mosaikbilder,  welche  aus  den  Thermen  des  Caracalla   herrühren 
und  den  Fussboden  eines  grossen  Saales  im  Lateran  bedecken,  rohe  Darstellungen 
von  Gladiatoren,  gemein   im  Gegenstand   und  plump  in  der  Technik.     So   auch 
die  Thier-  und  Gladiatorenkämpfe  in  dem  Hauptsaal  der  Villa  Borghese.     Zu 
den    vorzüglichsten    Bodenmosaiken    gehören   die    von    Nenn  ig,  *   mehrere    im 
Museum  zu  Trier,  und  die   von  Vilbel,   letztere  im  Museum  zu  Darmstadt, 
sowie  der  ausdrucksvolle  Orpheus  von  Rottweil. 


'  Vgl.  darüber  K.  Wlhrmann's  schöne  Pnblikation:  die  Odysseelandschaften  vom 
Esquilin  und  dazu  desselben  Verf.  lehrreiches  Buch  über  die  Landschaftsmalerei  der 
Alten.    München.     1876. 

'  V,  Wiltnaufsky,  die  römische  Villa  zn  Nennig  nnd  ihr  Mosaik;  herausgeg.  vom 
Verein  der  Alterthumsfreunde  im  Rheinlande.    Bonn  1864  u.  1865.    Fol. 


Anhang. 
Die  antiken  Kleinkünste. 


Um  eine  Tollständigere  Auschanung  von  der  künstlerischen  Begabung  der 

TcSlier  des  klassischen Alterthums  zu  gewinnen,  werfen  wir  schliesslich  einen  Blick 
xaf  die  Erzeugnisse  deijenigen  handwerklichen  Thätigkeiten,  welche  in  naher  Be- 
räbmog  mit  dem  Schaffen  der  Künstler  stehen.  Alle  Epochen  eines  geaonden, 
ans  dem  Tolksgeiste  sich  frei  entwickelnden  Kunstlebens  stimmen  darin  überein, 


dus  in  ihnen   das  Handwerk   mit  der  Ennst  untrennbar  verbunden  ist,  dass 
letztere  auf  dem  soliden  technischen  Boden  des  ersteren  sich  entfaltet  und  dafür 
demselben  an  unterbrochen  eine  höhere  Weihe,  ein  edleres  Gepräge  verleiht.    Nir- 
gwids  aber  ist  dies  Verhältniss  zu  solcher  Vollendung  gelangt  wie  bei  den  Grie- 
chen.   Wenn   alle  Werke   ihrer   Architektur,    Plastik  und  Malerei  spurlos  unter- 
gegangen wären,  so  würden  wir  aus  den  zumeist  in  den  Gräberstätten,  dann  aber 
anch  in    den  Wobnungen   von   Pompeji    aufgefundenen   Geräthen   und   Geftlssen, 
SctuaQcksachen    und    Ausrüstnsgsgegenständen  aller    Art  die  Ueberzeugung  von 
den  MTergleicblich   feinen  Kunstgefühl   dieses   hochbegabten   Volkes   gewinnen. 
Schon  der  bedeutsame  Umstand,  dass  die  Sprache  der  Hellenen  für  die  Thätig- 
I  köl  (ind  Geschicklichkeit  des   Künstlers   wie   des  Handwerkers   dasselbe   Wort 

I  .Ttthne*  verwendet,  ist  ein  Beweis  von  der  innigen  Zusammengehörigkeit  Beider. 


'  Dieae  und  die  folgenden  IlluBtrationeD  sind  der  gediegenen  Kostömkunde  v 
"■  ffn»  (Stnilgart,  1860)  entlehnt. 
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Auch  die  Etnisker  nahmen  an  dieser  Begabung  für  dos  Kunsthan< 
Theil  und  waren  in  gewissen  Fertigkeiten,  namentlich  in  Werken  ans  gebrai 
Thon  nnd    ans  Erz,  sodann  in  der  Bearbeitung  der  edlen  Metalle  bocbgepi 


7Jg.  isa.    GMecblBcbe  Ai 


Beispiele  davon  haben  wir  au  den  herrlichen  Broncespiegeln  mit  gravirten  : 
nungeu  (Fig.  197)  bereits  vorgeftUirt.  Die  Römer  endlich  traten  auch  hieri 
reiche  Doppelerbschaft  jener  beiden  Völker  an  nnd  wussten  ihr  Leben  nicht 
mit  den  Schöpfungen  der  frttheren  Zeiten  zu  schmücken,  sondern  auch  das  7 


namentlich  der  griechischen  Kunsthandwerker  für  sich  zu  verwerthen.  Seil 
Ende  der  Bepublik  entwickelte  sich  bei  ihnen  ein  Luzns,  der  unter  den  Ki 
immer  höher  gesteigert  wurde  und  bis  in  die  hadrianiscfae  Zeit  hinein  seine  pi 
vollsten  Blöthen  trieb.  Keine  Epoche  der  Geschichte  kann  sich  mit  der  Geii 
heit  und  dem  edlen  Styl  jenes  Römerlusus  messen,  der  aus  der  Quelle 
chischen  Schönheitssinnes  immer  aufs  Nene  sich  erfrischte  und  belebte, 
selbst  nur  eine  Skizze  der  Geschichte  des  antiken  Kunsthandwerts  hiei 
suchen  zu  wollen,  begnügen  wir  uns  mit  kurzen  Andeutungen  zur  Charakt« 
desselben. 
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Der  herrschende  Zug  im  Leben  des  gesammten  kl&ssiscbeu  Alterthutns  ^ig 
dahin,  die  ganze  Süssere  Existenz  mit  dem  Hauch  der  Schönheit  zu  erfülleo.  Das 
innst«  Hausgeschirr,  die  unscheinbarsten  Gerätbe  zum  täglichen  Gebrauch  geben 
von  diesem  ftcht  künstlerischen  Triebe  eben  so  deutlich  Kunde  wie  die  erhabenen 
Scbäpfimgen  der  monumentalen  Kunat.  Das  überall  zu  Tage  liegende  Gesetz  Ifisst 
sich  dahin  bestimmen:  dass  die  vollendete  Zweckmässigkeit  im  Bunde  mit  idealem 
SdiGnlieitssiDn  alle  Gestaltungen  regelte.  Fangen  wir  beim  Einfachsten  an:  bei 
^  ans  gebranntem  Thon  gebildeten  Gefässen  und  Gescbirrender  Küche,  der 


Flg.  134.    TamcotUAg4rali«D  »ii  Tmoigr*. 


^'^'^atliskammer,  des  alltäglichen  Familie ntiscbes.    Ein  rhythmiscber  Schwung  des 


|J^>nsses,  eine  vollendet  klare  und  zweckmässige  Gliederung,  eine  f 
QBjakteristik  zeichnet  überall  die  Bedeatung  und  den  Gebrauch 

So  t, 


3  fein  bestimmte 
Bedeutung  und  den  (rebraach  des  Geräthes. 

1  Wunderbar  reich  die  griechische  Sprache  ist  an  Bezeichnungen  für  die  verschie- 
^^Ota  Gefässe,  so  unabsehbar  mannichfaltig  sind  die  Formen  derselben.  Es  ist 
^OD  eine  rein  künstlerische  Augenlust,  in  den  Sammlungen  diese  hundertfachen 
'iriationen  in  den  harmonisch  geschwungenen  Profilen  zu  verfolgen.  Eurhythmie, 
I^Ueodet«  Schönheit  der  abgemessenen  und  gegliederten  Bewegung  ist  wie  in  allen 
"ffken  der  Griechen  auch  hier  das  Grundgesetz. 

Aber  ungleich  höher  steigt  das  Interesse  an  aolchen  Gelesen,  die  mit  grOs- 
Krem  künstlerischen  Aufwand  als  Besitz  Wohlhabender  oder  als  Gegenstände  fest- 
ucher  Geschenke  charakterisirt  sind.  Dahin  gehören  die  Preisvasen,  die  namentlich 
oea  Siegern  in  den  panatfaenäischen  Spielen  verliehen  wurden,  durch  schöne  Form, 
reicfae  Gliederung  und  edlen  malerischen  Schmuck  ausgezeichnet  (Fig.  231  a,  b,  e,  d). 
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Dahin  die  anmuthigen  Hydrien,  Bronnen geftsse  znm  Schöpfen,  welche  n 
sinnige  Hochzeitsgeschenke  der  Braut  darzubringen  liebte ;  dahin  die  umfang 
zweihenkligen  Amphoren,  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten  bestimmt  (F 
a,  b);  dahin  besonders  auch  die  grossen  Hiachgefässe,  Krateren,  in  denen  t 
Mahle  Mer  Wein  mit  Wasser  gemischt  und  gekUhlt  wurde,  und  die  sei 
den  Uelagen  der  homerischen  Helden  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielen  (Fig.  2' 
Solche  GefSsse  wurden  dann  nicht  bloss  aus  Thon  hergestellt,  sondern 
Erz  und  selbst  aus  Silber,  Gold  und  Elektron  gebildet,  wie  denn  die  beröhi 
Meister   der   grossen  Plastik   gelegentlich  gern    an    solche  Werke  der  Kle 


■^/g«««ß«HB!»ai!Ä»J> 


die  Hand  legten.    Beispiele  von  herrlichen  Gefftssen  der  besten  grieclf 
tbeUs  in  Thon  mit  bemalten  und  Tergoldeten  Reliefs,  theils  in  Silbeij 
in  Gold  getrieben,  sind  aus  den  Grabhügeln  der  Krim  in  das  Museum  ; 
bürg  gelangt.    Von  der  Bedeutung  und  dem  Styl  der  Gem&lde,  weld 
Mehrzahl  der  antiken  GefUsse  und  Geschirre  schmückten,  haben  wir  in  ^ 
Proben  beigebracht.     Eine  besondere,  ebenfalls  mit  grosser  Liebe  v 
behandelte  Gattung  waren  die  Trinkhömer  (Fig.  233),  in  deren  &i 
Plastik  mit  der  Malerei  wetteifes^.    Letztere  hatte  meistens  den  Bj 
liehen  Darstellungen   zu   schmücken,    erstere  in   nnerschöpfliclier  J 
die   Spitze   des  Gewisses   häufig   zu  ThierkOpfen   umzugestalten.     1 
K6pfe  von  Fuchs  oder  Hund  (a).  Windspiel  («),  Maulthier  (d),  Pf 
rosa   (A),    Greif   (f,g),    Panther    (k),    Löwe    (c),    ja    selbst    lauW 
Setzungen  von  zwei  verschiedenen  h^birten  ThierkOpfen   wie  ScW 
kommen  vor.  f 

Gelegentlich  erhebt  sich  die  Thonplastik  in  gewissen  kleiner 
des  Lebens  bestimmten  Einzelwerken,  in  Figürchen  und  Gruof 
Uostlerischer   Schöpfungen.     Solcher  Art  sind  die  köstlichen,  7 

( 
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grouen  Figörchen,  welche  am  böotischen  Grabfunden,  namentlich  ans  l'anagra  in 
du  Berliner  Museum  sowie  in  die  Sammlongen  des  Louvre,  des  Brit.  Mnsenm 
zu  London  nnd  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  gelangten. '  Meistens 
^^^^tuefigöTchen,  wie  z.  B.  ein  junges  Mädchen,  das  einen  ihr  auf  der  Schulter 
sitMnden  Vogel  liebkost,  oder  andere  Scenen  eines  gemnthlichen,  heiteren,  achalk- 
tiaiwn  nnd  naiven  Genres  darstellend ,  sind  diese  zierlichen  Werke  nicht  bloss 
awch  ToUendete  Anmuth  der  Form  ausgezeichnet,  sondern  sie  empfangen -ansser- 
dem  darcli  völlige  Bemalung,  nicht  allein  der  Gewänder,  sondern  auch  des  Nackten 
*^^  namentlich    der  Köufcheu   einen    farbigen    Reiz,    der   uns   bei   dem    seltenen 


*  nimentlich    der  Köpfchen   i 


I    farbigen    Reiz,    der   uns   bei   dem    seltenen 


Flg.  ass.    Antike  DnilSue  und  RioelHrbeoken. 


|t'*ve  ihrer  Erhaltung  eine  kaum  geahnte  Vorstellung  von  der  Wirkung  antikes 

"'ychroipie  in  plastischen  Werken  gewährt  (Fig.  2S4). 
r        Bei  den  BCmem   erreicht  der  Luxus  in  den    Gelassen   durch  Anwendung 
^j'  tostbareten  Stoffe  aller  Art  den  höchsten  Grad.    Oef%sse  von  Gold  und  Silber, 

*'Gre  von  geschnittenen,  in  Gold  gefassten  Edelsteinen,  wechselten  mit  Schalen 
^Onyx  and  Achat,  mit  kostbaren  Bechern  aus  Glas,  mit  den  berühmten  mur- 
^  "tischen  Vasen ,  endlich  mit  jenen  prachtvollen  grossen  Krateren  aus  Alabaster, 
'flnor,  Granit  und  Porphyr,  bei  welchen  theils  die  Schwierigkeit  der  Technik, 
*«ils  der  Schmuck  mit  figürlichen  Reliefs  wie  in  Fig.  235  den  Werth  bedingte. 
^^t«Te  erheben  sich  durch  ihre  plastische  Behandlung  zur  Bedeutung  selbstän- 
^^  Kunstwerke.  Von  der  edlen  Pracht  und  dem  sinnvollen  künstlerischen 
"^uck  der  MetallgefWe  haben  wir  neuerdings  durch  den  Hildesheimer  Silber- 
^d,  jetzt  im  Mosenm  zu  Berlin,  reiche  Anschauungen  erhalten. 

Daran  scUiessen  sich  die  schönen  ehernen  Dreifüsse,  sammt  den  auf  sie 
*  stellenden  RäachergetUssen,  durch  edle  Form  und  künstlerische  Zierden  gleich 
''«gezeichnet   (Fig.  236);   daran    vor   Allem   die   zahlreichen  Kandelaber,  von 


,         '  Vgl.  die  pi^htige  Pablikation   > 
'*n»fr«.    (atultgart  1878.)    Fol. 
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denen  die '  grOsste  Äagwahl  ans  Pompeji  und  Hercnlanum  in  das  Museum  "">?  ' 
Neapel  gelangt  ist.  ÄU  Werke  italischer  Meister  dürfen  wir  nnter  diesen  wohlT-^ 
jene  bezeichnen,  die  entweder  in  derberer  Oesunmtform  mit  stumpfen  und  mono  *r" 
tonen  Gliederungen  durchgeftibrt  sind,  oder  durch  etwas  willkürliiOie  Hinzufngnn^^- 
von  menschlichen  Figurchen,  kletternden  und  sitzenden,  oder  von  allerlei  kleineoEXX 
Oethier  der  etraskiscben  Geschmack  Brich  tnng  haldigen.  Dagegen  empfinden  wir  inx-^ 
anderem   Werken    (Fig.  237  b,  d,  e)    den    organischen   Aufbau,   die   rhythmisch^-' 


Flg.  S87.    Antike  E 


DdelibeT  In  Erz  nnd  Mwmor 


Gliederung ,  die  feiugestimmte  Harmonie  acht  griechischer  Kunst.  Ausnahms- 
weise kommt  auch  wohl  ein  naturalistisches  Motiv  vor  wie  in  c,  wo  von  den 
Aesten  eines  Baumes  die  einzelnen  Lampen  an  Ketten  herabhängen.  Immer  giebt 
die  antike  Kunst  in  ihrer  sinnvollen  Weise  der  Basis  die  Form  von  Thierfftssen, 
am  diese  anmuthigen  Oeräthe  als  bewegliche  zu  bezeichnen.  Auch  die  Lampen, 
welche  zu  diesen  Kandelabern  gehören,  da  sie  aaf  deren  tellerförmige  Platte  ge- 
setzt wurden,  um  das  Licht  vom  höheren  Standorte  weiter  zu  verbreiten,  erfrenen 
durch  zierliche  Form  und  mannichfach  sinnigen  Schmuck.  Li  vollerer  Gestalt,  mit 
flppigeren  plastischen  Zierden,  bilden  endlich  die  Bdmer  ihre  grossen  marmornen 
Kandelaber  aus  (Fig.  2S7  a),  deren  man  eine  ansehnliche  Zahl  in  der  Galleria  de' 
Candelabri  des  Vatikans  antrifft. 

Nicht  minder  schön  und  prachtvoll  war  die  gesammte  übrige  Ausstattung 
des  äusseren  Lebens,  nur  auch  hier  mit  dem  bezeichnenden  unterschiede,  dass  bei 
den  Griechen  der  Hauptaccent  auf  die  Schönheit,  bei  den  Römern  auf  Pracht  and 
Kostbarkeit  der  Stofi'e  fiel.  Nicht  bloss  die  Kleidung  der  Frauen  und  Männer,  die 
Ausrüstung  und  Bewafi'nung  der  Krieger,  sondern  auch  alle  Gerftthe  der  verschie- 
densten Bestimmungen  wie  Tische  und  Sessel,  Wagen,  Musikinstrumente,  Alles 


r. 


Anhang.    Die  antiken  Kleinkünste. 


^^^'^'^  fein  gebildeten  SchOnheitasinn ,  der  nur  in  edlen  Formen  und  kanst- 

"^fj^^^  Sdimnck  sich  Genüge  thut.    Und  überall  sehen  wir  die  antiken  Knnst- 

^ier,  namentlicb  die  griechiscben,  der  goldenen  Kardinalregel  nachleben: 


ase.   Antlkn  Ooldichmnok. 


rliede^^**"**  die  ihm  entsprechende  Behandlangsweise  in  der  Gesammtform, 
Tiask.  '"'*?€  *""^  ^^^  Ansschmttekung  zu  beobachten,  so  dass  niemals  ein  Stoff 
.  nrn^     ^ines  andern  Tomimmt,  sondern  jeder  in  seiner  eigenthümlichen  Aus- 
acMweis^    ItänBtlerisch  verklärt  wird. 


Kn.    Bdmischa  Rüitnngen. 


Vor  Allem  heben  wir  hier  die  unvergleichlich  schönen  antiken  Schmuck- 
"toen  heraus,  die  durch  Beichthum  der  Erfindung,  edles  StylgeRihl,  sinnige 
Mriiche  Ausstattung  mustergültig  für  alle  Zeiten  sind.  Den  groben  materiellen 
■fmi  mit  massenhaften,    aber  gemein  behandelten  edlen  Metallen  verschmähten 
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selbst  die  Römer,  um  wie  viel  mehr  die  Griechen.  Sogar  die  barbarischen  sky- 
thischen  Stamme  der  heutigen  Krim  huldigten  dem  Genius  der  griechischen  Schön- 
heit. Was  aus  den  Gräbern  von  Kertsch  (Pantikapaion)  in  die  Sammlungen  von 
Petersburg  gekommen  ist,  goldene  Kränze  und  Diademe,  Ohrringe  und* Nadeln, 
Halsketten,  Armbänder  und  Fingerringe,  ja  sogar  goldene  Ornamente  und  Figürchen, 
welche  auf  die  Gewänder  befestigt  wurden,  so  dass  diese  damit  durchwebt  zu  sein 
schienen,  gehört  zum  herrlichsten  in  seiner  Art.  Treffliche  etruskische  Schmuck- 
sachen findet  man  auch  im  Museo  Gregoriano  des  Vatikans,  im  British  Museum 
zu  London,  im  Louvre  zu  Paris  und  in  den  vereinigten  Sammlungen  zu 
München.  Wir  geben  unter  Fig.  238  einige  Beispiele  antiker  Schmucksachen, 
um  von  der  Zierlichkeit  der  Arbeit  und  der  Anmuth  der  Erfindung  eine  An- 
schauung zu  gewähren. 

Daran  mögen  sich  die  Arbeiten  der  Panzer-  und  Waffenschmiede  reihen, 
die  ebensowohl  aus  Erz  wie  aus  Silber  und  Gold  ihre  herrlichen  Werke  fertigten. 
Schon  bei  den  Griechen  war  die  Rüstung,  namentlich  der  Brustharnisch  'und  der 
Helm,  ebenso  der  Schild  Gegenstand  reicher  künstlerischer  Ausstattung.  Wurde 
doch  schon  im  heroischen  Zeitalter  hoher  Werth  auf  edlen  Schmuck  der  Waffen 
und  Rüstung  gelegt.  Homer  liebt  mit  solchen  Schilderungen  das  Ohr  seiner  Hörer 
zu  ergötzen ;  den  Schild  seines  Lieblingshelden  lässt  er  aus  des  Hephästos  eignen 
Händen  hervorgehen,  für  alle  Zeiten  dadurch  die  Arbeit  des  Waffenschmiedes  adelnd. 
Die  römische  Rüstung  setzt  das  von  den  Griechen  überkommene  nur  in  derbere 
Ausdrucksweise  um  und  liebt  es  namentlich  Helm  und  Harnisch  mit  Bildwerken 
fast  zu  überladen.  Ein  edles  Muster  reicher  Ausstattung  bietet  uns  die  in  Fig.  221 
dargestellte  Augustusstatue  von  Prima  Porta.  Andere  Beispiele  plastisch  geschmückter 
römischer  Panzer  giebt  Fig.  239.  Unter  den  erhaltenen  antiken  Rüstungen  zeichnet 
sich  durch  den  Adel  der  Bildwerke  ein  herrlicher  im  Britischen  Museum  zu  Lon- 
don befindlicher  Brustharnisch  aus. 

Endlich  müssen  noch  die  seltenen  Holzarbeiten,  die  aus  dem  griechischen 
Alterthum  auf  uns  gekommen  sind,  erwähnt  werden.  Sie  wurden  in  den  Gväbem 
von  Kertsch  gefanden  und  bilden  jetzt  einen  Theil  der  unvergleichlichen  Alterthümer 
der  Krim  im  Museum  zu  Petersburg.  Es  ist  ein  Sarkophag  mit , herrlichen 
Bildwerken,  ein  anderer  mit  fast  erloschenen  Gemälden  bedeckt,  und  Bruchstücke 
eines  mit  edlen  Reliefs  geschmückten  Geräthes,  in  welchem  man  eine  Lyra  zu  er- 
kennen meint.  Auch  hier  im  unscheinbarsten  Material  derselbe  feine  Kunstgeist, 
der  den  geringsten  Stoff  adelt,  ohne  dessen  Stempel  aber  auch  der  kostbarste  Stoff 
dem  hochgebildeten  Alterthum  gleichgültig  blieb. 
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Die  altchristliche  Kunst. 


1.    Ursprung  und  Bedeutung. 

Mitten  im  Schoosse  der  absterbenden  antiken  Welt  regen  sich  die  Keime 
es  neuen  Daseins.  Das  Christenthum  beginnt  unter  Druck  und  Verfolgung  seine 
iteTschüttemde  Bahn,  dringt  mit  seiner  beseligenden  Wahrheit  langsam,  aber 
iwiderstehlich  in  die  Gemüther  der  Menschen  und  schafft  im  Stillen  einen  neuen 
emgehalt  des  Daseins ,  der  plötzlich  siegesgewiss  hervortritt,  sobald  die  morsche 
ibale  des  heidnischen  Lebens  zerbricht  und  zusammenfällt.  Wie  diese  neue 
Wahrheit  in  den  Gemüthern  zu  wirken  beginnt,  den  vom  Verfall  antiker  Herrlich- 
eit  tmd  der  allgemeinen  Sittlichkeit  bang  bewegten  Menschen  die  schöne  Gewiss- 
>eit  der  Errettung  und  Erlösung  giebt  und  im  allgemeinen  Ruin  die  immer  grösser 
werdende  Schaar  der  Glaubensstarken  zu  treuem  Ausharren  in  Leid  und  Tod  er- 
Duthigt,  treibt  unwiderstehlich  der  innere  Drang  der  Seele  die  Christen  an,  ihren 
inpfindungen  einen  Ausdruck  zu  geben,  ihrer  gottesdienstlichen  Feier  das  Gepräge 
ßf  Würde  zu  verleihen,  in  ihren  Versammlungsorten  die  frohe  Gewissheit  des  neuen 
'Uides  auch  sinnbildlich  zur  Erscheinung  zu  bringen,  in  den  Gräbern  geliebter 
'^ten  die  Zuversicht  einer  künftigen  ewigen  Vereinigung  auszusprechen. 

Lange  bevor  Constantin  durch  seinen  öffentlichen  üebertritt  das  Christen- 
^  anerkaimte,  hatte  jenes  innere  Bedürfiiiss  der  jungen  Gemeinden  seinen 
i^druck  in  bezeichnenden  Formen  gefunden.  Wie  aber  das  ganze  Leben  noch 
^  Gepräge  der  Cäsarenherrschaft  trug,  so  musste  auch  das  Streben  nach  äusserer 
^J^llung  der  neuen  Gottesideen  fürs  Erste  mit  den  Formen  vorlieb  nehmen, 
Iche  die  Kun.st  der  heidnischen  Zeit  ihm  darbot.  So  wurde  die  hinsterbende 
tike  Kunst  das  Kleid,  in  welches  sich  die  jugendlichen,  weltbewegenden  Ge- 
cken des  Christenthums  hüllen  mussten.  Der  neue  Wein  musste  in  alte  Fässer 
füllt  werden,  bis  er  schliesslich  die  morschen  Bande  derselben  sprengte  und  sich 
eine  neue  Kunstform  als  ihm  eigen  gehöriges  GefUss  ergoss.  So  wunderbar 
^d  tiefsinnig  sind  aber  die  Gesetze  des  inneren  Lebens  der  Menschheit,  dass 
*  auf  diesem  Wege  die  Möglichkeit  einer  unendlich  reichen  neuen  Entwicklung 
Ungt  werden  konnte.  Indem  die  altchristliche  Zeit  aus  Nothdurft  sich  der 
^tiken  Kunstformen  bediente,  rettete  sie  für  die  Zeiten  eines  künftigen  Auf- 
öwunges  die  einzigen  Grundgesetze,  die  das  Fundament  des  neuen  Gebäudes 
«rden  konnten,  streifte  vom  Bestände  des  antiken  Kunstschatzes  das  ab,  was 
^  neuen  Gedanken  sich  nicht  fügen  mochte,  und  behielt  gerade  das  als  ge- 
^den  Keim  bei,  woraus  sich  gross  und  herrlich  der  Baum  einer  christlichen 
^^Ui8t  entfalten  durfte. 
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Hierin  liegt  die  geschichtliche  Stellung  und  Bedeutung   der  altchristlicbeii 
Kunst.     Sie  steht  als  Vermittlerin  zwischen  dem  antik-heidnischen  Leben  und  der 
Epoche  der  eigentlich  mittelalterlichen  Kunst.    Ihr  Beginn  verliert  sich  bis  in  die 
ersten   Jahrhunderte   des  Christenthums ,   und  ihren  Abschluss   erreicht  sie  etwa 
gegen  Ende   des   zehnten  Jahrhunderts   mit   dem  selbständigen  Auftreten  germa- 
nischer  Kulturbestrebungen.     In   den  ersten  Epochen  betrachten  wir  die  Thätig- 
keit  der  neuen  Kunstweise  in  den  Gränzen  der  antik-römischen  Bildung;  in  der 
späteren  Zeit  treten  die  nordischen  Völker  in  diesen  Kreis  ein,  nicht  ohne  mancherlei 
wesentliche  Umgestaltungen   in  die  Formen  weit  der  antiken  üeberlieferung  hin- 
einzutragen.    Dies  sind  gleichsam  Vorboten  jener  durchgreifend  neuen  und  selb- 
ständigen Richtung,   welche  der  starr  gewordenen  altchristlichen  Kunst  ein  Ziel 
setzen  und  eine  neue  Bahn  der  Entwicklung  eröffnen  sollte. 


2.    Die  altchristliche  Architektur. 

a.  Monumente  von  Rom. 

Nichts  giebt  uns   eine  so  ergreifende  Anschauung  von  den  Zuständen  4^^ 
ersten  Christen,  als  die  Anlage  der  Katakomben.^     Das  Wort,  dessen  sprao^* 
liehe  Abstammung  nicht  klar  ist,  bezeichnet  die  ausgedehnten  unterirdischen  Ö^ 
gräbnissstätten   der  ältesten   Christengemeinden,   wie  sie  sich  besonders  zu  R(^  ^^ 
und  Neapel  in   bedeutender   Ausdehnung   vorfinden.     Die   Sitte   unterirdiscb ^^ 
Gräber  war   seit   den  frühesten  Zeiten  im  ganzen  Alterthum  üblich  gewesen;    ^»-^ 
Aegypten  wie  in  Kleinasien,  in  Griechenland  wie  im  alten  Etrurien  grub  man  ^'^^^ 
Todten  ihre  Wohnstätten  im  Felsgestein  der  Erde  aus,  und  an  allen  Orten  uralt^^^ 
Kultur   trifft  man    weiträumige   unterirdische  Nekropolen   an.     Bei  den  Römei^^ 
lernten  wir  einen  verwandten  Gebrauch  kennen,  und  noch  jetzt  bringt  fast  je(^^^ 
neue  Ausgrabung  vor  den  Thoren   Roms  irgend  eins  jener  antiken  Columbari^^^^ 
zu  Tage,   welche   noch   nach  Jahrtausenden   die  Urnen  mit  den  üeberresten  d^^^ 
Bestatteten   unversehrt  über  und  neben  einander  gereiht  aufweisen.     Meist  sin       ^ 
es  nur  Sclaven  und  Freigelassene,  welchen  diese  gemeinsamen  Grabstätten  ang< 
hören;   immer   aber  zeigen   sie   in   ihrer  Anlage  und  Ausstattung  alle  die  Sorj 
falt  und  Zierlichkeit,    welche   selbst   der  ersterbenden  römischen  Kunst  eigen 
sein  pflegt. 

Welchen  Gegensatz  dazu  bilden  die  Katakomben  der  ersten  Christen !    Wi^^^ 
in  den  erdrückend  engen  Schachten  und  Stollen   eines  Bergwerks  schreitet  mi       ^ 
hinab  wärts  und  wieder  aufwärts,  stundenlang  fort  durch  labyrinthisch  verschlungem 
Gänge,  die  in  den  schwärzlichen  porösen  Tuffstein  gebrochen  sind,  meist  nur  eben 
so  breit  und  so  hoch,  um  einer  Person  den  Durchgang  zu  gestatten,  und  oft  so 
beängstigend  schmal,  dass-  man  kaum  die  Möglichkeit  begreift,  hier  Todte  beizu- 
setzen.    Und  doch  war  dies  ohne  Zweifel  die  Bestimmung  dieser  Gänge.    Rechts 
und  links    sind   ihre  Seitenwände  vielfach   ausgehöhlt   und   zeigen   niedrige  und 
schmale  längliche   Oeffnungen,  kaum  geräumig  genug,  um  einen   menschlichen 
Körper  aufzunehmen.     In  diese  Löcher  legte  man  die  Leichname  der  Gestorbenen, 
verschloss  die  Oeffnung  mit  einer  Platte,  welche  den  Namen  oder  sonstige  künst- 
lerische Bezeichnung  des  Grabes   erhielt,   stellte   ein   Fläschchen   mit  geweihtem 
Oele,  ein  andres  mit  dem  Weine  der  Eucharistie  dazu  und  fugte  eine  kleine  Lampe 
bei.     Wo   indess  besonders  ausgezeichnete  Personen,  Bischöfe  oder  gar  Märtyrer 
beerdigt   werden  sollten,   da  höhlte  man  eine  grössere  und  weitere  Grabkammer 


*  Vgl.  das  Prachtwerk  von  Perret,  les  Catacombes  de  Rome.  Fol.  —  Neuerdings 
das  gediegene  Werk  von  Cav,  de  Bossi,  Roma  sotterranea.  Fol.  Unter  demselben  Tit«l 
hat  Prof.  Krau88  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  jüngsten  Forschungen  veröffent- 
licht. Freiburg  i.  Er.  1873.  8.  Mit  Abbild.  Vgl.  auch  Graf  Deshassayes  de  RiehematU, 
die  neuesten  Studien  über  die  röm.  Katak.     Deutsche  Ausgabe.    Mainz.     1872.     8. 
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ans,  gab  den  Wänden  einigen  Schmuck  durch  bescheidene  Malereien,  in  denen 
die  ersten  Symbole  christlichen  Glaubens  sich  schüchtern  hervorwagen,  und 
suchte  der  Stelle  den  Charakter  einer  höheren  Würde  zu  geben.  Auch  sonst 
finden  sich  bisweilen  geräumigere  und  höhere  Kammern,  überwölbt  und  mit  Nischen 
(Ajcosolien)  versehen,  Wände  und  Decken  mit  ähnlichen  Malereien  geschmückt, 
offenbar  kapellenartige  Anlagen,  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  bestimmt. 

Aber  selbst  jener  geringe  Schmuck  ist  wenig  geeignet,  den  strengen,  ernsten, 
düstem  Charakter  der  Katakomben  zu  mildem.     Um  so  schärfer  halten  uns  diese 
das  Bild  der  ersten  christlichen  Gemeinden  vor  Augen.     Wir  sehen  die  verfolgten 
Gläubigen  in  Noth  und  Drang  der  schlimmen  Zeiten,   heimlich,   bei   nächtlicher 
W'eile,  die  verehrten  Leichname  der  gefallenen  Blutzeugen  scheu  in  diesen  höhlen- 
a^rtigen  Grüften  bestatten;  wir  sehen  sie  hier  sich  versammeln,  um  an  den  Gräbern 
der  Märtyrer  in  gemeinsamem  Gebet  sich  Kraft  zum  Dulden  und  Ausharren  zu 
erflehen;  wir  sehen  dann  in  der  Folgezeit  um  die  Gräber  der  Märtyrer  und  Bischöfe 
auch  die  stille  Gemeinde  der  Todten  in  langen  Reihen  und  immer  neuen  Gängen 
sich  schaaren  und   zu  einer   unermesslichen  Todtenstadt  anwachsen.     Sollen   wir 
^er  das  Charakteristische  bezeichnen,  so  liegt  es  in  der  fast  •  völligen  Kunst-  und 
r  ormlosigkeit.     Die  unabsehbaren,  unentwirrbar  verschlungenen  Gänge  mit  ihrer 
^yu-egelmässigen  Anlage  und  ihren  unscheinbaren  Grablöchern,  das  rohe,  schwarz- 
sehe Tuffgestein,   dessen  Düsterkeit  selbst   an  den  ausgezeichneten  Stellen  durch 
die  bescheidenen  Deckenmalereien  kaum  merklich  gemildert  wird:  wie  stechen  sie 
^^,  so  entschieden  und  bewusst,  von  der  klar  übersichtlichen  Anlage,  dem  heiteren 
f^arbenschmuck ,   den  zierlichen  Ornamenten  und  plastischen  Details  der  antiken 
Y'^ber!  Deutlicher  konnte  sich  die  schlichte  Einfalt  altchristlicher  Sitte,  die  Inner- 
lichkeit und  Reinheit  ihrer  Gottesanschauung,  das  Bewusstsein  von  der  Nichtigkeit 
alles  Irdischen   nicht  aussprechen,   als  in  diesen  Gräberstätten   der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte. 

ünt^r  den  zu  R  o  m  aufgedeckten  Katakomben  steht  an  Bedeutung  die  durch 
*^^  Rossi's  Scharfsinn  wiedergefundene  des  h.  Calixtus  obenan.  Sie  besteht  aus 
^*"ei  durch  besondere  Treppen  zugänglichen  zusammenhängenden  Systemen  und 
f öthält  in  der  ersten'  Area  nicht  bloss  die  Gruft  der  h.  Cäcilia  und  die  durch 
^«Tecyklisch  symbolischen  Malereien  merkwürdigen  fünf  sogen.  Sakramentskapellen, 
pudern  auch  die  Papstgruft  mit  Gräbern  der  Päpste  des  3.  Jahrhunderts  und  mit 
^'^t«n  einer  nachmals  hinzugefugten  reichen  Marmorausstattung.  Die  Grüfte  der 
^Weiten  Area  verrathen  im  System  der  Dekoration  die  Spätzeit  des  3.  Jahrhunderts, 
während  in  der  dritten  Area  hauptsächlich  die  Krypta  des  Papstes  Eusebius  (bei- 
l^setzt  311)  bemerkenswerth  ist.  Ausserdem  findet  sich  in  dieser  Katakombe  die 
Wcinakrypta  mit  ihren  uralten  Malereien  sowie  das  Grab  des  h.  Cornelius.  Von 
^^n  übrigen  Katakomben  gehören  die  von  S.  Nßreus  und  Achilleus  (oder  S.  Domitilla), 
^it  einem  schönen  reich  geschmückten  Atrium  zu  den  ältesten;  ferner  sind  die 
^on  S.  Praetextatus,  S.  Agnese,  S.  Priscilla  und  S.  Sebastiano  zu  nennen.  Was 
^e  überaus  zahlreichen  Inschriften  der  Katakomben  betrifFfc  (im  Mus.  lapidario  des 
^terans  aufgestellt),  so  reichen  die  ältesten  etwa  bis  in  den  Ausgang  des  1.  Jahrh. 
•^auf.  Die  Malereien  gehören  theils  noch  dem  2.  und  3.  Jahrb.,  der  grösseren 
Mehrzahl  nach  jedoch  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  an.  Ausser  diesen  sind  sodann 
•^ie  Katakomben  von  Neapel,  besonders  unter  S.  Gennaro  de*  poveri,  S.  Maria 
Ma  Sanit4  und  S.  Maria  della  Vita  zu  erwähnen. 

Eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  vermochte  die  altchristliche  Kunst  erst 
^  beschreiten,  als  mit  der  staatlichen  Anerkennung  der  neuen  Lehre  sich  Veran- 
lassung bot,   dem  gemeinsamen  Bekenntniss  des  Christen thums ,  der   öffentlichen 
Gottesverehrung  einen  würdigen  Raum  zu  errichten.     Obwohl  hier  ganz  neue  Be- 
durfoisse  ihren  Ausdruck  suchten,  so  konnte  man  doch  zunächst  nicht  umhin,  von 
<ler  althergebrachten  Technik,  den  Construktionen,.  den  Bauordnungen  der  antiken 
Zeit  Gebrauch  zu  machen.     Dass  man  in  einzelnen  Fällen  sogar  in  der  Folge  kein 
Bedenken  trug,  heidnische  Tempel  zum  christlichen  Gottesdienst  einzurichten,  be- 
zeugen in  Rom  das  Pantheon  und  die  Maria  Egiziaca.     Dies  waren  und  blieben 
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jedoch  nur  Ausnahmen,  denn  das  christliche  Gotteshaus  war  in  seinen  Bedür&iiss^Ti 
und  seiner  Bestimmung  zu  sehr  vom  antiken  Tempel  verschieden.  Zwar  solLti^*tii 
beide  zunächst  nur  ein  Haus  des  Gottes  sein,  aber  in  der  christlichen  Kirche  w(>ll.x.e 
sich  die  ganze  Gemeinde  um  den  Altar  versammeln,  um  die  Feier  des  eingesetzte^  n 
Liebesmahles  gemeinsam  zu  begehen.  Es  bedurfte  also  eines  weit  ausgedeha't^ii 
Raumes  von  übersichtlicher  Anordnung,  dessen  Anlage  einer  den  Bedür&issen  ent- 
sprechenden Gliederung  fähig  war.  Diesen  Anforderungen  genügen  in  vollem 
Maasse  die  altchristlichen  Basiliken. 

Es  ist  viel  Streit  darüber  geführt  worden,   in   wiefern  diese  Gebäude     slxxs 
Nachbildung  der  alten  heidnischen  -Markt-  und  Gerichts-Basiliken  entstanden  s^ien 

oder  nicht.  ^   Gerade  neuerdings  sucht  man  äLie$e 
Verbindung  zu  leugnen,  um  den  altchristlicülien 
Baumeistern    ein   möglichst    selbständiges    "Ver- 
dienst  zusprechen    zu   dürfen.      Es  hiesse    siber 
im   Gegentheil    dem  Scharfblick  jener    ält^s^ten 
•  christlichen  Künstler  zu  nahe  treten,  wenn   xnan 
annähme,  sie  hätten  das  Geeignete  der  ant:;ibn 
Basiliken,   die  ihnen  täglich  vor  Augen  w^ren, 
übersehen  können.     Es   bleibt  daher  immex-  am 
Wahrscheinlichsten,  dass  jene  Vorbilder  den  An- 
stoss  zur  grossartigen  Gestaltung  der  christlicheo 
Basilika  gaben.    Das  erste  Motiv  mögen  freilich 
jene   basilikenartigen    Säle    des    antiken  Wohn-       l 
hauses   geboten   haben,    in    welchen   sich  wahr-     *  i; 
scheinlich  die  ersten  christlichen  Gemeinden  an-       j^ 
fangs   heimlich   zur   gottesdienstlichen  Feier  zu 
versammeln  pflegten.   Selbst  das  den  christlichen 
Basiliken   beigegebene  Atrium   scheint  auf  die 
verwandten  Räumlichkeiten  des  römischen  Priyat- 
hauses  hinzuweisen.  Genug,  dass  in  der  Mannich- 
faltigkeit    antiker  Bau- Anlagen    mehr   als  ein 
Muster  für  die  Versammlungssäle  der  Christen- 
gemeinden  vor    Augen    lag.      Aber    gerade  in 
der    freien    Umgestaltung,     der     angemessenen 
Umbildung    der    alten   Form    zu    einem  neuen 
Zweck  ist  das  wahre  Verdienst  der  christlichen 
Baumeister  begründet.    Man  behielt  das  erhöhte 
Tribunal  mit  seiner  mächtigen  Apsis  bei,  Ü^ 
daran  sich  die  Hallen  des  Langschiffes  schliess^^ 
und  nahm  nur  Abstand  von  den  Säulenstellungcn» 
welche   ehemals  Tribunal  und  Langbau   von   einander  schieden.     So  geringÜgi^ 
diese  Veränderungen  scheinen,  so  mussten  sie  doch  ein  Gebäude  von  wesentlicn 
neuem  Eindruck,   von  entschieden  selbständigem   Gepräge  hervorbringen.     Eine 
kurze  Betrachtung  der  Basilika  wird  dies  darthun. 

Wie  in  der  antiken  Basilika  der  den  Gerichtsverhandlungen  geweihte  Bwna 
sich  von  den  für  das  Marktgewühl  bestimmten  Theilen  sonderte,  so  tritt  in  der 
christlichen  Basilika  die  Apsis  als  Sitz  des  Bischofs  und  seiner  Priesterschaft  d«n 
Langhause,  welches  die  Gemeinde  aufnimmt,   gegenüber   (Fig.  240).     Halbkreis- 


I 


Fig.  240.'    Onmdrifls  von  S.  Paolo 
zu  Rom. 


*  Vgl.  F.  von  Quast,  die  Basilika  der  Alten.  Berlin  1846.  —  A.  2^termanni  «ü^ 
antiken  und  die  christlichen  Basiliken.  Leipzig  1847.  —  J*  A.  MessmeTf  über  den  Ursprungi 
die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Basilika  in  der  christlichen  Baukunst.  Leipzig  18M- 
—  W.  Weingärtner,  Ursprung  und  Entwicklung  des  christlichen  Rirchengebäudes.  Leip- 
zig 1858.  —  0.  MotheSf  die  Basilikenform  bei  den  Christen  der  ersten  Jahrhunderti" 
Leipzig  1865.  —  F,  Beber,  die  Urform  der  röm.  Basilika,  in  den  Mitth.  der  Centr.  Comiö- 
zu  Wien  1869. 
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feierliche  Schlusspunkt  des  Ganzen.    Ueber  ihm  öffnet  sich,  oft  auf  zwei  besonder 
mächtigen  Säulen  ruhend,  der  Triumphbogen  mit  weiter  Spannung  einladend  gegei 
das  Langhaus.     Aucb   an  seinen  Wänden   glänzen   ernst  erhabene  Darstellnngen 
heiliger  Gestalten.     Das  Langhaus  selbst,  dessen  Abschluss  die  grosse  Apsis  bildet, 
besteht  aus  einem  hohen  und  weiten  Mittelschiff,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  ein 
oder  zwei  schmale  niedrige  Gänge  als  Seitenschiffe  sich  hinziehen.     Unter  einander 
und  vom  Hauptschiffe  werden  diese  durch  Säulenreihen  geschieden,   die  entweder 
auf  einem  gemeinsamen  Architrav  oder  auf  kräftigen  Kundbögen  die  hohe  Ober- 
mauer des  Schiffes  tragen  (Fig.  241).     Letz.tere   wird  in   gemessenen  Abständen 
durch  eine  Reihe  grosser,  weiter,  im  Rundbogen  geschlossener  Fenster  durchbrochen, 
welche  dem  Raum  ein  mächtiges  seitliches  Oberlicht  zufuhren.  Auch  in  den  niedrigen 
Umfassungsmauern   der  Seitenschiffe    sind    gewöhnlich  Fenster   angebracht;  die 
Apsis  dagegen  liegt  in  der  alten  Zeit  fensterlos  in  mystischem  Halblicht,  aus  welchem 
die  Reflexe  der  Goldmosaiken  feierlich  hervorschimmern.     Haupt-  und  Seitenschiffe 
sind  mit  einem  Dachstuhl  bedeckt,  welcher  tirsprünglich  wohl  stets  eine  verschaalte, 
mit  Malereien  geschmückte  Felderdecke  besass.     Die  Zugänge  zu  den  Schiffen  sind 
in  der  dem  Altarraume  gegenüber  liegenden  Schlusswand  angebracht,  mindestens 
für  jedes  Schiff  ein  besonderer  Eingang,  bei  grossen  Kirchen  aber  för  das  mittlere 
deren  drei.     An  diese  Eingänge  schliesst  sich   regelmässig  eine  Vorhalle,  welche 
gewöhnlich  sich  zu  einem  stattlichen  Atrium  mit  viereckigem  freiem  Hofraum  und 
umgebenden  Säulenhallen  ausbildet.     Seine  Mitt«  nimmt  ein  Brunnen  (Canthams) 
ein,  der  mit  der  gesammten  Umgebung  Anlass  zu  freier  und  schöner  architekto- 
nischer Gestaltung  bietet. 

So  war  ein  Raum  geschaffen,  der  bei  aller  Einfachheit  der  Grundform  allen 
ritualen  Anforderungen  vollauf  zu   genügen  vermochte  und  in   nachdrücklicher 
Weise,  klar  und  bedeutsam,  seinen  idealen  Zweck  in  grossen,  monumentalen  Zügen 
ausprägt.     Der  Eintretende  wird  sogleich  unwiderstehlich  durch  die  parallel  sich 
hinziehenden  Säulenreihen  nach  dem  Ziel-  und  Mittelpunkte  des  Ganzen  hingeführt, 
wo  die  Verwalter  des  göttlichen  Mysteriums  sich  um  den  erhöhten  Altar  schaaren, 
und  vom  hohen  Bogen  wie  von  den  Wänden  der  Apsis  die  feierlichen  Gestalten 
Christi  mit  seinen  Auserwählten  gross  und  würdevoll  ihm  entgegenleuchten.  Mocb^ 
man  nun  in  der  Folge  diesen  Grundplan  bereichem  und  erweitern,  mochte  lO^ 
zwischen  Apsis  und  Langhaus  einen  Querbau  als  Kreuzschiff  einfugen,  mochte  0^^ 
demselben  kleinere  Seitenapsiden  anschliessen  oder  über  den  Seitenschiffen  ein  ob^'* 
Geschoss  als  Empore  anlegen  und  diese   zweistöckige  Anordnung   auch  über    ^ 
Eingangshalle  hin  wegführen:  der  Grundgedanke  der  Basilika  wurde  dadurch  ni^ 
getrübt,  sondern  bewies  nur,  welcher  elastischen  Ausdehnung,  welcher  manni^^ 
fachen  Ausbildung  er  fähig  war. 

Fragt  es  sich  nun,  welche  Kunstformen  bei  dieser  neuen  baulichen  SchÖpfiu- 
zur  Anwendung  kamen,  so  kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Anti^ 
so  wie  sie  eben  war,  abgelebt  und  selbst  technisch  erschöpft  und  entartet,  mus^ 
ihren  immerhin  noch  unverwüstlichen  Schatz  an  Detailformen  dem  neuen  arc^ 
tektonischen  Gerüst  zur  Bekleidung  darleihen.  Antike  Säulenbasen,  Schäfte  n0 
Kapitale,  antike  Gebälke  mit  ihren  oft  üppig  reichen  Verzierungen,  das  sind  S 
Elemente,  aus  denen  die  altchristlichen  Basiliken  Struktur  und  Schmuck  zusammen 
raffen.  Je  mehr  antike  Tempel  und  Prachtgebäude  in  Verfall  und  VergessenhcS 
kamen,  desto  mehr  kostbare  Reste  erhielt  man  für  die  Ausstattung  der  Basilike' 
und  was  man  eben  aus  der  unermesslichen,  in  Trümmer  zerfallenden  Herrlichkes 
antiker  Götterwelt  herausreissen  konnte,  das  gebrauchte  man,  so  gut  es  gehe 
mochte.  Daher  sind  die  ältesten  Basiliken  die  reichsten  und  schönsten  hinsichtlic 
ihrer  baulichen  Details ;  je  später,  desto  dürftiger,  roher,  verschiedenartiger  werde» 
diese,  denn  selbst  in  den  ersten  Zeiten  scheute  man  sich  nicht,  die  an  Gross« 
Material,  Schönheit  und  Arbeit  heterogensten  Säulenreste  alter  Tempel  und  Halle; 
in  diesell3e  Arkadenreihe  neuer  christlicher  Gotteshäuser  einzuzwängen.  Zu  lang 
Schäfte  werden  abgeschnitten,  zu  kurze  durch  höhere  Basen  oder  Kapitale  vei 
längert ;  unter  den  Kapitalen  selbst  wechseln  in  derselben  Säulenreihe  alle  erdenk 
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lattiningen  korinthischer,  compositer  and  ionischer  Formen,  so  dass  die 
'chitektur  chaotisch  wieder  in  ihre  Grundelemente  aufgelöst  erscheint. 
\s  bei  solchem  Verfahren  jede  Spur  von  alten  Verhältnissen  und  Gesetzen, 
^olumnien,  Gebälkgliederung  u.  dgl.  verschwunden  sein  musste,  versteht 
selbst.  Die  Barbaren  hätten  insofern  nicht  rücksichtsloser  mit  den  Resten 
[unst  umgehen  können,  und  barbarisch  im  Sinne  jener  ursprünglichen 
r  dies  Verfahren  denn  auch.  Dennoch  vermochte  allein  auf  diesem  Wege 
Geist,  die  Hauptsache  fest  in's  Auge  fassend,  unbekümmert  um  das,  was 
N^ebensache  sein  durfte,  sein  Ziel  zu  verfolgen  und  zu  erreichen.  Mochten 
die  kostbaren  Beste  antiken  Bauschaffens  atomistisch  versprengt  zu  netten 
Qgen   regellos  zusammengezwungen  werden: 

an  dem  einmal  Vergangenen  und  Verlebten 
hr  zu  halten  und  zu  ändern,  und  nur  indem 
nem  neuen  Organismus  fugte,  vermochte  es 

seinen  Resten  noch  den  Keimpunkt  einer 
twicklung  zu  bilden.  Ist  aber  in  jener  Rück- 
rkeit  selbst  nicht  wieder  der  Geist  des  Ur- 
lums  gewaltsam  ausgedrückt,  der  unbeküm- 
Schönheit  und  Harmonie  die  neue  Wahrheit 
rklichen  strebte? 

moch  waren  auch  in  der  Form  der  ältesten 
schon  entschiedene  Versuche  zu  einer  künst- 
Gestaltung  der  christlichen  Ideen  zu  erken- 

wenn  die  plastisch-architektonische  Gliede- 
^igener  Armuth  nur  von  den  Brosamen  zehrte, 
ler  üppigen  Tafel  antiker  Kunst  abfielen,  so 
ie  ausgedehnten  Malereien,  mit  welchen  man 
•e  der  Bjisiliken,  vornehmlich   die  Wölbung 

und  die  Wand  des  Triumphbogens  zu  be- 
?bte,  bald  das  Mittel,  christliche  Ideen  und 
ngen  in  grossartiger  Weise  zum  Ausdruck 
n.  Auch  hierin  war  zwar  die  antike  Kunst 
md  Richtschnur,    aber  Geist  und  Bedeutung  der  neuen  Werke  nahmen 

bald  eine  selbständig  bestimmte  Färbung  an. 
•  die  Gestaltung  des  Aeusseren  der  Basiliken  blieb  man  bei  kräftiger 
mng  der  Grundform  stehen,  ohne  eine  reichere  Auschmückung  hier  für 
;h  zu  halten.  Nur  etwa  die  Eingangsseite  wurde  als  Fa^ade  mit  maleri- 
-Stellungen  bedeckt,  wobei  die  architektonische  Gliederung  selbstredend 
Betracht  kam. 

er  den  erhaltenen  Basiliken  *  war  an  Alter,  Grossartigkeit  der  Anlage 
hit  der  Ausstattung  die  im  Jahr  1823  durch  Brand  zerstörte  und  neuer- 
der  in  zu  modernem  Geiste  wiederhergestellte  Kirche  S.  Paolo  vor 
v^ornehmste  (Fig.  240  und  241).  Seit  386  unter  Theodosius  und  Honorius 
mmt  sie  an  Grossräumigkeit  den  ersten  Platz  unter  allen  Basiliken  der 
Die  gewaltige  gegen  80  Fuss  weite  Apsis  wird  in  ihrer  Wirkung  noch 

durch  ein  hohes  Querschiff,  das  in  ganzer  Breite  des  Langhauses  sich 

vorlegt.  Das  letztere  hat  fünf  schiffige  Anlage,  indem  das  ungeheure 
BT  auf  beiden  Seiten  von  zwei  niedrigen  Seitenschiffen  begleitet  wird, 
äulen  von  Granit  erheben  sich  in  vier  Reihen,  durch  Rundbögen  ver- 
m  die  Schiffe  zu  scheiden  und  die  hohe  Obermauer  des  mittleren  sammt 


«• 


Fig.  242.  Frühere  Peterabasillk» 
In  Born.   Onindrlsa. 


snkm.  der  Kunst  Taf.  34  (V.-A.  Taf.  17).  —  Guttensohn  und  Knapp,  Denkmale 
ichen  Religion.  Fol.  Rom  1822:  Dazu  der  Text  von  C,  Bunsen,  die  Basiliken 
chen  Roms.  —  Canina,  ricerche  sull'  architettura  piü  propria  dei  tempj  eristiani. 
1846.  —  Sodann  das  erschöpfende  Hauptwerk  von  Hübsch:  die  altchristlichen 
ch  den  Baudenkmalen  und  älteren  Beschreibungen  etc.   Fol.   Karlsruhe  1858  ff. 
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dem  Dacixstnhl  zu  tragen.     Gegen  das  Qnerhaus   fi&et  sich  das  Hanptschi 
einem  weiten  und   hohen  Trinmphbogen,   der   auf  zwei    kolossalen  Säulen  : 

Apsis,  Querschiff  und  die  Wände  des  Triumphbogens   prangen   im  Glänze  n 
artiger  Mosaiken,  und  auch  die  übrigen  Wände  des  Innern  waren  mit.Geml 


Flg.  119. 


bedeckt.  Ein  ausgedehntes,  von  Säulenhallen  umgebenes  Atrium  legte  sich 
Vorderseite  vor,  die  vollständige  Anlage  einer  Basilika  ersten  Ranges  voUend 
—  Noch  aus  Constantina  Zeit  stammte  die  durch  den  Neubau  von  S.  Petei 
15.  Jahrhundert  zerstörte  alte  Peterskirche  (Fig.  242),  die  ebenfalls  ein  I 
schiffiges  Langhaus,  bedeutendes  Querschiff  und  ausgedehnte  Vorhalle  bt 
und  im  Eindruck  schlichter  Erhabenheit,  Macht  und  Würde  der  erstgenam 
ähnlich  gewesen  sein  muss. 


Kapitel  I.    Altchrietlkbe  Kirnet.    2.  Architektur. 


247 


n  den  übrigeD  römischen  Basiliken  gehört  die  später  modeniisirte  and 
aer  noch  sehr  schöne  von  S.  Maria  Maggiore  ihrer  ursprünglichen  An- 
1  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Sie  ist  ebenfalls  sehr  stattlich, 
IT  dreischifßg,  and  ihre  ^ulenreihen  zeigen  noch  die  antike  Architrav- 
Dg,  wie  sie  auch  S.  Peter  hatte.  Aus  derselben  Zeit  rühren  S.  Sabina 
Aventin  mit  24  schönen  Säulen,  die  alle  demselben  antiken  Gebäude  ent- 
.  und  S.  Pietro  in  Vincoli,  trotz  seiner  Modernisirung  ein  imposanter 
50  Fuss  breitem  Mittelschiff.  Kleiner,  von  zierlicher  Ausbildung  and  an- 
.  Verhältnissen  sind  die  beiden  vor 
'en  Roms  liegenden  Basiliken  S.  Lo- 
nd  S.  Agnese,  vom  Ende  des  5. 
.  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  beide 
ilage  eines  Emporengeschosses  mit  obe- 
enstellangen    abweichend   und    beson- 


ehend. 

m  9.  Jahrhundert  endlich  gehören 
ede  und  S.  Clemente  (Fig.  243)  an, 
a  in  die  Säulenreihen  der  Arkaden 
bjthmischer  Wiederkehr  ein7«lne  Pfei 
en  in  ersterer  sogar  mit  einer  weite- 
Idang  der  Oonstruktion  da  von  ihnen 
n  mit  Mauern  aufsteigen  welche  dem 
1  als  ünterstntzang  dienen  So  kei 
eh  hier  aus  der  alten  Grundform 
ment«  baulicher  Entwicklang  in  wel 
spätere  Umgestaltungen  bereits  ahnen 
Sodann  kommt  in  mehreren  dieser 
Basiliken  ein  neues  Glied  zur  \n 
um  den  Gegensatz  zwischen  Bogen 
Säulenbaa  auszugleiuhen  Man  ordnet 
über  dem  korinthischen  Kapital  einen 
[ämpferartig  vorspringenden  Aufsatz 
ler  dem  beträchtlich  breiteren  durte 
ns  als  geeigneter  Stutzpunkt  dient 
t  er   sich    bereits    in   S    Agnese   and 

CO 

ben  den  Basüiken  werden  schon  früh 
nliche  Formen  meistens  fSr  besondre 
es  Kultus,  in  Rom  wie  anderwärts  zur 
ag  gebracht.  Vorzüglich  sind  es  runde 
gone  Anlagen  von  mehr  oder  minder 
ter  Art,  deren  man  sich  besonders 
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luf-  oder  Grab-Kapellen  bedient, 
frühesten  und  wichtigsten  dieser  Gebäude  ist  die  oben  auf  S.  21S  bereits 

Grabkapelle  der  Tocbter  Gonstantins,  die  noch  jetzt  vorhandene  Kirche 
nza:  ein  Randbau,  dessen  Mittelraam  mit  hoher  Kuppel  auf  einem 
lekappelter  Säulen  ruhend,  über  einem  niedrigen,  ebenfalls  gewölbten 
sich  erhebt.  —  Von  viel  beträchtlicheren  Dimensionen  und  verwandter, 
ewölbter  Anlage  ist  die  bedeutende  Kirche  S.  Stefano  Rotondo, 
lieh  von  zwei  niedrigen  Umgängen  zwischen  doppelten  Säulenreihen  um- 

dass  gewissermaassen  das  Prinzip  der  liinfschifßgen  Basiliken  auf  einen 
1  Kundbau  angewendet  erscheint.  Die  Details  sind  auch  hier  gegen 
I  5.  Jahrhunderts  noch  durchaus  antik,  jedoch  macht  sich  der  hohe 
rtige  Aufsatz  über  den  Kapitalen  als  neues  Element  bemerklich.  —  Von 
llen  gehört  das  merkwürdige  Baptisterinm  des  Laterans,  ebenfalls 
5.  Jahrhundert,  bieber  (Fig.  244),  ein  achteckiger  Bau  mit  acht  antiken, 
■liehe  Archttrave  verbundenen  Säulen,  darüber  eine  zweite  Säulen  stell  an  g. 
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wodurch  die  hohen  Umgänge  and  der  noch  schlankere  Mittelbau  etwas   b^ 
Leichtes  und  Luftiges  erhalten. 

b.     Honumente  von  Ravenna. 

Die  bedeutendste  Stadt  Italiens  nach  Rom  war  damals  das  alte  Rav^ 
Seit  404  durch  Honorius  zur  Residenz  des  weströmischen  Reiches  erhoben,  v 
sie  namentlich  nachmals  durch  seine  Schwester  Galla  Placidia  mit  glänzenden  1 
m&lerii  geschmückt.  Als  sp&ter  Tbeodorich  das  Reich  den  Ostgothen  unterw 
hatte,  fahr  er  in  der  begonnenen  Bauthätigkeit  mit  Eifer  fort,  und  auch 
Tochter  Amalasuntha  iSrderte  nach  aeineoft  Tode  äfauliche  Unternehmungen.  H 
vielleicht  der  nordischen  Geistesrichtung  angebörige  Umgestaltungen  bezeichn 
künstlerischen  Werke  dieser  Epoche,  obschon  auch  sie  im  WesentÜchen  der  a 


Behandlung  treu  bleiben.  Eine  entscheidende  Wendung  tritt  sodann  540  na^ 
Biegung  der  Ostgothen  dorcb  den  OBtrömiscben  Feldberm  Narses  in  das  Ge 
der  Stadt,  die  fortan  Sitz  der  byzantinischen  Exarchen  wurde.  Von  dieser  1 
neigte  sich  auch  die  künstlerische  Thätigkeit  den  Einflüssen  der  bereits  entwie 
byzantinischen  Kunst  za. 

Die  ravennatischen  Basiliken  bleiben  hinter  der  grossartigen  räumlicbei 
kung  der  römiscfaen  zurück,  verschmähen  in  der  Anlage  das  Kreuzschiff, 
aber  zeitig  auf  eine  lebendigere  Gliederung  der  architektonischen  Kernfom 
und  ^gen  auch  fi^h  schon  dem  Kirchengebäude  einen  selbständigen  Glocken' 
bei.  Dieser  erhebt  sich  in  einfach  cylindrischer  Grundform  ohne  Veijüugun: 
feine  Gliederung  bis  zum  ziemlich  flachen  Dache.  Dagegen  zeigt  sich  in  de: 
biidung  der  schweren  monotonen  Obermauer  des  Mittelschi^  ein  entschii 
Fortschritt  zum  Freien,  organisch  Bewegten.  Kräftigere  Mauerpfeiler,  mit 
bögen  verbunden,  rahmen  die  Fenster  ein  und  geben  einen  angemessenen 
verständlichen  Nachklang  an  die  Bewegung  der  Arkaden  des  Schiffes. 
für  die  Detailbehandluug  r^t  sieb  innerhalb  der  antiken  Tradition  hii 
neuer  Sinn ,  der  besonders  in  der  selbständigen ,  zierlichen ,  wenngleich 
trocken  schematischen  Bildung  der  Kapitale  und  in  dem  jetzt  völlig  au: 
deten  und  mit  Ornamenten  versehenen  Kämpferaufsatz  über  den  letzterec 
Ausdruck  kommt  (Fig.  245,  246). 
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_  Unter  den  erhaltenen  Denkmalen '  ist,  aachdem   der  fünfschiffige  Dom  im 

I  |!^n  J&hrhuadert  einem  Neubau  hat  weichen  müssen,  S.  Apolliuare  in  Classe 

^w  ehemaligen  Hafenstadt  Ravenna's)    das   bedeutendste.     Von  534—549  er- 

g^^  ffiebt  sie  mit  ihren  24  griechischen  Marmorsäulen  und  ihrem  reichen  Uosaik- 

^^r~^nci,  sowie  dem  alten  Dachstuhl  ihres  Schiffes  den  ungetrübten  Eindruck  eines 

,     ^^g.'"^geD  altcb ristlichen  Denkmals.     Ihre  Säulen  sind  auf  Postamente  gestellt; 

^^^,  .*PitäIe  haben  den  ausgebildeten  Kämpfe raiifsatz,  und  über  den  reich  verzierten 

sich  'r"''*'*  ^^^^  ^''^  ®'°  Mosaikfries  von  Medaillons  mit  Bildnissen  hin.    So  sind 

JVi'ümphbogen  und  Apsis  mit  musiviseben  Darstellungen  bedeckt. 


j^.  _  Unter  den  Anlagen  anderer  Art  steht  das  Grabmal  Theodorichs,  die 
tf^'^ige  S.  Muria  della  Botonda,  als  eins  der  originellsten  Bauwerke  seiner  Gat- 
Ü^R  da.  Ohne  Zweifel  unter  dem  Eindruck  der  damals  noch  vorhandenen  gewal- 
^^^  Kaisergrabmäler  Roms  entstanden,  zeigt  es  antike  Baugesinnung  in  der 
T^^ftig  derben  Äusdrucksweise  des  germanischen  Stammes.  Es  ist  ein  einfaches 
j^llneck,  ehemals  von  einem  Arkadenumgang  uibgeben,  und  bedeckt  mit  einer 
jw  ^ppelwölbnng ,  die  bei  34  Puss  Durchmesser  aus  einem  einzigen  Felsblock 
L  ^feinen  wurde.  In  dieser  hünenhaften  Construktion  und  der  energischen  Derb- 
^it  der  Formen  erinnert  das  Denkmal  an  jene  primitiven  MalstStten  des 
^^tmattischen   und    keltischen   Nordens,    wo   einige   über   einander    geschichtete 


'  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  34  (V.-A,  Taf.  17).  —  /'.  e.  Quast,  die  altcbristlichen  Bi 
^!^k*  lu  Ravenna.  Berlin  1842.  —  Vgl.  auch  Hübseh,  die  altchristlichen  Kirchen  e 
"Btu  Rahn's  Aufs,  in  v.  Zahns  Jahrb.  für  Kunstw. 
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Riesenblöcke  das  Grab  eines  angesehenen  Führers  bezeichnen.  —  Minder  gewali 
aber  von  nicht  geringerem  Interesse  ist  die  Grabkapelle  der  Galla  P 
cidia,  das  jetzige  Kirchlein  S.  Nazario  e  Celso,  um  440  von  jener  Kaise: 
gegründet.  Es  hat  kreuzförmige  Anlage,  die  Kreuzarme  sind  mit  TonnengewöU 
bedeckt,  und  wo  sie  sich  schneiden ,  erhebt  sich  eine  Kuppel,  das  Alles  reichl 
mit  Mosaiken  geschmückt.  Hier  mag  die  Absicht,  ausser  dem  Sarkoph 
der  Kaiserin  noch  die  ihres  Bruders  Honorius  und  ihres  Gemahls  Constans  auf 
stellen,  die  originelle  Grundform  bedingt  haben. 

Bedeutender  als  die  übrigen   ravennatischen  Werke,  ja   ohne  Zweifel  e: 
der  wichtigsten  Denkmale  christlicher  Baukunst,  ist  die  von  528—547  erricht 

Kirche  S.  Vitale  (Fig.  247).  Schon 
ihrer  Gründungszeit  sind  die  Beziehung 
zu  Byzanz  in  Bavenna  lebendig  gern 
und  noch  ehe  «ie  vollendet  war,  fÖlt 
Stadt  unter  die  Botmässigkeit  der  gi 
chischen  Kaiser.  Kein  Wunder  d^ 
wenn  wir  hier  zum  ersten  Mal  im  Abe: 
lande  das  Document  eines  byzantinisck 
Kunst einfiusses  erhalten,  das  zugleich 
d  er  Entwicklungsgeschichte  j  euer  östlict 
Kunstweise  eine  entscheidende  Stella 
einnimmt.  Als  Grundform  wird  hier  e: 
centrale  Kuppelanlage  aufgenommen,  i 
sie  vorher  nur  an  Gebäuden  unter, 
ordneter  Dimension  und  Bedeutung  i 
lieh  war.  Diese  Form  erhält  aber  ei 
so  feine,  reiche  und  complicirte  Glie« 
rung,  wie  die  bisherige  architektonisc 
Kunst  sie  schwerlich  bereits  gekao 
hat.  Der  Hauptraum  bildet  ein  Achte 
von  47  Fuss  Durchmesser,  durch  kräfli 
Pfeiler  begrenzt,  welche  den  Oberb 
mit  der  Kuppel  tragen  (Fig.  248).  Zi 
sehen  diesen  erweitert  sich  der  Mittelrai 
in  einzelnen  grossen  Nischen,  deren  Wände  in  zwei  Geschossen  von  Säulenstellung 
durchbrochen  werden,  welche  unten  die  Verbindung  mit  den  Umgängen,  oh 
mit  einer  Emporengalerie  herstellen.  Nur  nach  dem  Altare  öffnet  sich  c 
Raum  rechtwinklig  gegen  den  Chor,  der  in  einer  Apsis  schliesst.  Ueber  d 
grossen  Bögen,  welche  die  acht  Pfeiler  verbinden,  erhebt  sich  zuerst  achtecl 
die  hohe  Obermauer  des  Mittelschiffes,  von  Fenstern  durchbrochen,  die  nach  hjzi 
tinischer  Weise  durch  hineingestellte  Säulchen  getheilt  sind.  Darüber  wölbt  si 
die  kreisrunde  Kuppel,  in  deren  Construktion  der  Architekt  zur  möglichst 
Erleichterung  der  unteren  Theile  ein  originelles,  auch  in  der  Antike  vorkommt 
des  Verfahren  angewandt  hat.  Das  Gewölbe  besteht  nämlich  aus  lauter  spir 
förmig  ineinandergelegten  amphorenartigen  Thongefössen,  deren  spitze  Enden  u 
Halsöffnungen  in  einander  greifen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  der  Altarse 
gegenüber  eine  Eingangshalle  mit  zwei  runden  Treppen thürmchen  angebracht  i 
so  haben  wir  im  Wesentlichen  die  Anlage  dieses  merkwürdigen  Gebäudes.  Ei 
prächtig  reiche  Ausstattung,  in  den  unteren  Theilen  farbige  Marmorbekleidui 
in  den  Gewölben  feierliche  Mosaikbilder,  steigert  den  bedeutenden  Eindruck  c 
Raumes.  Auf  den  ersten  Blick  bemerkt  man  aber,  wie  hier  der  übersichtlich 
Klarheit,  der  strengen  Einfachheit  der  Basilika  gegenüber,  eine  fast  verwirre 
reiche,  raffinirt  durchgebildete  Grundform  sich  darbietet.  Wir  haben  uns  n 
nach  dem  Ursprung  dieser  so  abweichenden  baulichen  Richtung  umzuschauen. 


Fig.  248.    Orundrias  von  S.  Vitale. 
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c.    Monumente  im  Orient  und  in  Byzanz. 
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Noch  ehe  in  Rom  das  Christenthum  seinen  Sieg  durch  die  geschilderten 
grossartigen  Denkmale  feierte,  erhoben  sich  in  entlegenen  Gebieten  des  Orients, 
an  den  Grenzen  der  libyschen  und  der  syrischen  Wüste  zahlreiche  Gotteshäuser  als 
friedliche  Oasen  der  neuen  Kultur.  Sie  tragen  fast  sämmtlich  den  Typus  einfacher 
Basiliken,  in  den  Details  grösstentheils  das  spätrömische  Gepräge  mit  mancherlei 
bezeichnenden  Umgestaltungen.  Die  afrikanischen  Kirchen,  noch  zahlreich 
sowohl  in  Aegypten  und  Nubien  als  in  den  Oasen  der  libyschen  Wüste  sowie  den 
Küstenländern  Algeriens  und  der  Kyrenaica  erhalten,  haben  in  der  Regel  geringe 
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Flg.  249.    Basilika  zri  Tafkha. 


^^ensionen,  dabei  nicht  selten  fünfschiffige  Anlage.  Die  Schiffe  werden  durch 
^Ulen  oder  Pfeilen-eihen  von  einander  getrennt;  über  den  Seitenschiffen  finden 
^^h  bisweilen  Spuren  von  Emporen;  die  Apsis,  die  sich  mehrmals  an  der  West- 
^ite  wiederholt,  tritt  meistens  nicht  nach  aussen  hervor,  sondern  wird  rechtwinklig 
^^schlossen.  Zu  den  frühesten  Gebäuden  dieser  Art  gehört  die  Basilika  des 
^^paratus  bei  Orl^ansville,  325  erbaut,  fünfschiffig  mit  Pfeilern,  die  Apsis 
^t>er  einer  Gruft  erhöht.  Eine  zweite  Apsis  wurde  später  als  Grabstätte  des 
^ifichofs  Reparatus  hinzugefügt.  Eine  fünfschiffige  Basilika  mit  zwei  Säulen-  und 
^ei  Pfeilerreihen  ist  ebenfalls  in  Trümmern  bei  dem  heutigen  Tefaced  erhalten. 
^ne  dreischüfige  Säulenbasilika  in  Oberägypten  findet  sich  zuDeir-Abu-Päneh. 
Umfangreicher  und  neuerdings  durch  sorgfältige  Erforschung  erschlossen 
5ind  die  christlichen  Denkmäler  des  inneren  Syrien,  welche  den  Zeitraum  vom 
2.  bis  in's  6.  Jahrhundert  umfassen.*  Sie  finden  sich  in  zwei  Gruppen,  deren 
sudliche  dem  heutigen  Haurän  angehört,  während  die  nördliche  sich  in  dem  Ge- 
biete zwischen  Aleppo,  Antiochien  und  Apamea  ausdehnt.  Man  findet  dort  über 
öüjidert  Ortschaften,  mit  ganzen  Strassen-  und  Häuserreihen,  mit  Kirchen,  Klöstern, 

^  Vgl.  das  Prachtwerk:  Syrie  centrale.  Architecture  civile  et  religieuse  du  I.  au 
^ü-  sikle,  par  le  comte  Melchior  de  Vogüi,  Paris  1865  ff.  und  meinen  ausführlichen 
^**^^cht  im  Christi.  Kunstblatt  1867.    Mai,  Juni  und  Juli. 
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Gräberstätten,  mit  Villen  und  Thermen  im  Wesentlichen  noch  so  erhalten,  ^^«y^ie 
sie  beim  Andringen  des  Islam  im  7.  Jahrh.  von  ihren  Bewohnern  verlassen  wor^L^n 
sind.  Am  originellsten  gestalten  sich  die  Bauten  im  Haurän,  wo  der  völ^ 
Holzmangel  zu  ausschliesslicher  Steinconstruktion  zwang.  Die  frühen  Basili 
dieses  Bezirks,  namentlich  eine  zu  Tafkha  (Fig.  249),  bilden  ihre,  drei  Scti.: 
durch  Pfeiler,  von  welchen  Quergurtbögen  zur  Aufnahme  der  grossen  steinen^. ^n 
Granitplatten  gespannt  sind,  üeber  den  Seitenschiffen  sind  Emporen  angebr8i.c^Tit 
und  dadurch  sämmtliche  Bäume  zu  gleicher  Höhe  emporgefiihrt.  Die  horizontc^Jl^^n 
steinernen  Decken  bilden  zugleich  das  Dach  dieser  streng  und  primitiv  gauK  in 
Granit  errichteten  Gebäude.  In  anderen  Monumenten,  namentlich  zu  Ohaqi^  c^  a, 
wo  eine  wie  es  scheint  noch  antike  Basilika  und  ein  grösseres  palastartiges  C35e- 
bäude  erhalten  sind,  herrscht  dieselbe  Construktionsweise.  Später  kommen  fai^r 
byzantinische  Einflüsse  zur  Geltung,  wie  der  achteckige  Kuppelbau  der  Kir-c^le 
des  h.  Georg  zu  Esra  vom  Jahr  510  beweist. 

In  der  antiochenischen  Gruppe  tritt  schon  früh  die  Säulenbasilika  mit  Hlo^lz- 
balkendecke,  und  zwar  ausschliesslich  dreischiffig,  ohne  Querhaus,  mit  meist    ein- 
gezogener,  rechtwinklig  umschlossener  Apsis,    und   mit    niedrigen  Seitenschi Ä«n 
ohne  Emporen   auf.     An  der  Eingangsseite  ist  in   der  Regel   eine  Vorhalle    rxut 
offnem  Portikus,  bisweilen  darüber  eine  zweite  Arkadenstellung  angebracht ;  sell>^t 
der  Thurmbau  verbindet  sich  mehrmals  mit  der  Fa^ade.    Die  Gliederungen  dieser 
Gebäude  sind  noch  in  klassischer  Formensprache  durchgeführt,  wenngleich  diesollw 
zusehends  sich  umgestaltet,  im  Omamentalen  zu  trocknerer  Zeichnung  und    slH- 
mählich  zu  frei  barbarisirter  Behandlung  übergeht.     Basiliken  dieser  Art  fin^^n 
sich  zu  Kherbet-Häss  und  El  Barah,   an  beiden  Orten   mit  urafangreicliöii 
Klosteranlagen  verbunden,  zuKalat-Sema'n  und  Deir  Seta,  femer  mit  darch- 
aus  geradlinigem  Chor  zu  Häss  und  zu  Behioh,  dagegen  mit  rund  oder  polyg'on 
vortretender  Apsis  zu  Baquza  und  Turmanin,  wobei  dann  eine  Gliederung   der 
Nische  mit  Säulenstellungen  vorkommt,  die  an  spätromanische  Bauten   erinnert. 
Vereinzelt  tritt  auch    die   Pfeilerbasilika   zu    Rueiha    und   Qualb-Luze     auf. 
Die  grossartigste   Anlage  ist   aber   die  Klosterkirche   des   h.  Simon    Stylit  es     zu 
Kalat-Sema'n,  ein  dreischiffiger  Säulenbau,  in  Gestalt  eines  griechischen  Kreuzt 
mit  gleich  langen  Schenkeln,   von  denen  nur  der  östliche    etwas   verlängert    ist. 
Den  Mittelpunkt  des  Kreuzes  bildet  ein  gegen  90  Fuss  weites  Oktogon  mit  nied- 
rigen Umgängen  und  Diagonalapsiden  in  den  Ecken,   das  Ganze   zu    einem     der 
grossartigsten  altchristlichen  Denkmale  erhebend. 

Ausser  diesen  Kirchen  sieht  man  zahlreiche  wohlerhaltene,  in  grossen  Quadern 
errichtete  Wohngebäude  mit  wenigen  Kammern,  die  sich  mittelst  einer  tiefe" 
Säulenhalle  in  zwei  Geschossen  gegen  einen  freien  Hof  öffnen,  der  das  Haus  von 
der  Strasse  sondert.  Fig.  250  giebt  eine  solche  Gebäudegruppe  aus  Djebel-Rili^^ 
Endlich  gesellen  sich  ganze  Nekropolen  von  prächtigen  Grabanlagen  dazu,  th^**^ 
Felsgräber  mit  antikisirenden  Portiken,  Vorhallen  oder  geschlossenen  Fa^d^:«^» 
theils  Freigräber,  welche  oft  die  orientalische  Pyramidenform  mit  den  Element^^ 
klassischen  Säulenbaues  verbinden,  bisweilen  auch  antike  Peripteralanlagen  nacf^' 
ahmen  oder  in  einzelnen  späteren  Beispielen  den  römischen  Kuppelbau  üb^^ 
centralem,  meist  quadratischem  Grundriss  emporsteigen  lassen.  Trotz  der  ein  ^  ' 
dringenden  Verwilderung  des  Details  geben  alle  diese  Bauten  noch  einen  lebendigeir 
Nachklang  der  einfach  edlen  antiken  Kunst. 

Als  Constantin  den  Schwerpunkt  seines  Reichet  nach  Osten  verlegte,  erhoben 
sich  bald  unter  der  Fürsorge  des  Kaisers  in  der  neu  von  ihm  begründeten  Resi- 
denz am  Bosporus  Kirchen  und  Paläste  in  grosser  Zahl  und  reicher  Ausstattung.  * 
Auch  hier  waren  es  die  Formen  der  antiken  Kunst,  welche  der  neuen  Kaiserstadt 
ihr  Gepräge  geben  mussten,  und  während  das  alte  Rom  allmählich  hinwelkte, 
erhob  sich  Neu-Rom  kraft  der  dem  Mutterlande  entlehnten  Künste   zu   frischem 


*  Eine  überaus   fleisßige   Darstellung  der  Geschichte   der  byzantinischen  Kunst 
giebt   W.   Unger  in  Erscli  und  Gruber's  A.  Encyklopädie  d.  W.  u.  K. 
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anie.  So  weit  wir  von  den  kirchlichen  Gebäuden  dea  Ostens  aas  jener  Zeit 
inde  haben,  scheinen  sie  die  allgemeinen  Regeln  der  aach  im  Abendland  üblichen 
läliken  befolg  in  haben.  Die  Kirche,  welche  Constantin  zu  Jerusalem  über 
flu  heiligen  Grabe  auffiihren  Hess,  war  eine  fiinfschifFige  Basilika  mit  Galerien 
ber  den  Seitenschiffen.  Die  noch  vorhandene,  von  der  Mutter  des  Kaisers,  der 
eiligen  Helena,  erbaute  Marienkirche  zu  Bethlehem  ist  ebenfalls  ein  ansehn- 
icher  Bau  mit  fünf  Schiffen,  einem  stattlichen  Querhaus  mit  halbrund  geschlossenen 
innen,  doch   ohne  Emporen    über   den   Seitenschiffen.     Im   Uebrigen    wurde    in 


Flg.  ICD.    OebindeKruppe 


TAKi  die  Anlage  von  Emporen  der  Regel  nach  beibehalten,  um  der  Sitte  des 
ients  gemäss  die  Frauen  im  oberen  Geschoss  abzusondern.  Solcher  Art  werden 
der  ersten  Epoche  die  zahlreichen  Kirchen  Conatatitinopels  gewesen  sein.  Die 
■nnkliebe  des  Orientfi  und  die  üppig  entarteten  kleinaaiatischen  Denkmäler  mögen 
{  die  glänzende  Ausbildung  des  Einzelnen  merklich  eingewirkt  haben. 

Höheren  Aufschwung  und  selbständigere  Entwicklung  nahm  die  byzantinische 
smt  erst  mit  dem  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts.  Die  glänzende  Regierungszeit 
istinians  (527—565)  bedingt  und  bezeichnet  diesen  Wendepunkt.  Der  byzantinische 
aat  hatte  sich  besonders  seit  dem  Untergang  des  weströmischen  Reiches  kräftig 
:^n  die  Angriffe  der  Barbaren  vertbeidigt,  und  die  alte  Herrlichkeit  Roms 
fien  am  Bosporus  in  dem  letzten  Asyl,  welches  die  Civilisation  der  alten  Welt 
Händen  hatte,  wieder  aufzuleben.  Aber  es  war  nur  der  Mechanismus  des  römischen 
■«mten Staats,  der  in  Verbindung  mit  dem  Schwulst  orientalischen  Geremoniels  zu 

~ ■       '       Das  Christenthum  selbst  nahm,   da  ihm  die 

3  fehlten,  das  äusserlich  Dogmatische  des  ver- 

0  erhielt  das  byzantinische  Leben  in  altem  Glanz 

1  aller  scheinbaren  Macht  nur  eine  allmähliche 


JMrfrenlicher  Hohlheit  herabsank. 
•Iwiente  eines  frischen  Volksgeistes 
DiStherten  Beamtenstaates  an,  und 
^«h  eine  nüchterne  Trockenheit, 
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£rstamiii|^.  Wenn  man  neuerdings  diese  Thatsache  anzufechten  sucht,  eo  verg'isst 
man,  dass  vereinzelte  Lichtpunkte  im  Kultarteben  der.  späteren  byzantinischen  Z^it 
doch  zu  vorübergehend  waren,  um  den  gesammten  Charakter  jenes  Lebeoskrei^cs 
wesentlich  zu  modificireo.  Gewiss  ist,  dass  der  Gipfel  der  byzantinischen  Gntwäcsl- 
lung  schon  im  sechsten  Jahrhundert  erreicht  wird,  und  dass  nachher  kein  nei:x.«r 
Gedanke,  keine  durchgreifende  Bewegung  mehr  in  die  Stagnation  des  oströxxii- 
schen  Reiches  tritt. 

Unter  allen  Erscheinungen  dieses  merkwürdigen  Zustandes  nehmen  die  kürxst- 
lerischen,  besonders  die  baulichen  Leistungen  an  wirklicher  Bedeutung  den  ers'fc«a 
Platz  ein. '     Zwar  ist  auch  in  ihnen  das  schematisch  Trockene  und  Starre  des  l>;' 
zantinischen  Wesens  unverkennbar  ausgeprägt;  zwar  beweist  das  baldige  Abweiclaen 
von  der  schlichten  Form  der  Basilika  und  das  Uebergehen  zu  mannichfaltigei-^D, 
reicher  complicirten  Anlagen    einen  Mangel      an 
einfach    klarer    künstlerischer    Intention ;      a.l>er 
innerhalb  dieser  eigenthiim liehen  Richtung    sind 
Combinatiouen  von  origineller  Kühnheit,  mäohti- 
.   ger  Wirkung   und  feierlicher  Grösse  geecbaflen 
worden,  die  von  dem  technischen  Wissen,     cler 
Energie  und  dem    Geschick    ihrer   Urheber*     ein 
glänzendes  Zeugnisa  ablegen.     Was  den  eig'enl- 
lich  byzantinischen  Styl  wesentlich  charakterisirt, 
ist   die   Aufnahme   des   Kuppelbaues   mit    a.ll<D 
seinen    Consequenzen.      Hatte    man    auch    sonit 
wohl  Kuppelanlagen   bei  Baptisterien ,  Grabka- 
pellen  und    ähnlichen   kleineren    Gebttuden     zur 
Anwendung  gebracht,   so  wurde  nun  selbst  bei 
den   bedeutendsten   Anlagen    der   Hauptkircbei 
Flg.  151.   Kipitii  der  BophiAnkircii«.       die   Kuppelform    als  die  herrschende  zugenom- 
men.    Da  nun  der  Gottesdienst,    obendrein    ^ 
den   Byzantinern  pomphafter   entwickelt,    einen 
mannichfach    gegliederten    Raum    erheischt«,     die    Kuppel    aber    sich    mit     der 
Langhausform    wenig    vertrug,     vielmehr     eine    centrale    Anlage    bedingte,    ^ 
erhielt  demgemäss   das  Gotteshaus   eine  bedeutend  complicirtere  Grundform-    ß"        . 
verbindet  sich  denn   ein  System   von  Kuppeln  und  Halbkuppeln,    an  welche  sicn        . 
in  mannichfacher  Gestalt  Wandnischen  anschliessen,  zu  vielfach  wechselnden  Plan- 
anlagen.    An   die  Stelle   des  Säulenbaues   der  Basiliken    tritt  ein  Pfeilerban  ■'"^ 
seinen  breiten  Flächen  und  mächtigen  Wölbungen,    und  nur  in   untergeordnet« 
Weise  iiigen  sich  Säulen  Stellungen  als  Träger  der  Emporen  und  Begrenzer  def 
Seitenräume  jenen  grossen  Hauptformen  ein.     Während   aber  alle  Theile  des  G*" 
bäudes  in  strenger  Beziehung  nach  dem  dominirenden  Mittelpunkte,  der  gross^" 
Hauptkuppel  hinweisen,  tritt  in  dem  für  den  Altardienst  nothwendigen  Chor  0^ 
decentraltsirendes  Element  in  die  Anlage  ein,   als  unwiderlegliches  Zengniss  v^*" 
dem  Zwiespalt  zwischen  ritualem  Zweck  und  baulicher  Anlage. 

Für  die  Ausstattung  der  Räume  werden  in  reicher  Pracht  an  den  Wlafe^ 
und  Pfeilern  bunte  Marmorbekleidung,  an  den  Gewölben  der  Kuppeln,  HallT' 
kuppeln  und  Nischen  glänzende  Mosaikbilder  angewendet,  üeberhaupt  liebt  di^^ 
byzantinische  Kunst  im  Sinne  des  Orients  den  höchsten  Reichthum  der  Aus'' 
stattnng,  wie  sie  denn  auch  die  architektonischen  Glieder  in  dieser  Richtung  m 
behandeln  sucht.  Die  Säulen  mit  ihren  Basen  und  Kapitalen,  die  Gesimse,  Friese, 
Tbür-  und  Fenstereinfassungen,  sowie  die  Schranken  der  Emporen  werden  aas 
Marmor  gebildet  und  mit  Ornamenten  bedeckt.  Diese  Ornamente,  obwohl  anf 
antiken  Ueberlieferungen  ruhend,  zeugen  doch  am  meisten  von  der  schemati- 
schen Erstarrung  der  Kunst.     Statt  des  freien  plastischen  Schwunges  ahmen  sie 


'  Deiikm.  der  Kanst  Taf.  35  und  34  A  (V.-A.  Taf.  18).  —  Salzetiberj,,  die  alt- 
chriatlichen  Baudenkmale  von  Constantinopel.    Berlin  1854; 
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nxu  die  correkte  Zierlichkeit  griechischer  Muster  nach,   die  schliesslich  in  einem 
kraftlosen,   gering  profilirten  Fläch enomament  erstirbt.     Am  bezeichnendsten  ist 
iiiefar  die  Form  der  Kapitale.    Sie  gehen  von  der  Kelchgestalt  des  antik  korinthi- 
%\ien  ans;   indem   sie  dieselbe    aber   bauchig  anschwellen   lassen,   das  frei  aus- 
ladende Blattwerk   auf  die  Fläche   zurückdrängen   und   zu   einem   willkürlichen 
Spiel  herabsetzen ,   aus  welchem  höchstens  die  Voluten  am  oberen  Ende  in  schwer- 
Miger  Form  vorbrechen,  erhalten  sie  eine  ganz  neue  Gesammtgestalt,  in  welcher 
freilich  kaum  eine  leise  Spur  des  schönen  antiken  Lebens  nachklingt  (Figur  251). 
üeber  diesen  Kapitalen  nimmt  man  sodann  jenen  Kämpferaufsatz,   oft  in  reicher 
ornamentaler  Behandlung  auf,  den  wir  bereits  früher  als  ein  Element  byzantini- 
scher Kunst  bezeichneten. 


SS 


Fig.  252.    OrundriBB  der  Sophienkirche. 

.  Dem  Aeusseren  wendet  die  byzantinische  Kunst  in  dieser  Epoche  wenig 
j^^erksamkeit  zu.  Doch  sind  auch  hier  die  grossen  lastenden  Massen,  deren 
/^^elpunkt  die  nach  aussen  ebenfalls  rund  ohne  Dach  hervortretende  Kuppel  be- 
^^cbnet,  von  prägnanter  Physiognomie. 

^^       Schon   in  S.  Vitale   zu  Ravenna   lernten  wir   ein   wichtiges  Denkmal   ent- 

^*Ueden   byzantinischer  Architektur   kennen.     Ein   anderer   merkwürdiger   Bau, 

^^5?efähr  gleichzeitig  ebenfalls  unter  Justinian's  Regierung  entstanden,  giebt  einen 

>>^®^teren  Beleg  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  byzantinischen  Centralbaues. 

^^^  ist  die  ehemalige  Kirche   S.  Sergius    und   Bacchus   zu   Constantinopel. 

^j^^e  in  S.  Vitale  wird  auch  hier  ein  mittlerer  achteckiger  Raum  von  einer  Kuppel 

^J^^eckt  und  in  zwei  Geschossen  von  Umgängen  eingefasst.     Aber  der  Hauptraum 

^^t  nur  an  vier  Seiten  jene  Erweiterung  durch  Nischen  mit  hineingestellten  Säulen, 

^^4  die  äussere  Form  der  Umfassungsmauern  bildet  ungefähr  ein  Quadrat,    aus 

Welchem  nur  der  Chor  mit  seiner  Apsis  vortritt. 

^^  Waren  auf  dieser  Stufe  in  der  Behandlung  des  Grundrisses  mancherlei 
'^^hwankungen  zu  bemerken,  kämpfte  noch  die  rechteckige  Grundform  mit  der 
*^lygonen,  so  prägt  sich  nun  das  System  in  der  Glanzepoche  von  Justinian^s  Re- 
^^erung  zu  seiner  machtvollsten  und  consequentesten  Erscheinung  aus,  die  für  die 
"'Folgezeit  auf  lange  hin  als  höchstes  Vorbild  die  morgenländische  Baukunst  be- 
^^itnmen  sollte.  Dies  ist  die  Sophienkirche  zu  Constantinopel.  Schon  Con- 
^^■^ntin  hatte  in  seiner  Vaterstadt  eine  Kirche  zu  Ehren  der  „göttlichen  Weisheit" 
^^\)aut,  die  jetzt  nach  einer  Zerstörung  durch  Brand  unter  Justinian  mit  aller  er- 
denklichen Pracht  erneuert  wurde.     Anthemios  von  Tralles  und  Isidoros  von  Milet 
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wurden  als  Baumeister  herbeigerufen,  die  kostbarsten  Säulen  nnd    andere 
von  den  Tempeln   Kleinasiens  zusammengebracht,   und   in  jeder   Hinsicht 


grossartigen  Unternehmen  alle  Sorgfalt  der  Vorbereitung  und  AusfUhnin] 
widmet.  So  wurde  durch  den  rastlos  antreibenden  Eifer  des  Kaisers  der  , 
Bau  in  der  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren  582  bis  537  voUi 
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iwanzig  Jahre  später  (558)  von  einem  Erdbeben  heimgesucht,  wurde  die  erheblich 
ieschädigte  Kuppel  abgetragen  und  auf  verstärkten  Widerlagern  etwas  höher 
cmporgefohrt.  In  dieser  Gestalt  blieb  der  Bau  bis  zur  Eroberung  Constantinopels 
durch  die  Türken,  wo  er  zur  Moschee  umgewandelt  und  auf  den  vier  Ecken  mit 
«hlanken  Minarets  versehen  wurde.  Im  Innern  begnügten  die  Türken  sich  damit, 
die  Mosaikgemälde  zu  verdecken ,  so  dass  im  Wesentlichen  das  Gebäude  seinen 
ursprünglichen  Charakter  noch  jetzt  bewahrt. 

Seine  Grundform  (Fig.  252)  beruht  auf  dem  Streben,  die  längliche  Anlage 
der  Basilika  mit  dem  ausgebildeten  Kuppelbau  in  Einklang  zu  setzen.    Der  Haupt- 
nmn  hat  zum  Mittelpunkt  die  gewaltige  Kuppel,  welche,  lOöFuss  im  Durchmesser, 
»nf  vier  quadratisch  gestellten  Pfeilern  zu  einer  Höhe  von   1 77.  Fuss   aufsteigt. 
I)och  ist  die  Kuppel  an  sich  keineswegs   schlank ,  vielmehr   sehr  flach  gespannt, 
m  aus  dem  Segment  eines  Kreisbogens  geschlagen  (Fig.  253);   sie   steigt  von 
einem  Gesimskranz  empor,  der  auf  den  Scheiteln  der  vier  grossen,  von  den  Haupt- 
pfeilern  getragenen   Bögen   ruht.      Dreieckige    Gewölbzwickel   füllen   den   Baum 
iwischen  den  Bogenschenkeln  und  dem  Gesimse.     Immerhin  erhielt  man  dadurch 
indess  nur  einen  quadratischen  Raum,  zu  dessen  Verlängerung  man  nun  an  der 
vorderen  und  hinteren  Seite  eine  mächtige  Halbkreisnische  anlegte,  deren  Wände 
wf  den  Eckpfeilern  der  Kuppel  und  zwei  zwischengestellten  Pfeilern  ruhen.    Nach 
den  Seiten  dagegen  gab   man  dem  Mittelschiff  eine  abschliessende ,   von  Säulen- 
reihen gestützte  Wand,   deren   Bogendurchbrechungen    die  Verbindung   mit   den 
I    Seitenräumen  herstellen. 
Jene  beiden  Apsiden,  deren  Halbkugelgewölbe  sich  unmittelbar  an  die  grosse 
Mittelknppel  lehnen  und  die  Linie  derselben  fortsetzen,   erweitem  den  Raum  des 
Hauptschiffes  zu  einem  gestreckten  Oval,   welches   in   dieser  künstlichen  Anlage 
^em  Mittelschiff  der  Basiliken   zu   entsprechen  hat.     An   der  vorderen  Seite  ver- 
Wet  sich  dasselbe  mit  der  langen,  dem  ganzen  Gebäude  vorliegenden  Vorhalle, 
^  der  Rückseite  schliesst  es  mit  einer  grossen  Altarapsis  und  zwei  ebenfalls  für 
die  Kttltushandlungen  erforderlichen  Seitenapsiden,   so   dass   also  hier  noch  eine 
jwtere  Abzweigung  halbrunder  Grundformen  stattfindet.     Die  beiden  Langseiten 
f     ^g«gen  werden  von  niedrigen  Seitenschiffen  begleitet,  die  jedoch  wegen  der  ver- 
*Jiedenen  Starke  der  vorspringenden  Widerlager  und  der  verschiedenen  Art  ihrer 
yölbungen  nicht  den  Charakter  consequent  durchgeführter  Nebenschiffe,  sondern 
'^^es  Aggregats  untergeordneter  Räume   haben.     Anstatt   der  ruhigen  Stetigkeit 
^f  Basiükenschiffe  bieten   sie  allerdings  dem  Auge  einen   anziehenden  Wechsel 
^«erischer  Durchblicke.     Ueber  allen  diesen  Nebenräumen   sind  Emporen  ange- 
.'^ht,  welche  die  Frauentribünen  enthalten  und  mit  Säulenstellungen  sich  gegen 
^  Ifittelschiff  öffnen.     Die  Beleuchtung  wird  durch  einen  Fensterkranz  am  Fuss- 
Q^kte  der  Hauptkuppel,  durch  Fenster  in  den  Hauptkuppeln  und  in  den  grossen 
J^^^^änden  in  reichlicher  Fülle  dem  Innern  zugeführt.     AU*  diese  mannichfach 
^^~^lteten  Räume   schliessen  sich  äusserlich  zu  einem  fast  quadratischen  Ganzen 
^  ^   252  Fuss  Länge   bei   228  Fuss  Breite   zusammen.     Vor  der  Eingangshalle, 
i  ^*^he  mit  neun  Pforten  hineinführt,  legt  sich  ein  mit  Säulenhallen  umgebenes 
^um,  nach  Art  der  grossen  Basiliken. 

Die   innere  Ausstattung  dieses   imposanten   Baues   ward  seiner  Bedeutung 

^^^rechend  durchgeführt.     Alle  Wand-  und  Pfeilerflächen  bis  zu  den  Gesimsen 

^^^en  mit  kostbaren  vielfarbigen  Marmorplatten  bekleidet ;  zu  den  Säulen  selbst 

^^en  die  seltensten  Prachtstücke  der  kleinasiatischen  Tempel  ausgesucht,  sämmt- 

'^Qe  Wölbungen  aber,  Kuppel,  Halbkuppeln  und  Apsiden,  erhielten  einen  glänzen- 

i^^  Grund  von  Goldmosaiken,  mit  bunten  Ornamentbändern  eingefasst  und  gleich 

.  Eppichen  mit  bildlichen  Darstellungen  durchwirkt,  deren  Farbenglanz  streng  und 

i^^irlich  sich  von  dem  goldnen  Grunde  absetzte.    Diese  gediegene  Pracht  strahlte 

^   der  Fülle  der  von  obenher  einfallenden  Lichtströme  mit  wunderbarem  Scheine, 

erfüllte  die  Räume  mit  überwältigendem  Glänze  und  verband  sich  mit  dem  mannich- 

»achen  Leben  in  den  geschwungenen  Linien  der  Bögen  und  Wölbungen  zu  einer 

^«sammtwirkung    von    übermächtiger   Phantastik.     Kühn    war   das  System   der 

^äbke.  Konstgetchlchte.    9.  Aufl.    I.  Band.  17 
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Gonstraktion  welches  der  berechaende  Geist  hier  ausgesonn^n  hatte  imposuitder 
Eindruck  einer  Kuppel  die  in  weiter  Spannung  frei  auf  wenigen  Stützen  achwebead 
erhoben  war  dennoch  ist  and  bleibt  das  Ergebnisa  all  dieser  Anstrengung  em 
mühsam  erzwungenes  und  vollends  im  Gegensatz  mit  der  altchnstlichen  Basilika 
wird  zwar  die  Sophienkirche  als  ein  Wunder  construktiyen  Wissens  und  geul 
reicher  Combination  angestaunt  werden  aber  wer  die  Schönheit  in  der  Emfadi 
beit  und  übersichtlichen  Klarheit    in  der  harmonischen  Verbindung  der  Theile  zn 


einem  lebendig  bewegten  banzen  erkennt  der  wird  der  Basilika  den  Vorrana  ein- 
räumen AUerdmgs  ist  die  Behandlung  ihrer  Oberwände  mangelhaft  nna  i<f 
Decke  hat  kerne  aus  dem  übrigen  Organismus  nothwendig  bedingte  Gliedemng 
erfahren.  In  sofern  ist  die  Bedeutung  der  Sophienkirche  nicht  gering  anzuschlagen- 
da  sie  ein  völlig  entwickeltes  System  steinerner  Deckengliederung  bietet;  nur  dsss 
sie  in  erkünstelter  Weise  die  grossen  Constraktionsformen  an  einander  reiht,  mAi 
nach  mechanischen  als  nach  organischen  Gesetzen  verfährt,  prägt  ihrem  Werfe 
den  Stempel  zeitlicher  Gebundenheit,  localer  Bedingtlieit  auf. 

Die  Gestalt  des  architektonischen  Details  fällt  bei  der  üebermacht  de* 
Flächenschmucks  wenig  in's  Gewicht.  Nur  die  schwere  byzantinische.  Form  d« 
Kapitale  legt  ein  bestimmtes  Zeugniss  fiir  die  bankiinstlerische  Auffassung  al>- 
So  verharrt  denn  auch  das  Aeussere  in  unerfreulicher  Starrheit,  und  die  flache 
Hauptkuppel  mit  den  anstossenden  Hatbkuppeln  lagert,    wie  ein  von    der  Natur 
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geschaffener  Hügel,  sich  breit  und  wuchtend  über  die  Pfeiler-  und  Mauermassen 
to.  Nur  die  durch  die  Türken  hinzugefügten  Minarets  geben  dem  Aeusseren 
eben,  allerdings  fremdartigen  Schmuck. 

Mit  der  Sophienkirche  war  der  Höhenpunkt  der  byzantinischen  Kunst  erreicht. 
Fortan  blieb  sie  höchstes  Vorbild  für  die  Kunst  des  Orients,  doch  war  bei  den 
meisten  Kirchen  eine  Vereinfachung  des  Grundplans  erforderlich,  und  man  begnügte 
aeh,  das  Motiv  der  Hauptkuppel  in  geringeren  Abmessungen  zu  wiederholen  und 
mit  einem  dem  Quadrat  sich  nähernden,  meist  aus  drei  Schiffen  bestehenden  Lang- 
bansbau  zu  verbinden.     In  der  Folgezeit  nimmt  bei  grösseren  Gebäuden  das  Innere 
oft  die  Gestalt  eines  Kreuzes  mit  gleich  langen  Schenkeln,  des  sogenannten  « grie- 
chischen Kreuzes'  an,    indem   aus  den  eingeschlossenen  niedrigeren  Theilen  sich 
die  mittleren  Haupttheile  der  Länge  und  der  Quere  nach  höher  erheben.     Auf 
dem  DurchschneiduDgspunkte  steigt  dann  stets  die  grosse  Hauptkuppel  auf,  manch- 
mal auf  den   vier  Kreuzenden   von  kleineren  Kuppeln   begleitet.     Auch  in   der 
Gestalt  der  Kuppeln  ist  ein   schlankeres  Emporstreben  zu  bemerken,   besonders 
dadurch  veranlasst,  dass  erst  ein  Tambour  in  polygoner,  auch  wohl  runder  Grund- 
fonn  aufsteigt,  der  den  Fenstern  einen  besseren  Platz  gewährt,   und  von  dessen 
Gesimskranze  die  auch  jetzt  noch  ziemlich  flache  Wölbung  aufsteigt.     Die  drei 
Apsiden  und  die  der  ganzen  Breite  des  Baues  vorgelegte  Eingangshalle,  deren 
Yorderwand  auf  Säulen  ruht,  sind  auch  in  dieser  Zeit  den  byzantinischen  Kirchen 
gemeinsam.     Das  Innere  wird  in  der  Begel,  in  Ermangelung  bedeutender  Mittel, 
mit  Fresken  ausgestattet,  das  Aeussere  dagegen  erhält  durch  reichlicheren  Säulen- 
schmuck sowie  durch  die  Anwendung  verschiedenfarbigen,  schichtenweis  wechseln- 
den Materials  ein  noch  heitereres,    kunstvolleres  Gepräge.     Die  um  900  erbaute 
Mnttergotteskirche  zu  Constantinopel  (Agia Theotokos)  ist  ein  anziehendes 
Beispiel  dieser  späteren  byzantinischen  Bauweise  (Fig.  254). 

Im  Wesentlichen  hatte  aber  die  griechische  Kirche  den  Kreis  ihrer  künst- 
lerischen Gedanken  bald  erschöpft.  Die  Kernform,  von  welcher  ihre  Bauweise 
ausging,  war  zu  wenig  einfach,  um  einer  reichen,  lang  andauernden  Entwicklung 
Ähig  zu  sein.  Daher  erstarrte  sie  bald  und  ward  schematisch  nüchtern,  wie  das 
gJuiie  byzantinische  Leben. 

• 

d.     Monumente  im  Norden. 

Die  Bauten  der  Ostgothen  zu  Bavenna  zeigten  uns  schon,  in  welchem  Sinne 

fe  römischen  Formen  von  den  germanischen  Völkern  aufgefasst  wurden.     In  der 

'olgezeit,  als  die  nordischen  Nationen  in  den  Vordergrund  der  Geschichte  traten, 

*k  sich  nach  dem  Verlaufen  der  grossen  Völkerwanderung  neue  Staaten  bildeten, 

^iissten  die  künstlerischen   Bestrebungen  auch  in   diesen    neuen  Lebensverhält- 

^n  von  grösserer  Bedeutung  werden.     Das  fränkische  Reich  war  es  namentlich, 

^^Iches  sich  zum  Träger  dieser  Civilisation  machte.     Wie   aber  seinem  mächtig- 

f^n  Herrscher,  dem  grossen  Karl,  immer  noch  die  Wiederherstellung  der  Cäsaren- 

^^rrschaft  als  höchstes  Ziel  vorschwebte,    wie  die  gewaltige  Ausdehnung   seines 

?*uihes  diese  Idee  in  grossartiger  Verwirklichung  zeigte,  so  musste  um  so  mehr 

^  allem  künstlerischen  Schaffen  die  Tradition  der  antiken  Welt  für  ihn  maass- 

^^^nd  sein.     Nur  dass  die  zeitliche  und  örtliche  Entfernung  von  den  Quellen  der 

5|^n  Kunst  beträchtlich  grösser  war  als  früher;  nur  dass  er  aus  einem  fast  un- 

T'^tivirten  Naturvolke  die  Elemente  und  Werkzeuge  seiner  Unternehmungen  heran- 

^^hen  musste;  nur  dass  selbst  in  materieller  Hinsicht  Mangel  an  edlem  Material, 

^  Technik,  an  Hülfsquellen  aller  Art  seine  Aufgabe  ungleich  erschwerte.    Dazu 

^^  denn   auch,   bei   aller  Frische  und  Kraft,   der  Geist  seines  Volkes  noch  zu 

^^Hig  geweckt,  die  Neugestaltung  und  Ordnung  des  gesammten  äusseren  Lebens 

?^  dringend,  um  schon  die  zu  künstlerischen  Schöpfungen  so  nothwendige  Frei- 

5fU  des  Gemüthes  zu  gestatten.   Was  wir  daher  in  dieser  Zeit  bei  den  germanischen 

.^Ikem  an  künstlerischen  Werken  antreffen,  ist  eine  Nachbildung  römischer  Weise, 

^<iht  ohne  Spuren  barbaristischer  Umgestaltung,  wie  Mangel  an  Verständniss  und 
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an  Uebung  sie  zu  veranlassen  pflegt.  In  manchen  Formen  lässt  sich  auch  byzan- 
tinischer EinÜuss,  der  ja  in  den  ravennatischen  Werken  auch  auf  Italiens  Boden 
Fuss  gefasst  hatte,  nicht  verkennen.  Zeugnisse  jener  Zeit  sind  indess  nur  ver- 
einzelt auf  unsere  Tage  gekommen.^ 

In  Mailand  ist  S.  Loren zo  als  ein  wahrscheinlich  der  altchristlichen  Zeit 
angehöriges  Denkmal  zu  nennen.*  Wenn  auch  vielleicht  mit  Benutzung  eines 
antiken  Thermenraumes  aufgeführt,  scheint  doch  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Grundform  mit  der  von  S.  Vitale  für  diese  Epoche  zu  sprechen.  In  späterer  Zeit 
mehrfach  umgebaut,  lässt  das  Innere  noch  die  ursprüngliche  Anlage  in  ihrer  gross- 
artigen Wirkung  klar  erkennen.  Die  Kuppel  des  quadratischen  Mittelraum^  er- 
hebt sich  kühn  und  frei  schwebend  über  einem  System  von  vier  weiten  angelehnten 

Halbkreisnischen,  in  welchen  sich  Säulenstellungen 
für  die  Umgänge  und  die  oberen  Galerien  befinden.  — 
In  Turin  ist  der  Palazzo  delle  Torri  ein 
mächtiger  Backsteinrest  aus  der  Longobardenzeit, 
dm*ch  Pilaster  und  Bögen  in  mehreren  Geschossen 
nach  römischer  Weise  gegliedert.  —  Deutschland 
hat  zunächst  in  den  ältesten  Theilen  des  Domes 
zu  Trier  einen  später  vielfach  umgebauten  Rest 
jener  zahlreichen  glänzenden  Monumentalbauten  des 
sechsten  Jahrhunderts,  da  die  Stadt  als  Residenz 
der  austrasischen  Könige  und  als  Erzbischofsitz  den 
ersten  Eang  unter  den  Städten  diesseits  der  Alpen 
einnahm. 

Höhere  Bedeutung  haben  die  zahlreichen  Bau- 
Unternehmungen ,  mit  welchen  Karl  der  Grosse  die 
Städte  seines  weiten  Reiches,  vor  Allem  seine  Lieb- 
lings- und  Residenzstadt  Aachen  schmückte.  Ist 
auch  von  seinen  Burgen  zu  Nimwegen  und  zu  Ingel- 
heim keine  Spur  auf  uns  gekommen,  sind  auch  von 
seinem  Palaste,  dem  Capitol,  den  glänzenden  Hallen, 
die  er  zu  Aachen  baute  und  die  im  14.  Jahrhundert 
noch  Petrarca  auf  seiner  Reise  in  Deutschland 
mit  Bewunderung  erfüllten,  keine  Reste  mehr  vor- 
handen, so  lässt  sich  doch  leicht  ermessen,  dass  die 
damals  noch  erhaltenen  römischen  Kaiserpaläste  das  Vorbild  für  diese  Anlagen 
gewesen  sein  müssen.  Nur  die  Palastkapelle  Karls  ist  im  Schiffe  des  Münsters 
zu  Aachen  im  Wesentlichen  auf  uns  gekommen  (Fig.  255).  Der  Bau,  welcher 
von  796 — 804  währte,  vereinigte  in  sich  die  Summe  dessen,  was  dem  mächtigem 
Kaiser  an  technischem  Geschick,  an  Pracht  des  Materials  und  Reichthum  der 
Ausstattung  zu  Gebote  stand.  Ravenna  musste  die  Marmorsäulen  liefern,  Ravenna 
gab  auch  den  Grundplan.  Unverkennbar  ist  es  die  Form  von  S.  Vitale,  die  dem 
karolingischen  Baumeister  vorgeschwebt  hat.  Auch  hier  wird  ein  mittleres  Acht- 
eck von  niedrigen  Umgängen  mit  Galerien  umgeben,  und  nur  durch  Verzichten 
auf  das  System  der  Nischen  wird  zu  Gunsten  einer  grösseren  Einfachheit  der 
Plan  umgestaltet.  Dagegen  sind  die  Zwischenräume  der  Pfeiler  durch  eine  untere 
und  obere  Säulenstellung,  dem  Umgange  und  der  Galerie  entsprechend,  ausgefüllt- 
In  der  Anwendung  dieser  Form  verräth  sich  die  unbehülf liehe  Rohheit  derZeit^ 
da  die  oberen  Säulen  mit  Kapital  und  Gebälkstück  in  unschöner  Weise  unmittel- 
bar die  Laibung  des  Bogens  berühren.  In  der  Construktion  herrscht  dagegen 
kluge  Berechnung  und  technisches  Geschick.  Den  Mittelraum  bedeckt  eine  Kuppel 
der  sechzehnseitige  Umgang  ist  mit  Kreuz-  und  Kappengewölben  versehen,  und 
die  Emporen  besitzen  in  ihrem  ansteigenden  Tonnengewölbe  ein  wirksames  Strebe- 
system gegen  den  Seitenschub  der  Kuppel.     Von  dem  Mosaikschmuck,  der  ehemals 


Fig.  355.    Münster  zu  Aachen. 


'  Vgl.  Hübsch,  Die  altchristlichen  Kirchen,  Taf.  16. 
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£e  Gewölbe  bedeckte,  ist  nichts  erhalten,  dagegen  zeugeii  die  reichen  in  Erz  ge- 
gossenen Tbüren  und  Galeriebrüstungen  von  der  Gediegenheit  und  Pracht  der 
Aofötattung,  wie  von  der  Einwirkung  der  typisch  strengen  byzantinischen  Orna- 
mentik. Die  ehämalige  rechtwinklige  Altarnische  ist  später  durch  den  in  gothischem 
Styl  angebauten  Chor  verdrängt  worden. 

Spricht  im  Münster  Karls  des  Grossen  ähnlich  wie  in  S.  Lorenzo  zu  Mailand 

aeh  die  Vorliebe  für  entwickelte  byzantinische  Grundformen  aus,  so  fehlt  es  doch 

nicht  an  Nachrichten,  welche  auch  für  jene  Zeit  im  Uebrigen  die  Anwendung  des 

Besilikenschema's  als  allgemein  gültig  erscheinen  lassen.   Da  von  derartigen  Bauten 

jener  Zeit  sich  wenig  erhalten  hat,  so  ist  für  die  Ergänzung  unserer  Anschauungen 

der  merkwürdige  Bauriss  des  Klosters  S.  Gallen  von  hohem  Interesse,  der,   in 

den  dreissiger  Jahren  des  9.  Jahrhunderts  von  einem  Geistlichen  am  fränkischen 

Konigshofe  gefertigt,  sich  in  der  Bibliothek  des  genannten  fi^osters  befindet.    Man 

erkennt  die  klar  ausgesprochene  Form  der  Basilika  mit  breitem  Mittelschiff  und 

zwei  schmalen  Seitenschiffen,   wie  die  römische  Praxis  sie  ausgebildet  hatte,  und 

nur  in  der  Hinzufügung  eines  zweiten  Chores,  dem  Hauptchor  gegenüberliegend, 

lässt  sich  eine  weitere  Ausbildung  ritualer  Bedürfnisse,  sowie  in  den  beiden  runden 

Glockenthürmen  eine  bedeutsame  Bereicherung  der  Anlage  erkennen.  —  Als  ein 

kleineres  Werk    derselben  Epoche  ist  eine   ehemals  offene,    vielleicht  zu   einem 

grosseren  kirchlichen  Denkmale  gehörige  Halle  zu  Lorsch  zu  bezeichnen,  die  in 

iliren  Säulen,  Gesimsen  und  anderen  Details  eine  allerdings  trockene,  aber  sorg- 

iMtige  Nachahmung  antiker  Werke  verräth,  während  der  bunte  musivische  Marmor- 

scbmuck  der  Wandfelder  der  spielenden  Neigung  der  Zeit  entspricht.     Reste  von 

einfachen  Pfeiler-Basiliken  der  karolingischen  Zeit  sind  neuerdings  in  der  Kloster- 

mine  zu  Steinbach  im  Odenwalde  (wahrscheinlich  die  von  Einhard  im  J.  821 

eingeweihte  Klosterkirche  zu  Michelstadt)  und  in  den  Arkaden  der  ebenfalls  von 

Enhard  um  828  gegründeten  Abteikirche  zuSeligenstadt  nachgewiesen  worden.  * 

Ebenso  bewahrt  Nieder-Ingelheim  noch   den  Triumphbogen  der  ehemaligen 

Pälastkapelle  Karls  des  Grossen,  von  welcher  einzelne  Säulenkapitäle  in  das  Museum 

zn  Mainz  gelangt  sind. 

8.    Altchrisiliche  Bildnerei  und  Malerei. 

Die  Entwicklung  der  bildenden   Künste  in   der  altchristlichen  Zeit'  lässt 
^  ähnliche  Grundverhältnisse  schauen,  wie  die  der  Architektur,   nur  wird  die 
j^ctrachtung  des  merkwürdigen  Prozesses,  wie  ein  neues  Leben  aus  der  formalen 
^Überlieferung  der  Antike  nach  Gestaltung  ringt,   noch   anziehender,    weil   der 
^^ensatz  zwischen  Inhalt  und  Form  hier  noch  schneidender  zu  Tage  tritt.    Der 
^^e  sinnlichen  Lebens,  wie  es  in  der  antiken  Plastik  bis   in  die  letzten  Zeiten 
^i^ein  sich  ausgeströmt  hatte,  konnte  das  junge  Christenthum  nur  mit  Scheu  und 
^^en  nahen.     Zu  bedenklich  war  die  Gefahr,  dem  alten  vielgestaltigen  „Götzen- 
^^nst''  wieder  anheim  zu  fallen;   zu  eindringlich   empfand   man  gerade  damals, 
^^  in  Rom  zu  den  heimischen  Göttern  die  phantastischen  Kulte  Aegyptens  und 
^^  Orients  sich  gesellt  hatten,  die  strenge  Mahnung  jenes  Gesetzes,  das  den  Herrn 
^"Ur  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  anzubeten  befiehlt.     Nur  zagend  und   aus- 
nahmsweise mochte  man   sich  daher  der  Plastik  bedienen,  die  neuen  Gedanken 
answsprechen,  und  wo  es  geschah,  fügte  man  sich  willig  den  Gesetzen  der  antiken 
Kiinst.    Die  altchristliche  Zeit  hat  daher  in  der  Plastik  keine  neuen  Formen  und 


»  Vgl.  Dr.  Schäfer  in  Lützow's  Zeitschr.  IX,  129  ff. 

*  Vgl.  Denkmäler  der  Kunst.  Taf.  36  und  37  (V.-A.  Taf.  19).  —  BosiOy  Roma  sotter- 
'^Dea.  Fol.  Roma  1787.  —  Arringhi,  Roma  subterranea  novissima,  deutsch  von  Ch.  Bau- 
"""^on.  Amhelm  1668.  —  Bottari,  Sculpture  e  pitture  sagre  estratte  dal  Cimiteri  dl  Roma. 
I  Gti».  de  Rossi,  Roma  Soterr.  —  J.  W,  Appel,  monum.  of  early  Christian  art.  Londou 
^^  giebt  eine  sorgfältige  üebersicht  des  Stoffes,  erläutert  durch  zahlreiche  Abbildungen. 
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lypen  der  Darstellung  binztiatellen  vermocht;  was  sie  an  solchen  Werken  bei 
brachte,  ist  bedingt  durch  den  Geist  der  antik  römischen  Sculptnr. 

Am  seltensten  kommen  freie  Statuen  vor.  Abgesehen  von  den  St 
bildern  der  Kaiser,  die  nach  wie  vor  in  der  überlieferten  Weisä  der  rOmisc 
Kunst  — ■  wenngleich  mit  stets  verminderter  künstlerischer  Kraft  —  gearbt 
wurden,  abgesehen  von  andern  Ehrendenkmitlern,  welche  wie  die  Saale  and 
Obelisk  des  Theodosius  zu  Constantinopel  bekannten  römischen  Moslem  fotg< 
sind  ans  von  plastischen  Darstellangen  beiliger  Gestalten  nur  wenige  Beisp 
bekannt.  Das  wichtigste  ist  die  grosse  sitzende  Erzstatae  des  h.  Petras  im  Mit 
schiff  von  S.  Peter  zaBom,  wahrscheinlich  ein  Werk  des  5.  Jahrhunderts,  str 
and   würdevoll  in  Haltung  und  Gewandung,    im  Geiste  antiker  Bildnissstatt 


Eine  andre  sitzende  Statue  des  beil.  Hippolytus,  ein  Marmorwerk  derselben  Ep« 
im  christlichen  Museum  des  Laterans,  ist  leider  in  den  wichtigsten  Theilen  modi 
Ittast  aber  in  der  untern  antiken  Hälfte  eine  ähnliche  Richtung  erkennen.  ' 
Christusstatuen  hat  sich  nichts  erhalten,  obwohl  schon  im  3.  Jahrhundert  Ka 
Alexander  Severus  eine  solche  anfertigen  liess.  Welche  Auffassung  sieh  in  ih 
ausgeprägt  habe,  vermögen  wir  daher  nicht  zu  beurtfaeilen.  Einige  im  christllc 
Museum  des  Laterans  erhaltene  Marmorstataetten  des  guten  Hirten  stehen  ei 
falls  ganz  vereinzelt  da. 

Durchgreifender  und  al^emeiner  sollt«n  die  christlichen  Ideen  in  der  Male 
zum  Ausdruck  gelangen. '  Hier  lag  die  Gefahr  einer  Vermischung  mit  ai 
beidniscben  Vorstellungen  weniger  nahe;  die  Ansprüche  des  Körperlichen  tri 
mehr  zurück  und  in  dem  beweglichen  Element  der  Farbe  veiinocbte  die  gemi 
volle  Innerlichkeit,  die  geistige  Sammlung,  welche  die  Glieder  der  neuen  Gemein 
mit  einander  verband,  zum  freieren  Ausdruck  zu  kommen.  Dieser  Mittel  bedii 
sieb  denn  die  junge  christliche  Kunst  mehr  und  mehr,  hier  gewann  sie  ein  ni 


■  Vgl,  : 


e  Geechichte  der  italienischen  Malerei.    Stuttgart  1878.  8. 
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• 
?eld  der  Darstellung,  deren  Technik  und  künstlerische  Gesetze  ihr  allein  angehörten 
und  aus  dem  Wesen  ihrer  Aufgaben  bestimmt  wurden.     Dies  ist  daher  die  Kunst- 
weise, in  welcher  die  altchristliche  Zeit  ihre  grösste  Selbständigkeit,  ihre  tiefste 
Bedeutung,  ihren  freiesten  Ausdruck  gewonnen  hat. 

Ehe  es  aber  so  weit  kommen  konnte,  musste  eine  Reihe  von  Stadien  durch- 
laufen werden,  von  der  gänzlichen  Bildlosigkeit  bis  zur  vielfarbigen  Pracht  glanz- 
voller Basiliken.    Die  erste  Bilderschrift  altchristlicher  Zeit  fUngt  unscheinbar  mit 
waiigen  symbolischen  Zeichen   an.     Zuerst    waren    es   nur   die   verschlungenen 
Namenszuge  Christi,  das  griechische  XP  oder  das  Alpha  und  Omega  (der  Anfang 
and  das  Ende)  AQ,  welche   auf  Sarkophagen   wie   auf  Geräthen   und   Gefässen 
des  gewöhnlichen  Lebens  den  Gläubigen  Anlass   zu  frommer  Erinnerung  gaben. 
Besonders  anziehend  erscheint  diese  einfachste  Bilderschrift,   mit  einem  Rest  an- 
tiken Dekorationstalentes  verbunden ,   auf  den  zahlreich  in  den  Katakomben  ge- 
fundenen Bronzelampen  (Fig.  256  a — f)    oder   auf  dem  Boden  der   ebendort 
angetroffenen  Glasgefässe  (Pig.  256  g,  ä),  in  welchen  man  den  Verstorbenen  den 
^ein  der  Eucharistie  mit  in's  Grab  zu  geben  liebte.    In  ähnlicher  Weise  wurde 
das  griechische  Wort   Ichthys  (Fisch)   als  Bezeichnung  der  Namen  Christi  ange- 
wandt oder  mit  Hinblick  darauf  wohl  die  Figur  eines  Fisches  dargestellt.     Die 
Kunst  geht  also  hier  wie  in  allem  ursprünglichen  Schaffen  von  bedeutungsvollen 
Symbolen  aus,  die  freilich  zuerst  nach  allgemeiner  Uebereinkunft  ein  willkürliches 
Bild  für  die  Sache  setzen.    Bald  bereicherte  sich  im  Hinblick  auf  die  bilderreiche 
Ausdrncksweise  der  heiligen  Schriften   die  Zahl  dieser  Symbole.     Das  Kreuz  als 
Zeichen  des   Opfertodes  und   der  Erlösung,    die  Palme   als  Symbol   des   ewigen 
Friedens,  der  Pfau  als  Zeichen  der  Unsterblichkeit,  das  Lamm,   der  Weinstock, 
das  Schiff,   mit   klarer  Hinweisung  auf  bekannte  biblische  Stellen ,   und  manche 
andre  ähnliche  finden  sich  bald  zahlreich  auf  Sarkophagen,  an  den  Wänden  wie 
an  den  mancherlei  Gefässen  und  Geräthen. 

Alle  diese  Zeichen  reden  eine  Bildersprache,  die  nm*  in  allgemeinen  Anspie- 
lungen, in  sinnigen,   aber   conventioneilen  Beziehungen   ihren  Grund   hat.     Das 
Element  freier  bildlicher  Gestaltung,  persönlicher  oder  gar  individueller  Darstel- 
^iiög  liegt  ihnen  fern.     Den   ersten   entscheidenden  Schritt   dazu  macht  nun  die 
W  mit  grosser  Vorliebe  aufgenommene  und  wiederholte  Darstellung  des  guten 
J^n,  der  die  Heerde  schützt  und  das  veriiTte  Lamm  zurückbringt.     Wie  sich 
^ristus  selbst  in  diesem  schönen  Gleichniss  bezeichnet  hatte,  so  nimmt  mit  sinniger 
^öipfindung  die  altchristliche  Kunst  es  auf,  auch  hier  freilich  noch  zufrieden  mit 
^iner  allgemeinen  idealen  Versinnlichung,  noch  fern  von  dem  Streben  nach  Aus- 
pfägung  eines  bestimmten  Charakters.     Die  Gestalt  des  Hirten  ist  in  der  ideali- 
^enden  Weise  antiker  Kunst  als  zarter,  unbärtiger  Jüngling  im  kurzen  Hirten- 
^^wande  aufgefasst.     Hierbei  blieb   man  jedoch   nicht  stehen.     Die  Hauptscenen 
**^T  Greschichte  des  Herrn,   vornehmlich  seine  Wunder   und  sein  Leiden  wurden 
^^ni  und  oft  dargestellt,  entsprechende  Vorgänge  des  alten  Testamentes,  in  denen 
^an  Vordeutungen   auf  sein  Leben   und  Leiden   erkannte,    als  bedeutungsvolle 
parallelen  hinzugezogen  und  so  der  Darstellungskreis  immer  mehr  erweitert  und 
^reichert.    Die  wunderbare  Bettung  des  Daniel  aus  der  Löwengrube,  des  Jonas 
^tis  dem  Wallfischbauch ,   die  Himmelfahrt  des  Elias ,   das  Leiden  des  Hiob  und 
^ele  ähnliche  Scenen  wurden  in  leicht  verständlicher  Deutung  auf  den  Messias 
^d  wohl  auch  in  Hinweisung  auf  die  Leiden,  Verfolgungen  und  die  verheissene 
&lÖ8nng  dargestellt.    Für  die  Erscheinung  selbst  wurden  die  knappen  Ausdrucks- 
^ittel  der   antiken  Kunst   zur  Anwendung  gebracht,   alle   äusseren  Beziehungen 
daher  mit  den  symbolischen  Mitteln  derselben  ausgesprochen.     Sonne  und  Mond, 
T^  und  Nacht,  Flüsse  und  Berge  finden  sich  somit  einfach  als  Personifikationen 
niedlich  neben  den  Gestalten  des  alten  und  neuen  Testaments,  zum  Beweise  wie 
^?  ursprüngliche  mythologische  Bedeutung  solcher  Wesen  allmählich  im  Bewusst- 
JJifl  verblasst   war.     Noch   unzweideutiger   giebt   sich   dies   zu   erkennen,   wenn 
^'^stalten  der  heidnischen  Mythe  in  den  Bereich  christlicher  Vorstellungen  direkt 
*^genommen  werden,   wenn   man  Amor  und  Psyche   mitten   unter   christlichen 
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Sinnbilden)  antrifft,  oder  wenn  gar  Christus  selbst  als  Orpheus  mit  der  L>J  "»' 
dargestellt  wird.  So  in  dem  Mittelfeld  eines  der  schönsten  altchristlichen  Wsb'^**' 
gemälde  aas  den  Katakomben  von  S.  Calixtas,  welches  wir  unter  Fig.  :  -'!A* 
beifugen.  In  den  acht  das  Hauptbild  umgebenden  Feldern  sind  kleine  La^vJ- 
Schäften  mit  einer  Thierfignr,  abwechsehid  mit  Darstellungen  des  alten  und  ner^cx  1 
Teatamentes,  angebracht:  Moses,  mit  dem  Stabe  Wasser  ans  dem  Felsen  schlagesr^^^^ 
ihm  gegenüber  Christus,  den  als  Mumie  dargestellten  Lazarus  erweckend:  s^jaSx*^ 
Daniel  in  der  LSwengrube  und  gegentlber  David  mit  der  Schleuder. 


Flg.  m.    Wudgemilde 


Zu  den  wichtigsten  Denkmalern,  welche  uns  diesen  altchristlichen  Bilde^  ^^: 
kreis  in  mannichfacher  Verbindung  und  Abwechslung  vorfiihren,  gehören  dt-*"  '"' 
Sarkophage,  deren  Seiten  nach  dem  Vorgang  antik  heidnischer  Sitte  mit  Relie^^^™ 
geschmückt  sind.  Ihre  künstlerische  Behandlung  entspricht  der  Rlchtang  d»  ^Der 
sp&trömischen  Arbeiten  dieser  Art,  Gleich  der  Mehrzahl  jener  tragen  sie  in  Aw  -•^'^ 
AusfVhung  oft  ein  flüchtiges  handwerkliches  Gepräge,  sind  bald  in  gedrB 
überladener  Composition,  bald  in  klarer  rhythmischer  Anordnung,  bald  mit  de= 
der  spätrßmischen  Kunst  eignen  architektonischen  Einfassungen  von  Siiulchen  m.- 
Bögen  und  Giebeln  umrahmt.  Die  Wunder  Christi,  die  Heilung  des  Gichtbriichige* 
die  Vermehrung  des  Weins  und  der  Brode  und  Anderes ,  daneben  entsprechend 
Vorgänge  des  alten  Testaments:  Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  hervorwhläg»" 
die  Erschaffung  der  ersten  Menschen,  der  Sündenfall  u.  s.  w.  sind  die  fast  imm«! 
mit  wenig  Variationen  wiederholten  Stoffe  dieser  Bildwerke.  In  manchen  spricl« 
sich  ein  antikes  Lebensgefähl  noch  frisch  und  energisch  aus,    in  andern  ist  ein« 
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plvunpe,  scbwerfällige  Bildnnf;,  ein  Missventebeo  der  Körpetrerbaltnisse  Beweis 
von  deia  raschen  Verfall  dieser  letzten  Nachklänge  antiker  Kunst. 

Die  Katakomben  enthielten  eine  grosse  Anzahl  solcher  Werke,  die  meistens 
**n'  christlichen  Museum  des  Laterans  einverleibt  sind.  Andere  finden  sich  in 
A*!!  Grotten  von  S.  Peter,  in  Ravenna  und  mehrfach  anderwSrta.  Eins  der  besten 
^i  reinsten  Werke  ist  der  Sarkophag  des  Junius  Bassng  (t  359)  in  den  Grotten 
**»  Peterskirche  (Fig.  258).  Er  enthält  in  zwei  Reihen  je  fünf  Darstellungen 
*"*  dem  alten  nad  neuen  Testament  und  aus  der  Apostelgeschichte,  deren  Be- 
"'hing  nicht  überall  mit  Sicherheit  ermittelt  ist.  Roher  dagegen  erscheint  der 
eoeadwelbst  befindliche  des  Probus  (t  395).  In  S.  Ambrogio  zu  Mailand  steht 
'^''W  der  Kanzel  ein  merkwürdiger  Sarkophag,  in  dessen  Darstellungen  sich  noch 


iijiliiiiiiiiT'i ' 


lebendige  Nachklänge  antiker  Kunst  erkennen  lassen.   An  der  Vorderseite  (Fig  259) 

^^listus  lehrend  unter  den  Aposteln ,   über  ihm   am  Rande  des  Deckels  die  Me- 

daillonbildnisse   der  Verstorbenen,   die  der  Sarkophag   umschloss,   und  zu  ihren 

°*iten  in  klar  verständlichein  Parallelismus  die  Anbetung   der   drei  Könige    und 

die  drei  Jänglinge  vor  Nebucadnezar ,    der   vergeblich    sie  zur  Verehrung   seines 

^fitien  auffordert.     Ein  Werk  von    mächtigem  Umfang  und  glänzender  Ausfüh- 

niQg  ist  der  Porphyrsarkophag   der  Tochter  Constantins,  Constantia,   aus   ihrer 

^abkapelle  in   das  Museum   des  Vatikans  gebracht.     Seine  Flächen  sind  mit 

1  Mhwer&ligen  Weinranken,  traubenlesenden  und  kelternden  Genien  in  einer  unge- 

I  ^en  Ausf&brung  bedeckt ,  die  mit  der  technisch  meisterhaften  Bearbeitung  des 

I  «hwimgen  Mat«riab  in  bemerkenswerthem  Gegensatz  steht. 

I  Knea   weiteren  Beitrag   zur  Kenntniss  der   altchristlichen  Bildnerei   bieten 

I  ^Elfenbeinwerke.    Bei  den  Itömern  hatte  man  sich  zu  manchen  Luxusgegen- 

■  tinden  des  Elfenbeins  bedient;  dahin  gehören  besonders  die  consularischen 
I         '^ptydien,    aus  zwei  mit   einander   verbundenen  Schreibtäfelchen   bestehend,   die 

■  uf  ^en  Aossenseiten  durch  Schnitzwerke  geschmückt  waren.  Diese  ahmte  man 
.1  in  ehristlicher  Zeit  nach,  indem  man  sie  bald  zu  kleinen  Tragaltären,  bald  zu 
.1         B^rdeckeln  für  die   heiligen  Schriften   verwendete.     Auf  solchen  Tafeln   sieht 
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Heiligenlegende  geschildert.  In  dei>  Sfientlicben  Bibliothek  zu  Brescia  Sn^ 
sich  eine  Elfenbeintafel,  welche,  neben  einer  Anzahl  von  Scenen  aus  dem  Leb» 
und   der  Passion  des  Heilandes,   in   antiker  Lebendigkeit  den  Tod  des  Ana». 5 


Ambroglo  zu  UMlind. 


vorführt  (Fig.  260).  Während  Saphiva  unbefangen  vor  deta  Apostel,  weIctJ 
warnend  den  Finger  emporhebt,  ihre  lügenhaften  Angaben  macht,  wird  ihr  Ma:— 
von  mehreren  Personen  hinausgetragen,    und  die  von  oben   herabweisende  Ha: 


Gottes  deutet  in  verstund  lieber  Abbreviatur  an,  dass  hier  ein  himmlisches  Straf- 
gericht vollstreckt  wird.  Mehrfach  sieht  man  ferner  in  Museen  und  Kirchen- 
schätzen cylindrische  ElfenbeinVüchsen ,  ursprünglich  wohl  zu  Aufbewahrung  der 
Hostien  bestimmt,   deren  Aussenfl&chea  ebenfalls  mit  Reliefs  bedeckt   sind.     Ein 
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i   andres   das 
e  r  bei  Herrn 


Tiälde 


^     woÜivoWbs  Werk  dieser  Art  bewahrt   dos  Museum   zn  Be 

*      Hötcl  Clnny  zu  Paris,  mehrere  ähnliche  befinden  sich  in  1 

§     Sofbnchb&ndler  Dr.  phil.  Fr.  Hahn. ' 

f  Sodann  sind  es  in  der  ersten  christlicben  Zeit  die  Wand  gen: 

Katakomben,  in  welchen  die  Anschauungen  der  neuen  Lehre  einen  kUnstle- 
riichen  Ausdruck  gewinnen.  An  den  Gewölben,  in  den  Nischen,  an  den  Wänden 
der  ausgezeichneteren  Räume,  der  Kapellen  und  vornehmsten  Grabstätten  wird 
schon  zeitig  ein  bildnerischer  Schmuck  in  schlichten,  leicht  und  flüchtig  ausge- 
föhrten  Wandmalereien  angebracht.  Zuerst  ist  es  das  Vorbild  antiker  Wandmalereien, 
■ww«lches  direkt  befolgt  wird,  nur  dass  an  Stelle  der  heidnischen  Gestalten  Christ- 
Liebe  Zeichen  und  Bilder  treten.  Doch  ist  der  Charakter  anfänglich  wie  bei  der 
ÄJtike  der  einer  leichten,  anmuthigen 
l^etoration.  Die  Eintheilung  des  Raumes, 
die  Behandlung  der  Farben,  die.Art  der 
Z«ichnuag  weichen  nicht  von  den  heid- 
niscien  Vorbildern  ab. 

Unter  den  in  diesen  Darstellungen 
▼onflglich  beliebten  Gestalten  ist  vor 
Allen  die  des  guten  Hirten  in  überein- 
stimmend  wiederkehren  der  Au%,ssung  zu 
nennen.  *  Er  schreitet  als  elastische  Jüng- 
ling^estalt  in  kurzem  Gewände  einher, 
<3a£  wiedergeAmdene  Lamm  sorglich  auf 
den  Schultern  tragend  (Fig.  261.)  Um 
ilin  reiben  sich  meist  in  klar  durch- 
dachter, den  antiken  Vorbildern  ent- 
sprechender architektoni  seh-  rhy  thm  ischer 
Anordnung  andere  Gestalten  und  bedeut- 
same Vorgänge,  deren  Beziehung  zu  ein- 
uidet  oft  in  sinniger  Weise  durchge- 
^hrt  wird.  Alle  diese  Darstellungen 
athmea  noch  den  reinen,  schlichten  Sinn 
Uitiker  Kunst,  welche  das  Ganze  in 
"Brdig  dekorativer  Weise  anordnete 
■"»d  dem  Einzelnen  keine  irgend  hervor- 
'^^ende  Bedeutung   zugestand.     Gleich- 

^olil  iat  in   diesen  meist  kleinen  schmückenden  Figuren    und  Scenen   ein   Hauch 

^«Ter  Innigkeit,    seliger   Ruhe,    friedlicher   Gelassenheit,    der    als    bezeichnender 

■*^»sdrnck   einer  christlichen   Gemüthsstimmung   sich    anziehend    ausspricht.     Be- 

^»iders   reich    an    solchen    Werken    sind    die    Katakomben    von    S.    Calisto    (vgl. 

^ig.  257),    namentlich    die    hoch alterthüml ich en    Bilder    der   Lucinakrypta    und 

^e»  sogenannten  Sakramentskrypten;  ferner  die  von  S.  Nereus  und  AchiUeua  (oder 

^-  Domitilla),  die  von  S.  Praetextatns,  von  S.  Priscilla,  S.  Agnese  u.  a,  zu  Rom.    Das 

*  -  ,  mehr  noch  das  4.  Jahrhundert  ist  die  Zeit,  welche  diese  Bichtungzur  Blüthe bracht«. 

Schon  die  nächste  Epoche  hegniigte  sich  nicht  mehr  mit    dieser  Weise   der 

•Darstellung.     Im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  tritt   an  Stelle  jener  ruhig    gleich- 

^^^Säsigen,    sinnig   symbolischen    Auffassung    das  Streben    nach    bedeutungsvoller 

-Aüäprägung  des  Einzelnen,    nach   kräftigerer  Auffassung   des  Persönlichen.     Je 

•*^*lir  die  antike  Tradition   verblasste,   desto    weniger  fühlte  man   sich  mit  dem 

*^arakter  einer  würdig  heiteren  Dekoration  im  Sinne  der  älteren  Kunst  befriedigt. 

Van  sprengte  den  Rahmen  dieser  eng  gezogenen  architektonischen  Grenzen  und 

^>«s  die  Hauptgestalten   mächtiger,   Selbständiger,    eindrucksvoller   hervortreten. 

'  Fünf  ElfenbeingeföMe  des  frühesten  Mittelalters,  herausgegeben  von  b\  Hahn, 

•er  1862.     4. 

*  F.  Kugler,  von  den  ältesten  Kunstbildungen  der  Christen.     Berlin   1834. 
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Hatte  früher  das  Einzelne  mehr  im  Zusammenhang  seine  anspruchslose  symbo- 
lische Bedeutung  erfüllt,  so  sollte  jetzt  das  Persönliche,  geschichtlich  Bestimmte 
als  solches  sich  entfalten.  Die  Scenen  der  heiligen  Legenden  werden  in  bedeu- 
tungsvollerer Weise  dargelegt,  besonders  aber  die  heiligen  Gestalten,  zumeist  die 
des  Erlösers,  in  grossen  Zügen  entworfen.  Jetzt  genügt  für  Christus  nicht  mehr 
die  allegorische  Figur  des  guten  Hirten:  man  sucht  die  Erscheinung  des  göttlichen 
Lehrers  in  der  Piüle  geistiger  Macht,  stiller  Erhabenheit  zu  vergegenwärtigen. 
Obwohl  die  technischen  Mittel  immer  geringer  werden,  das  künstlerische  Ver- 
ständniss  der  Oestalt  immer  mehr  und  mehr  sich  trübt,  erhebt  sich  doch  der 
geistige  Gehalt,  die  innerliche  Grösse  dieser  Gebilde  oft  zu  hoher  Bedeutung,  den 
Mangel  der  Form  durch  Fülle  und  Tiefe  des  Ausdrucks  ausgleichend. 

In  Rom  gewähren  die  Katakomben  von  S.  Ponziano  zahlreiche  Beispiele 
dieser  Richtung.  Der  Typus  des  Christuskopfes  erscheint  hier  schon  in  seinen 
grossen  Grundzügen  festgestellt:  das  edle  Oval  des  Antlitzes  wird  von  langem,  in 
der  Mitte  gescheiteltem  braunem  Haar  umflossen,  die  Augen  blicken  gross  und 
tie&innig  gerade  aus,  die  Nase  ist  lang  und  schmal,  der  Mund  ernst  und  mild, 
der  Bart  fast  noch  jugendlich  zart.  Die  Linke  hält  das  geöffnete  Buch  des 
Lebens,  die  Rechte  erscheint  wie  zu  feierlicher  Aufforderung  und  Mahnung 
gehoben. 

Hatte  die  christliche  Malerei  in  den  Katakomben  ein  bescheidenes  unterirdi- 
sches Leben  zu  führen,  so  ward  sie  daneben  auch  zeitig  zu  einer  machtvolleren, 
glänzenderen  Bethätigung  aufgerufen.  Die  Basiliken,  welche  seit  der  staatlichen 
Anerkennung  des  Christenthums  aller  Orten  in  grosser  Zahl  errichtet  wurden, 
bedurften  einer  Ausstattung,  die  der  neugewonnenen  Stellung  der  Kirche  angemessen 
war.  In  erster  Zeit  mag  auch  hiefür  die  Wandmalerei  nach  dem  Vorgange  der 
antiken  Kunst  zur  Anwendung  gekommen  sein.  Ob  nun  jene  leichte,  dekorative 
Ausstattung  der  Grösse  und  feierlichen  Würde  der  kirchlichen  Versammlungsräume 
nicht  genügend  entsprach,  ob  man  das  Bedürfniss  nach  einer  prachtvolleren  Tech- 
nik empfand,  und  hiefür  die  Geistesrichtung  von  Byzanz  vielleicht  einen  Anstoss 
gab :  genug,  schon  im  4.  Jahrhundert  finden  wir  für  die  Ausstattung  der  Kirchen 
eine  Technik  iü  Gebrauch,  die  zwar  ebenfalls  ihren  Ursprung  aus  der  Antike 
aBleitet,  jetzt  aber  unter  ganz  veränderten  Anforderungen  sich  zu  einer  wesent- 
lich neuen,  höheren  Ausbildung  aufschwang:  das  Mosaik.  Diese  Kunst,  die  bei 
den  alten  Römern  wie  es  scheint  fast  ausschliesslich  bei  Ausstattung  der  Fussböden 
zur  Verwendung  kam,  wurde  aus  ihrer  demüthigen  Stellung  zu  der  hohen  Auf- 
gabe berufen,  die  Wände  der  christlichen  Gotteshäuser  mit  den  feierlichen  Gestalten 
Christi  und  seiner  Heiligen  zu  schmücken.  Allerdings  wurde  diese  Technik  von 
der  Wandmalerei  an  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  weit  übertroffen ;  die  feineren 
Linien  des  Körpers,  die  zarteren  Schattirungen  des  Ausdrucks  lagen  nicht  im 
Bereich  ihrer  Fähigkeit.  Aber  die  altchristliche  Kunst  mochte  leicht  auf  den 
Reiz  körperlicher  Anmuth,  auf  den  schärferen  Ausdruck  der  Empfindung  verzichten. 
Was  sie  bedurfte,  waren  grosse,  mächtige  Grundzüge,  kraftvoll  ausgeprägte  Typen 
der  heiligen  Gestalten,  die  weithin  sich  eindringlich  aussprachen  und  das  Gemüth 
des  Beschauers  mit  frommer  Ehrfurcht  erfüllten.  Dazu  war  die  Technik  des  Mo- 
saiks, auch  abgesehen  von  der  grösseren  Dauerhaftigkeit  und  monumentalen  Festig- 
keit, hinlänglich  geeignet ;  ja  in  ihrer  Unbehülflichkeit  mochte  sie  leichter  bewirken, 
dass  die  einmal  gewonnenen  Typen  ohne  grosse  Schwankungen  festgehalten  und 
zu  einem  bestimmten  Kanon  ausgebildet  wurden.  Allerdings  lag  dadurch  die 
Gefahr  wieder  nahe,  in  typischem  Formalismus  zu  erstarren,  wie  denn  die  by- 
zantinische Kunst  dieser  Klippe  nicht  entging.  Allein  auch  ohne  diese  Technik  würden 
die  Byzantiner  dem  geistlosen  Schematismus  nicht  entflohen  sein,  während  andrer- 
seits die  römische  Kunst  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  Tiefe  und  lebendige  Kraft 
der  Empfindung  auch  innerhalb  der  Schranken  musivischer  Technik  sich  wohl 
auszusprechen  vermochten. 

Was  vor  allen  Dingen  im  Gefolge  dieser  Kunstrichtung  lag,  war  die  strenge 
architektonische  Anordnung  des  Raumes.     Doch  war  das   Gesetz  derselben  von 
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dem  in  den  antiken  Wandmalereien  herrschenden  Prinzip  wesentlich  unterschieden. 
In  den  altehristlichen  Mosaiken  tritt  das  architektonisch  Dekorative ,   das  in  der 
Antike  die  Oberhand  hat  and  Alles  beherrscht,  zurück,  und  macht  einer  strengen 
Bliythniik  der  Gestalten  Platz.     Diese  selbst   treten   wie   architektonische  Massen 
einander  gegenüber,  in  voller,  überwiegender  Körperlichkeit  den  Raum  beherrschend. 
In  der  Anordnung,  den  Geberden,  der  Stellung  liegt  eine  strenge  architektonische 
Gebundenheit,  die  den  Eindruck  feierlicher  Würde  hervorbringt.    Nur  in  geringem 
Haasse  tritt  ornamentales  Detail  hinzu,  und  wenn  die  Antike  jede  Fläche  einer 
Wand,  einer  Nische  durch  zierliche  Glieder,  Stabwerk  und  Festons  mannichfach 
eiiizntheilen  sucht«,  so  werden  jetzt  die  grossen  Flächen  der  Apsiden,  der  Triumph- 
bögen ungetheilt  als  ein  Ganzes  behandelt  und  als  solches  durch  eine  omamentale 
Einfassung  abgeschlossen.    Nur  an  den  Oberwänden  der  Schiffe  pflegt  die  Ausdeh- 
nung des  Raumes  eihe  Gliederung  zu  erfordern,  in  welcher  ein  Nachklang  von 
der  rhythmischen  Bewegung  der  Arkaden  glücklich  austönt. 

Durch  alle  diese  Elemente  erhalten  die  altchristlichen  Mosaiken  den  Charakter 
einer  einfachen  Grösse  und  Erhabenheit,   der  seiner  selbständigen  künstlerischen 
W'irkung  gewiss  ist.     Im  Eindruck  dieses  gewaltigen  Ernstes  will  es   wenig   be- 
deuten, dass  die  formelle  Behandlung  der  Gestalten  manches  zu  wünschen  lässt, 
<1  A,ss  das  Verständniss  des  natürlichen  Organismus  und  seiner  Bewegungen  mangelt. 
IxEi  Wesentlichen  klingt  doch  immer  jene  Würde  nach,  welche  die  römische  Antike 
ixL  ihren  Senatorengestalten  auszuprägen  wusste,  und  so  bleibt  auch  in  Gewandung, 
&t>€llung  und  Bewegung  die  alte  Kunst  den  christlichen  Mosaikbildern  lange  Zeit 
^Richtschnur.     Dabei  spricht  sich  eine  grosse  Bestimmtheit  und  Mannich  faltigkeit 
^^r  Charakteristik  besonders  in  den  Köpfen  aus.     Christus  ist  in  der  Weise  dar- 
gestellt,  wie  schon  die  Katakombenbilder  ihn    zeigten,   nur   wird   der  Ausdruck 
seines  Kopfes  feierlicher,   strenger,    ernster,   mehr  dem  eines  reifen  Mannes   ent- 
sp^rechend.    Der  Darstellungskreis  erscheint  noch  als  ein  eng  begrenzter ;  Christus 
Dait  seinen  Heiligen  und  Aposteln  sowie  den  Aeltesten  der  Apokalypse,  auch  die 
M^adonna  mit  dem  Kinde,  oft  von  Engeln  umgeben.    Dazu  kommen  einzelne  sym- 
y>clische  Elemente :  das  Lamm,  die  Palme,  das  Kreuz,  der  Pfau  u.  dgl.    Ueberall 
^st  mit  wenigen  Zügen  Bedeutendes  gegeben,  Alles  aber  der  Wirklichkeit  streng 
entrückt,  auf  blauem  Grund,  auch  wohl  auf  Wolken  schwebend,  und  nur  bisweilen 
^€r  Fussboden  mit  Grün  und  bunten  Blumen  angedeutet. 

Die  Zeitfolge  der  erhaltenen  Denkmäler  zeigt  auch  bei  den  Mosaiken  eine 
^ihe  von  Uebergängen  und  Wandlungen  des  Styles,  aus  denen  jedoch  nicht  eine 
gesteigerte  Entwicklung,  sondern  nur  ein  allmäJhliches  Absterben  sich  kundgiebt, 
"is  etwa  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  byzantinische  Kunst  an  die  Stelle  der  tief 
?^unkenen  italienischen  ihre  typischen  Formen  setzt.  Die  ältesten  auf  uns  gekom- 
Jöenen  Mosaiken  scheinen  die,  welche  sich  an  den  Wölbungen  von  S.  Costanza 
^ö  Rom,  der  Grabkapelle  von  Constantins  Tochter,  befinden.  Es  sind  Ranken- 
?ßwinde  von  Weinlaub,  im  Charakter  der  antiken  Kunst,  aber  offenbar,  wie  an 
^em  Sarkophage  der  Constantia,  im  Sinne  christlicher  Symbolik  aufgefasst,  in  der 
^prmellen  Behandlung  freilich  nicht  ohne  Rohheit  der  Empfindung.  —  Ein  ähn- 
*i<iher  Sinn  waltet  in  den  reichen  Gewölbmosaiken  von  S.  Nazario  e  Celso 
^  Bavenna,  der  Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  aus  der  Frühzeit  des  5.  Jahr- 
^^mderts.  Prächtiges  Rankenwerk  ist  mit  symbolischen  Zeichen,  z.  B.  den  Hirschen, 
^s  Sinnbildern  der  nach  Erlösung  dürstenden  Seele  durchwebt.  Dazu  gesellen 
^ch  einzelne  feierliche  Gestalten,  der  gute  Hirt  und  Andres. 

Gleich  die  Folgezeit  bekundet  in  ihren  Werken  eine  weitere  Beschränkung 
^^  Symbolischen  und  dafür  ein  bedeutsameres  Betonen  des  bildnerisch  Charakter- 
vollen. So  bereits  in  den  ausgezeichneten  Mosaiken  des  Baptisteriums  S.  Gio- 
vanni in  Fönte  zu  Ravenna,  aus  der  Frühzeit  des  5.  Jahrhunderts.  Von 
^^cher  Ornamentik  umgeben,  die  mit  symbolischen  Beziehungen  mannichfach 
^yrchflochten  ist,  sieht  man  in  der  Mitte  der  Kuppel  die  Taufe  Christi,  ringsum 
^^  Gestalten  der  Apostel,  das  Ganze  in  grossartiger  Feierlichkeit,  ausgeführt  in 
^'^inderbarer  Farbenpracht. 
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Das  Hauptwerk  ans  der  ap&tern  Zeit  des  5.  Jahrhaudert«  sind  die  Mosaiken 
an  der  Wand  des  Trinmphbogens  in  S.  Paolo  zn  Rom,  neuerdings  nach  Resten 
and  Äbbildnn^en  wiederhergestellt.  In  der  Mitte  thront  in  einem  Medaillon  das 
kolossale  Brustbild  Christi,  hier  in  unschönem,  grämlichem  Aasdruck,  dennoch 
machtvoU  wirkend.  Darüber  die  Symbole  der  Erangelisten ,  die  in  dieser  Zeit 
bereits  als  Engel,  Adler,  Stier  und  Lttwe  gebildet  werden;  zu  beiden  Seiten,  in 
zwei  Reiben  geordnet,  die  24  Aeltesten.der  Apokalypse  in  weissen  Feiergewandem, 
ihre  Kronen  in  den  Händen ,  mit  anbetend  gebeugten  Knieen.  Es  i^t  wenig 
Abwechslung  in  diesen  Gestalten,  die  Bewegung  ist  befangen,    aber  dennoch  die 
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Wirkung  im  Ganzen  höchst  bedeutend.  Weiter  unterhalb  auf  den  schmalen 
Feldern  zu  den  Seiten  des  Bogens  stehen  die  beiden  Apostelfürsten  Petrus  und 
Paulus,  jener  dorcb  die  Schlüssel,  dieser  durch  das  Schwert  bezeichnet.  Die 
Gliederung  der  grossen  BÜdflllche  wird  in  einfachster  Weise  durch  einen  hori- 
zontalen Streifen  unter  den  Reihen  der  Aeltesten  bewirkt;  Inschriftbftnder  bilden 
ohne  omamentale  Ausstattung  den  Rahmen.  So  tritt  das  reiche  Spiel  antikistrender 
Dekoration  hier  ganz  hint«r  dem  strengen  Ernst  der  figürlichen  Darstelinng  zurück. 
Den  Schluss  der  grossen  Mosaiken  jener  Frühepoche  in  Rom  bildet  das  in 
der  Apsis  von  S.  Cosma  e  Damiano  befindliche,  von  526—530  ausgeführt 
(Fig.  262).  Hier  tritt  auf  blauem  Grunde,  von  bunten  Wolken  getragen,  Christus 
in  ganzer  Gestalt  hervor,  den  Mantel  in  antiker  Weise  mit  grossartigem  Wurf 
über  den  linken  Arm  geschlagen,  dessen  Hand  eine  Rolle  hält,  während  die  Rechte 
ausdrucksvoll,  wie  zu  feierlicher  Aufforderung,  erhoben  ist.  Zu  beiden  Seiten 
ordnen  sich  symmetrisch  sechs  Gestalten,  filnf  Heilige  und  Papst  Felix  IV.  ale 
Stifter  des  Werkes.  Auch  diese  Gestalten,  mit  Ausnahme  der  letzteren,  sp&tei 
restaurirten,  zeigen  in  trefflicher  Erhaltung  den  noch  immer  streng  antikisirenden. 
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wenngleich   etwas  staiT  gewordenen  Styl,     Der  Ernst  der  Köpfe,  die  Ruhe  der 

flaltnng,  die  ^ossartige  Anordnung  im  Baume  geben  dem  Ganzen   eine  höchst 

feierliche  Stimmung,  wie  sie  kein  anderes  der  erhaltenen  Werke  mit  solcher  Macht 

aosspricbt.     unter  dieser  Darstellung   zieht  sich  ein  breiter  Fries  mit  Lämmern, 

der  symbolischen  Bezeichnung  Christi  und  der  Apostel,  hin.     An  der  die  Tribüne 

einfassenden  Wand  sind  noch  Beste  Von  Engeln  und  den  Aeltesten  der  Apokalypse 

zu  erblicken. 

Um  den  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  war  in  Italien  der  letzte  Best  antiker 
Kultur  so  völlig  aufgezehrt,  das  Leben  durch  die  wechselnden  Geschicke  so  ver- 
wirrt und  zerstört,   dass  das  Land  aus  eigner  geistiger  Kraft  keine  Kunstwerke 
mehr  hervorzubringen   vermochte.     Dagegen    hatte   sich  in   Byzanz    ein    neues 
Kulturleben  gebildet,  das  eben  jetzt  unter  Justinians  glänzender  Begierung  seinen 
Höhepunkt  erreichte.     In  seinen  Grundzügen  ebenfalls  auf  antiker  Basis  beruhend, 
batte  es  doch  allmählich  unter  den  Einflüssen  des  Orients  und  eines  höchst  aus- 
gebildeten Hofceremoniells  eine  starke  ümprägung  erfahren,   die  nunmehr  auch 
in  der  Kunst  als  speciell  byzantinischer  Styl  ihren   übermächtigen  Einfluss 
auf  die  ganze   christliche  Welt  auszudehnen  begann.     Italien   stand   dieser  Ein- 
wirkung um  so  rückhaltsloser  offen,  als  es  um  diese  Zeit  durch  Narses  und  Belisar 
dem  griechischen  Beiche  unterworfen  worden  und  ohnehin  an  geistiger  Bildung 
und  künstlerischem  Vermögen  tief  verarmt  war.     Dazu  kam,   dass   die  byzan- 
tinische Kunst  gerade  das  in  vollem  Maasse  ausgeprägt  hatte,  was  der  Kirche  in 
ilirer  Machtstellung  und  Glanzentfaltung  für  äussere  Bepräsentation  am  meisten 
erwünscht  sein  musste:  einen  Kanon  fertig  ausgebildeter  Formen  und  Gestalten, 
fest  umschrieben  und  mit  der  vollen  Sicherheit  einer  geübten  Technik  in  pracht- 
vollem Material  vorgetragen.     Zudem  war  die  dogmatische  Scheidung  zwischen 
der  orientalischen    und    der   abendländischen   Kirche    damals    noch   nicht   einge- 
treten, so  dass  auch  von  dieser  Seite  dem  Eindringen   des  Byzantinismus  Nichts 
im  Wege  stand. 

Der  Grundgedanke  byzantinischer  Kunst  ist  höchste  Prachtentfaltung  in 
streng  umschriebener  Grenze  des  von  der  Kirche  unabänderlich  Festgesetzten, 
^ie  für  die  Bekleidung  der  Altäre,  Ambonen,  Thürflügel,  für  die  Herstellung  der 
Schlichen  Geräthe  nach  acht  orientalischer  Sinnesrichtung  die  kostbarsten  Stoffe 
Gold,  Silber,  Perlen  und  Edelgestein  zur  Anwendung  kamen  —  ein  Gebrauch, 
der  mit  reissender  Schnelligkeit  sich  über  die  ganze  Christenheit  ausdehnte  und 
«ne  unglaubliche  Verschwendung  in  Ausstattung  kirchlicher  Gebäude  zur  Folge 
Qatte,  --  so  wurde  auch  in  den  Mosaiken  statt  des  einfachen,  bisher  überwiegenden 
Dianen  Grundes  der  Goldgrund  fortan  herrschend.  Durch  die  Menge  der  kleinen, 
oft  sogar  noch  gemusterten  Flächen ,  aus  welchen  sich  diese  mächtigen  Wand- 
«Ider  zusammensetzten,  wurde  nun  das  Licht  in  unzähligen  Beflexen  gebrochen, 
*p  dass  der  erdenklich  höchste  Glanz  sich  entfaltete.  Von  diesem  Grunde  heben 
sieh  um  so  energischer  die  Gestalten  in  ihrer  streng  symmetrischen  Anordnung 
*o.  Auch  für  sie  genügt  nicht  mehr  die  einfache  Farbenwirkung  der  altchrist- 
^chen  Kunst,  deren  feierlichste  Gewandung  das  weisse  antike  Festkleid  war.  Viel- 
mehr wird  ein  buntes,  reich  verziertes  Hofkostüm,  wie  es  sich  in  der  orientalisch 
%igen  Besidenz  ausgebildet  hatte,  zur  Geltung  gebracht,  das  ebenfalls  mit  gold- 
Dem  und  andrem  Schmuck  in  mannichfachen  Mustern  überladen  ist. 

Wie  in  der  Tracht,  so  macht  sich  auch  in  der  Haltung  und  Anordnung  das 
ß^tnelle  überwiegend  bemerklich,  und  wenngleich  auch  die  altchristliche  Kunst 
d«8  Abendlandes  bewegungslose  Buhe,  ein  feierlich  abgeschlossenes  Sein  in  ihren 
^^ten  erstrebte,  so  wird  dieselbe  Bichtung  bei  dem  äusserlichen  Ceremoniell, 
d^  in  Byzanz  vorherrschte ,  in*s  formell  Typische ,  vorschriftmässig  Abgegrenzte 
gewandelt.  Selbst  die  Gesetze  körperlicher  Bildung  müssen  sich  diesem  Streben 
5^h  emer  äusserlichen  Würde  und  Erhabenheit  beugen,  und  die  menschliche 
Gestalt  gewinnt  ein  Längenmaass,  das  zu  Gunsten  eines  mächtigeren  Eindruckes 
weit  über  das  natürliche  Verhältniss  hinausgeht.  Die  Gesichter  erhalten,  im  Ein- 
^**ßge  damit,  den  Ausdruck  jdes  Ernsten,  würdevoll  Gemessenen,  das  aber  meist 
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nur  im  Greisenhaften,  Düsteren,  Mürrischen  sich  auszusprechen  weiss.  Ein  schi 
Oval,  grosse,  oft  schräg  geschnittene  Augen,  lange,  dünne  Nase,  dürftiger  l 
und  schmales  Kinn  sind  die  den  byzantinischen  Gestalten  gemeinsamen  Qiara 
Züge,  zu  denen  noch  meistens  ein  graues  Haupt-  und  Barthaar,  gewöhnlic 
conventioneil  vorgeschriebenem  Hof-  und  Modeschnitt  sich  gesellt.  In  d] 
Formen,  in  diesen  Satzungen  eines  äusserlichen  Ceremoniells  erstarrt  die  bj 
tinische  Kunst  und  bewährt  aufs  Neue,  dass  nur  aus  wahrhaft  geistigem  L 
eine  Entwicklung  der  Formen  entspringen  kann,  und  dass  ein  äusserlicher  '. 
matismus   der  Tod   aller  Entwicklung  ist.     Wie  sich  aber  ein  scbematisch  1 


Fig.  263.    Von  den  Mosatkeu  aus  S.  Vitale  zu  Ravenna. 


gestelltes  am  leichtesten  überträgt  und  man  immer  gern  das  Heil  in  For 
und  äussern  Vorschriften  zu  finden  wähnt,  so  musste  gerade  das  Regelmä: 
bestimmt  Umgrenzte  in  dieser  Kunst  ihr  allgemein  zur  Empfehlung  gerei 
zumal  ihre  Technik  durch  lange  Praxis  trefflich  geübt,  ihr  Augenmerk 
saubere  Zierlichkeit  gerichtet  war,  und  mancher  begabte  Künstler  auch  s 
noch  das  derb  Typische  durch  edlere  Inspirationen  zu  verklären  wusste.  Na] 
lieh  gilt  dies  von  den  Werken  der  Miniaturmalerei,  die  bis  in  die  spä 
Zeiten  hinein  oft  überraschend  edle,  schöne  und  ausdrucksvolle  Nachklang 
Antike  bewahrt.  * 

Was  den  Inhalt  der  Darstellungen  betrifft,  so  blieb  er  im  Wesentl 
der  durch  die  alt<;hristliche  Kunst  festgestellte.  Christus  triumphirend  um 
Weltrichter,  umgeben  von  seinen  Engeln,  den  Aposteln  und  Heiligen,  dazi 
Madonna  als  Himmelskönigin,  sämmtlich  in  feierlicher  Ruhe  und  strenger  Hai 


*  Eine  Reihe  trefflicher  Beispiele  s.   in  J.  Labarie's  histoire  des  arts  indus 
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L^M^  landen  sich  hier  als  Mittelpunkte  der  Darstellung.  Dazu  fugt  aber  die  byzan- 
Imische  Kunst,  bedingt  wie  sie  war  durch  cäsarische  £infiüsse,  häufig  weltliche 
Ceremonienbilder,  in  denen  der  Kaiser  mit  seinem  Gefolge  in  der  vollen  Pracht 
^*^^  1  des  Hofkostüms  auftritt.  Das  eigentlich  Historische  kommt  selten  zur  Geltung, 
t  ^  M  ^^  ^^  ^  ^^^^  findet,  giebt  es  sich  ohne  Ansprüche  dramatischer  Belebung. 
Eti^  1  Auch  in  der  bildenden  Kunst  repräsentiren   die  rayennatischen  Denkmäler 

^-^^  1     ^e  beginnende  Hinneigung   zur   byzantinischen  Auffassung.     Die  frühesten   und 
**^t^^  J    wichtigsten  Werke,  vor  550  entstanden,  sind  die  der  Tribuna  und  des  Chors  von 
B.  Vitale. '     Im  Gewölbe  der  Apsis  thront  Christus  zwischen  Heiligen,  noch  in 
jugendlicher  Gestalt,  wie  die  frühere  Kunst  ihn  bildete ;  aber  der  Goldgrund  be- 
^«iclinet  schon  den  üebergang  zu  byzantinischer  Weise,  die  dann  in  den  prächtigen 
Ceremonienbildern    der   untern    Tribunenwand   mit   Entschiedenheit    durchbricht. 
ß  ist  Kaiser  Justinian  und  gegenüber  seine  Gemahlin  Theodora,  beide  in  pracht- 
voller Hoftracht ,    umgeben  von   ihrem  Gefolge ,    von   geistlichen   und   weltlichen 
'^ördenträgern  und  den  Trabanten  der  Leibwache,  in  feierlichem  Kirchgange  be- 
.?nffen.    (Einen  Theil  des  Gefolges  der  Kaiserin  giebt  Fig.  263.)     An   den  Chor- 
^'ändeii  sind  in  geringerer  Ausfiihrung  auf  dunklem  Grunde,  umgeben  von  sym- 
^H^chen  Gestalten  und  Emblemen,  Scenen  des  alten  Testamentes,  meist  in  sinniger 
^iodeutung   auf  das  Opfer  des  neuen  Bundes  dargestellt;   so   das  Opfer  Abels, 
*^^iraham   mit    den   Engeln,   Abraham   bei    Melchisedek,    Isaaks   Opferung    und 
"^"^^tieres.  —  Derselben  Zeit  gehören  die  ausgedehnten  Mosaikfriese  im  Mittelschiff 
^^xi  S.  ApoUinare  nuovo.     Es  sind  Prozessionen  von  Heiligen  und  Märtyrern, 
"'^'^jiner  an  der  linken,  Frauen  an  der  rechten  Seite,  die  aus  den  Städten  Ravenna 
^^~^^  Classis  hervorschreiten  und  in  langem  Zuge  dem  Altar  entgegen  wallen.     So 
en  sie  in  treflflicher  Anordnung  die  Fläche  zwischen  den  Arkaden  und  Fenstern, 
^  fuhren  in  erhöhter  und  gesteigerter  Weise   die  Bewegung   der  Säulenreihen 
«h  dem  Allerheiligsten  prägnant  und  glücklich  durch. 

Das  umfassendste  Werk  dieser  Epoche  sind  jedoch  die  Mosaiken,  mit  welchen 

^»muthlich    um    560    die   Sophienkirche    zu    Constantinopel   ausgestattet 

de.    Die  Bilder  des  Chores  und  der  grosse  als  Weltenrichter  thronende  Christus 

_  der  Kuppel  sind  verschwunden.     Die  übrigen  Darstellungen,  unter  der  Tünche, 

t  welcher  türkische  Orthodoxie  sie  vorsorglich  bedeckt  hat,  noch  gut  erhalten, 

d  vor  einigen  Jahren   bei  Gelegenheit  einer  Restauration   zum  Vorschein  ge- 

^^mmen  und  abgebildet  worden. '     An  den  Zwickeln  der  Hauptkuppel  finden  sich 

e  phantastischen  Gestalten  von  Cherubim,  die  mit  ihren  dreifachen  Flügelpaaren 

n  Raum  treflQich  ausfüllen.     An  den  Fensterwänden  zu  beiden  Seiten  unter  der 

Hippel  sind  Märtyrer,  heilige  Bischöfe  und  Propheten  zwischen  den  Fenstern  aus- 

tieilt;   an   den   Kuppel  Wölbungen   der  Empore  ist  neben   andern   Resten   eine 

ossartig  componirte  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  erhalten ;  in  der  Vorhalle 

dlich,  im  Bogenfelde  des  Hauptportals,  ein  thronender  Christus  auf  phantastisch 

^^schmücktem   Sitze,   neben   ihm  in  Medaillons   die  Madonna  und  der  Erzengel 

:J^chael,   zur  einen  Seite   des  Throns   ein   in   orientalischer  Devotion   am  Boden 

^5""^°^^^^  Kaiser  in  reichem  Prachtkostüm,  wahrscheinlich  nicht  Justinian,  sondern 

^^  sjÄterer  Herrscher  (Fig.  264).     In  dieser  Figur  spricht  sich  am  Meisten  das 

Starre,  einer   freien  Bewegung   unföhige  Wesen   dieser  Kunst  aus,    während    in 

^^n  übrigen  Gestalten   eine  wenngleich   schematische  Nachwirkung  antiker  Auf- 

^«88ung  sich   kund  giebt.     Alles  ist  auf  glänzendem  Goldgrund  dargestellt,    mit 

dem  die  reiche  Pracht  in  den  Gewändern  wetteifert. 

Von  dieser  Zeit  an  verbreitet  sich  der  Einfluss  der  byzantinischen  Kunst 
^aufhaltsam  über  das  ganze  Abendland.  Zwar  finden  sich  einzelne  Werke  in 
^^en,  welche  ohne  bemerkbaren  Einfluss  des  Byzantinismus  den  altchristlichen 
"ilderkreis  in  roher  Verwilderung   wiederholen:  der  herrschende  Charakter  aber 


^  Ueber   die  ravennatischen  Mosaiken   vgl.  Dr.  J.  P.  Richter y   die  Mosaiken  von 
'^^enna.    Wien  1878.    8. 

'  Vgl.  Salzenberg  a.  a.  0. 

^äbke,  Knnitgeschlchte.    9.  Aufl.    I.  Band.  \% 
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beruht  auf  der  typisch  erstarrten,  fast  schablonenhaft  hehandelten,  immer  gt 
loser  und  freudloser  werdenden  byzantinischen  Form.  Das  erste  bedeutend 
Werk  aas  der  Spätzeit  des  7.  Jahrhunderts  (671—677)  sind  die  Mosaikbilder  \ 
S.  Apollinare  in  Classe  zu  Ravenna.  Die  Altarapsis  befolgt  in  der  D 
Stellung  der  alttestamentlichen  Scenen,  sowie  eines  feierlichen  Ceremonienbili 
das  Mustor  von  S.  Vitale.  Im  Mittelschiff  ist  zwischen  den  ArkadenbOgen  «i 
Menge  altchristlicher  Symbole  in  angemessener  Kaumfüllung  angebracht;  ab 
ihnen  zieht  sich  ein  Fries  tou  Medaillons  der  ravennatischen  ErzbischOfe  hin,  i 
■wieder  eine  originelle  und  lebendige  Gliederung  der  Flache  abgiebt.  ^  In  Bo 
zeigt  die  Apsis  von  S.  Teodoro  ein  Mosaik  desselben  Jahrhunderts,  in  welcbi 
noch  das  Nachklingen  altebrist licher  Vorbilder,  namentlich  von  S.  Gosma  e  Damiit 
überwiegt;   byzantinisirend    erscheinen    dagegen  die  Mosaiken   in   der  Apsig  i 


S.  Agnese  (625 — 638),  bemerk enswerth  dadurch,  dass  zwischen  zwei  andern  Heili 
an  der  sonst  dem  Erlöser  oder  seiner  Mutter  gebührenden  Stelle  die  Patron 
heilige  der  Kirche  selbst  erscheint. 

Ein  anderes  höchst  merkwürdiges  Mosaikbild  aus  der  Apsis  des  lat^rai 
sischen  Tricliniums  (dem  Speisesaale  des  alten  Lateranpalastes  Leo's  III.  um  8 
ist  in  späterer  Zeit  an  die  Kapelle  der  Scala  santa  übertragen  worden, 
der  Apsis  erscheint  Christus  stehend,  von  den  Aposteln  umgeben;  in  der  Lio 
hält  er  das  Buch  des  Lebens,  während  die  Rechte  dem  zunächst  befindlichen  Pet 
die  Zeichen  der  Obergewalt  überträgt.  Dieser  Gedanke  wird  an  den  beiden  Ws 
flächen  neben  der  Apsis  weiter  ausgeführt.  Zar  Rechten  ertbeilt  Christas  c 
Papst  Sylvester  die  Schlüssel,  dem  Kaiser  Constantin  die  Fahne  mit  dem  Kre 
zur  Linken  verleiht  ebenso  Petrus  Leo  III.  eine  Stola,  Karl  dem  Grossen  t 
Fahne,  als  Zeichen  der  geistlichen  and  weltlichen  Macht.  —  Zu  den  umfs 
reichsten  Resten  aus  dieser  Zeit  gehören  die  Mosaiken  von  S.  Prassede:  in 
Apsis  Christus  zwischen  sechs  Heiligen,  darunter  ein  Fries  mit  Lämmern,  an 
Kreuzschiffwand  und  dem  Triumphbogen  die  Evangelisten  und  die  Aeltesten 
Apokalypse,  von  Engeln  umgeben,  kurz  eine  Wiederholung  altcbristticher  Bili 
kreise,  nur  kleinlich  im  Maassstab  und  byzantinisch  trocken  im  Ausdruck.  Aas 
dem  ist  die  kleine  Kapelle  am  rechten  Seitenschiff  ein  Beispiel  vollstftndiger  m 
vischer  Ausstattung  aus  derselben  Zeit. 

Ausserhalb  Roms  ist  das  Mosaik  der  Apsis  von  S.  Amhrogio  in  M 
land  (um  830)  ein  wenngleich  stark  restaurirtes,  doch  werthvolles  Werk  dii 
Epoche.  In  der  Mitte  thront  Christus,  eine  Gestalt  von  merkwürdig  stan 
Ausdruck,  zwischen  den  Erzengeln  Michael  und  Gabriel  and  den  Heiligen  Gervai 
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nnd  Protasios,   die   nicht  ohne  feierliche  Ghrossartigkeit  der   Erscheinung  sind. 
ßigei  schweben  herab,  sie  zu  krönen.     Bechts  sieht  man  die  Stadt  Mailand  and 
die  Heiligen  Ambrosios  und  Augustinus  an  Pulten  sitzend :  links  die  Stadt  Tours, 
wo  Ambrosius  den  heiligen  Martin  bestattet.     Die  Farben  sind  namentlich  in  den 
Gewändern  grell  und  bunt,  die  ganze  Ausfuhrung  ist  roh,  die  Composition  etwas 
wirr  und  ungeordnet.  —  In  diese  Zeit  fallen   auch  die  bedeutenden  baulichen 
(Unternehmungen  Karls  d.  G.,  bei  denen  der  Wandmalerei  ein  grosser  Spielraum 
eröfihet  wurde.     Leider  ist  nichts  von  diesen  Werken  erhalten,  doch  wissen  wir, 
dass  in  der  Kuppel  seines  Münsters  zu  Aachen  auf  rothgestimtem  Goldgrund  die' 
Colossalgestalt  Christi,  umgeben  von  den  Aeltesten  der  Apokalypse,  thronte,  dass 
die  Basilika  in  Ingelheim  mit  Scenen  des  alten  und  neuen  Testamentes,  dass  die 
Paläste  daselbst  und  in  Aachen  mit  Wandmalereien  aus  der  Geschichte  des  fränki- 
schen Reiches  und  der  Herrschaft  Karls  geschmückt  waren,  eine  Andeutung,  dass 
iiier  vielleicht  in  starrer  Form  und  byzantinischer  Darstellung  ein  Hauch  frischen 
Lebens  und  Selbstgefühles  die  Kunst  zu  durchdringen  begann. 

Wie  um  jene  Zeit  die  Kunst  in  Byzanz  selbst  sich  gestaltet  hatte,  lässt  sich 
an  den  Mosaiken  erkennen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  am 
vorderen  Hauptbogen  der  Kuppel  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel 
aiisgefahrt  wurden.  Es  ist  ein  Brustbild  der  Madonna,  eingefasst  von  anderen 
Heiligen  Gestalten,  behandelt  in  dem  strengen  Formalismus  der  späteren  byzan- 
tinisdien  Kunst,  doch  nicht  ohne  Würde  und  selbst  mit  einer  gevrissen  herben 
Ajunnth.  In  diesen  und  verwandten  Werken  lässt  sich  eine  Erneuerung  der 
älteren  Typen  nicht  verkennen,  die  nach  dem  Intermezzo  des  heftigen  Bilderstreites, 
^w  sich  mit  Verwerfung  der  freien  Plastik  zu  Gunsten  der  Malerei  entschied, 
eine  neue  Aera,  eine  wenn  auch  nur  schematisch  äusserliche  Nachblüthe  hervor- 
^ef.  Dem  immer  weiteren  Erstarren  dieser  Kunst  bis  zum  geistlosen  Schablonen- 
tbum  haben  wir  weiter  nachzugehen  kein  Interesse.  — 

Neben  diesen  grossen  monumentalen  Arbeiten  lässt  sich  durch  die  verschie- 
denen Epochen  der  altchristlichen  Zeit  eine  Reihe  von  Werken  der  Kleinkunst 
verfolgen,  welche  geeignet  sind,  unsere  Anschauung  des  Entwicklungsganges  der 
^tchristlichen  Kunst  zu  vervollständigen.     Zunächst  gehören   dahin  die  Elfen- 
D^inarbeiten,  welche  namentlich  in  Byzanz  einen  wichtigen  Antheil  am  kirch- 
^chen  wie  am  weltlichen  Luxus  bildeten.     Die  consularischen  Diptychen,   zu- 
^mengefügte  Doppeltäfelchen,  deren  innere  Seite  zum  Schreiben  diente,  während 
^c  äussere  mit  Schnitzwerk  geschmückt  war,  wurden  beim  Amtsantritt  der  Con- 
^  massenhaft  als  Geschenke  vertheilt  und  sind  noch  jetzt  in  manchen  Exemplaren 
^Wten.    Sie  zeigen  meistens  in  steifer  Haltung  das  Bild  des  Consuls,  der  eben 
J*s  Zeichen  zum  Beginn  der  öffentlichen  Spiele  giebt.     Das  älteste  der  noch  be- 
kannten Diptychen,    in   der  K.  Bibliothek   zu  Berlin,  datirt  vom  J.  416,   eine 
Tafel  des  Flavius  Felix  vom  J.  428  besitzt  die  kais.  Bibliothek  zu  Paris,  zwei 
^den  sich  im  Schatz  der  Kirche  zu  Monza;  das  des  Areobindus  in  der  Stadt- 
Jjbliothek  zu  Zürich  ist  vom  J.  506,  ein  andres  in  Paris  vom  J.  517.    Diese 
^afeln  gebrauchte  man  später  zu  kostbaren  Bucheinbänden  in  den  Kirchen,  woraus 
Jfch  dimn  der  Brauch  entwickelte,   besondere  derartige  kleine  Kunstwerke  mit 
^nen  christlichen  Inhalts  zu  schmücken.     Die  byzantinischen  Werke  dieser  Art 
l^ichnen  sich  durch  zierliche,  saubere  Technik  und  manchen  lebensvollen  Zug  aus. 
^^prachtvollste  der  uns  erhaltenen  Elfenbein  werke  ist  der  Thron  des  Bischofs 
^imianus  in  der  Sacristei  des  Doms  zu  Ravenna,  um  550  entstanden,   ganz 
J^rt  Schnitzereien   bedeckt,  in  grosser  dekorativer  Pracht   (Fig.  265).     Von  den 
"*Hefe  sind  die  an  den  Seitenlehnen,  die  Geschichte  Josephs  enthaltend,  noch  mit 
JJ^tiker  Lebendigkeit  entworfen.     Auch  die  Rankenfriese  mit  Löwen,   Hirschen, 
"«luen  u.  dgl.  zeugen  von  frischem  Natursinn. 

Sodann  nehmen   die  Miniaturen   in  Pergaraenthandschriften   einen  wich- 
^«tt  Platz  ein.     Auch  diese  Thätigkeit  knüpft  sich  unmittelbar  an  antike  Vor- 
•M      Wder,  wie  denn  die  Bilderhandschriften  des  Virgil  und  Terenz  in  der  vatikani- 
-m      scken,  die  des  Homer  in  der  ambrosianischen  Bibliothek   zu  Mailand 
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Nachbildungen  antiker  Gompositionen ,  freilich  in  mehr  und  mehr  entartet 
Weise,  zeigen.  Aehnlich  begann  man  ft'üh  schon  auch  die  heiligen  Schriften 
Christen,  vornehmlich  die  des  alten  Testamentes,  auszoschmückeii.  So  in 
Vaticana  zu  Rom  die  32  Fuss  lange  Pergamentrolle  mit  Darstellungen  aus  ( 
Leben  des  Josua,  die  Handschrift  der  ersten  acht  Bücher  des  alten  Testame 
ebendaselbst,  und  das  Manuscript  der  Genesis  in  der  kaiserlichen  Bibliothelc 
Wien.  Ueberall  ist  hier  in  AufTassung  und  Behandlung  bis  in  das  Einzelne 
äusseren  Darstellung  die  Nachwirkung  der  Antike  klar  zu  erkennen. 


Flg.  2U.    Ekth«dn  aim  BiSchah  Hulmluiaa. 


In  der  späteren  Epoche  sind  es  vorzüglich  die  fränkischen  Miniatn 
welche  eine  let,zte  Wiederaufnahme  antiker  Kunst,  freilich  durch  das  Medium  e 
starren  Byzantinismus  und  in  ziemlich  barbarisirter  Formen behandlung  d( 
mentiren.  Eine  gediegene  Pracht  der  Ausführung  verbindet  sich  damit,  am 
den  baulichen  üntemebmungen  derselben  Richtung  und  Epoche.  Am  tüchtigt 
sind  auch  hier  die  früheren  Arbeiten,  die  noch  in  die  Zeit  Karls  des  Groi 
fallen,  wie  mehrere  Bilderhandschriften  in  der  Stadtbibliothek  zu  Trier  und 
Bibliothek  zu  Paris.  Andere  in  Paris  befindliche  Werke,  die  für  Lud 
d.  Frommen  und  Karl  d.  Kahlen  gefertigt  sind,  zeigen  bereits  ein  Sinken 
ktlnstlerischeu  Vermögens;  so  namentlich  auch  ein  ebendaselbst  aufbewah 
Evangeliarium  Kaiser  Lotiiars  (Fig.  266,  b).  Noch  entschiedenere  Yerwilder 
und  Entartung  bekunden  die  Arbeiten  aus  der  Epoche  Karls  d.  Dicken,  wie 
reich  mit  Bildern  geschmückte  Handschrift  der  Vulgata  von  S.  Calisto,  jetzt 
den  Benediktinern  von  S.  Paolo  zu  Rom.  bezeugt  (Fig.  266,  a). 
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Seben   der  fränkischen    tritt   in   dieser  SpStepoche  die   irische  Miniatur- 

iHilem  um  so  bedeutender  hervor,    als  sie   einen   scharfen  Gegensatz  gegen  die 

ttbtsirende  Auffassung  bildet  und  offenbar  zum  ersten  Male  mit  Entschiedenheit 

.     t?  ""fiÜMh   nationales  Element  in  der  christlichen  Kunst  zur  Geltung   bringt. 

'™*w  ist  aber  von  ao  wunderlich  phantastischer  Art,  von  so  seltsamer  Abneigung 

^n  die  Gesetze   organischer  Bildung,    dass   es    die   menschliche  Gestalt  in  ein 

sp«!  mit  kalligraphischen   Schnörkeln    auflöst,   und   dasselbe   zu   bunten    Band- 

'ersdiüiigijjigejj   mit  Drachen-  und   Schlangenköpfen    verwendet   (Fig.  267).     Die 

'.  Kwiate  Erfindungskraft  scheint  hier  bloss  dazu  benutzt,  der  natürlichen  Bildung 

«guüseh«  Wesen  auszuweichen  und  die  Linien  in  stets  neue  phantastische  Ver- 


«ilingungen  abschweifen  zn  lassen.  Das  älteste  bedeutendere  Werk  dieser  Rich- 
'Dng  findet  sich  in  einem  Evangeliariam  des  heil.  WiUbrord  vom  Anfang  des 
J; Mrhnnderts  in  der  Pariser  Bibliothek.  Derselben  Zeit  ungefHhr  gehören 
<|ie  Uiniatnren  des  sogenannten  Cuthbert-Buches ,  eines  angelsächsischen  Evange- 
J^WiDis,  im  britischen  Museum  zu  London.  Andre  Beispiele  aus  dem  8—10.  Jahr- 
^dert  finden  sich  mehrfach  in  den  englischen  Bibliotheken,  sowie  in  dem  ehemaligen 
Zoster  S.  Gallen,  einer  Kolonie  irischer  Mönche. 

Zwischen  den  fränkischen  und  irischen  Miniaturen  in  der  Mitte  stehen  die 
*")  der  angelsächsischen  Schule  hei'vorgegangenen,  welche  die  irische  Phanta- 
?^  allerdings  aufnehmen,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  die  ornamentalen  Beiwerke, 
'"i  Figürlichen  dagegen  de;'  sonst  üblichen  byzantinischen  Auffassung  sich  zo- 
^den.  Auch  von  dieser  Art  besitzen  die  englischen  Bibliotheken  zahlreiche 
Beispiele. 

Die  byzantinischen  Miniaturen  dieser  Schlussepoche  bezeichnen  einen  über- 
'tischenden  Aufschwung  der  Technik,  wie  er  sich  als  Gegensatz  gegen  die  während 
*ies  Büderatreites  andauernde  Unterdrückung  künstlerischer  Produktion  natürlich 
*'^eben  mnsste.  Während  die  Behandlung  die  sanbre,  gediegene  Zierlichkeit  dieser 
"Chnle  zur  höchsten  Vollendung  bringt,  die  Auffassung  der  Gestalten  und  Formen 
'leta  typisch  Herkömmlichen  entspricht,  wird  in  der  Darstellungsweise  entschieden 
^Qf  die  Motive  antiker  Kunst  zurückgegangen  und    diese   oft  in  überraschender 
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Art  sinnig  und  anziehend  durchgeführt.  Die  ganze  Fülle  antiker  Personi 
der  Berge  und  Plässe,  der  GemüthsKustände  und  Seelenkrftfte  lebt  wieder 
verbindet  sich  oft  mit  einer  Freiheit  und  Lebendigkeit  der  Bewegung,  w 
manchmal  an  dem  mangelhaften  Ver§tändnigs  oder  der  conreDtionelle 
treibnng  der  Gestalten  ein  hemmendes  Gegengewicht  erhält.  Von  den 
Torhandenen  Werken  dieser  Art  nennen  wir  ein  in  der  Pariser  Bib 
befindliches  Manuscript  der  Predigten  Gregors  von  Nazianz,  aus  dem  9.  Jah 
and  vom  Ende  des  folgenden  Jahrhunderts  eine  Bilderhandschrift  des  J 
der  Vaticana.  Schon  mit  dem  11.  Jahrhundert  beginnt  ein  allmählich 
der  Technik  und  der  Auffassung,  bis  schliesslich 
Funke  kiknstlerischen  Schaffens  in  völliger  Lei 
erlischt.  Aber  selbst  aus  den  späteren  Epochen 
ans  immer  noch  einzelne  Werke,  in  welchen  d 
lieferung  antiker  Kunst  sich  mit  einem  höberei 
gefühl  durchdringt. 

Endlich  sind  die  dekorativen  Werke, 
scbmückuDg  des  Gotteshauses  und  der  gottesdi« 
Qeräthe  bestimmt,  als  besonders  bezeichnend  fär 
dieser  Epoche  zn  erwähnen.  Es  wurde  schon 
dass  die  byzantinische  Prachtliebe  zu  solchen  Zw 
kostbarsten  Stoffe,  edle  Metalle,  Perlen  und  Get 
zuwenden  liebte.  Von  der  Sophienkirche  zu  Const 
wird  berichtet,  dass  der  Chor  durch  silberne  Sl 
Schranken  abgeschlossen  war,  dass  der  goldene, 
steinen  reich  verzierte  Altar  von  einem  hohen 
Tabernakel  bekrönt  wurde,  dass  goldgestickte 
die  Oeffnungen  zwischen  den  Säulen  des  Ta 
schlössen.  Die  byzantinische  Pracbtiiebe  verbre 
rasch  über  die  abendländische  Christenheit.  Deb« 
eiferten  die  Kirchen  in  der  Kostbarkeit  ihrer  Aui 
überall  griff  ein  Streben  nach  Verwendung  di 
vollsten  Stoffe  nm  sich  und  liess  das  Künstleri 
Materiellen  untergeordnet  erscheinen.  Besonder 
um  den  Beginn  des  9.  Jahrhunderts,  als  die  i 
Bischöfe  durch  die  Freigebigkeit  der  Karolinger 
Flg.  MT.  äusserer  Macht  und  ansebnlicbeni  Besitzthum  ^ 

iMici.«!  Mtoi.tnrbiu.  ^j^    Kirchen  Roms    mit  anglaublicher   Pracbtv 

dnng  bedacht.  Die  Peterskirche  erhielt  damals  ■ 
alle  Beschreibung  kostbare  Ausstattung:  silberne  Platten  überzogen  c 
flügel,  den  Fussboden  vor  der  Gruft  des  heiligen  Petrus,  den  Querball 
dem  Triumphbogen,  Goldplatten  sogar  den  Boden  der  Gruft  selbst; 
werden  zabh-eiche  Gold-  und  Silbergeräthe ,  Lampen  und  Leuchter,  AI 
düngen ,  Bildwerke  von  denselben  Prachtmetallen  erwähnt.  Obwohl  j 
Werken  häufig  getriebene  Reliefgestalten  und  plastische  Ornamente  vers 
Art  vorkamen,  war  der  Eindruck  doch  mehr  ein  malerischer  als  {flastis 
denn  die  Verbindung  verschiedener  Prachtmetalle,  Perlen  und  bunter  Stei 
noch  oft  der  Schmuck  zierlicher  Emaillen  kommt,  nbei^iegend  die  Lust  s 
Parbenwirkung  bezeugt.  Eine  Anschauung  solcher  Prachtarbeiten  gew 
Bekleidung  des  Hochaltars  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  aus  der  erst 
des  9.  Jahrhunderts,  der  inschnftlich  von  einem  Meister  Wolvinus  beri 
die  Pala  d'oro  von  9.  Marco  zu  Venedig,  im  11.  Jahrhundert  zu  Const 
gefertigt.  —  Als  Beispiel  der  Prachtgewänder  jener  Zeit  mag  die  s< 
Dalmatica  Karls  des  Grossen  im  Schatz  von  S.  Peter  in  Rom  genann' 
die  treilich  wohl  erst  im  12.  Jahrhundert  entstanden  ist. 

Dieselbe  Prachtliebe  verbreitete  sich   nun  auch   bei  den  Völkern 
dens,    bei  Germanen,   Slaven  und   andern  Nationen   und  beschränkte   e 
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Uosa  auf  kirchlicbe  Zwecke,  sondern  erstreckte  sich  selbst  über  die  Bedürfnisse 
d«s  profanen  Lebens.  Für  alle  diese  Anforderangen  wnsBte  die  byzantinische 
Knngt  mit  ihrer  durchgebildeten  Technik,  mit  dem  Glanz  ihrer  Goldschmiede- 
ubeiten,  trefflich  zu  sorgen,  znmal  bei  diesen  Werken  durch  Perlen  und  edle 
Bteine,  farbiges  Schmelzwerk  und  Niello  (d.  h.  im  Metall  eingeigte  Ornamente 
oder  Figuren),  auch  durch  Filigran,  d.  h.  anfgelöthete  Hetall^en  von  zartester 
F^heit  in  mannichfachen  Mustern ,  eine  reiche  polychrome  Wirkung  im  Sinn 
and  nach  dem  Vorgange  altorientalischer  Kunst  das  Äuge  halbbarbarischer  Völker 
tbeoso  zu  bezaubern  wusste,  wie  sie  noch  jetzt  dem  Gebildeten  durch  die  Har- 
monie des  Effekts  und  die  meisterliche  Ausführung  hohe  Betriedigung  gewlkhrt. 
Ein  Beispiel  biet«t  die  im  Schlosse  zuBuda-Pest  aufbewahrte  Krone  des  h.  Stephan 
(Fig.  268),  deren  unterer  Goldreifen 
mit  den  zackenfSnnigen  Aufsätzen  allem 
Angchein  nach  als  Geschenk  des  by- 
zantinischen Kaisers  Michael  Dnkae-um 
1075  nach  Ungarn  gelangte,  während 
der  vielleicht  noch  ältere  kreuzförmige 
Bügel  mit  dem  gesammt«D  oberen  Theile 
spater  hiozagelugt  wurde.  Das  Diadem 
ist  ein  Werk  höchster  Pracht  in  acht 
byiantinischem  Style ,  besetzt  mit  Sa- 
phiren, welche  mit  Emaildarstellungen 
wechseln.  Auch  die  sogenannte  Krone 
Karls  des  Grossen  in  der  kaiserlichen 
Schatzkammer  zu  Wien  ist  ein  ähn- 
liches Werk  byiantinischer  Technik. 

Nun  traf  aber  diese  byzantinische 
Kunst  bei  den  Völkern  des  Nordens  auf 
einen  denselben  angeborenen  eigenthüm- 
Uthen  dekorativen  Styl,  dessen  früheste 
Zengnisse  wir  in  den  zahlreichen  bron- 
*«nen.  goldenen  und  silbernen  Geräthen 
'^i  Schmnckgegenständen  der  germa- 
tusdien  und  keltischen  Gräber  kennen 
lernen.  In  Deutschland  wie  in  der 
^ttweiz,  in  England  und  im  scandinavi- 

schen  Norden  hat  man  eine  grosse  Anzahl  solcher  Gegenstände  gefunden,  deren  Ent- 
?J*bnng  in  die  Zeiten  vom  Untergange  der  römischen  Macht  bis  zur  karolingischen 
'■Whe  zu  setzen  ist.  Eine  Aeusserung  dieser  nordischen  Kunstrichtung  haben  wir 
^"On  in  den  irischen  Miniaturen  angetroffen,  dort  freilich  in  einer  aufs  Aeusserste 
S^Criebenen  Schärfe  und  Einseitigkeit.  Allein  derselbe  Geschmack  war,  wenn 
^Dch  ohne  diese  Uebertreibungen,  den  sämmtlichen  nordischen  Nationen,  sowohl 
^^  Kelten  wie  den  Germanen,  gemeinsam  und  brachte  in  der  im  targeordneten 
Sphäre  kunath and  werklicher  Erzeugnisse  Werke  hervor,  denen  ein  gewisser  orna- 
"lentaler  Reiz  und  das  Verdienst  einer  selbständigen  Auffassung  nicht  abzu- 
brechen ist.  Hauptsächlich  sind  es  die  Schmucksachen,  die  Diademe,  Hals-  und 
■^JTnbänder,  besonders  aber  die  grossen  Gewandnadeln  (Fibulae),  mit  welchen 
•^an  den  Mantel  auf  der  Brust  oder  der  Schulter  befestigte,  die  Spangen  und 
^firtelschnallen,  welche  diesen  Styl  zeigen.  Ihre  Gesamratformen  sind  meistens 
^en  rOmischen  nachgebildet,  aber  in  der  Ausschmückung  herrscht  ein  von  der 
4ntike  abweichender,  ja  ihr  entgegengesetzter  Styl.  Geht  jene  auf  feine  plastische 
^Urchbildung  der  Form  aus,  die  sie  mit  bildnerischem  Schmuck  vegetativer  und 
Spärlicher  Art  maassvoll  ausstattet,  so  zeigen  diese  germanischen  Schmucksachen 
fttie  mehr  in  ruhigen  Flächen  angelegte  Form ,  die  auf  malerische  Ausfüllung 
'•«rechnet  ist.  Eine  solche  wird  dann  in  allerlei  Linienspielen ,  Punkten ,  Zick- 
^cks,    Kreisen    und    Spiralen    (Fig.    269  e,    tl),     am    meisten    aber    in    jenen 
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VerschUngungen  von  baadartigeu  Ornamenten  gesucht,  welche  atich  in  den  iris-—! 
Mannscripten  eine  grosse  Rolle  spielen  (Fig.  269  a,  e,  f).  Die  uralte  Tee. 
des  Flechtens  von  Bändern  oder  Kiemen  ist  offenbar  die  erste  Quelle  d:^ 
Ornamentes,  der  streng  eingehaltene  Flächencharakter  beweist  aber,  dass 
KUgsweise  durch  die  Holzschnitzerei  dieser  Styl  in  das  Reich  der  KungtgekzJ 
eingefiihrt  worden  ist.  Der  grüblerische  Sinn  der  nordischen  Völker,  ihr  I^B 
zum  Phantastischen,  ihre  Vorliebe  für  Combinationen ,  in  welchen  die  Bnbjec:^ 
Stimmung  und  Laune  sich  auszusprechen  vermag,    hat   offenbar    diese  Richt"^ 


rbf  NüdelD  nnd  BpiugFu 


in's  Leben  gerufen,  die  vermöge  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  von  Verbi 
düngen  dem  erfindenden  Geist  völlige  Freiheit  lässt,  während  das  Reich  d 
natürlichen  Organismen  seine  bestimmten  Gesetze  dem  schaffenden  Künstler  ai 
zwingt.  Wo  in  den  einzelnen  Fällen  Schlangen  und  Vögel,  Köpfe  von  Menschi 
oder  Thieren  eingemischt  werden,  )feschieht  es  in  phantastiech-spi  elend  er  Art  ui 
in  durchaus  nebensilchlicher  Anordnung. 

Auf  diesen  ornamentalen  Styl  wurde  nun  die  Technik  und  Ueberlieferui 
byzantinischer  Kunst  angewendet,  als  die  nordischen  Reiche  zu  einer  gewissi 
Kulturföhigkeit  heranwuchsen  und  mit  der  antiken  CivUisation,  wie  sie  hauf 
silchtich  von  Byzanz  vertreten  wurde,  in  nähere  Berührung  kamen.  Sei  es,  da 
byzantinische  Künstler  sich  diesem  Geschmack  zu  fugen  suchten,  sei  es.  da 
nordische  Goldschmiede  sich  diese  byzantinische  Technik  anzueignen  und  m 
dem  beimischen  Fomiensinn  zu  verschmelzen  wussten,  genug,  es  sind  in  vc 
Echiedenen  Oi-ten,    von  den   frUiikischen  Gauen  bis  tief  in    die  Steppen  Ungari 
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und  Rumäniens  hinein,  hinreichende  Beispiele  gefundeo  worden,  welche  diese 
Miichiuig  in  charakterifitischer  Weise  ver anschaulichen.  Sie  geben  einen  leben- 
digen Commentar  zu  den  Berichten  der  Zeit^enosseo,  welche  von  der  Sacht  nach 
Gold,  kostbaren  Gewändern  and  barbarisch  überladenem  Putz  nicht  genug  zu 
schildern  wissen.  Solcher  Art  ist  der  Schmuck  des  fränkischen  Königs  Childerich 
(t  <81j,  welcher  in  dessen  Grabe  zu  Toumay  gefunden  wurde ;  der  merowingiscbe 
Goldschmnck  von  Wieuwerd,  jetzt  im  Museum  zu  Leiden;  der  wahrscheinlich 
tom  Bnrgnnderk9nige  Sigismund  herrührende  Schatz  von  Gourdon,  welcher  in 
du  Husenm  desLouvre  gelangt  ist;  vorzüglich  aber  der  prachtvolle  Fund  von 
Gnenazar  bei  Toledo,  jetzt  ebenfalls  in  Paris  befindlich.     Die  Hauptstücke  des 


Uri^  sind  mehrere  goldene  Kronen,  wie  sie  zum  Aufhängen  vor  den  Altären 
J*stiinmt  waren,  und  von  denen  eine  den  Namen  des  westgothischen  Königs 
['*Ws*inth  (t  672)  trägt.  Diesen  westlichen  Funden  treten  neuerdings  einige  aus 
^chen  Gebieten  entgegen,  welche  denselben  dekorativen  Sinn,  die  linearen 
^Picle,  tJie  Schlangen  und  Vogelköpfe  zeigen  und  damit  die  Anwendung  von 
lubigen  Glasflüssen  und  edlen  Steinen  verbinden.  So  der  auf  der  Puszta  Bakod 
JJ'Meclrte,  jetzt  im  Museum  zu  Buda-Pest  befindliche  Schmuck,  sowie  der  früher  zu 
"ftreosa  in  der  Wallache!  ausgegrabene,  der  in 's  Museum  von  Bukarest 
K«Ungt  ist. 

DasB  es  nicht  an  einheimischen  Goldarbeitern  fehlte,  solche  Prachtwerke 
'Q  schaffen,  erbellt  aus  der  Geschichte  des  heiligen  Eligius,  der  im  7.  Jahrhundert 
^  KSnigen  Chlotar  und  Dagobert  durch  seine  Kunst  diente  und  sieh  durch 
^U«  Tugenden  nicht  bloss  zum  Bischof,  sondern  gar  zum  Heiligen  aufschwang, 
fi  er  einen  goldenen  Sessel  ftir  den  erstgenannten  König  gearbeitet  hatte,  so 
^  man  auf  die  freilich  sonst  nicht  begründete  Vermuthung  gekommen,  der  im 
^OQTre   aufbewahrt«,    aus   der  Abtei  von  S.  Denis  stammende   und  durch  eine 
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alt«  Ueberlieferuug  als  „Sessel  Dagoberts"  bezeichnet«  Stuhl  sei  vom  h.  Eligina  j 
arbeitet.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist  dieses  angezeichnete  BrODz«we 
(Fig.  270)  ein  Beweis  von  der  Kunstfertigkeit  jener  Zeit,  zug;leich  aber  von  der  imm 
noch  lebendigen  Nachwirkung  klassischer  Anschauungen  Denn  sowohl  die  (resamn 
form  des  Klappstuhls  wie  die  edle  plastische  Gliederung  namentlich  die  schOnen  a 
PantberkOpfe  charaktensirten  Fasse  gehören  der  antiken  Tradition  während  m 
in  dem  Ornament  der  Rucklehnen  ein  selbständiger  Formensinn  auftritt 

Noch    merkwürdiger   ist  ein   anden 

Werk     das  die  Metallarbeit   der  karohi 

giEchen  Epoche  uns  vor  Augen  bnngt 
der  im  Stift  zu  Kremsmunster  inObn 
Q3terrei(.h  befindhcbe  helch  inschnflhd 
als  Geschenk  des  Herzogs  Tassilo  be 
zeichnet  welcher  788  abgesetzt  wurde 
diese  Stiftung  also  jedenfalls  vorher  ge 
macht  hat  Es  ist  ein  Werk  aus  Knpfe 
mit  eingelegten  'Silbern teilen  welche  m 
Fusse  die  Brustbilder  von  vier  Heihger 
am  oberen  Theil  Christus  und  die  Em 
gellsten  darstellen  da7wi;chen  aber  aL 
Flächen  mit  linearen  Mustern  Ban« 
verschliilgungen  und  am  obem  Bau« 
mit  phantastischen  Dracbengebildeo  km 
füllen  (Fig  271)  Dieser  Ornament» 
btyl  sowie  die  barbarische  Rohheit  * 
Figuren  weist  auf  die  Hand  eine«  e> 
beimischen  Künstlers,  der  unter  dem  £ä 
flusse  der  damals  in  Süddeutscbland  <r: 
kenden  irischen  Uönche  und  ihrer  Kiui-3 
richtung  stand.  Maassvoller  und  tue 
von  der  antiken  Ueberlieferung  getriff" 
war  der  lombardische  Meister ,  »«Icbi 
etwas  später  die  schon  oben  erwShts 
Altarbekleidung  in  S.  Ambrogio  znU* 
1  au  d  ausluhrte ;  aber  in  den  ornamc 
talen  Umrahmungen  wendet  auch  er  « 
germanischen  Band-  und  FlechtomameC 
mit  Vorliebe  an.  Ein  neuer  Beweis,  * 
die  antike  Tradition  und  die  germanisc 
Sinnesrichtung  damals  im  Kampfe  mit  einander  lagen,  ohne  noch  die  küD 
leriscbe  Ausgleichung  gefunden  zu  haben. 


Ueberblicken  wir  die  altchristliche  Kunst  in  ihrer  gesammten  Erscheint^ 
so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sie  anfangs,  von  frischer  Begeisterung  getra^ 
einen  kräftigen  Anlauf  nimmt,  grosse  Grundformen  neu  hervorbringt,  einen  K.' 
idealer  Gestalten  schafft,  dann  aber  bald  kraftlos  wird,  im  Wollen  und  KOn  - 
nacfal&sst  und  endlich  theils  in  v er kn Scherten  Schematismus ,  theils  in  rofae  V 
wilderung  ausmündet.  Diese  Erscheinung  mag  uns  unerfreulich  dünken,  —  nC 
wendig  und  heilsam  war  sie  doch.  Die  Völker  des  antiken  Kulturkreises  hat 
sich  erschöpft  und  vermochten,  selbst  unter  dem  Anhauch  einer  nenen  religiös 
Anschauung ,  unmöglich  ein  frisches  Leben  von  Gi'und  aus  zu  gestalten. 
waren  aber  doch  fähig,  eine  dem  Kultus  entsprechende  Kirchenform  und  e; 
Summe  bildnerischer  Gestalten  noch  für  alle  Zukunft  als  mächtige  Typen  hin: 
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stellen,  und  dass  sie  mit  den  Mitteln  der  antiken  Kunst  dies  yermochten,  ist 
vidleicht  der  schlagendste  Beweis  für  die  unerschöpfliche  Lebenskraft  derselben. 
Hierin  lag  aber  auch  die  Schranke  ihres  Schaffens.  Die  germanischen  Völker 
waren  noch  zu  wenig  entwickelt,  um  ein  entscheidendes  Gewicht  in  die  Wag- 
sckle  der  Kunstentfaltung  werfen  zu  können.  Verfielen  sie  doch  selbst  im  staat- 
lichen Leben  noch  immer  den  Reminiscenzen  römischer  Zeit,  wie  schon  die  Er- 
nenening  des  Cäsarenreiches  durch  Karl  den  Grossen  beweist.  Um  wie  viel  mehr 
mnssten  sie  in  der  Kunst  dem  Uebergewicht  der  antiken  Tradition  in  altchristlicher 
Fassong  und  Umbildung  erliegen !  Und  selbst  wo  wir  schon  ein  erstes  Regen  des 
germanischen  Kunstgeistes  bemerkten,  war  er  noch  zu  wenig  geschult,  zu  phan- 
tastisch regellos,  um  sich  schon  zu  edel  und  klar  durchgebildeten  Schöpfungen 
zn  erheben.  Andere  Zeiten  mussten  kommen ,  wo  die  Uebermacht  antiker  Bil- 
dung nicht  mehr  so  allgemein  das  Leben  beherrschte ,  wo  das  Selbstgefühl  der 
germanischen  Stämme  sich  in  neuen  staatlichen  Gestaltungen  ausgeprägt  hatte, 
um  auch  dem  geistigen  Bedürfoiss  einer  selbständigen  Kunstweise  genügen  zu 
können.  Für  diese  Folgezeit  die  grossen  Grundzüge  festgestellt  zu  haben,  aus 
welchen  ein  unendlich  reiches,  vielgestaltiges  Schaffen  sich  entfalten  konni«,  ist 
das  bedeutsame  Verdienst  der  altchristlichen  Kunst. 


ZWEITES  KAPITEL. 


Die  Kunst  des  Islam. 


L  Charakter  und  Eunstgeist  der  Araber. 

Dem  Orient  sollte  der  Monotheismus  in  einer  andern  Gestalt ,  als  die  des 
^^uistenthums  war,  vermittelt  werden.  Zwar  hatte  auch  der  Osten  sich  nicht 
^  der  christlichen  Lehre  verschlossen,  allein  vielfache  Streitigkeiten  und  Heresien 
Jetten  die  Form  derselben  bald  entstellt.  So  blieb  es  denn  Mohamed  vorbehalten, 
J*D  Glauben  an  den  einzigen  Gott  unter  den  Völkern  des  Ostens  zu  verbreiten. 
^  seinem  Vaterlande  Arabien  hatte  schon  von  Alters  her  der  Glaube  Abrahams 
pherrscht,  und  die  Araber  leiteten  ihre  Abstammung  von  dem  Erzvater  der 
Eliten  ab,  wie  ja  auch  ihre  Sprache  zu  der  semitischen  Gruppe  gehört.  Allein 
J[>her  Götzendienst,  daneben  die  von  den  Chaldäem  ausgegangene  Verehrung  der 
^'^«fcie  war  allgemein  eingedrungen,  und  selbst  an  Bekennern  der  mosaischen 
'^d  der  christlichen  Lehre  fehlte  es  nicht.  Wie  in  religiöser,  so  war  auch  in 
*?derer  Beziehung  das  Volk  Arabiens  in  viele,  meist  feindselige  Stämme  gespalten, 
^^  sich  in  erbitterten  Fehden  aufineben.  Da  war  es  Mohamed,  der  in  glühender 
"Meisterung  den  alten  reinen  Glauben  seines  Stammes  wieder  zur  hellen  Flamme 
^^hte  und  mit  der  Kraft  der  Ueberzeugung  und  der  Gewalt  des  Schwertes 
^  als  eine  neue  Lehre  über  ganz  Arabien  ausbreitete. 

Die  Art  des  Landes  und  seiner  Bewohner  war  solchem  Beginnen  günstig. 
^t  felsige,  kahle  Hochebene,  ohne  Flüsse,  ohne  Küstenentwicklung,  liegt  Arabien, 


L 
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obwohl  auf  drei  Seiten  von  Meeresarmen  umschlossen,    doch   von  der  See  abge- 
wandt.    Der  Geist  seines  Volkes  wurde  daher  nicht   in  die  Ferne  zur  Meerfahrt 
getrieben,  sondern  dem  schweifenden  Nomadenleben  zugeführt.     In  der  unabseh- 
baren Oede  der  Wüste,  unter  dem  glänzenden  wolkenlosen  Firmament,  von  wel- 
chem die  Gestirne  der  nördlichen    und    der  südlichen  Hemisphäre  herabglänzen, 
bildete  sich  ein  ebensowohl  zu  phantastischer  üeberschwänglichkeit  wie  zu  scharf 
einseitigem  Verstandesgrübeln  neigender  Sinn  aus.    Wie  keine  bestimmten  Liniea 
den  Horizont   des  Wüstensohnes   umgrenzen,    keine  mannichfachen   Formen  des 
Bodens  und  einer  reichen  Pflanzenwelt  seinem  Blick  Anhaltspunkte  gewähren,  in 
deren  Erfassung  er  zu  plastischer  Beschränkung   gelangen  könnte,    so  schweift 
auch   sein   geistiges    Auge    in's   unbegrenzte,    seine   Phantasie    in's   Form-  und 
Schrankenlose,    irrt  flüchtig  von  einer  Anschauung   zur  andern    und  lernt  nicht 
die  Buhe  gewinnen,  welche  zur  festen  Ausprägung  bestimmter  Gestalten  gehört. 
Hierin   liegt    eine  innere  Verwandtschaft  mit  dem   Charakter    des    israelitischen 
Volkes,  hierin  der  Grund  zu  dem  abstrakten  Monotheismus,  der  beiden  Nationen 
schon  früh  gemeinsam  war,    zu  dem  bildlosen  Kultus,   der  sich  bei  beiden  fest- 
gesetzt hatte.     Jener  uralte  schwarze  Stein  in  Mekka,    den  die  Sage  mit  Adam 
in  Verbindung  brachte,  und  den  die  Araber  lange  vor  Mohamed  in  der  heiligen 
Umfriedung  der  Eaaba  verehrten,    war  ein  Ausdruck   dieses  auf  Bilder  venicb- 
tenden  Gottesdienstes,  und  wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Unzahl  von  300  Götzen- 
bildern sich   um  ihn   angesammelt  hatte ,   so  war  ihre  Verehrung   eben  nur  ein 
Abfall  zur  Vielgötterei  der  umwohnenden  heidnischen  Stämme ,   wie  ja  auch  die 
Israeliten   ähnlicher  Versuchung   unterlegen   waren.     Dass   aber   der   Glaube  an 
den  Gott  Abrahams   in  Arabien   noch   in  vielen  Gemüthern   fortlebte,  wenn  er 
sich  auch  mannichfach   mit  fremdartigen  Elementen ,   selbst  mit  christlichen  ge- 
mischt hatte,   bezeugt   nur  um   so  bestimmter  das  Bedürfiiiss  nach  einer  mono- 
theistischen Anschauung. 

In  Mohamed^s  Lehre  erhielt  diese  nun  eine  geläuterte  Gestalt,  und  im 
Wesentlichen,  besonders  im  Glauben  an  eine  Auferstehung  und  eine  ewige  Fort- 
dauer eine  dem  Christen thum  verwandte  Grundlage.  Die  Ausprägung  derselben 
war  aber  dem  theils  abstrakteren,  theils  sinnlicheren  Leben  des  Orients  ange- 
passt:  ersteres  durch  die  ungetheilte  Einheit  des  göttlichen  Wesens,  letzteres 
durch  die  verhängnissvolle  Aufnahme  eines  fatalistischen  Prinzips  und  die  überaus 
sinnliche  Ausmalung  des  Jenseits.  Obwohl  nun  dem  Islam  eine  moralische  Rich- 
tung nicht  fehlt,  obwohl  Tapferkeit,  Freigebigkeit,  Gastfreundschaft,  Treue  und 
Grossmuth  jedem  Moslem  vorgeschrieben  sind,  mangelt  doch  der  Religion  des 
Mohamed  durch  jene  seltsame  Mischung  jene  höhere  sittliche  Weihe,  die  der 
Lehre  Christi  innewohnt.  Dem  entsprach  auch  die  Art,  wie  der  Prophet  seinen 
Glauben  ausbreitete,  indem  er  neben  der  friedlichen  Propaganda  Feuer  und 
Schwert  zu  Hülfe  nahm  und  den  Fanatismus  seiner  Anhänger  zum  blutigen 
Glaubenskrieg  entfachte.  Einmal  von  dem  Flammengeiste  der  religiösen  Ekstase 
hingerissen,  obendrein  durch  die  unermesslichen  Schätze  der  zu  erobernden  Reiche 
angelockt,  brachen  die  Araber  wie  ein  verheerender  Strom  über  die  verrottete 
byzantinische  Herrschaft,  sowie  über  die  weichlich  entarteten  orientalischen  Reiche 
dahin,  und  so  unwiderstehlich  war  dieser  Andrang,  dass  im  J.  644  beim  Tode 
Omar's,  des  zweiten  Nachfolgers  des  Propheten,  34  Jahre  nach  dem  ersten  Auf- 
treten Mohamed's,  das  Gebiet  des  Islam  von  Tripoli  bis  an  die  Grenzen  Indiens, 
und  vom  indischen  Ocean  bis  an  den  Kaukasus  sich  erstreckte  und  nicht  bloss 
Arabien,  Syrien  und  Palästina,  sondern  auch  das  grosse  Reich  der  Perser,  Aegypteu 
und  die  Nordküste  Afrika's  umfasste.  Und  kaum  hundert  Jahre  waren  seit  den 
ersten  schwachen  Anfingen  des  Mohamedanismus  verflossen,  als  er  östlich  auch 
das  ungeheure  Gebiet  Indiens  bis  an  den  Ganges  und  westlich  das  ganze  Nord* 
afrika,  Sicilien  und  Spanien  sich  unterworfen  hatte. 

Als  die  Araber  diese  ausgedehnten  Gebiete  überschwemmten,  in  denen  lum 
Theil  eine  gi'ossartige  eigenthüm  liehe  Kultur  prächtige  Denkmäler  geschaffen  hatte, 
waren  sie  noch  das  einfache,  halb  kriegerische,  halb  nomadische  Naturvolk,  dem 
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«ne  verfeinerte  Bildung  nicht  zur  Seite  stand.    Kein  Wunder  daher,  dass  sie  sich 
Tiel&ch   dem  Einfluss   der  fremden   Kulturformen   beugten,   und   dass  dieselben 
[  liunentlich  für  die  Kunst  maassgebend  wurden.    Sie  selbst  hatten  eben  so  wenig 
\  wie  die  Israeliten,   und  aus   denselben  Gründen   wie  jene,   von  Hause    aus   eine 
I  nationale  Kunst.    £s  kam  vor,  dass  sie  christliche  Kirchen  zu  ihrem  Gottesdienst 
Terwendeten,  oder  dass  sie  sich  Baumeister  für  ihre  Moscheen  vom  Hofe  zu  Bjzanz 
erbaten.     Mit  Abscheu  aber  enthielten  sie  sich  der  bildlichen  Darstellungen,  und 
an  Gesetz  Mohamed's    verbot    dieselben    mit   nicht   geringerer  Strenge,    als    die 
mosaischen  Tafeln  dies  gethan.    Nicht  bloss  die  Furcht,  in  den  heidnischen  Götzen- 
dienst zurückzufallen,  veranlasste  dies  Verbot,  sondern  es  war  überhaupt  wie  der 
ganze  bildlose  Kultus   ein   Ausfluss   der   abstrakten  Sinnesrichtung   der   Araber, 
sowie  der  Unfähigkeit  ihrer  maasslos  schweifenden  Phantasie,  sich  zu  plastischer 
Auffassung  zu  sammeln.     Diese   schroffen  Gegensätze  im  Wesen   der  Araber  er- 
zeugten gleiche  Contraste  in  ihrem  geistigen  Leben.     Glühende  Sinnlichkeit  und 
harte  Selbstverleugnung,    leidenschaftlicher  Thatendrang   und   träumerische   Ver- 
sonkenheit    lösen    unmittelbar    einander   ab.      Diese   Eigenschaften    machten    sie 
vonugsweise  zur  poetischen  Betrachtung  geneigt,  und  wirklich  finden  wir  schon 
in  der  ältesten  Zeit  bei  ihnen  Wettgesänge   der  Dichter,   die  vor  versammeltem 
Volke  die  Thaten  und  den  Ruhm  ihres  Stammes  sangen,  und  deren  Preisgedichte 
auf  Seide  gestickt  in  der  Kaaba  aufgehängt  wurden. 

Für  die  bildende  Kunst  dagegen  brachte  die  besondere  Sinnesart  der  Araber 
keine  hervorragende  Befähigung  mit  sich.     Durch   das  Bilderverbot   wurde  zu- 
iiächst  alle  künstlerische  Thätigkeit  auf  die  Architektur  beschränkt.     In   dieser 
aber  schlössen  sie  sich  vielfach  dem  Style,  den  sie  in  den  eroberten  Ländern  vor- 
fanden, an;  in  Lidien  und  Aegypten  lässt  sich  vorzüglich  ein  mächtiger  Einfluss 
^^  grossartigen  Denkmäler  der   alten  Kultur  erkennen.     Andere  Einwirkungen 
gingen  von  der  christlichen,  namentlich  der  byzantinischen  Kunst  aus.    Aehnlich 
^e  ihre  Beligion  war  auch  ihr  Baustyl  ein  Gemisch  solcher  verschiedenen  Elemente, 
.^fld  wie  die  Welt  ihrer  Phantasie  eine  rastlos  bewegte,  schrankenlose  war,  so  ist  auch 
^hre  Architektur  voll  von  Schwankungen,  Willkürlichkeiten  und  scheinbar  ohne  Regel. 
*ip  fehlt  das  fest  bestimmte  Gepräge,  das  nur  da  sich  ergeben  kann,  wo  die  Phan- 
^ie  im  Bunde  mit  der  zügelnden  üeberlegung  sich  zu  klaren  Gestaltungen  ver- 
nichtet.   Statt  dessen  bietet  die  Baukunst  der  Araber  ganz  dieselbe  Verbindung 
scharfer  Contraste  dar,  welche  auch  ihrem  geistigen  Wesen  anhaftet;  kahle,  trockene 
-A^ussenseite  neben  phantastisch  überreich  geschmücktem  Innern ;  monotone,  wüste 
^^^Afisen  und   eine  zauberhaft  verschlungene,   glühende  Ornamentik;  todähnliche 
Starrheit  und  unerschöpflich  reiches  Leben. 

2.    Die  Architektur  des  Islam. 

Die  Entfaltung  der  mohamedanischen  Architektur  ^  knüpft  sich  zunächst  an 
^^€  religiösen  Bedürfnisse,  die  in  mancher  Hinsicht  denen  des  Christenthumes  ent- 
^rechen.  Eine  geräumige  Halle  (Mihrab)  für  die  Betenden  mit  einem  besonders 
^^iligen  Räume  (Kiblah),  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird,  ist  Haupterfordemiss 
jeder  Moschee.  Daran  schliesst  sich  ein  grosser  Hof  mit  einem  Brunnen  für  die 
Waschungen  der  Pilger.  Schlanke,  thurmartige  Minarets,  von  denen  herab  der 
Hnezzin  die  Gläubigen  zum  Gebete  ruft,  sind  ebenfalls  unumgänglich,  und  schliess- 
lich verbindet  sich  manchmal  ein  kuppelartiges  Grabdenkmal  des  Stifters  mit  der 
übrigen  Anlage.  Aber  aus  diesen  Grundzügen  hat  die  mohamedanische  Kunst 
keine  allgemein  gültige  und  bestimmte  Gestalt  ihrer  Gotteshäuser  zu  entwickeln 
vermocht.  Sind  nur  jene  wesentlichen  Kultusbedürfhisse  befriedigt,  ist  nament- 
lich nnr  die  Richtung  der  Halle  des  Gebetes  nach  dem  heiligen  Mekka  gewahrt, 
80  lässt  die  Ausbildung  des  Grundrisses  manche  Freiheit.    Indess  kann  man  doch 

'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  38.  39.  40    (V.-A.  Taf.  20  und  21). 
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die  Anlage  der  Hoacheen  auf  zwei  Typen  zorückfiibreD :  entweder  einen 
ungefähr  quadratischen  Hof,  rings  von  Hallen  amgeben,  welche  nach  de 
des  inneren  Heiligtbnmes  eine  grossere  Tiefe  bekommen,  wie  die  Moschee 


zu  Alt-Kairo  (Fig.  272j,  oder  eine  nach  byzantinischen  Mustern  als  ce 
Kuppelbau  aufgeführte  Anlage,  wie  die  Moschee  za  Tabriz  (Fig.  273). 

Bei  der  künstlerischen  Ausprägung  dieser  Grundformen  macht  siel 
kein  neues  construktives  System,  wohl  aber  eine  Iteihe  neuer  Einzelformen  g 
Der  Kunstsinn  der  Araber  war  nicht  stetig 
ernst  genug,  am  die  Architektur  in  constm 
Sinne  bedeutend  zu  fordern,  während  gert 
Beweglichkeit  ihrer  Phantasie  dahin  fuhrt« 
cherlei  originelle  Bildungen  der  architektoi 
Tradition  hinzuzufügen.  Bei  den  ansged 
Hallen  und  Arkaden ,  deren  die  Moschi 
durften,  kam  ein  mannich faltiger  Säulei 
Pfeilerbau  zur  Anwendung,  dessen  Verb 
jedoch  nnr  selten  im  Halbkreisbogen  ge» 
Dem  rastlos  schweifenden  phantasieTolle 
sagten  complicirtere,  freier  bewegte  Forme 
zu,  und  so  entstand  der  Spitzbogen,  i 
zwei  Kreissegmenten  zusammengefiigter 
der  die  Möglichkeit  einer  man nichf altiger 
steileren,  bald  gedrückteren  Verbindung  : 
femer  der  Hufeisenbogen  (Fig.  274 
aus  einem  Über  den  Halbkreis  hinaosge 
Segment  des  Kreises  besteht  und  dadnrel 
falls  eine  grössere  Schlankheit  und  ei 
phantastisches  Leben  gewinnt;  endlich  de 
bogen,  der  zuerst  halbkreisförmig  aofste 
mit  auswärts  geschweifter  Spitze  zu  ende 
276).  In  allen  diesen  Formen  spricht  s 
Vorliebe  des  Orients  fiir  reich  geschwi 
üppig  geschwellte  Linien  aus. 

In  der  Ueberdeckung  der  R&ume 
man  entweder  dem  in  der  altchristlicbe 
lika  herrschenden  System  der  Holzdecke,  oder  dem  byzantinischen  Kap 
Die  Kuppel  wird  sowohl  in  zusammenhängenden  Reihen  zur  Ueberwölbu 
Arkaden  und  weitgestreckten  Hallen  gebraucht,  als  aach  besonders  zur  ] 
bebung  des  Haaptraumes   oder  über  dem  Brunnen  des  Hofes  oder  endlic 


Flg.  314.    Kliotae  zu  Tmmgoai 
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Gr&bmal  des  Stifters  In  allen  diesen  Fällen  bleibt  sie  der  von  den  By- 
m«m  angewendeten  Construktion  trea  und  nur  ihre  äussere  Form  wo  sie 
lorrageod  sich  markiren  soll     erhält   entweder  einen   stark   überhöhten  oder 


Flg  «8     Ana  d      K  b 


'ach  geschweiften    ausgebauchten  Umnss    der  übereinstimmend  mit  den  Bogen- 
n  die  besondere  Phantaetik  des  orientalischen  Sinnes  bezeugt 
Neben  diesen  schlichten    herkonunli(,hen  Deckenbildungen  entsteht  nun  aber 


len  Arabern  &uh  eine  ihnen 
lehr  als  irgend  ein  ande  es 
il    ihren     Charakter     aus 
tt.    Sie  erwächst  aus  e  n 
hl  einzelner  tuschen  art  g 
'Ibkappeu  die  wie  Consol  n 

einander   vortretend   s   h 
inem    reich    gegliederten 

bewegten  Ganzen  zusam 
chliessen  nicht  imUhnli  h 
iienenzellen  oder  den  S  a 
«ngrotten  (Fig  27"))  S 
;n  in  mannichfacher  W  s 
endet  vorzüglich  um  d 
lel  der  Kuppeln  auszulul  n 
gefällig  n  U  be 


ussthl  essli<h  angehörende  Form  der  Wölbung 


1  der  Wand  : 


■  W 


n  Quadrat  z 
ewirken ;    aber    auch    d 

nsäume ,  ja  selbst  gan 
ea  und  Kuppeln  best  h  n 
Qsdiesenziei-lich  spielend  n 
aktitengewölben.  Aus 
lern  Material,  ausGyps  und 
[  geformt,  haben  sie  k  n  n 
ren    constniktiven    Werth,  Ftg,  jib.    tonat  m  iL-oaiiim. 

ihre  dekorative  Wirkung, 
irkt  durch  bunten  Farben- 

Qck  und  Vergoldung,  ist  um  so  bedeutender.  Doch  lässt  sich  diese  nur  im 
mmenhang  mit  dem  ganzen  dekorativen  System  der  mobamedanischen  Baut«n 
lasen,  und  gerade  hier  finden  wir  den  eigentlichen  Lebensnerv,  die  in  ihrer 
unübertreffliche  Schönheit  dieses  Styles. 
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Die  Ornamentik  der  Araber  schliesst  sich  nicht  wie  in  der  antiken  Kunst 
der  edlen  Durchbildung  des  Gliedergerüstes  der  Architektur  an,  sondern  sie  nimmt 
eine  entschiedene  Richtung  auf  die  Flächendekoration.    In  buntem  Spiele  werden 
die  Wände  mit  einer  unerschöpflichen  Fülle  reizender  Formen  überdeckt,  so  daö 
man  an  die  prächtigen  Teppiche  des  Orients  und  an  die  leichten  Zelte  nomadischer 
Wanderer  erinnert  wird.     Zu  beweglich   und   flüssig  ist   aber  die  Phantasie  des 
Arabers,  als  dass  er  einzelne  Gestalten  der  Natur,  sei  es  aus  der  Thierwelt  oder 
dem  Pflanzenreich,  in    ihrer  Besonderheit  bestimmt    auffassen  und    durchbilden 
sollte.    Jede  Einzel  form  dient  ihm  vielmehr  nur  als  flüchtiger  Anhalt  und  Üeber- 
gang  zu  einer  folgenden,  als  ornamentales  Schema,  das  sich  in  rastlosem  Wirbel 
und  ewig  neuem  Verknüpfen    mit  Gleichartigem   oder  Fremdem   zusammenfügen 
muss,  um  jenes  phantastische  Mancherlei  von  Formen  hervorzubringen,  welches 
nach  den  Erfindern  den  Namen    der  Arabesken   erhalten   hat.     In   ihm  mischt 
sich  Pflanzen-  und  Thierform  in  einer  nur  selten  naturalistischen,  fast  immer  viel- 
mehr  schematisirt  phantastischen  Behandlung   mit  allerlei    linearen,    reich  ver- 
schlungenen geometrischen  Figuren  (Fig.   276).     Die  eine   Gestalt  greift  in  die 
andere  über,  es  ist  ein  ewiges  Fliehen  und  Suchen,  Necken  und  Jagen  der  Formen, 
in  dem  die  rastlos  schweifende  Phantasie  eben  sowohl  wie  der  grübelnde  combinirende 
Verstand  ihren  Stolz  und   ihre  Befriedigung  finden.     Prachtvoller  Farben-  nnd 
Goldschmuck,  meist  in  kräftigen,  bestimmten  Tönen,  begleitet  diese  Formenspiele, 
ihre  teppichartige  Regel   und  Wiederkehr  dem  Auge  gleichsam  zur  Beruhigung 
in's  Bewusstsein  bringend. 

Dies  reiche  System  von  Ornamentik  verbindet  sich  mit  der  Architektur  in 
einer  Gliederung,  die  den  Wandflächen,  den  Bogenö£Pnungen  entspricht,  so  dass 
finesartige  Streifen  einen  Rahmen  und  Abschluss  gewähren,  oft  auch  verschlungene 
Bänder  ein  ganzes  Feld  abgrenzend  umziehen.  Besonders  erhalten  auch  die  ein- 
zelnen Bogenöffhungen  rechtwinklige  Umfassung  von  reich  geschmückten  Arabesken- 
bändem,  so  dass,  wenn  auch  ein  strengeres,  aus  der  Construktion  fliessendes  Ge- 
setz sich  nicht  bemerklich  machen  kann,  doch  eine  Art  von  Organismus,  eine 
rhythmisch  bewegte  Gliederung  in  dies  heiter  omamentale  Spiel  Gesetz  und  Begel 
bringt.  Alle  Flächen  der  Wände,  die  Bogenlaibungen ,  die  Säume  und  Umfas- 
sungen der  Arkaden  werden  mit  dieser  glänzenden  Dekoration  überzogen,  und 
zahlreiche  Sprüche  aus  dem  Koran  und  den  Dichtem  in  der  strengen,  einfachen 
kufischen  Schrift  oder  den  phantastischen  Zügen  der  späteren  arabischen  Kursiv- 
schrift als  Friese  und  Rahmen  eingestreut,  um  sowohl  das  Auge  zu  reizen,  als 
dem  betrachtenden  Sinn  Anregung  zu  gewähren. 

All  dieser  Reichthum  aber   schmückt  nur   das  Innere;   dem  Aeusseren  ist 

gewöhnlich  strenge  Schmucklosigkeit  zugetheilt,  so  dass  auch  darin  ein  scharfer 
ontrast  der  Behandlungsweise  vorherrscht.  Dennoch  versteht  die  Architektur 
des  Islam,  wo  es  nöthig  ist,  auch  nach  aussen  durch  hohe  Portalnischen,  die  oft 
reich  geschmückt  sind,  durch  phantastisch  gebildeten  Zinnenkranz  und  bisweilen 
auch  durch  offene  Hallen,  sowie  in  gewissen  Anlagen  durch  stattlichen  Kuppelbau 
eine  lebendige  künstlerische  Wirkung  zu  erzielen. 


3.    Die  Denkmäler. 

a.     In  Aegypten  und  Sicilien. 

Was  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  an  ältesten  Monumenten  der  arabi- 
schen Baukunst  erhalten  ist,  bezeugt  das  unklar  Schwankende,  Abhängige  df 
noch  jugendlichen  Kunst.  So  scheint  die  Kaaba  zu  Mekka  durchaus  primitiv 
in  alterthümlicher  Weise  errichtet;  so  ahmt  die  Moschee  El  Aksa  auf  dem  Tempel* 
berge  zu  Jerusalem,  ursprünglich  mit  fünf,  nachmals  mit  sieben  Schiffen,  noch 
überwiegend  die  Anlage  christlicher  Basiliken  nach,  verbindet  damit  jedoch  einen 
Kuppelbau:   ebenso  die  grosse  Moschee  des.  Kalifen  Walid  zu  Damaskus,  die 


Kapitel  II.     Die  Kunst  des  Islam.     3.  Denkmäler. 


289 


bildung  jener  zu  bezeichnen  ist.  Als  eines  der  bedeutendsten  Werke  dieser 
wird  sodann  die  sogenannte  Omarmoschee ,  d.  h.  die  vom  Kalifen 
Aek  im  Jahr  688  auf  der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  erbaute  Sachra- 
zu  Jerusalem  betrachtet  werden  müssen,  obwohl  es  nicht  an  Stimmen 
eiche  dieselbe  als  ein  byzantinisches  Werk  ansehen.  *  Und  wenigstens 
ische  Einflüsse  scheinen  sich  in  der  Anlage  und  Construktion  zu  verrathen. 
tn  den  berühmten  Fels  mit  der  „edlen  Höhle **  zieht  sich  eine  Rotunde 
Pubs  Durchmesser,  deren  (spätere)  Holzkuppel  sammt  den  Oberwänden 
If  korinthischen  Säulen  und  vier  zwischen  sie  gestellten  Pfeilern  gestützt 
Hin  breiter  achteckiger  Umgang,  durch  eine  im  Oktogon  aufgeführte,  gmi 
ilem  und  sechzehn  Säulen  ruhende  Mauer  in  zwei  Schiffe  getheilt,  um- 
n  inneren  Bau.  Diese  äussere  Stützenreihe,  deren  Säulen  den  Kämpfer- 
zeigen und  durch  Architrave,  darüber  noch  durch  entlastende  Rundbögen 
Pfeilern  verbunden  werden ,  verräth  den  ausgesprochen  byzantinischen 
ine  prachtvolle  musivische  Ausstattung,  zum  Theil  noch  aus  der  Zeit  der 
lg,  schmückt  das  Innere. 

Aegypten  zuerst  gestaltete  sich  die  Kunst  der  Araber  zu  einem  festen, 
sgeprägten  System  und  zu  imposanter  Durchbildung.*  Angesichts  des 
^en  Ernstes  und  der  Gediegenheit  der 
Pharaonenbauten,  erhob  sich  hier  die 
:tur  des  Islam  zu  einer  überraschen- 
)ssartigkeit.  Ein  solider  Quaderbau 
jhtigen  Pfeilern  zeichnet  die  meisten 
1er  aus,  und  die  klare  bestimmte 
es  Spitzbogens  tritt  hier  zum  ersten 
die  Erscheinung.  Eine  Menge  präch- 
mkmkle  erhebt  sich  und  macht  die 
sidenz  des  Landes,  Kairo,  zu  einer 
nzendsten    des    neuen    Reiches.     Ein 

Monument,  der  sogenannte  Nilmesser  auf  einer  Insel  bei  Alt-Kairo,  ist 
von  Bedeutung,  dass  seine  Wandnischen  zum  ersten  Mal  nachweislich 
Q  des  Spitzbogens  zeigen,  unbedingt  eins  der  frühesten  Denkmale  desselben, 
nun  vom  ersten  Bau,  aus  dem  Jahr  719,  oder  von  der  Herstellung  des 
^21  herrühren. 

nter  den  Moscheen,  .die  in  dieser  Frühzeit  den  einfachen  Grundplan  eines 
ngebenen  Hofes  befolgen,  ist  eine  der  bedeutendsten  die  gleich  nach  der 
jrfnng  des  Landes  im  Jahre  643  gegründete  und  in  der  Folgezeit  be- 
erweiterte Moschee  Amru.  um  einen  quadratischen  Hof,  dessen  Seiten 
45  Fuss  lang  sind,  und  in  dessen  Mitte  sich  der  Brunnen  befindet  (Fig.  272), 
ich  Säulenhallen,  vorn  in  einfacher  Reihe,  links  in  vier,  rechts  in  drei, 
Halle  des  Gebets  dagegen  in  sechs  Reihen.  Die  Säulen  sind  sämmtlich 
tik-römischen  Werken  genommen,  verschieden  in  Form  und  Höhe,  die 
Unterlagen  der  Basen  ausgeglichen  werden.  Um  eine  grössere  Höhe  zu 
a,  sind  den  Kapitalen  hohe  Mauerwürfel  aufgesetzt,  über  denen  in  huf- 
iger Zusammenziehung  die  Arkaden,  zuerst  rundbogig,  dann  mit  leiser 
Lng  aufsteigen  (Fig.  277).  Die  Standfähigkeit  der  Säulen  wird  durch  ein- 
te hölzerne  Streben  gesichert.  Tritt  hier  noch  eine  den  altchristlichen 
a  entsprechende  unselbständige  Verwendung  antiken  Baumaterials  ein,  so 
die  Moschee  Ibn  Tulun  vom  Jahr  885  eine  höhere  Bedeutung,  da  hier 


Fig.  277.    Arkaden  der  Moschee  Amru. 


Die  Bauten  Constantins  am  h.  Grabe,  von  F.  W,  Unger.   Göttingen  1863.    Vgl. 
Neue  archit.  Studien  etc.  in  Palästina,  von  Prof.  Sepp.   Würzburg  1867.   Endlich 
^  der  Felsendom,  d^r  jenen  Forschem  gegenüber  den  arabischen  Ursprung  des 
Ttheidigt. 

Denkm.  der  Kunst  Taf.  39.  —   Vgl.  P.  Coste,  Architecture  arabe  ou  monumens 
'.  —  Girault  de  Prangey,  monumens  arabes  d'Eigypte  etc. 
e.  Kanstgeechlchte.    9.  Aiifl.    I.  Band.  \Q 
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durch  die  Ausbildung  eiues  mächtigen  Pfeilerbaues  mit  zierlich  eingelassenen  Eck- 
Bfiulen  und  mit  reicher  Omaraentation  der  Bogenflächen  die  volle  monuinenUle 
Ausprägung  einer  neuen  architektonischen  Form  bemerkbar  wird.  Die  AnUp 
des  Ganzen  ist  der  vorigen  entsprechend,  wie  Fig.  278  zeigt,  die  einen  Blick  in 


\:iAA 


U  Li 


Flg.  17B.    Au)  der  UoBchm  IbD  TuJan. 

den  arkaden umgebenen  Hof  gewährt,  und  die  kräftigen  Bogenfonnen,  die  mti" 

ZinnenkrSnung   der   Mauern,    den    in    mehreren   Absätzen   aufsteigenden  Minarfl 

sammt  der  von  aussen  emporfiihrenden  Treppe,  und  die.eruste  monumentale  Form 

der  Kuppel  veranschaulicht. 

Aus  dem  11.  Jahrhundert  rühren  sodann  die  prachtvollen  Mausoleen  li« 

Khalifen  bei  Kairo,  stattliche  Kuppelbauten  von  strenger  Anlage  auf  qn»dn- 
tischer  Grundform.  Ein  zierlidif 
Zinnenkranz  schliesst  die  viereckig« 
Mauer  ab ,  von  welcher  in  pbut*' 
stisch  bewegten  Formen  der  Üeba* 
gang  zu  der  stark  fiberh&bten  f^ 
den  Kuppel  gewonnen  wird,  ß"' 
hohe  Portalniache ,  mit  Stalaktiteo- 
gewölben  reich  geschmückt,  beU*»'' 
net  den  Eingang.  Als  Werke  d^ 
späteren  Epoche  nennen  wir  ^ 
Moschee  Barkauk  vom  Jahr  11^"' 
deren  Arkaden  mit  Kappeln  i^ 
wölbt  sind:  femer  die  äberauspracbt- 
volle  Moschee  Hassan  ans  de» 
'    H.Jahrhundert,  endlich  aus  dem  15.  die  Moschee  El  Moyed,  deren  Hallen  wiederio^ 

Säulen  ruhen  und  deren  Decken  und  Wände  glänzende  Ausstattung  zeigen. 

Nach  Sicilien'  drangen   die  Araber   schon   seit   dem  Jahre   827  und  bt 

gründeten  dort  eine  Kultur,  deren  Blütbe  in  fortwährender  Steigerung  sich  beinibt 


Fol.     Pari»  1835. 


1  Siciljr. 
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ürei  Jahrhunderte  hindurch  immer  reicher  entfaltete.*  Die  wenigen  Monumente 
jedoch,  welche  die  Stürme  der  Zeiten  überdauert  haben,  sind  nicht  einmal  mit 
Oe?rissheit  auf  die  Zeit  der  arabiaphen  Herrschaft  zurückzuführen,  obschon  sie 
ikem  Charakter  nach  derselben  angehören.  Der  bedeutendste  Rest  dieser  Art  ist 
ein  bei  Palermo  gelegenes  Lustschloss,  die  Z  i  s  a.  Trotz  moderner  Umgestaltung 
lisst  sich  in  der  Anordnung  des  Grundrisses  (Fig.  279)  und  in  dem  Gesammt- 
diarakter  der  Eindruck  arabischer  Architektur  nicht  verkennen.  Fast  ohne 
Güederung  in  strengem  Ernst  steigen  die  Mauermassen  gegen  88  Fuss  hoch  empor. 
An  den  beiden  Schmalseiten  treten  Pavillons  erkerartig  vor,  in  der  Mitte  der 
112  Fuss  langen  Fa^ade  öffnet  sich  dagegen  ein  hohes,  mit  Doppelsliulchen  ein- 
gefasstes  Portal.  Es  führt  in  ein  corridorartiges  Vestibül  und  von  dort  in  einen 
quadratischen,  mit  Nischen  und  einem  zierlichen  Springbrunnen  versehenen  Saal, 
dessen  Decke  ein  Kreuzgewölbe  bildet.  Obwohl  mehrfach  zerstört  und  später  er- 
neuert, zeugt  dieser  Baum  durch  die  Stalaktitengewölbe,  musivische  Friese,  reiches 
T&felwerk  der  Wände  und  die  in  den  Ecken  und  in  der  Portalwandung  einge- 
lassenen Marmorsäulchen  —  offenbar  jener  Behandlung  in  der  Moschee  Ihn  Tulun 
verwandt  —  von  dem  ehemaligen  Reiz  der  Anlage,  den  das  freundliche  Spiel 
des  Springbrunnens  inmitten  der  Ueppigkeit  einer  paradiesisch  gesegneten  Land- 
schaft zu  köstlicher  Anmuth  steigert.  Ein  kleinerer  Bau  verwandter  Art  ist 
das  ebenfalls  bei  Palermo  gelegene  Lustschloss  der  Kuba,  von  dessen  Details 
wir  unter  Fig.  275  ein  Beispiel  gegeben  haben.  Seinei'  maurischen  Inschrift 
nach  datirt  es  jedoch  erst  aus  der  normannischen  Zeit,  und  wurde  von  König 
Wilhelm  U.  erbaut. 

b.    In  Spanien. 

In  keinem  Lande  hat  die  Kunst  des  Islam  eine  so  edle,  feine  Blüthe,  eine 

80  consequente  Entwicklung  erfahren,  wie  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel.  *  Schon 

un  Beginn  des  8.  Jahrhunderts  geschah  die  Eroberung  des  Landes,  das  bis  zum 

^alle  von  Granada  im  Jahre  1492  unausgesetzt  über  sieben  Jahrhunderte  lang 

"D  Besitz  der  Mauren  blieb,  die  dort  unter  Abderrhaman  ein  selbständiges  Reich 

^^Sründet  hatten.    Die  Nähe  des  christlichen  Abendlandes,  die  beständigen  kriege- 

^hen  und   friedlichen  Beziehungen  zu  seinen  Rittern  verlieh  dem   malerischen 

-^ben  einen  starken  Zusatz   von  abendländischem  Geiste  und  dadurch   zugleich 

*^e  consequentere  Stufenreihe  von  Entwicklungsphasen,  als  die  arabische  Kunst 

^'^derwärts  zu  durchlaufen  vermochte.     Es  ist  ein  edler,  liebenswürdiger,   hoch- 

*^^f2iger  Geist,  der  die  Epoche  der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien  bezeichnet, 

?^d  der  in  dem  ritterlichen  Leben,  in  der  hohen  Landeskultur,  in  Wissenschaft, 

;J^p€sie  und  Kunst  seine  Verklärung  fand.     Die  Architektur  nahm  in  rejjer  Weise 

^eil  an  diesen  glänzenden  Vorzügen. 

Bald  nach  Eroberung  des  Landes  baute  Abderrhaman,  seit  dem  Jahre  786, 

^'^  der  Hauptstadt  des  maurischen  Spaniens  Cordava  eine  prachtvolle  Moschee, 

^e  den  berühmten  Heiligthümern  von  Jerusalem   und  Damaskus  gleichkommen 

^Ute  (Fig.  280).    Sie  bestand  aus  einer  elf  Säulenreihen  tiefen  Halle,  das  mittlere 

Sdiiff  den   übrigen   an  Breite  etwas  überlegen.     Sie   alle  öffneten  sich  auf  einen 

^^schlossenen  Hof,  der  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Länge  misst.     Im  10.  Jahr- 

Wdert  wurden  noch  acht  Schiffe   hinzugefügt,   so   dass   die  ganze  Breite  jetzt 

^9  Schiffe  umfasst  und  der  Grundplan  des  Gebäudes  560  Fuss  Länge,  bei  400  Fuss 

Breite  misst.     Bei  dieser  bedeutenden  Ausdehnung  erreicht   gleichwohl  die  Höhe 


»  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  38  (V.A.  Taf.  20).  -  Girault  de  Prangey,  essai 
^  Varchitectare  des  Arabes  en  Espagne^  en  Sicile  et  en  Barbarie.  Paris  1841.  — 
il.  de  Laborde,  voyage  pittoresque  et  historique  de  TEspagne.  4  Vols.  —  ViUa  Amü, 
^vpAÜa  artistica  y  monumental.  2  Vols.  Paris.  —  Caveda,  Geschichte  der  Baukunst  in 
Öptnien,  herausgeg.  von  Fr,  Kugler,  Stuttgart  1858.  —  Einiges  auch  in  den  Monumentos 
^Qitectönicos  di  Espana.    Fol. 
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der  etwa  20  Fuss  breiten  Schiffe  nur  gegen  30  Fuss,  und  auch  diese 
nur  durch  eine  äusserst  sinnreiche  und  künstliche  Construktion  ermöglicl 
Da  nämlich  die  zu  dem  Bau  verwendeten  antiken  Säulen  nur  etwa  10 
sind,  so  überspannte  man  dieselben  zwar  mit  hufeisenförmigen  BundbÖg 
aber  zugleich  auf  der  breiten  Kämpferplatte,  welche  die  Säulenkapitäle 
tinischer  Art  bedeckt,  einen  hohen  Mauerpfeiler  empor,  den  man  ob 
durch  eine  zweite  Bogeiyeihe  mit  seinen  Nachbarn  verband,  während  c 
ruhende  Mauer  der  ehemals  hölzernen  Decke  zur  Stütze  diente.  Auf 
schickte  Weise  festigte  man  die  Säulenreihen  untereinander,  ohne  holzen 
zu  bedürfen,  und  erreichte  für  das  Gebäude  eine  bedeutendere  Höhe  (vgl. 

Reicher  noch  gestalten  siel 
men  dieser  Construktion  in  dem 
lieh  höheren,  mit  einer  Kup 
wölbten  Baum  am  Ende  de 
Schiffes,  der  sogenannten  Kapc 
Viciosa".  Hier  verschlingen 
Bögen  noch  lebendiger  und 
phantastischem  Spiel  aus  einzeli 
theilen  zackenartig  -zusammenge 
abwechselnd  aus  weissen  Haust 
rothen  Ziegeln  bestehen  und  u 
mit  der  prachtvollen  Ornam< 
Wände,  den  bunten  Mosaiken 
reichen  Vergoldung  einen  glänze 
druck  gewähren.  Hinter  ihr  e 
die  kleine  achteckige  Kiblah,  den 
gewölbe  seltsam  muschelartig  j 
(vgl.  Fig.  281)  und  aus  einenc 
Marmorblock  gehauen  ist.  Die 
voller  ausgeführten  Theile  geh( 
späteren  Bauperiode,  dem  10. 
Jahrhundert  an;  dennoch  zeigei 
tails  noch  entschieden  byzantini 
fluss,  wie  auch  die  Säulen  d< 
ausgedehnten  Baues  theils  ant: 
in  byzantinischer  Formbehandlung  der  Antike  nachgebildet  sind.  0 
Moschee  nach  Eroberung  der  Stadt  zur  chi-istlichen  Kathedrale  um 
wurde  und  dabei  manche  Umgestaltung  erfahren  musste,  ist  doch 
sprüngliche  Eindruck  im  Wesentlichen  derselbe  geblieben:  ein  streng  1 
mystisch  erhabener,  der  durch  das  unendlich  reiche  perspektivische  Spi» 
Säulen  mit  ihren  doppelten  und  dreifachen  Bogenverbindungen  einen  5 
malerischen,  phantastisch  üppigen  Beiz  empfängt.  Dagegen  ist  das  Aeus 
hier  ohne  allen  Schmuck,  kahl  und  nüchtern,  nur  durch  mächtige  St: 
gegliedert  und  durch  einen  Zinnenkranz  bekrönt. 

Einer  zweiten  Entwicklungsstufe  gehören  die  Bauten  von  Sevill 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  eine  prachtvolle  Moschee  errichtet  wu 
Beste  in  den  nordöstlichen  Theilen  der  Kathedrale  noch  erhalten  sind; 
der  jedoch  ist  die  sogenannte  Giralda,  der  ehemalige  Minaret  der  Mo» 
jetzt  bis  auf  den  modernen  Aufsatz  vollständig  erhalten  (Fig.  282).  A 
von  der  schlanken  und  zierlichen,  meist  runden  oder  polygonen  Gestal 
wohnlich  den  Minarets  eigen  ist,  steigt  dieser  Bau  in  bedeutender  Masse 
auf  und  erreicht  bei  43  Fuss  Breite  im  Quadrat  eine  Höhe  von  17^  Fu 
durch  moderne  Bekrönung  bis  auf  260  Fuss  sich  steigert.  Die  Masse  d 
Werks  besteht  aus  Ziegeln  und  ist  durch  senkrechte  und  horizontal 
in  Felder  gegliedert,  deren  Flächen  in  zierlicher  Weise  durch  reiche  ' 
rauster  in   gebrannten  Steinen  geschmückt  werden.     Diese   verbreiten 


Fig.  280.'    Orundrfss  der  Moschee  zu  Cordova. 
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llungen  aafstoigetid,  netzartig  über  die  ganze  Fläche,  immer  dasselbe 
riederholend.  Im  mittleren  Felde  sind  Fenster  angeordnet,  die  durch 
getheilt,  mit  Hufeisenbögen  überwölbt  nnd  von  einem  Zackenbogen  nm- 


inen  HOhenpunkt  erreichte  der  maurische  Styl  jedoch  erst  in  den  Baiuten, 
lie  glanzvolle  Schlussepoche  der  Herrschaft  des  Islam  im  Königreich 
la   verherrlichen.'     Von  den   vorrückenden   christlichen  Waffen    bis  auf 
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dieses  letzt«  südliche  Bollwerk  zarückgedr&ngt,  scbieneo  die  Maurei 

auf  engbej^enztem  Gebiet  die  ganze  schöpferische  Kraft  entfalten  za 

der  Geist  ihrer  Kultur   noch   einmal  kurz 

löschen    zu   strahlendem  Glänze    aafzullamt 

waltige  Veste   der  Alharabra  auf  steil  ei 

Felsen  über  der   Stadt   Granada  thürmte 

1250  empor,  und  der  von  derselben  umsch 

erhielt  in  der  zweiten  Hülfte  des  folgenden 

seine  Gestalt.     Nach  der  Eroberung  wurde 

von  zerstört,  am  schonungslosesten  beseitig 

Karl  V.    einen   grossen  Theil    des  Baues,    1 

Stelle    einen    Palast    in    schwerem    Renal 

setzen.     Was    indess    erbalten    ist,    reicht 

Phantasie  ein  Bild  der  schönsten  Zeit  eines 

klärten  Ritterthums,    die  Verwirklichung 

sehen  morgenländischen  Uährcbens  vorzufii 

Die  Anlage  des  Schlosses  gruppirt  sich, 

de»  südlichen  Länder  und  namentlich  des  Or 

offene  Höfe,  die  mit  Wasserbassins,   Font 

hallen    und   weit   vorspringenden  Dächern 

Schatten  gewähren.     Tritt   man    von   der  S 

Haupteinganges  ein,  wo  jetzt  die  (auf  unsi 

Fig.  283  beller  scbraffirten)  Theile  des  Pal 

Flg.  381.  angrenzen,  so  befindet  man  sich  in  dem  Ti 

ainid.  in  8«in.  J26  p^^^  i^^^^g^  jjj,f  ^er  Alberca ,    der  an 

Schmalseiten  von  einer  StLulenhalle  eingefas 

Kogange  entgegengesetzt,  an  der  Nordseite,  liegt  ein  Vestibül  und 

in  einem  gewaltigen    viereckigen    Thurme    der    ,Saal    der   Gesand 


Quadrat  von  34  Fuss  bildet  und  in  den  über  9  Fuss  starken  Ma 
Seiten  durch  tiefe  Fensternischen  erweitert  wird.  Eine  reiche  Sta 
bildet  das  bis  zu  58  Fuss  ansteigende  Gewölbe.     Diese  Theile  w 
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der  Keprftaentation,  dem  öSentUchen  Leben  bestimmt.  Was  an  der  Westseite  den 
Hof  der  AJberca  begrenzt,  ist  nur  in  geringem  Maasse  erbalten;  umfassender  ge- 
haltet sich  dagegen  noch  jetzt  das  reiche  Bild  der  östlich  gelegenen  Räume. 

Ihren  Mittelpunkt  stellt  ein  zweiter  offener  Hof  dar,  etwas  kleiner  als  der 
;iste,  61  Fuss    breit  tuid  108  Fuss.lang,   aber  an  Reichthum,   Zierlichkeit   und 


**Di  der  Ausstattung  jenem  überlegen.  Auch  ihn  schmücken  Springbrunnen, 
^Akentlicb  in  der  Uitte  eine  mächtige  Schaale  von  Alabaster,  die  auf  zwölf 
^^en  von  schwarzem  Marmor  ruht  und  dem  Raum  den  Namen  des  Löwenhofes 
K^ebeo  bat.  Rings  umziehen  Bogenhallen  auf  schlanken  Sßulcheu  den  Hof  und 
Reitern  sich  in  der  Mitte  der  beiden  Schmalseiten  zu  viereckig  vortretenden 
,<>nllons,  die  ebenfalls  Springbrunnen,  enthalten.     Die  Säulen  stehen  hier  überall 
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in  lebendigem  Wechael,  bald  einselu,  bald  zu  zweien  oder  gar  zu  dreien  gmppirt, 
als  ob  jede  strenge  architektoDiscbe  Regel  dem  heitern  Spiel  sich   beugen  sollte. 
Oestlich  gelangt  man  in  einen  langen,  hallenartigen  Raum  mit  fünf  tiefen  Nisclun, 
den  ,Saat  des  Gerichte",    während   in   der  Mitte  der  Langseiten  des  LOwenhofes 
sich  gen  Norden  der  Saal  der  beiden  Schwestern,  von  zwei  grossen  Marmorplatl«ii 
des  Fussbodens  so  genannt,  gen  Süden  ein  kleinerer  Saal  anschliesst,    3er  seinen 
Namen    von    dem  dort   auf  Boabdils  Geheiss  Tollzogenen  Uorde    der  bembuitcn 
Familie  der  Abencerragen  erhielt  (Fig.  284).     Diese  RUume  sind    die  scbOnsten 
und   glänzendsten  Theile  dea  Schlosses,    an    ihren  Wandflächen    und  Stalaktiten- 
kuppeln mit  einer  unerschöpflichen  Fracht  buntfarbiger  Ornamente  überdeckt,  der 
Saal  der  Abencerragen  ausserdem  durch  eine  zierliche  Bogenstellung  auf  schlanker 
Mittelsüule    aufs    Anmnthigste    mit    zwei    anstossenden    Kabineten    verbunden. 
Ueberallbin     führen    Kanäle     das    Wasser    des 
grossen  Springbrunnens  zu  kleineren  Fontaiaen. 
die     das     behaglich     Wohnliche ,      träumerisch 
•  Poetische  dieser  Räume   vollenden.      Die   Elclie 
zwischen   der   Halle    der  zwei   Schwestern  und 
dem    Hofe   der   Alberca   füllt    eine   Anlage  -vca 
Baderäumen,    die    mit    den  Wohngemächern     in 
Verbindung  stehen. 

Die  künstlerische  Ausbildung  dieses  Gni.xid- 
plans  athraet  die  höchste  Leichtigkeit  und  An- 
muth.     Der  Ernst  des  streng  Organischen  w-ird 
fast   überall   durch  eine  scheinbar  an's  Unnaög- 
liche  grenzende  kecke  Schlankheit  und  Zierlich- 
keit hinweggescherzt.    So  schiessen  die  Marmor- 
säulen   gleich   dünnen    Bohrstäbea   empor,    nur 
durch    einen    leichten    Ring     mit    dem    Boden 
gleichsam    verknüpft,    und   selbst   die  Eapitfil^ 
haben   diesen    graziösen ,    schlanken   Charakter. 
Mehrere    feine    Ringe     umziehen     den    unteren 
Theil,    der    nur   eine    Fortsetzung   des  Schaft« 
ist;    dann   schwillt   die  Form  nach  allen  SeiMn 
kräftig  heraus  und   bildet   einen    würfelartig«" 
Kopf,  der  mit  verschlungenen  Arabesken,  Spitzen- 
geweben.  Blättern  oder  Stalaktiten  bedeckt  wird.     Nach  oben  schliesst  eine  vor- 
springende Kehle  unter  einer  Platte  das  Ganze,    überdeckt  von  einem  kräftigen 
Kämpfer,    dessen  Flächen   ebenfalls  reichen  Ornamentschmuck  zeigen.     Wo  i*ei 
Säulen  mit  einander  verbunden  sind,  wie  in  unserem  Beispiel  (Fig.  285),  ist  d«f 
Kämpfer  beiden   Kapitalen  gemeinsam.     Wie   diametral  verschieden   diese  ganw 
Säulenform  von  allen  antiken  Traditionen ,    wie   sie   ganz  selbständig  als  ein  &■ 
zengniss  des  maurischen  Styles  in  seiner  Vollendung  erscheint,  leuchtet  ein. 

Ueber  den  Säulen  erhebt  sich  nun  vertikal  aufsteigend  ein  kräftiger  Mauf'' 
pfetler,  der  mit  einem  horizontalen  Fries  abschiiesst  und  damit  einen  Bahmen 
bildet,  in  welchen  der  Bogen  nur  wie  ein  leichtes  Füllwerk  hin  eingespannt  ist 
In  überhöhtem  Rund-  oder  Hufeisenbogen  erhebt  er  sich,  an  seinen  Flächen  nn^ 
Kanten  so  völlig  mit  durchbrochenen  filigran  artigen  Oips- Ornamenten-,  '^f" 
schlungenen  Arabesken ,  Bogenzacken  und  Stalaktiten  umsäumt ,  dass  er  *^' 
ein  zartes  Gewebe  In  herrlich  schimmernder  Farbenpracht  dem  Auge  erschein* 
(Fig.  286). 

Zu  all  diesen  reich  bewegten  Formen  gesellt  sich  nun,  eins  der  reizvoUsteJI 
dekorativen  Systeme  vollendend,  eine  Ausstattung  der  Wandflächen,  die  in  sole'' 
bannoniscber  Pracht  wohl  unerreicht  dasteht.  Den  unteren  Theil  bildet  «o 
Sockel  von  glasirten  Fliesen,  bis  gegen  4  Fuss  hoch,  in  einfachen,  gedämpft«" 
Farben.  Die  oberen  Wandflächen  werden  durch  Streifen  mit  goldnen  Inschnft*" 
auf  azurblauem  Grunde  abgotheilt  und  in  einzelne  Felder  gefasst,  deren  Flieh*" 


IiplUI  HUI  der  Allumbra. 
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mit  prächtigen  Arabesken  in  Gold,  Blau  und  Roth  strahlen.*  „Gern  überlässt 
man  sich  der  berauschenden  Wirkung  dieser  mit  Recht  elfenartig  genannten 
Räome  und  vergisst  darüber  den  Mangel  architektonischer  Strenge.  Alles  athmet 
den  heitersten  Genuss  eines  träumerisch  poetischen  Daseins ,  wie  es  nur  unter 
südlicher  Sonne  sich  gestaltet ;  hier  wird  labender  Schatten,  erquickende  Kühlung 
in  phantastisch  geschmückten  Räumen  geboten,  und  beim  Plätschern  der  Brunnen, 
beim  Spielen  des  Sonnenlichts  durch  die  Muster  der  durchbrochenen  Bogen- 
gamitciren,  beim  Hauche  köstlicher  Wohlgerüche  musste  wohl  die  Seele  eingewiegt 
werden  in  romantisches  Traumdämmem.'^ 

Von  ganz  verwandter  Anlage  und  ähnlich  reizvoller  Ausbildung  ist  das  auf 
einem  gegenüber  liegenden  Felsen  erbaute  Lustschloss  Generalife,  durch  anmu- 
tiiigen  Portikus,  Springbrunnen  und  Gartenanlagen  ausgezeichnet. 

Die  Technik  dieser  Gebäude  besteht  in  leichtem,  aber  mit  bewundernswürdiger 
Sicherheit  behandeltem  Material:  die  Masse  der  auf  den  Säulen  ruhenden  Mauern 
ans  einer  Art  Pisö,   einer  Mischung  von- kleinem  Gestein,   Erde   und  Kalk;  die 


<f^^'^ 


r^^^^^ 


Fig.  280.    Bogensanm  aus  der  Alhambra. 

^ölbungen  und  Bögen  sind  in  Gips  und  Stuck  über  leichten  Holzgerüsten  ausge- 
^^,  die  Ornamente  in  feinen  Gips  eingedrückt. 

Wie  frei  in  der  nahen  Berührung  mit  dem  christlichen  Abendlande  die 
^urische  Kunst  geworden  war,  geht  besonders  auch  aus  dem  in  der  Alhambra 
*^€hrfach  verwandten  selbständig  bildnerischen  Schmucke  hervor.  Zwar 
^d  die  Löwen  des  Brunnens  schwerfällige,  ungeschlachte  Beweise  eines  unge- 
übten Pormensinnes  (der  indess  in  ähnlichen  Aufgaben  bei  christlichen  Monumenten 
^«rselben  Zeit  ganz  Analoges  leistete),  aber  wichtiger  erscheinen  die  auf  Perga- 
^nt  ausgeführten  Gemälde  an  den  Gewölben  der  Halle  des  Gerichts,  theils 
J^dige  Gestalten  maurischer  Herrscher,  theils  Scenen  ritterlichen  Lebens,  die 
^nren  und  Christen  in  mannichfacher  Berührung  zeigen,  voll  naiver  Anmuth, 
jlen  gleichzeitigen  Werken  florentinischer  Künstler  nahe  verwandt  und  wahrschein- 
^  von  fremden  (italienischen)  Meistern  herrührend. 


c.     In  der  Türkei,  in  Persien  und  Indien. 

Die  orientalischen  Reiche  wurden  ebenfalls  zeitig  dem  Islam  unterworfen, 
^^  vertreten  ihre  glänzendsten  Denkmäler  die  letzte  Epoche  einer  selbständigen 
^ohamedanischen  Kunst  und  bezeichnen  den  Schlusspunkt  einer  ebenso  reichen 
^^  vielgestaltigen  Kultur. 

Eine  anziehende  Vorstufe  bezeichnen  die  in  Kleinasien  *  unter  der  Seldschuken- 
'^«rrschaft  vom  Ausgang  des  11.  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstandenen 

'  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  40  A,  wo  eine  farbige  Darstellung  aus  der  Alhambra. 
*  Vgl.  Texier,  FAsie  Mineure  und  dess.  Verf.  Descript.  de  rArm^nie  etc. 
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Denkmäler.  Sie  stehen  unter  dem  Einfluss  byzantinischer,  namentlich  aber  arme 
nischer  Bauten,  von  denen  sie  die  Kuppel  und  das  spitze  Steindach  derselbei 
entlehnen ;  auch  in  der  sparsamen  Flächengliederung  bekundet  sich  diese  Verwandt 
Schaft.  Die  ornamentale  Behandlung  und  selbst  den  geschweiften  Kielbogei 
nehmen  sie  von  den  Persern  auf;  aber  sogar  einzelne  Anklänge  antiker  Eimsl 
wie  z.  B.  die  Victorien  über  den  Bogenportalen ,  machen  sich  bemerklich.  Als 
vorherrschende  Bogenform  tritt  der  Spitzbogen  auf.  Das  Innere  dieser  Bauten 
erhält  durch  prachtvolle  Bekleidung  mit  persischen  Faienceplatten,  das  Aeussere 
nach  dem  Vorgang  der  späteren  byzantinischen  Kunst  durch  Anwendung  Ye^ 
ßchiedenfar biger  Steinarten  lebendig  malerischen  Reiz.  Ansehnliche  üeberreste 
von  Moscheen,  gelehrten  Schulen  (Medresse's)  u.  A.  m.  enthält  die  alte  Haupt- 
stadt Iconium  (Konieh);  anderes  sieht  man  in  Caesarea  (Kaisarie h),  in 
Nigdeh,  Erzerum  u.  s.  w. 

An  diese  Werke  schliessen  sich  in  der  Entwicklungsreihe  die  durch  die 
Herrschaft  der  Osmanen  seit  1326  in  diesen  Gebieten  hervorgerufenen  Denkmäler, 
in  welchen  eine  gediegene  Quaderconstniktion ,  mit  buntfarbigem  Wechsel  des 
Materials,  eine  kraftvolle  Belebung  und  Gliederung  der  Flächen,  besonders  aber 
eine  bewilsste  Aufnahme  des  byzantinischen  Centralgedankens  die  Grundzüge  der 
architektonischen  Anlage  ausmachen.  Das  14.  Jahrhundert  sieht  die  höchste 
Blüthe  dieses  Styles,  die  Regierung  Murad's  I.  (1360 — 88)  ist  ihre  Glanzepoche. 
Die  grüne  Moschee  von  Nicäa  (Isnik)  mit  ihrer  byzantinisirenden  Centralform,  die 
grosse  Moschee  zu  Brussa,  die  noch  einmal  auf  die  Anordnung  eines  gewölbten 
Hallenhofes  zurückgreift,  gehören  zu  den  wichtigsten  Denkmalen. 

Mit  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  im  Jahr  1453  trat 
für  den  Orient  ein  Wendepunkt  in  der  architektonischen  Entwicklung  ein. '  Di® 
prachtvolle  Sophienkirche  ward  zur  Moschee  umgewandelt  und  gab  mit  ihrefli 
grossartigen  Kuppelbau  ein  Vorbild  für  die  Gestaltung  der  baulichen  Anlagen» 
dem  die  orientalische  Architektur  sich  um  so  williger  unterwarf,  als  die  Kuppel 
ohnehin  eine  dem  Morgenlande  geläufige  Form  war  und  schon  in  den  früheren 
Epochen  der  arabischen  Kunst  Byzanz  einen  grossen  Einfluss  auf  die  mohämc 
danischen  Moscheen  gewonnen  hatte.  Ein  imposanter,  von  einer  Kuppel  über- 
spannter Centralbau  bildet  fortan  die  Grundlage  der  türkischen  Moscheen,  denen 
die  feine,  schlanke,  nadelartig  zugespitzte  Form  der  zahlreichen  Minarets  als 
pikanter  Contrast  gegenüber  tritt.  Die  gewaltigsten  unter  den  kaiserlichen  Mo- 
scheen namentlich,  d.  h.  die  von  dep  Sultanen  selbst  gestifteten  Gotteshäuser 
(Djami-i-Salatin) ,  deren  man  in  Constantinopel  allein  gegen  20  zählt,  sprechen 
diesen  Centralgedanken  in  zwei  Hauptvarianten  aus:  das  eine  Mal  ist  es  di« 
von  der  Sophienkirche  stammende  Anordnung  einer  Central kuppel,  an  welche  sicn 
in  der  Längenaxe  zwei  Halbkuppeln  schliessen;  das  andere  den  Centralgedanken 
noch  schärfer  ausprägende  Motiv  besteht  aus  einer  von  vier  Halbkuppeln  kreo^ 
förmig  eingeschlossenen  Hauptkuppel.  Letzteres  tritt  zuerst  in  der  von  1463-^ 
durch  einen  byzantinischen  Baumeister  Christodulos  errichteten  Moschee  Mahmud  U- 
hervor.  Beide  Formen  beherrschen  abwechselnd  die  türkische  Architektur.  ^ 
findet  der  Grundriss  der  Sophienkirche  Aufnahme  bei  der  M.  Bajasids  II.  (1^^ 
bis  1505)  und  bei  der  sogleich  zu  erwähnenden  Solimanieh,  während  der  Gran<^ 
riss  der  Mahmudieh  bei  der  Prinzenmoschee,  einem  Werke  Sinan's  von  1543—1^ 
sowie  der  gewaltigen  Moschee  Achmed  I.  (1609—14)  wiederkehrt.  Aller  Glanz  der 
Ausstattung  vereinigt  sich  meistens  in  der  musivischen  Dekoration  des  Innern» 
während  das  Aeussere  meistens  vernachlässigt  ist.  Die  mächtigen  BogenlinieJ^ 
der  Kuppeln  und  die  schlanken  Minarets,  welche  meistens  zu  Vieren  die  Eck«^ 
der  Moschee  und  des  Vorhofes  flankiren  (nur  die  Achmedieh  ist  mit  sechs  Minarets 
ausgestattet),  bilden  die  bezeichnenden  Formen  des  Aussenbaues.  Unt^r  den  g^*?^' 
vollen  Werken   dieser  Art  stehen  die   Moschee   Selim  11.  (1566 — 74)  zu  Adn*' 

»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  39.  —  Travels  of  Ali  Bey.     Bd.  II.  —  J.  p.  Hamffi^i 
Constantinopolis  und  der  Bosporus.  —  F,  Adler  in  der  D.  Bauzeitung  1874.  No.  H  ^' 
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Dopel,  ein  Kuppelbau  auf  acht  kolossalen  polygonen  Pfeilern,  sowie  die  vor 
illen  pracfatvolle  Moschee  Soliman  II.,  zu  ConstaDtinopel,  vollendet  im 
Jjhr  1555,  obenan,  letztere  eine  spitzbogige  Umbildung  der  Sopbienkircbe,  Neben 
ibr  erhebt  sich  das  Grabmal  des  Sultans,  ein  achteckiger  Kuppelbau  von  klarer 
Durchführung,  mit  spiti bogigen  gruppirten  Fenstern  und  von  ebenfalls  spit^bogigem 
Sinlenportikns  nmgeben.  Diese  drei  Werke  sind  von  dem  berühmtesten  osmaniseben 
Banmeister  Sitian  'aasgeführt. 

Persien  '  erlebte  unter  der  Herrschaft  des  Islam,  dem  es  seit  den  Tagen 
Osmans  schon  unterworfen  war,  eine  lang  andauernde  Epoche  hoher  geistiger  und 
mat«rieller  Kultur,  Wissenschaft  und  Dichtkunst  blähten  an  den  Höfen  der 
Statthalter  der  Khalifen,  die  sich  bald  losrissen  und  eigne  Dynastien  gründeten. 
Aber  erst  aus  den  späteren  Epochen, 
Mit  Timur  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
honderts  das  Land  eroberte,  sind 
bedeutendere  Denkmale  vorhanden, 
die  eine  glanzvolle  Entwicklung 
der  orieotalischea  Kunst  bekunden. 
tiwo    entscheidenden    Einduss    ge- 

HUiii    die    osmaniscbe    Architektur 

isit  die    persische,    seit    sie  durch 

Gtobenmg   Constantinopels    in    der 

Sophienkirche    ein    Muster    für   die 

possartige    Entwicklung    der    Mo- 

Kbwaanlage    gewonnen    hatte.     So 

sollt«  Bjzanz  selbst  in  seinem  Unter- 

^aoge  noch  sowohl   auf  den  Orient 

•ifinf  den  Occident  (wie  wir  spöter 

«ben  werden)  befruchtend  einwirken. 

iicb  die  persischen  Moscheen   neh- 

neu  den  Kuppelbau  auf  polygoner 

oder  quadratischer  Grundform  an  und 

gestalten  ihn  zu  herrlicher  Wirkung. 

Hohe  Portale,  reiche  Minarett,  und 

ta  alledem    eine    Dekoration ,    die  pig,  isi.   Parui  der  Hoachee  zu  ispihiD. 

"lelir  einem   liebenswürdigen  Natu- 

nllsmus     in     der    Aufnahme    von 

Blamea  und  Pflanzenformen  huldigt  und  damit  einen  sanften ,    milden ,    heiteren 

Pirbencharakter  verbindet,  das  sind  die  Grundzüge  der  persischen  Bauten. 

Eins  der   vollendetsten  unter   diesen  Werken  war    die   jetzt    zertrümmerte 

Moschee  zu  Tabriz,  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  (Fig,  273),     Ihre  An - 

Wie  bestellt  aus  einem  von   gewölbten  Hallen   umgebenen  Kuppelbau    von    etwa 

M  Fnss  Durchmesser,    dessen  dekorative  Ausstattung  die  kostbarste  Pracht   mit 

Wmonischer  Schönheit  verbindet. '    Auf  azurblauem  Grunde  schlingen  sich  Blumen 

ond  Pflanzen  in  lebhaftem  Grün  uad  Weiss;  dazwischen  flechten  sich  auf  schwarzem 

'^de  goldne  Arabesken  und  Inschriften  ein.     Im  Gahzen  haben  die  persischen 

^besken  mehr  einen  naturalistischen,    die  spanisch -maurischen   einen    durchaus 

"tfMig  architektonisch  stylisirten  Charakter, 

Höchst  glänzend  sind  sodann  die  Prachtbauten,  welche  seit  dem   16.  Jahr- 

Wdert  in  Ispahan,  der  Residenz  der  Sofidendynastie,  entstanden.    Die  ausge- 

MicWtsten  unter  ihnen  gruppiren  sich  um  einen  riesigen  Platz,    den  grossen 


L 


'  Denkm.derKttn8tTar.40(V.-A,Tar.  21).  —  TiwiVjDeecription  derArrainieetc 
Jwi«1872ir,  Tom.  II.  —  Coate  et  Flaadin,  Voyage  en  Perse,  -  Ker  Porler,  Travels  ii 
•w^»,  Persia  etc, 

'  Eine  farbige  Darstellung  in  den  Denhm.  d,  Kunst  auf  Taf.  40  A,  wo  zugleich  e: 


^'■ntelliug  der  Dekoration  aus  der  Alhambra  den  charahteristiBchen  Ünterscliied  z 
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Ueidan,  der  von  spitzbogigen  kappelgewölbten  Arkaden  m  zwei  Geschossen  odI' 
zogen  wird  und  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  gewaltig  hohen  Portalbau  zwisclitD 
schlanken  Minarets  zeigt  Das  eine  dieser  Fortale  flthrt  auf  die  grosse  Moschee 
(Fig.  2871  die  gleich  der  ganzen  Bauanlage  ein  Werk  Schah  Abbas  d.  Gr.  (1587 
bis  1629)  ist      Weite  Vorhöfa    mehrfach  wiederholte  Praehtportale  mit  Hiniretj 


) 


\ 


bereiten  auf  den  glänzenden  Eindruck  des  Innern  vor,  dessen  Hauptraam  von 
einer  Kuppel  überragt  wird,  die  mit  ihrem  ausgebauchten  und  geschweiften  Profil 
den  phantastischen  Charakter  des  Orients  ausspricht.  Alle  diese  Formen  sind 
innen  wie  aussen  mit  einem  Gewebe  der  zierlichsten  Ornamentik  in  heiter  prangen- 
den Farben,  in  Weiss,  Gelb  und  Schwarz  auf  azurblauem  Grunde  iibersponnen, 
und  selbst  die  mächtige  Kupi>el  ist  mit  bunt  emaiüirten  Ziegelpl&tten  g&nzUch 
bekleidet,   so  dass  die  Massen  der  Architektur  in  ein  dekoratives  Spiel  aufgelöst 
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erscheinen.     Wie  an   den  Kuppeln,    so  herrscht  die  -geschweifte  Form   des  Kiel- 
l>ogen8  anch  an  den  Portalen,  die  hier   eine   halbkreisförmige,   mit  Ornamenten 
reich  geschmückte  und  mit  zellenartigen  Gewölben  bedeckte  Nische   umschliesst. 
In  Indien  ist  eine  Anzahl  nicht  minder  prachtvoller  Werke  erhalten,  die 
ebenfalls  der  Schlussepoche  des  mohamedanischen  Styles   angehören. '     Besonders 
die  Herrschaft  der  Grossmoguln,   die   seit    1526  aus  der  Dynastie  Timurs  sich 
erhob,  hat  sich  durch  grossartige  Denkmale   ausgezeichnet,   deren   vorzüglichste 
der  Zeit  Schah  Akbar  d.  Gr.  und  seinem  Enkel  Schah  Jehan,  d.  h.  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert  ihre  Entstehung  verdanken.     Wie  der  neue  Hof  in  Sprache  und 
Sitten  den  der  persischen  Schah's  nachahmte,  so  wurde  auch  seine  Kunst  in  den 
Gmndzügen  der  persischen  nachgebildet.     Daher  dieselben  Hauptformen,  die  ge- 
schweiften Bögen  und  Kuppeln,  die  hohen  Nischen,  die  vielfach  gehäuften  schlanken 
Minarets,  die  ausgedehnten  Höfe  und  Hallen.    Aber  anstatt  des  zierlichen  Gepräges 
der  persischen  Ornamentik  erhebt   sich  hier  das  Aeussere  zum  Charakter  impo- 
santer Massenentfaltung,   deran  einzelne  Theile  zwar  malerisch  contrastiren,   die 
aber  in  der  Wucht  und  Würde  des   monumentalen  Ausdrucks  den  alten  Hindu- 
banten  des  Landes  nachzueifern  scheinen.     In  der  innern  Ausstattung  wird  eine 
feenhafte  Pracht  der  kostbarsten  Stoffe,  Prachtmetalle  und  edler  Steine  verschwen- 
det, die  den   traumhaften  Reiz  *morgenländischer  Zaubermährchen  verwirklichen. 
Schah  Akbar  baute  bei  Delhi   das  Mausoleum  seines  Vaters  und  zu  Se- 
en ndra  bei  Agra  sein  eigenes,  sowie  zu  Agra  die  Dschumna-  und  die  Perlmoschee, 
Werke,  deren  Reichthum  durch   die   noch  glänzenderen  Unternehmungen  Schah 
3ehans  übertroffen  wurde.     Er  gründete  Neu-Delhi  und  stattete  es  mit  Pracht- 
gebäuden,  namentlich  seinem  eigenen   grossartigen  Palast   und   der   prunkvollen 
Dschumna-Moschee  aus  (Fig.  288).    Seiner  geliebten  Gemahlin  Nur-Jehan  erbaute 
er  bei  Agra  ein  Mausoleum,  das  gefeierte  Taj  Mahal,  einen  aus  weissem  Marmor 
ausgeführten  Kuppelbau,  der,   umgeben  von  blühenden  Gärten,  sich  aus  stolzen 
Hallen  erhebt.    Durchbrochene  Marmorgitter  dämpfen  das  Sonnenlicht,  das  in  den 
Kuppelraum  von  70  Fuss  Durchmesser  einfällt  und  die  fabelhafte  Pracht   seiner 
gam  aus  Edelsteinen  gebildeten  farbenschimmemden  Blumen-Mosaiken  bestrahlt. 
Weiter  sudlich  im  Dekan  finden  sich  aus  derselben  Spätzeit  zahlreiche  Denkmäler, 
vor  Allen  die  Mausoleen,  Paläste  und  Moscheen  in  Bedjapur,  deren  Composition 
malerischer,  reicher,  mehr  im  Sinn  der  alten  Hindumonumente  durchgeführt  ist. 

4.  Anhang.    Orientalisch-christliche  Kunst. 

a.     Armenien  und  Georgien. 

1q  den  Kaukasusländem  entwickelte  sich  um  die  Epoche  des  10.  und  1 1.  Jahr- 
nnnderts  ein  christlicher  Baustyl,  der  einestheils  von  Byzanz  seine  Grundformen 
empfing,  andererseits  aber  in  der  Durchführung  derselben  Einflüsse  der  frühmohame- 
^ischen  Architektur  auf  sich  wirken  Hess. '  Die  Grundform  der  Kirchen  befolgt 
^^  gnechische  Kreuz,  über  dessen  Mitte  eine  Kuppel  emporragt.  Liegt  darin 
die  Spur  byzantinischer  Muster  deutlich  zu  Tage ,  so  beweist  doch  besonders  die 
Ausprägung  der  Kuppelform  eine  selbständige  Auffassung.  Statt  der  runden, 
auch  nach  aussen  vortretenden  Wölbung  steigt  hier  nämlich  ein  aus  Stein  con- 
struirtes  zeltartiges  Schutzdach  über  der  Kuppel  empor,  eine  Vorrichtung,  zu 
welcher  vermuthlich  in  dem  gebirgigen  Lande  klimatische  Rücksichten  den  ersten 
Anlass  gaben.  Das  Innere  gliedert  sich  meist  durch  kräftige,  mehrfach  mit 
^^^™iken  Säulen  zusammengesetzte  Pfeiler  in  verschiedene  Abtheilungen,  bei  deren 


.  .    /  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  40  (V.-A.  Taf.  21).  -  L.  v.  Orlich,  Reise  in  Ostindien. 
^^P^g  1845.  —  DanieU,  oriental  scenery.  —  Fergusson,  handbook  of  ^^Chitectiy 
'  Texter,  Description  de  TArm^nie  etc.    Tom  I.    —    Dubois  de  Monür^fetf^ 
wtourdu  Caucase  etc.     Paris  1839.     4  Vols.  -  D.  GHmm,  Monumy^d*^t&t«?<il 
^ywntine  en  G6orgie  et  en  Arm^nie.     St.  Petersburg  1859  ff.  //<^^ 
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BedeckaDg^  Kuppeln  .  und  Tonnengewölbe  zur  Anwendung  kommen.  Gewöhn 
wird  die  Hauptnische  des  Altars  durch  zwei  kleinere  Apsiden  für  die  Seitensd 
eingeschlossen;  aber  sämmtliche  Apsiden  tret«n  nach  aussen  nicht  in  ihrer  b 
runden  Form  vor,  sondern  werden  durch  die  gerade  fortlaufende  Uauer  gli 
massig  abgeschnitten,  und  nur  eine  tiefe,  mit  spitzem  Winkel  einschneidi 
dreieckige  Mauernische  deutet  den  Punkt  an,  wo  die  Apsiden  zusammenstM 
Aehnliche  dreieckige  Nischen  finden  sich  auch  an  den  Punkten  der  Uauer, 
nach  innen  durch  vorgelegte  Pfeiler  verstärkt  sind  und  also  nach  sonstiger  I 
tradition  eher  eine  Kräftigung  durch  Strebepfeiler  als  eine  Schwächung  erbeiscl 
Die  Gliederung  der  Aussenwände  geschieht  durch  ein  System  von  feinen,  mag 


7lg.  389.    Sithsdnte 


Halbsäulen,  die  durch  Blendarkaden  verbunden  sind  und  sowohl  an  den  un 
Theilen  wie  am  Tambour  der  Kuppel  vorkommen.  Ausserdem  werden  die  Ge! 
durch  flache  Priese  von  bandartigen  Ornamenten  geschmückt ,  die  jedoch  g 
den  übrigen  Detaitformen  etwas  Aengstliches,  Energieloses  haben  und  dei 
übersichtlich  angelegten,  so  wirksam  gegliederten  Bauten  einen  zaghaften,  n 
losen  Charakter  geben. 

Beispiele  dieser  Bauweise  sind  die  Kathedrale  von  Ani,  die  gleich 
übrigen  Kirchen  des  Landes  indess  nur  geringe  Grössen  Verhältnisse  hat  (Fig.  '■ 
Ebenso  die  Klosterkirche  von  Etschmiazin  und  die  Kirche  der  hl.  Rhip 
zu  Vagharschabad,  mit  einer  überaus  coraplicirten  Durchbildung  des  b 
förmigen  Grundrisses.  Femer  die  Kirche  zu  Ala  Werdi  und  die  Muttergo 
kirche  zu  Gelathi  in  Georgien. 

b.     Russland, 

Nach  Rnssland  kam  das  Christenthum,  und  mit  diesem  die  Konstform 
Bjzanz  aus  schon  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts,  aber  mehr  als  sonstwo 
es  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Orientalismus  in  seiueu  ausschweifend 
Launen  ein.     Die  russische  Architektur '  hat  einen   Geist   abenteuerlicher  P 

■  Vgl.  Denkni.  der  Kunst  Taf.  35  A,  Fig.  8.  9. 
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twtil,  der  nicht  allein  jeder  Regel  spottet,  sondern  auch  dem  einfach  Schönen, 
nbeisicbtlich  Klaren  nach  Kräften  aus  dem  Wege  geht.  Der  Orundplan  der  Gottes- 
Idiaer  befolgt  auch  hier  die  byzantinische  Form ;  Kuppeln  und  Tonnengewölbe 
bedet^en  die  Räume,  deren  Ausstattung  prunkvolle  Ueberladung  mit  Gemälden 
nitd  kostbaren  Steinen  zeigt.  Ist  bei  alledem  der  Eindruck  des  Innern  düster 
und  lastend,  so  erbebt  sich  das  Aeussere  zu  einer  so  ausschweifenden  phantasti- 
»^  Oeberfälle,  wird  so  gänzlich  von  Thürmen,  Kuppeln  und  Kuppelthtlrmen 
«drückt,  die  in  grellen  Farben  und  reicher  Vergoldung  blitzen ,    dass  das  Auge 


"i  dem  mährchenhaften  Wirrwarr  sich  verirrt.  Barbarisch  verwildert«  Ornamente 
f'^llu  sich  zu  dieser  an  sich  schon  überaus  bunten  Massen entwicklung  und  ver- 
"''Khen  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  den  Bauformen  des  abendlfindischen  Mittel- 
•It«!  nnd  spater  mit  den  Detaib  der  italienischen  Renaissance  zu  einem  tollen 
"cWtektonischen  Quodlibet.  Das  gepriesene  Hauptwerk  ist  die  1554  erbaute 
Jf^fche  Wasili  Blagennoi  zu  Moskau,  aus  deren  niedrigem  Körper  eine 
iJouiil  von  Kuppeln  und  Thürmen  ,wie  ein  Knaul  glitzernder  Riesenpibe*  auf- 
f»«!  (Pig.  290). 

In  der  russischen  Kirche  wird  sodann  auch  bis  auf  den  beutigen  Tag  ein 
f^ter  Verbranch  von  religiösen  Bildern  gemacht,  die  in  geistloser  Art  die  byzan- 
'"UKfaen  Schablonen  unabänderlich  kopiren  und  von  deren  braunen,  zahgemalten, 
^iDotonen  Werken  man  mancherlei  in  Museen,  namentlich  in  der  königlichen 
•^e  zn  Berlin,  antrifft. 


L. 
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DRITTES  KAPITEL, 


Der  romanische  Styl 


1.  Charakter  der  romanischen  Epoche. 

Aus  der  Brandung  der  Völkerwanderung,  ,die  den  morschen  Bau  des  römi- 
schen Reiches  zerschlagen  hatte,  war,  nachdem  die  Fluth  sich  verlaufen,  das 
Frankenreich  zu  besonderer  Bedeutung  aufgestiegen  und  hatte  unter  Karl  d.  Gr. 
die  Stellung  einer  neuen  Weitmacht,  eines  wieder  erstandenen  Cäsarenreiches  ge- 
wonnen. In  ihm  wurden  die  letzten  Reste  der  antiken  Kulttfr  gesammelt  und 
als  Keime  für  weitere  Entwicklungen  gerettet.  Die  barbarisch  verwilderte  Mensch- 
heit des  Abendlandes  lernte  sich  einem  staatlichen  Gesetze  fugen  und  den  alten 
Kulturformen  anbequemen.  Aber  zu  einem  schöpferischen  Neugestalten,  zu  einem 
frischen  Kulturleben  konnte  es  fiir^s  Erste  nicht  kommen,  weil  mit  der  schon 
stark  verblassten  antiken  Tradition  die  rohe,  aber  frische  Kraft  der  nordischen 
Nationen  nicht  innerlich  zu  verschmelzen  war.  Das  Zerfallen  des  karolingischen 
Reiches  begründete  daher  erst  die  neue  Epoche.  Der  germanische  Geist  reagirte 
gegen  die  nach  römischem  Vorbild  geschaffene  Reichseinheit,  und  von  nun  an 
begann  jene  Kulturentfaltung,  die  man  im  engeren  Sinne  des  Wortes  die  mittel- 
alterliche nennt.  Freilich  kam  zuerst  noch  eine  Zeit  wilder  Verwirrung,  und  es 
schien  Alles  wieder  in  chaotische  Auflösung  zurücksinken  zu  wollen.  Aber  die 
kräftige  Herrschaft  der  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  begründete  eine  neue 
Ordnung,  die  dann  auch  auf  den  Zustand  des  übrigen  Abendlandes  zurückwirkte. 
Das  10.  Jahrhundert  kann  somit  als  Ausgangspunkt  des  Mittelalters  betrachtet 
werden.  Die  erste  Epoche,  die  wir  auf  dem  Felde  des  künstlerischen  Lebens  die 
romanische  nennen,  reicht  etwa  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 

Der  Charakter  dieser  Zeit  ist  dem  aller  früheren  Entwicklungsstufen  dia- 
metral entgegengesetzt.  Während  in  der  antiken  Welt  die  einzelnen  Völker  sich 
selbständig  neben  und  nach  einander  entfalten,  jedes  seine  Sonderkultur,  bedingt 
durch  geistige  Anlage  und  die  äussere  Naturumgebung,  durch  den  Charakter  des 
Landes,  die  Einflüsse  des  Klimas,  für  sich  entwickelte,  dann  alle  Eigen t^ümlicb- 
keit  von  der  römischen  Weltherrschaft  erdrückt  wurde,  treten  jetzt  alle  Nationen 
in  ein  Verhältniss  gemeinsamer  gleichartiger  Kulturthätigkeit.  Das  Christenthum 
gab  allen  dieselbe  Richtung,  das  gleiche  Ziel,  die  nämliche  Grundlage,  aber  seine 
Herrschaft  wollte  nicht  die  Eigenthümlichkeit  der  Einzelnen  in  Fesseln  schlagen, 
sondern  dem  Individuum  innerhalb  der  allgemeinen  Schranken  eine  freie  Be- 
thätigung  seines  Könnens  und  WoUens  gewähren.  So  entstanden  grosse,  überall 
gültige  Grundzüge,  deren  Ausprägung  aber  die  reiche  Mannichfaltigkeit  der 
verschiedenen  Volksindividuen  keineswegs  ausschloss.  So  bildeten  sich  in  dieser 
Epoche  die  modernen  Nationalitäten  in  Sprache,  Sitte  und  Kunstform  frei  und 
lebenskräftig  aus. 

Indem  nun  die  noch  unverbrauchten  germanischen  Völker  sich  gemeinsam, 
unter  der  leitenden  Hand  des  Christenthumes ,  der  Reste  antiker  Kultur  zu  be- 
mächtigen, ihr  eignes  Wesen  mit  den  Forderungen  des  christlichen  Gesetzes  und 
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men  des  römischen  Alterthums  zu  verschmelzen  und  zu  vereinigen  suchten, 
eh  daraus  eine  neue  Gestalt  des  Daseins.  Die  Kirche  war  aber  in  dieser 
die  ausschliessliche  Trägerin  der  Bildung,  und  mit  dem  Christenthum  ver- 
sie  Gesittung  und  geistiges  Leben  durch  ihre  klösterlichen  Ansiedlungen 
in.  Diese  waren  in  einer  Zeit  wilder  Gährung  und  roher  Kämpfe  ein  Asyl 
;  höhere  Kultur,  und  von  ihnen  aus  drang  allmählich  jede  Kunst  und 
chaft  in  weitere  Kreise.  Daneben  aber  erwuchs  aus  der  germanischen 
ftigkeit  das  Ritterthum,  das  durch  die  Kirche  eine  religiöse  Weihe  erhielt 
sen  gewaltsame  Kraft  durch  die  zarte  Verehrung  der  Frauen  eine  in  solchen 
loppelt  nothwendige  Sänftigung  gewann.  Diese  Elemente  prägten  der 
chen  Epoche  einen  hierarchisch-aristokratischen  Charakter  auf.  Erst  all- 
sammelten sich  im  Schutze  der  Abteien  und  der  Bischofssitze  Nieder- 
en aus  dem  Volke,  die  im  Laufe  der  Zeit  ein  neues,  auf  mannhafter  Tüchtig- 
leiss  und  Betriebsamkeit  beruhendes  bürgerliches  Gemeinwesen  schufen, 
lüthe  erreichte  es  erst  in  der  folgenden  Epoche. 

US  so  verschiedenartigen  Gruppen  baute  sich  das  Ganze  des  Staates  auf; 
der  streng  despotischen  Form  der  Römerherrschaft,  auch  nicht  in  dem 
spublikanischen  Geist  des-Griechenthumes,  sondern  in  einem  aus  altem 
sehen  Herkommen,  neuen  Satzungen  und  Bedürfnissen  seltsam  gemischten, 
ersönliche  Verhältnisse  geschaffenen  Lehnsverbande,  der  die  Bethätigung 
^Inen  wenig  hemmte  und  der  Epoche  den  Charakter  flüssiger  Bewegung 
ite.  Ein  ewiges  Ringen,  Werden  und  Entwickeln,  ein  unausgesetztes 
und  Gegenstreben  der  Kräfte,  ein  Gemisch  von  rauher  Tapferkeit  und 
lerischer  Weichheit,  Grausamkeit  und  Milde,  Trotz  und  Demuth,  kühnem 
Lsen  und  weichmüthigem  Entsagen,  ein  Chaos  von  schroffen  Gegensätzen 
liese  Epoche.  Lag  diese  Richtung  im  Wesen  des  germanischen  Geistes, 
Eikter  einer  noch  jugendlich  gährenden  Zeit  begründet,  so  war  die  christliche 
igethan,  dieselbe  noch  zu  steigern.  Aus  der  naiven  Uebereinstimmnng  mit 
or  riss  sie  den  Menschen  zum  Gefühl  des  Zwiespaltes,  indem  sie  ihm  ein 
geistiges  Gesetz  gab,  dem  gegenüber  die  angebome  Natur  als  ein  Sündhaftes 
mpfen  war.  Dadurch  kam  eine  Unruhe,  ein  Gefühl  der  Nichtbefriedigung 
remüther,  dadurch  ein  Wechsel  zwischen  wildem  Gelüst  und  reuiger  Zer- 
ing,  aber  auch  glühende  Hingebung  und  begeisterter  Aufschwung, 
''ir  können  diese  Züge  nur  so  weit  andeuten,  als  sie  zum  Verständniss  der 
ischen  Entwicklung  nothwendig  sind,  als  sie  jenen  rastlosen  Pulsschlag 
,  der  die  ganze  Stufenreihe  der  mittelalterlichen  Kulturformen  durch- 
md  gerade  das  künstlerische  Schaffen  des  Mittelalters  zu  stetig  forttreiben- 
igen, zu  immer  neuen  Entwicklungen  hinreisst.  Vor  Allem  gilt  dies  von 
hitektur,  die  während  des  ganzen  Mittelalters,  alle  höhere  Thätigkeit  be- 
nd,  den  Reigen  anfuhrt.  Sie  musste  wohl  zur  fast  ausschliesslichen  Geltung 
in  einer  Zeit,  die  in  kräftigen  Zügen  die  allgemeinen  Gedanken  au»- 
len. strebte,  einer  Zeit,  in  der  die  Massen,  die  Corporationen  galten,  und 
seine  in  den  unübersteiglichen  Schranken  seines  Standes,  seiner  Genossen- 
estgehalten wurde.  Einer  freieren  Entwicklung  der  bildenden  Künste 
zu  viel  Hindemisse  im  Wege:  vor  Allem  die  schwankende  unbestimmte 
e  wechselvolle  Erregtheit  der  inneren  Stimmung,  dann  die  naturfeindliche 
,  welche  das  Christenthum  einnahm ;  die  starre  kirchliche  Tradition,  welche 
astbetrieb  in  den  Klöstern  gefangen  hielt  und  die  alten  Typen  immer 
jue  zu  wiederholen  zwang.  So  blieben  denn  die  bildenden  Künste  in 
Abhängigkeit  von  der  Architektur  und  empfingen  von  ihrer  Herrin  ihre 
die  strenge  Unterordnung  unter  das  Ganze,  die  Einfügung  in  einen  be- 
1  Rahmen,  die  Symmetrie  und  Rhythmik,  die  eine  freiere  Bewegung  ver- 
Doch  sollten  gerade  in  diesem  Zwange  die  bildenden  Künste  sich  bewegen 
denn  es  ist  ein  Gesetz  aller  Entwicklung,  dass  zur  rechten  Zeit,  wenn 
itändige  Kraft  erstarkt  ist,  die  hemmenden  Fesseln  vor  dem  sich  dehnen- 
en  springen. 

e,  Kunatgetchicbte.    9.  Aufl.    I.  Band.  2Q 
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3.    Die  romanische  Architektur. 

a.     Das  System. 

Die  altchristliche  Basilika  ist  der  Äusgaagspunkt  fiir  die  mitteUlt*rliclie 
Architektur.  Sie  wurde  überall  als  die  kanonische  Form  des  Kirchengebäuda 
aufgenommen  und  erlebte  im  Laufe  einer  halbtausendjährigen  Entnicklnog  eine 
Keibc  von  Phasen,  die  aus  dem  anfaugs  so  schlichten,  selbst  rohen  Keim  eine 
der  höchsten  Formen,  eine  der  vollendetsten  Schftpfungen  der  Baukunst  aller 
Zeiten  hervorgehen  liessen.  Was  die  romaniscbe  Ba- 
silika von  der  altcbristlichen  unterscheidet,  ist  der 
ganz  neue  Formcharakter,  der  sich  in  der  Äusbildiii)^ 
des  architektonischen  Gerüstes  geltend  macht.  Aber 
auch  der  Grundplan  konnte  nicht  ohne  erhebliche 
Umgestaltungen  bleiben.  Hauptsächlich  betrafen  diese 
den  Chor  und  die  Fa^ade,  —  die  östlichen  und  die 
westlichen  Theile. 

Das  Langhaus  erstreckt  sich  wie  bei  den  alt' 
christlichen  Basiliken  als  breites  und  hohes  MittelAihiK 
zwischen  zwei  nur  etwa  halb  so  hohen  und  bieit«n 
Seitenschiffen.  Die  ausgedehntere  fünfschif&ge  Anlag* 
gehört  in  dieser  Zeit  noch  mehv  als  früher  lu  den 
seltnen  Ausnahmen.  Am£!nde  des  Langhauses  scheidet 
gewöhnlich  ein  kräftig  vorspringendes  Querschiff  jenes 
vom  Chore,  die  Kreuzgestalt  der  Kirche  klav  aus- 
prägend (Fig.  291,  292),  Manchmal  freilich  tritt  das 
Kreuzschiff  nach  atissen  nicht  vor,  wie  bei  Fig,  293' 
wo  es  dann  bloss  durch  den  weiten  Pfeilerabstand  ilu* 
die  Höhe  der  Seitenräume  sich  markirt.  Bisweile" 
lässt  man  es  ganz  fort.  Die  wesentlichst«  Umgestal- 
tung, welche  der  Chor  eriUhrt,  besteht  darin,  da^ 
in  der  Elegel  jenseits  des  Querhauses  das  Mittelschiff 
nach  Osten  etwa  um  ein  Quadrat  verlängert  firo 
und  dann  erst  mit  der  Apsis  schliesst.  Diese  Ans- 
Ft  191  Kl  he  T  M  ii  dehnung  des  Chorraumes  ward  erfordert  durch  di* 
g.  re     lOQ     oBie  e.      gj,j,ggg  Anzahl   der  Klostergeistlichen,  die  sämmtlic'' 

ihre  Sitze  an  den  beiden  Seitenwänden  einnabmeo- 
Durch  solche  Aenderung  des  Grundplanes  wurde  der  mittlere  Theil  des  IJue'" 
Schiffes,  die  , Vierung",  ein  nach  allen  Seiten  frei  liegender,  von  vier  kräfb^" 
Pfeilern  und  ebenso  vielen  hoben  Gurtbögen  abgegrenzter  Raum.  Gewöhnlicl" 
zog  man  ihn  zum  hohen  Chor  hinzu,  und  schloss  ihn  gegen  das  Langhans  m"^ 
die  Kreuzflügel  durch  steinerne  Schranken.  Die  gegen  das  Schiff  liegendei" 
Schranken  versah  man  oft  mit  einer  Art  von  Tribüne,  von  welcher  ans  man  de» 
Volke  das  Evangelium  vorlas,  woher  es  den  Namen  Lettner  („lectorium')  e'' 
hielt.  Der  ganze  Chorranm  aber,  auch  das  Presbyterium  genannt,  wurde  gewShn- 
lieh  um  mehrere  Stnfen  über  das  Langhaus  erhöht,  und  unter  ihm  eine  Graft' 
kirche,  Krypta,  mit  Gewölben  auf  kurzen,  freistehenden  Säuleu  augel^,  ^' 
als  Begräbnissplatz  fUr  besonders  ausgezeichnete  Personen,  die  Aebte  oder  Gründer 
der  Kirche,  diente,  und  ihren  eignen  Altar  erhielt.  So  wurde  der  Chomm» 
auch  äusserlicb  als  All  erheiligstes  hoch  über  das  für  die  Gemeinde  bestimm^ 
Langhaus  erhoben. 

In  der  räumlichen  Ausbildung  des  Chores  entwickelt  sich  eine  grosse  Hannidr 
faltigkeit,  von  der  einfachsten  Anlage,  die  selbst  bisweilen  die  Apsis  verscho^^ 
und  den  Chor  geradlinig  schLiessen  lässt,  bis  zur  reichsten  Gliederung,  die  b» 
sonders  durch  häufige  Anwendung  der  Apsiden    einen  lebendig  malerischen  Bei> 
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it«t.  Die  Erenzarme  oder  die  Seitenschiffe  erhaltea  nicht  allein  ihre  be- 
Ten  Nischen,  sondern  die  Seitenschiffe  setzen  sich  bisweilen  neben  dem 
;  fort  und  scbüessen  mit  Apsiden  (Fig.  293),  oder  sie  nmziehen  den  Mittel- 
.  als  halbkreisförmiger  Umgang  (Fig.  292),  nnd  erhalten  eine  Anzahl  von 
len,  die  zur  Anlage  des  Hanptchores  eine  radiante  Stellung  haben.  Da  alle 
Apsiden  (auch  Conchen  genannt)  als  Altamischen  dienten,  so  wurde  das 
igere  oder  grössere  Bedürfhiss  des  Kultus  Veranlassung  zu  entsprechender 
lUdnng  des  Gmndplanes.     Dies  aber  war  in  den  verschiedenen  Orden,  ja  in 
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rinzelnen  Klöstern  desselben  Ordens  mannichfach  wechselnd,  je  nach  der 
)hl  der  Mönche,  nach  der  Ausdehnung  der  frommen  Stiftung  und  anderen 
'andten  Gründen. 

Ein  weiteres  Ergebniss.  des  veränderten  Kultus  war  das  Fortfallen  des  Narthex 
des  an^edehnt«n  Atriums  der  Basiliken.  Die  ganze  Gemeinde  der  Laien, 
.  mehr  wie  in  den  ersten  Zeiten  des  Christentbums  abgestuft,  sollte  den  freien 
tt  zum  Gotteshause  gewinnen,  und  so  liess  man  höchstens  eine  kleine  Voi> 
,  ein  sogenanntes  Paradies,  sieb  vor  dem  Hauptportal  ausbreiten,  und  der 
als  im  Atrium  stehende  Cantharus  schrumpfte  zum  Weih  Wasserbecken  am 
!tng  der  Kirche  zusammen.  Das  Hauptportal  liegt  gewöhnlich  in  der  Mitte 
lach  Westen  gekehrten  Schlusswand,  so  dass  dem  Eintretenden  der  feierliche 
ick  des  fernen,  erhöhten'  Chores  mit  seiner  Apsis  sogleich  entgegentritt. 
ifamal  aber  erforderte  das  kirchliche  Bedilrfniss  bei  bischöflichen  Kirchen 
ledralen)  oder  grossen  Abteieu  auch  die  Anlage  eines  zweiten  Chores,  dem 
a  gegentkber  am  Westende  der  Kirche,  wie  es  S.  Godehard  in  Hildesheim 

292)  zeigt;  ja  selbst  zu  einem  zweiten  Querschiff  entwickelte  sich  bisweilen 
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dieser  Westchor.  Wo  aber  die  regelmässige  Anordnung  Platz  greift,  da  wird 
das  grosse  Hauptportal  im  Westen  von  zwei  Thürmen  eingeschlossen,  die  fortan 
in  der  nordischen  Kunst  unmittelbar  mit  dem  Kirchengebäude  verbunden  werden 
und  der  künstlerischen  Entwicklung  der  Basilika  ein  neues,  wichtiges  Moment 
hinzufügen.  Bei  Nonnenklosterkirchen  wird  ausserdem  meist  über  dem  westlichen 
Theile  des  Mittelschiffes  eine  Empore  auf  Säulen  eingebaut,  wo  die  Aebtissin 
mit  ihren  Nonnen  ihren  abgesonderten  Sitz  einnahm.  Auch  in  einigen  anderen 
Kirchen  findet  sich  eine  solche  Einrichtung,  obwohl  dort  ihr  Zweck  minder  klar 
festzustellen  ist. 

Diese  wesentlichen  Umgestaltungen   des  Grundplans  werden   nun  anch  in 
der  Durchführung  des  architektonischen  Organismus  vielfach  durch  neue  Formen    - 
ausgeprägt.     Zwar   bleibt  die   flache  Decke  für   alle  Räume  mit  Ausnahme  der    ^ 

Krypta  und  der  Apsiden  noch  lange  ausschliesslich 
im  Gebrauch;  allein  wesentliche  Glieder  des  Banes 
erhalten  einen  neuen  Ausdruck.  Vor  Allem  die 
Stützen,  auf  denen  vermittelst  der  Arkadenbögen 
die  Oberwand  des  Mittelschiffes  ruht.  Manchmal 
zwar  werden  dazu  wie  in  der  altchristlichen  Basilil[& 
Säulen  verwendet  (Fig.  291);  öfter  aber  mischen  sich 
in  die  Säulenreihe  einzelne  Pfeiler  ein,  entweder  mit 
denselben  abwechselnd  oder  das  je  dritte  Sänlen- 
paar  verdrängend  (Fig.  292) ,  wie  in  der  eben  ge 
nannten  Hildesheimer  Kirche ;  endlich  kommt  vielfach 
die  ausschliessliche  Aufnahme  des  Pfeilers  in  Ge- 
brauch, so  dass  aus  der  Säulenbasilika  eine  Pfeiler 
basilika  geworden  ist  (Fig.  293).  Femer  sucht  man 
die  hohe  Obermauer  des  Schiffes  zu  beleben,  indem 
man  über  den  Arkaden  ein  Gesimse  sich  hinziehen 
lässt,  von  welchem  bisweilen  vertikale  Streifen  auf 
die  Kapitale  der  Säulen  oder  Pfeiler  hinabsteigen, 
oder  indem  man ,  mit  Ueberschlagung  einer  Sftule? 
je  zwei  Arkadenbögen  mit  einem  grösseren  Bogen 
rahmenartig  umspannt  (Fig.  294).  Ueber  dem  Ar- 
kadengesims ziehen  sich  dann  die  Fenster  hin,  kleiner 
als  bei  den  altchristlichen  Basiliken,  aber  nach  aussen  und  innen  ausgeschräg^ 
um  dem  Lichte  freieren  Zugang  zu  gestatten,  und  wie  dort  mit  dem  Halbkr«^* 
bogen  geschlossen.  Solche  Fenster,  nur  kleiner  als  die  oberen,  sind  auch  in  ^f^ 
Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe,  sowie  in  den  Apsiden,  und  zwar  gewöhnt«^ 
in  der  Hauptapsis  drei,  in  den  kleineren  nur  je  eins. 

Bei   dieser   einfachen   Construktion  blieb   aber  der  romanische  Styl   ö^^ 
stehen.     Die  häufigen  Brände,   welche  den  Dachstuhl  ergriffen   und   sammt     ^^^ 
hölzernen  Decke   herabstürzten,   so   dass  Pfeiler,    Säulen   und  Mauern   nied^^^ 
schmettert  wurden,  gaben  zunächst  den  Anlass  zu  einer  Neuerung,  die  dann  9^^ 
dem   gesteigerten  ästhetischen  Sinne  entsprach.    Man   versuchte  die  Wölbi^^' 
mit   der  Anlage  der  Basilika  zu  verbinden.     In   einzelnen   Gegenden  griff  r^^' 
zum  Tonnengewölbe,  auch  wohl  zur  Kuppel,  doch  gingen  daraus  nur  lo^:^ 
Erscheinungen  hervor,  ungeeignet,  sich  allgemeinen  Eingang  zu  verschaffen.      ^ 
bessere,  freiere,  lebendigere  Lösung  bot  sich  nur  in  der  Auftiahme  des  Kre 
gewölbes,    das   man   in   untergeordneten   Bäumen    anzuwenden   gewohnt 
und  dessen  Uebertragung   auf  die  hohen  und  weiten  Kirchenschiffe  nur  ein 
des  Muthes  und  gesteigerten  technischen  Vermögens   war.    Zuerst  begann 
damit,   die  Seitenschiffe   mit  einzelnen  Kreuzgewölben  zu  bedecken,   was  um 
leichter  war,   da  die  Breite  derselben  ungefähr  dem  Abstände  der  Pfeiler 
sprach,   also  quadratische  Felder  sich  ergaben.    Man  spannte  demnach  von 
Pfeilern  nach  den  aus  der  Umfassungsmauer  vortretenden  Pilastem  Quergurtbög^^ 
zwischen  welche  dann  die  Kreuzgewölbe  eingefügt  wurden.     Da  man  nun   eim^ 
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feeteren  Unterban  hatte,  so  ordnete  man  bisweilen  über  den  Seitenschiffen  Em- 
poren an,  die  sich  mit  Saulenstellongen  gegen  das  Schiff  öffneten  nnd  über  den 
Arkaden  die  Wandfiäche  dnrchbracben  (vgl.  Fig.  295).  Diese  Belebung  der  sonst 
kiUen  Flachen  brachte  eine  so  viel  freiere  GUederoug  des  Oberbaues  hervor,  dass 
man  sie  oft  selbst  da  festhielt,  wo 
man  keine  Emporen  anl^H«  and  sie 
bloss  als  sogenanntes  Triforium  be- 
stehen bess 

Da  es  nnn  für  die  Wölbung  des 
Mittelschiffes  ebenfalls  quadratischer 
Felder  bedurfte  so  liess  man  mit 
neberschlagong  je  eines  Pfeilers  von 
dem  folgenden  einen  Quergart  zu  dem 
^enuberliegenden  aufsteigen  und  er 
hielt  dadurch  ein  Syst^^m  von  grossen 
Hittelschiffgewölben  deren  immer  eins 
mf  je  zwei  Gewölbjoehe  jedes  Seiten 
Schiffes  kommt  So  hatte  die  Basibka 
Bm  ganz  neues  Gepräge  erhalten  Nicht 
mtbt  standen  ihre  einzelnen  Theile 
die  SQ&trebenden  stutzenden  und  die 
aonagernden  getragenen  in  einem 
sUiren  Gegensate  sondern  ein  fluasi 
ges  architektonisches  Leben  liess  die 
emeBewegung  in  die  andere  übergehen 
gib  dem  Ganzen  eine  höhere  rhythmi 
Kk  tihederung  und  bildete  aus  der 
xmst  so  gleichniiTnigen  Arkadenreihe 
eu«  Anzahl  von  Gruppen  mit  kräftiger 
Tertitaler  Theilung  (vgl  Fig  2<15)  Denn 
die  Einlage  der  Quergurte  hatte  fiir  die 
betreffenden  Stutzen  eine  Verstärkung 
w  Folge  die  in  Gestalt  eines  Pilaster 
Tonprungs  oder  einer  Halbsäule  sich 
W  den  Pfeiler  legte  So  war  em  bedeut 
^Der  auch  künstlerisch  wirkungs 
'oller  neuer  Organismus  geschaffen 
dessen  technische  nnd  ästhetische  Vor 
"Ige  allgemeine  Anerkennung  und  Ver 
t^timg  fanden 

Für  die  Detailbildung  des 
^omanischen  Styles  mochte  sie  auf 
^»chgedeckte  oder  ge  völbte  Basiliken 
•ire  Anwendung  finden,  waren  dieselben 
Grnndzügemaassgebend.  Wo  die  Säule 
auftritt,  wird  sie  zwar  bisweilen  in  einem 
^w  Antike  verwandten  Verhältniss  gestaltet;  doch  giebt  es  im  Allgemeinen  kein 
ästhetisches  Gesetz  für  das  Maass  der  einzelnen  Theile,  und  man  findet  deshalb 
^«  verschiedenste  Anwendung  derselben,  bald  derbe,  gedrungene,  bald  schlanke, 
siegante  Säulen  in  mannichfacher  Variation.  Die  Basis  hat  gewöhnlich  die  Form 
^er  attischen,  aber  in  der  Begel  fftgt  man  ihr  ein  sogenanntes  Eckblatt  hinzu, 
^  aber  den  unteren  Wulst  hinweg  auf  die  quadratische  Plinthe  sich  herabneigt 
"md  so  die  leeren  Ecken  der  Platte  ausfillU  (Fig.  296).  Dies  Eckblatt  wird  in 
^annichfaltiger  Weise  gebildet,  bald  als  kleiner  Pflock  oder  Klotz,  bald  als 
^flaaienblatt  oder  Thiergestalt,  oft  in  ganz  phantastischen  Formen.  Selbst  die 
^l«n  desselben  Baues,  ja  derselben  Arkadenreihe  lieben  eine  bunte  Abwechslung 
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in  der  Gestalt  des  Eckblattes.  Der  Satüenschaft  erbiett  keine  Kam 
keine  Anschwellung,  höchstens  eine  Veijüngting,  und  auch  diese  nicl 
giebt  aber,  namentlich  in  der  späteren  überreichen  Entfaltung  de 
spiele  von  höchst  zierlicher  Belebung  des  Säulenschaftes,  die  jede 
femt  das  Wesen  der  SSnle  zu  charakterisiren ,  nur  als  gefällige  ] 
bunten  Bandverschlingungen,  linearen  Spielen  oder  spiralförmigen  K 
Schaft  umkleidet. 

Am  wichtigsten  ist  die  Ausbildung  des  Kapitals,  und  bei  i] 
Lust  an  mannichfaltigem,  reichem  Formenspiel  zu  besonders  hoher 
fangs  suchte  man  sich  mit  einer  Nachbildung  des  korinthischen  Kapi 
die  freilich  meistens  roh  und  miss verstanden  genug  ausfiel,  bisweil 
wo  die  Anschauung  der  Antike  noch  lebendig  war  wie  in  Italien 
Gegenden  Frankreichs,  mit  mehr  Kenntniss  und  Geschick  ansgeföh 
in  einzelnen  Localen  durch  die  ganze  Epoche  des  romanischen  Sty' 
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blieb.  Indess  waren  diese  antiken  Formen  zu  fremdartig,  auch  zu 
lieh  im  Detail,  um  der  Sinnesweise  der  nordischen  Völker  zu  eni 
wurde  daher  eine  andere,  dem  romanischen  Styl  recht  eigenthümlich 
erfunden,  die  auf  kraftige  und  einfache  Weise  den  Uebergang  au 
Sänlenschaft  in  die  viereckige  Deckplatte  bewirkt.  Dies  ist  das  ki 
Wärfelkapitäl  (Fig.  297).  In  seinem  oberen  Theile  quadratisch 
den  vier  Flächen  nach  unten  eine  halbkreisförmige  Begrenzung,  um 
in  die  runde  Form  des  Säulenschaftes  llberzugehen.  Die  Deckplatt 
weder  aus  einer  Pllnthe  nnd  einer  Abschrägung,  oder  aus  einer  reich 
tion  von  Gliedern,  in  denen  der  Wulst,  die  Hohlkehle,  der  Kamies  tl 
Antike  entlehnte  Formen  den  Hauptbestandtheil  ausmachen.  At 
herrscht  in  der  Zusammensetzung  die  grösste  Willkür,  und  jede  A 
nation  ist  gestattet,  wenn  sie  nur  wirkt.  Die  Flächen  des  Würfelkt 
entweder  glatt  oder  sie  werden  mit  kräftigen  Ornamenten  bedeckt,  di 
faltiger  Weise  aus  Pflanzen  formen,  linearen  Verbindungen  und  seil 
Menschengestalten  zusammengesetzt  sind.  Aber  auch  ganze  histor 
langen  kommen  an  den  Flftchen  der  Kapitale  nicht  selten  vor. 

Neben  diesem  Kapital  tritt  noch  ein  anderes,  das  kelchfiim 
entweder  einfach  oder  mit  Ornamenten  bedeckt,  häufig  zur  Anwei 
(Fig.  298).  Endlich  geben  oft  beide  Formen,  die  kubische  und  di 
in  einander  über,  wie  denn  überhaupt  die  omamentale  Durchbildung 
fachsten  Gestaltungen  mit  sich  bringt. 
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ÄQSser  der  Säule  wird  der  Pfeiler  vielfaeh,  entweder  ausschliesslich  oder 
abwechselnd  mit  jener  gebraucht.  Seine  Form  ist  rechtwinklig,  viereckig,  häufig 
quadratisch,  nach  nnt«n  durch  einen  Pnss,  der  meistens  die  Gestalt  der  attischen 
Basis  hat,  nach  oben  durch  ein  Gesims,  das  häufig  dasselbe  Profil,  nur  umgekehrt 
wigt,  abgeschlossen.  Doch  kommen  auch  mancherlei  andere  Combinationen  von 
soBwärte  und  einwSrts  geschweiften  Gliedern,  Wülsten,  Hohlkehlen,  Plattchen  und 
schmalen  Bändern  vor.  Auch  hier  herrseht  völlige  Freiheit  in  der  Zusammen- 
setznng.  Häufig  sucht  man  aber  dem  ganzen  Pfeiler  eine  lebendigere  Gliederung 
m  geben,  wobei  jedoch  fast  ohne  Ausnahme  von  der  rechtwinkligen  Grundform 
wsgegangen  wird  (Fig.  299).    Man  bringt  an  den  Ecken  eine  leise  Abschrägung 


Flg.  »B.    SfllchkiplUle 


^  oder  lässt  eine  oder  mehi-ere  dünne  Säulehen 
u»  die  ausgeschnittenen  Ecken  hineintreten,  die 

ihr  eigenes  Kapital  und  ihre  Basis  haben,  aber 

dorch  gemeinsamen  Sims  nud  Fuss  mit  dem 

Pfeilerkem  znsam mengehalten  werden.  Diese 
'^iche  Gliederung,  die  den  strengen  Ernst  des 
Pfeilers  mildert,  ohne  doch  seiner  Stiitzfähigkeit 
Abbmch  zu  thnn,  setzt  sich  dann  gern  an  den 
Atksdenbögen  fort,  so  dass  deren  breite  Laibung 
nädurch  einen  lebendigeren  Ausdruck  erhält. 

Das  Aeussere  der  romanischen  Kirche  ba 
^ig  auf,  durch  die  niedrigen  Seitenschiffe,  das  höhere  Mittelschiff  und  Quer- 
MDs  und  den  auch  diese  überragenden  Thumibau  sich  bedeutsam  gipfelnd.  Den 
|Uzeii  Bau  umzieht  ein  Sockel,  dessen  Glieder  häufig  die  Elemente  der  attischen 
™isund  verwandt«  Formen  zeigen.  Für  die  Theilung  der  Wandflächen  verwendet 
■Mn  schmale,  pilasterartige  Streifen,  sogenannte  Lisenen,  die  den  einzelnen  Ab- 
"landen  des  Innern  entsprechend  aus  dem  Sockel  aufsteigen,  nnd  sowohl  am  Dache 
"K  Seitenschiffes  wie  dem  des  oberen  Schiffes  in  einen  Fries  auslaufen,  der  aus 
«nielnen  kleinen  Rundbßgen  zusammengesetzt  wird.  Dieser  Bogen  fr  ies,  ein 
"Jttfigliches  Merkmal  romanischer  Bauten  (Fig.  300),  wird  in  mannicbfacher  Weise, 
""in  demselben  Werke  vielfach  verschieden  gebildet,   mit  oder  ohne  Consolen 


m  Th»n)6rgel. 


,t  sich  in  ernsten,  ruhigen  Massen 
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fiii'  die  einzelnen  Bogenschenkel,  zugleich  in  mehr  oder  minder  reicher  Profili 
Ueber  ihm  schliesst  sich  das  Dachgesims  an,  oft  noch  von  anderen  bandai 
Friesen  begleitet.  Am  häufigsten  kommt  dabei  ein  Fries  vor,  der  von  üb 
gestellten  Steinen  (einer  sogenannten  Stromschicht)  gebildet  wird  (Fig.  300). 
wirksamer  ist  der  Schachbrett  fr  ies,  der  aus  mehreren  Reihen  abwecl 
erhöhter  und  vertiefter  Steine  besteht,  oder  ein  anderer  verwandter  Fries,  d( 
ähnlich  abwechselnden  runden  Stäben  zusammengesetzt  ist.  In  gewissen  Geg> 
tritt  dann  auch  wohl  in  antikisirender  Weise,  doch  in  selbständiger  Auffa 
eine  Reihe  von  Consolen  hinzu. 

Während  nun  die  ernsten  geschlossenen  Mauermassen  nur  durch  Li 
und  allenfalls  durch  Halbsäulen,  Bogenfriese  und  Blendarkaden  gegliedert 
durch  kleine,  in  weiten  Abständen  angebrachte  Fenster  durchbrochen  werden 
sich  in  manchen  Gegenden  an  der  Hauptapsis  und  auch  wohl  an  anderen  E 
theilen  des  Baues,  wie  Fig.  302  zeigt,  eine  völlig  freie,  auf  kleinen  Säi 
ruhende  Galerie  hinzu,  die  einen  Umgang  um  die  betreffenden  Theile  bilde 
nicht  allein    die  Mauermasse  vermindert,  sondern    auch    dem   sonst    so   er 


iii  ii  äiiii  ä 


Fig.  300.    Bundbogenfrlee  der  Kirche  zn  Wiener  Neiistadt 


gemessenen  Wesen  dieser  Architektur  eine  lebendige,  heitre  Bekrönung  giebt. 
ausserdem  erhalten   die  östlichen  Theile  eine   reichere  Behandlung,   der   ii 
Bedeutung  derselben  angemessen. 

Besonders  wichtig  ist  sodann  die  Ausbildung  der  Fa^ade,  füi*  deren 
Position  durch  die  unmittelbare  Verbindung  eines  Thurmbaues  ein   ganz 
Gesichtspunkt  gewonnen  wird.    Gewöhnlich  legen  sich  vor  die  beiden  Seiten; 
zwei  Thürme,  in  frühester  Zeit  rund,  bald  jedoch  der  besseren  Verbindung 
viereckig    (Fig.   301).      Sie   schliessen    wie   mit   kräftigem  Rahmen   den   b 
mittleren  Theil  ein,  welcher  dem  Mittelschiff  entspricht  und  mit  dem  Haupt 
in  dasselbe  mündet.     Bisweilen  wird  das  untere  Geschoss  in  ganzer  Breite 
theilt  aufgeführt  und  mit  einem  Bogenfries  abgeschlossen,  so  dass  erst  über  d 
die  einzelnen  Theile  sich  selbständig  entfalten.     Manchmal  aber  wird  schoi 
unten  auf  durch  Lisenen  eine  der  inneren  Anlage  entsprechende  Gliederun 
Fa^ade  durchgeführt.     Die  Thürme  steigen  sodann  in   mehreren  Geschossei 
durch  Lisenen  und  Bogenfriese  eingefasst,   manchmal   auch  durch  Blendar 
belebt.     Die  oberen  Geschosse  der  Thürme  erhalten  Schallöfinungen ,   d.  h. 
weise  oder  zu  dreien  gruppirte  und  durch  Säulchen  getheilte  fensterartige  I 
brechungen  der  Mauer,   die  je  weiter  nach  oben  desto  grösser  und  zahlr 
werden,  so  dass  die  Masse  des  Thurmes  im  Aufwachsen  leichter  und  freie 
erhebt.     Häufig  wird  der  Thurm  sodann  in   den   oberen  Theilen   achteckig 
geführt  und  der  Uebergang  aus  dem  viereckigen  Unterbau  in   einfachster 
durch  eine  schräge  Abdachung  bewerkstelligt. 

Den  Mittelpunkt  der  Fa^ade  bildet  das  Hauptportal,  dessen  Wand 
beiden  Seiten  sich  von  innen  nach  aussen  erweitern  und  mehrfach  rechtw 
eingeschnitten  sind,  so  dass  sich  Vertiefungen  bilden,  in  welchen  einzelne  sct 
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"^"^ea  angeordnet  werden  (Fig.  301).    Durch  ihre  Deckplatte  h&ngea  dieselben 

i^J*""  durchgehenden  Gesims  der  Pfeilerecken  zusammen  und  werden  nur  noch 

^^u  besondere  Kapitale  und  Basen  hervorgehoben.    In  ähnlicher  Weise  setzt 

«ese  Gliederung  der  Portalwand  an  der  halbrunden  Wölbung  fort,    welche 

^aoien  als  Abschluss  dient.     Wo  die  Oeffiiung  des  Einganges,  wie  meistens 


FJg.  30],    FifUIe  der  Kircbf  zu  St.  JU. 


E'^cht,  mit  einem  horizontalen  Balken  geschlossen  wird  (Fig.  301),  bildet  sich 
"Wliea  diesem  und  der  Umfassung  ein  Bogenfeld,  auch  Tympanon  genannt, 
'Elches  häufig  mit  Reliefdarstellungen,  namentlich  dem  thronenden  Christus  zwischen 
""  Gestalten  der  Schutzpatrone,  Evangelisten  oder  anbetender  Engel  ausgefüllt 
^-  An  den  Portalen  entfaltet  sich  gewöhnlich  die  volle  Pracht  der  Omamen- 
IMion,  die  mit  ihren  mannichfachen  Mustern  nicht  bloss  die  Säulenschäfte,  sondern 
'^i>  die  Glieder  der  Bogenumfassung  oft  gänzlich  bedeckt.  Ueber  dem  Portal 
*W  manchmal   ein   grosses   Kreisfenster   angebracht,    das   durch   speichenartige 
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Rundstäbe  gegliedert  ist  weshalb  es  den  Namen  Radfenster  erhält  Den< 
Ahsehlass  der  Parade  bildet  entweder  das  Dach  des  Mittelschiffes  da«  dai 
mit  einem  aufsteigen  den.  Bogenfriese  seine  GiebelHnie    auszeichnet    oder  e 


rig.  301.    Dom  zu  Wc 


sich  ein  hoch  aufragender  Querbau  als  Verbindung  zwischen  die  Thün 
diesen  wenigen  Gnindzügen,  die  jedoch  m an nichf altige  Variationen  erfahren 
sich  ein  ernst  geschlossener,  streng  und  klar  gegliederter  und  an  den  entsi 
den  Stellen  reich  entwickelter  Faijadenbau  würdevoll  und  mächtig  aus.  Di 
Kirchenanl^e  erhält  in  ihm  einen  bedeutsamen  Abschluss,  in  welchem  die 
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m  des  Innern  kräftig  zasammengefasst  sind,  und  die  ranmliclie  Gliederong 
in  Baaea  sich  verständlicb  ausspricht. 

Gleichwohl  ist  mit  diesen  Grundzügen  die  Mannich  faltigkeit  der  Conceptionen 
diaes  unendlich  vielseitigen  Styles  noch  nicht  erschöpft.  Namentlich  durch  leben- 
digwe  imd  reichlichere  Anlage  der  Thürme  erhebt  sich  oft  die  bedeutendere  Abtei- 
oder Kathedralkirche  zu  grossartig  prachtvoller  Gmppirung.  Dafür  wird  besonders 
feCmstand  entscheidend,  dass  über  der  Durchschneidung  von  Langhaus  und 
(uETschiff  oft  eine  Kuppel  emporgeftihrt  wird,  die  nach  aussen  meistens  mit  acht- 
«kigfln  thurmartigem  Körper  aus  der  Masse  des  Gebäudes  aufragt,  mit  Lisenen 
lotd  Bogen&iesen  gegliedert,  oft  mit  Sttulengalerien  gekrönt  und  mit  poljgonem 
Pyramiclendach  abgeschlossen.  Zu  diesen  Kuppeln,  in  denen-  ein  Anklang  an 
bjantinische  Bauweise,  wenngleich  in  völlig  selbständiger  AusprBgnng,  nicht  zu 
rerkennen  ist,  treten  dann  oft  auf  beiden  Seiten  des  Chores,  oder  am  Ende  der 
Nebenscfaiffe  schlanke  Thürme  hinzu;  manchmal  wiederholt  sich   die  Kuppel   auf 


Flg.  303.    Rom 


(inein  zweiten  KreuzschifF,  verbindet  sich  ebenfalls  mit  zwei  Thurmen,  wodurch 
dsnn  die  ganze  Anlage  einen  ungemein  stattlichen  Eindruck  gewinnt  (Fig.  302). 
Fnr  die  Ausbildung  der  Thürme  findet  der  romanische  Styl  dann  ebenfalls  ein 
lii^st  mannichfacbes  Gepräge,  bildet  das' Dach,  den  Helm  des  Tbormes,  sei  er 
«IS  Stein  oder  aus  Holz  constmirt  nnd  im  letzteren  Falle  mit  Metall  oder  Schiefer 
Steckt,  bald  schlanker,  bald  stumpfer,  bald  einfacher,  bald  in  reicherer  Gliede- 
fjuig,  je  nachdem  die  fortschreitende  Entwicklung  oder  die  abweichende  Richtung 
f'wi  localen  Schule  dabei  maassgebend  wird.  In  diesem  wie  in  jedem  anderen 
^'«ohe  macht  der  romanische  Styl  eine  solche  Kraft  und  Tiefe  individueller  Ge- 
stängen gelt«nd,  dass  nur  eine  Andeutung  des  allgemein  lieblichen  gegeben 
'erden  kann,  da  erst  ans  der  Betrachtung  der  einzelnen  localen  Gruppen  eine 
uinälierade  Vorstellung  von  der  Vielseitigkeit  und  Lebenskraft  dieser  Architektur 
*"  gewinnen  ist. 

Üeber  alle  Glieder  des  Baues  ergiesst  sich  nun  eine  Fülle  von  freier  Oma- 
"■fiitik,  die  an  Kapitalen,  Gesimsen,  Ärchivolten,  Sänlenbaaen  und  selbst  an 
Jen  Schäften  der  Säulen  ihren  'Reichthum  entfaltet.  Zunächst  gehört  dieselbe 
^an  vegetativen  Leben  an  (Fig.  303);  Ranken,  Blumen  and  Blatter  verbreiten 
"icli  an  den  Kapitalen  und  Gesimsen  in  reicher  Pracht  und  grosser  Mannichfaltig- 
'fit.  Doch  ist  das  romanische  Pflanzenwerk  niemals  bestimmten  Naturformen 
"wliKebildet,  sondern  giebt  nur  in  kräftigen  Zügen  ein  mehr  stylistisches,  allge- 
"iBiiies  Gesetz  za  erkennen.  Meistens  ist  es  ein  schmales  Blatt,  dessen  starke 
f^ipen  mit  kleinen  Perlenreihen,  den  sogenannten  Diamanten ,. besetzt  werden, 
und  dessen  Spitze  sich  mit  lanzetlbrmigen  Einzahnungen  brtit  entfaltet  und   oft 
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zierlich  umschlagt.    Neben  diesem  Pflanzeuwerk  kommt  an  Friesen  und  Gesimsen, 
auch  besonders  an  ThünunfasBungen  häufig  lineares  Ornament  vor,  verschlnngMie 
and  verknotete  Bfinder,  Mäander,    wellenförmige,   gewundene,    zickzackartig  ge- 
brochene Linien  (Fig.  304),  Schuppen,  Schachbrettjnuster,  und  anderes  derglMchen 
in  bunter  Auswahl  and  meist  in  kräftigem,   rundem  Profil.     Zu   diesen  Formen 
gesellen   sich   sodann  noch  Thier-  und  Menschenleiber,    monströse  Gebilde  aller 
Art,  theils  von  tief  symbolischem  Gehalt,  theils  lediglich  Ausflüsse  der  nordischei! 
Phantastik,  und  all  dieses  reiche  Leben  schlingt  sich  bunt  und  keck  in  einander, 
verbindet  sich  zu  frischem  Flusse,  spricht  sich  in  kräftiger  Plastik  mit  scharfeni 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten  aus.    Dass  auch  hierin  grosse  Verschiedenheiten,  j 
je   nach   der  Epoche,    dem  Local,    dem    angewandten  Material  zur   Erscheinmig  ^ 
kommen,  dass  es  rohe,  unbeholfene  Versuche  neben  meisterhaft  freien,  eichten  % 
Arbeiten  giebt,  versteht  sich  von  selbst.     Allein  auch  im  Ganzen  nimmt  die  n-     ^ 
manische  Ornamentik  einen  selbständigen   Charakter  fUr  sich  in  Ansprach;  die 


feine  schulmÄssige  Vollendung  der  römischen  Antike  ist  verloren,  aber  dafür  ei" 
unerschöpflicher  Eeichthum,  eine  unversiegliche  Frische  der  Phantasie  gewonnen; 
der  verwandten  arabischen  Ornamentik  aber  tritt  die  romanische  mit  grBsserft 
Selbstbeherrschung  der  Phantasie,  kräftigerer  Ausprägung  der  Formen  und  ver- 
ständiger Beschränkung  in  der  Anwendung  entgegen.  Gerade  diese  eoeigiscbe 
Plastik  bezeichnet  einen  Hauptvorzug  der  romanischen  Architektur. 

Fassen  wir  nach  diesen  kurzen  Grundzügen  das  Kirche ngebäude  seiner  ToUl- 
wirkung  nach  in's  Auge,  so  werden  wir  vor  Allem  durch  das  frische  Leben,  n'^ 
welchem  die  germanischen  Nationen  das  Schema  der  Basilika  eriiillt  und  zu  ein^ 
neuen  Organismus  entwickelt  haben,  wohlthuend  berührt  und  angezogen.  Aller 
dings  ist  der  Charakter  des  Baues  noch  ein  hieratischer,  ein  priesterUch  en>3'*y' 
wenn  auch  oft  zu  festlicher  Pracht  gesteigert ;  aber  dennoch  pulst  in  ihm  di« 
starke  selbständige  Empfindung  des  germanischen  Volkes ,  regt  sich  in  sein^"' 
Gliederbau  der  Athem  eines  neuen  nationalen  Geistes.  Und  wie  in  der  A*^ 
prägung  des  Organismus  die  Plastik  sich  vielfach  bethätigen  konnte,  so  wurde 
auch  der  Malerei  eine  grossartige  Mitwirkung  gestattet,  da  sie  die  Wun^*' 
Decken  und  Wölbungen  mit  den  erhabenen  Gestalten  Christi,  seiner  Apostel  nD^ 
Heiligen  zu  schmücken  hatte.  In  der  Apsis  thront  meistens  in  weitem,  mandel' 
förmigem,  von  Engeln  gehaltenem  Rahmen  (der  Mandorla),  auf  dem  RegenbogeD 
sitzend  der  Erlöser,  von  Weitem  schon  dem  Eintretenden  das  Bach  des  Lebens 
zeigend.     An  ihn  schliessen  sich  die  Apostel,  Evangelisten,  die  Schutzheiligen  der 
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die  Gestalten  des  alten  Bundes.  Die  Gemälde  werden  auf  dem  trocke- 
ausgeführt,  und  die  Gestalten  setzen  sich  meist  in  kräftigen  Farben 
lauen  Grunde  ab.  Auch  die  architektonischen  Details,  namentlich 
e  scheinen  häufig  Bemalung  erhalten  zu  haben.  Ernste,  feierliche 
noch  verstärkt  durch  das  massige  Licht  der  kleinen  Fenster,  das 
jrlasgemälde  gebrochen  wird,  herrscht  in  den  weiten  Räumen  und 
en  Eintretenden  mit   dem  Eindruck  heiliger  Ruhe,  stiller  Weltabge- 

• 

haben  bisher  das  romanische  Kirchengebäude  als  isolirtes  Werk  be- 
>as  war  es  aber  nicht,  vielmehr  nur  ein  Theil,  wenngleich  der  wich- 
ertste,  eines  grossen  Ganzen,  das  sich  in  mannichfaltiger  Gruppirung 

Die  Kirchen  waren  meistens  mit  klösterlichen  Stiftungen  verbunden, 
ngreiche  Gebäude  sich  an  dieselben   entweder  nördlich   oder   südlich 

Zur   Verbindung    der  Klostergebäude    und    der   Kirche    dient    der 


€.    Baptitteriiim  zu  Parma. 


Fig.  806.    BapÜBterium  zu  Astl. 


g,  eine  meist  gewölbte  Halle,  die  einen  ungefähr  quadratischen  Hof 
id  sich  gegen  denselben  mit  zierlichen  Fenstergruppen  oder  Bogen- 
auf  Säulchen  öffnet.  An  ihn  schliesst  sich  sodann  ein  Kapitelsaal 
stthungen,  ein  Refectorium  oder  Speisesaal,  sowie  die  mannichfachen 
ume,  die  das  gemeinsame  Leben  der  Brüder  erforderte.  Der  ganze 
Abtei  wurde  aber  mit  Mauern  und  Thürmen  festungsartig  umzogen 
ch  schon  von  Weitem  wie  eine  kleine  Stadt  zu  erkennen.  So  noch 
r  Maulbronn  in  Schwaben. 

auch  eigentlich  kirchliche  Bauten  finden  sich  vielfach  in  dieser  Epoche, 
n  Basilikenschema  abweichen  und  eine  polygone  oder  kreisförmige  An- 
an.  Diese  sind  namentlich  bei  den  Kathedralen  die  Taufkapellen  oder 
rien,  für  welche  eine  centrale  Anlage  beliebt  wurde;  femer  die  Heilige- 
1  oder  Todtenkapellen  auf  den  Kirchhöfen  (die  sogenannten  Kam  er), 
1  finden  sich  auch^ sonst  wohl  abweichende,  dem  Gentralschema  sich 
Kirchenbauten.  Sind  dieselben  ohne  Umgänge,  so  pflegt  eine  reichere 
Ige,  nach  innen  oder  nach  aussen  tretend  (Fig.  305),  eine  mannich- 
ixunentwicklung  zu  gewähren;  ist  aber  durch  einen  oder  zwei  Ejreise 
I  eine  Gliederung  des  Raumes  gegeben  (Fig.  806),  so  bildet  sich  nach 
)T  Basiliken  ein  höheres  Mittelschiff,  welches  von  niedrigen  Seitenschiffen 
:en  umzogen  wird.  Sodann  finden  sich  bisweilen,  namentlich  auf  Burgen, 
pellen,   d.  h.  zwei  auf  demselben  Grundplan  übereinander  angelegte 
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Kapellen,  die  durch  eine  OefiFhung  im  Fussboden  der  oberen  mit  einander  ia 
bindung  stehen,  und  von  denen  die  untere  bisweilen  als  Grabkapelle  angeo 
war.  *     Solche  Anlagen  sieht   man   noch  u.  a.  auf  den  Burgen  zu  Nürnl> 
Eger,  Goslar,  Freiburg  an  der  ünstrut  und  in  der  Klosterkirche  zu  Schv« 
Rheindorf  bei  Bonn. 

Was  endlich  die  Profanarchitektur  betrifft,  so  ist  sie  namentlic 
Schlossbauten  bisweilen  stattlich  vertreten,  wo  die  ernste  Massenhaftigkeit 
Anlage,  die  angemessene  Gliederung  durch  Lisenen  und  Bogenfriese,  sowie 
weilen  durch  Galerien,  die  sich  auf  schlanken  Säulchen  öflben,  einen  ansprei 
den  Eindruck  gewährt.  So  z.  B.  an  den  älteren  Theilen  der  Wartburg, 
bürgerliche  Architektur  ist  nur  ausnahmsweise  in  dieser  Epoche  schon  zu  m 
mentaler,  künstlerischer  Ausprägung  gelangt. 


Die  rastlos  forttreibende  Entwicklung,  die  wii*  als  Merkmal  mittelalterlic 
Kunst  bereits  hervorgehoben,  brachte  im  romanischen  Styl  gegen  den  Ausg] 
seiner  letzten  Blüthezeit  eine  merkwürdige  Bewegung  hervor,  die  den  streng 
reinen  Charakter  dieser  Architektur  allerdings  trübte,  mancherlei  Beimischuni 
fremdartiger  Formen  aufnahm,  aber  gleichwohl  am  Grundprinzip  romanisc 
Bauweise  festhielt  und  sogar  derselben  die  glänzendste,  reichste,  freieste  Entfalti 
gab,  deren  dieselbe  fähig  war.  Man  nennt  diese  Erscheinung,  weil  sie  zeit! 
zwischen  den  streng  romanischen  Styl  und  die  Gothik  gestellt  ist,  den  üeb 
gangsstyl.  Seine  Herrschaft  beschränkt  sich  aber  auf  den  Zeitabschnitt 
1175 — 1250,  obwohl  auch  diese  Daten  keineswegs  allgemein  gültig  sind,  und  a 
diese  Bauweise  sich  nach  den  einzelnen  localen  Gruppen  sehr  verschieden  in  F 
und  Wesen  gestaltet. 

Hervorgegangen  war  sie  aus  dem  gesteigerten  Bedürfniss  nach  schöne 
reicheren,  eleganteren  Werken,  nach  Schmuck  und  Zierde  des  Daseins.  Das  aus 
Leben  war  überall  mehr  und  mehr  dem  strengen  klösterlichen  Bann  entwachs 
Das  Ritterthum  blühte,  die  Städte  fingen  an,  sich  in  Kraft  und  Reichthun 
fahlen.  Der  Handel  führte  grosse  Schätze  und  die  Anschauung  fremder  La 
herbei;  die  Kreuzzüge  machten  auch  die  vornehmen  Laien  mit  der  glänzei 
Kultur  und  Bauweise  des  Orients  bekannt ;  man  sah  dort  schlanke,  heitre,  far 
prächtige  Werke,  kecke,  pikante  Formen,  kühne  Combinationen,  und  das  1 
musste  auf  den  emp^nglichen  Sinn  der  damaligen  Menschen  einen  tiefen  Eind 
machen.  Sofort  sieht  man  nun  orientalische  Formen  in  die  Architektur 
Abendlandes  eindringen,  unter  ihnen  am  meisten  den  Spitzbogen,  die  Kleeb 
bögen;  aber  selbst  jene  phantastischeren  Bildungen  des  Hufeisen-  und  des  Zac 
bogens,  d.  h.  des  mit  einer  Reihe  kleiner  Halbkreise  gamirten  Bogens  wagen 
wenngleich  vereinzelter,  hervor.  Indem  der  abendländische  Geist  jene  spielei 
Elemente  einer  kecken  dekorativen  Kunst  .aufnahm,  gab  er  ihnen  jedoch  alli 
lieh  einen  anderen,  einen  neuen,  tieferen  Gehalt.  Nach  den  ersten  schüchte 
Versuchen  sie  einzubürgern  wies  er  ihnen  eine  feste  Stelle  in  seinem  architek 
sehen  System  an  und  legte  ihnen  das  Gesetz  eines  höheren  Organismus  auf. 
Kleeblattbogen  findet  man  an  Portalen  (Fig.  307),  an  Galerien,  Kreuzgangfensi 
und  besonders  reich  und  prachtvoll  ausgebildet  an  den  Gesimsen,  wo  früher 
einfache  Rundbogen fries  herrschte.  Aber  auch  dieser  selbst  wird  noch  hJ 
^eben  der  neueren  Form  angewendet,  dann  jedoch  in  so  reicher  Profilirung 
üppiger  omamentaler  Ausstattung,  dass  er  hinter  jenem  nicht  zurückbleibt. 

ungleich  wichtiger  noch  wurde  für  die  neue  Stylentwicklung  der  Sp 
b  0  ge  n.  Auch  er  sollte  zunächst  nur  einer  schlankeren,  freieren  Entfaltung,  < 
mannichfacheren   Abwechslung  genügen.     So   wurde   er  denn   an   Blendarka 


*  Vgl.   W,  Weingärtner,   System   des  christlichen  Thurmbaues.     Göttingen  ] 
'  A.  Schultz,  das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger.    Leipzig  1879  fg.   2 
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I  aber  erostliafteT  an  den  Arkaden  des  Langhauses  und  endlich  selbst  an  dPD 
51ben  in  Anwendung  gebracht.  Aber  auch  hier  ist  eine  cons«qaente  Durch- 
Mj  der  neuen  Form  keineswegs  beabsichtigt;  vielmehr  wechselt  sie  vielfach 
dem  Busdbogen  ab,  und  namentlich  hält  man  bei  Feast«m  und  Portalen 
I  lange  am  Rundbogen  fest,  während  Arkaden  und  Gewölbe  den  Spitzbogen 
in.  Diese  Aufnahme  des  Spitzbogens  in  die  GewOlbarchitektur  hatte  vielfach 
1  eine  beweglichere  Anlage  des  (jmadrisses  zur  Folge ,  da  man  nun  nicht 
r  der  quadratischen  Eintheilung  desselben    bedurfte.     Man   kam  daher  bis- 


i  dazu,  von  jedem  Pfeiler  einen  Quergurtbogen  zu  spannen  und  das  Lang- 
mit  schmaleren  Gewölben  zu  bedecken,  die  dann  für  sich  wieder  ein  rascheres 
■en  des  architektonischen  Lebens  bezeichnen.  Aus  demselben  Grunde  werden 
psiden  jetzt  häufig  polygen  gebildet  und  durch  ein  spitzbogiges  Eappen- 
b«  statt  einer  Halbkuppel  bedeckt. 

Immer  aber  wird  nach  schlankeren  VeThältnissen  und  reicherer  Gliederung 
bt  An  den  Gewölben  giebt  sich  dies  darin  zu  erkennen,  dass  die  Quergurte 
DipUcirteres  Profil  erhalten,  mit  Rundstäben  an  den  Ecken  und  vorgelegten 
jen,  halbrunden  Wülsten,  auch  bisweilen  durch  tiefe  Auskehlung  der  da- 
len  liegenden  Ecken.  Femer  werden  die  Kanten  der  Gewölbe  mit  rund 
rten  Kreuzrippen  ausgestattet,  so  dass  die  grossen  Flächen  der  Gewölbe 
iel  schärfer  markirte  Eintheilung  zeigen.  Noch  lebendiger  und  vielseitiger 
tot  sich  oft  die  Profilining  der  Arkaden  des  Schiffes,  die  aus  Kehlen,  scharfen 
und  vollen  runden  Gliedern  zusammengesetzt  wird.  Dem  entspricht  dann 
nsbildnng  des  Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von  Ecksäulchen  und  Halbsäulen 
.    Indess  geht  die  eigentlich  normale,  der  neuausgebildeten  Gewälbgliederung 
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entsprechende  Durchfiihmng  des  Schifl^feilers  auf  eine  regelmässige  Kreozanlage 
aus,  80  dass  den  Quergurten  kräftige  Flächen  mit  vorgelegten  HaJbsSoleii,  den 
Kreuzrippen  kleinere  Ecksäulen  entsprechen,  üeberbaupt  werden  in  verschwende 
rischer  Weise  schlanke  Säulchen  an  Wänden  und  Mauerecken,  oder  in  den  Arkaden 
der  Kreuzgänge,  einzeln,  paarweise  oder  zu  mehreren  verbunden,  als  StüfcMn  d« 
Bögen  gebraucht,  so  dass  daraus  eine  ungemein  lebendige  Wirkung  sich  ergiebt. 
NamenÜich  in  den  Kreuzgängen  fuhrt  dies  oft  zu  glänzender  Entfaltnng  der 
Architektur,   zumal   sich   damit  eine  vollkommen    durchgeführte  Gliederung  der 


rig.  M».    KaptUls  Ti 


Wände  verbindet.  Aber  auch  in  den  grossen  kirchlichen  Gebäuden  bringt  du 
feinere  Ausbildung  der  Pfeiler  und  die  kraftigere  Tbeilung  der  GewQlbe  ei^' 
Wirkung  hervor,  die  von  dem  strengen  Ernst  der  früheren  Bauten  bedents'^ 
abweicht. 

Das  Streben  nach  kräftigerer  Wirkung,  das  wir  in  den  Hanptzügen  QC' 
Architektur  schon  erkannten,  durchdringt  nun  auch  alle  Details  und  bric^ 
besonders  in  der  Ausbildung  der  einzelnen  Glieder  und  der  Ornamentik  eu>^ 
glänzende  Durchführnng  mit  sich.  An  Säulenbasen,  Deckplatten  und  Gesimsen 
wird  durch  tiefe  Auskehltmg  und  Unterschneidung,  sowie  dorch  scharfes  Vor- 
springen der  vielfach  gehäuften  Glieder  eine  schlagende,  auf  lebendige  Canb'Ut' 
ausgäiende  Wirkung  erzielt.  An  den  Kapitalen  wird  die  schlankere  KelchfonD 
überwiegend  gebraucht  und  mit  einem  glänzenden  Schmuck  elegant  gescbwoB- 
genen  Pflanzen  Werks ,  namentlich  aber  mit  knospenartigen,  an  langen  Stengeln 
sitzenden  Blättern  ausgestattet  (Fig.  308).  Häufig  verkrOpft  sich  auch  die  Slole, 
oder  das  Säulenpaar,  ja  der  ganze  Pfeiler,   und  erhält  dicht  unter  dem  Kajütll, 
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eselbe  Pigor  zeigt,  einen  consolenartigen ,  mit  Laubwerk  geschmückten 
.ass.  Der  Schaft  der  langen  und  dtlnnen  Sanlen,  die  zur  Wandbekleidnng 
uch  an  Portalen  verwendet  werden,  bekommt  hftofig  ungefähr  in  der  Mitte 
Ring,  der  von  ausgekehlten  und  kräftig  vorquellenden  Gliedern  gebildet 
vgl,  Fig.  307),  So  finden  sich  auch  an  den  Gewölbrippen  oft  tellerartige 
^  angebracht. 

Endlich  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  auch  die  Fenster  an  der  allge- 
i  Entwicklung  theilnehmen.    Die  Richtung  nach  dem  Freieren,  Schlankeren 

sich  an  ihnen  dadurch  geltend,  dass  sie,  mag  man  sie  nun  rund  oder 
)gig  schliessen,    weiter  und  länger  gebildet  werden,   und  dass  sie  öfter 'Zu 

oder  dreien  {Fig.  309)  in  eine  Gruppe  zusammentreten,  auch  wohl  sich 
neni   kleinen  Rundfenster  verbinden.     Das  Streben    nach    lebendiger  Gmp- 

.  lichter  Wirkung  und  möglichster  Durchbrechung  der  Flächen  spricht 
Urin  aus.  Zudem  bringt  der  rastlos  nach 
L  suchende  Sinn  manche  andere  Fenster- 
1,  runde,  mit  Halbkreisen  umfasste  (Fig. 
halbrunde,  lilien-  und  fecherfBrmige  her- 
ind  das  Radfenster  erhält  eine  glänzen- 
Intfaltnng.  Einen  wichtigen  Theil  an  der 
igeren  Gliederung  der  Wände  haben  so- 
ancfa  die  zahlreichen  Nischen,  die  gewöhn- 
in  einer  Sänlenstellung  mit  Blendbögen  um- 
,  vielfach  angeordnet  und  namentlich  für 
orapsiden  verwendet  werden.  Am  höchsten 
-t  sich  die  dekorative  Wirkung  bei  den 
ilen,  die  meistens  noch  im  Rundbogen, 
auch  im  Kleeblatt-  und  selbst  im  Spitz- 
gebildet, deren  Säulched  gehUnft  und  an 
,  Schäften  und  Kapitalen  mit  einer  Fülle 
mamenten   aller  Art  geziert   werden,   die  auch  an  Deckplatten, 

und  den  Archivolten  reichlich  zur  Geltung  kommen  (Fig.  307). 
Ans  diesen  Elementen  bildet  sich  die  letzte  Entwicklungsstufe  des  romanischen 

bisweilen  in  einer  Schönheit,  die  denselben  erst  zu  seiner  wahrhaft  freien, 
Blüthe  gelangen  lässt ,  manchmal  aber  auch  mit  phantastischen ,  bunten, 
rlichen  Motiven  schillernd  und  mehr  zu  dekorativem  Spiel  als  zur  Harmonie 
DTganischen  Durchbildung  sich  erbebend ,  immer  aber  ein  Beweis  von  der 
nerschöpflichen  Triebkraft,    vermöge   deren    der    romanische  Styl  innerhalb 

scheinbar  so  strengen  Gesetzes  eine  unendliche  Fülle  individueller  Gestal- 
1,  bestimmt  und  lebendig  ausgeprägter  Einzelrtchtungen  hervorbringt, 

Deutschland.' 
Wenn  wir  die  Uebersicht  der  wichtigsten  Denkmäler  des  romanischen  Styles 


eutschland  beginnen, 
hst  knüpft  sich  die  neue, 
nfschwnng,  den  gerade  in 
üben  Kaiser  das  ganze  Leben 
"    ""  eisten  2 


a  mehr  als  einer  Hinsicht  berechtigt. 
,  selbständige  Entwicklung  des  Basilikenbaues  an 
1  Deutachland  unter  der  kräftigen  Herrschaft  der 
"  ■  ■  1  Deutschland  die  Ent- 
j  der  Basilika  am  meisten  zu  jener  klaren,  consequenten  Form  geführt, 
i  bei  scharfer  Ausprägung  eines  selbständigen  Sinnes  sich  doch  fast  völlig 
inseitigen,  phantastischen  und  übertriebenen  Richtungen  frei  hält;  endlich 
r  romanische  Styl  so  allgemein,  so  lange,  mit  so  unverkennbarer  Vorliebe 
itschland  gepflegt  worden,  dass  er  tiefer  als. anderswo  in's  nationale  Leben 
ngen  zn  sein  scheint.  Mancherlei  Unterschiede  finden  sich  zwar  auch  hier, 
^  durch  die  kleineren  localen  Gruppen,  durch  den  allmählichen  Portschritt 

5  (V.-A.  Taf  23). 
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in  der  Entwicklung,  endlich  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Material«;: 
dennoch  bleibt  eine  gewisse  Uebereinstitnmang  in  der  gerammten  künstlerischen 
Durchbildung  als  gemeinsames  Grundelement  bestehen. 

Flachgedeckte  Basiliken  von  grosser  Strenge  und  Einfachheit  der  Be- 
handlung finden  sich  namentlich  in  den  sächsischen  Gegenden, '  welche  als  Scbi 
deutsche  Provinzen  am  reinsten  und  schärfsten  in  allen  Kulturbeziehungen  her- 
vortreten.  Die  Grundform  der  Basilika  zeigt  in  der  Regel  ein  ausgebildet« 
Kreuzschiff  mit  Apsiden,  einen  Chor  mit  einer  grösseren  Nische,  im  Schiff  soduo 
meistens  einen  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern,  und  am  Ende  des  Langhaus« 
zwei  kräftige  Thttrme,  zu  welchen  bisweilen  noch  ein  dritter  auf  dem  Qnerechiff 
sich  gesellt.  Ueberaus  alterthümlich  und  streng  erscheint  die  Kirche  zu  Gern- 
rode am  Harz,  gegründet  im  Jahr  961  und  rer- 
muthlich  mit  gewissen  Veränderungen  noch  ?oii 
dem  ersten  Bau  herrührend.  Das  Kreuiscbiff  ist 
-wenig  ausladend,  im  Langhaus  wechseln  Pfeiler 
mit  Säulen,  letztere  mit  unbehülflich  antikisirenden 
Kapitalen ;  am  Westhau  sind  die  beiden  rnndei 
Thürme  und  zwischen  ihnen  der  hohe,  schwarfSIlige 
Mittelbau  bemerke nswerth,  dem  später  eine  zireitr 
Apsis  angeiugt  wurde.  Freier  and  edler  gestalHn 
sich  die  antiken  Reminiscenzen  in  den  Details  der 
BchloBskirche  zu  Quedlinburg,  wo  je  zwei^oleD 
auf  einen  Arkadenpfeiler  folgen  und  eine  aoage- 
dehnte  Krypta  sich  unter  Chor  und  Queischiff  bii- 
zieht.  Die  ganze  Art  der  Durchfuhrung  zeugt  hier 
Ton  der  bereits  fest  ausgeprägten  Stylfonn  des 
ablaufenden  1 1.  Jahrhunderts.  Eine  vollstindiife 
Sänlenbasilika  des  entwickelten,  aber  doch  noch 
strengen  romanischen  Styls  ist  die  1 105  hegoaneie 
Klosterkirche  zu  Paulinzelle,    mit   ihren  ben 

lieben  Säulen,  ihren  hohen,  zum  Theil  zerstörten 

Mauern  und  der  prächtigen,  später  hinzngefQ)cten 
Flg.  sio.  Vorhalle  eine  der  schönsten  Ruinen  mitten  imThö- 

vcn  der  kitdi»  zu  oeinh.u«n.  ^^^^_^  Walde.  Glänzende  Werke  verwandl«r  Art, 
aber  schon  in  der  omamentistischen  Pracht  def 
vollendeten  Blüthezeit,  weist  Hildesheim  zunächst  in  seinem  Dom,  dann  beson- 
ders in  der  Godehardskirche  vom  Jahr  1146  auf,  von  der  wir  den  Gnnidriss 
auf  S.  307  gaben.  Ihrem  Chor  ist  ein  Umgang  mit  Apsiden  angefügt,  auf  der 
Vierung  ein  achteckiger  Thurm  errichtet,  der  mit  den  beiden  Westthürmen  ein' 
bedeutende  malerisch  wirksame  Gruppe  bildet.  Noch  grossartiger  entfaltet  sicli 
die  Rfturalicbkeit  an  der  Michaelskirche  daselbst.  Hier  sind  zwei  vollständige 
Chöre  mit  Querschiffen,  Apsiden  und  der  eine  wieder  mit  Umgang  angeordnet, 
sodann  auf  beiden  Vierungen  stattliche  Thürme  errichtet,  zu  denen  an  den  Giebel- 
seiten der  QuerflUgel  noch  achteckige  Treppenthürrae  kamen,  so  dass  die  Kircbf 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  sechs  Thürme  besass.  Der  ersten  Anlaj«  vi"" 
Jahr  1033,  der  im  Wesentlichen  die  ganze  grossartige  Anordnung  zugeschrieben 
werden  muss,  folgte  im  Jahr  1186  eine  glänzende  Erneuerung,  welcher  die  pricb' 
tige  dekorative  Ausstattung  angehört.  Reiche,  männichfach  omamentirte  Ka|n* 
täle,  elegante  Verzierungen  der  Arkadenlaihungen ,    statuarischer  Schmuck  &b«r 


'  Hauptwerk  L.  Pultrich ,  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  SschÄO 
Leipzig  1835  —  52.  —  F.  Kugler  und  E.  F.  Bänke,  die  Schioaskirche  zu  Quedlinburg  eit 
Berlin  18^  und  neuerdings  in  Kugler's  Kleinen  Schriften  zur  Kunstgeschichte.  Bd.  L 
Stuttgart  1853.  -  H.  W.  Mithoff.  Archiv  für  Niederaachsens  Rnnstgescbichie.  Fol.  U»n- 
nover.  —  C.  SchiUer,  die  mittelalterliche  Ardiiteklur  Braun  seil  weigs  etc.  8.  Br«iin- 
schweig  1S52. 
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1  den  Seitenschiffen,  sowie  an  den  Chorschranken,  endlich  eine 
)  Holzdecke  im  Mittelschiff,  zeugen  noch  jetzt  von  dem  Glanz 
en  ßasilika.  Einfachere  Anlagen  von  strenger  Durchführung  des 
ii  schlichter  Dekoration  sind  die  Cisterzienserkirchen  zu  Loccum 
id  zu  Riddagshausen  bei  Braunschweig,  beide  mit  geradem 
welchem  bei  der  letzteren  noch  ein  Umgang  und  Rapellenkranz 

'  ist  eine  der  mächtigsten  Säulenbasiliken  die  vom  Kaiser  Konrad  II. 
egriindete  Klosterkirche  zu  Limburg  an  der  Hardt,  jetzt  eine 
i.  Hohe  Säulen  mit  einfachen  Würf^lkapitälen  trennten  das  gegen 
ittelschiff  von  den  Seitenschiffen ;  der  Chor  war  gerade  geschlossen, 
mit  einem  Atrium  versehen.  Wie  sich  um  diese  Zeit  ernst  und 
1  ruhigen  Massen  und  klarer,  einfacher  Gliederung  das  Aeussere 
altete,  erkennt  man  an  dem  Westbau  des  Doms  zu  Trier,  der 
f  Poppo  durchgreifend  umgebaut  und  1047  beendet  wurde.  —  In 
ie  seit  1037  errichtete  Klosterkirche  zu  Hers  fei  d  zu  den  mäch- 
siliken  Deutschlands ;  in  den  schwäbisch-alemannischen  Gegenden ' 
lenbasiliken  in  den  Kirchen  zu  Hirsebau,  vom  Jahr  107 J, 
^'^aurndau,  in  S.  Georg  zu  H agenau  im  Elsass,  dem  Dom  zu 
1  Münster  zu  Seh  äff  hausen  u.  s.  w.  erhalten.  Für  Pranken 
then  als  grossartige  Pfeilerbasiliken  die  Dome  von  Würzburg 
j  trotz  durchgreifender  späterer  Aenderungen  in  ihren  alten 
ir  vor  Augen.  Daran  reihen  sich  die  in  einem  strengen  Ciassi- 
iten  Bauten  in  Regensburg,  namentlich  die  Stephanskapelle 
lalle,  Krypta  und  weiterhin  das  üebrige  von  S.  Emmeran,  sowie 
Obermünsters  und  des  durch  sein  phantastisches  Portal  bemer- 
lottenklosters  S.  Jakob.  —  In  den  österreichischen  Ländern  *  zeigt 
le  Basilikenstyl  an  S.  Peter  zu  Salzburg,  nach  einem  Brande 
t,  im  Dom  zu  Seccau,  der  nach  1154  erneuert  wurde,  beide 
bten  Seitenschiffen,  und  im  Dom  zu  Gurk,  einer  einfach  wür- 
lika  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  mit  einer  prächtigen  hundert- 
rkrypta  (Gründriss  auf  S.  307);  ferner  in  Böhmen  S.  Georg  auf 
zu  Prag,  eine  Basilika  mit  Pfeilern  und  Säulen,  Emporen  und 
,  die  auf  französischen  EinÜuss  deuten,  sodann  in  Ungarn  der 
irchen,  eine  stattliche  Pfeilerbasilika,  gleich  den  meisten  süd- 
Querschiff  angelegt,  mit  drei  Apsiden  in  einer  Reihe. 
1  beb  au  trug  in  Deutschland  zuerst  in  den  rheinischen  Gegenden 
die  flachgedeckte  Basilika  davon.  Den  Reigen  eröffnet  hier  der 
;,  ein  mächtiger  Bau,  dessen  erste  Anlage  als  kolossale  flach- 
3asilika,   mit  zwei  Chören,  einem  westlichen  Querschiff,  je  zwei 

1  Seiten  der  Chöre,  zwei  Kuppeln  über  dem  Querschiff  und  dem 
im  jeden  anderen  romanischen  Bau  Deutschlands  an  Grandiosität 
;ig  Fuss  beträgt  die  lichte  Weite  seines  Hauptschiffes,  und  415  Puss 
liänge  des  ganzen  Baues.     Nach  einem  Brande  vom  Jahre   1081 

rörZf  DenkDaale  romanischer  Baukundt  am  Rhein.  Fol.  Frankfurt  a.  M. 
i,  Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein.  Fol.  München  1833.  — 
iler  deutscher  Baukunst.  Fol.  Darmstadt  1821^  fortgesetzt  von  Gladbach, 
,  Baudenkmale  von  Trier. 

und  Müller,  schwäbische  Denkmäler.,  fortgesetzt  von  Leibnifz. 
t,  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Königr.  Baiern.  München  1862. 
r,  R,  fj.  Eitelberger  und  Hieser,  mittelalterliche  Kunstdenkmale  des 
tes.  Stuttgart  1856  ff.  I.  und  IL  Bd.  —  B.  Grueber,  die  Kunst  des 
Ohmen.  Mitth.  der  k.  k.  Central-Comm.  etc.  —  Jahrbuch  der  k.  k. 
3n  etc.  Wien  1856  ff.  —  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission.» 
Weiss.     Jahrgang   1856  ff.     —    Aeltere   Publikationen   von   E.   Fürst 

2  von  Ernst  und  Oescher  blieben  unvollendet. 
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fand  eine  Wiederherstellung  statt,  die  allem  Anscheine  nach  mit  dei 
digen  EinwOlbnng  verbunden  war.  Der  Eindruck  ist  bei  aller  Einfai 
höchst  grandioser,  das  Verhältniss  ein  ungemein  schlankes^  die  aa 
Tendenz  energisch  betont.     Die  jetzigen  Gewölbe  gehören  tthrigens  einei 


Flg.  Sil.    OntUcliBr 


Restaaration  an,  und  die  imposante  Anlage  und  reiche  Dorchführang 
liehen  Chores  sammt  QuerschifT  enthält  eines  der  glänzendsten  Beis 
üebergangsepocbe.  Dagegen  lassen  sich  die  Ostlichen  Theile  mit  ihrer  i 
beiden  Portalen  und  den  beiden  Bundthürmen,  welche  hier  den  Bau 
auf  ein  früheres  Werk  des  11.  Jahrhunderts  mit  grosser  Wahrscheinlichke- 
fuhren.  Wir  geben  unter  Fig.  311  die  Ansicht  der  Ostseite  mit  dem  je 
die  plumpe  Restauration  beseitigten  (gothischen)  Kuppelthurm  der  Vier 
Ein  so  ausgezeichnetes  Beispiel  konnte  nicht  ohne  Nachahmung 
und  so  finden  wir  denn  bereits  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  de 
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IWWaDom  zuSpeier  in  einem  ähnlichen  Umbau  aeiner  alten  Anlage  begriffen. 
■1  lÄBs  Wrliche  Gebinde,  nicht  minder  erhaben  und  gewaltig  ala  sein  Mainzer 
ff  'Tale,  ist  eilig  der  Bchieksalsv ollsten  unter  den  Denkinalen  des  Mittelalters,  eng 
I  M^fl  ^"'  ™''  ^^^  Gross*  nnd  der  Schmach  Deutsehlands.  Von  König  Konrad  ü. 
I  jno^*"**"'™  Tage  mit  der  oben  erwähnten  Abteikirche  zu  Limburg  im  Jahr 
I  Ei  ^^'^i'^Bt,  wnrde  es  zur  BegrSbnissstätte  der  deutschen  Kaiser  bestimmt. 
I  flnter  Chor  und  Kreuzschiff  sich  hinziehende  aasgedehnte  Krypta,  die  noch 


J^  ran  der  ursprünglichen  Anlage  ein  würdiges  Zeugniss  ablegt,  enthielt  diese 
^«iht«  Gruft.  Unter  den  folgenden  Kaisern  wurde  an  der  Vollendung  des 
P"sltigen  Baues,  der  bei  einer  Mittel  seh  iffbreite  von  44  Fuss  eine  innere  Oe- 
^mtlSnge  von  418  Fuss  misst,  fast  während  des  ganzen  Jahrhunderts  fort- 
pfbeitet;  ja  sogar  die  Wölbung  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Hübscfa 
^nits  im  ersten  Plane  gelegen  haben.  Dieselbe  befolgt  das  in  Mainz  angegebene 
^Jätern,  giebt  jedoch  den  Formen  eine  lebendigere  Wirkung,  einen  kraftvolleren 
^Ojdrnck  (Fig.  312).     Das  Aeussere  ist  dem  Innern  entsprechend  grossartig  auB- 

Cet,  namentlich  zieht  eine  zierliche  Galerie  sich  um  alle  Haupttheile  des 
hin,  und  auch  in  der  Anordnung  von  mächtigen  Kuppeln  und  Thürmen 
>^  dem  malerischen  Prinzip  rheinischer  Bauweise  durch  wirksame  Gruppimng 
Weatender  Massen   genügt.     Als    im  J.  1689  Louis  XIV.    die  Pfalz  verwüsten 
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Hess,  musste  die  alte  Ka^sergruft  und  der  herrliche  Dom  die  mordbrennerische 
Wnth  der  französischen  Banden  büssen,  und  fast  ein  Jahrhundert  lang  stand  der 
Bau  der  deutschen  Kaiser  verödet  und  zerstört,  bis  im  Jahr  1772  eine  Wieder- 
herstellung begann,  die  namentlich  die  westliche  Kaisefhalle  in  den  prunkvollen 
Formen  der  damaligen  Zeit  umgestaltete.  In  unsem  Tagen  hat  König  Ludwig  I. 
von  Baiem  den  Dom  wiederherstellen  und  mit  Fresken  ausmalen  lassen,  und 
auch  die  Kaiserhalle  hat  eine  stylgemässe  Erneuerung  erfahren. 

Als  drittes  bedeutendes  Denkmal  dieser  Gruppe  ist  der  Dom  von  Worms 
zu  nennen,  ebenfalls  seiner  grossartigen  Anlage  nach  in  den  Haupttheilen  wohl 
aus  früherer  Epoche  stammend,  aber  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  umgebaut 
und  1181  geweiht.  Gesammtform  und  Ausbildung  des  Einzelnen  weisen  in  Uiren 
Hauptzügen  bald  auf  den  Mainzer,  bald  auf  den  Speirer  Nachbar  hin.  Für  das 
Aeussere  ist  wieder  die  Anlage  doppelter  Chöre  mit  zwei  Kuppeln  und  vier  runden 
Treppenthürmen  bezeichnend.  Namentlich  die  westlichen  Theile  sind  im  glänzenden 
Uebergangsstyl  durchgeführt.     (Eine  Abbildung  des  Aeusseren  auf  S.  314.) 

Weiter  rheinabwärts  finden  wir  in  der  kleineren,  aber  nicht  minder  edel 
ausgebildeten  und  reich  entwickelten  Abteikirche  La  ach,  die  im  Jahr  1156 
vollendet  wurde,  einen  Gewölbebau  von  verwandtem  Charakter,  nur  dass  die 
quadratische  Eintheilung  des  Grundrisses  aufgegeben  ist.  Nach  aussen  erhält 
die  Kirche  durch  sechs  Thürme  von  verschiedener  Form  und  Grösse  eine  unge- 
mein malerische  Wirkung.  Als  sehr  originelle  Anlage  ist  sodann  die  Kirche 
von  Schwarzrheindorf  bei  Bonn  zu  nennen , '  ein  kleiner  zierlicher  Centralbau, 
der  später  verlängert  wurde,  ausserdem  als  Doppelkirche  bemerkenswerth  nnd 
aussen  durch  eine  ringsum  führende  Galerie  malerisch  wirkend. 

In  wesentlich  verschiedener,  aber  ebenfalls  künstlerisch  bedeutsamer  Weise 
entwickelt  das  alte  Köln  seinen  Kirchenbau.  Eins  der  frühesten  und  wichtigsten 
Denkmäler  ist  die  Kirche  S.  Maria  im  Capitol,  von  der  eine  Weihung  durch 
Papst  Leo  IX.  im  Jahr  1049  berichtet  wird.  Dieser  Epoche  gehört  im  Wesent- 
lichen der  Kern  des  noch  jetzt  vorhandenen  Baues  an,  nur  die  üeberwölbung 
des  Mittelschiffes  und  die  oberen  Theile  im  Chor  und  den  Kreuzarmen  zeigen  die 
Formen  des  13.  Jahrhunderts.  Der  Bau  ist  von  origineller  Disposition.  Dfr 
Chor  und  die  beiden  Kreuzarme  sind  im  Halbkreis  geschlossen,  aber  vollständig 
von  niedrigen  Umgängen  umzogen,  die  von  dem  höheren  Hauptraum  durch 
Säulen  getrennt  werden.  Die  Kreuzgewölbe  dieser  Umgänge,  die  grossen,  ver- 
schieden construirten  Wölbungen  der  mittleren  Räume  gewähren  einen  über- 
raschenden Beweis  von  der  Sicherheit,  mit  der  man  damals  schon  in  Köln  diese 
Technik  zu  verwenden  wusste.  Die  Wirkung  des  Innern,  namentlich  durch  die 
centralisirende  Anlage  der  östlichen  Theile  getragen,  ist  eine  ernste,  feierliche, 
und  dabei  lebendig  malerische.  —  Die  centralisirende  Behandlung  der  Chorparti« 
fand  nun  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  an  zwei  anderen  Kirchen  Kölns  eine 
weitere  Ausbildung  und  schärfere  Betonung;  an  S.  Aposteln  (Fig.  313)  und 
Gross  S.  Martin.  Beide  schliessen  die  Kreuzarme  enger  zusammen,  lassen  den 
Umgang  fort  und  bewirken  dadurch  eine  concentrirtere  Planform.  Beide  gliedern, 
durchbrechen  und  erleichtem  die  Mauern  durch  Wandnischen,  Triforien  u^^ 
Galerien,  beide  lassen  auch  dem  Aeusseren  die  erdenklich  glänzendste  Ausstat- 
tung zu  Theil  werden.  Aber  während  in  S.  Aposteln  der  Mittelbau  des  Q^^^' 
Schiffes  eine  breite  achteckige  Kuppel  mit  Üankirenden  schlanken  TreppentbariD* 
chen  erhält,  steigt  bei  Gross  S.  Martin  auf  dem  Kreuzesmittel  ein  gewaltig^' 
viereckiger  Thurm  empor,  auf  dessen  Ecken  vier  schlanke  Treppenthürme  vor 
treten.  —  Andre  Bauwerke  Kölns  tragen  entschiedener  das  Gepräge  der  Uebe^ 
gangsepoche,  namentlich  in  der  Vermischung  des  Spitzbogens  und  Rundbogens 
und  in  anderen  Detailformen.  Pas  interessanteste  unter  ihnen  ist  die  Kirche 
S.  Gereon,  die  in  dieser  Zeit  (1212 — 1227)  zu  ihrem  lang  vorgestreckten,  übet 
einer  Krypta  erhöhten   und   mit  zwei  Thürmen  flankirten  Chor   ein   neues  SchiS 


^  A.  Simons,  die  Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf.     Bonn  1846. 
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m  Gestalt  eines  Zehnecks  erhielt  Diese  UQgewttfanlicbe  Form  offenbar  durch 
Beibehattnng  eines  alten  Randbaues  entstanden  entfaltet  sich  mit  einem  Kranz 
halbkreisförmiger  Kapellen  und  einer  darüber  hegenden  Empore  ganz   im  Geiste 


^  hfreits  erwähnten  Kölner  Bauten  dieser  Epoche  Dagegen  kündigt  sich  in 
^'^  gegliederten  Spitzbogenfenstem  sowie  den  noch  einfach  massigen  Strebebogen 
^^  Pfeilern  der  Charakter  einer  neuen  Kunst  ^  der  gothischen  —  an, 
^  De  weitere  Umgebung  Kölns  ist  reich  an  Denkmalen  namentlich  der  Schluss- 
.Podie  des  Bomanismus  Eine  der  originellsten  Compositionen  und  dabei  eine 
^*  possartigsten  unter  ihnen  war  die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zerstörte, 
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in   einem   grünen  Waldthal   des  Siebengebirges   noch  jetzt  als  malerische  R2 
liegende   Abteikirche    Heisterbach,    1233  vollendet,    eine  Cisterzienserstift- 
und  gleich  den  meisten  bedeutenderen  Bauten  dieses  Ordens  ein  Werk  voll  sc 
ausgeprägter  Eigenthümlichkeit.     Besonders  der  Chor,  von  dem  noch  jetzt  en 
liehe  Beste  vorhanden  sind,  zeichnete  sich  durch  einen  vollständigen  Umgang 
den  eine  Doppelstellung  von  Säulen  gegen    den   Mittelraum   abgrenzte,   undl 
den  sich,  in  der  Dicke  der  Mauer  liegend,  ein  Kranz  von  halbrunden,  abere 
beträchtlich  niedrigeren  Kapellen  anschloss.    So  stellte  sich  der  Bau  nach  au. 
in   mehrstöckiger   pjrramidaler  Aufgipfelung  dar.     Ein   mächtiges  Langhaus 
zwei  Kreuzschiffen   und  consequent   an  den  Langseiten  durchgeführten  Kapel 
reihen  schloss  sich  dem  imposanten  Chore  an.  —  Ungefähr  derselben  Zeit  gel 
der  nicht  minder  grossartige,    dabei   aber  im  Detail  viel   reichere  Ausbau 
Münsters  zu  Bonn,  das  mit  seinem  älteren  Chor,  seinen  polygen en  Queran 
und  den  fünf  Thürmen  sich  auch  nach  aussen  stattlich  gliedert. 

Endlich  lässt  sich  diese  Richtung  des  romanischen  Styls  auch  am  Mittelrl 
in  bedeutenden  Werken  nachweisen.  So  an  der  Pfarrkirche  zu  Gelnhau: 
deren  einfaches  flachgedecktes  Langhaus  in  dieser  Zeit  einen  eleganten  C 
bau  mit  drei  schlanken  Thürmen  und  zierlich  durchbrochenen  Galerien  erl 
(vgl.  Fig.  310);  vorzüglich  aber  am  Dom  zu  Limburg  a.  d.  Lahn,  der 
1235  eingeweiht,  den  rheinischen  Uebergangsstyl  in  glanzvoller  Weise  ver 
(Fig.  314).  Bei  nur  massigen  Dimensionen  —  die  ganze  Länge  im  Innern  bet 
nur  gegen  165  Fuss,  die  Breite  des  Mittelschiffs  25  Fuss  —  ist  das  innere  Sys 
des  Aufbaues  so  lebendig  gegliedert,  durch  Emporen  und  Triforien  im  Lang] 
und  im  Chor  (der  obendrein  durch  einen  vollständigen  Umgang  sich  freier 
faltet)  und  das  Aeussere  durch  zwei  mächtige  Westthürme,  einen  stattli( 
Kuppelthurm  auf  dem  Kreuzschiff  und  vier  schlanke  Treppenthürme  an 
Ecken  der  Kreuzarme  so  überreich  entfaltet,  dass  der  rheinische  Styl  hier  se 
prunkvollsten  Ausdruck  findet. 

In  ungleich  strengerer  Weise  und  schlichterer  Behandlung  tritt  der  Gewi 
bau,  allem  Anscheine  nach  nicht  vor  den  letzten  Decennien  des  12.  Jahrhundi 
in  den  westfälischen  *  und  sächsischen  Gegenden  auf.  Man  begnügt  sich 
mit  dem  einfachen  Ausdruck  des  Nothwendigen ,  weist  in  der  Regel  reich 
Schmuck  ab,  sucht  aber  den  struktiv  wichtigen  Gliedern,  namentlich  den  Pfeil 
eine  möglichst  lebendige  und  klare  Gestaltung  zu  geben.  Am  Dom  zu  So 
tritt  die  Wölbung  noch  in  romanischer  Epoche  zu  dem  ursprünglich  flach 
deckten  Langhaus  hinzu,  und  eine  ebenfalls  der  Schlussperiode  angehörende 
gedehnte  westliche  Vorhalle  mit  mächtigem  Thurmbau  steigert  den  Eindruck 
Ganzen  zu  imposanter  Wirkung.  Die  Uebergangsepoche  ist  durch  den  Um 
des  Domes  zu  Osnabrück,  und  noch  viel  bedeutsamer  durch  den  Dom 
Münster,  der  von  1225—1261  erneuert  wui*de,  vertreten.  Weitgespannte  ki 
Gewölbe,  doppelte  Querschiffe,  und  ein  Umgang  um  den  polygonen  Chor,  de 
Oberwand  ein  Triforium  hat,  geben  diesem  Bau  ein  ebenso  klares  als  energis 
Gepräge  ernster  Grossai*tigkeit. 

An  anderen  Kirchen  Westfalens  wird  ein  ganz  neues  construktrve«  Sys 
aufgenommen,  indem  die  Seitenschiffe  zur  Höhe  des  Mittelschiffes  emporgefi 
werden,  das  letztere  also  seine  OlSerwand  und  die  selbständige  Beleuchtung 
liert,  und  das  Ganze  einen  hallen  artigen  Charakter  annimmt.  Zu  den  bedeut 
sten  dieser  Hallenkirchen  gehören  das  Münster  zu  Herford  und  der  Don 
Paderborn,  zu  den  zierlichsten  und  elegantesten  die  Kirche  zu  Meth  1er,  b 
letztgenannte  obendrein  in  dem  geradlinig  geschlossenen  Chor  eine  beson 
westfälische  Anordnung  bewahrend. 

In  den  sächsischen  Gegenden  *  tritt  die  Wölbung  in  Verbindung  mit 
alten  strengen  Basilikenbau  des  Landes   zuerst  bedeutsam   am  Dom    zu  Bra 


*  W.  Läbke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen.     Leipzig  1853 

*  Vgl.  die  oben  S.  322  Note  1  citirten  Werke. 
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lehneig  einer  Stiftang  Heianchs  des  Löwen  vom  Jabr  1171  auf  der  auch 
äaräi  eiD«  geräumige  Krypta  und  die  aasgedehuteo  Gewolbmalereien  des  Chors 
Tind  Kremschiffes  von  grossein  Interesse  ist  An  der  benachbarten  Kirche  zu 
Königalatter  die  einen  der  reichsten  Kreuzg&nge  (Fig  315)  und  zwar  mit 
r  höchst  Mitener  zweiflchi£Sger  Anlage  hat  sind  wenigstens  die  östlichen  Theile 
echoQ  nrapniDgbcb  mit  Gewölben  versehen     Den  Uebergangsstyl  in  feiner  kunstle- 


^er  AnsbUdnng  bezeichnet  der  1242  geweihte  Dom  zu  Naumburg,  ein 
J*i  von  maassvollen  Verbältnissen,  mit  zwei  Chören  und  vier  Thürmen,  ausser- 
J^  durch  einen  prächtigen  romanischen  Lettner  ausgezeichnet.  Besonders  die 
JJ^ilbildung  erhebt  sieh  hier  za  hoher  Anmnth  und  freiem  Schwünge.  Den 
"'pfel  erreicht  aber  der  romanische  Uebergangsstyl  Deutschlands  in  einem  fränki- 
^0  Bauwerke,  dem  herrlichen  Dom  zu  Bamberg,  in  welchem  die  Vorzüge 
**'  rbeinisehen  und  der  sächsischen  Schule  sich  zu  vollendeter  Schönheit  ver- 
•pelzen.  Die  Anlage  ist  höchst  grossartig,  die  Verhältnisse  breit  und  mächtig, 
^™i  von  edler  Freiheit  und  Schlankheit  im  Aufstreben.  Auch  hier  finden  wir 
*ei  stattliche  Chöre,  jeden  durch  ein  Paar  prächtiger  Thilrme  flankirt,  der  west- 
^™*  ausserdem  durch  ein  weites  Querschiff  ausgezeichnet.    Die  klare  Gliederung, 
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die  reinen  Verhältnisse,  der  kühne  Anfban,  der  reiche  Schmuck,  dess 
Formenfülle  sich  an  Gesimsen  und  Portalen  zum  Ausdruck  heitrer  würdif^ei 
steigert,  geben  diesem  Werke  eine  der  ersten  Stellen  unter  allen  BauschO] 
des  Mittelalters. 

Unter  den  gewölbten  Bauten  des  südlichen  Deutschlands  und  der  i( 
Schweiz  ist  zunächst  als  einfach  romanischer  Bau  die  Michaelskirche  zu 
Stadt  in  Baiern,  sodann  der  Dom  von  Freisiug  (1160—1205)  zu 
letzterer  durch  eine  Krypta  ausgezeicbet,  in  welcher  die  Phantastik  die 
deutschen  Schulen  sich  zu  reicher  ornamentaler  Wirkung  entfaltet.    In  Sc 


zeichnet  sich  die  Stiftskirche  zu  Ellwangea'  als  ansehnliche  gewölbte 
basilika  der  romanischen  Bliithezeit  durch  eine  Grundrissform  aus,  die 
deutscbland  nur  ausnahmsweise  so  reich  gestaltet,  an  gewisse  sächsische  1 
namentlich  an  Königslutter,  erinnert.  Kin  Chor  mit  Krypta,  NebenchO: 
Kreuzarmen,  von  zwei  Thürmen  eingefasst  und  mit  fünf  Apsiden  abges« 
eine  westliche  Vorhalle,  über  welcher  ein  dritter  Thurmbau  sich  erhebt,  : 
ohne  Zweifel  auf  sächsische  Vorbilder  zurückzuführenden  Grundzüge  diesi 
Baues.  Als  bedeutendes  Werk  der  Cebergangsepoche  steht  das  Müns 
Basel  da,  freilich  in  gothischer  Epoche  zu  einem  (unfschifGgen  Bau  erv 
Sein  polygoner  Chor  mit  Umgang,  seine  Triforien  über  den  Arkaden  de 
hanses  sind  unverkennbare  Zeugnisse  der  lomanischen  Spätzeit.  Strenj 
früher,  noch  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  ist  das  Grossmünster  in  2 
dessen  etwas  späterer  Kreuzgang  ein  Beispiel  ebenso  reicher  als  in  dei 
gehung  und  der  Composition  phantastischer  Ornamentik  bietet. 

'  Die  Stiftskirche  ii.  d.  StiRsheiligen  Ellwangens.  v.  K.  A.  Bud.    Ravensbu 
'  lieber  die  Schweizer  Bauten  vgl.  R.  Bahn,  Geschichte  der  bildenden  K 
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Früh  und  bedeutend  tritt  der  Gewölbebau  an  den  Monumenten  des  Elsass 
auf,  die  eine  ebenso  anziehende  als  merkwürdige  Gruppe  bilden  und  an  den 
Grenzmarken  Frankreichs  die  deutsche  Auffassung  nachdrücklich  vertreten. '  Im 
strengen  Styl  des  11.  Jahrhunderts  steht  die  Kirche  zu  Ottmarsheim  als  genaue 
woU  erhaltene  Nachbildung  des  karolingischen  Münsters  zu  Aachen  da.  Aus  der 
Prfihzeit  des  12.  Jahrhunderts  stammt  die  Abteikirche  Murbach,  in  einem  an- 
mnthigen  Gebirgsthal  bei  Gebweiler  gelegen.  (Fig.  316.)  Sie  zeichnet  sich  durch 
geraden  Chorsc^luss,  ein  östliches  Thurmpaar  und  eine  wahrhaft  künstlerische, 
wenngleich  noch  strenge  Durchfuhrung  aus.  Eine  weitere  Stufe  der  Entwicklung 
vertritt  die  Kirche  zu  Bosheim,  mit  rundbogigen  Rippengewölben  auf  einfachen 
Pfeilern,  welche  mit  stämmigen  Säulen  wechseln.  Auf  dem  Querschiff  steigt  ein 
achteckiger  Thurm  auf,  der  fortan  bei  den  elsassischen  Denkmälern  regelmässig 
wiederkehrt.  Verwandte  Behandlung  zeigt  die  Fideskirche  zu  Schlettstadt, 
nnr  dass  hier  die  Arkaden  bereits  spitzbogig  sind  und  auf  gegliederten  Pfeilern 
mit  einer  Halbsäule  ruhen,  während  an  Stelle  der  Säulen  ein  aus  vier  Halbsäulen 
zusammengesetzter  Pfeiler  getreten  ist.  Die  Arkaden  sind  spitzbogig,  während 
alles  Andere,  namentlicli  das  Gewölbe,  den  Bundbogen  zeigt.  An  der  Westseite 
liegt  eine  hübsche  Vorhalle  zwischen  zwei  Thürmen;  auf  dem  Querschiff  erhebt 
sich  ein  dritter,  achteckiger  Thurm.  Aehnliche  Thurmanlage,  die  sich  aber  an 
der  Westseite  als  offene  dreischiffige  Vorhalle  malerisch  wirksam  gestaltet,  hat 
die  Kirche  zu  Gebweiler,  deren  innere  Anlage  ebenfalls  der  in  Schlettstadt 
entspricht,  nur  dass  die  Pfeiler  noch  reicher  entwickelt  sind,  und  an  den  Arkaden 
wie  Gewölben  der  Spitzbogen  der  üebergangszeit  herrscht.  Ein  eleganter  Chor 
derselben  Epoche  hat  sich  an  der  Kirche  zu  Pfaffenheim  erhalten.  Grossartig 
entfaltet  sich  die  im  Elsass  beliebte  westliche  Vorhalle  an  der  Kirche  zu  Maurs- 
Dttünster,  deren  stattliche  drei  Thürme  den  Eindruck  der  trefflich  gegliederten 
Fa^ade  zu  einem  sehr  bedeutenden  steigern.  In  Strassburg  sind  endlich  die 
östlichen  Theile  und  das  mächtige  Querschiff  des  Münsters  Arbeiten  der  roma- 
nischen Üebergangszeit,  und  derselben  Epoche  gehört  ebendort  Querschiff  und 
uior  der  Stephanskirche  an,  deren  Schiffbau  nur  noch  die  Umfassungsmauern 
^d  das  Westportal  gerettet  hat. 

Ueberaus  reich  und  glänzend  hat  sich  gerade  die  letzte  Epoche  des  Boma- 

°^us  in  den  österreichischen  Ländern  *  ausgeprägt  und  namentlich  in  der  orna- 

Jientalen  Durchbildung  einen  Adel  und  eine  Fülle  von  Phantasie  entwickelt,  die 

d^D  Hauptwerken   dieser  Gruppe   eine  Stellung  neben   dem  Schönsten,   was  der 

romanische  Styl  hervorgebracht  hat,  anweisen.  —  In  W  i  e  n  zählt  die  Fa^ade  der 

^tephanskirche  mit  der  reichen  „Biesenpforte",   sowie   der   edle  Schiffbau  der 

^^chaeliskirche  hieher.    Ein  bedeutendes  Denkmal  des  streng,  aber  consequent 

^Dtwickelten  romanischen  Gewölbebaues  ist  die  Cisterzienserkirche  zu  Heil  ige n- 

*''euz,  obendrein   durch   einen   glänzenden   Kreuzgang   ausgezeichnet,   im   Chor 

^^hmals  umgebaut  und  erweitert.    Völlig  dem  üebergangsstyl  gehört  eine  andre 

^flsehnliche   Kirche  desselben  Ordens,   zu  Lilienfeld,   deren  Gewölbanlage   mit 

t^'^wendung  des  Spitzbogens   schon  zu  freierer  Anordnung  vorgeschritten  ist  und 

p^^n  Chor  einen  grossartig  wirksamen,  die  erste  Anlage  beträchtlich  steigernden 

y^ban  späterer  Zeit  aufweist.    Auch  hier  erhöht  ein  Kreuzgang  von  noch  reicherer 

^^Usbildung  den  Glanz  dieser  prächtigen  Klosteranlage.     Ein  dritter,  den  beiden 

£^^*Qnten  völlig  ebenbürtiger  Kreuzgang,  ebenfalls  aus  spätromanischer  Epoche, 

^  der  des  Cisterzienserstiftes  Zwetl.  —  Sodann  sind  in  neuerer  Zeit  zwei  Kloster- 

f^<4en  Mährens  bekannt  gemacht  worden,  die  dem  glanzvollen  Architekturbilde 

^  Österreichischen  Länder  einige  neue  Züge  hinzufugen.     Die  Benediktinerabtei 


ij  ^       *  üeber  d.  Elsass  vgl.  Lühke  u.  Lasius  in  der  Allg.  Bauzeitung  1860  u.  Woltmann 
^^/-Utzow's  Zeitschr.  B.  VUff. ;  sodann  Woltmann,  Gesch.  der  deutschen  Kunst  im  Elsass 
"^P^ig  1876.  8.  und  Kraus,  Kunst  und  Alterthum  in  Elsass-Lothringen. 
*  Vgl.  die  Literatur  auf  S.  323. 
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Trebitsch  h^  eine  Kirche,  in  welcher  der  Uebergangsstyl  durch  originelle  Conc 
tionen  überraschende  Wirkungen  hervorgebracht  hat.      Der  Spitzbogen   ist 


Arkaden  und  Wölbungen  consequent  durchgeführt  (Pig  317)  nur  an  Fenst 
und  Portalen  theilt  er  die  Herrschaft  mit  dem  Rundbogen  In  besonderer  W 
smd  die  Wölbungen  des  Chors  sowie  einer  »estheben  Vorhalle  mit  Empore  pi 
gon  gebtaltet  die  ganzen  östlichen  Bdume  ausserdem  durch  eine  ausgedeh 
Krvptenanlage  ausgezeichnet      Von  der  überaus  i eichen    ja  üppigen  Ornamer 
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.  in  gUnzenden  Banes  zeugt  besonders  der  Bogeufries  der  Haoptapsig..  Dea  faQchst«n 
Pmnk  entfaltet  aber  das  an  der  Nordseite  liegende  Hauptportal,  noch  rundbogig 
geschlossen  und  mehr  breit  als  schlank  emporstrebend,  aber  mit  seinen  16  Sauten, 
Kia«c  mit  Linear-  und  PflanEenomament  reich  bedeckten  Ffeilerecken  und  Archi- 
Volten  äch  den  prächtigsten  Leistungen  des  Komanismus  anschliessend.  —  Ein 
andres  rnfthrischea   Denkmal,    die    Cisterzienser-Nonnenkirche   zu   Tischnowitz, 


Flg  117     Slrol» 


Qnerdnrclucluillt. 


S^fB  1238  vollendet,  zeigt  den  völbg  durchgebildeten  Uebergangsst jl ,  bei  ein- 
^lÄtter  Anlage  und  der  diesem  Orden  eigenen  Strenge  der  Ausfülii-ung  Dagegen 
™*rt  sich  hier  ein  edel  entwickelter  Kreuzgang  und  em  westliches  Kirchenporta), 
du  an  Eleganz  der  Verhältnisse  und  glänzendem  Reichthum  dei  fein  stylisirten 
wnbomamente  und  des  hinzugefügten  statuariBchen  'Schmuckes  jenes  Trebitacher 
Portal  noch  bei  Weitem  übertrifft 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Siebenburgen  hinein  finden  wir  diesen  prächtigen 
^J'  verbreitet,  und  erst  der  Gebirgsstock  der  transylvanischen  Alpen  bat  ihm 
^  Grenzscheide  gegen  den  Byzantinismus  gezogen  Das  Hauptwerk  der  ungari- 
Wmi  Architektur  ist  die  Kirche  St  Jak  (vgl  Fig  301)  ein  durchgeführter  Ge- 
"llbebau  der  UebergangBepouhe  von  edlen  Verhaltnissen,  dessen  schmuckreicbes 
"frtportal  (Fig.  318)  mit  den  bereits  erwähnten  Portalen  von  Wien,  Trebitsch 
^d  Tischnowitz  au  Reichthum  wetteifert ,  an  origineller  Anlage  sie  alle  über- 
jj*t<t.  äebenbürgen  endlich  hat  im  Dom  zu  Karlsburg  einen  im  einfach  klaren 
'7st«m  der  mitteldeutschen  Denkmäler,  namentlich  der  Dome  zu  Naumburg  und 
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BambA-g,  dorcfageföhrten  Gew6l^ebau  von  edlen  Verhältnissen  tmd  fein  ent- 
wickelter Gliederung,  die  durch  maassvolle,  aber  doch  würdige  Dekoration  noch 
wirksamer  hervorgehoben  wird. 

Eine  ftkr  sich  durchaus  gesonderte  Gruppe  bilden  die  Bauwerke  der  deut- 
schen Nordostlande. '  Lange  Zeit  nachdem  das  westliche,  südliche  and  mittlere 
Deutschland  bereits  einen  hohen  Grad  von  Entwicklung  erreicht  hatte,  verharrten 
diese  von  slaviscben  Stämmen  bewohnten  Gegenden  feindlich  ge^en  die  christlich- 
germanischen  Kulturbestrebungen.     Erst  im  Laufe  deä    12.   Jahrhunderts   gelang 


ea,  das  Christenthum  auch  in  diesen  Gebieten  dauernd  ^u  befestigen  und  durch 
deutsche  Kolonisten  einer  neuen  Gestaltung  des  Lebens  Bahn  zu  brechen.  Für 
die  baulichen  Unt«mefamungen  wurden  nun  die  Formen  des  entwickelten  roma- 
nischen Styles  maassgebend,  die  um  jene  Zeit  in  den  benachbarten  sächsischen 
Ländern  herrschten.  Da  aber  die  Natur  dem  norddeutschen  Tieflande  den  ge- 
wachsenen Stein  versagt  bat,  so  muaste  man  zu  einem  Surrogat  greifen,  das 
nicht  ohne  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Umprägung  der  charakteristischen 
Formen  bleiben  konnte.  Zuerst  versuchte  man  die  über  die  ganze  norddeutsche 
Ebene  verstreuten    erratischen   GranitblOcke  zum  Bauen   zu    verwenden.     Allein 


'  F.  V.  Quast,  zur  Charakteristik  des  alteren  Ziegelbaues  in  der  Mark  Braudenbui^. 
Deutsches  K  UM  still  alt  1850.  —  F.  Adler,  mittelalterliche  Back  stein  bau  werke  des  preuss. 
Staates.  Fol.  Bertin  1859  ff.  -  Strack  und  Meuerheim.  Denkmäler  der  Altmark.  Berlin 
1883  (Text  von  F.  Kugler).  -  A-  r.  Minutoli,  Denkraaler  mittelalterlicher  Kunst  in  den 
brandenburgiBchen  Marken.  Berlin  1830.  —  F.  Kngier,  Pommer'sebe  Kunstgeschicht«,  in 
den  Kleinen  Schrinen  Bd.  I.     Stuttgart  1853. 


r 
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das  wegen  seiner  Härte  schwer  zu  bearbeitende  Uaterial  lieferte  nur  plumpe, 
onerfrealiche  Besnltate,  und  so  begann  man  nun,  Ziegel  zu  formen  und  zu 
bramea  nnd  damit  die  Grebtkade  aufzufilhren.  Da  diese  Backsteine  aber  aar  in 
massiger  GrSsse  gebrannt  werden  konnten,  so  wurde  dadurch  jedes  bedeutendere, 
kräftigere    Ausladen  der  Glieder  gehindert,  und  der  Trieb  nacb  künstlerischer 


Ausprägung  mehr  auf  ein  FlächeDorDament  gelenkt,  wobei  dann  manchmal  durch 
farbig  glasirte  Steine  ein  malerischer  Wechsel  erzeugt  wurde.  Im  Aeusseren  und 
im  Innem  bliebea  die  Gebäude  unverputzt  im  Rohbau  stehen  und  machten  kraft 
der  rqhigeren,  massenhafteren  Anlage  und  des  gedämpften  Farbentones  einen 
ungemein  ernsten,  würdigen  Eindruck.  Aber  auch  für  die  Detailbildung  ergab 
neb  manche  Umgestaltung.  Die  Säulenbasilika  wurde  nur  selten  angewandt,  der 
Pfeilerbau  erfreute  sich  überwiegender  Pflege  und  erhielt  bald  durch  Halbsäulpn 
und  aadre  Glieder  eine  lebendigere  Ausprägung.  Dabei  wurden  dann  die  Basen 
veremfacht,  und  die  Kapitale  angemessen,  wenn  auch  etwas  schwerfällig  aus  der 
Würfelform  in  den  massigeren  Backsteincharakter   übersetzt.     Manchm^  freilich 
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nahm  man  für  diese  Details  den  Haustein  zu  Hülfe  und  erhielt  sodann  jene 
feineren,  lebendigeren  Formen,  welche  der  gewandte  Meissel  aus  ihnen  zu  schaffen 
wusste.  Am  Aeusseren  sind  es  namentlich  die  Friese  und  Gesimse,  welche  den 
ruhigen  Flächen  einen  wirksamen  Abschluss  geben,  und  denen  man  entweder  die 
einfache  Gestalt  des  Rundbogenfrieses  liess,  oder  einen  aus  durchschneidenden 
Rundbögen  gebildeten  Fries  zur  Anwendung  brachte.  Manchmal  findet  sich  auch 
ein  schlicht  dreieckiger,  oder  auch  ein  rautenförmiger,  aus  einzelnen  Backst€inen 
zusammengesetzter  Fries.  Kleine  Consolen  verbinden  sich  damit,  und  auch  die 
Stromschicht  (aus  übereckgestellten  einzelnen  Steinen)  wird  häufig  als  wirksamer 
Abschluss  gebraucht. 

Unter  den  vorhandenen  Denkmalen  steht  die  Klosterkirche  zu  Jerichow 
in  der  Altmark  (Fig.  319)  als  eins  der  besterhaltenen  und  bedeutendsten  da: 
eine  streng  entwickelte,  flachgedeckte  Säulenbasilika  mit  hohem  Chor  und  aus- 
gedehnter Krypta  mit  Sandsteinsäulen,  zu  den  Seiten  des  Chores  kapellenartige 
Nebenräume  mit  Apsiden,  der  ganze  Aussenbau  trefflich  ausgeführt,  Friese  und 
Gesimse  reich  durchgebildet,  der  Westbau  von  zwei  schlanken  Thürmen  einge- 
schlossen. Unter  den  Klostergebäuden  ist  der  prächtige  Kapitelsaal  und  das  noch 
glänzendere  Refektorium,  deren  Gewölbe  auf  Sandsteinsäulen  mit  reich  geschmück- 
ten, im  Refektorium  sogar  sehr  elegant  durchgeführten  Kapitalen  ruhen,  trote 
roher  moderner  Unbill  noch  wohl  erhalten.  Als  einfache,  ursprünglich  flach- 
gedeckte Pfeilerbasilika  giebt  sich  der  später  überwölbte  und  veränderte  Dom 
zu  Brandenburg  zu  erkennen,  der  ebenfalls  eine  Krypta  von  Hausteinen  hat. 
Einen  consequent  durchgeführten,  noch  rein  romanischen  Gewölbebau  zeigt  die 
Klosterkirche  zu  Arendsee,  dagegen  neigt  sich  der  ebenfalls  gewölbt«  Dom  zii 
Ratzeburg  bereits  den  Formen  des  Uebergangsstyles  zu  und  weist  in  seiner 
Anlage  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  Braunschweiger  Dome  auf. 

Italien. 

Wenn  in  Deutschland  bei  aller  individuellen  Mannichfaltigkeit  der  Entwick- 
lung doch  ein  gemeinsamer  Grundgedanke  sich  durch  die  Schöpfungen  der  roma- 
nischen Architektur  zieht,  so  tritt  in  Italien  '  eine  viel  stärker  betonte  Verschie- 
denartigkeit der  einzelnen  Gruppen  hervor.  Neben  dem  strengen  Anknüpfen  an 
die  altchristliche  Basilika  finden  wir  eine  ebenso  ausschliessliche  Aufnahme  byzanti- 
nischer Anlagen ;  neben  einer  feinen  antikisirenden  Durchbildung  eine  dem  germa- 
nischen Wesen  in  seiner  bunteren  Phantastik  sich  zuneigende  Behandlung;  neben 
einem  im  nordischen  Geiste  klar  und  consequent  durchgefiihrten  Gewölbebau  sogtf 
die  Nachbildung  der  spielend  reichen,  anmuthigen.  Formen  der  mohamedanischen 
Bauweise.  Durchweg  aber  schliesst  mit  wenigen  Ausnahmen  die  italienische  Archi- 
tektur den  Thurmbau  selbständig  ab,  ohne  ihn  mit  dem  Kirchengebäude  zu  v«f' 
binden;  dagegen  liebt  sie  ebenso  allgemein  auf  dem  Kreuzschiff  eine  Kuppel,  di« 
auch  nach  aussen,  oft  als  fremdartiges  Element,  sich  geltend  macht.  Während 
das  Aeussere  somit  nicht  jenen  hohen  Grad  eines  reich  gegliederten  Organismus 
erreicht,  wie  in  der  nordischen  Architektur,  führt  dagegen  die  reichliche  Anwen- 
dung edlen  Materials  zu  einer  ausserordentlich  schönen  Dekoration,  die  namentlicn 
als  Flächen  Verzierung  sich  überaus  anmuthig  entfaltet.  Selbst  in  den  Gegenden 
des  Backsteinbaues  wird  im  gebrannten  Stein  eine  im  Norden  unbekannte  und  nn- 
erreichte  Schönheit  und  Feinheit  des  Details  gewonnen.  Im  Innern  geht  die  Be- 
handlung vorzüglich  auf  weite  freie  Räume  aus,  die  eine  bedeutendere  Höhenent- 
wicklung in  der  Regel  ausschliessen. 


'  Denkm.  d.  Kunst  Tal'.  41  und  42  (V.-A.  Tafel  22).  —  S,  d'Agineawrt,  hißtoirede 
l'art,  deutsch  von  F,  v,  Quast  Berlin,  I.  Bd.  —  H,  Gatty  Knight,  the  ecclesiastic»! 
architecture  of  Italy.  2  Vols.  London  1842.  —  Chapuy,  Italie  monumentale  et  pittoresqnt 
Fol.   Paris.  —  J.  Burckhardt's  Cicerone.   Basel  1865.   4.  Aufl.   Leipzig  1879. 
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Ein  absolutes  bewegungsloses  Festbalten  an  der  altchristlicben  Basilikenform 

>\ine  irgend  ein  neues  Motiv  der  Entwicklung  zeigt  sich  bis  tief  in's  13.  Jabrhun- 

iert  an  den  Bauwerken  Roms.'    Man  plündert  nach  wie  vor  die  antiken  Denk- 

OQ&ler  und   setzt  aus   den  Bruchstücken  die  Säulen  und  Architrave  der  Basiliken 

zusammen.    Dabei  wird  der  Maassstab  immer  geringer,  wodurch  die  Höhe  im  Ver- 

b^tniss  zur  Breite  zunimmt.    Noch  aus  dem  9.  Jahrhundert  rühren  S.  Martino 

ai  Monti,  mit  einer  uralten  Krypta,    im  Schiflf  stark  restaurirt,  aber  noch  von 

schönen,  ansehnlichen  Verhältnissen,  das  Mittelschiff  44  Fuss  weit,  über  den  Säulen 

ein  Architrav ;  femer  die  grossartige,  später  völlig  umgestaltete,  fünfschiffige  Kirche 

S,  Giovanni  in  Laterano,   und  die   feierliche,   auf  der   Höhe    des  Kapitols 

liegende  S.  Maria  in  Araceli.    Dem  12.  Jahrhundert  gehören  S.  Crisogono 

und  S.  Maria  in  Trastevere   an,   beide  wieder   mit  Architraven  und    reichen 

Consolengesimsen  darüber,   sowie   die    vorderen  Theile  von  S.  Lorenzo   fuori 

le  mura,   ebenfalls   mit  geradem  Gebälk   und  Säulen  von   sehr  verschiedenem 

Maassstab.    Ein  roher  Pfeilerbau  des  13.  Jahrhunderts  istS.  Vincenzo  edAna- 

stasio,  ausserhalb  der  Stadt,  jenseits  S.  Paolo  gelegen.     Interessanter  als  diese 

anselbständigen  Nachklänge  einer  früheren  Zeit  sind  manche  der  zierlichen  Glocken- 

tliürme  dieser  Zeit,   die,   einfach  in  Ziegeln  ausgeführt  und  mit  allerlei  antiken 

Resten  geschmückt,  einen  höchst  malerischen  Eindruck  machen.    Zu  den  anmuthig- 

sten  gehören  die  von  S.  Pudenzian a  und  von  S.  Maria  in  Cosmedin. 

Während  die  Architektur  im  Grossen  hier  keine  Fortschritte  machte,  bildete 
sich  im  Kleinen  eine  dekorative  Kunst  aus,  deren  Hauptreiz  in  der  geschmackvollen 
Zusammenfttgung  buntfarbiger  Marmorstücke  besteht,  wie  sie  der  Boden  des  alten 
Born  in  unerschöpflicher  Fülle  darbot.    Die  Künstlerfamilie  der  Cosmaten  zeichnete 
sich  in  solchen  Arbeiten  vorzüglich  aus,  und  die  meisten  alten  Kirchen  Roms  ent- 
halten an  Chorschranken,  Ambonen,  Tabernakeln,  Leuchtern  u.  dgl.  Beispiele  dieser 
anmuthigen  Technik.     So  in  S.  Nereo  ed  Achilleo,  S.  Clemente,  S.  Maria 
ifl  Cosmedin  u.  A.     Ein  phantastisch  barockes  Element  mischt  sich  dabei  inso- 
fern ein,    als   die    strengeren    architektonischen  Formen  einem  leichten  Spiel  an- 
lieimfallen,  besonders  die  Säulenschäfte  vielfach  gerippt  und  spiralförmig  gewunden, 
sowie  mit  musivischen  Mustern  der   buntesten  Art  geschmückt   werden.     Selbst 
"» ^serem  Umfang  finden  sich  solche  Motive  angewendet  an   den  Säulenhöfen 
'^ö' Kreuzgänge  von  S.  Giovanni  in  Laterano  und  S.Paolo  fuori  le  mura, 
^e  diesen  Styl  in  besonders  üppiger  Durchführung  zeigen. 

£inen  freieren,  selbständigeren  Aufschwung  nahm  der  Kirchenbau  in  Tos- 
**0a,  wo  man  zwar  ebenfalls  von  der  flachgedeckten  Basilika  ausging,   dieselbe 
*l>er  in  consequenter  Weise  nach  antiken  Mustern  bis  in's  Einzelne  hinein  durch- 
zubilden verstand.     Dazu  kam  eine  durchgängige  Ausführung  in  edlem  Material 
?^er  doch  eine  Bekleidung  mit  kostbaren  Marmorarten.     Das   erste   grossartige 
*^erk  dieser  Gruppe   ist  der  Dom  zu  Pisa  (Fig.  320),   seit    1063  nach    einem 
^^esiege  über  die  Sicilianer  von  der   mächtig  emporstrebenden  Handelsstadt  be- 
gonnen.    Busketus  und  Reinaldus  werden   als  Baumeister  genannt.     Es   ist   eine 
*^iifschiffige  flachgedeckte  Basilika,   aber  von  einem   ausgedehnten   dreischiffigen 
Querhaus  durchschnitten,  dessen  Mittelräume  in  Apsiden  enden,  während  auf  der 
^euzung  sich  eine  elliptische  Kuppel  erhebt.     Emporen   über   den  Seitenschiffen 
öffnen  sich  mit  Pfeilern  und  Säulen  gegen  den  hohen  Mittelraum  und  setzen  sich 
auch  an  den  Seiten  der  Vierung  bis  in  den  Chorschluss  fort.    Auf  68  schlanken 
^ranitsäulen  mit  antikisirenden  Marmorkapitälen  erheben  sich  die  Arkaden  der 
Schiffe.    Alles  Detail  ist  streng  klassisch  geformt,  der  Kern  des  Baues  innen  und 
aussen  aus  wechselnden  Lagen  weisser  und  dunkelgrüner  Marmorquadern  gebildet. 
^  Aenssere  hat  eine  reiche  Gliederung  durch  Halbsäulen  und  Pilaster,  mit  Ar- 
kaden oder  Architraven,  je  nach  der  Bedeutung  der  verschiedenen  Theile  abge- 
steift; im  Bogenfelde  meistens  zarte  Ornamente  aus  bunten  musivischen  Mustern 
^d  feinen   antikisirenden  Gliedern;   die  Kapitale   sind   mit   Sorgfalt   der    korin- 


*  Guitensohn  und  Knapp  in  dem  auf  S.  245  citirten  Werke, 
^^^ke,  Ktmstgescbichte.    9.  Anfl.    I.  Band.  22 
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thischen  Form  nachgebildet.  Die  Fayade  hat  im  unteren  Geschoss  eine 
durch  Halbsäulen  mit  Arkaden,  darüber  aber  vier  Reihen  freier  Säulenstel 
Bögen,  die  als  Galerieen  sich  in  prächtiger  Wirkung  vor  den  Mauert 
ziehen.  Diesem  grossartigen  Bau,  der  die  Basilikenform  zu  neuer 
erhebt  und,  wenngleich  noch  in  schwerfälliger  Weise,  durch  Verbindung 
Kuppelbau  zu  steigern  sucht,  folgt  seit  1153,  durch  Diotisalvi  erbaut,  c 
Sterin m,    ein  ebenfalls   bedeutender  Kuppelbau   von   93  Fuss  Durchi 

einem  Umgange  un( 
nach  aussen  wieder 
untere  Halbsäulensi 
einen  oberen  Galen 
gant    gegliedert , 
durch  die  originelle 
der  Kuppel   von   h 
raktervoller     Wirk 
durch   den   reichen 
Schmuck     gothisch 
mit   Zubehör  noch 
wird.     Sodann   seit 
durch    Bonannus 
deutschen     Meister 
von     Innsbruck      a 
berühmte    Glocke 
dessen  auffallend  » 
lung     wohl     zuers 
durch    Nachgeben 
grundes  entstand, 
mit    capriciöser   AI 
behalten    wurde : 
kreisrunder    Bau , 
mit  freien  Säulen  ar 
geben    wurde    und 
seinen  Details  den 
Sinn    der    pisaniscl 
bekundet. 

Dieser  pisanii 
fand  auch  in  der 
Schaft  Verbreitung 
mentlich   in   den  B 

Flg.  320.    Orundrias  des  Doms  zu  Plaa.  LuCCa     eine     ZWar 

zelnen  minder  ed 
barocke  und  phantastische,  aber  in  der  Anlage  und  besonders  der  Du 
des  Aeusseren  und  der  Behandlung  der  Fapade  verwandte  Auffassung 
züglich  an  S.  Micchele  (Fig.  321)  und,  wenngleich  in  abweichender  ( 
S.  Jrediano,  einer  fünfschiifigen  Basilika  mit  mancherlei  alt^rl 
Anklängen. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  sodann  die  Monumente  von  Flo 
durch  eine  vorzüglich  edle  Marmorbekleidung  und  ein  ebenfalls  selbstän 
bilden  der  Basiliken  anläge  sich  auszeichnen.  Vor  allen  zierlich  ist  die  kl( 
S.  Miniato,  wohl  noch  aus  dem  12.  Jahrhundert,  köstlich  auf  einer  J 
der  Stadt  gelegen.  Bei  nur  geringen  Verhältnissen  ist  sie  durch  origin( 
und  edle  Durchbildung  eines  der  bemerkenswerthesten  Denkmale  der  K 
Epoche.  Auf  je  zwei  Säulen  folgt  jedesmal  ein  aus  vier  Halbsäulen  1: 
Pfeiler,  der  einen  Quergurtbogen  trägt,  wie  es  schon  bei  S.  Prassed 
(S.  247)  hervortrat.  Doch  erscheint  diese  Anordnung  hier  harmonische 
übrigen  System  verbunden  und  dadurch  eine  ansprechende  lebensvolle  ( 
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des  Kaumee  dnrchgefiilirt.  Eine  schöne  Kryptenanl^e  hebt  den  Chor  bedeutsam 
hervor.  Die  Fa^ade  gibt  durch  ihre  Marmorbekleidnng,  ihre  untere  Halbsftulen- 
stelloug  mit  Arkaden,  ihre  oberen  Filaster  mit  Gebälk  den  Eindruck  einer  über- 
raschend edlen  und  strengen  Classicität.  Ea  ist  eine  Renaissance  tot  der  Renais- 
sance. —  Demselben  Adel  der  Formenbildung  begegnen  wir  am  Baptisterium 
[Fig.  322),  einem  ansehnlichen  achteckigen  Kuppelbau  von  88  Fuss  innerer  Weit« 
mit  edlen  korinthischen  Säulen  Stellungen  an  den  Wänden,  und  darüber  einem 
GmporengescfaoBS ,   das   sich    mit  ionischen  Säulenarkaden  zwischen   korinthischen 


Flg.  311.    3.  HIcotiela  ID  Ldccl 

[^lut«m  gegen  das  Innere  öffnet.  Alles  trägt  hier  noch  entschiedener  den  classi- 
oitischen  Charakter,  so  dass  die  formelle  Ausprägung  dieses  Gebäudes  derselben 
'poche  zuzuschreiben    ist. 

Solcher  einfach  maassvoUen,  klaren  Architektur  stellen  sich  die  Bauwerke 
uiSicilien'  und  Unteritalien  als  Erzeugnisse  reicher  Phantastik  und  selt- 
samer Ponuenniischung  gegenüber.  Diese  Gebiete  hatten  zuerst  lange  Zeit  unter 
''funtinischer  Botmässigkeit  gestanden  und  dann  eine  hohe  Kulturblüthe  unter  der 
"nischaft  der  Mohamedaner  erlebt.  Als  nun  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts 
*^«  Normannen  diese  Länder  unterwarfen,  traten  sie  das  Erbe  jener  Uischkultur 
>i  Dnd  fugten  derselben  sogar  noch  eigene  Elemente  hinzu.  Die  Plananlage  der 
"i^chen  scbloss  sieb  einfach  dem  Schema  der  altchristlichen  Basiliken  an ;  die  Kup- 
pel Mi  dem  Kreuze,    die  Mosaiken  und  manche  Ornamente  nahm  man  von   den 


'  Duea  di  Serradifako,  del  Duomo  di  Monreale  eU 
'"'S*<,  Saracenic  «nd  Norman  remains  in  Sicily.  Fo 
*'°l>itw(Dre  moderne  de  la  Sicile.     Fol.     Paria   1835. 
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Byzantinern,  den  Überhöhten  Spitzbogen  und  das  Stalaktitengewölbe  voi 
Arabern,  and  endlich  verband  sich  als  Zeugniss  nordischen  Geistes  gewöl 
ein  Thurmbau  der  Faijadenanlage.  Gleichwohl  erwuchs  aus  dieser  Mischnnj 
fremdartigen  Elementen  bisweilen  ein  Ganzes,  das  den  Mangel  höherer  organi 
Entwicklung  durch  feierliehe  Wirkung,  reiche  Pracht  und  Fülle  der  Phai 
vergessen  macht. 


Ein  kleines  Juwel  dieser  Architektur  ist  die  Schlosskapelle  zu  Palei 
von  KSnig  Roger  gebaut  und  1140  eingeweiht.  Durch  ihre  mystische  Dm 
heit  leuchten  die  Mosaiken  der  ^ände,  die  reichen  Ornamente,  die  bunt  gemi 
und  vergoldeten  Decken  mit  ihren  Stalaktiten  in  wundersamer  Pracht.  Füi 
Art  der  Aassend ekoration,  die  aus  gemalten  Mustern,  durchschneidenden  Bj! 
reichen  Friesen  und  ZinnenkiHnzen  eine  phantastisch  bunte  Wirkung  gew 
(Fig.  323),  ist  die  von  1169  bis  1185  erbaute,  im  Innern  ganz  umgesta 
Kathedrale  von  Palermo  ein  bezeichnendes  Beispiel,  ausserdem  dnrch  glSr 
den  Thurmbau  hervorragend.  Die  grossartigste  Conception  im  Ganzen  entfi 
eich  aber  an  der  Klosterkirche  von  Monreale,  1174  von  König  Wilhelm 
gegründet,  herrlich  auf  einem  GeWtgaat^ianj  uxi"««!  Va.levmo  gelegen.   Der  Gn 
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lie  Fig.  auf  8.  806)  zeigt  eine  dreiscbiSige  Basilika  tod  mächtigen 
.  Bammt  Kreuzschiff  und  weiter  Choranlage  mit  drei  Apsiden.  Schlanke 
lorsäalen  mit  pi^htigea  Kapitalen  tragen  die  überhöhten  SpitzbOgen 
ses;  das  Mitt«lschiff  wird  in  bedeutender  Höhe  von  einer  (emeaert«n) 
e  geschlossen.  Alle  Wandfläcben  sind  durch  eine  unabsehbare  Fülle 
emälden  wie  mit  prächtigen  Teppichen  bedeckt;  das  ganze  Innere 
cb  Adel  der  Verhältnisse,  Klarheit,  Harmonie  und  reichen  Farbeiv 
m  der  erhabensten  kirchlichen  Eindrucke  der  Welt.  Die  Faijade  wird 
nit  einer  Säulenhalle  ver- 
rme  abgeschlossen.  Aehn- 
hat  der  Dom  von  Cefalü, 
en  Werken  dagegen  gehört 
la  zu  Palermo. 
;n  Bauten  Unteritaliens ' 
vornehmlich  in  der  An- 
«rhöhter  Rundbögen  and 
laurische  Einflüsse  geltend. 
n'ossen  ungefähr  quadrati- 
■fe  der  Kathedrale  von 
3  antike  korinthische  Säulen 
ten  Rundbögen  verbunden 
ime  selbst  besteht  nur  noch 
inte  Krypta  in  altem  Zu- 
der  Kathedrale  zu  Amalfi 
erische ,  zweisehiffige  Vor- 
ihantastischen  Spitzbogen- 
I  faoher ,  un regelmässiger 
;ebemerkenswerth.  Sodann 
hedrale  zu  Ravello,  ober- 
auf  steiler  Felsenhöhe  ge- 
klls  trotz  moderner  Umge- 
alte  Basiliken  aniage :  alle 
aben  übereinstimmend  die 
ffenbar  ursprüngliche  An- 

!S  weiten  Querschiffes,    an  Fig.  sm.   vom  ogm  id  p»ieniio.    Apoie. 

littelbar   die   drei  Apsiden 
in.     Im  Debrigen  herrscht 

genden  dos  einfache  Basilikenschema  ziemlich  allgemein  und  in  ge- 
staltnngen  ;  doch  erhält  das  Aeossere  bisweilen  eine  lebendige  schmack- 
dlung,  in  welcher  sich  toskanische  Einflüsse  zu  erkennen  geben.  Die 
lieser  Gebäude  sind  die  Kathedralen  zu  Bari,  Euvo,  Trani,  vor- 
der prächtige  Dom  zuTroja.  Auch  die  Kathedralen  von  Bitonto, 
lolfetta  sind  hier  neben  manchen  andern  zu  nennen. 
1  meisten  dieser  Kirchen  finden  sich  dekorative  Prachtwerke  im  Geiste 
ikunst,  jedoch  durch  Beimischung  arabischer  Ornamente  mannichfach 
>ereichert.  So  eine  reiche  Kanzel,  Chorschranken  und  Leuchter  in 
ile  zu  Sessa,  eine  der  prachtvollsten  Kanieln  in  der  Kathedrale  von 
ne  nicht  minder  kostbare  und  besonders  fein  antlkisirende  in  der 
ron  Salerno.  endlich  die  grossartigen,  streng  antikisirenden  Balda- 
den Sarkophagen  König  Roger's  II.,  Kaiser  Friedrichs  II.,  Kaiser 
I.  und  ihrer  Gemahlinnen  in  der  Kathedrale  zu  Palermo. 
■ndere,  doch  vielfach  verwandte  Art  fremden  Einflusses  lernen  wir  in 
enaen,  dessen  Kaufleute  als  kühne  Seefahrer  früh  schon  mit  dem 
n'bindung  kamen   und   mit  den  Erzeugnissen  des  Ostens  a,uch 

C.  Schul!,   Denkm.    d.  K.    des  Mittelalters   in  Unteritalien.     Dresden  It 
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Kunst  und  seine  Prunktiebe  heimbrachten.  Aus  direkten  Einflüssen  der  byuii- 
tiuischen  Bauweise  ist  das  Wunderwerk  der  venetianischen  Architektur,  S.  Harco, 
die  kostbare  Kirche  des  Schatzheiligen  der  Stadt,  hervorgegauf^en. '  Im  Jabre  976 
bei  einem  Aufstaade  niedergebrannt,  wurde  die  Kirche,  welche  die  Gebeine  des 
verehrten  Heiligen  barg,  mit  grösserer  Pracht  aufgebaut,  doch  dem  Wesentlichen 
nach  erst  1071  vollendet,  der  reiche  Schmuck  sogar  noch  im  Laufe  der  folgendei) 
Jahrhunderte  biozugefügt  und  vervolbtOndigt.  Die  Kirche  hat  die  Form  eist« 
griechischen  Kreuzes,  dessen  Ecken  and  Durchschneidung  durch  fünf  Kappeln 
bezeichnet  werden.  (Fig.  324).  Bei  42  Fuss  Spannweite  erreicht  der  Scheit«) 
derselben  die  doppelte  Höhe  vom  Boden  aus,  und  die  Mittelkuppel  überstei^  die 
übrigen  noch  um  6  Fuss.  Breite,  auf  fr^' 
stehenden  Pfeilern  ruhende  Gurtbögen  bil' 
den  gleichsam  den  Rahmen,  in  welchen  diese 
Kuppeln  eingespannt  sind.  Dadurch  wird 
zugleich  Langhaus  und  Querbau  dreischiffig, 
eine  Theilung,  die  durch  Säulenreihen  noch 
weiter  durchgeführt  wird.  Letztere  tragen 
zugleich  eine  Emporenanlage,  die  sich  ober 
den  Seitenräumen  hinzieht.  Hauptschiff 
und  NebenschifTe  schliessen  in  Apsiden,  dje 
für  sich  wieder  durch  Wandnischen  g^ 
gliedert  werden  und  von  denen  nur  oi' 
Hauptapsis  nach  Aussen  vortritt.  So  ist 
ein  consequent  durchgeführter  CeotralbM 
geschaffen,  der  auch  selbst  in  den  wesent- 
fichen  Details,  sowie  in  der  reichen  mOBi- 
vischen  Ausstattung  aller  Gew8lbefllch«n 
mit  Bildern  auf  schimmerndem  QoldgnU'^ 
die  byzantinische  Abstammung  nicht  ver 
leugnet.  Die  unteren  Pfeiler-  und  Wand- 
flachen  sind  ganz  mit  grossen  Marmorplatl^ 
von  verschiedener  Farbe  bekleidet.  DerEi^' 
druck  dieser  gediegenen  Pracht  ist  *•" 
mächtiger,  die  Stimmung  des  Ganzen  Sfi^ 
lieh  und  ernst,  dabei  von  einem  seltne" 
malerischen  Reiz  der  Durchblicke.  Um  das  ganze  Vorderschiff  zieht  sich  eine 
ebenfalls  mit  Kuppeln  gewölbte  und  reich  mosaicirte  Vorhalle,  deren  recht« 
Flitgel  jedoch  zu  zwei  gesonderten  Kapellen  abgeschlossen  ist.  Nach  Aassffl 
(Fig.  325)  öfl'net  sich  die  Halle  mit  einer  Reihe  tiefer  Nischen,  deren  Wftnde  gani 
auf  einem  Wald  von  Säulchen  ruhen.  Dies  und  die  runden  Giebelschlüsse  nut 
ihren  spateren  gothischen  Krönungen,  die  iÜcf  hohen  Kuppelwölbungen,  der  reiche 
Farben-  und  Goldschmuck,  der  alle  Theile  bedeckt,  geben  dem  Ganzen  allerdings 
einen  Eindruck,  der  es  als  ein  dem  Meer  entstiegenes  Wunder,  ein  Zauberwerk  d« 
Orients  erscheinen  lässt,  und  im  Verein  mit  den  grossen  historischen  Erinnernngen 
die  Seele  poetisch  ergreift.  Aach  an  andren  Bauten  der  venetianischen  Lagn^e" 
treten  verwandte  Styl  Verhältnisse,  wenngleich  in  bescheidenerem  Maassstab«,  i^- 
Es  bleibt  ans  nun  noch  eine  zahlreiche  und  bedeutende  Baugruppe  m  ^ 
sprechen,  die  im  Gegensatze  zu  den  Übrigen  italienischen  Schulen  mehr  m^ 
nordischen  Geiste  Eingang  gestattet  und  besonders  durch  Ausbildung  der  ^ 
wölbten  Basilika  sich  den  Bestrebungen  der  romanischen  Architektur  diesseits  d« 
Alpen  anschliesst.    Es  sind  die  Werke  der  Lombardei'  and  der  zu  ihr  geb^ 


zig.  SM.    Ornndrlw  i< 


'  G.  e  L.  Kreutz,  I&  basilica  di  S.  Marco  in  Veneria,  Prachtwerk  in  Fol.  1843-  - 
0.  Mothe»,  Qeschichte  der  fiauhunet  und  Bildhauerei  Venedigs.    LeipzJe  1858. 

*  F.  Ottm,  die  Bauwerke  der  Lombardei.  Fol.  Darmstadt.  —  Hei^  u.  EUdbtrpf, 
Denkmale  dea  ÖsterreichiBchen  Kaieerstaatee. 
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Gebiete ,  die  schon  im  Beginn  des  Mittelalters  unter  der  Hen^chaft  der 
ibarden  am  meisten  zu  germanischen  Lebensformen  hinneigten.  Daher 
itlich  in  der  Detailbildung  dieser  Banten  jener  gemeinsame  Zug  nach  dem 
Q,  Phantastischen,  der  den  feinen  antiki sirenden  Richtungen  des  mittleren 
OS  so  scharf  gegeniibertritt.  üeberwiegend  ist  sodann  die  Anwendung  des 
iteines,  der  eine  massenhafte  Behandlung,  aber  auch  eine  reiche  Flächendeko- 
1  mit  sich  bringt.  Bisweilen  wird  jedoch  eine  Bekleidung  mit  Marmor  hin- 
'iff,.    So  viel  Anklänge  nun  an  nordische  Weise  sich  kundgeben ,    so   bleibt 


auch  hier  der  Thurmban  von  der  Entwicklung  der  Fa^ade  ausgeschlossen, 
wird  dagegen  gern  als  ein  einziges  hohes  Dekorationsstück  dem  Langhaase 
wtzt,  nnd  zwar  so,  dass  das  Verhältniss  der  niedrigen  Seitenschiffe  zum 
an  Mittelraum  dadurch  verleugnet  wird.  Diese  Form  ist  unbedingt  eine 
>  schwer&llige  als  unorganische  und  wird  an  künstlerischem  Werth  weit 
roSen  von  jener,  bisweilen  daneben  vorkommenden ,  welche  das  Verhältniss 
eitenschiffe  zum  Mittelschiff  als  Grundmotiv  aufnimmt  nnd  durch  Lisenen, 
is3nlen,  Bogenfriese  aod  Arkaden  lebendig  gliedert. 

Eine  wichtige  Stellung  anter  diesen  Denkmalen  nimmt  der  Dom  za  Modena 
099  durch  Meister  Lanfrancus  begonnen,  aber  erst  11 84 . eingeweiht.  Ein 
UfTiges  Langhans,  ohne  Querschiff  mit  3  Apsiden  scbliessend,  unter  dem 
eine  ausgedehnte  Krypta,  die  ganze  Anordnung  der  Stützen  von  Anfang  auf 
Gewölbebau  berechnet,  so  dass  einfache  Säulen  mit  Pfeilern,  die  aus  Halb- 
B  zusammengesetzt  sind,  wechseln.  Sogar  die  Oberwand  des  Schiffes  zeigt 
tä  eine  freie  Gliederung,  indem  triforienartige  Durchbrechungen  auf  Säulchen 
den  einzelnen  Arkaden  sich  öffnen.  Allein  sie  gelten  weder  einer  Empore, 
einem  Laufgang,  sondern  gehen  auf  die  ziemlich  hoch  angelegten  Seiten- 
e,  die  sogar  ähnlich  durchbrochene  Querwände  auf  Quergurten.haben.  Von 
iderer  Bedeutung  ist  die  Ausbilduog  des  Aeusseren,  da.B  rlTigaum  m\V  «äwvwv 
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Galerien  umzogen  ist,  deren  Umppirunff  den  inneren  Triforien  e 
(Fig.  326).  An  der  Parade  besonders,  die  in  klarer  Dreitheilung  sich 
fUgt  sich  diese  Galerie  dem  Gesämmtorganismus  wirkungsvoll  ein.  Drei 
öffnen  sieh  in  die  Schiffe,  das  mittlere  mit  einem  kleinen  Vorbau,  wie  er 
italienischen  Kirchen  häafig  vorkommt,  dessen  Sftulen  auf  gewaltigen 
gestalten  ruhen.  Das  reiche  Radfenster  des  Oberbaues  ist  ebenfalls  ein  L 
stück  der  lombardischei 
tektur. 

Aehnliche  Anlage 
Zeno  zu  Verona,  nur  < 
die  beabsichtigte  Wölbt 
welche  die  abwechselnde! 
und  Pfeiler  hinweisen,  n 
Ausführung  gekommen  i 
Parade  bietet  ein  Must« 
Gliederung  und  edlev  I 
düng.  Den  consequeat  < 
führten ,  mehrfach  gegl 
Pfeilerbau     finden 


Micchele 


Pav 


schwerfilüg  derben , 
Basilika  mit  barock  pi 
sehen  Details ,  Empore 
den  Seitenschiffen  und 
theiltem  Pa^adengiebel. 
tig  ist  sodann  S.  Ambr' 
Mailand,  der  ebenge 
Kirche  nahe  verwandt,  i 
mit  unge  theiltem  Gieb 
welchen  sich  ein  ausg 
Atrium  legt.  Dieses  Z' 
mit  Halbsäulen  geglieder 
1er  und  Kreuzgewölbe,  in 
eine  entwickelt  romaniscl 
tektur ,  die  frühestens  i 
Jahrhundert  angehören  k 
auch  die  Details  darthu 
Langhaushat  ebenfalls  ge; 
Pfeiler  und  weitgespannt 
ge wölbe,  über  den  Seit« 
Emporen ,  und  in  den 
nissen  dieselbe  Schwere, 
Details  denselben  energi 
dischen  Charakter,  der 
wickelte  romanische  Formen  hinweist.  Vor  dem  Chor  erhebt  sich  ein 
gewülbe,  obwohl  ein  Querschiff  nicht  vorhanden  ist.  Freier,  edler, 
gebildeter  erscheint  der  lonibardische  Gewölbebau  schliesslich  an  de 
1117  erneuerten  Dom  zu  Parma,  einem  Baue  von  klar  gegliederter 
form,  mit  entwickeltem  Kieuzschiffe ,  das  durch  eine  Kuppel  hervorgeho" 
nicht  bloss  gleich  dem  Dom  zu  Pisa  an  den  Paraden  der  Flügel,  sondern 
der  Ostseite  derselben  mit  Apsiden  ausgestattet  ist.  Die  Pfeiler  sind  a 
mannichfach,  doch  wechselnd  gegliedert,  über  den  Arkaden  öffnen  sich  t 
artig  die  Emporen,  fiir  die  Ueberwölbung  hat  man,  wie  es  scheint  nach 
die  weiten,  quadratischen  Spannungen  aufgegeben  und  schmal  rechteckige  ( 
Joche  angeordnet.  Die  Parade,  in  einem  ungetheilten  Giebel  schliessend, 
prächtige  Ausstattung  und  drei  re\cla  ^5es(i\Haü,cVU  lÄ"j(«R\\ortale. 
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Frankreich. 

;h  in  Frankreich  *  begegnet  uns  eine  lebensvolle  Mannichfaltigkeit  von 

►nischen  Gestaltungen,  die  sich  gemeinsam  auf  der  Grundlage  des  Roma- 

ihn  bricht  und  einen  weiteren  Beweis  für  die  Vielseitigkeit,  deren  dieser 

f  ist,    liefert.     Doch  tritt  hier  in  einem  Lande,   das  reich   an   antiken 

m  war,'  ein  An- 
an   die   Formen   der 

Q  Architektur  hervor, 

ihiergie   selbst  Italien 

•bietet.     Es  sind  hier 

>ss     die     dekorativen 

sondern    die    Grund- 

Construktion ,   welche 

iömerbauten  entlehnt, 

n     früh     weicht    die 

kte  Basilika  grössten- 

Tonnen-  und  Kuppel- 
deren  Anwendung  in 

h     umfassender     und 

»eher     als     irgendwo 

hrt  worden  ist.  Wahr- 
gaben die  noch  reich- 

altenen     grossartigen 

3n  der  römischen  Vor- 

rsten  Anstoss  zu  dieser 

,  die  dann  durch  den 

id   verständig   berech- 

eist   des  französischen 

iter  ausgeprägt  wurde. 

b  hier  wirken  manche 

ine  Schulen  selbständig 

ander,  und  besonders 
Gegensatz  von  Süden 

en ,  der  dabei  in  den 

md  tritt. 

1     südliche     Frank- 

b    es   namentlich,   wo 

fast  allgemeine  An- 
des    Tonnengewölbes 

n  haben.  Dasselbe 
sich    mit    der  Form 

ika   in    der    Weise,    dass    es   in    der    ganzen   Längen ausdehnung    über 

Ischifif  sich  ausspannt,    und    dass    für  die  Seitenschiffe  halbirte  Tonnen- 

zur    Anwendung    kommen,    die    gleich   ununterbrochenen    Strebebögen 

Itigen  Seitenschub  der  Tonnen  auffangen    und   auf  die  starken  ümfas- 

iCrn  leiten   (vgl.  Fig.  329).     Durch   diese  Anordnung  wurde   allerdings 


Flg.  327.    Gnmdriss  der  Abteikirche  zu  ConqueH. 


enkm.  der  Kunst  Taf.  42A  u.  Taf.  43.  —  Voyage  pittoresque  et  arch^ologique 

enne  France,  Prachtwerk  mit  reichem  Material.  Chapuy's  CathMrales  fran^aises, 
pittoresque  und  Moyen  age  monumental.  —  Ä.  de  Lahorde,  monuments  de  la 
Du  Somirardy  l'art  du  Moyen  age.  —   Viollet-le-Duc,   Dictionnaire  raisonn^ 

ecture  frangaise.     1856  ff. 

auptwerk:  Architecture  romane  du  Midi  de  la  France,  par  Henry  Bevoil.   Fol. 
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die  Grandlage  der  Basilika  gewahrt,  allein  ein  wesentliches  Element  ihrer  k 
leriscfaen  Wirkung,  das  schöne  Oberlicht  der  Fenster  in  den  hohen  Mittels 
wänden,  ging  unrettbar  verloren  (vgl.  Fig.  328).  Mit  dieser  Constraktion 
auch  der  Säulenbau  fort  und  machte  einem  kräftigen  Pfeilersystem  Plati. 
Btärkangsgnrte  spannen  sich  gewöhnlich  von  den  Pfeilern  aus  an  den  Gew9 
hin.     Bisweilen  werden  über  den  Seitenschiffen  Emporen  angeordnet,   die  soc 


5U«t-«^  kT.  .)••><. 


Flg.  SSB.    9.  BenilD  ta  TonlonM.    InDasi 


anf  Kreuzgewölben  ruhen  und  mit  steigenden  halben  Tonnen  bedeckt  wer 
Der  Chor  wird  in  der  Regel  durch  ein  Querschiff  vorbereitet  nud  erhalt  » 
oft  eine  reichere  Ausbildung  durch  einen  niedrigen,  mit  Kapellen  verseh« 
Umgang,  der  recht  eigentlich  ein  Merkmal  der  französischen  Bauweise  ist  (Fig.  3 
Hier  treten  sodann  auch  als  trennende  Stützen  die  Säulen  in  ihr  Recht. 
Details  werden  meistens  der  Antike  nachgebildet,  oft  in  reicher  und  elega 
Behandlung,  das  Aeussere  erhält  durch  Thürme  an  der  Fa^ade  oder  auf 
Kreuzbau  eine  bedeutsamere  Aufgipfelung. 

Die  Provence  und  Dauphin^  sind  die  Gegenden,  in  welchen  dieser  Styl  s 
reinste  und  consequenteste  Butchf&^ktaag  eiU'ot  Vt«.i.    £ia  bedeutender  Bai 
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dieser  Richtung   ist   die  Kathedrale  von  Avignon,    mit  lebendig    entwickeltem 

Pfeilerbau  und  einem  glänzenden,  in  antikisirender  Weise  durchgeführten  Seiten- 

portal.    Nicht  minder  prachtvolle  Portale    in  derselben  streng  antiken  Fassung 

besitzt  die  1116  begonnene  Kirche  S.  Gilles,  sowie  die  Kathedrale  S.  Trophime 

^  Alles.     Hier  tritt  auch  eine  spitzbogige  Form  des  Tonnengewölbes  auf,  die 

^om  12.  Jahrhundert    an   in   diesem  ganzen   Denkmälerkreise    neben   der   rund- 

^igen  sich  behauptet.     Weiterhin  findet  sich  eine  der  grossartigsten  Leistungen 

^esesStyls  in  der  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  begonnenen  Kirche  S.  Sernin 

Wer S.  Satumin)  zu  Toulouse.     Es  ist  eine  mächtige  fiinfschifQge  Basilika  mit 

^eischiffigem  Querbaü,  über  den  Seitenschiffen  durchweg  Emporen,  die  sich  auf 

^'^en  gegen  den  Hauptraum  öffnen.    Der  Chor  mit  Umgang  und  fönf  radianten 

^Psiden  versehen ;  zwei  Apsiden  sind  ausserdem  an  jedem  Kreuzarm  angebracht, 

^  «ass  neun  solcher  Nischen  den  Bau  beleben.  Diese  prächtige  Anordnung  gipfelt 


Fig.  339.    Notre  Dame  du  Port  zu  Clermont.    QaerdnrchichBltt. 


e^Tv  >,^  einem  schlanken  Thurm,   der   auf  der  Kreuzung  sich  erhebt  und  die 

x^^^  VJentralform  dieser  östlichen  Theile  kräftig  zusammenfasst.     Ein  stattlicher 

"ßatv  Von   überaus  harmonischer  Durchbildung   ist   sodann   die  Abteikirche  von 

Coii^Uies  (Fig.  327),  bei  welcher  das  Querhaus  ebenfalls  dreischiffig  gleich  dem 

ItÄttguause  gestaltet  ist,    und    die  Choranlage    an  Reichthum   nicht  weit  hinter 

8.  Semin  zurückbleibt. 

.  Derselbe  Styl  in  der  reicheren  Ausbildung  des  Grundplans  breitet  sich  auch 
^.^^r  Aavergne  aus,  gewinnt  aber  für  die  Ausstattung  des  Aeusseren  in  der 
'"ficülichen  Anwendung  eines  musivischen  aus  bunten  Steinen  bestehenden  Schmuckes 
5f^  Heues  Element  feiner  Ausbildung.  Eins  der  bezeichnendsten  Werke  dieser 
^föppe  ist  die  Kirche  Notre-Dame  du  Port  zu  Clermont,  die  besonders 
^^  ihren  klar  und  lebendig  entwickelten  Pfeilern ,  ihren  auf  zierlichen  Säulen 
^Cfl  öffiienden  Emporen  und  ihrer  reichen  Chorentwicklung  —  bei  der  jedoch  in 
Gewöhnlicher  Art  die  Kapellen  paarweise  angeordnet  sind  —  als  ein  Muster 
««ser  Gattung  dasteht  (Fig.  329). 

Unter  den  burgundischen  Bauten,  die  sich  im  Allgemeinen  derselben  Rich- 
tig anschliessen ,   war  die  in  der  Revolution  zerstörte  Abteikirche  von  Cluny, 
dem  Mutterkloster  des  mächtigen  Cluniazenserordens,  die  grossartigste,  wie  über- 
ianpt  unter  allen  romanischen  Denkmalen   eins   d6r   bedeutendsten.     Von  1089 
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bis  1131  erbaut,  pi^te  sie  die  Gewalt  jenes  angesehenen  Ordens  m  den  For 
des  zu  edler  Bluthe  entwickelten  Styles  glanzvoll  aas  Das  ßinfschifBge  L 
haus  hatte  ohne  die  später  bmzngekoinnieiie  110  Fuss  lange  Vorhalle  eine  1^ 
von  410  FuES  und  eine  Breite  von  110  Fass  Zwei  Querschiffe  mit  10  Aps 
erweiterten  den  Chor,  der  einen  Umgang  mit  fünf  radianten  Kapellen  hatte. 
dem  stattlichen  Hauptthurm  auf  dem  grösseren  Querschiff  kamen  noch  t 
andere  Thürme,    so  dass  auch  nach  Aussen  die  Kirche  sich  imposant  entfal 


Unter  den  noch  vorhandenen  Werken  ist  die  Kathedrale  von  Autun,    113 
gönnen,    eins    der   bedeutendsten,    mit  spitxbogigem  Tonnengewölbe    und    i 
genau   nach   dem  System   der  antiken  Porte  d'Arroux  daselbst  dekorirt«n 
rium.    Die  kanellirten  Pilaster  finden  sich  hier  wie  an  vielen  anderen  Monnm 
des  südlichen  Frankreichs  mit  Vorliebe  verwendet. 

Auch  die  französische  Schweiz  '  folgt  überwiegend  in  ihren  romani 
Bauten  dem  im  Nachbarlande  ausgeprägten  System,  wie  die  Kirchen  von  C 
son  (Gransee)  am  Neuenburger  See  und  von  Payerne  beweisen.  Doch  n 
sich  hier  bei  der  Detailbildung  ein  merkwürdig  barockes,  bis  zur  Barbarei  | 
tastisches  Element  ein,  von  dem  die  Kirche  Notre-Dame  de  Valöre  zu  1 
überraschende  Beispiele  gibt. 


'  Blavignae,  histoire  de  l'arcliilecture  sBcr^  etc.  1853.  Dam  die  Arbeitei 
B.  Bahn  in  den  Hittli.  der  Anl.  Gesellsch.  von  Zürich,  und  desselben  Verfi 
Gesch.  der  bild.  Künste  in  der  Scbweii.    XütitAi  \W1&. 


Kapitel  III.     Der  romanische  Styl.    2.  Architektur. 


349 


Die  westlichen  Gegenden  Frankreichs  bieten  neben  den  auch   im  Süden 

S^brä^cblichen  Formen  eine  Reihe  von  Denkmalen ,  deren  Gemeinsames  die 
uppelwölbiing  nach  byzantinischem  Muster  ist.  Diese  Kuppeln  erheben  sich 
mnf  Zwickeln  (Pendentivs)  von  einem  Gesimskranze  aus,  nach  Art  der  antiken 
Constmktion ,  und  darin  unterscheiden  sie  sich  von  den  auch  sonst  im  roma- 
nischen Styl  vorkommenden  Kuppeln.  Diese  Form  verbindet  sich  meistens  mit 
einem  Langhausbau,  der  jedoch  einschiffig  ist  und  nur  durch  die  weit  vor- 
springenden Pfeiler  für  die  Quergurte  eine  Gliederung  erhält.  Die  Seitenwände 
werden  dann  mit  Blendarkaden  auf  Säulen  belebt  und  oberhalb  durch  rundbogige 
Fenster  durchbrochen;  die  Gurtbögen  zeigen  in  der  Regel  eine  Zuspitzung  des 
Scheitels.  Solcher  Art  sind  u.  A.  die  Kathedralen  von 
Gabors  und  von  Angoul^me.  Als  das  merkwür- 
digste Bauwerk  der  ganzen  Gruppe  darf  jedoch  die 
Kirche  S.  Front  zu  Perigueux  betrachtet  werden,  * 
weil  sie  diese  Kuppelanlage  mit  einem  Grundriss  in 
Verbindung  bringt,  der  nicht  bloss  in  der  Anordnung, 
sondern  selbst  in  den  Maassen  das  genaue  Nachbild 
von  S.  Marco  in  Venedig  ist  (Fig.  330).  Nur  dass  die 
Pfeiler  massenhafter  sind,  die  Säulen  und  Emporen 
fortfallen,  die  Gurtbögen  spitzbogig  gestaltet  und  das 
ganze  Innere  beim  Mangel  einer  reicheren  Ausschmückung 
kahl  und  leer  erscheint ;  nur  dass  ferner  die  ausgedehnte 
Vorhalle  hier  weggelassen  ist  und  an  ihre  Stelle  der  Rest 
eines  älteren  Baues  tritt.  Der  gegenwärtige  Bau  scheint 
erst  nach  einem  Brande  vom  Jahr  1120  errichtet  zu  sein. 
Wie  man  gerade  hier  zur  Nachahmung  von  S.  Marco  ge- 
kommen, wird  sich  schwerlich  noch  ermitteln  lassen. 
Die  letzte  Hauptgruppe  der  französischen  Archi- 
tektur gehört  dem  Norden,  und  zwar  der  Norm andie 
an.  *  Der  kühne  Stamm  der  Normannen,  der  sich  hier 
im  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  festgesetzt  hatte,  wusste 
seinen  Bauwerken  das  Gepräge  strenger  Gesetzmässig- 
keit, einfacher,  klarer  Grundanlage  und  consequenter 
Durchführung  zu  geben.  Als  mit  der  Eroberung 
Englands  im  Jahr  1066  der  Reichthum  wuchs  und 
das  nationale  Selbstgefühl   sich   hob,   theilte  sich  diese 

erhöhte  Stimmung  auch  den  Baudenkmalen  mit,  und  wir  sehen  fortan  hier  den 
(jewölbebau  in  der  bedeutsamen  Gestalt  des  Kreuzgewölbes  mit  der  Basilika  ver- 
bunden.   Zugleich  gestaltet  sich  in  einer  den  sächsischen  Kirchen  analogen  Weise 
die  Gliederung  der  Fa9ade  mit  zwei  kühn  aufstrebenden  Thürmen,   zu  denen  in 
der  Regel   auf   dem   Querschiff   noch    ein   massenhafter   viereckiger  Thurm    sich 
gesellt.     Die  Omamentation  ist  einfach,   spröde,  mehr  einem  Spiel  mit  linearen 
als  mit  vegetativen  Formen  zugeneigt ;  namentlich  das  Mäanderband,  die  Raute, 
der  Zickzack,    das  Schachbrettmuster   finden   sich  mit  Vorliebe   angebracht.     In 
der  letzten  Epoche  steigert   sich   dieser  Schmuck   oft  zu   einem  glänzenden  Ein- 
druck und  überzieht  ganze  Flächen   an  den  Portalen,    den  Arkaden    und    den 
Wänden  des  Oberschiffes. 

Die  beiden  Hauptwerke  dieses  Styls  sind  die  von  Wilhelm  dem  Eroberer 
und  seiner  Gemahlin  gestifteten  Klosterkirchen  Ste.  Trinite  und  S.  Etienne  zu 
Caen,  die  beide  in  übereinstimmender  Weise  die  durchgebildete  gewölbte  Pfeiler- 
basilika vertreten.  Ste.  Trinite,  ursprünglich  1064  gegründet,  aber  vermuthlich 
€Rt  im  12.  Jahrhundert    in   seiner   gegenwärtigen   Form    ausgeprägt,    ist    eine 


Flg.  331. 

OrundriM  von  8.  Trlnlt^ 

in  Caen. 


'  F.  de  Vemeüh,  Tarchitecture  byzantine  en  France.     Paris  1851. 
'  H,  GaUy  Knight,  Archltectural  tour  in  Normandy,  deutsche  Ausgabe.    Leiyzi^ 
1841.  —  Britton  and  Pupin,  Archltectural  antiquities  of  Normandy.    Lon^otv  \^^. 
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durchweg  gewOlbte  Basilika,  deren  dreischiffige  Anlage  sich  jenseits  des  Q^ 
banes  im  Chor  fortsetzt  (Fig.  S31).  So  klar  und  gesetzmässig'  entwickelt  i 
diese  Anlage  darstellt,  so  weist  sie  doch  die  reichere  schmackvolle  Eapel 
entfaltnng  der  südlichen  Schulen  ab.  Ueber  den  Arkaden  wird  die  Oberw 
durch    eine  Galerie    belebt,    auf  welche  sodann    die    ebenfalls    mit   einer  S&n 


Stellung  verbundenen  Fenster  folgen.  ,Die  grossen  Kreuzgewölbe  des  Hi' 
Schiffes  sind  sechstheilig,  indem  von  den  Zwischenpfeilern  ebenfalls  Gewölbtrj 
aufsteigen.  Etwas  strenger  zeigt  sich  derselbe  Styl  in  der  Kirche  S.  Etien 
die  von  1066 — 77  erbaut  worden  ist,  aber  im  Ganzen  wohl  erst  etwas  spi 
zur  Vollendung  kam.  Die  Anordnung  des  Grundrisses  ist  verwandt,  nur  wo 
der  Chor  nachmals  durch  einen  frühgothischen  Neubau  verdrSngt.  Die  GewBi 
des  Mittelschiffes  sind  sechstheilig,  vermuthlich  nicht  nach  ursprünglicher  A 
siebt;    über  den  Seitenschifiea  \legt  eme  ^m^OTe,  4ve  weh  mit  weiten  Ärk&^ 
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gegen  den  Hanptraitm  öShet;  die  Oberfenster  sind  auch  hier  mit  einer  eif^a- 
thümlicheit  Galerie  verbunden.  Das  Aeussere  wird  durch  einen  kurzen  Thnrm 
mf  dem  Kreuzschiff  und  durch  zwei  schlanke,  in  den  obem  Theiien  lebendig 
gegliederte  Thürme  an  der  Fa?ade  stattlich  geschmückt  (Pig.  332).  Die  Theiluug 
der  Fa^ade  durch  angelehnte  Streben  ist  einfach,  aber  übersichtlich  und  der  inneren 
Baumentfaltung  entsprechend.     Drei  Portale  ^hren  von  hier  aas  in'a  Innere. 


England. 

Mit  der  Eroberung  Englands  durch  Herzog  Wilhelm  drang  auch  der  norman- 
nische Styl  dort  ein  und  machte  der  alten  sächsischen  Bauweise  ein  Ende.  Dennoch 
nahm  die  neue  Architektur  des 
Landes  gewisse  Elemente  der 
Frühzeit  in  ihr  System  auf,  so 
dass  sich  daraus  eine  ganz  be- 
sondere nationale  Färbung  er- 
gab. Das  Wesentlichste  war 
ohne  Zweifel  der  Holzbau,  der 
bei  dem  Inselvolke  von  früher 
Zeit  an  sich  vorzüglicher  Gunst 
erfreute,  und  der  sich  fortan 
wenigstens  in  der  flachen  Be- 
decknng  der  Basilikenschifie 
geltend  machte  (vgl.  Fig.  334 
und  335).  Diese  Vorliebe  war 
so  stark,  dass  durchweg  die 
Haaptrfiume  der  Kirchen  mit 
flachen  Holzdecken  versehen 
wurden,  nnd  die  ganze  englische 
Architektur  dieser  Epoche  kein 
gewölbtes  Mittelschiff  kennt. 
Terffleicht  man  damit  die  gerade 
in  der  Kormandie  so  consequent 
entwickelte  Gewölbantage  der 
Basiliken,  so  tritt  der  Gegen- 
satz der  englisch- normannischen 
Baaweise  nur  um  so  schärfer 
hervor.      Gleichwohl    erscheint  „,„  .,.,,     .„.  .„  «1,^1,.  ,„„  w.i.h.m 

.  irig.  jaa.    AUS  aer  fiircns  Ton  naiuam. 

alles    Uebnge     geradezu     dem 
System    der    Norman  die     ent- 
sprechend, ja  sogar  auf  Gewölbe  berechnet.     Zunächst  sind  es  die  überaus  mas- 
sigen Pfeiler  des  Schiffes,  die  aber,  abweichend  von  der  romanischen  Praxis  aller 
übrigen  Länder,    eine  plumpe  Rundform   zeigen,    oder  allenfalls  —  aber  immer 
aaf  rnnder  Grandlage  —  mit  Halbsänlen    nnd    anderen  Vorlagen   sich  mühsam 
gliedern.     Um  für  diese  schwerfillligen  Massen  Kapitale  und  Basen  zu  gewinnen, 
reicliten  die  sonst  üblichen  Formen  nicht  aus.     Für  die  Basis  nahm  man  daher 
in  der  Begel    eine  einfache  Absehrftgung,    für  das  Kapital  ein  aus  dem  Würfel- 
kapital  hergeleitetes,  den  neuen  Verhältnissen  angepasstes,  wie  unsere  Abbildung 
^15.  333  es  zeigt,    das  sogenannte    .gefältelte'  Kapital.     Ueber    den   gewölbten 
Seitenschiffen    und    häufig    auch    an   der  Ostseite    der  Kreuzarme    sind  Emporen 
^DgMrdnet,  die  mit  weiten  Arkaden  sich  gegen  das  Mittelschiff  öfiiien.     Sodann 
folg™  die  Fenster,    vor  denen  sich  ähnlich  wie  in  den  Kirchen   von  Caen  Läuf- 
ige mit  Galerien    auf  S&nlen    hinziehen.     An    der    ganzen  Oberwand    steigen 
«rlftigj  Halbsäulen  empor,    als  sei  eine  Ueberwölbung  beabsichtigt,    die  jedoch 
""'gtiids  sich  Rodet.     Für  die  OrnameDtation  kommt  das  Sc\ion  in  4«t  "SwtaMiKvft 
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beobachtete  Linienspiel  in  ausgedebnter  Weise  zur  Geltung  so 
an  der  Loibung  der  Aikaden  der  Umfassung  der  Galeneen  nr 
den  Portalen  alle  jene  reichen  aber  spröden  Formen  die  Kaut 
Verzierung  und  ganz  besondere  der  Zickzack  zur  Anwendung  ge 
Querachiff  erhebt  sich  fast  immer  ein  massenhafter  viereckiger  Th 
wird  in  der  Regel  mit  zwei  Thurmen  ausgestattet  Die  Portalt 
weichend  von  der  sonst  herrschenden  Regel     im  Halbkreis      so 


feld,  das  sonst  zwischen  dem  horizontalen  Sturz  und  der  Archive 
fortfällt.  Damit  schwindet  auch  eine  wichtige  Stelle  fiir  die  Am 
samer  Plastik,  die  denn  überhaupt  sich  auf  jene  linearen  Orni 
schliesslich  beschränkt.  So  stellen  sich  die  englisch -normannii 
ernst,  gewaltig  und  massenhaft  dar,  in  kühnem  Aufbau  und 
horizontaler  Gliederung;  aber  ein  feineres,  edleres,  geschmeidig 
ihnen ;  sie  athmen  fast  mehr  kriegerischen  Trotz,  auch  wohl  ri 
als  itirchliche  Feier  und  Würde. 

Unter  den  zahlreichen  Monumenten  des  Landes  '  finden 
Beste  nnd  Theile  aus  dieser  Epoche,   meistens  jedoch   in  gothis( 

'  Denkm.  der  Kunst  Tat'.  44.  —  Britton,  Cathedral  antiqnities 
5  VoIb.  London  1819.  —  Deradbe,  arcfaitectural  antiquitiea  etc.  5  Vols. 
Catbedml  chnrclies  of  Eng\and  and  VJ«.\e6,    S  VoVa.    %.    Ijoivdon  184 
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^todelt  "und  durch  Umbauten  verdrängt.     Ein  wichtiges  Denkmal   der  Frühzeit 

^die  Kathedrale  von  Winchester,    von  1079—1093  erbaut,   mit  sehr  bedeu- 

^^©r  Kryptenanlage  und  ausgedehntem  Querschiff,  später  mannichfach  erneuert 

^^  timgestaltet.     Mächtige  Krypten  haben  sich  sodann  aus  dieser  Zeit  unter  den 

"^^thedralen  von  Worcester    und  Canterbury   erhalten,    und   dahin    gehören 

^^th  Chor  und  Krypta  der  1089  gegründeten  Kathedrale  von  Gloucesterj'ijderen 

^g^aus  die   entwickelten  Formen    des  12.  Jahrhunderts   zeigt.     Dieser  vorge- 

^j^ttenen  Epoche  ist   sodann   die  Kathedrale  von  Nor  wich  zuzuschreiben,   die 

°^^<^ö  den  übrigen  dieser  Bauten   schon   in  der  ursprünglichen  Anlage  eine  un- 

ö^^ein  grossartige  Auffassung,  namentlich  eine  allen  englischen  Bauten  gemein- 


n  r  usattr 


Fig.  336.    Dom  zu  Ribe.    Querschnitt. 


«Jtf^^  höchst  bedeutende  Längenentwicklung  hat.  Bei  31  Fuss  Breite  des  Mittel- 
sfc™s  erstreckt  sich  der  Bau  in  einer  Länge  von  411  Fuss,  unterbrochen  von 
^em  ausgedehnten  Querschiff  mit  Apsiden  auf  den  Ostseiten,  geschlossen  von 
emem  Chor  mit  niedrigem  Umgang  und  zwei  originell  angelegten  Kapellen.  Nicht 
n^der  imposant  erscheint  die  Kathedrale  von  Peterborough  (Fig.  334  u.  335), 
^ren  Ausbau  im  Wesentlichen  bis  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gewährt  hat. 
JM  langgestreckter  Grundplan,  das  Querhaus  mit  seinem  östlichen  Seitenschiff, 
^e  schön  gegliederten  Oeffnungen  der  Emporen  über  den  Nebenräumen  (vgl.  Fig.  295), 
tödlich  die  klare  Durchführung  des  ganzen  Systems,  das  Alles  giebt  ein  bezeich- 
JJfldes  Bild  des  entwickelten  englisch-normannischen  Styles.  Der  Umgang  des 
^ores  ist  später  verändert,  und  auch  die  Fapade  durch  eine  imposante  gothische 
"orhalle  bereichert  worden.  Andere  Reste  in  mehr  oder  minder  bedeutender 
elmung  uncl  Behandlung  finden   sich  an  den  meisten  Kathedralen  erhalten. 


Scandinavien. 

In  den  scandinavischen  Reichen,  wo  das  Christenthum  erst  spät  zur  all- 
??^^i^en  Herrschaft  gelangte,  entwickelt  sich  eine  Architektur,  die  in  Norwegen 
""^rwiegend  auf  englische,    in  Schweden    und  Dänemark    auf  norddeutsche  Eiii- 

^^bke.  liTax%ige»cbichte.    9,  Auß.    I.  Buid.  <2ä 


354 


Drittes  Buch.     Die  Kunst  des  Mittelalters. 


flttsse  znrilckzuiiihren  isti     Dazu  gesellen  sich  in  einzelnen  Fällen,  durch  Orde 
Verbindungen  veranlasst,  Einwirkungen  französischer  Bauschulen. 

In  Dänemark,  '  welches  unter  Knnt  dem  Grossen  (bis  1036)  die  Einfi 
rang  des  Christenthums  und  unter  Waldemar  I.  (bis  1182)  einen  höheren  A 
Schwung  der  Kultur  erlebte,  entfaltet  der  romanische  Styl  seine  eigentliche  Blfi' 
von  der  Mitte  des  12.  bis  gegen  die  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts.  Bemerke 
werth  ist,  dass  hier  bei  mehreren  bedeutenden  Bauten  Einflüsse  rheinischer  De 
male    hervortreten.     So  am  Dom   zu  Ribe   (Ripen)  in  Jüttand.    fär    den    so| 


om  zn  VJbarg.    KryiTU. 


Andernacber  Tuffsteine  herbeigeholt  wurden.  Seine  Formen  entsprechen  ül 
wiegend  der  entwickelten  romanischen  Architektur  des  Rbeinlandes,  so  dass 
Bau  wohl  eher  der  nach  einem  Brande  von  1176  ausgeführten  Erneuerung, 
der  ersten  Gründung  von  11  !t4  angehören  wird.  Die  Bleodarkaden  derChorap 
das  breite  Querschitf  mit  stark  erhöhten  Kreuzgewölben  in  den  Flügeln,  mit  sec 
theiligem  Rippengewölbe  im  südlichen  Arm,  mit  einer  Kuppel  über  der  Vierui 
die  gegliederten  Pfeiler  mit  den  geringelten  Säulenschäften,  endlich  die  Empoi 
über  den  Seitenschiffen  deuten  klar  auf  rheinische  Einwirkung  (Fig.  336).  I 
Emporen  finden  sich  auch  am  Dom  zu  Viborg,  dessen  Krypta  (Pip.  337)  p 
ihren  stämmigen  Säulen ,  den  schlichten  Würfe tkapitälen  und  den  energisch  ! 
handelten  Basen  wohl  auf  die  Gründungszeit  von  1133  bezogen  werden  da: 
während  der  Oberbau,  namentlich  der  von  zwei  Thürmen  eingeschlossene  Ch 
der  spätem  Entwicklung  des  Styles  angehört.     Das  Äeussere    erhält  durch  zv; 


'  Vgl.  J.  Langt  in  der  dän.  Bearb.  \ 


ftB&nmit.  Öl. V^vwÄ^^twAi, Kopenhagen  IX 
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re  Tbürme  an  der  Westfa^ade  reiche  malerische  Wirknog.  Die  Lftnge  des 
en  belauft  sich,  fast  übereinstimmend  mit  dem  vorherg'enannten  Baa,  auf 
207  Fuss.  Bedentender  ist  der  Dom  zu  Boeskild,  eine  imposante  Anl^e 
265  Foss  innerer  Länge,  mit  rundem  Chommgang  nach  französischer  Art, 
ig  ausladendem  Querschiff,  dreischifßgem  Langbaas  mit  Emporen  und  an- 
icbem  Thurmpaar  an  der  Westfa^ade.  Wahrend  die  Fenster  und  Portale, 
die  dreifach  gruppirten  Fenster  des  Emporengescbosses  noch  den  Rundbogen 
n,  sind  die  Arkaden  and  Gewölbe  im  Spitzbogen  durchgeführt,  und  zu  den 
len  am  Aeusseren  gesellen  sich  an  den  Seitenschiffen  in  französischer  Art, 
-ntlich  den  Bauten  der  Normandie  entsprechend,   ausgebildete  Strebepfeiler. 

Neben  den  Quaderbau  tritt  sodann  be- 
frs  auf  Seeland  eine  Nachbildung  nord- 

cher  Backsteinkirch  ea,  wie  an  derll61  -   _. "  —  if:: —  ~~jJ1:^^~  . 

indeten  Cisterzienserkirche  von   Soroe,      r-"   "  .         .—  -     _-. — ~~^^.. 

er  Kirche  von  Loccum  (S.  323)  in  Grund-      1       .  ^""  ^--   r-""^: 

lud  Aufbau  genau-  entspricht,  der  Chor 
lort  gerade  geschlossen,  mit  Kapellen- 
a  am  Querscbiffe.  Diese  sowie  die  Stift«- 
e  zu  Ringsted  vom  Jahre  1170  waren 
-üaglich  Üachgedeckte  Pfeilerhasiliken, 
päter  eingewölbt  wurden.  Ein  Central- 
in  Form  eines  griechiscben  Kreuzes  mit 
rou  geschlossenen  Armen  is^  die  Kirche 
Kallundborg,  auf  deren  Mitte  sich 
als  ein  mächtiger  Tiereckiger  Thnrm  er- 
der mit  den  vier  achteckigen  Thilrmen 
lern  Ende  der  Kreuzarme  eine  überaus 
rische  Wirkung  machte  (Fig.  338).  Den 
(orddeutschland  so  oft  vorkommenden 
isel  von  Pfeilern  und  Säulen  zeigt  die 
:«Tkirche  von  Westerwig  in  Jütland, 
1197;  regelmässige  Basiliken  sind  die 
:erkircbe  zu  Weng  und  die  Kirche  zu 
iug.  Sodann  finden  sieb  in  den  ver- 
deneu  Theilen  des  Landes  zahlreiche  klei- 
Bundkirchen:  vier  auf  der  Insel  Born- 
m,  drei  sogar  in  Grönland  zu  Igalikko 

Kakortok,  ja  selbst  Nordamerika  besitzt  in  einer  Bundkirche  zu  Newport 
Rhode- Island  ein  Denkmal  der  kühnen  Normannenfahrten  des  12.  Jahrhunderts, 
indess  neuerdings  jener  Frühzeit  abgesprochen  und  dem  17.  Jahrhundert 
«chrieben  wird  '.  Um  von  der  Phantastik,  welche  in  der  bildnerischen  Aus- 
rang der  nordischen  Bauten  herrscht,  eine  Anschauung  zu  geben,  fiigen  wir 
'ig.  339  die  mit  Selinitzwerk  reich  geschmückte  Thiir  der  Kirche  von  Val- 
ofstad  im  östlichen  Island  hinzu. 

Auch  in  Schweden'  begegnen  uns  ahnliche  kleine  Rundkircheq,  wie  zu 
gby,  zu  Solna  bei  Stockholm,  zu  Munsoe  u.  s.  w.  Ausserdem  kommt 
!  besondere  Art  kleiner  Dorf kirchen  vor,  die  als  .Saumsattelform'  bezeichnet 
^n,  weil  der  hohe  Chor  und  der  Westthurm  das  niedrige  Schiff  wie  eine 
lattlung  erscheinen  lassen.  Die  Kirche  zu  Fora  auf  Oeland  und  manche 
^  sind  Beispiele  dieser  Art.  Der  entwickeltere  Styl  wurde  auch  hier  durch 
awirkang  fremder  Bauschulen  eingeführt,  päd  zwar  sind  in  Westergöttand 
^iache,   in  Gotland    norddeutsche  Einflüsse  vorherrschend.     Daneben   kommen 

'  Vgl.  Otorge  C.  Maton  in  The  magazine  ot  American  history.  Sepibr.  1879,  p.  541  IT, 
'  Vgl.  den  Anhang  der  schwed.  Ausg.  meiner  Gesch.  der  Architektur  vot\  C,  E»«K- 
■•■   Stockholm. 


Q  KftllnDdboig. 
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auch  einzelne  französische  Anklänge,    namentlich  in  der  Ausbildung   < 

mit  Umgänge 
Material  li< 
Land  treffli( 
und  Sandste 
später  dringt 
deutschland 
steinbau  ein. 
einfachsten  u 
sten  Bauten  | 
Kirche  von 
reichere  Anl 
Ausbildung 
Dom  zu  Skai 
ders  aber  die  ' 
serkirche  zu  Yi 
ein  Bau  der  Uc 
zeit  mit  ha 
Chorumgang, 
zelnen ,  name 
dem  nördlich 
englische  Eini 
rathend.  In 
land  ist  der 
Linköpinge 
lieber  Bau  d 
gangszeit,  der 
den  gleich  h< 
gangen  sogar 
Werk  der  ^ 
Epoche.  Di 
Pracht  der  Oi 
und  die  be< 
Verhältnisse , 
Gesammtläng< 
Fuss,  verleihei 
eine  hervorrag 
lung  unter  d 
malen  des  Nor 
fache  eisten 
eben  finden 
Alvastra  m 
an  Loccum  er 
Grundriss ,  i 
und  Chor  mii 
gewölben  bed< 
ner  zu  Ask; 
zu  Vreta  i 
Nydala  in 
Das  bedeutend 
Schwedens ,  e: 
liehe  gewölbt 
basilika  von 

Fig.  339.    Thür  der  Kirche  zu  Valthiofstad  auf  Igland.  Länire     ist   dei 

Lund,   dama 
dem   ganzen    südlichen   Theil   ^Wedeivs   xu  T^^ücm^-tk  ^^e^hiSrend.      \ 


i 
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die  Krypta  c.  1130,  für  den  Chor  1145  als  VoUendungszeit  angegeben  wird, 
»0  scbeint  die  el^ante  Durchbildung,  die  den  entwickelten  rheiniscbeD  Bauten 
wiedemm    analog   ist,   solcher  Frühdatirung   zu   widersprechen.    Besonders  das 


Flg.  340,    Dom  in  Land.    Aanu«rM. 


Kaume  des  Chores  (Fig.  840)  mit    seinen  Blendarkaden   und   seiner  Galerie 
TOD  Zvergsftulen  deut«t  auf  eine  vorgerücktere  Epoche.     Aach  die  beiden  Wesl- 


w^*  Mtnien .  an    der    reicheren  Gliederung  Theil.     Im  Inneren    verrftth    der 
Mtsel  Btirkerer  und  sohw&cherer  Pfeiler,  sowie  die  Gliederung  der  Oberaäud« 

""^  Blendbögen  ebenfalls  deutacben  iBinfluss.     Unter  dem  Cbot  iwV^  ätV  (ivBfe 
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Krypta  hin;  neben  ihm  sind  kleinere  Kapellen  angeordnet,  die  sich  auf 
aoBladende  QnerachifiF  Offnen.  In  der  Uälarlandschaft  sind  es  namenüi 
Ruinen  liegenden  Kirchen  zn  Sigtnna,  welche  den  romanischen  Styl 
verschiedenen  Entwicklungsstadien  vertreten.  So  St.  Peter  mit  einem 
nach  englischer  Art  angelegten  quadratischen  Thurm  auf  der  Vierung, 
ein  .einschiffiger  Bau  in  Kreuzform.  Eine  dreischiffige  Basilika  ist  St.  C 
Uebergang  zur  Gothik  bezeichnet  die  Marienkirche  der  Dominiks 
dreischiffiger  Pfeilerbau  ist  auch  die  Klosterkirche  zu  Vafruberga,  "i 
haus  and   dreischißigem  Chor,   wie  man  ihu  hier  öfter  findet.     Mit  de 


rche  zu  Bocgntld. 


ginf^styl  dringt  der  norddeutsche  Backsteinbaa  hier  ein,  der  indes.' 
etaits  den  Haustein  verwendet.  So  der  Dom  zu  Westeräs  und  der  zi 
nKs,  Im  Schiff  theils  mit  runden,  theils  mit  viereckigen  Pfeilern,  di 
kirche  zn'Sko  n.  A.  Aach  Finnland  mit  seinen  wenig  bekannten  £ 
hier  anzaschliessen,  namentlich  die  Marienkirche  zu  Ränt&mäki  and 
zu  Abo,  massenhafte  Backsteinbauten  spät  romanischer  Zeit. 

Die  höchste  Bliithe  entfaltet  sich  in  den  Bauten  der  Insel  Gotlai 
zum  Christenthum  bekehrt,  durch  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  güns 
für  Handel  and  Verkehr  ausgezeichnet,  mit  trefilichem  Material  in  1 
Sandstein  versehen,  entfaltet  die  Insel  ihre  Architektur  ant«r  norddeats 
fiufis  za  hoher  Bedeutung.  Vor  Allem  sind  hier  die  in  malerischen  R' 
liegenden  zahlreichen  Bauten  des  ehemals  mächtigen  and  reichen  V 
nennen.  Noch  zeugt  die  Stadtmauer  mit  ihren  38  Thürmen  von  der  e 
Bedeutung  der  Stadt ,  die  man  das  nordische  Venedig  genannt  hat ; 
18  Kirchen,  die  grCsstentheüs  in  Trümmern  liegen,  nennen  wir  den  Doi 
rien,  eine  spätromanische  Hallenkirche,  deren  Chor  wie  bei  den  meiste 
der  Stadt  ^adlinig  gescWossen  ist,  auBset  isw 'fl  MXSottTniwv  ta\t  iwei 


• 
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Thurmbauten  neben  dem  Chor  versehen;  ferner  St.  Lars,  eine  Kreuzkirche  mit 
der  hier  selten  auftretenden  Anordnung  von  Triforiengalerien ;  vor  Allem  aber 
die H.  Geistkirche,  ein  höchst  merkwürdiger  Centralbau  von  achteckiger  Grund- 
form, bei  quadratischem  Mittelraum,  wichtig  besonders  als  vollständig  ausgebil- 
dete Doppelkapelle.  Andere  Bauten  der  Insel  verrathen  eine  Vorliebe  für  zwei- 
schiffige  Anlagen;  so  die  Kirche  von  Gothem,  die  der  Spätzeit  angehörende 
Kirche  zu  Felo,  und  die  reicher  außgebüdete  von  Tingstäde.  Wo  dieThürme 
in  ursprünglicher  Form  erhalten  sind,  zeigen  sie  in  ihrer  massenhaften  Anlage 
and  schlichten  Behandlung,  wie  z.  B.  an  der 
Kirche  zu  Walls,  wiederum  die  Einwirkung 
norddeutscher  Bauten. 

Norwegen   endlich   steht    in    seinen 
Steinbauten  überwiegend  unter  dem  Eintiuss 
des  benachbarten   England.     Auffallend    ist 
namentlich  die  von  dorther  entlehnte  Form 
eines  plumpen  Rundpfeilers  mit  gedrücktem 
W'örfelkapitäl ,    wie  in  der  Kirche  zu  Aker 
'>«i  Christiania,    einem  schlichten  Kreuzbau, 
^i   welchem  der  Raum  der  Vierung  wie  in 
nx^Bchen  schwedischen  Bauten  durch  schwere  * 
nrur  mit   schmalen    Durchgängen    versehene 
M^^nem  für  sich  abgeschlossen  ist.    Aehnlich 
di^   Kirche  von  Ringsacker,   deren  Mittel- 
sclxiff  ein  Tonnengewölbe  hat,    während  die 
S^i'tenschiffe,  nach  Art  südfranzösischer  Bau- 
ten, mit  halben  Tonnen  bedeckt  sind.     Eine 
fla.oligedeckte  Basilika  dagegen   ist  der  Dom 
zti.    Stavanger,   mit  schweren  Rundpfeilern 
n^n.^  Zickzackomamenten  an  den  Arkaden  in 
eii^lisch-riormannischer  Weise.  Dagegen  über- 
legen in  der  Marienkirche   zu  Bergen, 
^sonders  an  den  lebendig  gegliederten  Pfei- 
\QTrx  und    den    stark    ansteigenden    Kreuz- 
^^vvolben   die  Einflüsse   deutscher  Vorbilder, 
^©n  ersten    Platz   unter    den    norwegischen 
ÄOnnmenten     nimmt     aber     der    Dom     zu 
i^rontheim*    ein,    obwohl    nur    das   Quer- 
^biff  dieser    Epoche    angehört.      Seine   An- 
^^e    mit    oberen    Emporen     und    Triforien     erinnert     durchaus     an     engliscb- 
ßormaimische  Bauweise,    der   auch  die  Detailbildung  sich  anschliesst. 

Wichtiger  und  in  ihrer  Art  einzig  ist  eine  andere  Gattung  von  Gebäuden, 
Jß  den  inneren  Gebirgslandschaften  Norwegens  angehören  und  den  romanischen 
%i^esetzen  in  einem  höchst  originell  ausgebildeten  H  o  1  z  b  au  sich  anschliessen.* 
\  "ie  Kirchen  sind  entweder  nach  Art  von  Blockhäusern  mit  horizoi^tal  geschich- 
teten Balken  oder  mit  aufrechtstehenden  Bohlen  (als  sogenannte  Reiswerkbauten) 
^^geföhrt.  Der  Grundplan  hat  einige  Analogie  mit  der  Basilikenanlage,  doch 
D^rt  wesentlichen  Abweichungen  (Fig.  341).  Diese  bestehen  darin,  dass  die  Ge- 
sammtform  des  Schiffes  sich  einem  Quadrat  nähert,  und  dass  der  hohe  Mittel- 
ramn  ringsum  von  niedrigen  Umgängen  umzogen  wird.  Die  Trennung  bewirken 
^Tiöde  Holzsäulen  mit  würfelartigen  Kapitalen ,  von  denen  Bögen ,  ebenfalls  in 
Holz  construirt,  aufsteigen.  Die  Decke  wird  durch  das  Sparrenwerk  des  Daches 
gebildet,    wo   nicht   in   modemer  Umgestaltung   die  Form   von  Tonnengeyvölben 


Fig.  343.    Portal  der  Kirche  zu  Tlnd. 


*  A.  V,  MintUolif  der  Dom  zu  Drontheira  etc.     Fol.     Berlin  1853. 
^  Denkm.  der  Kunst  Taf.  45.  —  Dahl,  Denkmale  einer  ausgebildeten  Holzbaukunst 
in  den  Landschaften  Norwegens.     Dresden  1837. 
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Dachgeahmt  ist.  Oestlicb  legt  sich  der  Chor  aa,  der  mit  eiaer  Ap: 
aber  durch  den  Umgang  des  Schiffes  vom  Lsinghause  gesondert  ersc 
den  ganzen  Bau  zieht  sich  gewöhnlich  ein  LaufgEing,  der  mit  kleiner 
sich  galerieartig  öffnet. 


Noch  charakteristischer  als  das  Innere  stellt  sich  das  Aeussere  da 
Die  verschiedenen,  übereinander  emporsteigenden  Theile  mit  ihren  hol 
gipfeln  sich  höchst  malerisch  und  erhalten  in  ihrem  pyramidalen 
einen  Abschluss  durch  den  Thurm,  der  sich  auf  dem  Dach  des  hohen  [ 
erhebt.  Auf  dem  Chor  findet  gewöhnlich  eine  selbständige  kleine  ' 
Platz,  und  ein  eigentlicher  Glockenthurm  mit  schräg  ansteigenden  ^ 
oft  getrennt  von  der  Kirche. 
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In  der  Ornamentik  kommt  sowohl  an  Kapitalen  wie  an  Portalen  ein  selt- 
^  Schnitzwerk  zum  Vorschein,  das  in  bunten,  bandartigen  Verschlingungen, 
^ungemischten  Drachen,  Schlangen  und  sonstigen  Thiergestalten  die  nordische 
i^ik  höchst  energisch  ausspricht  und  in  seinem  krausen  Gefuge  oft  den 
Äsehnörkeln  in  Manuscripten  ähnlich  sieht.  Die  Kirche  von  Tind  aus  der 
Epoche  des  12.  Jahrhunderts  (Fig.  348)  hat  eine  derartige  besonders  reiche 
'^fassung  (vgl.  damit  Fig.  839).  Ausser  diesem  Baue  sind  es  namentlich 
'eben  zu  Borgund,  Hitterdal,  Urnes  u.  A.,  welche  in  dieser  origi- 
'ebertragung  den  romanischen  Styl  selbst  im  hohen  Norden  wirksam  und 
^ig  erweisen. 

Spanien. 

^^a  Schluss  betrachten  wir  an  dem  entgegengesetzten  äussersten  Grenz- 
te erxdländischer  Kultur,  dem  Gebiete  der  pyrenäischen  Halbinsel,  die  Ver- 
ses romanischen  Styles,  soweit  die 

^ixoch  lückenhaften  Berichte  einen 
^  gestatten.  *  Seitdem  die  christ- 
"Scilaft  in  Spanien  das  Reich  der 
langsamem ,  aber  unaufhalt- 
^ringen  wieder  zu  besiegen  be- 
ickelte  sich  auch  in  diesen  fer- 
n  ein  Styl,  der  in  seinen' 
der  allgemeinen  Tradition  des 
^^s  analog  war.    Voraüglich  aber 

^«n  früheren  Epochen,  im  11.  und 
^'^^^dert,  die  südfranzösische  Bau- 
jt  ihren  tonnengewölbten  Schiffen 
^^-Xtimenden  Einfluss  geübt  zu  haben, 
*-  ^uch  die  Nachbarschaft  mit  den 
^^  ,  damals  ausschliesslich  von  den 

beherrschten  Provinzen  der  Halb- 
^^)if  hinweisen  musste.  Damit  hängt 
biegende  Betonen  des  Pfeilerbaues 
^iie  durchgeführte  Gliederung  zu- 
"*•  oäulenbasiliken  scheinen  nur  selten 
ömmen.  Auf  dem  Kreuzschiff  erhebt 
i^öhnUch  ein  mächtiger  Thurmbau, 
ttch  die  Fa^^ade  pflegt  mit  Thürmen 
stattet  zu  sein. 
Je   weiter    aber    die   Christen    nach 

vordrangen,  je  mehr  sie  den  Mau- 
Terrain  streitig  machten,  desto 
Bender  wurde  ihre  eigene  Architektur 
der  Bauweise  ihrer  Gegner,  wenn 
nicht  bezwungen,  so  doch  modiflcirt. 
«rührungen  der  beiden  so  dicht  an  einander  gedrängten  Kulturen  waren 
ieden  wie  im  Krieg  zu  mannichfaltig,  die  arabischen  Denkmale  der  wieder 
ten  Länder  zu  glänzend,  in  ihrer  prächtigen  Dekoration  zu  einschmeichelnd, 
58  sie  nicht  hätten  durchgreifenden  Einfiuss  auf  die  bewegliche  Phantasie 
änier  gewinnen  sollen.    Hatte  doch  selbst  das  übrige  Europa  sich  den  Ein- 


Fig.  345. 
OruDdrisB  vou  8.  MiUan  zu  Segorla. 


Denkm.  d.  Kunst  Taf.  42  u.  43  A.  (V.-A.  Taf.  22).  -  Villa  Amtl,  Espafia  artistica  y 
ental.  Prachtwerk  in  Fol.  Paris.  —  A.  de  Laborde,  voyage  pittoresque  en  Espagne. 
Cavedüf  Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien.  —  Monum.  arquit«ct<Sn.  dl  EspaÄa,  — 
shtigsten:  Street,  aome  account  of  Gothic  architecture  \ii  Sp^Atv.  Vätv^wvY^^^,^, 


Drittes  Buch,     Die  Kunst  des  MitteUftere. 


Wirkungen  der  mohamedanisclieii  Kunst  nicht  entziehen  können ;  wie  viel  leichter 
muBsten  sie  hier  eindringen,  wo  das  ganze  Land  mit  ihren  Monumenten  übersSet 
war !  So  bildet  sich  denn  in  der  Schlussepoche  ein  romanischer  Styl  aas,  der  in 
seinen  Grundzügen  an  der  alten  Tradition  festhält,  in  der  Construktion  dem  all- 
gemeiner gewordenen  Kreuzgewölbe  sich  anschliesst,  seine  Dekora^on  aber  dem 
glänzenden,  beweglichen  Spiel  der  maurischen  Detailformen  Offnet.  Manche  flüch- 
tige Denkmale  sind  Zeugen  dieser  interessanten  Mischung. 


KuppelUmrin  der  1 


Die  bedeutendste  Schöpfung  der  romanischen  Friihepoche  Spaniens  ist  die 
Kathedrale  von  Santiago  de  Compoatella,  ein  ansehnlicher  Bau  mit  tonoMi- 
gewölbtem  Mittelschiff,  d rei seh i tigern  Querhaus,  Emporen  über  den  Seitenschiffen, 
Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  dazu  mit  einer  glanzvollen  PortalfaaJle,  im 
Wesentlichen  ein  Bau  des  12.  Jahrhunderts  und  zwar  in  genauer  Nachbildung 
von  S.  Sernin  zu  Toulouse  entstanden.  UngelUhr  derselben.  Zeit  und  verwandter 
Auffassung  gehört  die  Kirche  S.  Isidoro  zu  Leon,  1149  geweiht,  ein  Pfeilerbau 
mit  reicher  Gliederung  und  kräftiger,  plastischer  Ausstattung  (Fig.  344) ;  an  die 
Westseite  schliesst  sich  ein  gewölbtes  , Pantheon",  die  alte  Grabkapelle  der  Könige 
von  Leon.  In  Segovia  zeigen  mehrere  Kirchen,  darunter  namentlich  S.  Millan 
die  originelle  Anlage  voii  z'ieriichen  S&n\eTi\.ort,i.'«.eu,  4w  s\cli  an  der  Aossenseite 
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der  Nebenschiffe  hinziehen,  biswieilen  an  der  Westseite  durch  einen  ähnlichen 
Säulengang  verbunden  (Fig.  345).  (Die  Kirche  zu  Monreale  auf  Sicilien  hat  an 
ihrer  Nordseite  ebenfalls  einen  solchen  Portikus.)  Der  späteren,  reich  entwickelten 
Blüthezeit  gehören  vorzüglich  die  alte  Kathedrale  von  Sa lamanca,  ein  Bau  mit 
energisch  gegliederten  Pfeilern  und  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuzschiffe  (Fig.  346) ; 
der  Chor  besteht  aus  drei  parallel  angeordneten  Apsiden,  eine  Form,  die  den 
meisten  spanischen  Bauten  eigen  ist  und  die  reichere  französische  Chor  anläge  mit 
Umgang  und  Kapellenkranz  bald  verdrängt  hat.  Ferner  die  Kathedrale  und 
die  Magdalenenkirche  von  Zamora,  beide  durch  prächtige-  Portale  ausge- 
zeichnet. Das  benachbarte  Toro  hat  eine  Stiftskirche  aus  derselben  Epoche, 
deren  massiger  Kuppelthurm  auf  dem  Kreuzschiff  für  die  originelle  Aufnahme 
maurischer  Formen  sehr  bezeichnend  erscheint.  Auf  den  Ecken  treten  runde, 
erkerartige  Thürmchen  heraus,  die  gleich  dem  breiten  Hauptthurm  durch  spitz- 
bogige  Fensteröffnungen  in  zwei  Geschossen  leicht  durchbrochen  sind.  .  Die  flache 
Bedachung  verstärkt  noch  den  seltsam  schweren  Eindruck  des  Werkes,  das  von 
einer  Fülle  maurischer  Details  geschmückt  wird.  Dagegen  zeigt  ein  anderes 
bedeutendes  Gebäude  der  Spätzeit;,  die  Kathedrale  von  Tarragona,  in  ihrem 
reich  entwickelten  Pfeiler-  und  Gewölbebau  die  Einwirkung  nordischer,  vielleicht 
normannischer  Construktionsweise.  Von  geringeren  Dimensionen,  aber  ähnlicher 
Anlage  ist  die  Kathedrale  vonTudela  und  die  jetzt  weltlichen  Zwecken  dienende 
von  Lerida,  während  dagegen  die  Abteikirche  von  Veruela  mit  ihrem  reich 
entwickelten  Chor  sich  der  französischen  Bauweise  anschliesst.  Endlich  sind  als 
glänzende  Prachtwerke  der  Schlussepoche  noch  einige  Kreuzgänge  vorhanden, 
unter  denen  der  von  S.  Pablo  zu  Barcelona  sich  durch  elegant  geschmückte 
gekuppelte  Säulen  und  Zackenbögen  wieder  dem  maurischen  Style  zuneigt. 


8.    Die  romanische  Bildnerei  und  Malerei. 

a.     Inhalt  und  Form. 

Dem  reichen,  lebensvollen  Bilde  der  romanischen  Architektur  lässt  sich  nicht 
entfernt  eine  gleichbedeutende  Gesammterscheinung  der  bildenden  Kunst  derselben 
Epoche  gegenüberstellen.     Der  Geist  jener  Zeit  begünstigte   in  demselben  Grade 
das  Aufblühen  der  Baukunst,  als  er  einer  freieren  Entfaltung  lind  höheren  Voll- 
endung der  Schwesterkünste  hinderlich  war.     Es  lag  im  Wesen  der  ganzen  Ent- 
wicklung,  dass  die  allgemeinen  Gedanken,   wie  sie   das  hierarchisch  bedingte 
Leben  ausprägte    und  festhielt,  zunächst  die  Alleinherrschaft   hatten    und   ihren 
entsprechenden  Ausdruck  in  den  Werken  der  Architektur  fanden.    Die  Blüthe  der 
bildenden  Künste  hängt  dagegen  mehr  von  der  freieren  Stellung  des  Individuums 
ab,  von  der  selbständigen  Bedeutung,  die  man  demselben  im  Gesammtdasein  zu- 
g^teht.    Diese  war  in  der  romanischen  Epoche,  ja  im  ganzen  Mittelalter  gering, 
zuerst  durch  das  klösterliche,  dann  durch  das  zünftige  Leben  eingeengt.     Zumal 
in   uTisrer  Epoche,    wo  zunächst   die  Ausübung   der  Künste  grossentheils  in  den 
H'Änden  der  Geistlichkeit  lag,  war  in  Allem  die  Tendenz  der  Kirche  maässgebend, 
der  enge  Horizont  der  Klosterzelle  identisch  mit  dem  der  bildenden  Kunst.   Auch 
hier  war  die  Stellung  zur  Tradition  auf  lange  Zeit  das  entscheidende  und  leitende 
Moment,    denn   mit   dem  Kirchenbau  wurde   der   in  der  altchristlichen  Zeit  ent- 
wickelte Bilderkreis  für  das  ganze  weite  Gebiet  abendländischer  Kunstübung  als 
Basis  angenommen.     Auch  jetzt  wollte   und   sollte   die  christliche  Kunst   nichts 
^deres,  als  lehren  und  erbauen.    Ihre  Gestalten  sind  überall  dieselben,  der  enge 
K^reis  der  Symbole  wird  aller  Orten  gehandhabt,  und  es  bedarf  noch  immer  der 
Conventionellen,  äusseren  Zeichen  und  Embleme,  um  dem  Verständiiis?i  ^\tv^\!l  K-yl- 
»^alt  zu  ^ebe/7. 


^■^iÄ 
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Nicht  minder  traditionell  ist  die  Form,  in  welcher  die  Gestalten  aasge- 
prägt werden,  selbst  die  Technik,  deren  man  sich  dabei  bedient.  Wie  in  der 
altchristlichen  Zeit,  so  herrscht  auch  jetzt  die  antike  Auffassung  vor,  die  nament- 
lich in  der  Gewandung,  aber  auch  in  der  Anordnung  die  ganze  romanische  Epoche 
hindurch  sich  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Allerdings  erhielt  man  die  antuen 
Elemente  in  jener  bereits  erstarrten  und  vielfach  entstellten  Umprägung,  welche 
dieselben  in  der  altchristlichen  Zeit  erfahren  hatten ;  die  Darstellungen  verhalten 
sich  zu  den  wirklich  antiken  in  dieser  Hinsicht  wie  jene  rohen  Nachbildungen 
des  korinthischen  Kapitals  zu  seinem  Urbild.  Ja,  die  Entartung  ist  in  der  ersten 
Epoche  scheinbar  eine  immer  mehr  zunehmende,  weil  der  noch  ungeübte,  rohe 
Geist  der  germanischen  Völker  sich  mit  der  antiken  Form  und  dem  überheferten 
Inhalt  erst  spät  vertragen  lernen  musste,  um  in  der  Folge  mit  eigener  frischer 
Kraft  aus  diesen  Keimen  ein  neues  Leben  entwickeln  zu  können.  Es  war  gleichsam 
eine  Epoche  der  Acclimatisirung  nothwendig,  wo  das  fremde  Samenkorn  die  Stanr- 
heit  des  noch  unbebauten  nordischen  Erdreiches  überwinden,  und  dieses  dagegen 
sich  für  die  Aufnahme  der  neuen  Saat  schmeidigen  musste.  Nachher  erfolgte 
dann  eine  neue  Blüthe,  in  welcher  abermals  die  antike  Auffassung  der  Formen 
den  Grundaccord  angab,  der  germanische  Geist  aber  sich  in  selbständigen  Wen- 
dungen und  Modulationen  auszusprechen  vermochte. 

Durch  dies  Verhältniss  zur  Ueberlieferung ,  durch  die  Forderung  eines  ge- 
dankenhaften Inhalts  und  die  enge  Beziehung  zur  Architektur  erhielt  die  bildende 
Kunst  gleich  im  Anfang  ein  strenges  Stylgesetz,  das  beim  weiteren  Fortschreiten 
ihr.  zur  leitenden  Richtschnur  diente  und  an  dessen  Hand  sie  vor  Verirrungen 
bewahrt  blieb.  Die  christliche  Lehre,  die  in  der  Natur  nur  das  Sündhafte,  Feind- 
liche, dem  Geist  Entgegengesetzte  aufzufassen  vermochte,  hielt  die  Kunst  auf  lange 
Zeit  von  der  Beobachtung  der  Natur  zurück,  und  so  blieb  die  antike  Auffassung 
maassgebend  und  für's  Erste  genügend,  bis  inzwischen  durch  die  ununterbrochen 
fortgesetzte  Uebung  Hand  und  Auge  sich  befreien  und  für  die  selbständige  Auf- 
fassung der  Natur  vorbereiten  lernten. 

Der  Gedankenkreis  der  bildenden  Kunst  war  in  dieser  Epoche  fast  aus- 
schliesslich ein  kirchlicher,  obgleich  es  nicht  an  Beispielen  von  Darstellungen  der  i 
Profangeschichte  fehlt,  wie  jener  berühmte  Teppich  von  Bayeux,  auf  welchem  die 
Gemahlin  Wilhelms  von  der  Normandie  die  Geschichte  der  Eroberung  Englands 
durch  die  Normannen  gestickt  hat,  oder  das  Wandgemälde  auf  dem  Schlosse  to, 
Merseburg,  das  den  Sieg  Heinrichs  I.  über  die  Ungarn  verherrlichte.  Weit  über 
wiegend  zog  die  Kirche  nicht  allein  alles  künstlerische  Talent  in  ihren  Dienst, 
sondern  gab  ihm  auch  den  weitesten  Spielraum,  die  manntchfaltigste  Gelegenheit 
zur  Bethätigung.  Da  sind  Chorschranken,  Kanzeln,  Portale,  ja  ganze  Fanden 
mit  bildnerischer  Ausstattung  zu  versehen;  da  bietet  sicH  an  den  ausgedehnten 
Wand-  und  Gewölbeflächen,  an  den  Holzdecken  und  selbst  in  den  Fenstern  Raum 
zur  Entfaltung  bedeutender  Gemäldecyklen ;  da  ist  in  den  mannichfachen  Geräthen, 
die  der  heilige  Dienst  erheischt,  jeder  Art  künstlerischer  Technik  eine  Veran- 
lassung zur  Thätigkeit  gegeben ;  da  wird  endlich  auch  für  die  Ausstattung  der 
geschriebenen  Bücher  die  Hülfe  der  Malerei  zur  Ausführung  zierlicher  Miniatttr«^ 
erfordert. 

Aber  selbst  dem  Inhalt  nach  gewährte  die  Kirche  den  Künstlern  einen  mö^' 
liehst  weiten  Spielraum,  indem  sie  den  heiligen  Gestalten  die  Summe  dessen  ^* 
reihen  Hess,   was  die  gelehrte  Bildung  der  Zeit  irgend   an  Anschauungen  dar^* 
bieten  hatte.     Zunächst  und  zumeist  schöpfte  diese  aus  dem  Kreise  antiker  Sagc^ 
deren  Gestalten  oft  ganz  naiv,    manchmal    auch  mit  übertragener    symboliscb^^ 
Beziehung  den  christlichen  Darstellungen  sich  beimischen.     An  die  Antike  knüpf^.^ 
auch  die  oft  angebrachten  Personifikationen,  in  denen  man  Sonne  und  Mond,  i^ 
Monate  und  Jahreszeiten,  Flüsse  und  andere  Ortsbezeichnungen,  ferner  Tugend^^ 
und  Laster,  Wissenschaften  und  Beschäftigungen   allegorisch  darzustellen  Uebt^' 
Besonders  häufig  sind   sodann  jene  antiken  Fabelwesen   der  Sirenen,  Kentaure0^ 
Satyrn,  die  meistens  als  Sinnbilder  der  Verführung,  des  Lasters,  manchmal  abe^ 
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^  in  bloss  ornamentaler  Auffassung  angewendet  werden.  Wie  weit  überhaupt  der 
leb  zum  Symbolisiren  in  den  Werken  dieser  Epoche  zu  suchen  ist,  und  wo  sich 
-selbe  gegen  das  freie  Spiel  der  künstlerischen  Phantasie  abgrenzt,  ist  oft  schwer 

sagen,  gewiss  aber  erhalten  beide  Elemente  neben  einander  ihre  Vertretung. 
Auch  die  Gestalten  der  nordischen  Heldensage  finden  bisweilen  ihren 
fttz,  wenngleich  nicht  in  besonders  zahlreicher  Anwendung.  Wichtiger  dagegen 
id  die  Datstellungen  aus  dem  deutschen  Tl^erepos,  in  denen  oft  mit  freiem 
Dunor  die  Grundidee  von  der  List  des  bösen  Feindes  in  Versuchung  und  Ver- 
hrung  der  Menschen  behandelt  wird.  Ueberhaupt  aber  sind  die  Thiergestaltcn 
Q  wichtiges  Element  in  der  Symbolik  der  mittelalterlichen  Kunst,  und  es  gab 
issenschaftliche  Compendien,  die  sogenannten  Bestiarien,  welche  die  naiven  natur- 
storischen  Kenntnisse  der  Zeit  in  einer  Fülle  symbolischer  Beziehungen  zu  er- 
höpfen  suchten.  Wie  aber  dort  schon  die  Deutung  eine  schwankende,  vielfach 
nkkre  und  durchweg  willkürliche  ist,  so  wird  sie  in  der  bildenden  Kunst  oft 
och  dunkler  und  verworrener  gehandhabt,  so  dass  z.  B.  der  Löwe  eben  so  gut 
.uf  Christus  wie  auf  den  Teufel  bezogen  werden  konnte. 

Dieser  ganze  Reichthum  von  Beziehungen  und  Anschauungen  webt  sein 
)bantastisches  Netz  um  den  eigentlichen  Kern  der  Darstellungen,  der  den  christ- 
ücben  Gedankenkreis  von  dem  Sündenfall  und  der  Erlösung  mannichfach  variirt, 
bald  einfacher,  bald  in  reicherer  Ausführung  durchmisst.  Das  überwiegend  archi- 
tektonische Gesetz  dieser  Epoche  lässt  d^bei  in  der  Regel  auch  räumlich  eine  oft 
grossartig  durchdachte  und  klar  entwickelte  Gliederung  ganzer  Bildreihen  zu  Tage 
treten.  Das  einzelne  Bild,  die  gesonderte  Gestalt  will  nichts  für  sich  allein  be- 
deuten. Nur  im  Zusammenhange,  in  der  tiefsinnigen  Beziehung  auf  Benachbart^es, 
in  der  Unterordnung  unter  ein  Ganzes  von  gedanklicher  Bedeutung  erfüllt  es  sein 
Gesetz.  Solche  Beziehungen  möglichst  reich  zu  gestalten,  wird  jener  schon  in 
altchristlicher  Zeit  hervortretende  Parallelismus,  der  die  Vorgänge  des  neuen 
Testaments,  die  Scenen  des  Lebens  und  Opfertodes  Christi  vorbildlich  mit  ver- 
wandten Geschichten  des  alten  Bundes  in  Verbindung  setzt,  mit  Eifer  aufge- 
nommen, erweitert  und  entwickelt.  So  erreicht  die  bildende  Kunst  in  dieser 
fyKhe  eine  grossartige  gedankenhafte  Tiefe  der  Darstellung,  indem  sie  die  eine 
Grundidee  des  Erlösungswerkes  in  den  Mittelgrund  stellt  und  aus  dem  gesammten 
"^t  ihrer  übrigen  Anschauungen  die  feinen  Beziehungen  gewinnt,  welche  wie  zarte, 
"iintfarbige  Fäden  das  Gewebe  nach  allen  Seiten  durchdringen  und  der  strengen 
^'öheit  der  Grundanlage  die  anmuthigen  Gebilde  einer  erregten  Phantasie  hinzufügen. 
Der  stylistische  Charakter  der  Werke  ist,  ihrem  inneren  Gehalt  ent- 
[^J'echend,  ein  feierlich  ernster,  hoheits voller,  durchweg  streng  typischer,  durch 
fi  allgemeines  traditionelles  Herkommen  gebundener.  Innerhalb  dieser  überein- 
^ttmenden  Physiognomie  zeigen  sich  allerdings  viele  Unterschiede  nach  nationalen, 

selbst  nach  engeren  lokalen  Gruppen,  zeigen  sich  die  Gegensätze  des  ungeschickt 
ölen,  aber  Naturfrischen  und  des  technisch  Sauberen,  aber  Starren,  wie  letzteres 
^^entlich  durch  mancherlei  byzantinische  Einwirkung  sich  herausstellt ;  es  lassen 
^i  Verschiedenheiten  nachweisen,  die  aus  der  vielfachen  Art  der  angewendeten 
'^^ffe  xmd  der  dadurch  bedingten  Auffassung  hervorgehen;  endlich  sind  Fort- 
'liritte.vom  Strengen  zum  Freieren,  vom  Plumpen  zum  Feineren,  Edleren  im 
^nzen  wohl  zu  entdecken.  Doch  findet  nicht  durchgreifend  eine  Gesammt- 
^twicklung  in  dem  Sinne  statt,  wie  die  Architektur  sie  durch  die  un  ab  weislichen 
^  steriellen  Vortheile  der  höher  entfalteten  Construktion  für  sich  gewinnen  musste. 
^^r  Partikularismus ,  der  selbst  bei  der  Baukunst  sich  eine  eigenthümliche  Be- 
^ntung  zu  bewahren  wusste,  gewinnt  in  der  Entfaltung  der  bildenden  Kunst 
^  noch  viel  weiteres  Feld  und  weiss  es  um  so  ungestörter  auszubeuten,  als  der 
"*^all  und  die  persönliche  Befähigung  des  Individuums  sich  bei  fortschreitender 
'«bung  niehr  und  mehr  mitbestimmend  vordrängen.  Im  Ganzen  lässt  sich  aber 
^e  durchgehende  Verschiedenheit  in  den  Leistungen  der  hördlichen  Länder  und 
^^^n  Italiens  deutlich  nachweisen,  die  unserer  übersichtlichen  Betrachtung  uxr 
'chtschnur  dienen  soll. 
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b.     Geschichtliche  Entwicklung. 

In   den   Ländern   diesseits   der   Alpen. 

Unter  den  nordischen  Ländern  ist  keins,  das  den  Entwicklungsg 
romanischen  Bildkunst  so  frisch,  lebendig  und  vielseitig  veranschauli 
Deutschland.*  War  das  hier  amTeinsten  vertretene  germanische  We 
züglich  befähigt,   den  neuen  Inhalt  aufzunehmen  und  die  überlieferte  all 

mit  selbständigem  Leben  zu  < 
tri  so  kamen  doch  auch  noch  ai 

Sachen  mitbestimmend  hinz 
mächtige  Aufblühen  Deuti 
unter  den  sächsischen  Itaisc 
Stellung  derselben  als  Na 
der  alten  Imperatoren  verl; 
Volksgeist  einen  freien  S( 
die  vielfache  Verbindung  mi 
regte  den  bildnerischen  Sinn 
gab  mancherlei  frische  Ei 
der  reichen  Schätze  antiker 
die  auf  die  fremden  nordisc 
Sucher  eine  tiefere  Wirkung 
lassen  mochten,  als  auf  < 
geborenen  selbst.  Endlich  1 
auch  nicht  an  byzantiniscl 
Aussen,  die  namentlich  für 
Wicklung  der  Technik  in  de 
künsten  von  erheblicher  Be< 
waren.  In  manchen  Zweig 
sonders  für  die  Prachtgewän 
eingewirkten  Darstellungen 
selbst  orientalisch-saracenisc 
flüsse  in's  Spiel. 

Eine  Reibe  von  inter< 
Denkmälern  giebt  uns  ge 
Deutschland  ein  anziehend 
der  allmählich  fortschreitenc 
Wicklung  des  künstlerischen  I 
Seins.  Zuerst  machen  sich 
die  Nachklänge  der  karolii 
Epoche  bemerklich;  man  si< 
antikisirende  Behandlung,  d 
roh  und  unverstanden  in  der  Form,  aber  doch  nicht  ohne  den  Keim  eine 
Lebens  erscheint;  ja  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  spricht  sich  oft 
bildnerischen  Werken  eine  überraschende  Frische  und  Unmittelbarkeit  an 
neben  erwacht  aber  eine  andere  Richtung,  die,  zumeist  auf  byzantinisc 
bilder  gestützt,  zu  einer  strengeren  Gebundenheit,  einer  festeren  Rege 
Der  Eindruck  jener  natürlichen  Naivetät  wird  nun  zurückgedrängt  r 
grossentheils  unerfreulicheres  Wesen  tritt  an  die  Stelle,  doch  bietet  di( 
gleich  die  Basis  für  eine  höhere,  freiere  Entwicklung,  welche  gegen  A 
des  12.  Jahrhunderts  anhebt  und  bis  gegen  die  Mitte  des  folgenden  ihren 


Fig.  347.    Elfenbeinrelief  zu  Paris. 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  47  (V.-A.  Taf.  24).  —  MOUer,  Beiträge  zur  d< 
Kunst-  und  Geschichtskunde.    Darmstadt  1832  (F.  —  E.  aus'm   Weerthy  Kunstde 
des  christlichen  Mittelalters  in  den  Hheinlanden.    Leipzig  1857  ff.  gr.  Fol.  —  E, 
Denkm.  deutscher  Bildnerei.    Le\pz\g  \%b^^. 
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nkt  erreicht.  Nun  wird  die  Antike  noch  einmal  wie  mit  frischen  Kräften 
d  neaer  Begeisterung  zum  Ausgangspunkt  genommen.  Aber  der  bedeutend 
ireitert«  Kreis  des  Daseins,  den  der  6lanz  des  ritterlichen  Lebens,  das  Auf- 
ihen  der  Städte,  die  weiten  Fahrten  in  den  Orient ,  namentlich  die  Kreuzzüge 
JShet  hatten,  erfüllte  die  alten  Formen  mit  einem  jugendlich  freien  und  edlen 
hen,  das  bisweilen  zwar  noch  von  dem  typisch  starren  Geist«  der  üeberliefe- 
ng  in  Banden   gehalten  wird,    mitunter   jedoch,    wo   der   kühner   und   selbst- 


Fl»  S4S.    Relief!  u  einem  Jigdhor 


«usster  gewordene  künstlerische  Genius  Kraft  genug  besass,  in  einer  Lauter- 
it  und  Schönheit  hervorbricht,  die  einen  edlen  Formensinn,  durchweht  vom 
umen  Hauch  der  Empfindung,  offenbart. 

Die  Plastik'  ist  zunächst  .durch  manche  Werke  der  Kleinkunst,  nament- 
h  der  Elfenbeinschnitzerei  vertreten.  Diese  Technik  wurde  während  der 
jiien  romanischen  Epoche  mit  besonderer  Vorliebe  geübt,  und  ihre  Erzeugnisse 
ideten  einen  ansehnlichen  Bestandtheil  jener  vielgestaltigen  Pninkgeräthe,  deren 
!  naive  Prachtliebe  einer  frischen  jugendlichen  Zeit  sich  erfreute.  Bücherdeckel, 
»ne  tragbare  Altäre,  aus  zwei  Platten  gleich  den  antiken  Diptychen  zusamroen- 
Mtzt,    aber  auch  Geräthe  des  weltliehen  Luxus,    wie  Jagd-  und  TriukhOrner, 


'  Vg],  die  betr.  Abaehnitte  i. 


r  Geschichte  der  PlasüV;.    m.  k\i6. 
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Bechei  u  dgl  wurden  hdaiig  aus  Elfenbein  gefertigt  und  mit  reicMi 
liehen  Darstellungen  versehen  Diese  bestehen  aus  einem  meist  krdftii 
das  bisweilen  mit  einer  gewissen  Starrheit  und  Schwerfälligkeit  mitn 
roh  nnd  ungeschickt  behandelt  ist  Ueberall  aber  wo  entweder  wirkli 
tinische  Arbeiten  vorliegen  oder  wenigstens  als  Mustei  gedient  haben 
eine  bemei  ken&w  erthe  Feinheit  und  saubere  Zierlichkeit  der  Technik 
jener  hCfisch  glatten  Kunstweise  beiwoha 
Regel  heiTscht  jedoch  mehr  geistige  Fnsc 
Werken  jener  ersteren  dattung  selbst  bf 
gefiigen  Derbheit  als  in  den  byzantinisirei 
Eine  grosse  Anzahl  solcher  arbeiten  1 
Bibliotheken  Kunstsammlungen  sowie  in  ( 
kammern  mancher  Kirchen  noch  bis  jetz 
Ein  pri^uantes  Beispiel  jener  ersteren 
einige  Elfenbeintafeln  von  dem  Reliquienka 
Schlosskirche  zu  Quedlinburg  die  wohl 
Lnrecht  auf  Kaiser  Heinrich  T  zuruckgefül 
Sie  stellen  Vorgänge  aus  dem  Leben  Chnsl 
zwar  die  Fusswasehung  Petn  Christus 
segnend  die  Manen  am  Grabe  des  Herr 
Verklärung  auf  Tabor  aber  in  so  plumpe 
fener  ^  eise  dass  man  sie  zu  den  Incu 
KuDst  rechnen  darf  Das  allgemeine  S 
antik  römischen  Genaudung  ist  festgehal 
jedes  annähernd  richtige  Veihältniss  des  KO 
Verständniss  seines  organischen  Gefuges  i 
eine  dunkle  Ahnung  verschwunden  Den 
selbst  in  diesem  naiven  Ungeschick  nicfa  ein 
der  edlen  Wurde  antiker  Kunst  und  1 
Feierlichkeit  des  Gegenstandes  wohl  zu  Stat 
merkwürdigen  Gegensatz  hierzu  bildet  ein 
in  der  Sammlung  des  HAtels  Cluny  zu  I 
inschriftlich  ans  der  Zeit  Otto's  II.  stami 
Kaiser  war,  wie  bekannt,  mit  der  griechi: 
zessin  Theophanu  vermählt,  und  wenn 
diesem  Verhältniss  nicht  eigentlich  ein  durc 
byzantinischer  Eiiifluss  auf  die  deutsche  E 
leitet  werden  kann,  so  lässt  sich  doch  leic 
dass  mancherlei  an  Werken  byzantinischer 
auch  bei  dieser  Veranlassung  herüber  kam 
p    j.  durch  seine  technische  Deberlegenheit  zur  K 

anbpiMtcRndoifiianBebiHben.      reizen  musste.     Eine  lebendige  Anschanung 
iiBr»»biiTg.  hältnisses  gewährt  das  erwähnte  Diptychon 

Reliefs  (Fig.  347).  Umrahmt  von  einer  Säulen 
siehtman  Christus  in  erhabener  Grösse  und  in  feierlich  antikem  Gewandi 
segnend  den  puppenhaft  aufgeputzten,  viel  kleineren  Gestalten  Otto's 
Gemahlin  die  Hände  auflegt.  Unter  dem  Kaiser  scheint  der  Verfertige 
üblicher  Weise  sich  selbst  in  unterwürfiger  Demntli  angebracht  zu  habez 
lebendigen  Beiz,  welchen  die  Phantasieiu'lle  jener  Zeit  über  die  Profa 
reichhaltigen  Bildwerken  anszugiessen  liebte,  giebt  ein  im  Domschatzi 
aufbewahrtes  Jagdhorn  eine  Vorstellung  (Fig.  348).  Das  Wagenren 
der  Form  der  Quadrigen,  sowie  die  Gestalten  der  Greifes  und  Kentai 
welche  sich  die  Gladiatoren  zum  Kampf  anschicken ,    deuten   auf  dir 


'  MitleUUerl.  Denkm 
Abbildungen. 


d,  Oeaierr.  Kaieerstaetes,  11.  Band.  S,  127  ff,  n 
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Wer,  wahrend  der  Charakter  des  Blattornaments  bereits  die  unverkennbar 
nische  Form  zeigt,  so  dass  die  Arbeit  wohl  dem  11.  Jahrhundert  ange- 
1  wird. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  ferner  die  Arbeiten  des  Erzgusses,  von 
n  Deatechland  wieder  die  wichtigsten  besitzt.  Mehrere  sehr  hervorragende 
rftn  sieh  an  die  Persönlichkeit  des  Bischofs  Bernward  von  Hildesheim  (f  1023), 
i  gelehrten,  im  Staatsleben  wie  in  der  Kirchenverwaltnng ,  in  Kunät  und 
»n  gleich  erfahrenen  Mannes.  Er  war  selbst  ausübender  Künstler,  wie  die 
ibm  noch  jetzt  vorhandenen  Werke  beweisen.  Das  erste  ist  die  eherne  Thür 
Doms  in  Hildesheim,*  die  mit  sechzehn  in  zwei  Reihen  geordneten  Relief- 
lellnngen  geschmückt  ist.    Die  eine  Reihe  enthält  Scenen  des  alten  Testaments 


(0'B£5.BA''TIS 


1er  Erschaffung  der  Welt  bis  zu  Abels  Tode,  die  andere  ohne  strengeren 
lelisnius  die  Geschichte  Christi  von  der  Verkiindigung  bis  zur  Himmelfahrt. 
>tyl  ist  noch  ungemein  primitiv,  die  Behandlung  der  Gestalten  von  selt- 
Q  Ungeschick,  das  Relief  wunderlich  genug  meist  nur  auf  den  unteren 
der  Figuren  beschränkt ,  indem  die  Oberkörper  ganz  vorgebogen  sich  von 
Sehe  lösen  ;  ebensowenig  ist  an  eine  künstlerische  Ausflillnng  des  gegebenen 
OS  zu  denken.  Aber  trotz  dieser  formellen  Mängel  interessirt  das  Werk 
iorch  einen  unleugbaren  Ausdruck  von  Leben  und  selbst  von  dramatischer 
Hing.  Abel,  der  unter  den  Schlägen  seines  Bruders  Kain  zusammenbricht; 
der  sieb  vor  der  drohenden  Hand  des  Herrn  verhüllt,  sind  Momente  voll 
■  Frische  und  Energie.  —  Ebenfalls  von  Bernward  stammt  das  andere, 
merkwürdigere  Werk,  eine  eherne  Säule,  die  ehemals  im  Chor  des  Domes 
mzifix  trug ,  jetzt  aber ,  des  Kapitals  beraubt ,  auf  dem  Platze  vor  dem 
»ufgerichtet  ist.  Offenbar  verdankte  sie  ihre  Entstehung  den  Anschauungen, 
f  der  ausgezeichnete  Bischof  in  Rom  selbst  gehabt ,  denn  ähnlich  wie  an 
äolen  des  Trajan  und  des  Marc  Aurel  ziehen  sich  an  der  Bernwardaäule 
iralföi-miger  Windung  Darstellungen,  und  zwar  aus  dem  Leben  Christi  hin, 
«Ibst  in  der  überfüllten  Anordnung  des  Reliefs  an  jene  römischen  Vorbilder 


'  Kralt,  der  Dom  zu  Hildesheim. 
9  nnd  10, 
^^^'.  ZamtgetQblcbtf.    9.  Anß.    I.  Band. 


.  der  Kunf.t.  Taf.  47  (V.-A.  Taf.  26) 
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erinnern  und  den  Beweis  liefern,  wie  schwankend  damals  die  künstlerische^jT^ 
wie  wenig  bestimmt  die  styüstisciien  Gesetze  des  Schaffens  waren.  Eine  ä^^-,^ 
Erzthüre  befindet  sich  am  Dom  zu  Augsburg,  vermuthUch  aus  der  i^„„ 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts.  Wie  man  um  dieselbe  Zeit  auch  Grabmoniutf' 
schon  ausnahmsweise  aus  En  zu  bilden  versuchte,  beweisen  mehrere  aP  -^ 
Grabplatten,  welche  die  Figur  des  Verstorbenen  in  flachem  Relief  uud  noch  . 
sehr  geringem  Naturgefühl  vorführen.  Die  älteste  dieser  Platten  findet  sieb  -j^ 
Dom  VI  Magdeburg;  eine  andere  im  Dom  zu  Merseburg  stellt  den  l^  ._ 
gefallenen  Gegenkönig  Rudolf  von  Schwaben  dar  (Fig.  349).  Derselben  »«' 
wird  auch  die  Bronzefigur  eines  leuchterhaltenden  Mannes  im  Dom  m  Erf*'' 
angehören. 

Aus  einer  mehr  vorgeschrittenen  Epoche  stammt  sodann  ein  grosses  Taa' 
becken  in   S.  Barthelemy  zu   Lütt  ich,    das   von    Meister   Lambert  Patrae  aU 


LmcbMt  Im  Dom  zu  Prag. 


Dinant  nach  dem  Jahr  1112  gegossen  wurde.  Gleich  dem  berühmten  ebemec 
Meere  im  Vorhofe  des  salomonischen  Tempels  ruht  das  Becken  auf  zwölf  Thier 
gestalten,  die  zugleich  eine  Anspielung  auf  die  Apostel  enthalten.  An  seioeB 
Aossenflächen  erblickt  man  fünf  Reliefdarstellungen ,  deren  Inhalt  sich  auf  die 
heilige  Handlung  der  Taufe  bezieht.  Man  sieht  Johannes  als  Busseprediger,  so- 
dann wie  er  die  Zöllner  tauft,  wobei  in  der  InsChrift  auf  den  Grösseren,  d«  di 
kommen  soll,  hingewiesen  wird  (Fig.  350) ;  weiterhin  die  Taufe  Christi  und  iw'i 
audere  biblische  Tanfhandlunge;i.  Die  Composition  ist  hier  schon  ungleich  häc 
und  mann  ichfaltiger,  die  KörperbÜdang  natürlicher,  die  Gewandung  einfach  M^ 
klar,  das  Ganze  er^Ht  von  einem  schlichten  Natursinn,  der  die  antikisirenäf 
Auffassung  wohlthuend  durchdringt.  Ein  anderes  Werk  derselben  Epoche,  von 
einem  Meister  Gerhard  gefertigt,  bewahrt  der  Dom  zu  Osnabrück.  Es  i'ig' 
die  Darstellung  der  Taufe  Ckristi,  wobei  ein  in  dienstfertiger  Eile  nahendef 
Engel  ein  Tuch  zum  Abtrocknen  reicht.  Auch  hier  durchbricht  ein  frisch« 
Naturgefühl  und  das  Bedürfniss  nach  dramatischem  Leben  glücklich  die  sUrr* 
Form.  Weiterhin  gehören  derselben  Epoche  die  sogenannte  Korsun'sche  Th^ 
der  Kathedrale  zu  Nowgorod  und  dip  ebenfalls  in  Erz  gegossene  Thür  d« 
Domes  zu  Gnesen.  Endlich  besitzt  der  Dom  zu  Hildesheim  ein  noch  reiehc*"' 
Taufbecken  des  13.  Jahrhunderts,  das  auf  den  personificirten  Gestalten  der  Pa'"' 
diesesflüsse  ruht  und  an  seinen  Flächen  mit  Reliefs  in  einem  lebendig  bewegt* 
Slyle  bedeckt  ist.  Aber  auch  an  andern  Geräthen  des  kirchlichen  Kultus  tr« 
dieselbe    Lust    an    reicher  .VusbMuug  md4  ÄasseVW  W,\iwache  Geschick  in  Ht= 
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as'toig  grösserer  Gussarbeiten  mehrfach  hervor.  So  an  dem  prachtvollen  sieben- 
«iw^eu  Leuchter  in  der  Stiftskirche  zu  Essen,  einem  der  wenigen  erhaltenen 
tespiele  dieser  in  der  romanischen  Epoche  beliebten  Nachbildung  des  sieben- 
iio^vn  Leuchters  im  salomonischen  Tempel;  ferner  an  dem  reichgeBchmückt«ti 
l*o<it«rfa33  im  Dom  zu  Prag,  der  in  seinem  bunten  Gemisch  zierlichen  Ranken- 
"tris,  menschlicher  Gestalten  und  abenteuerlicher  Thierbildungen  ein  anziehen- 
des Beispiel  der  phantasiereichen  und  sinnvollen  romanischen  Ornamentik  gewährt 
(Fig.  351).  Sodann  ist  als  ein  Prachtwerk  der  Schlussepochc  der  Kronleuchter 
dallnnsters  zu  Aachen  zu  nennen,  der  von  Kaiser  Friedrich  I.  gestiftet  wurde. 
ifbliche  im  Dom  zu  Hildesheim  und  in  der  Kirche  zu  Comburg. 

bisher  besprochenen  Werke   beweglicheren  Charakters,    so   haben 


1  oder  Stuck  zur  Auß- 


lir  Dim  auch  der  Sculpturen  zu  gedenken ,  die 
dattBDg  der  Bauwerke  selbst  angeordnet 
»Tirden,  und  für  deren  reichere  An- 
ncndnng  die  Portale,  Chorschranken  und 
Lettner  vorzüglich  Gelegenheit  darboten. 
Bei  der  schwierigeren  Behandlung  des  Ma- 
leriils  war  es  natürlich,  dass  erst  die 
reichere  Entwicklungsepoche  das  dekora- 
tive Bedör&iss  nach  solchen  bedeuten- 
deren Werken  steigerte.  Zu  den  älteren, 
die  dem  11.  Jahrhundert  zuzuschreiben 
sind,  gehären  die  zwei  interessanten  Stein- 
nliefs  im  Uünster  zu  Basel,  die  zwi- 
scben  kleinen  Bogensteltungen  paarweise 
Ttrbondene  Apostelgestalten  und  vier 
Hirterscenen  enthalten.  Auch  hier  spricht 
sitb  das  Streben  nach  bewegterem  Leben 
und  einer  gewissen  Natürlichkeit  bei  klar 
Md  wirkungsvoll  stylisirter  Gewandung 
deulüeh  aus.  In  die  Frühzeit  des  12.  Jahr- 
binderts  fällt  sodann  das  vielbe'sprochene 
kolossale  Relief  der  Eiternsteine  in 
"stfilen,  an  einer  Felswand  in  einer 
Breite  von  13  Fuas  und  einer  Höhe 
TOD    Qber    16    Fuss    ausgearbeitet.      Es 

■kleine  Darstellung  der  Kreuzabnahme,'  bedeutsam  durch  die  tiefsinnigen  sym- 
Iwliscben  Bezüge.  Ueber  dem  Kreuz  schwebt  die  Halbfigur  Gottvaters  mit  der 
Segesfahne,  der  die  Seele  des  Sohnes  aufnimmt,  während  zu  beiden  Seiten  Sonne 
"xi  Mond  mit  wehklagendem  Ausdruck  das  Haupt  senken ,  und  zu  Füssen  des 
KKnies  Adam  und  Eva  als  Repi^entanten  der  ganzen  Menschheit,  umstrickt 
M  dem  Drachen  der  Sünde ,  flehend  die  Arme  zum  Erlöser  ausbreiten.  Aus 
^  berben  Strenge  der  Darstellung ,  die  Übrigens  eine  treffliche  Architektonik 
des  Raumes  besitzt,  brechen  mit  wunderbarer  Gewalt  einzelne  Züge  inniger  Em- 
pioduag  hervor.  So  besonders  die  Mutter  Christi,  die  hier  noch  nicht  ohnmächtig 
*itd  and  eine  Gruppe  fiir  sich  bildet,  sondern  in  tiefem  Schmerz  das  herab- 
tokfnde  Haupt  ihres  Sohnes  nmfasst  und  in  kummervoller  Zärtlichkeit  ihren 
^KpC  ^egen  dasselbe  lehnt.  Man  sieht,  wie  sich  selbst  in  den  Fesseln  der  Tra- 
dition hier  die  empfindende  Seele  eines  begabten  Künstlers  auszusprechen  weiss. 
Eine  ganze  Reihe  von  Reliefcompositionen  und  in  ihnen  eine  consequent 
^orteehreitende  Entwicklung  lässt  sich  in  den  sächsischen  Basiliken  nachweisen. 
Jo  den  Sltesten,  noch  ganz  strengen  gehören  die  in  Stuck  ausgeführten  Gestalten 
Christi  (Fig.  352)  und  der  Apostel  auf  der  Brüstung  einer  westlichen  Empore  in 
derKirehe  zu  Groningen  bei  Haiherstadt.    Freier  und  entwickelter  zeigen  sich 


'  Denkm 


r  Kunst  Taf.  47  (V.-A.  Taf.  26t  Fig.  1. 
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die  Stuckreliefs  an  den  Chorschranken  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt, 
ebenfalls  die  Apostel  und  in  ihrer  Mitte  einerseits  Christus,  andererseits  seine 
Mutter ,  Arbeiten ,  in  denen  der  strenge  Styl  bereits  zu  seltener  Weichheit  sich 
entwickelt  hat.  Minder  edel ,  aber  lebhafter  bewegt  sind  die  Reliefgestalten  an 
den  Chorschranken  von  S.  Michael  zu  Hildesheim,  die  denn  auch  nicht  mehr 
sitzend ,  sondern  stehend  dargestellt  sind.  Zu  einer  in  dieser  Epophe  höchst 
seltenen  Vollendung,  zu  fast  klassischer  Anmuth  erhebt  sich  dieser  Styl  in  den 
Steinsculpturen  zu  Wechselburg  und  zu  Freiberg.  In  der  Kirche  zu  Wechsel- 
burg sind  es  zunächst  die  Reliefs  der  Kanzel,  V  die  in  tiefsinnigen  Zügen  die 
Lehre  von  der  Erlösung  behandeln;  Der  thronende  Christus,  von  den  Evange- 
listensymbolen umgeben,  zu  beiden  Seiten  Maria  und  Johannes,  die  Fürbitter  der 
Menschheit  am  höchsten  Throne ,  bildet  die  Mittelgruppe.     Christi  Opfertod  und 

Erlösungswerk  wird  durch  das 
Opfer  Isaaks  und  die  Anbetung 
der  ehernen  Schlange  angedeutet. 
Kain  und  Abel  (Fig.  353),  die 
ihre  Opfergaben  darbieten,  be 
zeichnen  das  Verhalten  der  Guten 
und  der  Bösen  zu  Gott.  Auch 
hier  ist  der  symbolische  Inhalt 
mit  freier  künstlerischer  Empfin- 
dung durchdrungen,  die  zugleich 
der  überlieferten  Naturauffassung 
ein  neues  edles  Leben  einhaucht 
Einer  etwas  jüngeren  Entwick- 
lung gehört  der  Altar  derselben 
Kirche  an,  ein  ausgedehnter 
freier  Arkadenbau,  der  mit  Bild- 
werken in  einem  noch  milderen, 
freier  und  weicher  durchgebil- 
deten Styl  geschmückt  und  von 
einem  Kruzifix  zwischen  den 
Gestalten  des  Johannes  und 
der  Maria  gekrönt  ist:  *  Werke 
von  grossartiger  Würde  und  zu' 
gleich  von  überraschender  Natur 
Wahrheit.  Das  Glanzwerk  dieser 
Schlussepoche,  die  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  nahe  stehen  wird,  sind  die 
Sculpturen  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg,'  der  ßest  eines  älteren  Baues 
am  später  gothisch  erneuerten  Dome.  Im  Bogenfeld  die  thronende  Maria  mit 
dem  Kinde,  das  von  den  heiligen  drei  Königen  verehrt  wird,  während  darüber 
in  den  Archivolten  die  Gestalten  der  Dreieinigkeit,  von  Engeln  umgeben,  sich 
zeigen.  Zu  beiden  Seiten  des  Portals  aber,  zwischen  den  Säulenstellungen,  sin<* 
je  vier  freie  Gestalten  angebracht,  die  in  vielseitiger  Symbolik  die  prophetische 
Verkündigung  des  Messias  andeuten.  Das  Ganze  hat  also  abermals  einen  tiefen 
gedanklichen  Zusammenhang,  hier  jedoch  in  freier,  selbständiger  Verwendung  der 
Motive.  In  derselben  Weise  tritt  auch  die  formelle  Behandlunfir  vor  uns  bin: 
fein  und  edel ,  in  jugendlicher  Anmuth  und  freiem  Schwung ,  ja  mit  einer  ni^' 
neigung  zum  sanft  Lieblichen.  Die  Bildung  der  Köpfe  erinnert  gleich  der  (^^ 
Wandung  an  die  Hoheit  der  Antike,  aber  es  ist  hier  ein  völlig  neues  Lebens* 
gefühl,  eine  vertiefte  Empfindung,  die  zum  siegreichen  Ausdruck  kommt.  Ü^^ 
den    besten    und   edelsten  Werken   der   romanischen   Schlussepoche   stehen  d^^ 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  47  (V.-A.  Taf.  26)  Fig.  2  und  3. 

*  Photogr.  von  Bopp,  herausgeg.  von  S,  Soldan. 

»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  47  (V.-A.  Taf.  26)  Fig.  4—6. 


Fig.  353. 
Relief  aus  der  Kirche  zu  Wechselbarg. 
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Sculptaren  doch  weitaus  als  die  vorzüglichsten  da,  und  nur  durch  die 
»Des  besonders  hochbegabten  Künstlers  l&sst  sich  ihre  Existenz  erklären, 
en  sie  offenbar  zusammeD  mit  dem  von  Anfang  schon  in  den  sAchsi- 
nden  lebendig  und  bedeutsam  hervortretenden  plastischen  Streben  und 
b  in  der  klassischen  Feinheit  und  Eleganz  der  reich  ausgebildeten 
[en  Sculptur,  wie  sie  z.  B.  der  Dom  zu  Naumburg  zeigt,  eine  Analogie. 
verwandtes,  auf  lautere  Schönheit  und  freiere  Be- 
richtetes Streben  erkennt  man,  wenngleich  noch  in 

Behandlung,  an  den  Reliefs  der  ßstiichen  Chor- 
.m  Dom  zu  Bamberg. '  Was  dagegen  den  eigent- 
ttschen  Monumenten  angehört,  wie  die  Sculpturen 
pforte  am  Dom  zu  Basel  und  Andres,  zeugt  von 
lUenden  Verharren  bei  roher,  un ausgebildeter  Starr- 
lamentlich  an  manchen  österreichischen  Werken, 
n  der  Kirche  zu  Schöngrabern,  *  seltsam  mit  der 
r  bloss  dekorativen  Plastik  contrastirt. 
r  den  französischen  Werken  derselben  Gattung 
lies  in  die  Prühzeit  des  12.  Jahrhunderts  zurück. 
greichste  Denkmal  dieser  Epoche  sind  die  Sculp- 
Hauptportate  der  Abteikirche  von  Conques,  die 
T    Weise    eine    Darstellung   des  jüngsten    Gerichts 

der  Mitte  thront  starr  und  streng  die  Gestalt 
iringt  von  Engeln ;  unten  sieht  man  die  Scheidung 
und  der  Bösen,  die  dem  Paradies  und  dem  HöUen- 
gegengeführt  werden.  Im  weiteren  Vertauf  des 
aderts  kam  namentlich  in  Frankreich  der  Gehrauch 
ne,  die  Saulenkapitäle  mit  geschichtlichen  Scenen 
ihel    und   der  Legende  oder    auch    mit  rein  pban- 

und    symbolischen    Darstellungen    zu     überladen. 

r&umliche  Beschränkung  führte  dabei  zu  einem 
ilden,  styllosen  Gedränge  in  der  Anordnung,  und 
T  Gestalten  schwankt  zwisclien  dem  starr  Leblosen 
ast  barbarisch  Wilden.  So  z.  B.  an  einem  Kapital 
che  zu  V^zelay,  das  Moses  und  die  Verehrung 
a  Kalbes  in  derb  phantastischer  Behandlung  dar- 
»r  auch  sonst,  namentlich  an  Portalen  und  ganzen 
nirden  in  demselben  starren,  conventioneilen  Style 

reichlich  angebracht,  namentlich  im  Süden,  wie 
hedrale  von  Arles,  welche  die  häufig  vorkommende 
j  des  Weltgerichts  enthält.  Fig.  »j. 

üppigere  Phantastik  dagegen  wird  in  den  weet-  auw«  »om  Hmpipori»! 
enden,    vorzüglich    im  Poitou,    mit  grossem   Eifer  "a  aUrttm^ 

id  treibt  an   der  Prachtdekoration  der  Fa^ade  der 

zu  AngonlSme  eine  der  glänzendsten  Blüthen. 

Ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  in  den  nordfranzösischen  Gegenden 
■s  Wiederaufnehmen  der  alten  hieratischen  Formen  bemerkt,  das  sich 
ast  säulenartigen  Starrheit  der  Gestalten  und  einem  zierlich  leblosen 
US  der  Falten  —  nicht  unähnlich  den  archaistischen  Bildwerken 
r  Kunst  —  kundgiebt.  Die  Portale  der  Kathedralen  von  Bourges, 
(Fig.  354)  und  le  Maus  bieten  merkwürdige  Beispiele  dieser  Rieh- 
ein  Anachronismus  scheinen  könnte,  wenn  sie  nicht  die  strenge  Basis 
if  welcher  sich  unter  erneutem  Aufschwung  des  architektonischen 
eit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  eine  neue,  grossartige,  wunder- 

gler'g  Kl.  Schriften  Bd.  I,  mit  Abbildungen. 

ifflieb  pablicirt  von  G.  Heidtr,  die  Kirche  zu  Schongtabettv.    \\\fft  \«A. 
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bar  freie  und  vollendete  plastische  Knnst  erheben  sollte.  Doch  fallen  diese 
Richtungett  in  Frankreich  mit  der  frühgothischen  Tendenz  zasammen ,  sind  also 
Bpttter  zu  betrachten. 

Den  Uebergang  von  der  Sculptnr  zur  Malerei  machen  gewisse  Werke  der 
dekorativen  Kunst ,  die  nicht  bloss  durch  Verbindung  der  verschiedensten  kost- 
baren StoSe,  sondern  auch  durch  Verschmelzung  der  plastischen  and  malerischpn 
Technik  der  lebhaften  Prunkliebe  der  Zeit  za  genügen  suchen.  Meistens  wird  ab 
Grundlage  Metall,  vergoldete  Kupfer-  oder  Silberplatten  angenommen,  deren  Fllcbeo 
mit  zieruchen  Filigranomamenten,  mit  bunter  Emailmalerei,  mit  kostbaren  Edel- 
steinen und  besonders  mit  antiken  Gemmen  und  Kameen  bedeckt  werden.  Was 
man  irgend  an  Kostbarkeiten  besass,  wurde  auf  die  Herstellnng  solcher  Werke, 
besonders  zu  Buchdeckeln,  kleinen  Altären,  Weihraucbgelässen,  Beliqaienbebülteni 


erdimer  AlUr  in  Kloslsr- 


aller  Art.  Processionskreuzen,   ja  selbst  zur  Bekleidung  grosser  AltÄre  piit  sog^ 
nannten  Antependien  beigegeben.    So  verschiedenartig  aber  auch  Stoff  und  Teci>0' 
sind ,    einen  so  hohen  malerischen  Reiz    und  bisweilen    auch  eine  so  selbstlndi^ 
künstlerische  Bedeutung  dürfen  diese  Arbeiten  beanspruchen.     Trotz  massenliai^ 
Zerstörungen  hat  sich  doch    in  Museen   und  Kirchen  schätzen  noch   manches  f^'. 
und  reiche  Stück   erhalten.     Besonders  wichtig    und    allgemein    beliebt  war  ä* 
Anwendung  der  Emailarbeit  (Schmelzwerk) ,    die    zuerst    durch    byzantinis«', 
Muster  sich  verbreitete,    dann   aber   namentlich  in  Limoges  sich   zu   hoher  0" 
selbständiger  Biathe  ausbildete.     Die  Byzantiner  lötheten  zu  dem  Ende  GoldßdeD 
auf  die  Fläche,    welche  die  einzelnen  Farben  scheiden    und  beim  Schmelien  f^*^ 
dem  Zusammenlaufen  bewahren  (,emaux  cloisonnes,  Zellenschmelz');  die  abeoo 
ländische  Technik  dagegen  vertiefte  den  Grund  für  die  Aufnahme  der  Emailw»^ 
und   liess   die  vergoldeten  Ränder  erhaben  vortreten    (,em.  champleves  oder  p*' 
en  taille  d'epargne",   „Gnibenschmeb"),     In  Deutschland  waren  es  vor  allen  »• 
Kunstschalen  am  Rhein,  namentlich  Köln  und  Siegburg,  wo  die  Schmelunsl^''^ 
einen  selbständigen  Aufschwung  nahm. 

Prächtige  Werke  solcher  Art  aus  dem  11.  Jahrhundert  finden  sich  in  "* 
Schätzen  der  Kirchen  zu  Hildesheim,  der  Stiftskirche  zu  Essen  and  der  Pf»rf' 
kirche  zu  Siegburg.     Das  folgende  Jahrhundert  war  ungemein  thätig  in  d'** 
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dem  Wohlgefallen  an  Prunk  und  Schmuck  so  sehr  zusagenden  Richtung,  vorzüg- 
Uch  bei  Anfertigung  grosser  Reliquienbehälter,  die  in  Form  länglicher  Kasten  mit 
dachartigera  Abschluss  sich  selbst  wie  kleine  Bauwerke  darstellen.     So  der  S.  Heri- 
bertskasten   in   der  Kirche  zu  Deuz,    die  beiden  prächtigen,    mit  edlen  Steinen, 
sowie  mit  eleganten  Arabesken  geschmückten  Reliquiarien  der  Heiligen  Crispinus 
and  Orispinianus  im  Dom  zu  Osnabrück,    die  beiden  im  Münster  zu  Aachen 
und  der  ebenfalls  der  Schlussepoche  angehörende  Prachtschrein  der  heil,  drei  Könige 
im  Dom  zu  Köln,  der  aufs  Glanzvollste  ausgestattet  ist.     Namentlich  aber  der 
herrliche  Sarkophag  der  h.  Elisabeth  in  ihrer  Kirche   zu  Marburg,   ein  Werk, 
an  welchem   die   Goldschmiedekunst   des    13.  Jahrhunderts   mit  getriebener  und 
gegossener  Arbeit,    mit  Email  und  Filigran  und  kostbaren  Steinen  ihr  Höchstes 
geleistet  hat.    Femer  gehört  hieher  der  sogenannte  Verduner  Altar  zu  Kloster- 
Nenburg  bei  Wien,  *  der  ursprünglich  als  Antependium  diente  und  der  Inschrift 
zufolge  II 81  von  Meister  Nicolaus  aus  Verdun   gearbeitet  wurde.     Aus  51  ver- 
goldeten Erztafeln  setzt  sich  das  reiche  Ganze  zusammen,  durchweg  bedeckt  mit 
Scenen  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  in  vertieften  umrissen  gravirt,  die  mit 
blauer  und  rother  Farbe  ausgefüllt  sind.     Diese  Zeichnungen  sind  von  hoher  Be- 
deutung, denn  sie  bekunden  sowohl  in  der  feierlichen  Erhabenheit  und  dem  oft 
grossartigen  Adel  der  Gestalten,  wie  in  dem  Hervorbrechen  eines  dramatisch  be- 
wegten Lebens  die  freie  Regsamkeit  eines  selbständig  bedeutenden  Künstlers.   Zur 
Veranschaulich ung  diene  (Fig.  355)  die  Darstellung  des  Simson,  der  den  Löwen 
l)ezwingt,  wo  zwar  noch  gewaltsam  und  herb,    aber  doch  auch  gewaltig,    kühn 
lind  energisch  sich  eine  leidenschaftliche  Handlung  ausspricht. 

Kommen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Malerei  selbst,"  so  gewähren  uns 
vor  AUem  die  Miniaturen  die  ausgiebigste  Quelle  für  die  Anschauung  der  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwicklung. '  Sie  beginnen  mit  der  barbarisirten  Nach- 
*^ung  der  Antike,  die  schon  in  der  karolingischen  Epoche  allgemein  herrschend 
^ar.  Auch  in  dieser  Technik  behält  Deutschland  lange  Zeit  den  Vorrang.  Seine 
Höster  hatten  den  regsten  wissenschaftlichen  Sinn  und  nährten  in  ihren  Schulen 
^m  Studium  der  antiken  Literatur,  das  seinen  Nachhall  in  den  Chroniken  und 
*^cl)€nsbesclireibungen,  aber  auch  selbst  in  manchen  poetischen  Versuchen,  wie  in 
^en  Komödien  der  Nonne  Roswitha  zu  Gandersheim  fand.  Die  Miniaturen,  mit 
Reichen  man  die  Handschriften  zu  schmücken  liebte,  gehen  nun  gleich  der  übrigen 
ßildkunst  dieser  Epoche  nicht  von  der  Natur,  sondern  von  einem  überlieferten 
*ypus  aus.  Die  Gestalten  haben  keinerlei  Naturumgebung,  heben  sich  nur  von 
^^nem  farbigen,  oft  teppichartigen  Hintergrunde  ab  und  werden  von  einer  Archi- 
l^ktur,  gewöhnlich  von  einer  Säulenarkade,  umfasst.  Für  die  technische  Behand- 
lung war  es  epochemachend,  als  in  der  Spätzeit  des  10.  Jahrhunderts,  veranlasst 
^^ch  die  Verbindung  Kaiser  Otto*s  II.  mit  der  griechischen  Prinzessin  Theophanu, 
byzantinische  Kunstwerke  in  grösserer  Zahl  nach  Deutschland  kamen  und  der  fein 
^^gebildeten  byzantinischen  Behandlung  den  Sieg  verschafften.  Man  begann  -mit 
^  so  grösserem  Eifer  diese  Werke  nachzuahmen,  als  in  ihnen  ein  fest  ausge- 
prägter Kanon  als  handliches  Rezept  und  Schulgesetz  sich  der  allgemeinen  Ver- 
wendung passend  darbot.  Die  Farbenscala  wurde  nun  eine  reichere,  mannich- 
faltigere,  namentlich  durch  gebrochene  Mitteltöne  gehoben.  Nach  wie  vor  beruhte 
^ber  das  Wesen  dieser  Kunst  auf  schlichter  ümrisszeichnung,  mit  kräftiger  Angabe 
^^r  wesentlichen  Formen  und  Gewandmotive,  ausgefüllt  mit  einfachen,  mehr  oder 
^löder  pastosen  Farben,  die  bisweilen  eine  leichte  Schatten  angäbe  erhalten,  wobei 
^^  Lichter  weiss  oder  gelb  aufgesetzt  werden.  Bei  der  Farben vertheilung  leitete 
^^hr  ein  allgemeines  Gesetz  der  Harmonie,  als  die  Rücksicht  auf  die  Natur,  und 
^  ist  nichts  Seltenes,  dass  Haare  und  Bart  grün  oder  blau  gefärbt  sind,   wenn 


.  *  In  prachtvoller  Darstellung  herausgeg.  von  A,v.  Camesina  und  Arneth:  dasNiello- 

'^'^tependiura  zu  Kloster-Neuburg.    Wien  1856.   Sodann  von  Heider  u.  Camesina,   Ebenda. 

*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  49  und  49  A  (V.-A.  Taf.  28). 

^  Zahlreiche  stylgetreue  Abbildungen    in  Kugler^s  Kl.  Schriften   zur  Kunstgesch. 
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es  gerade  so  am  besten  passt.  Die  Gesichter  erhalten  eine  fahle,  selbst  Kriin- 
liehe  Farbe  und  Schattimng,  die  im  Verein  mit  dem  Hagern,  Eingefallnen,  den 
lang  gestreckten  Gestalten  and  der  leblos  seh eniati sehen  Gewandung  diesen  Ar- 
beiten einen  bei  aller  Farbenpracht  doch  tristen,  abschreckenden  Ausdruck  gtbei- 
Dennoch  war  diese  Verpuppung  in  eine  starre  Regel  nothwendig ,  damit  ein'l 
eine  edle,  freie  Kunst  sich  daraus  hervorringe. 

Unter  den  Werken  dieser  Frühepoche  hat  das  Evangeliarium  des  Bischo** 
Egbert  von  Trier  in  der  dortigen  städtischen  Bibliothek,  eine  Arbeit  vom  Eo** 
des  10.  Jahrhunderts,  grosse  Bedeutung.     Die  Farben  sind  in  buntem,  reizend*" 


\ 


Ans  der  Huid«brlft  dei  Weci 


Wechsel  angewendet,  die  Gestalten  der  Evangelisten  haben  eine  zwar  starre,  ai^^^r 
ergreifend  grossartige  Würde.  Im  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  war  es  name^^'- 
lieh  die  Regierang  Heinrichs  II,  {des  Heiligen),  deren  frommer  Eifer  dem  Betri^^  ^ 
der  Miniaturmalerei  ftSrderlich  wurde.  Noch  jetzt  bewahren  die  Bibliotheken  "^^ 
Bamberg  und  München  eine  Anzahl  prachtvoller  Manuscripte,  welche  er  sein»-  "^ 
Lieblingsstiftong,  dem  Dom  zu  Bamberg,  verehrt  hat.  Im  weiteren  Verlauf  Ä  ^ 
11.  Jahrhunderts  bemächtigt  sich  oine  ra an ier istische  Entartung  dieses  Styles,  <^-'* 
in  seltsam  verschrobenen  Körperformen,  wiiTen  Gewandmotiven  und  oft  abstossend-  ■*' 
Hässlichkeit  sich  geltend  macht  und  den  tiefsten  Verfall  der  Kunst  verräth.  Ab^^ 
im  12.  Jahrhundert  rafft  sie  sich  unter  dem  Vorgange  der  Architektur  zu  neup-  *" 
Leben,  zu  strenger  Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf,  die  allerdings  anfangs  wied  ^^ 
in  eine  byzantinische  Starrheit  umzuschlagen  droht,  bald  aber,  namentlich  se*^ ' 
der  Mitte  des  Jahrhunderte,  eine  freiere,  lebendigere  Umgestaltung  der  alten  Tjp^^° 
anbahnt.  Unter  diesem  günstigen  Umschwung  erhebt  sich  die  Miniaturmaler"^' 
zu  jener  tieferen,  gedanken-  und  phantasie vollen  Auffassung,  welche  den  bede"^^' 
tendsten  Leistungen  romanischer  Kunst  überall  als  Merkmal  aufgeprägt  ist.  Ei*^' 
der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Epoche  besass  die  Bibliothek  zu  Strassbur  ^ 
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to  dem  ,Hortus  deliciarum " ,  welchen  die  Aebtissin  Herrad  von  Landsberg  1175 
R^iirieben  und  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen  hat,  denen  ein  vielfaches 
Eingehen  auf  Natur  und  Leben  einen  naiven  Reiz  verlieh.  ^  Von  der  freien 
scbwungvoUen  Phantastik,  die  in  den  Randverzierungen  und  Initialen  ihr  heiteres 
^piel  treibt,  geben  drei  Passionale  aus  dem  Kloster  Zwiefalten  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Stuttgart  mehrfach  glänzende  Beispiele. 

Eine  andere  Gattung  der  Miniaturmalerei  kommt  gegen  Ende  des  1 2.  Jahr- 

^Qflderts,  angeregt  durch  das  Aufblühen  der  ritterlichen  Poesie,  in  schwunghaften 

^oieb  und  scheint  vorzugsweise  im  südlichen  Deutschland,  namentlich  in  Baiern, 

e^^errscht  zu  haben.     Zu  jener   ersteren  verhält  sie   sich  ungefähr  wie  das  an- 

P^chslose  Volkslied  zum  kunstvollen  Gesang,    der  zur  Feier  des  Gottesdienstes 


?liÄ( 


tntof 


.--^^jMAgeiv*vh  ttivX 


Fig.  357.    Dido  and  Aeneaa.    Aus  der  Handschrift  der  Eneidt. 


!.7?^^-  Es  sind  schlichte  Federzeichnungen,  meist  nur  mit  schwarzen  und  rothen 

strichen  ausgeführt,    leicht    mit   Farben   angetuscht.     Sie   geben   sich   nicht    so 

P^^htvoll  reich,  aber  auch  nicht  so  schwerfällig  ernst,  wie  jene ;  sie  sind  in  ihrem 

^^chten  Pederzug  besser  geeignet,  den  Eingebungen  der  Phantasie  zu  folgen  und 

'     J^  dichterischen  Einbildungskraft   zum  Ausdruck   zu  dienen.     Und  wie   in   der 

*!^ Wicklung  der  Musik  die  im  Volksliede  lebende  Melodie   zu  dem  strengen,    in 

ftj^^wtiger  Doctrin  erstarrenden  Kunstgesang  hinzutreten  musste,  um  eine  höhere 

i^e  zu  erreichen,   so  scheinen   diese  einfachen  Federzeichnungen  die  Brücke  zu 

j^*"  Epoche  zu  bilden,   in  welcher  die  Malerei  auf  freierem  Felde  den  Regungen 

^  inneren  Seeleniebens  gerecht  zu  werden  vermochte. 

w-      Meistens  sind  es  weltliche,  ritterliche  Dichtungen,   denen  diese  anmuthigen 

^^^turen  zum  Schmuck  beigefügt  sind,  die  in  ihrer  unbefangeneren,  lebendigeren 

^^ise  eine  bis  dahin  unbekannte  Frische  der  Empfindung  verrathen.  Doch  kommen 

^r/^  mehrere  Werke   religiösen  Inhalts   mit    ähnlichen  Illustrationen   vor.     Die 

^*^Üothek  zu  Berlin  besitzt  eine  Handschrift  des  Gedichts  vom  Leben  der  Maria 

^  Mönch   Werner  von  Tegernsee,  *    deren  Miniaturen   ein   ungemein   bewegtes. 


1^         *  Beim  Bombardement  1870  durch  Fahrlässigkeit   der  Behörden  untergegangen. 
^^Id.  u.  Beschreib,  bei  Ch.  Engelhard,  „Herrad  von  Landsberg  etc."    Stuttgart  1818 
*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  49  Fig.  9.  —  Vgl.  Kugler's  Kl.  Schriften  Bd.  l. 
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energisches  Lebensgefühl  verrathen  (Fig.  356).  Ein  anderes,  ebendaselbst  befind- 
liches Manxiscript  der  Eneidt  (Aeneide)  des  Heinrich  von  Veldeck  st^ht  in  dieJ>er 
Hinsicht  jenem  Werk  sehr  nahe,  wie  die  Darstellung  der  Dido  beweisen  mag,  die 
vor  Aeneas  ihren  Klagen  freien  Lauf  lässt,  während  er  sich  vergebens  bemüht, 
sie  zu  trösten  (Fig.  357). 

Von  den  französischen  Miniaturen  ist  nur  zu  sagen,  dass  ihre  Entwicklung 
einen  ähnlichen  Verlauf  nimmt,  wie  in  Deutschland ;  dagegen  pflegte  England  m 
der  Frühepoche  bis  in  die  Normannenzeit  hinein  die  angelsächsische  Styltradition, 
bis  auch  dort  ein  Umschwung  zur  eigentlich  romanischen  Behandlungsweise  eintrat- 

Zu  grossartiger  räumlicher  Wirkung  entfaltete  sich  nun  die  Malerei  in  Aeti 
Wandgemälden   der  Kirchen.     Der  stylistische  Charakter  derselben  entwic'k:e\t 


Flg.  358.    Wandgemälde  von  St.  Savln. 


sich  ungefähr  in  Uebereinstimmung  mit  der  Miniaturmalerei,  nur  dass  der  feier- 
liche Inhalt,  sowie  der  unmittelbare  Zusammenhang  mit  der  Architektur  hier  jw 
Ganzen  dem  Styl  eine  strengere  Erhabenheit  verleihen,   die  freie  Regung  des  in- 
dividuellen Lebens  einschränken,  aber  dafür  oft  den  Eindruck  von  hoher  Wurde 
und  Macht  gewähren.     Es  liegen  genug  Beispiele  vor,   aus  denen  sich  schliessefl 
lässt,   dass   die  völlige  Bemalung   des  Innern    der  Kirchen  an   den  Wänden,  Ge- 
wölben und  Holzdecken  allgemeine  Sitte  war  •  und  in  ihrer  Gesammtwirkung  dem 
künstlerischen  Charakter   des  Ganzen  den  Abschluss  und  die  höhere  Weihe  gab- 
Eine  einfache  energische  Zeichnung  der  Gestalten,  die  sich  in  kräftigen  Farbtönen 
von  dem  in  der  Regel  blau  gehaltenen  Hintergrund  abheben,  ist  die  BedingüO^ 
einer    bedeutenden    monumentalen  Wirkung.     Damit   verbindet    sich    eine  kl*^ 
architektonische  Gliederung,    die   durch   gemalte  Ornamentbänder  oft  in  reichen 
und  geschmackvollen  Mustern  sich  gliedert  und  dem  ausgedehnten  Ganzen  U^*^ 
üebersichtlichkeit,  rhythmischen  Wechsel  und  reiches  Leben  verleiht. 

Dass  schon  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  die  Wandmalerei  in  f^^ 
Ausdehnung  geübt  wurde,  wird  durch  zahlreiche  schriftliche  Nachrichten  verbürg». 
doch  hat  sich  wenig  erhalten,  das  mit  Sicherheit  dieser  Periode  zuzuschreiben 
wäre.     Zu   den   ältesten  Werken   gehört   eine  Darstellung   des  jüngsten  (rericbt* 
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an  der  westlichen  Apsis  der  Kirche  von  Oberzell  auf  der  Reichenau;  ferner 
ebendort  in  dem  Mittelschiff  über  den  Arkaden  einzelne  biblische  Scenen,  wie  die  Auf- 
erweckung  des  Lazarus,  des  Jünglings  zu  Nain,  der  Tochter  Jairi  und  ein  viertes 
Wunder  Christi ;  zwischen  den  Oberfenstem  die  Gestalten  der  Apostel.  *  Aus 
dem  12.  Jahrhundert  dagegen  sind  mehrfach  bedeutende  Reste  aus  der  spätem 
tebertunchung  zu  Tage  getreten.  Eins  der  grossartigsten,  umfassendsten  Bei- 
^lele  bietet  Frankreich  in  der  Kirche  von  St.  Savin  im  Poitou.  *  Vermuthlich 
!^Di  Ausgange  des  12.  Jahrhunderts  bis  in  den  Beginn  des  folgenden  mit  ihrer 
^tstehung  hineinreichend,  gewähren  sie  das  Bild  einer  grossartig  strengen,  ge- 
^ödenen  Auffassung,  die  sich  zu  feierlicher  Wirkung  erhebt  (Fig.  358).  Sie 
"^Rinnen  in  der  Krypta  mit  den  Scenen  aus  der  Legende  der  Stiftsheiligen ;  der 


-r  •  -.  . .  -■-'.-■ 


Fig.  359.    Wandgemälde  von  Schwarzrheindorf. 

Cbor  sammt  seinen  Kapellen  zeigt  die  grossartig  entworfenen  Gestalten  des  Er- 
lösers und  der  Landespatrone,  sowie  Darstellungen  aus  dem  neuen  Testamente; 
an  den  Gewölben  des  Schiffes  schliessen  sich  Darstellungen  aus  dem  Alten  Bunde 
daran,  in  der  westlichen  Vorhalle  Scenen  aus  den  Visionen  der  Apokalypse  und 
J°  <ier  darüber  liegenden  Empore  Passionsbilder  und  legendarische  Vorgänge. 
l^e  Auffassung  ist  überall  überwiegend  streng  und  typisch,  die  Gestalten  sind 
Jf^^i  hager  und  byzantinisirend,  aber  in  der  Gewandung  klingt  die  schlichte 
^rossartigkeit  der  Antike  nach.  Diese  Elemente  verbinden  «ich  zum  Eindruck 
^^^er  strengen  Würde,  die  sich  bisweilen,  wie  in  der  hier  beigefügten  Darstellung 
^^  Moses,  der  auf  dem  Sinai  die  Gesetztafeln  empfängt,  zu  feierlichem  Ausdruck 
^fnebt.  Eine  über  alle  Theile  der  Architektur,  über  Säulenschäfte,  Kapitale  und 
^fchivolten  sich  hinziehende  ornamentale  Bemalung  giebt  dem  Ganzen  einen 
"*nnonischen  Abschluss. 

,.      In  Deutschland  stehen  unter  den  Werken  des  entwickelten  12.  Jahrhunderts 
^^^^  Wandmalereien  in  der  unteren  Kirche  von  Schwarzrheindorf  bei  Bonn 


'  Bericht  von  Fr,  Pecht  in  der  A.  AUg.  Ztg. 
'  Denkm.  der  Kunst  Taf  49  Fig.  7  und  8. 

*  Ueber  diese  und  die  übrigen    rheinischen  Denkmale   vgl.   das    treffliche  Werk 
^Oö  E,  aus'm   Weerth,  Wandgemälde  in  den  Rheinlanden.     Imp.-Fol.     Leipzig  1879. 
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1  Ausdehnung  und  künstlerischem  Gehalt  in  erster  Linie. '  Unmitte 
dem  Jahre  1151  aus^efUbft,  geben 
den  tiefsinnigen  Gedankengang,  der 
Grunde  liegt,  einen  Eindruck  vor 
Macht  und  Bedeutung.  Inmitten  di 
apsia  thront  der  Erlöser ;  in  der  i 
Apsis  ist  die  Kreuzigung  Christi,  in 
liehen  die  Verklärung  auf  Tabor  c 
(aus  der  wir  unter  Fig.  359  einige 
mittheilen) ,  im  West«n  an  der  Seit* 
ganges  in  sinniger  Weise  die  Vertrei 
Wechsler  und  Händler  aus  dem  Ti 
ernst«  göttliche  Warnung  für  die,  « 
Haus  des  Herrn  betreten.  Unter  di 
Stellungen  und  an  den  breiten  Gi 
Gewölbe  sieht  man  Einzelgestaltea  ' 
gen,  allegorische  Personifikationen  i 
liehe  Bildnisse,  an  den  Kreuzgewöll 
aber  Scenen  tiefsinniger  ajraibolisch 
tung,  die  sich  auf  den  Gegensatz  de 
Gottesverehrung  und  des  Götzendii 
beziehen  scheinen.  Die  Gestalten  sii 
facher  Umrisszeichnung  und  schlichti 
rung  auf  dunkelblauem,  grün  ein 
Grunde  ausgeführt.  Innerhalb  die» 
Schranken  bekundet  sich  aber,  wenn 
noch  befangen ,  eine  seltene  Klarhei 
fiihls,  eine  faohe  Preiheit  der  Composi 
geistige  Frische  und  Lebensfölle,  di 
bar  auf  eine  bedeutende  kilnstleris 
hinweisen. 

Id  der  Schlussepoche  des  roi 
Styls  scheint  die  Wandmalerei  besoi 
Niederrhein,  in  Westfalen  und  Sac 
in  fester  Tradition  zu  umfassenden  L 
ausgebildet  zu  haben.  Die  namhafte 
die  Gemälde  des  Kapitelsaals  zu  Bra- 
die  der  Nikolai kapelle  zu  Soest  (F 
und  der  Kirche  zu  Metbier,* 
aber  die  bedeutenden  Gewöibmale 
Chor  und  Querschiff  des  Domes  zu 
schweig.  Eins  der  wichtigsten  Wei 
Zeit  ist  die  Heizdecke  der  MichaeUf 
Hildesheim,  die  in  Überaus  schi 
theiluug  und  reichem  ornamentalen 
den  Stammbaum  Christi  oder  die  s< 
Wurzel  Jesse  enthält.  *  Eine  Reihe  vi 
medaillons  beginnt  mit  dem  Sändei 

Nach  den  Zeichnungen  derselben  im  Museum  zu  Berlin  von  C.  Höht 
Abbildung  genommen.  —  Vgl.  auch  Denkm.  der  Kunst  Taf.  49  A  (V.- A.  Taf.  28) 

•  Denkm.  derKunst  Taf.  49A(V.-A.Taf.28)Fig.  lOund  11.   —    W.  ZAÜ 
allerliche  Kunst  in  Westfalen.     Inf.  28  und  29. 

'  Denkm.  der  Kunst  Tal'.  49  A  (V.-A.  Taf.  28)  Fig.  12.  —    IT.  Läbke,  a,  a. 

*  Denkm.der  Kunst  Tal'.  49  A(  V.-A.  Taf.  28)  Fig.  15  und  ebenda  Taf  46  A 
In  Farbendruck  voraUglicli  publicirt  von  Dr.  Krati.     Berlin  1856. 
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setzt  sich  durch  die  Bilder  der  Vorfahren  Christi  bis  zur  Maria  (Fig.  361)  und  dem 
in  der  Glorie  thronenden  Erlöser  fort,  während  kleinere  Medaillons  auf  beiden 
Seit«!!  die  Schaar  der  Patriarchen  und  Propheten  des  alten  Bundes  voi-fuhren. 
Der  Styl  hat  bei  aller  typischen  Feierlichkeit  ein  gewisses  freieres  Leben ,  das 
sich  namentlich  auch  in  den  reichen  Motiven  der  Gewandung  offenbart. 

Eine  ähnliche  Behandlung  und  architektonische  Gliederung  findet  man  an 
<ien  Glasgemälden,  die  in  der  romanischen  Zeit  vielleicht  zuerst  von  Deutsch- 


Flg.  361.    Von  der  Decke  in  S.  Michael  zu  Htldesheim. 


j^^  aus,  dann  aber  auch  mit  grossem  Erfolg  in  Frankreich  häufig  zur  Anwen- 
^^°§  kamen.  Das  Wenige,  was  davon  erhalten  ist,  zeichnet  sich  durch  einfache, 
nretige  Behandlung  und  prachtvolle  Gluth  der  Farben  aus. 

In    Italien. 

y        Die  italienische  Kunst  *  folgt  zwar  im  Allgemeinen  in  dieser  Zeit  noch  den 
"^^^cklungsgesetzen,  die  auch  in  der  nordischen  sich  geltend  machten,  dennoch 

y  '  d'Agincourt,  histoire  de  lart.  —  Cicognara,  storia  della  scultura.    3  Vols.    Fol. 

^.^^^2ia  1813.  —  Salazaro,  stiidi  sui  moniimenti  delV  Italia  meridionale.    Fol.    Pracht- 
^^  mit  Kupfern  und  Farbendrucktafeln. 
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schlägt  sie  in  gewisser  Beziehung  schon  jetzt  einen  selbständigen  Weg  ein,  welcher 
sie  dann  auch  zu  einem  gesonderten  Ziele  führt.    In  den  Frühepochen  steht  Italien. 
wie  in  allgemeiner  Kultur,  so  besonders  in  bildnerischer  Thätigkeit  auf  emer  tief 
untergeordneten  Stufe,   von   deren  kaum  glaublicher  Bohheit  unter  Anderm  das 
Erzportal  von  S.  Zeno  zu  Verona   ein  sprechendes  Zeugniss  ablegt.     Es  ist  aus 
lauter  kleinen  Reliefplatten  mühsam  zusammengefügt,   deren  Darstellungen  na- 
mentlich  am   linken  Thürflügel  erstaunlich  barbarisch  aussehen.     Aus  den  zahl- 
reichen Steinsculpturen  heben  wir   als  Beispiel   dieses  rohen  Styles  eine  Darstel- 
lung des  Abendmahls  von  der  Kanzel  in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  hervor,  di« 
sich  zugleich  mit  allerlei  phantastischem  Bildwerk  verbindet.    Erträglich  sind  ^^ 
dieser  Epoche    nur   die   Arbeiten,    welche    direkten   byzantinischen  Einfluss  ve^* 
rathen.     Wie   allgemein   derselbe    in  Venedig    und   Unteritalien    verbreitet  '^^^ 


Fig.  363.    Die  Evangelisten  Johannes  und  Lucas.  Relief  ans  Aqaileja 


a 


bezeugen  noch  jetzt  einige  umfangreiche  Arbeiten,   deren  Technik  eine  durc 
byzantinische  ist.     So   die  ehernen  Thürflügel   am  Hauptportal  von  S.  Mareen   2 
Venedig;  so  die  beim  Brande  von  1823  theilweise  zerstörten Thüren  vonS. P^^/< 
vor  Rom,    welche  im  Jahre  1070  zu  Constantinopel  gearbeitet   waren;    so     ^i^ 
ähnlich    behandelten   Erzportale    der  Kathedralen    von  Amalfi,    Salerno    Tjnd 
Monte  Casino  (1067).     Alle  diese  Werke  haben  jene  acht  byzantinische  mello- 
artige  Technik,  in  welcher  die  Figuren  dem  Erz  eingravirt  und  durch  eingelegte 
.Silberdrähte  und  Silberplättchen  ausgefüllt  werden.     In  Amalfi  sind  die  wenigen 
dargestellten  Figuren  von   starr  byzantinischer  Auffassung,   in  Salerno  dagegen 
etwas  besser  und  lebendiger  gebildet. 

Eine  neue  Richtung  bahnt  sich  mit  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  an, 
zunächst  aber  in  einer  Weise,  die  als  barbarische  Auflösung  aller  Kunstfonn 
gelten  könnte.  Denn  es  bemächtigt  sich  ein  roher,  wilder  Naturalismus  äer 
italienischen  Plastik,  der  nur  die  alten  typischen  Gesetze  aufzulösen  weiss,  ohaf 
doch  schon  eine  neue  Regel  zu  finden.  Die  Portale  und  Fa^aden  oberitalieni- 
scher und  toskanischer  Kirchen  zeigen  reiche  Spuren  dieser  neuen  Bewegung' 
aber  je  seltener  sich  darunter  Ansprechendes  findet,  um  so  naiver  wirkt  <1^^ 
Ruhmredigkeit,  mit  welcher  überall  die  Künstler  ihre  Namen  ausführlich  dab^' 
angebracht  haben.  Vergleicht  man  damit  die  fast  völlige  Namen losigkeit,  unt^''' 
welcher  uns  die  meisten  und  selbst  die  edelsten  Bildwerke  dieser  Zeit  in  Deutsch- 


j 
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lud  entgegentreten,  so  erkennt  man,  wie  in  Italien  das  Selbstgefühl  der  Künstler 
sieh  schon  früh  geregt  hat.  Dieses  freie  Heraustreten  der  Persönlichkeit  ist  aber 
«iner  der  mächtigen  Hehel,  die  in  der  Folge  die  italienische  Kunst  eine  so  hohe 
Stafe  erreichen  Hessen.  Etwa  derselben  Epoche  mögen  zwei  Beliefplatten  mit 
den  Gestalten  der  Evangelisten  Lucas  und  Johannes  angehören,  welche  ehemals 
3ii:h  im  Vorhofe  der  mit  dem  Baptisterium  zu  Aquileja  verbundenen  Kirche 
heiaodeo  and  ein  Beispiel  der  seltsamen  Symbolik  des  Mittelalters  gewahren 
(Fig.  362).  In  Unt«ritalien  macht  sich  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ein  neuer 
Aafschwting  des  Erzgusses  bemerklich,  der  nun  aber  anstatt  der  früheren  byzan- 
tinischen Niellen    eine    lebendige   plastische  DurcbfUhruDg  mit  sich  bringt.     Ein 


**ieiii«ndes  Werk,  inachriftlich  vom  Jahr  1179,  ist  das  Er^portal  an  der  Käthe- 
We  Ton  Bavello,  dessen  Figuren  in  einer  neuen  klassicistiscben  Weise  behau- 
'«ll  «ind;  die  architektonische  Umrahmung  bat  reichen  Schmuck  von  edlen 
^ninischen  Blattornaraenten;  die  bildlichen  Darstellungen  sind  zwar  noch  ge- 
'laden  in  der  Bewegung,  aber  ohne  alle  Rohheit.  Als  Meister  dieses  Portals 
°Mnt  sich  Barisanus  von  Trani,  der  auch  für  den  Dom  zu  Monreale  und  die 
"Ihedrale  seiner  Vaterstadt  Trani  ähnliche  ebenfalls  noch  vorhandene  Pforten 
«wrbeitet  hat. 

Id  solchen  Werken  ist  also  die  italienische  Skulptur  zu  einem  neuen  Styl- 
'''Hje  durchgedrungen,  das  zu  seiner  höheren  Entfaltung  nur  eines  Genius  be- 
'l^ffte,  der  etwa  dem  Meister  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg  ebenbürtig  wäre. 
*'"  solcher  erschien  in  dem  grossen  Nicola  Pisano,  der  um  1204  geboren  war 
."^  dessen  ThBtigkeit  bis  gegen  1280  reicht.  Mit  ihm  lebt  plötzlich  die  Antike 
j?  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit  zu  einem  wunderbai-en  neuen,  wenn  auch  kuizen 
^**eiii  wieder  auf,  himmelweit  entfernt  von  den  kümmerlichen  und  trüben  Remi-  ■ 
"'^Cenien,  die  bis  dahin  in  der  romanischen  Kunst  sich  fortgefristet  hatten,  aber 
ä^'^fc  weit  unbedingter  und  entschiedener,  als  sie  anderwärts  selbst  in  den  edelsten 
^QÖpfungen,  selbst  in  den  Sculpturen  von  Wechselburg  und  Freiberg  sich  zeigte. 
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Seine  Richtung  ist  ebenso  (fut  eine  Renaissance  vor  der  Renaissance, 
Fa^ade  von  S.  Miniato,  wie  das  Baptisterium  zu  Florenz  es  war.  AI: 
diese  Bauten  schon  ans  beweisen,  dass  dergleichen  damals  in  Toskana 
Not h wendigkeit  in  der  Luft  gelegen  haben  muss,  so  ist  damit  doch  die  Ers 
dieses  wunderbaren  Meisters  um  nichts  weniger  unaufgeklärt.  Mehr  als 
haft  will  es  uns  dünken,   dafür  den  Einflnss  dent^cher  Meister  in  Ans; 


Einzel  za  Sieiu  t< 


nehmen.  Ebenso  wenig  erscheint  die  Vermnthunft  süditalischer  Herkun 
Styles  annehmbar. '  Man  wird  schliesslich  immer  wieder  auf  den  freii 
und  die  der  Antike  sympathische  Geistesrichtung  Nicola's  als  den  let; 
klarungBgrund  zurückgreifen  müssen. 

Eine  frühe  Jugendarbeit  des  Meisters,  das  Relief  einer  Krea?.abnahme  i 
liehen  Poi-tal  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Lucca,  wahrscheinlich  vom  Jah 


'  Diese  Hypothese  slammt  ' 
in  Lütiows  Zeitschr,  V,  97  IT..  n 
E.  Dobbtit.  leber  den  Styl  Nie.  Pii 


n  Croiee  und  Caralcaselle.  Vgl.  dagegen 
ne  Gesch.  der  Plastik.  III.  Aud.  S-  5.54 
Milnclicn   1873. 
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wigt  ihn  von  der  allgemein  gültigen  romanischen  Auffassung  noch  befangen. ' 
Das  erste  Werk  seines  späteren  Mannesalters,  die  prachtvolle  Kanzel  im  Baptiste- 
rium  zu  Pisa,  datirt  vom  Jahre  1260. '  Sechs  Säulen  und  in  der  Mitte  eine 
siebente  auf  Löwen  und  andern  Gestalten  ruhend  und  durch  gothisirende  Klee- 
blattbögen verbunden,  tragen  den  Oberbau  mit  seinen  Balustraden,  zu  dem  eine 
Treppe  hinaufführt,  so  dass  der  ganze  glänzende  Marmorbau  ein  für  sich  selb- 
ständiges Werk  bildet,  üeber  den  eleganten  Blätterkapitälen  erheben  sich  kleine 
Statuen,  und  neben  ihnen  an  den  Bogenzwickeln  finden  sich  Reliefs,  allegorische 
Gestalten,  Propheten  und  Evangelisten  darstellend.  Die  Hauptscenen  sind  aber 
die  reichen  Reliefs  an  den  Brüstungswänden,  welche  die  Geburt  Christi,  die  An- 
betung der  heiligen  drei  Könige  (Fig.  363),  die  Darbringung  im  Tempel,  die 
Kreuzigung  und  das  jüngste  Gericht  enthalten.  Die  Scenen  sind  fig arenreich 
und  in  der  gedrängten  Weise  römischer  Sarkophagsculpturen  componirt;  mehr 
aber  als  dies  äusserliche  athmet  das  innere  Leben  der  Gestalten  den  Geist  der 
antiken  Kunst.  Die  Madonna  ruht  bei  der  Geburt  Christi  in  der  Hoheit  und 
Selbstherrlichkeit  einer  Juno  auf  ihrem  Polster,  und  bei  der  Anbetung  der  Könige 
thront  sie  wie  eine  Fürstin,  die  von  Vasallenfürsten  den  schuldigen  Tribut  ent- 
^jegennimmt.  Es  sind  wahrhafte,  tief  eindringende,  ihres  Zieles  wohl  bewusste 
Studien  nach  der  Antike,  die  Zug  für  Zug  sich  in  der  Behandlung  der  Gestalten 
offenbaren,  und  noch  jetzt  sieht  man  unter  den  römischen  Sarkophagen  des  Campo- 
santo  Motive,  die  dem  grossen  Regenerator  der  Plastik  einen  Anhalt  geboten 
haben.  In  der  Behandlung  des  Nackten,  die  namentlich  beim  jüngsten  Gericht 
hervortritt,  zeigt  er  eine  Fülle  von  Gedanken,  die  sich  mit  einer  seit  der  antiken 
Zeit  unerhörten  Vollendung  des  Formverständnisses  verbinden.  Was  er  damit 
semer  nationalen  Kunst  erobert  hat,  ist  ein  unverlierbares  Gut  und  die  breite, 
sichere  Basis  für  alle  folgende  Entwicklung  geworden.  Denn  wenn  auch  die 
Lebensfülle  und  Selbstherrlichkeit  seiner  Gestalten  zu  weit  von  der  christlichen 
Hingabe  und  Demuth  entfernt  ist,  als  dass  nicht  zwischen  Inhalt  und  Auffassung 
eine  tiefe  Kluft  bestehen  sollte;  wenn  auch  die  folgende  Epoche  gegen  diese 
unbedingte  Verherrlichung  der  Antike  eine  naturgemässe  Reaktion  beginnen 
musste,  so  ist  doch  seit  Nicola  Pisano  der  Geist  der  Antike  das  unveräusserliche 
Erhtheil  der  italienischen  Kunst  geblieben. 

In  seinen  späteren  Arbeiten  hat  der  Meister  selbst  die  unbedingte  Strenge 

seiner  antiken  Auffassung  gemildert,    wie  namentlich  die  von  ihm  herrührenden 

Reliefs   der   sogenannten  Area  (Sarkophag)  des   heil.  Dominicus   in  S.  Domenico 

zu  Bologna,'    und    noch    mehr   die   Kanzel   des   Doms  von  Siena   beweisen. 

Letztere,  ein  noch  reicheres  Prachtwerk  als  ihre  pisanische  Vorgängerin,  übrigens 

'fl  Anlage  und  Composition   ihr  nahe  verwandt,    wurde    seit    1266    von  Nicola 

^ter  Beistand  seines  Sohnes  und  einiger  Gehülfen  ausgeführt.  *    Die  Reliefs  der 

Brüstung  enthalten  wieder  denselben  Cyklus,  nur  etwas  erweitert  und  bereichert. 

'ö  die  edle  antike  Auffassung  klingt  eine  neue,  innigere  Empfindungsweise  hinein, 

^   leidenschaftlicher  Tiefe  gesteigert  im  Kindermord  und   der  Kreuzigung,    die 

.^elleicht  von  seinem  Sohne  Giovanni  stammen!     Noch  in  vorgeschrittenem  Alter, 

•'ö  Jahre  1278,  finden  wir  Nicola  bei  der  Ausschmückung  des  schönen  Brunnens 

^u   Perugia  in  Thätigkeit,  ohne  jedoch  Genaueres  darüber  zu  wissen. 

Ein  vereinzeltes  Werk  der  Erzbildnerei  aus  der  Schlussepoche  des  Romanis- 
^^  sogar  schon  mit  frühgothischen  Elementen  gemischt,  ist  der  gewaltige 
*B  Pusg  hohe  siebenarmige  Leuchter  im  nördlichen  Querarm  des  Doms  zu  Mai- 
land.   Wie  ein  stolzer  Baum  mit  Aesten  und  Laubwerk  erhebt  sich  dies  gross- 


*  Orowe  und  CavalcaseUe  (history  of  painting  in  Italy,  London  1864),  I.  p.  136, 
Zf^^eii  es  als  eins  der  spätesten  Werke  seiner  reifen  Meisterschaft  zuschreiben.  Meine 
^''^HHerung  ist  leider  nicht  mehr  frisch  genug. 

*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  48  (V.-A.  Taf.  27)  Fig.  8. 

»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  48  (V.-A.  Taf.  27)  Fig.  10. 

*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  48  (V.-A.  Taf.  27)  Fig.  9. 

^^bke.  Kunstgeschichte.    9.  Aufl.    I.  Band.  25 
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artige  Denkmal  mittelalterlicher  Broozeplastik    seinen  Fuss  bilden  drache 
Ungethüme    eme  Menge  zierlicher  Figuren  m  kleinen  Gruppen    vom  Sun 


loulkcn  na  dam  QoencbllT  de*  Dome«  Ton  Koaitilt. 


anfangend,    sind  mit  grossem  Geschick  des  Rankenge  winden  eingefugt,  A 

bewundernswerther  Feinheit  durchgebildet. ' 


'  Abbild,  in  Didron's  Annales  arcli^ol.     Bd.   13—15. 
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Die  itftlienische  Malerei'  dieser  Epocbe  bleibt  zunächst  bei  den  grossen 
Dionamentalen  Werken  in  den  Pusstapfen  der  Byzantiner.  Besonders  war  es  die 
Teclinik  der  Mosaikmalerei,  die  Bach  altchristlieher  Tradition  ancb  jetzt  vielfach 
geübt  wnrde;  ant^nglich  noch  in  starrem  Scbematismus,  seit  dem  12.  Jahrhundert 
aber  mit  anlengbaren  Spuren  eines  neuen  Lebensgefiihls  und  erwachender  selb- 
ständiger Empfindung.  Noch  ganz  streng  in  feierlichem,  aber  starrem  By/.antinis- 
miiä  erscheinen  die  aasgedehnten  Mosaiken  im  Innern  von  S.  Marco  zu  Vene- 
dig, die  grossentheils  noch  in's  11.  Jahrhundert  fallen.  Einen  bedeutsamen 
Beitrag  zur  Entwicklung  dieses  Styles  gewähren  vorzüglich  die  reichen  Mosaiken 
itr  sicilianiscben  Baut«D.  Noch  ganz  abhängig 
von  byzantinischer  Anschauung  sind  die  Bilder  der 
TOD  Kdnig  Boger  erbaut«n  Kirche  der  Martomna 
luPalermo,  starr  und  feierlich,  fast  ohne  Ausdruck 
Did  Bewegung,  und  noch  durchweg  mit  griecbi- 
scbea  Beischriften.  Nicht  minder  streng  byzan- 
tinisch und  schablonenmässig  trocken  behandelt 
aid  die  Gemälde  im  Chor  der  Cappella  Pala- 
tina  daselbst;  aber  schon  im  Schiff  macht  sich  ein 
Zug  selbständigen  Lebens  bemerkbar,  die  Gestalten, 
DimeDtlich  die  des  thronenden  Erlösers ,  sind  be- 
ientend  nnd  grosaartig  und  dabei  schon  aus- 
iracksvoU.  Noch  selbständiger  entfaltet  sich 
teer  Styl  in  den  unerm esslich  reichen  Dar- 
stellniiften  der  Kirche  von  Monreale. '  Auch 
bier  mischt  sich  noch  das  byzantinische  Element 
iMhrfach  ein,  so  z.  B.  an  der  Madonna  über  dem 
Portal,  deren  schmales  Gesicht  und  gebogene  Nase 
^  byzantinischen  Schablone  entspricht;  anderes, 
n  namentlich  die  jugendlichen  Gestalten,  schliesst 
ach  der  Antike  an.  Am  meisten  frisches  Leben 
bricht  in  den  geschichtlichen  Darstellungen  aus ' 
^  starren    Binde   hervor;    die  Bewegungen    sind  ^  ^''' u^ 

richtig  empfunden    und ,    wenn    auch    noch    unge-  "    m  a.  üiris  sovm^ 

^™ckt  dargestellt,    doch    mit  grossem  Nachdruck 
^rgeftthrt.      Selbst  ein  tieferer  Seelenausdruck  ist 

insweilen  äberraschend  erreicht ,  dabei  durchweg  jene  treffliche  Raumbehand- 
'""g  beobachtet,  die  fortan  das  Erbtheil  der  italienischea  Malerei  ausmacht 
l'ig.  365).  Auch  im  Chor  der  Kathedrale  von  Cefalü  siebt  man  Werke  ver- 
wandter Richtung,  in  S.  Gregorio  zu  Messina  eine  grossartige  thronende  ün- 
"Oona,  ebenfalb  auf  byzantinischer  Grundlage  feierlich  streng,  und  doch  nicht 
"""e  selbständige  Auffassung. 

Einzelne  masivische  Werke  haben  sich  sodann  in  Unteritalien  erhalten; 
^  in  einer  Seitenapsis  der  Kathedrale  zu  Salerno  die' grosse  Gestalt  des  Erc- 
^gels  Michael  mit  Scepter  und  Weltkugel,  darunter  der  h.  Matthäus  thronend, 
^^ben  ihm  vier  Heilige,  und  die  winzige  Stifterfigur  des  Giovanni  da  Procida. 
Aber  während  diese  Werke  durchaus  ein  byzantinisches  Gepräge  tragen,  tritt 
""s  eine  überaus  regsame  Wandmalerei  entgegen,  welche  zwar  ebenfalls  einzelne 
'"pöTen  byzantinischen  Einflusses  verräth,  aber  doch  mit  übeiTaschender  Energie 
?^h  aus  den  Fesseln  dieser  Tradition  losreisst  und  in  freier  Schöpferkraft  antike 
•*rde  mit  frischem  Leben  zu  verbinden  weiss.    Dahin  gehören  die  bedeutenden 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  49.  d'Ägineourt,  W^loiie  de  l'art.  —  Rotini.  storio 
''^  pittara  Italiano.  Pisa  1839.  —  Crowe  and  CavakaselU,  liistury  or  peinting  in 
la£"  ^°'*'"'  1864  (T.  3  Vols.  8.  Deutache  Ausgabe  von  M.  Jordan.  Leipzig.  — 
"■"ofo,  Gesch.  der  il^ien.  Malerei.     I.  Bd.     Stuttgart  1878. 

'  Denkm.  der  Konst  Taf.  49.  Fig.  6.    Vgl.  Salaxaro  a.  a.  O. 
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Wandgemälde  in  S.  Angel o  in  Formis  bei  Capua,  wohl  noch  aus 
11.  Jahrhundert,  in  der  Apsis  eine  grossartige  Darstellung  des  thronenden 
lösers  zwischen  den  kühn  bewegten  Evangelistensyrabolen,  darunter  die  drei 
engel  und  zwei  Heilige.  Sodann  am  Chorbogen  eine  ausgedehnte  DarsteU 
des  jüngsten  Gerichts,  und  an  den  Wänden  des  Mittelschiffs  Scenen  des  s 
und  neuen  Testamentes.    Wohl  ist  die  Auffassung  der  menschlichen  Gestalt  i 


Fig.  367.    Madonna  von  Quido  da  Siena. 


schwankend,  aber  überraschend  ausdrucksvoll  sind  Momente  wie  die  Kreuzi 
oder  gar  die  Ehebrecherin  vor  Christus  behandelt.  Auch  das  Apsisbild  ii 
Abteikirche  S.  M.  la  Libera  bei  Sessa,  aus  derselben  Zeit,  welches  die  throi 
Madonna  zwischen  zwei  Erzengeln,  weiter  unten  den  h.  Michael  von  den  Apo 
umgeben  darstellt,  ist  voll  Würde.  Im  Verlauf  des  12.  und  13.  Jabrhun 
schreitet  diese  Kunst  selbständig  fort,  und  gelangt,  auch  in  malerischei 
Ziehung,  zu  beachtenswerthen  Ergebnissen.  Dieser  Art  sind  die  Wandgen 
in  der  Krypta  von  S.  Giov.  in  Venere,  namentlich  eine  feierliche  Darstel 
des  thronenden  Erlösers  zwischen  Johannes  dem  Täufer  und  dem  Evangeli 
sowie  eine  thronende  Madonna  mit  dem  Erzengel  Michael  und  dem  h.'Nico 
wo  zwar  der  byzantinische  Typus  stärker  vorwiegt,  aber  doch  in  selbstänc 
Umbildung  und  von  neuem  Leben  durchhaucht.  Eigenthümlich  frei  und  lebe 
sind  auch  die  Malereien  in  S.  Sepolcro  zu  Barletta,  wo  eine  halbzerstörte 
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:ün<li;;img,  noch  mehr  aber  eine  merkwürdige  Scene  aus  der  Legende  des 
.  Sebastian  Beachtung  verdienen.  Ganz  byzantinisch,  und  doch  in  edler  Lebens- 
ölle  ist  eine  thronende  Madonna  in  der  Krjpta  von  8.  Basilio  zu  Brindisi, 
.amentlich  dnrch  tiefe  Farbenwirkung  ausgezeichnet.  Viel  ängstlicher  dagegen 
cfaliesst  mau  sich  in  den  Altartafeln  den  byzantinischen  Vorbildern  an,  wo 
ifFenbar'  w^ie  bei  den  Mosaiken  schon  die  Ueberlieferung  im  Technischen  die 
(aler  abhängiger  machte.  Beweise  dafür  sind  die  jetzt  in  der  Kirche  del  Rosario 
u  Amalfi  aufbewahrte  thronende  Madonna  aus  S.  M.  de  Flumine,  ferner  eine 


Flg.  Ste.    An*  DDcolo'a  Bilde  li 


dem  h.  Nicolaus  geweihte  Altartafel  in  der  Kirche  zu  Biscaglia  bei  Trani, 
sowie  das  dem  Ausgang  dieser  Epoche  angehörende  Bild  der  thronenden  Madonna 
in  8.  Stefano  bei  Monopoli,  ein  Werk,  das  trotz  gothischer  Einfassung  doch 
noch  am  byzantinischen  Typus,  aber  freilich  in  lebensvoller  Erneuerung  und  in 
herrlicher  Farbenpracht,  festhält.  ' 

Auch  in  Born  sieht  man  in  dieser  Epoche  die  trockene  Strenge  des  alten 
Styl«  neubelebt,  nirgends  jedoch  so  voll  frecher  Empfindung  wie  in  dem  Mosaik- 
biUe  der  Apais  von  Sta.  Maria  in  Trastevere,  vom  12,  Jahrhundert,  wo 
Chriätna  thronend  neben  seiner  Mutter  dargestellt  ist,  die  von  ihm  liebevoll  um- 
fangen  wird.  Diese  Richtung  setzt  sich  hier  bis  tief  in's  13.  Jahrhundert  fort, 
ieHen  Spfttepoehe  die  beiden  inschriftlich  von  Jaeobus  Torriti  ausgefiShrten  Apsis- 
""ösaien  von  S,  Giovanni  und  Sta.  Maria  Maggiore  angehören,  besonders 
^  Irtitere,  die  Krönung  der  Maria,  eine  groasartige  Composition  in  weicher, 
**fr  Umbildung  des  alten  Typus.'    Während  diese  letztgenannten  Arbeiten  dem 


'  Alle  diese  Denkmäler  meisterliaft  in  Farbendruck  da^estellt  bei  Solozaro  a.  d 
*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  49.  Fig.  3. 
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Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  angehören,  bewahrt  das  Baptisteriura  zu  Florenz 
in  seinen  ausgedehnten  Mosaiken,  die  im  Chor  von  einem  Bruder  Jacobus  1225, 
an  der  grossen  Hauptkuppel  von  Andrea  Tafi  und  seinen  Gehülfen  ausgeführt 
wurden,  bedeutende  Beispiele  aus  der  frühern  und  mittlem  Zeit  des  Jahrhunderts. 
Auch  hier  sieht  man  deutlich  einen  neuen,  lebensvolleren  Geist  mit  dem  starren 
byzantinischen  Schematismus  ringen.  Aehnlich  an  dem  Mosaik  in  der  Apsis  d^ 
Doms  von  Parenzo,  welches  die  thronende  Jungfrau,  umgeben  von  Engeln  und 
Heiligen,  darstellt. 

Neben  diesen  glänzenden  Werken  treten  nun  auch  die  Leistungen  einer 
anspruchsloseren,  schlichteren  Kunstweise  auf,  die  der  Bichtung  des  nordischen 
Kunstgeistes  sich  anschliessen.  Das  bedeutendste  Werk  dieser  Art  sind  die  um- 
fangreichen Wandgemälde  im  Baptisterium  zu  Parma,  Gestalten  und  historische 
Scenen  des  alten  und  neuen  Bundes  im  tiefsinnigen  Zusammenhange  umfassend, 
Werke  eines  energischen,  regsamen  Natursinnes,  in  den  geschichtlichen  Scenen 
oft  leidenschaftlich  bewegt,  in  den  Einzelgestalten,  z.  B.  der  Halbfigur  des  Königs 
Salomo,  zuweilen  von  grossartiger  Schönheit.  Um  diese  Zeit,  1240,  wurde  Gio- 
vanni Citnabue  geboren,  an  dessen  Namen  und  Thätigkeit  sich  die  dauernde  Be- 
gründung eines  festen  Styls  der  Malerei  knüpft,  der  zwar  wieder  von  der  strengen 
Grossartigkeit  der  byzantinischen  Form  ausging ,  aber  innerhalb  derselben  einer 
neuen  Anschauung  der  Natur  in  ihrer  Wahrheit  und  Schönheit  zum  Siege  ver- 
half. In  einem  grossen  Tafelbilde  der  Madonna,  ursprünglich  in  Sta.  Trinit4, 
jetzt  in  der  Akademie  zu  Florenz,  ist  dies  Verhältniss  noch  mit  vorwiegender 
Strenge  zu  erkennen;  in  einem  jüngeren  dagegen,  im  rechten  Querschififflügel  von 
Sta.  Maria  Novella*  erhebt  sich  die  Kunst  des  Meisters  zu  grossartiger  Schön- 
heit, die  in  den  das  Hauptbild  umgebenden  Engelgestalten  und  den  Medaillon- 
bildern des  Rahmens  sich  mit  einem  Zuge  liebenswürdiger  Anmuth  verbindet 
(Fig.  366).  Eine  ausgedehnte  Reihe  von  Wandgemälden  führte  er  an  den  Ge- 
wölben und  oberen  Wandflächen  der  Oberkirche  von  S.  Francesco  in  Assisi 
aus,  die  trotz  ihrer  geringen  Erhaltung  genug  lebendige  Motive  verrathen. 

Dass  auch  Siena  um  dieselbe  Zeit  einen  Aufschwung  seiner  .Malerei  erlebte, 
beweist  das  grossartige,  feierliche  Madonnenbild  in  S.  Domeni.co,  welches  den 
Namen  des  Guido  da  Siena  trägt,  wenn  auch  die  Jahreszahl  1221  um  ein  halbes 
Jahrhundert  später  datirt  werden  «luss  (Fig.  367).  Es  herrscht  hier  dasselbe 
Streben  nach  Umbildung  und  Verklärung  der  byzantinischen  Form,  verbunden 
mit  lebendigem  Gefühl  für  Schönheit  und  edlem  Fluss  der  Linien. 

Dieselbe  Richtung  nimmt  sodann  der  grosse  sienesische  Meister  Duccio  di 
Buoninsegna  mit  hoher  künstlerischer  Kraft  auf.  Obwohl  seine  Thätigkeit  bis 
in's  14.  Jahrhundert  reicht,  fusst  sie  ebenfalls  auf  der  byzantinischen  Tradition, 
aber  mit  einer  Schönheit,  einer  Anmuth,  einer  Fülle  des  Lebens  gepaart,  die 
bereits  eine  freie  künstleiische  Auffassung  bezeugt.  Seine  gprosse,  1311  vollendete 
Altartafel  des  Doms  zu  Siena,  jetzt  in  den  Querschiffarmen  daselbst  in  leider 
sehr  ungünstiger  Beleuchtung  aufgehängt,  zeigt  an  der  Hauptseite  die  Madonna 
zwischen  vielen  reihenweise  geordneten  Heiligen,  grossartig,  noch  m  byzantini- 
scher Haltung,  aber  voll  Schönheit  und  HoldseUgkeit.  An  der  anderen  Seite 
sind  in  kleinen  Figuren  Scenen  aus  der  Leidensgeschichte  Christi  dargestellt,  von 
denen  wir  die  ausdrucksvolle  Gruppe  der  Fusswaschung  geben  (Fig.  368).  Bei 
strenger  Erhabenheit  des  Styles  vereinigen  sich  hier  ernste  Gedankenfülle,  edle 
Schönheit  und  leidenschaftliche  Gewalt  zu  wunderbar  ergreifendem  Ausdruck. 
Die  italienische  Malerei  hat  schon  hier  eine  Lebenskraft  erreicht,  für  die  in  der 
Folge  keine  Stufe  der  Vollendung  zu  steil  und  unersteigbar  war. 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  49.  Fig.  2. 


GRUNDRISS 


DER 


[UNSTGESCHICHTE 


VON 


WILHELM  LÜBKE 

Professor  am  Polytechnikam  and  an  der  Kanstschule  in  Stattgart. 


Nennte  dnrehgesehene  Anflage. 


Zweiter  Band. 

Mit    261    HolBsohnitt-Illustrationen. 


»    ♦ 


STUTTGART. 

VERLAG    VON   EBNER   &   SEUBERT. 

1882. 


Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart 


-  «at 


INHALT. 


Zweiter  Band. 
DRITTES  BUCH. 

Die  Ennst  des  Hittelalters. 

Viertes  Kapitel.    Der  gothische  Styl. 

1.  Charakter  der  gothischen  Epoche.    S.  1. 

2.  Die  gothische  Architektur,  a.  Das  System.  S.  3.  —  b.  Die  äussere  Verbreitung. 
—  Frankreich.  S.  15.  —  Die  Niederlande.  S.  20.  —  Deutschland.  S.  22.  — 
England  und  Scandinavien.  S.  34.  —  Italien,  S,  41.  —  Spanien  und  Portugal. 
S.  46. 

3.  Die  gothische  Bildnerei  und  Malerei,  a.  Inhalt  und  Form.  S.  50.  —  b.  Ge- 
schichtliche Entwicklung.    Im  Norden.  S.  52.  —  In  Italien.   S.  69. 

VIERTES  BUCH. 
Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

Erstes    Kapitel.     Allgemeine    Charakteristik    der    neueren    Kunst. 
S.  89. 

Zweites  Kapitel.     Die  moderne  Architektur. 

a.  In  Italien.  S.  95.  —  Erste  Periode.  Frührenaissance.  S.  96.  —  Zweite  Periode. 
Hochrenaissance.   S.  104.  —  Dritte  Periode.  Barockstyl.  S.  115. 

b.  In  den  übrigen  Ländern.  S.  116.  —  Frankreich.  S.  118.  —  Spanien.  S.  121. 
Niederlande.  S.  122.  —  Dänemark.  S.  122.  —  England.  S.  122.  —  Deutsch- 
land. S.  122. 

Drittes  Kapitel.     Die  bildende  Kunst  Italiens  im  15.  Jahrhundert. 

1.  Die  Bildnerei.  S.  131.  —  a.  Die  Schulen  Toskana's.  S.  131.  —  b.  Die  Schulen 
Ober-  und  ünteritaliens.  S.  139. 

2.  Die  Malerei.  S.  142.  —  a.  Die  toskanische  Schule.  S.  143.  —  b.  Die  Schulen 
Oberitaliens.  S.  155.  —  c.  Die  umbrische  Schule.  S.  167.  —  d.  Die  Schule  von 
Neapel.  S.  172. 


IV  Inhalt. 

Viertes  Kapitel.     Die   bildende  Kunst  Italiens   im  16.    Jahrhundert. 

1.  Die  Bildnerei.  S.  173.  —  a.  Florentiner  Meister.  S.  175.  —  b.  Oberitalienische 
Meister.   S.  184.  —  c.  Nachahmer  Michelangelo's.   S.  187. 

2.  Die  Malerei.  S.  188.  —  a.  Lionardo  da  Vinci  und  seine  Schule.  S.  189.  — 
b.  Michelangelo  und  seine  Nachfolger.  S.  201.  —  c.  Die  übrigen  Meister  von 
Florenz.  S.  209.  —  d.  Rafael  und  seine  Schule.  S.  214.  —  e.  Correggio  and 
seine  Schule.   S.  233.  -;  f.  Die  Venezianer.   S.  237. 

Fünftes  Kapitel.    Die  nordische  bildende  Kunst  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert. 

1.  Die  Bildnerei.  S.  252.  —  a.  In  Deutschland.  S.  254.  —  Holzschnitzerei.  S.  254 
Steinskulptur.  S.  257.  —  Erzarbeiten.  S.  263.  —  b.  In  Frankreich,  Spanien  und 
England.   S.  269. 

2.  Die  Malerei.  S.  271.  —  a.  Die  niederländischen  Schulen.  S.  274.  —  b.  Die 
deutschen  Schulen.   S.  292.  —  c.  Französische  und  spanische  Maler.   S.  331. 

Sechstes  Kapitel.     Die  bildende  Kunst  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

1.  Die  Bildnerei.   S.  332. 

2.  Die  Malerei.  S.  337.  —  a.  Italienische  Historienmalerei.  S.  338.  —  b.  Spanisch^ 
Malerei.  S.  345.  —  c.  Niederländische  Historienmalerei.  S.  349.  —  d.  Deutsch^ 
französische  und  englische  Malerei.  S.  363.  —  e.  Nordische  Genremalerei.  S.  3(^ 
—  f.  Landschaft,  Thierstück,  Blumenstück  und  Stillleben.  S.  376.  —  In  lud 
S.  377.  —  In  den  Niederlanden.  S.  379. 

Siebentes  Kapitel.     Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert. 
Architektur.   S.  386.  -  Bildnerei.  S.  391.  -  Malerei.   S.  396. 


V> 


Verzeichniss  der  Illustrationen. 


Zweiter   Band. 


ig. 

0. 

1. 
2. 
3, 
4. 
5. 

>. 

r 

L 


» ^ 


L 


>. 


System  der  Kathedrale  von  Amiens. 

Seite  5. 
Grnndriss      der     Kathedrale     von 

Amiens.     5. 
Einfacher  gothischer  Pfeiler.     6 
Pfeiler  aus  dem  Kölner  Dom.    6. 
Kapital  aus  dem  Kölner  Dom.    6. 
Gothisches  Laabwerk.     7. 
Gewölbrippen  der  Ste.  Chapelle  zu 

Paris.    7. 
Quergart  aus   dem   Chor  des  Köl- 
ner Domes.     Durchschnitt.   8. 
Fenster  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris. 

8. 
Fenstermaasswerk  der  entwickelten 

Gothik.     8. 
Münster     zu     Strassburg.       (Nach 

DoUinger.)    9. 
Qaerschiff-Fa^ade     der    Kirche     zu 

Wimpfen  im  Thal.    10. 
Strebebogen     der     Kathedrale     zu 

Amiens.      11. 
Wimperge   von   der  Kathedrale   zu 

Ronen.     12. 
Thurm  von  Saint-Nicaise  zu  Rheims. 

13. 
Portal  vom  Kölner  Dom.     14. 
Pfeiler  der  Kathedrale  zu  Laon.    15. 
Chor   der  Kathedrale   zu   Chartres. 

Grundriss.     16. 
Fa^ade  der  Kathedrale  von  Rheims. 

17. 
Inneres   der  Kathedrale   von  Beau- 

vais.    18. 
Grundriss  des  Doms  zu  Antwerpen. 

20. 
Rathhaus  zu  Oudenarde.    21. 
Gmünd,  Kreuzkirche.    Inneres.    23. 
Chor   der  i  Kreuzkirche    zu  Gmünd. 

(Baidinger.)    25. 
Grundriss   der  Liebfrauenkirche  in 

Trier.     26. 
Grundriss    der    Elisabethkirche    in 

Marburg.    26. 
Grundrißs  de?  '''.ölner  Doms.     27. 


Fig. 

396.  Fa^ade    der  Frauenkirche    zu   Ess- 

lingen.    28. 

397.  Chor   von   S.  Lorenz   in  Nürnberg. 

(Baidinger.)     29. 

398.  Giebel  von  S.  Stephan  zu  Wien.  31. 

399.  Rathhaus  zu  Münster.    32. 

400.  Halle  des  Artushofes  zu  Danzig.  33. 

401.  Grundriss  der  Kathedrale  von  Salis- 

bury.    34. 

402.  Inneres  System  der  Kathedrale  von 

Wells.    35. 

403.  Inneres  System    der  Kathedrale  zu 

Worcester.     35. 

404.  Fagade  der  Kathedrale  von  Salisbury. 

36. 

405.  Kathedrale  zu  York.     Pfeiler.    37. 

406.  Kathedrale  zu  Exeter.    Fenster  und 

Pfeiler.     37. 

407.  Aus  der  Kapelle  Heinrich's  VII.  in 

Westminster.    37. 

408.  Dom  zu  Drontheim.    38. 

409.  Peterskirche  in  Malmoe.    Grundriss. 

39. 

410.  Dom  zu  Aarhuus.     40. 

411.  Grundriss  des  Doms  von  Florenz.  41. 

412.  Ansicht  des  Doms  von  Siena.   42. 

413.  Fa^ade  des  Doms  von  Orvieto.    43. 

414.  Grundriss   von   S.  Petronio   zu  Bo- 

logna.   44. 

415.  Vom  Palazzo  Buonsignori  zu  Siena. 

45. 

416.  Ca  Doro  in  Venedig.    46. 

417.  Kathedrale  von  Barcelona.    Inneres. 

47. 

418.  Kathedrale  von  Gerona.    49. 

419.  Nördliches   Seitenportal    an    Notre- 

Dame  zu  Paris.    52. 

420.  Christus     von    der    Kathedrale    zu 

Amiens.    53. 

421.  Reliefgestalten   von  der  Kathedrale 

zu  Rheims.    54. 

422.  Statuen  vom  Münster  zu  Strassburg. 

55. 

423.  Jüngstes  GericVvl  nou  öiW  ^t^sätv- 

kirclie  zu  E.öa\\T\^tii.    ^^. 


VI 


Verzeiclmiss  der  Illustrationen. 


Flg.  Flg. 

424.  Grabmal  des  Erzbischofs  von  Aspelt         462. 

im  Dom  zu  Mainz.    57.  463. 

425.  Grabmal    Herzog   Heinrichs  IV.    in         464. 

Breslau.     58.  465. 

426.  Musicirender  Engel  von  einer  Grab-         466. 

platte  zu  Schwerin.    59. 

427.  Kopf  eines  Bischofs  von  einer  Grab-         467. 

platte  zu  Schwerin.    59. 

428.  Wandgemälde  zu  Brauweiler.    62.  468. 

429.  Aus  der  Legende  der  h.  Clara.  Glas-  469. 

gemälde  von  Königsfelden.     63. 

430.  Miniatur    aus     der    Mannessischen         470. 

Handschrift.    64.  471. 

431.  Randzeichnungen    aus    einer   Bibel  472. 

zu  Stuttgart.    65. 

432.  Das  ImhofTsche  Altarbild  zu  Nürn-         473. 

berg.     67. 

433.  Die  Jungfrau    im    Rosenhag.     Von         474. 

Meister  Stephan.    Köln.    68. 

434.  Kain  und  Abel.    Relief  vom  Dom         475. 

zu  Orvieto.      70. 

435.  Relief    vom    Südportal    des    Bapti-         476. 

steriums    zu    Florenz.      Von   An- 
drea Pisano.    71. 

436.  Vermählung  Maria.     Von  Orcagna.         477. 

(Nach  Perkins.)    72. 

437.  Giotto,  Heimsuchung.    Arena.     75.         478. 

438.  Von   den   Gemälden    Giotto's   in  S. 

Maria  dell'  Arena  zu  Padua.     76. 

439.  Darbringung   im    Tempel.      Unter-         479. 

kirche  zu  Assisi.    77. 

440.  Wandgemälde.     Von   Spinello  Are-         480. 

tino.     S.  Miniato.    78. 

441.  Gruppe   der   Bettler   aus  dem  Tri-         481. 

umph  des  Todes.    Angeblich  von 
Orcagna.    79. 

442.  Krönung  der  Jungfrau  Maria.    Von  482. 

Fiesole.    81. 

443.  Von   den  Fresken  Fiesole's   in   der 

Kapelle  Nikolaus  V.    Vatikan.  82.         483. 

444.  Die  Oelung.     Gemälde    in   der  In- 

coronata  zu  Neapel.     83.  484. 

445.  Cappella  Pazzi  zu  Florenz.    98. 

446.  Palazzo  Strozzi  zu  Florenz.    99.  485. 

447.  Hof  von  Pal.  Gondi  zu  Florenz.    100. 

448.  Fa^ade  vom  Palazzo  Ruccellai.  101.         486. 

449.  Pal.  Vendramin  Calergi  zu  Venedig. 

102.  487. 

450.  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand.  103. 

451.  Pal.  Communale  zu  Brescia.   104.  488. 

452.  Hof  der  Cancelleria  zu  Rom.     106. 

453.  Madonna     della     Consolazione    in         489. 

Todi.    (Nach  Gunzenhauser.)   107. 

454.  Hof  des  Pal.  Massimi  zu  Rom.  108.         490. 

455.  Pal.  Bevilacqua  zu  Verona.    110. 

456.  Inneres  der  Peterskirche  zu  Rom.  112.         491. 

457.  Hof  von  Pal.  Sauli  in  Genua.    114. 

458.  Pal.  Pesaro  zu  Venedig.     115.  492. 

459.  Chor  von  S.  Pierre  in  Caen.      117.         493. 

460.  Schloss  Chenonceau.    118. 

461.  Von   der  Hoffagade  des  Louvre  zu         494. 

Paris.    119.  \    ^^^. 


Erker  am  Schloss  zu 
Schloss  Gottesau.    124 
Schlosshof  zu  Schalab 
Rathhaus  zu  Altenbui 
Friedrichsbau  am  Schi 

berg.     129. 
Von  Ghiberti's  Hauptt 

tisteriums  zu  Floren 
Madonna.  Von  Luca  del 
Relief   aus   S.   Anton 

Von  Donatello.  134 
Verkündigung.  Von  D 
Reiterbild  Colleoni's  in 
Relief.     Von  BenedetI 

S.  Croce,  Florenz. 
Relief.       Von     Tullic 

S.  Antonio,  Padua. 
Von  Masaccio's  Freske 

del  Carmine,  Floren 
Von  Masaccio^s  Fresk» 

pelle  Brancacci.  Fl» 
Johannes  nimmt  Absc 

nen    Eltern.       Von 

Lippi.    Prato.     146. 
Die  Töchter  Jethros 

Von  Botticelli.  Ror 
Petrus   und   Paulus   v 

consul.       Von     Fili 

Florenz.     148. 
Aus   Noah's    Geschieh 

nozzo  Gozzoli.  Pisa 
Tod  des  h.  Franziscue 

Ghirlandajo.  Florer 
Zacharias   schreibt  de 

Johannes.   Von  Dom 

Florenz.     152. 
Moses,  die  letzte  Ans[ 

Volk    haltend.      Vo 

Rom.     153. 
Aus   dem  jüngsten   C 

Signorelli.    Orvieto. 
S.    Jacobus     heilt     d 

Von  Mantegna.  Päd 
Aus    Mantegna's    Trii 

Cäsar.  Hamptoncou 
Krönung    der    Maria. 

gognone.     Mailand. 
Thronende   Madonna. 

Bellini.  Venedig.  Ak 
Christus  von  Engeln  1 

Giov.  Bellini.  ßerlii 
Madonna.      Von    Alv 

Redentore  zu  Vened 
Thronende  Madonna. 

Montagna.    Brera. 
Madonna.  Von  P.  Peru| 

169. 
Madonna.     Von  Fr.  F 
Die    Taufe   Christi. 

Sansovino.  Florenz. 
Moses.     Von  Michelan 


Verzeichniss  der  Illastrationen. 


VII 


496. 

497. 

498. 

499. 

500. 
501. 

502. 
503. 
504. 

505. 
506. 

507. 

508. 

509. 

510. 
511. 

512. 

513. 

514. 

515. 
516. 

517. 

518. 

519. 

520. 
521. 

522. 

523. 

524. 
525. 
526. 

527. 

528. 

529. 

530. 

531, 


Grabmal  Giuliano's  de  Medici.  Von 
Michelangelo.     182. 

tfedaillen  auf  Franz  I.  und  Papst 
Clemens  VII.    VonB.Cellhii.    183. 

Von  Riccio's  Kandelaber  in  S.  An- 
tonio zu  Padua.     185. 

Relief  von  der  Bronzethür  des  Ja- 
copo  Sansovino  in  S.  Marco.   180. 

Christuskopf  Lionardo's.  Brera.  191. 

Heilige  Familie.  Nach  Lionardo. 
Louvre.     194. 

Lionardo's  Vierge  au  basrelief.    195. 

Madonna.  Von  Luini.  Mailand.  197. 

Aus  der  Himmelfahrt  Maria.  Von 
G.  Ferrari.    Vercelli.     198. 

Kopf  der  Roxane.  VonSoddoma.  199. 

Die  Verzückung  der  h.  Katharina. 
Von  Soddoma.    200. 

Hichelangelo*s  Carton  der  baden- 
den Soldaten.    203. 

Die  persische  Sibylle.  Von  Michel- 
angelo.   204. 

Erschaffung  des  Lichtes.  Von 
Michelangelo.     205. 

Gottvater.    Von  Michelangelo.    206. 

Gruppe  der  Vorfahren  Maria.  Von 
Michelangelo.    207. 

Auferweckung  des  Lazarus.  Von 
Sebastian  del  Piombo.    208. 

Die  Kreuzabnahme.  Von  Fra  Bar- 
tolommeo.    210. 

Andrea  del  Sarto.  Caritas.  Aus 
dem  Louvre.    213. 

RafaeFs  Sposalizio.    Mailand.    216. 

RafaePs  „belle  jardinifere".  Louvre. 
218. 

Heliodor's  Vertreibung.  Rafael. 
Vatikan.     220. 

Gruppe  aus  dem  Brand  im  Borgo. 
Von  Rafael.    222. 

Die  Bestrafung  des  Zauberers  Ely- 
mas.    Aus  RafaeFs  Tapeten.    223. 

Rafael^  Paulus  zu  Lystra.     224. 

Rafaelische  Verzierungen  aus  den 
Loggien  des  Vatikans.    225. 

Aufsch webende  Psyche.  Von  Ra- 
fael.   226. 

Vierge  au  diad^me.  Von  Rafael. 
Louvre.    227. 

Rafael's  h.  Cäcilia.    Bologna.    228. 

Verklärung  Christi.  Von  Rafael.  230. 

Entführung  der  Helena.  Giulio 
Romano.    Mantua.    232 

Madonna  della  Scodella.  Correggio. 
Museum  zu  Parma.    235. 

Jupiter  und  Antiope.  Correggio. 
Louvre.    236. 

Die  Astrologen.  Von  Giorgione. 
Wien.    239. 

Das  Concert.  Von  Giorgione.  Ga- 
lerie Pitti.    240. 

8.  Barbara.  Von  Palma  Vecchio.  241. 


Flg. 

532.  Petrus  Martyr.     Von  Tizian.    242. 

533.  Madonna  mit  Heiligen.    Von  Tizian. 

Galerie  zu  Dresden.    244. 

534.  Himmlische     und    irdische    Liebe. 

Von  Tizian.     Rom.    245. 

535.  Venus.     Von  Tizian.    246. 

536.  Heilige    Familie.        Von    Moretto. 

Museum  zu  Berlin.    248. 

537.  Allegorisches  Bild.    Von  Tintoretto. 

250. 

538.  Aus     der    Anbetung     der    Könige. 

Von   Paolo  Veronese.     Dresdener 
Galerie.     251. 

539.  Aus    dem    Rosenkranz.     Von   Veit 

Stoss.     255. 

540.  Von  den  Chorstühlen  Jörg  Syrlin's. 

Ulm.     256. 

541.  Statuen     aus     der    Stiftskirche    in 

Stuttgart.    258. 

542.  Sechstes  Stationsbild  Kraft's.    (Nach 

Wanderer.)    259. 

543.  Detail  aus  dem  Passionsbilde  Kraft's. 

(Nach  Wanderer.)     260. 

544.  Relief   an    der   Nürnberger    Stadt- 

waage.    Von  A.  Kraft.     261. 

545.  P.  Vischer's  Sebaldusgrab.     264. 

546.  Relief  vom  Sebaldusgrabe.     Sebald 

wärmt  sich   an   brennenden   Eis- 
zapfen.    265. 

547.  Apostel  vom  Sebaldusgrab.     266. 

548.  Gottvater^    Maria    und    Johannes. 

Aus  dem   Genter  Altar  Huberts 
van  Eyck.     276. 

549.  Die    Einsiedler    aus     dem    Genter 

Bilde.     277. 

550.  Die    Verkündigung.      Von    Hubert 

van  Eyck.     278. 

551.  Madonna  von  Lucca.    Von  Jan  van 

Eyck.     Frankfurt.     279. 

552.  Altar  des  Canonicns  van  der  Pael  in 

Brügge.    Von  Jan  van  Eyck.    280. 

553.  Verkündigung.       Von    P.    Cristus. 

Beriin.     281. 

554.  Sibylle  und  Augustus.   Von  Rogier 

van  der  Weyden.     283. 

555.  Martertod     der    h.    Ursula.       Von 

Memling.     Brügge.     284. 

556.  Aus    dem    Altarbild    Gerhard    Da- 

vid's.    Rouen.    (Nach  E.  Förster.) 
286. 

557.  Die    Sippschaft    Christi.      Von    Q. 

Matsys.     287. 

558.  Geldwechsler.        Von     Q.     Matsys. 

Louvre.    288. 

559.  Christus  und  der  Versucher.    Nach 

Lucas  van  Leyden.     290. 

560.  Christus    am    Kreuz.     Von    Martin 

Schongauer.     293. 

561.  Nach    einem    Stich     vom    Meister 

E.  S.,  1466.    294. 

562.  Nach  einem  SlicYi  nouIw^^X  no\^ 

Meckenem.    2öb. 


VIII 


Verzeichniss  der  Dlustrationen. 


Flg. 

563. 

564. 

565. 

566. 

567. 

568. 

569. 

570. 

571. 

572. 
573. 
574. 

575. 

576. 

577. 

578. 

579. 

580. 

581. 
582. 

583. 

584. 

585. 

586. 
587. 

588. 
589. 
590. 


Nach    einem   Stich    von   M.   Schon- 

gauer.     296. 
Die  Engel    mit    dem   Schweisstuch 

der  Veronica.    Von  Zeitblom.  297. 
Geburt  Christi.    Von  Zeitblom.   Sig- 
maringen.    298. 
Christi  Geburt.     Von  M.  Schaffner. 

Sigmaringen.     299. 
S.    Barbara    und    Elisabeth.      Von 

Holbein  d.  ä.     München.     301. 
Christi  Geburt.     Von  Wohlgemuth. 

Zwickau.     304. 
S.   Michaels  Kampf  mit   dem  Dra- 
chen.    Von  Dürer.     307. 
Himmelfahrt    Maria.       Von    Dürer. 

Frankfurt.     309. 
Titelblatt   der  grossen  Passion  Dü- 

rer's.     311. 
Aus  Dürers  Grosser  Passion.    312. 
Maria  Geburt.     Von  Dürer.     313. 
Thronende  Maria.     Holzschnitt  von 

1518.     Von  Dürer.     314. 
Ritter,  Tod  und  Teufel.    Von  Albr. 

Dürer.     317. 
Christi  Verspottung.    Von  Holbein. 

318. 
Holbein's  Madonna  von  Solothurn. 

319. 
Die    Madonna    des    Bürgermeisters 

Meier.    Von  Holbein.    Darmstadt. 

320. 
Die    Madonna    des    Bürgermeisters 

Meier.     Nach   Holbein.     Dresden. 

321. 
Sauls    und     Samuels     Begegnung. 

Von  Holbein.     322. 
Aus  Holbein's  Todtentanz.     323. 
Berittener  Landsknecht.  Nach  einem 

Stich  von  Barthel  Beham.     325. 
Madonna.    Von  L.  Cranach.    (Nach 

Schuchardt.)    327. 
Gruppe    aus    einem   Gemälde   Cra- 

nach's  in  Schuchardt's  Besitz.  328. 
Der  grosse  Christoph.    Nach  einem 

Holzschnitt    von    Lucas    Cranach. 

330. 
Apollo  und  Daphne.    Von  Bernini. 

333. 
Statue  Graf  Eberhard's  des  Milden, 

in    der   Stiftskirche   zu  Stuttgart. 

334. 
Maske    eines    sterbenden    Kriegers. 

Von  Schlüter.     335. 
Reiterstatue  des  grossen  Kurfürsten. 

Von  A.  Schlüter.     336. 
Venus    und    Mars.      Von    Annibale 

Caracci.    339. 


1 


Flg. 

591.  Der  h.  Nilus  heilt  den  ^ 

Knaben.    Von  Domenic 

592.  Heilige  Cäcilia.    Von  Doi 

341. 

593.  Magdalena     aus    Pal.    d 

Rom.     Von  G.  Reni.     i 

594.  Hagar's    Verstossung.      1 

cino.     343. 

595.  Falsche   Spieler.     Von   C 

344. 

596.  Weibliches    Portrait.      V 

quez.    346. 

597.  Aus    Murillo's    Moses,    2 

347. 

598.  Murillo's  h.  Johannes. 

Madrid.     348. 

599.  Kreuzaufrichtung.       Vor 

Antwerpen.     351. 

600.  Die    Madonna    des     h. 

Von  Rubens.     Wien.     J 

601.  Satyrn    und    Nymphen. 

bens.    353. 

602.  Kinderscene  von  Rubens 

in  Berlin.     354. 

603.  Die  drei  buss fertigen  Sü 

van  Dyck.     355. 

604.  Die  Kinder  KarFs  I.  in  de 

Galerie.     Von  van  Dyc 

605.  Singende   Knaben.     Von 

Cassel.    359. 

606.  Die    Auferweckung    des 

Von  Rembrandt.     361. 

607.  Die  Staalmeister.    Von  i 

Amsterdam.     363. 

608.  Moses   am    Brunnen.     V< 

Poussin.     365. 

609.  Genrebild.     Von   Tenier« 

von  Madrid.     367. 

610.  Schenkscene.     Von  A.  v 

Cassel.    368. 

611.  Die   lustige  Wirthschaft 

Steen.     Belvedere  in  V 

612.  Die     Lautenspielerin. 

borch.    Cassel.    371. 

613.  Genrebild.      Von     G.     I 

vedere  zu  Wien.     372. 

614.  Gellügelhändlerin.         Vo 

Dresden.     373. 

615.  Genrebild.     Von  Watteai 

616.  Die     gute    Erziehung. 

Von  Greuze.     375. 

617.  Aus   dem  Leben   des  Li 

Von  Hogarth.     376. 

618.  Landschaft.     Von   Claud 

378. 

619.  Landschaft.     Von   Jacob 

381. 


DRITTES    BUCH. 


,/' 


VIERTES  KAPITEL. 


Der  gothische  Styl. 


1.  Charakter  der  gothischen  Epoche. 

in  der  letzten  Epoche   des  romanischen  Styles  sahen  wir  eine  geistige  Be- 
^^gung  sich  vorbereiten  und  immer  breiter  sich  entfalten,  die  aus  dem  strengen 
Kreise  der  Ueberlieferung  zu  neuen  freieren  Formen  zu  gelangen  strebte.   Nachdem 
^er  germanische  Geist  sich  die  christliche  Tradition  und  die  antiken  Bildungs- 
S^sel^e  assimilirt  hatte,    musste  wohl  seine  eigene  Selbständigkeit   sich  immer 
^^er  entwickeln  und  in  originalen  Formen   zum  Ausdruck  kommen.     Wohl 
plt  eine  Zeit  lang  die  Strenge  hierarchischer  Tradition  diese  freieren  Regungen 
^  Banden,  und  das  priesterliche  Gesetz  im  Gewände  antiker  Ueberlieferung  be- 
herrschte alle  Aeusserungen  des  Lebens.    Aber  einmal  erwacht  und  seine  eigene 
^raft  empfindend,  Hess  der  germanische  Freiheitsdrang  sich  nicht  femer  fesseln, 
^^chbrach  die  Strenge  der  Tradition  und  gab  dem  Leben  und  der  Kunst  eine 
ö€ue  Wendung. 

Dieser  Umschwung  macht  sich  um  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  zuerst 
^t  Nachdruck  geltend,  aber  er  kommt  nicht  überall  mit  gleicher  Entschieden- 
||cit  und  Schnelligkeit  zum  Durchbruch.  So  lange  es  gegolten  hatte,  die  christ- 
liche and  antike  Ueberlieferung  dem  germanischen  Geiste  einzuimpfen,  war 
^©utschland ,  ohnehin  unter  der  Herrschaft  kräftiger  Kaiser  an  der  Spitze  der 
^^opäischen  Verhältnisse,  auch  in  der  Kultur  und  vor  Allem  in  der  Kunst  den 
^iidem  Ländern  yorangeeilt.  Jetzt,  da  es  galt,  die  letzten  Consequenzen  zu  ziehen, 
^e  £mpfindung  des  i^nzelnen  aus  hierarchischem  Bann  zu  erlösen,  trat  Frank- 
*'«ich  und  zwar  der  überwiegend  germanische  Nordosten  des  Landes  die  Führer- 
^haft  an.  Man  hatte  sich  hier  niemals  so  innig  und  vielfach  mit  Italien  ver- 
bunden gefühlt,  wie  in  Deutschland,  stand  also  der  antiken  Tradition  freier  gegen- 
^her.  Das  Bitterthum  hatte  sich  rascher  und  blühender  entfaltet  als  anderswo, 
^r  leicht  erregbare  Sinn,  der  schon  damals  dieser  Nation  eigen  war,  hatte  sie 
Vorzugsweise  zur  begeisterten  Theilnahme  an  den  Kreuzzügen  hingerissen,  wie 
^enn  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  König  Ludwig  der  Heilige  aus 
^jjS^em.  Antrieb  einen  Kreuzzug  unternahm.  Dadurch  war  der  gewaltige  sociale 
^öischwung,  den  diese  phantastischen  Fahrten  in  Leben,  Sitte  und  Anschauungen 
Qes  Abendlandes  hervorriefen,  in  Frankreich  mit  besonderer  Stärke  hervorgetreten. 
^le  Wtm^er  des  fernen  Orients,  das  Abenteuerliche  der  Fahrt,  die  Mischung  mit 
fremden  Nationen,  das  Alles  hatte  die  alten  Vorstellungen  erschüttert  und  neue 
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Ideenkreise  erzeugt.  Die  alte  strenge  Zeit  war  fiir  immer  dahin,  eine  neue  tief  |-^ 
erregte,  glänzende  und  mannichfach  bewegte  Epoche  begann.  Dazu  kam,  dass 
Deutschland  um  diese  Zeit  jene  lange  Periode  der  Zerrüttung  und  Verwirrung 
erlebte,  die  mit  dem  Untergang  der  hohenstaufischen  Macht  begann,  dem  Auf- 
blühen der  Städte  und  des  Bürgerthums  zwar  förderlich  war,  die  europäisdie 
Machtstellung  des  Reiches  aber  für  immer  zerbrach,  während  ^SLgegen  in  Frank- 
reich die  Hausmacht  des  aus  unscheinbarem  Keim  entstandenen  Königthums  durch  ^ 
kluge  Politik  sich  immer  mehr  befestigte  und  unaufhaltsam  vom  Norden  aus 
über  das  ganze  Land  sich  verbreitete.  Alle  diese  Momente  wirkten  zusammen, 
um  Prankreich  in  dieser  Epoche  an  die  Spitze  der  Kulturbewegung  zu  bringen, 
hier  nach  kurzem  Ringen  gegen  die  überlieferten  Formen  dem  neuen  Geist  ein  ^ 
völlig  neues  Gewand  zu  schaffen,  während  anderwärts  sowohl  in  Deutschland  als  j 
in  Italien  eine  verwandte,  wenn  auch  massigere  Bewegung  der  Geister  sich  noch  ' 
mit  einer  reicheren,  glänzenderen  Umbildung  des  Romanismus  begnügte. 

Dieser  neue  Geist,  diese  freiere  Bewegung  lässt  sich  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Kulturlebens  klar  erkennen.     Sein  dunkel  geahntes,  begeistert  yer- 
folgtes  Ziel  war  die  Befreiung  des  Individuums  aus  hierarchischen  Fesseln,  freilich 
nur  in  dem  beschränkten  Maasse ,    das  innerhalb  der  religiösen  Anschauung  des 
Mittelalters   enthalten  war.     Man  wollte   nicht   etwa   eine  Opposition  gegen  die 
Kirche,  obwohl  man  jetzt  noch  weniger  als  früher  erforderlichen  Falls  vor  einem 
Auflehnen  selbst  gegen   die  höchsten  Aussprüche   des  Papstes  zurückbebte.   Die 
Zeit  war  gläubiger,   religiöser  als  die  frühere.     Aber  die  mächtig  erwachte  Em- 
pfindung begnügte  sich  nicht  mehr  mit  der  strengen  Allgemeinheit  des  priester- 
lichen Dogmas,   sie  wollte  die  Glaubenswahrheiten  tiefer  erfassen,    im  erregten 
Gemüth  empfinden  und  diesem  eigenen  Gefühl  auch  seinen  Ausdruck  geben.  Auf 
dem  kirchlichen  Gebiet  selbst  erhob  sich  zu  höchster  Bedeutung  die  Scholastik, 
zog  die  glänzendsten  und  kühnsten  Geister  an  und  führte  zu  einer  tiefsinnigereQ 
Durchdringung  der  religiösen  Dogmen.    Sehr  bezeichnend  für  die  Stimmung  dieser 
Zeit  war  es  sodann,  dass  der  Marienkultus  immer  mächtiger,  tiefer,  allgemeiner 
sich  ausbreitete,  und  die  Religiosität  den  Charakter  einer  heiligen  Minne  annahm- 
Diese  Richtung  aber  hing  wieder  aufs  Innigste  zusammen  mit  der  aufs  Höchste 
gesteigerten  Verehrung  der  Frauen,  die  Hand  in  Hand  ging  mit  der  Ausbildung 
des  Ritterthums.     Wie  in   einer  seligen  Verzückung  bewegen   die  Ritter  in  den 
Dichtungen  jener  Zeit  sich  einzig  und  allein  um  den  Gedanken  an  ihre  Hern^' 
und  eine  völlige  Verzauberung  scheint  sie  darin  gefangen  zu  halten.     Diese  ^^^' 
hältnisse  lösen  sich  aber  so  weit  vom  Boden  der  Wirklichkeit  ab,    dass  die  ^^* 
pfindung  sich  in  die  subtilste  Idealität  verliert,  wo  sie  dann  unfehlbar  bald   ^^? 
Conventionellen  Schein  verfallen  musste.     Noch  in  voller  jugendlicher  Glutb»  ^ 
der  Anmuth   frischer  Begeisterung  weht   sie  uns   aus   den  Dichtungen  entgeÄ*^* 
Nichts  kann  siegreicher  das  neuerwachte  Leben   dieser  Zeit  verkünden    als    ^^ 
das  Aufblühen   der   nationalen  Poesie.     Bis  dahin  hatte  die  lateinische  Spr^^^ 
wenn  auch  in  wunderlicher  Verknöcherung  und  Entartung,  als  das  einzige  gei^^ 
Ausdrucksmittel  überall  geherrscht,  der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  h^-^*' 
nur  in  ihr  sich  zu  äussern  vermocht,  und  die  nationalen  Sprachen  waren  zu       ^ 
rühmlichem  Stillleben  verurtheilt.     Mit  einem  Male  scheint  sich  nun  der  natio  ^^f 
Geist  auf  sein  eigenstes  Wesen  zu  besinnen,  die  Sänger  greifen  kühn  in  die  Sa^^  * 
und  beseelen  die  so  lange  verachtete  Muttersprache  für  den  Ausdruck  erhabei^^J 
Gedanken,  innigster  Empfindungen,   die  provenzalischen  Troubadours  lassen    ^^^ 
begeisterten  Gesänge  erschallen,    und  das  deutsche  Ritterepos,   den  französisch^ 
Mustern  langsam  nachfolgend,  entfaltet  in  Wolfram  von  Eschenbach  die  wun 
barste  Blüthe,  den  höchsten  Ausdruck  der  ganzen  damaligen  Poesie. 

Diesem  gewaltigen  Drange  konnte  sich  die  Kunst  am  wenigsten  entzie 
So  hoch  ihre  Bedeutung  in  der  romanischen  Epoche  schon  gewesen  war,  so  n 
sie  doch  jetzt  eine  noch  wichtigere  Stellung  ein.     Hatte  sie  schon  in  der  frühem  ^ 
Zeit  sich  in  dem  Maasse  zu  höherer  Vollendung  entwickelt,  als  sie  der  einseiU 
klösterlichen  Püege  sich  entzog,  so  gewaim.  «v^  ^«txt  em  noch,  viel  tieferes, 
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volleres  Leben,  da  der  Volksgeist  unmittelbarer  in  sie  hineinströmte,  die  mächtig 
erregte  Empfindung  der  Laien  sich  darin  auszusprechen  suchte.  Die  Architektur 
errang  zuerst  einen  neuen  kühnen  und  genialen  Organismus,  in  dessen  Wunder- 
gleichem  Gefiige  die  subtilste  Berechnung  ihren  Triumph  feiert,  während  zugleich 
der  lebendige  Eindruck  des  Ganzen,  das  freie  Aufstreben ,  die  feine  Gliederung, 
die  io  unzähligen  zierlichen  Formen  aufblähend  sich  entfaltet,  dem  erregten 
Drange  des  Gemüths  den  machtvoll  poetischen  Ausdruck  gewährt.  In  den  bil- 
denden Künsten  wird  der  feierlich  gebundene  Styl  des  Romanismus  völlig  ver- 
lassen, die  stille  Erhabenheit  der  an  die  Antike  erinnernden  Gestalten  macht 
einem  begeisterten  Schwung,  einer  tief  innigen  Empfindung  Platz.  In  allen  Ge- 
bilden athmet  ein  jugendliches,  zartes  Leben  und  wehet  uns  an  wie  mit  der 
ahnungsvollen  Stimmung  eines  neuen  Frühlings. 

'  In  Frankreich  bricht  diese  Bewegung  schon  in  den  letzten  Decennien  des 
12.  Jahrhunderts  kräftig  hervor  und  erreicht  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhun- 
derts eine  solche  Abrundung  und  Sicherheit,  dass  sie  alsbald  mit  reissender 
Schnelligkeit  sich  über  die  andern  Länder  nach  allen  Seiten  verbreitet.  Da  aber 
der  Idealismus  dieser  ganzen  Epoche  sich  zu  einseitiger  Feinheit  zuspitzte  und 
von  der  Wirklichkeit  im  begeisterten  Aufschwünge  sich  zu  weit  entfernte,  konnte 
er  unmöglich  auf  so  kühner  Höhe  sich  lange  halten.  Wie  die  Scholastik  bald 
in  Spitzfindigkeit  umschlug,  wie  der  Ausdruck  der  zartesten  Minne  zur  conven- 
tionell  höfischen  Form  vertrocknete,  so  trat  auch  in  den  Gebilden  der  Kunst,  der 
Architektur  wie  der  Bildnerei  und  Malerei,  schon  im  14.  Jahrhundert  jenes  Streben 
nach  äosserlichem  Schematismus  ein ,  welches  einer  idealistischen  Kunstrichtung 
früher  als  andern  den  Untergang  zu  bringen  pflegt.  Seit  1350  mehren  sich  diese 
bedenklichen  Symptome  zusehends,  und  mit  dem  15.  Jahrhundert  tritt  dann  jene 
gewaltsame  Beaction  des  Bealismus  und  der  Antike  ein,  die  den  mittelalterlichen 
Lebensformen  ein  Ende  macht. 


2.    Die  gothische  Architektur. 

a.    Das  System. 

Aus  demselben  Streben,  das  schon  in  der  romanischen  Epoche  bedeutsame 
y^^estaltungen  der  Architektur  hervorrief,  ging  eine  Bauweise  hervor,  die  in 
^er  Grandlage  und  den  Voraussetzungen  noch  mit  der  älteren  Epoche  zusammen- 
J^^,  in  der  Construktion  aber  wie  im  künstlerischen  Gepräge  derselben  eine 
Jirchaus  neue,  selbständige  Bedeutung  gewinnt.  Man  hat  die  Gebäude  dieses 
%le8  in  einer  Zeit  einseitiger  Anschauungen  schimpfweise  „gothische**  genannt, 
J^eü  man  glaubte,  nur  rohe  Barbaren  wie  die  alten  Gothen  hätten  solche  Werke 
^^rvorbringen  können.  Neuerdings  ist  aber  dieser  gothische  Styl  zu  Ehren  ge- 
kommen und  darf  den  alten  Namen  mit  gutem  Rechte  tragen,  um  so  mehr  als 
^  versuchsweise  gegebenen  Benennungen  „deutscher,  altdeutscher,  germanischer 
P^^"  Spitzbogenstyl*  das  Wesen  der  Sache  nicht  zutreffend  und  erschöpfend 
"lehnen. 

Prägt  man  nach  den  Gründen  der  Entstehung  dieses  Styles,  der  gegenüber 
^er  so  vielseitigen  und  glänzenden  Entfaltung  des  Bomanismus  wie  eine  Laune 
??^  Willkür  erscheinen  könnte,  so  wird  man  schliesslich  der  Ansicht,  dass  aller- 
J^  weder  Bücksichten  des  Kultus  noch  der  Zweckmässigkeit  ihn  hervorriefen, 
^  er  einzig  einem  idealen,  ethisch-künstlerischen  Streben  seine  Entstehung  ver- 
^^J^-  Der  kräftig  ei-wachte  nationale  Geist  wollte  sich  einmal  auf  allen  Lebens- 
I^Dieten  freier,  selbständiger  äussern;  er  rang  überall  nach  einem  frischen  Aus- 
^ck  für  das ,  was  ihn  innerlich  erfiillte,  und  das  Ergebniss  davon  war  in  der 
^^chitektur  ein  neuer  Styl.  Dass  derselbe  den  Charakter  der  Freiheit,  Leichtig- 
^t  un^  Kühnheit,  des  Schlanken,  Lichten,  Erhabenen  in  besonders  dur(ifcLgt^\fek\A«t 
®^  gewann,  war  eine  noth wendige  Folgerung. 


ilik 
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Für  diese  Umwälznng  bot  sich  nun  in  der  Form  des  Spitzbogens  ein 
der  wichtigsten  Hilfsmittel.  Diese  Form  an  sich  ist  uns  nicht  neu;  wir  träfe: 
sie  schon  im  9.  Jahrhundei*t  in  Aegypten,  and  in  weiterer  Ausdehnung  fast  überä! 
bei  den  Mohamedanern  mit  Vorliebe  angewendet.  Wir  sahen  sie  yon  dort  zu  des 
Normannen  in  Sicilien  kommen,  aber  wir  fanden  sie  auch,  allem  Anscheine  nac 
in  selbständiger  Auffassung,  in  den  tonnengewölbten  Kirchen  des  südlichen  FranZ 
reichs.  Dass  im  Verlauf  der  Kreuzzüge  die  häufigen  Anschauungen  orientalische 
Bauten  dem  Spitzbogen  sodann  mehr  und  zahlreicher  in  Europa  Au&ahme  vs 
schafft  haben,  ist  sehr  wahrscheinlich,  wie  denn  in  der  That  die  Spätzeit  d^ 
zwölften  Jahrhunderts,  besonders  seit  den  Zeiten  Friedrichs  I.  ihn  an  deats(^ 
romanischen  Bauten  immer  mehr  in  Gebrauch  findet.  Aber  alle  diese  Beispi^ 
sind  überwiegend  dekorativer  oder  doch  vereinzelter  Art;  dass  der  Spitzbog«^ 
zum  Grundgesetz  der  Construktion  gemacht  wäre,  dass  Gewölbe,  Arkade 
Fenster  und  Nischen  mit  seiner  Hilfe  ausgeführt  wären,  das  treffen  wir  nirgend 
als  in  der  gothischen  Bauweise.  ^  Es  ist  somit  eins  der  Hauptverdienste  diess 
Stjles,  dass  er  die  früher  willkürlich  angewendete  Form  in  ihrer  construktiv^ 
Bedeutung  erkannt  und  zum  Mittelpunkt  eines  Sjstemes  gemacht  hat. 

Diese  Bedeutung  aber  ist  zwiefacher  Art.  Einmal  gestattet  der  Spitzbog^ 
in  seiner  mehr  oder  minder  steilen  (lanzettförmigen)  oder  stumpfen,  gedrückti« 
Erhebung  den  einzelnen  Bögen  verschiedene  Höhe  zu  geben  oder  —  was  wichtige 
war  —  die  Bögen  von  verschiedener  Spannweite  zu  derselben  Scheitelhöhe  empcn 
zuführen..  Damit  aber  verschwand  die  Nothwendigkeit  quadratischer  Grewölb^ 
felder,  die  den  romanischen  Styl  beherrscht  hatte ;  damit  fielen  die  breiten,  weit^ 
Gewölbe  der  höheren  und  weiteren  Bäume  fort,  und  das  Mittelschiff  konnte  dc= 
dieselbe  Anzahl  von  Gewölben  erhalt-en,  wie  das  Seitenschiff,  die  Anordnung  A. 
Grundrisses  wurde  eine  freiere,  beweglichere,  der  Gesammteindruck  des  Inne^a 
ein  lebensvollerer.  Sodann  aber  vermindert  der  Spitzbogen  wegen  der  geringer«^ 
Spannung  seiner  einzelnen  Theile  den  Seitenschub  und  wirkt  mehr  nach  nnt^ 
als  direkt  nach  der  Seite.  Damit  verband  sich  aber  eine  andere  wichtige  NeueroiB^ 
Man  construirte  nicht  bloss  die  Quer-  und  Längengurte  aus  starken  Werksteine 
sondern  gab  auch  den  diagonalen  Linien  des  Gewölbes  ähnlich  behandelte  Kreiv- 
rippen,  und  erhielt  dadurch  ein  festes  Gerüst,  in  welches  man  die  Gewölbekapp^ 
möglichst  leicht  und  dünn,  als  blosse  Füllwände  aus  freier  Hand  hineinmauertf 
Nun  hatte  man  nicht  mehr  jene  massigen  Gewölbe  der  romanischen  Zeit,  die  a^' 
allen  Punkten  mit  gleicher  Wucht  einen  Seiten«chub  ausübten  und  daher  durchw^ 
gleich  kräftige  Widerlager  —  starke  Mauermassen  —  erheischten.  Man  brandig 
nur  die  einzelnen  Stützpunkte  zu  sichern,  brauchte  nur  da,  wo  die  Gewölbgoi — 
und  Rippen  im  Pfeiler  zusammentrafen,  der  Mauer  ein  kräftiges  Widerlager  ^ 
geben,  um  die  zwischenliegenden  Theile  als  leichte  Füll  wände  behandeln  oder  ga^ 
mit  Fenstern  durchbrechen  zu  dürfen. 

Diese  Neuerung  hatte  eine  Umwälzung  im  Gefolge,  der  die  ganze  Architekt^ 
eine  völlig  veränderte  Physiognomie  verdankte.  Denn  nun  entstanden  an  d^ 
besonders  zu  schützenden  Punkten  die  Strebepfeiler  uud  zwischen  ihnen  ^ 
weiten  hohen  Fenster,  welche  dem  Lmem  eine  bis  dahin  ungeahnte  Lichtwirknt^^^ 
zuführten  und  seinen  Charakter  total  änderten.  Aber  bei  diesen  Grundzüg^ 
blieb  man  nicht  stehen.  Da  man  gewöhnlich  dreischiffige  Bauten  ausznfuhr^ 
hatte,  bei  denen  die  Seitenschiffe  weit  niedriger  waren  als  das  Mittelschiff,  '^ 
vermochte  man  für  die  durch  ihre  doppelte  Höhe  und  Weite  besonders  geftl^ 
deten  Gewölbe  des  letzteren  ein  genügendes  Widerlager  nicht  unmittelbar  zu  ^ 
winnen.  Man  schlug  deshalb  von  dem  zu  verstärkenden  Punkte  der  Mittelschi^ 
mauer  einen  oder  zwei  freischwebende  Strebebögen  nach  der  Umfassungsman^^ 
des  Seitenschiffes  hinüber,    lenkte   dadurch   den  ganzen  Seitenschub   auf  diesel^ 


•  ^  Wo  es  in  der  deutschen  Uebergangsarchitektur  vorkommt,  geschieht  es  Teno 
einer  iSückwirkung  des  gothiechen  Sty\e&. 
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>üiL  und  begegnete  diesem  dort  darch  massenhaft  angelegte  Strebepfeiler  (Fig.  36d). 
'Ua  hatte  so  das  in  den  süd&anzOsischen  tonnenge  wölbten  Kirchen  bereits  Tor- 
Gudeiie  Gonstrnktionsprinzip  &ir  das  neae  System  angemessen  umgebildet. '  Die 
"orüteile,  welche  ein  Strebewerk  dieser  Art  an  die  Hand  gab,  verlockten  alsbald 
iii  einer  noch  viel  gl&nzenderen  Entwicklang  der  Anlage,  indem  man  das  hohe 
.  WUlachiff  anf  beiden  Seiten  mit  je  zwei  niedrigeren  Nebenschiffen  einschloss, 
:  ilso  ZOT  fhnfschiffigen  Basilikenanlage  zoräckgriff.  Man  führte  in  diesem  Falle 
i^  der  mittleren  Pfeiterreihe  Strebepfeiler  empor,  welche  die  Strebebögen  vom 


.    BTirtcm  d«t  Xkthsdnls  i 


Flg.  STO.    OniBdTlu  dar  Kfttti«d[*1e  t 


'Mittelschiff  her  aufnahmen  nnd  einen  zweiten  ähnlichen  Bogen  nach  der  Aussen- 
""^Uer  sieb  spannen  Hessen;  ja,  indem  man  bisweilen  zwei  Bögen  über  einander 
^^cktete,  stieg  man  bis  zur  Anwendung  von  vier  Strebebögen ,  tun  den  einen 
^fttkt  genügend  zu  sichern.  Aber  schon  in  diesen  wichtigen  Gmndzügen  der 
Instruktion  gibt  sich  dentlich  zu  erkennen,  dass  der  gothische  Styl  nicht  von 
t^'^Biltischen  Gesichtspunkten,  vom  Bedür&iss  constmktiver  Zweckmässigkeit  aas- 
^nt,  sondern  durch  sein  Hstbetisches  Prinzip  getrieben  über  das  Notbwendige 
^  einem  Grade  hinausgeht,  den  keine  Bauweise  jemals  vor  oder  nachher  auch 
•»Ur  entfernt  gewollt  hat. 

Unter  diesen  construktiven  Bedingungen  gestaltete  sich  die  Planform  der 
Sothiscben  Kirchen  wiederum  auf  der  Grandlage  der  alten  Basilika,  aber  nach 
^^T  Modifikation   des   mit  KrenzgewOlben  versebenen   romanischen  Baues.     Chor, 


'  Ueber  die  genanere  Herleitung  des  gothischen  Systems  vgl.  die  gründliche 
Schfift  von  Dr.  H.  Graf,  Opns  francigenum,  Studien  iiir  Fiage  nach  dem  Urs^nuv^ 
"'^r  Gothik.     Btottgart  1878.     Mit  AbbildJingen. 
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Kreuzschiff  und  Langhaus,  damit  verbanden  eine  bedeutende  Thurmanlagfr-'^ 
nach  wie  vor  die  Grundzüge  des  EirchengeblLades,  aber  alle  diese  Grandios 
in  höchstem  Sinne  er4reitert  und  zu  einer  reich  gegliedei-teu,  mächtig  wic=: 
räumlichen  Anlage  gesteigert.  Für  die  Cborbildnng  adoptirte  man  die 
Anlage,  welche  der  romanische  Styl  erzeugt  hatte,  die  süd&anzösische  nz=: 
gaug  und  Kapellenkranz  versehene.  Nor  dass  man  anstatt  der  halbrunde^:: 
einen  pol^gonen  Abschluss  setzte,  wobei  man  in  der  Be^el  an  ungerader 
zahl  festhielt,   damit  die  Läugenaxe  auf  eine  Wand,   "■"'••   =-   -: —  ^~'"- 


nicht   : 


i  Eckes= 


rig.  37t.    Eluttober  gathliuhsr  PfaUn, 


Flg.  811.    Pfeiler  utia  dem  R< 


Flg.  3Tg.    SkplUI  mm  dem  Kfilnar  1 


Das  Achteck  and  das  ZwOlfeck  sind  die  beliebtesten  Grundformen,  aus  dene) 
Chor  seinen  ftlnf-  oder  siebenseitigen  Schluss  erhalt.  In  entsprechender  ' 
schliessen  auch  die  Umgänge  sich  polygon  dem  Hanptban  an,  und  an  diese 
falls  polygon  die  kleinen  Kapellen  (Fig.  370).  Das  Querhaus  wird  hei  ' 
reicheren  Entwicklung  gewöhnlich  ebenfalls  dreiachiffig  gebildet  und  erhält  < 
seinen  GiebelwBnden  grosse  Portale,  das  Langhaus  steigert  sich  dann  mani 
bis  zu  Mn&chifßger  Anlage.  So  ist  die  reiche  Gliederung  der  bedeutendste 
christlichen  Basiliken  wieder  erreicht,  ja  wesentlich  überboten,  aber  die 
liehe  Wirkung  ist  eine  diametral  entgegengesetzte,  da  die  lichte  Weite  in 
gelben  Maasse  beschränkt  ist,  wie  die  Höhe  sich  gesteigert  hat.  Es  mag  gei 
zu  bemerken,  dass  S.  Paolo  bei  Rom  eine  Mitteüchiffbreite  von  c.  80  Fosi 
eine  Höhe  von  110  Fuss  bat,  der  Kölner  Dom  dagegen  bei  nur  45  Fuss 
sich  140  Fuss  hoch  erbebt.  Den  Triumph  aber  feierte  die  Gotbik,  dass  s 
alte  starre  Gerüst  der  Basilika  zu  flässigem  architektonischem  Leben,  zu 
in  sieb  geschlossenen  conaec\uent  4i\tcbge\i\\4<rt«n  Q^%'KKBinTO&  iim^wandelt 
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^i^ree  Grundlage  der  gothischen  Bauweise  emp^gt  nun  in  der  Durchbildung 
QK^lnen  einen  völlig  neuen  Ausdruck.  Die  letzten  Eeminiscenzen  antiker 
■»■  ■«werden  beseitigt,  und  der  germanische  Geist  prägt  in  genialer  Weise  jedem 
»  jedem  kleinsten  Detail  seine  selbständigen  Bildungsgesetze  ein.  Die 
-  *■  ,  welche  die  Schiffe  trennen,  werden  gewöhnlich  mit  rundem  Kern  gebildet, 
Iclien  sich  als  Tr&ger  der  Rippen  und  Gurte  eine  Anzahl  von  Dreiviertel- 


til«D  als  sogenannte  Dienste  lehnen  (Fig.  371).     In  der  Regel  entsprechen  den 

Qer-  und  LÄugengurten  vier   kräftigere  (,alte")  Dienste  und   den  Kreuzrippen 

*nso  viele  schwächere  (,jnnge')  Dienst«.   Bisweilen  wird  zwischen  den  einzelnen 

lensten  der  Pfeilerkern  durch  eine  Hohlkehle  aus- 

|tiefl,  wodurch  eine  schärfere  Schatten-  und  Licht- 

irkung  erreicht  wird   (Fig.  372).     Unter  einander 

id  mit  dem  Pfeilerkern  sind  die  Dienste  durch  eine 

>ljgone  Basis  verbunden   und  im'  Grundriss  schon 

5  eu  zusammengehöriges  Glied  bezeichnet.    Daraus 

seil  sich  für  die  einzelnen  Dienste  ebenso  viele  be- 

■ndere  Basen,   gleichfalls  polygen  gestaltet  und  in 

^ei  Absätzen    durch    feine    bandartige  Glieder,    in 

-Dm  oft  die  Form    der  attischen  Basis  nachwirkt, 

>t«r  einander  und  mit  dem  Pfeilerkern  verbunden. 

efaiilich  sind  die  feinen,  scharf  gegliederten  Kapitäl- 

^se  am  ganzen  Pfeiler  dnrchgemhrt,  aber  nur  die 

*pitäle  der  Dienste  der  Regel  nach  mit  Ornamenten 

^eckt.    Letztere  sind  weit  entfernt  von  der  plasti- 

3Bti  Fülle    und  Vielseitigkeit   romanischer  Details; 

ier  Regel  ziehen  sieh  nur  zwei  leichte  Blattkränze  j.ig  ajg, 

'   die   kelchartige   Grundform,    so    dass    zwischen        Oeweihrippen  dei  ste.  ciuiwii« 

'en  der  Kern  des  Kapitals  deutlich  sichtbar  wird  *"  ^"'■" 

^  sie  demselben  nur  leicht  aufgeheftet  erscheinen 

g.  873).     Auch  der  stylistische  Charakter  dieser  Ornamentik  ist  ein  durchaus 

>6r,  denn  weit  entfernt  von  dem  typisch  conventionellen  Laubwerk  des  Roma- 

iQus  greift  der  germanische  Natursinn  hier  in  die  Fülle  seiner  heimischen  Flora 

S-  374)    und   bringt  in  anmnthigem  Wechsel  bald  das  Blatt   der  Eiche,    bald 

'  der  Distel,    des  Epheus,    der  Rebe,    der  Rose,    der  Stechpalme  und  anderer 

ruischer  Pflanzen    in    effektvollem  Naturalismus    znr    Geltung.     Fast    gänzlich 

■geschlossen  sind  Thier-  und  Menschengestalten,   sowie   die  reichen  phantasti- 

•en  Gebilde  der  romanischen  Zeh. 


g  Drittes  Bach.    Die  Kunst  des  Mittelalten. 

Der  bewegteren  Oliedemng  des  Pfeilers  entspricht  nan  auch  die  Ausbildung 
der  Arkadenbögen,  sowie  der  Gurte  und  Rippen.  Die  starre  rechtwinklige  Grund- 
form der  früheren  Zeit  wird  znerst  durch  Abfasong,  Anskehlnng- und  Beimischung 
von  Rondstaben  gemildert,  bald  aber  die  dem  neuen  Styl  enteprechende  Fonn 
herausgebildet  (Fig.  375).  Diese  kennt  nur  noch  tiefe  Hohlkehlen,  wechselnd  mit,^ 
Rundstäben  und    mit  einem  vorspringenden  Gliede  von  bim-  oder  her^rmigenK:^ 


«.  Ghapellfl  m  PuU. 


I.  FeniWnuuawgrk  dar  antwlekslteu  oo" 


Profil,    das  durch  Zuspitzung   des  Randstabs   entstanden   scheint   und    eiDS    ^ 
specifisch  formbestimmenden  Elemente  der  Gothik  ansmacht.     An  den  KreuzripP^ 
tritt  es  gewöhnlich  allein   auf,   bei  den  Quergarten  und  noch  mehr  den  brei'^^ 
Arkadenbögen  in  mannichfacher  Verbindung  mit  andern  Formen  (Fig>  376). 

üeberaus  wichtig  für  die  Gestaltung  des  Stjla  sind  sodann  die  Pens'?  ^ 
In  der  letzten  romanischen  Epoche  suchte  man  schon  durch  Gruppenbildnftg  ®*^^ 
freiere  Durchbrechung  der  Mauer  und  ein  reicheres  Licht  zu  gewinnen.  Die  Got***^ 
zog  auch  darin  die  letzten  Consequenzea.  Sie  durchbrach  zwischen  zwei  Stftt*^ 
die  ffimze  Manerfläche  mit  einem  einzigen  grossen  Fenster,  das  nun  durch  stein«''^ 
Stabe  (Pfosten)  in  vertikaler  RicUung  gcgWeiert  'HU-cde  (Fig.  377).    Diese  Pfo»***^ 
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it«r  denen  man  bei  reicherer  Theilang  alt«  and  junge  Pfosten  nach  dem  Yor- 
LDgg  der  Dienste  nnteiBcheidet,   werdiBn  anter  einander  am  oberen  Ende  dnreb 


Flg.  an.    Uüiuter  ta  StrMibiug. 


'ZbBgen  rerbanden  und  gemeinsam  durch  den  grossen  Fensterbogen  nmfasst.  In 
äadoTch  entstehenden  Oe£FnuDgen  werden  nun  Kreise  oder  andre  entsprechende 
?ietrische  Formen  aJa  steinernes  .Maasswerk  eingefügt  und  diese  wied.«  tKÄ. 
i-,  Vierblftttem    oder   noch   reicheren   Formen   (.Drei-,  VierptaMW    "o.-  ^-  "«^ 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Uittelalters. 


ansgefnllt.      Dies    Stab-    und    Maasawerk    erhält    zuerst    randUche,    danC^^ 
bald   die  eigentlich   gotbiscfaen,    aosRekehlteu   und   maiiDichfach   geschwuc-* 


Profile,  wobei  die  Pfosten  anfangs  noch  mit  besondern  Basen  und  Kapitalen 
schlanke  Säulchen  bebandelt  werden,  später  aber  unmittelbar  in  das  Maassn 
übergeben  (Fig.  378.)  Diese  weiten,  piilcbtigen  Fenster,  ausgefüllt  mit  lei 
tenden  Glasgemälden,  sind  ein  Glanzpunkt  des  gothischen  Stjles  und  werdei 
ihrer  Combinafion  mit  immer  nevien,  T%\i"to\\e^  k\iMtfet\i%Vii."a%<n  durchgeführt 
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ter  den  Fenstern  des  Oberschiffes  werden  oft  jene  Triforien,    die  der 
le  Styl  schon  kannte,   angeordnet,   nun  aber  mit  reicherem  Maasswerk 
d  selbst  unmittelbar  in  die  Gliederung  des  Fensters  mit  hineingezogen. 
Gresammtwirkung   des  Innern   kommen  die  hohen,   kühnen  Wölbungen, 
iken,    feingegliederten  Pfeiler  und  die  weiten,   prachtvollen  Fenster  als 
boren  in  Betracht ;  letztere  vertreten  sogar,  da  sie  die  Wandflächen  fast 
[rängen,   mit  ihren  Glasgemälden   die  sonst  so  lebhaft  gepflegte  Wand- 
Im  Vergleich  mit  den  romanischen  Bauten  ist  der  Eindruck  des  Innern 
tiger,  kühner  und  zierlicher;  das  Gemüth  fühlt  sich  von  diesen  empor- 
1  Pfeilern  und  kühnen  Gewölben  hinaufgezogen   und  erkennt  in  diesen 
schem  Licht  durchström- 
3hen  Hallen  die  Begeiste- 
glaubensfrischen,  jugend- 
rissenen  Epoche. 

das  Aeussere  (vgl.  Fig. 
mt  vor  allen  Dingen  das 
em  in  Betracht.  Die 
e  i  l  e  r  werden  massen- 
egt,  wachsen  aber,  durch 
ne  Gesimsbänder  abge- 
zum  Theil  mit  dem  übri- 
verbunden,  in  beträcht- 
jüngung  pyramidenartig 
t  Flächen  werden  durch 
i  oder  selbst  durch  Ni- 
hineingestellten  Figuren 
r.  380).  Den  Gipfel  bildet, 
ces  Pyramidenthürmchen 
prache  der  alten  Werk- 
iale  genannt),  das  aus 
b*  und  dem  „Riesen", 
n  schlanken  Spitzdache 
Statt  dessen  bekrönen 
Baldachine  mit  Statuen 
►  die  Spitze  des  Strebe- 
Nicht  minder  reich  wer- 
StrebebÖgen  ausgebildet 
),  deren  obere  Kante 
ir  Abdachung  niedersteigt  lind  im  Innern  die  Röhren  für  den  Abfluss 
srs  enthält,'  das  an  den  äussern  Strebepfeilern  durch  den  Mund  phan- 
Thiergestidten,  der  „Wasserspeier",  weit  vom  Bau  fortgeschleudert  wird. 

Kante  des  Strebebogens  erhält  gewöhnlich  durch  kleine  steinerne  Blu- 
abbien"  oder  „Knollen",  eine  zierliche  Bekrönung,  die  sich  auch  an  den 
en  der  Fialen  findet.  Die  Masse  des  Strebebogens  wird  meistens  durch 
oder  Fenstermaasswerk  zierlich  durchbrochen.  Zvrischen  den  Strebe- 
st die  ganze  Fläche  durch  die  breiten  Fenster  ausgefüllt,  die  wieder  als 
bschluss  bisweilen  einen  vorspringenden  Giebel,  die  „Wimperge"  haben, 
e  zarteren  Theile  vor  dem  Winde  bergen  soll.  Die  Oberkante  derselben 
Krabben  besetzt,  die  Spitze  krönt  eine  Kreuzblume,  die  Fläche  wird 
ifacher,  dann  reicher  mit  Maasswerk  belebt  und  oft  selbst  völlig  durch- 
Fig.  382). 

se  unendlich  reiche  Fülle  plastischen  Details,  die  sich  filigranartig  über 
le  hin  erstreckt,  überall  die  festen  Umrisse  in  eine  Summe  luftiger 
der  auflöst,  und  die  Masse  des  Gesteins  in  unzählige  Blumen  gleichsam 
1  lässt,  gewährt  in  Verbindung  mit  den  reichen  Fenstern,  mit  dau  Va'^- 
s  tiefen  Hohlkehlen  und  scharf  vorspringenden  G\ie4eTTi  ^e>ö\\ÖLft\«ti'^^^- 


Fig.  381.    Strebebogen  der  Kathedrale  zu  Amiens. 
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Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Hitteloltera. 


gesiluaeu  sowie  den  über  denselbea  sieb  hinziehenden  Maasswerkgalerieen,  die 
neben  den  Begeurinnen  einen  Umgang  nm  das  ganze  Gebäude  Termitteb,  einm 
tiherans  reichen,  lebensrollen,  schlagkräftigen  Eindruck.  Welcher  Gegensatz  gegn 
die  ruhigen,  ernsten  Massen  des  romanischen  Stjls,  die,  nur  von  kleinen  Fenitern 


durchbrochen  und  von  massigen  Lisenen,  Friesen  nud  Gesimsen  gegliedert,  eu><^ 
feierUchen  Charakter  vomebmer  Zurückbaitang  zeigen !  Hier  dagegen  drU^ 
sich  alles  vor,  strebt  alles  nach  aussen,  will  jedes  seine  Einzeleiirteni  Mhü* 
nnd  kraftig  ausleben,  so  dass  unter  all  den  in  die  Wette  emporschjessendan.  *"'' 
knospenden,  herausspringenden  Einzelnbeiten  der  Totaleindruck  entachieden  B*" 
fftbrdet  wird.  Vollends  am  Chor,  wo  die  polygonen  Seiten  mit  den  üm^"^ 
uaä  dem  vielfach  gebrochenen  Kapellenkranz  sieb  mit  all  ihren  gegen  eintnde' 
schiebenden   und  durch  einander  sc^ueiäeuden  Uasaeu  und  Formen  anfthüno"'' 
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3eza  eine  ünmhe  and  Unklarheit  heryorgebracht,  die  wohl  den  pban- 

Sinn  anregen,  nicht  aber 
iheitBgeßÜü  befriedigen  kann. 
iger    and   geschlossener    wirkt 

lie  Fa^ade  mit  ihren  gewal- 
rmen,   die   gleichfalls   das   6e- 

midalen  Aufstrebens ,  rastlosen 
zanehmeuder  Verjüngnng  and 
der  Formen  lebendig  zur  Er- 
bringen (Pig.  383).     Mit  krftf- 

tbepfeüem  an  den  Ecken  ver- 
aschen denen   die  Wandflächen 

tsse,  reich  gegliederte  Fenster- 
durchbrochen  werden,  erkalten 
oberen  Abschluss   dnrch    einen 

,  kühn  emporstrebenden  Helm, 

»n  vollendeten  Mustern  des  Styls 

±brochen    aus    acht   steinernen 

ind    reichen    Maasswerkfigoren 

amensetzt  und  in  seiner  kecken, 

igen  Erscheinang  den  überm ii- 

riumpb    des    Geistes    über    die 

des    ästhetischen  Prinzips   über 

s    zweckmässig    und    praktisch 

agreich  znr  Stdiau  trftgt.     Auch 

jhiffe  erhalten  oft  eine  selbstäil- 

lenent Wicklung,  die  durch  statt- 

-tale ,    mächtige    Fenster ,    reich 

Idete  Galerien  und  Strebepfeiler 

itsame  Wirkung  erlangt.     Eins 

sten  Beispiele  aus  der  Frühzeit 

ä    ist    die    in    Fig.    380    darge- 

fade  der  Kirche  zu  Wimpfen. 

9  wichtige  Stelle  nehmen  nicht 

ier  Fai^ade,  sondern  überhaupt 

am  die  Portale  ein  (Fig.  384). 
und  weiter  als  die  frühere  Zeit 

>,   werden  sie  gewöhnlich  durch 

itleren  Steinpfosten  getheilt  und 

in  der  Gliederung  ihrer  Wfinde 

iben  Wechsel   von    Formen,   die 

»r  romanischen  Zeit  Begonnene 
freier  und  glänzender  ausführen. 

irung  setzt  sich  aus  einer  Menge 

(chnittener,  kraftig  vorspringen- 

aef  eingekehlter  Formen  zusam- 
in  den  tieferen  Kehlen  erheben 

ihlanken  Säulchen  mit  zierlichen 

ten  Statuen  von  Heiligen,  wäh- 

en  Ärchivolten  einzelne  sitzende 

>der  kleine  Gruppen  reihenweise 

ader,  durch  Consolen  und  Balda- 

eschlossen,  sichtbar  werden.    Da 

Anordnung  dieser  Gruppen   mit      '"■  ^    """^ 

ia  den  Radien  des  betreffenden 

atspricht,  so  erhält  sie  etwas  Gezwungenes,  'W\4«ma.\OTti.iäifti&.     kwäo. 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittel 


mfeld  wird  sodann  mit  Reliefdarstellanii^eii  gescbmUckt,  die  A 
liedenen  Reihen  über  einander  angebracht  sind,  was  mehr  e^ 
leilnnET  als  organische  Gliederung  des  Raumes  ist.  Immerbz-^ 
diese  Portale  dnrch  die  reichliche  Fülle  ihres  Schmnckes,  sowie 
ig  symbolischen  Compositionen  ihrer  Bildwerke  den  Eindruck  ^ 
tind  phantasievoller  Oestaltungsgabe. 


Kölner  Dam. 


Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  des  Systei 
nicht  Überall    so  reich   und  consequent  entwickelt   und  ebenfalls 
Eigentbütnlichkeiten    einen    bedeutenden  Spielraum    gestattet. 
Schönheit  und  Harmonie   erhält    sich    der  Styl  überall    i 
1S50.     Von   da  an   beginnt   ein  unruhiges  Gähren    des  architeV 
das  den  harmonischen  ZusammenLang  lockert,  die  Dekoration  t 
mit  der  Construktion  reisst  und  mit  der  völligen  Entartong  i 
Styls  endet.     Das  Besondere  dieses  Entwicklungsprocesse: 
trachtnng  der  einzelnen  lokalen  Gruppen  in's  Auge  zu  fassen^ 


Kapitel  IV.     Der  gothisclie  Btyl.     2.  Architektur. 
issere  Verbreitung, 


.nkreich. ' 

lem  der  Ruberen  Stjle 
olcher  Genauigkeit  Ort 
*r  Geburt  nachweisen, 
eben.  Paris  and  seine 
Umgebung  sind  seine 
u  Gebiet  des  nordöst- 
iichs  siebt  die  ersten 
.ntwicklung.  Die  geist- 
.tion  der  scbarfsinnigen 
len  Architekten  war  es, 
einen  Elemente,  die>bis 

verschiedenen  Schulen 
;rstreut  vorlagen ;  die 
□ng  der  burgundi sehen 
Strebebogens jst«m  des 
Kreuzgewölbe  der  Nor- 
lem  einheitlichen  neuen 
bmelzen  wusste.  Schon 
des  12.  Jahrhunderts, 
Abendland  noch  streng 
te  and  dachte,  erstand 
enden,  kraftvollen  Herr- 
itl lebenden  Abtes  Suger 
)rbau    der   Kirche  von 

Paris  (1144  geweiht), 
Iterer   Umgestaltungen 

zum  ersten  Mal  ein 
-stem,  den  consequent 
1  Spitzbogen  und  den 
ildeten  Chorschluss  mit 
Kapellenkranz  aufweist. 
r  der  Umgang  sammt 
noch  im  Halbkreis  ge- 
:h  auch  in  den  Details 
;n  Formen  noch  bis  in 's 
^rt  bei  allen  folgenden 
en,  aber  der  Gedanke 
on  and  der  Composition 
,  war  mit  einem  Worte 

ihe  von  Kirchenbauten 
md  fernerem  Umkreise 
alsbald  diesem  Systeme 
1  mit  allerlei  Versuchen 
en,  auch  im  Detail  noch  ^'^  *** 

len  Elementen,  aber  in 

''ortbildung  und  Erweiterung  des  Systems.  Dahin  gehören  die  schöne 
Bemy  zu  Bheims,  die  ihren  halbrunden  Chorumgang  mit  fiinf  Ka- 
larunter  die  mittlere  weiter  vorspringt,  und  die  mächtigen  Kathedralen 


ir  der  Kilhsdrile  zu  Lmo 


I,  der  Kunst  Taf.  50,  50A  und  51  (V.-A.  Taf.  2 
oben  bfim  romanischen  Styl  citirten  Werke. 


,  29  A  und  301.  —  Vftl. 
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Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


von  Laon  ^  und  Paris.  Die  beiden  letzteren  haben  in  Anlage  nnd  Ansbildnog 
viel  Verwandtes,  zeigen  noch  schwere  Rundpfeiler  (Fig.  385),  ausgedehnte  Emporen 
über  den  Seitenschiffen  und  über  diesen  ein  besonderes  Triforium,  sowie  die  weiten 
sechstheiligen  Gewölbe  der  früheren  Epoche.  Zugleich  bildet  sich  an  beiden  der 
Fa^adenbau  in  machtvollem  Ernst  und  in  noch  vorwaltender  Schwere  grossartig 
aus  und  nimmt  namentlich  das  grosse  Kadfenster  der  romanischen  Epoche  wieder 


Flg.  886.    Chor  der  Kathedrale  zn  Ohartre«.    Gnmdrias. 


als  Hauptbestandtheil  des  Mittelbaues  auf,  das  foi-tan  unter  dem  Einfluss  fP^^' 
scher  Maasswerkbildung  eine  reichere  und  glänzendere  Entwicklung  erfahren  aoUte. 
In  der  Grundrissbildung  zeigt  sich  noch  mancherlei  Schwankung,  denn  w&hreDÜ 
der  Chor  zu  Paris  durch  doppelten  Umgang  sich  auszeichnet,  das  Kapellensyste© 
aber  noch  verkümmert  aufweist,    hat    die  Kathedrale   von   Laon  sogar  den  ^ 
Frankreich  äusserst  selten  auftretenden  geradlinigen  Chorschluss.   Verwandter  Art 
ist  die  um  dieselbe  Zeit  begonnene  grossartige  Kathedrale  von  Bourges,  deren  . 
Chorbildung  sich  genau   der  von  Notre-Dame   zu  Paris  anschliesst,    indem  »tß 
einem  doppelten  Umgang   fünf  kleine  Apsiden  vorspringen ;    ein  Querschiff  feUi 
gänzlich. 

'  Denkm.  d.  Kunst  1.  50  A.  l-S  (N.-A.  T^i.  2^  A^. 
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Flg.  387.    Fkftde  d< 


dem  Beginn  des  13.  Jahrhanderts  werden  die  Consequenzen  der  voran- 
1  Entwicklung  strenger  gezogen,  das  System  des  Innern  erlangt  seine 
ante  Durchbildung,  der  AnHian  jene  luftige  Leichtigkeit,  jene  impo- 
nheit  der  Verhältnisse,  die  fortan  in  der  ganzen  ab«ndlll.ii4\WL\t%Tt '^  «W, 

taausatablelile,    ».  Ana.    II.  Suxl.  ^ 


lg  Dnttee  Bach     Ihe  KuDBt  des  HitteUtters 

dem  gotbischen  Styl  zum  Stege  verhelfen  mussten  Das  frühest«  die«M 
die  Kathedrale  von  Chartrea,  deren  Chor  and  Langhaui  nach  einem  € 
1195  bis  zuni  Jahre  1260  neu  aufgeführt  wurde,  hat  namentlich  m  ie 
der  Fenster  und  der  Streben,  sowie  in  der  Entwicklung  des  Chors 
strenge,  an  den  Romanismus  ennnenide  Schwere  Namentlich  ist  es  s 
wie  nach  emer  reichen  Entfaltung  des  Chors  gestrebt  wird,  die  aber  m 


zu  voller  Klarheit  sich  gestaltet.  Denn  doppelte  Umgänge  (Fig.  386)  un 
das  Chorhaupt,  durch  drei  grössere  und  vier  kleineie  Apsiden  erweitert,  d 
noch  nicht  zu  einer  einheitlichen  Reihe  zu  gruppiren  vermögen.  Aber 
Beseitigung  der  lastenden  Emporen,  durch  Erhöhung  der  Seitenschiffe  und 
SteigeniDg  des  Mittelschiffes  wird  ein  bedeutender  Portschritt  bewirkt. 
kühner  und  leichter  ist  schon  die  Kathedrale  von  Rheims,  die  1212  be 
und  im  Laufe  des  Jahrhunderts  durch  Robert  dt  Couci  vollendet  wnrd< 
Chor  gewinnt  durch  Beschränkung  auf  einen  Umgang,  dem  sich  fSnf 
noch  im  Halbkreis  angelegte  Kapellen  anfügen,  eine  klarere  Entwicklunj 
mentlicb  bietet  die  Fa^de  (Fig.  387)  das  glänzendste  Beispiel  einer  v( 
darchgefÜhrten  FrttbgoÜiik.  Aber  die  Summe  der  vorangegangenen  Bestre 
fasat    in    grossartigster  Weise   ä\e   f  on  \l'i1  \fta  \1Ä'4    «tWiiIä  Kathedra 
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^  s  zxLsammen,  indem  sie  zum  ersten  Mal  das  Prinzip  des  gothischen  Styles 
^LxG  letzten  Details  hinein  siegreich  durchführt  und  in  ihrem  Grundplan 
'Q-'Tbau  (vgl.  Fig.  369  u.  370)  ein  mustergültiges  Beispiel  hinstellt,  dessen 
nLx-lsnxng  alsbald  an  den  bedeutendsten  Monumenten  dea  Abendlandes  zur 
^^x^'u.iig  kommt.  Man  hatte  hier  allmählich  den  Pfeilern  jene  schlanke, 
If^x-xnige  Gestalt  gegeben,  die  Kapitale  mit  zierlichem  Laubwerk  geschmückt, 
»eH^w^erlichen  Emporen  beseitigt,  dafür  aber  die  Triforien  und  die  Fenster 
^J^^endster  Fracht  durchgeführt,  ausserdem  auch  in  der  Grundrissbildung 
*^ors  und  seiner  sieben  Kapellen  die  polygone  Anlage  in  normaler  Weise 
IreltTxng  gebracht.  Während  hier  das  Mittelschiff  eine  Weite  von  42  Fuss 
ßij[ie  Böhe  von  132  Fuss  erreicht,  überbot  die  bald  darauf  begonnene  Kathe- 

▼on.  Beauvais  (Fig.  388)  mit  einer  Mittelschiffweite  von  45  Fuss  und  einer 
'  von.  146  Fuss  alle  bisher  erreichten  Verhältnisse  in  so  kühner  Weise,  dass 
L51iox-l>au  bereits  1284,  zwölf  Jahre  nach  seiner  Vollendung,  einstürzte  und 
■  ttm^estaltenden  Restauration  unterworfen  werden  musste.  Das  System  des 
^ben  Styls  war  nun  festgestellt  und  wurde  überall  mit  glänzendem  Erfolge 
An^^endung  gebracht.  Die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  sieht  die  edelste  und  klarste  Durchbildung  des  Styls,  und  vor 
im  ist  die  von  diesem  König  errichtete  Kapelle  seines  Palastes,  die  sogenannte 
!•  Chapelle  zu  Paris,  1243  bis  1251  durch  Peter  von  Montereau  erbaut,  das 
stlichste  Juwel  dieser  klassischen  Epoche  der  Gothik  (Fig.  377).  Sie  besteht 
s^^er  dreischiffigen  gruftartigen  untern  und  einer  schlanken  bei  32  Fuss  Breite 
^^  ^1  Fuss  Länge  über  60  Fuss  aufsteigenden  oberen  Kirche ,  letztere  durch 
bedien  leichten  Verhältnisse,  die  reiche  Gliederung,  die  breiten  viertheiligen 
«i»ster,  welche  die  Wand  fast  völlig  auflösen,  endlich  durch  prachtvolle  Polychromie 
?I^  bezaubernder  Wirkung.  Ausserdem  rief  der  aufs  Höchste  gesteigerte  Bau- 
^^  fast  überall  im  ganzen  Lande  den  glänzenden  Neubau  der  meisten  Kathe- 
™^^  bervor.  Schon  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  fing  man  an,  die  1208 
■^J^nene  Kathedrale  von  Troyes  zu  erneuem;  in  der  Normandie  erhob  sich 
Ton  1200—1280  die  gewaltige  Kathedrale  von  Ronen;  die  Kathedrale  von  Le 
^^^  erhielt  jetzt  an  ihr  edles  romanisches  Langhaus  eine  der  glanzvollsten 
^»oranlagen  des  edlen  gothischen  Styles,  nicht  weniger  als  dreizehn  vertiefte 
^vgone  Kapellen,  welche  den  ganzen  Chor  bekränzen;  die  kleinere  Kathedrale 
!jö  Tours  erhob   sich  als  eine   elegante  Nachbildung   der  Kirche  von  Amiens. 

öiter  nach  Süden  dringt  dieser  Styl  überall  siegreich  vor  und  stellt  in  den 
J*thedralen  zu  Auxerre,  Lyon,  Clermont-Ferrand,  Limoges  undr  im  Chor 
*^  Kathedrale  von  Narbonne  bedeutende  Zeugnisse  seiner  fortan  fast  unbe- 
^ttenen  Alleinherrschaft  hin.  In  der  französischen  Schweiz  erkennt  man  seinen 
^fluss  an  der  Kathedrale  von  Genf  und  mehr  noch  an  der  edlen,  strengen 
^l^otbischen  Kathedrale  von  Lausanne.  Daneben  erhält  sich  jedoch  im  Süden 
Vinkreichs  eine  einfachere  Planform  mit  breitem  einschiffigem  Langhaus  und 
^gebauten  Kapellen,  wie  an  der  grossartigen,  seit  1282  langsam  ausgeführten 
^thedrale  von  Alby,  während  die  Kathedrale  von  Poitiers  nicht  minder  ent- 
•^uieden  von  den  französischen  üeberlieferungen  abweicht,  indem  sie  die  drei  fast 
^eich  breiten  SchiiBFe,  nach  Art  der  in  Deutschland  beliebten  Hallenkirchen,  zu 
Wpahe  gleicher  Höhe  emporführt  und  den  ebenfalls  dreischiffigen  Chor  gerad- 
^  abschliesst. 

Das  14.  Jahrhundert,  durch  die  verderblichen  Kriege  mit  England  erschöpft 
pfld  zerrissen,  sieht  in  Frankreich  eine  minder  reiche  Entfaltung,  obwohl  es  auch 
1^  nicht  an  theilweisen  Erneuerungen  und  Wiederherstellungen  älterer  Bauten 
Wut.  Nicht  bloss  werden  die  älteren  im  Bau  begriffenen  Kathedralen  fortgeführt, 
^QÄdern  die  kecke,  fast  übertriebene  Schlankheit  und  elegante  Leichtigkeit  des 
^  seinen  letzten  Consequenzen  gelangten  Systems  spricht  sich  in  Kirchen  wie 
°-  Ouen  zu  Rouen  (seit  1818)  und  der  unvollendeten  S.  Urbain  zu  Troyes  mit 
?>W  Anmuth  aus.  Dagegen  entfaltet  seit  dem  Beginn  des  15.  3^\ÄWu'iÄT\& 
"*^  eine  glänzend  reiche  Nacbblüthe  der  Gothik,  welche  4\e  T?T«LWLO^exi  m\\»  ^«ta, 
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Namen  des  Flamboyantstyls  bezeichnen.  Sie  gefüllt  sich  im  überwiegenden 
Betonen  einer  prachtvollen  Dekoration,  die  zugleich  mit  einer  spielenden,  will* 
kürlichen  Umbildung  der  Detailformen  Hand  in  Hand  geht.  Namentlich  wird 
davon  das  Fenstermaasswerk  betroffen,  das  sich  jetzt  aus  flammenförmig  gewun- 
denen Pässen,  den  „Fischblasen'^,  zusammensetzt.  Auch  die  Bögen  nehmen  eine 
nach  aussen  geschweifte,  theils  überschlanke,  theils  gedrückte  Form  an,  und  eine 
glänzende,  aber  etwas  trockene  Maasswerkgliederung  überwuchert  haupts&clilich 
das  Aeussere.  Besonders  die  Normandie  ist  reich  .an  ungemein  eleganten  Werken 
dieser  Art,  unter  denen  St.  Maclou  zu  Ronen  durch  Pracht  und  Beichthom 
der  Ausbildung  hervorragt.  Diese  Schlussepoche  sieht  sodann  auch  eine  reichere 
dekorative  Entfaltung  des  Privatbaues  entstehen,  wie  das  Palais  de  Justice  za 
Ronen,  das  Schloss  Meillant  und  das  Haus  des  Jacques  Coeur  zu  Bourges 
beweisen. 


Die   Niederlande.' 


Das  von  Frankreich  und  Deutschland  eingeschlossene  niederländische  Gebiet 
lässt  in  seinen  architektonischen  Erscheinungen  einen  klaren  Reflex  der  Wirknng 
und  der  künstlerischen  Stellung  dieser  beiden  grossen  Länder  erkennen.    In  der 

romanischen  Epoche,  als  Deutschland  an 
der  Spitze  Europas  stand  und  auch  in  der 
künstlerischen  Bewegung  voranschritt,  tru- 
gen die  niederländischen  Bauten  überwiegend 
den  Charakter  der  benachbarten  rheinischen 
Länder.  In  der  gothischen  Epoche,  wo 
Frankreichs  Einfluss  sich  überwältigend 
Bahn  brach,  musste  sich  dies  zuerst  und 
am  schlagendsten  an  jenem  schwächeren 
Nachbarland  bewähren.  Die  Architektur 
der  Niederlande  nimmt  sofort  den  strengen 
frühgothischen  Styl  Frankreichs  an  und 
hält  lange  Zeit  an  dieser  primitiven  Aus- 
drucksweise fest. 

Zu  den  bedeutenderen  Bauten  gehören 
die  um  1226  begonnene  Kathedrale  S.  G»' 
dula  zu  Brüssel,  ein  Bau  von  ernsten 
Formen  und  mächtigen  Verhältnissen;  die 
ebenfalls  in  entwickeltem  franzÖsischenJ 
Grundplan  seit  1251  ausgeführte  Kathedrale 
von  Utrecht  und  der  elegante  Chorder 
Kathedrale  von  Tournay,  1318  einge- 
weiht, durch  schlanke  Verhältnisse,  reick« 
Durchführung  der  Planform  mit  ümga»Ä 
und  fünf  radianten  Kapellen  ein  glänzender 
Abschluss  des  ebenfalls  bedeutsamen  romi- 
nischen  SchiflTbaues,  der  mit  seinem  in  hilV 
rund  geschlossenen  und  von  Umgängen  be- 
gleiteten Querschiff  und  seiner  prachtvoll» 
siebenthürmigen  Anlage  (zu  einem  Viefungsthurm  kommen  zwei  Thurmpaare  » 
den  Kreuzarmen  und  ein  drittes  an  der  Fa^ade)  sich  den  grossen  rheinischen 
Monumenten  anschliesst.     Der  späteren  Epoche  gehört  die  1362  begonnene  und 


UlfW 


Fig.  389.    GmiidriM  des  DomB  zn  Antwerpen. 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  51  (V.-A.  Taf.  30). 
en  Belgiqae.    4  Vols.     8.     Bmzelles  1849  fr. 


—  Sehayes,  histoire  de  rarckitecioit 
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tst  im  15.  Jalu-hniidert  rollendete  Kathedrale  von  Antwerpen  (Fia.  389),  ein 
ka  Ton  gross&rtiger  räumlicher  Anlage,  der  sogar  darch  nachtragbche  Erwei- 
<nmg  ein  siebenschiffiges  Langhans  erhalten  bat,   das  an  malerischem  Reiz  der 


rspektivischen  Durchblicke  seines  Gleichen  sucht.  In  Holland  '  verflacht  sich 
Itnt  bei  bedeutender  Anlage  der  Styl  durch  Aufnahme  des  Backsteins  und  durch 
'.  häufige  Anwendung  bdhemer  Decken  statt  steinerner  Gewölbe ;  doch  sind 
eh  hier  ausser  der  schon  erwähnten  Kathedrale  von  Utrecht  manche  stattliche 


'  Vgl.    Bttaiuian 
ung  1877. 


Bqtidri's  OrgBH  1856  and  R.  Rtdttnboeher  in  der  D.  Bau- 
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Kirchen  zu  nennen,   die  meistens,   wenngleich   in    etwas  gemässigter  Form,  der*^^ 
französischen  Chorbildnng  folgen.  So  die  Grosse  Kirche  zuDordrecht,  S.  Stephan 
zu  Nymwegen,  die  Neue  Kirche  zu  Amsterdam   und  die  erst  seit  1472  er- 
baute Laurentiuskirche  zu  Rotterdam.   Andere  Kirchen  wie  S.  Bavo  zu  Harlem,^ 
S.  Peter  und  die  grossartige  S.  Pancratiuskirche  zu  Leyden,  die  Grosse 
zu  Arnheim  vereinfachen  den  Chorschluss,   indem  sie  zwar  den  Umgang  b( 
halten,   aber  auf  die  Kapellen  verzichten.     Endlich  kommen  auch  einige  Hi 
kirchen,  und  zwar  Bauten  mit  gleich  hohen  und  meist  gleich  breiten  SchiffeD  tc 
wie  die  Lubeniuskirche  zu  Deventer,  S.  Jacob  zu  Utrecht  und  die  Walbi 
kirche  zuZütphen,  die  damit  einen  gleich  hohen  Clhorumgang  sammt  Kapel 
kränz  verbindet.    Einfacher  die  Kirche  zu  Hasselt  und  S.  Michael  zu  ZwoUi 
wo  man,  um  das  lastende  hohe  Dach  zu  vermeiden,  jedem  Schiff  sein  besondc 
Satteldach  gegeben  hat;    eine  Anlage,   die  an   den  preussischen  Backsteinbani 
wiederkehrt. 

Ungleich  grössere  selbständige  Bedeutung  hat  in  den  Niederlanden,  namc 
lieh  in  Belgien,   der  Profanbau  erlangt.     Die  flandrischen  Städte   hatten  dami 
durch  Handel  und  Seefahrt  eine  Macht  und  Bedeutung  gewonnen,    mit  der  sie 
im  ganzen  Abendlande  nur  etwa  die  grossen  freien  Städte  Italiens  messen  k5mi( 
Beichthum  und  bürgerliches  Kraffcgefuhl  spricht  sich  denn  auch  in  gros 
Tüchtigkeit  in   den  Profangebäuden  dieser  Städte  aus.     Die  Anlage  ist  mäcbi 
und   grossräumig  und  geht   weit    über  das    materielle  Bedürfiiiss   hinaus, 
entlehnt   das  Wesentliche  ihrer  dekorativen  Form    dem   gleichzeitigen  Kirche 
bau,   doch   so,   dass  ihre  Anwendung  und  Composition  den  profanen  Chars 
deutlich  zu  erkennen   geben.     So   erheben  sich  nicht  bloss  Stadthäuser,  son( 
auch  Gildenhallen  und  verschiedene  andere  für  gemeinsame  bürgerliche  Zw< 
errichtete  Anlagen.     Erkerartige   Thürmchen   ragen    meist   auf   den   Ecken 
Gebäude   empor,    und    die  Mitte    krönt   oft   ein    gewaltiger  Glockenthurm , 
sogenannte  Beffroi. 

Was  die  reichen  Gilden  dieser  mächtigen  Städte  für  solche  öffentliche  Zw< 
an  Mitteln  aufzubieten  hatten,  beweist  unter  andern  die  Halle  der  Tuchmachei 
zu  Ypern,    von  1200  bis  1364  "ausgeführt,    gegenwärtig  als  Bathhaus  dien< 
In  beträchtlicher  Dimension  erhebt  sich  der  Bau  zweigeschossig  mit  edel  doj 
gebildeten  Spitzbogenfenstem,    mit   einem  reichen  Zinnenkranz  geschlossen,   aiil| 
den  Ecken    mit  erkerartigen  schlanken  Thürmchen,    in   der  Mitte   durch   eineaj 
massenhaften  Beffroi  beherrscht,  dessen  Ecken  sich  wieder  in  vier  zierlich  schlank»! 
Thürmchen  auflösen.     Aehnliche  Anlage  zeigt  die  Halle  zu  Brügge,  1284  be^| 
gönnen,  aber  erst  spät  vollendet.     Die  höchste  Vollendung  erreicht  dieser  Pro&ih^ 
bau  an  dem  im  Jahr  1377  begonnenen  Bathhaus  zu  Brügge,  das  mit  sein« 
schlanken  Spitzbogenfenstern,  seinem  reichen,  baldachingeschützten  StatuenschmuelCyi 
seiner  prächtigen  Zinnenbekrönung  und  den  an  der  Ecke  und  in  der  Mitte 
gebrachten  Erkerthürmchen   eine   ebenso  üppige  als  klare  Ausbildung  zeigt, 
der  späteren  Epoche  erlangt  dieser  Styl  an  dem  Bathhaus  zu  Brüssel,  1401 
1455  erbaut,  seine  grossartigste  Entfaltung,  welchem  in  noch  glänzenderer 
fuhrung  die  Bathhäuser  zu  Löwen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jt 
•derts  und  zu  Oudenarde  (Fig.  390),    das  sogar  erst  im  16.  Jahrhundert 
1527  bis  1530  entstanden  ist,  sich  anschliessen. 


Deutschland.^ 

Mehr   als  die   meisten    anderen  Länder  scheint  Deutschland   sich  anfangs 
gegen    den    gothischen  Styl    gesträubt   zu  haben.     Seine  Anhänglichkeit  an 


'  Denkm.   der  Kunst  Taf.   53—56  (V.-A.  Taf.  32,  32  A  u.  B).  —  Vgl.  die  b^^ 
romanischen  Styl  aufgeführten  Werke. 
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eferten    romanischen  Styl    Uess   es    erst  aUm&lilicb   die  Vorzüge   eioer    anf 
iem  Boden    erwachsenen  Bauweise  erkennen  und   dieses  gescbafa  nicht,    ehe 


QmBiid,  Krenzklrclie.    lonar«!. 


>  neue  Bauweise ,  wie  wir  gesehen  haben ,  im  sogenannten  üebergangsstyl  auf 
'  Architektonische  Prodnction  eioPD  umgestaltenden  Em&usB  geübt  \i%\.\a.  'ä^Ä«.'t 
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dann  noch  ist  das  Auftreten  der  Gothik  hier  lange  Zeit  ein  ganz  vereinzeltes 
die   romanische  Tradition   hält  sich   noch   bis  tief  in's  13.  Jahrhundert  danel 
aufrecht  und  bringt  jetzt  erst  eine  Reihe  ihrer  glänzendsten  Werke  hervor.     Dafür] 
aber  sollte  die  Gothik  hier  eine  klarere,  ge'setzmässigere  Ausbildung  erhalten  alsj 
irgend  anderswo.     Dass  man  sich  übrigens  bei  uns  des  fremden  Ursprungs  di( 
Styles  klar  bewusst  war,  werden  wir  bei  Betrachtung  der  Stiftskirche  zu  Wimpfeaj 
erfahren.     Aber  wir  erkennen  auch  schon  bei  den  frühesten  Bauten  das  Strebeivi 
den  französischen  Ueberliefeinngen  nicht  unbedingt  sich  hinzugeben,  sondern  deaj 
nationalen  Sitten  und  Anschauungen  durch  eine  selbständige  Umbildung  des  Stjlesj 
gerecht  zu  werden.     Freilich  war  die  glänzende  Schönheit  der  französischen  Ka- 
thedralen mit  ihrer  gesteigerten  Höhenrichtung,    ihren  fast  völlig  in  lichtstrab- 
lende  Fenster  aufgelösten  Wänden,  besonders  aber  ihrem  reich  entfalteten  Chor- 
plan  mit  Umgang   und   vollständigem    Kapellenkranz   auch   für    die    damaligen 
deutschen  Meister  so  bestechend,  dass  sie  in  einer  Anzahl  grossartiger  Denkmale, 
unter  welchen  der  Kölner  Dom  die   erste  Stelle  einnimmt,    Zeugniss  von  di^er 
Bewunderung  ablegten. 

Aber  sehr  schnell  machte  sich  eine  Gegenströmung  geltend ,  die  man  als 
bewusst  nationale  bezeichnen  kann.  Sie  äussert  sich  zunächst  in  einer  Mässigung 
der  Höhenrichtung,  besonders  aber  in  einer  Vereinfachung  des  Chorplanes,  der 
sich  den  Traditionen  der  romanischen  Epoche  anschliesst.  Man  verschmäht  den 
Kapellenkranz  und  selbst  den  Umgang  und  begnügt  sich  selbst  bei  so  gewaltigen 
Bauten  wie  das  Ulmer  Münster  mit  einem  einfach  polygon  geschlossenen  Chor 
oder  mit  drei  neben  einander  liegenden  polygonen  Abschlüssen  wie  am  Stephans- 
dom zu  Wien,  womit  denn  meistens  auch  ein  Verzicht  auf  das  Querschiff  eintritt. 
Am  schärfsten  aber  spricht  sich  der  Sinn  unsres  Volkes  für  schlichte  bürgerliche 
Einfachheit,  die  selbst  vor  Nüchternheit  nicht  zurückscheut,  in  dem  Aufgeben 
der  dominirenden  Höhenrichtung  des  Mittelschiffes  aus,  an  deren  Stelle  die  gleiche 
oder  doch  annähernd  gleiche  Höhe  für  alle  drei  Schiffe  tritt.  Diese  Form  der 
Hallenkirche,  die  wir  schon  in  der  romanischen  Epoche  in  Westfalen  gefunden 
haben  (I,  328),  entbehrt  allerdings  der  glänzenden  Wirkungen,  der  reiche  Ab- 
stufung und  Gliederung,  der  —  man  darf  sagen  aristokratischen  Gipfelang  des 
Ganzen ;  sie  hat  etwas  Einfacheres,  Ruhigeres,  gleichsam  Demokratisches  oder  doch 
Bürgerliches.  Aber  eben  deshalb  spricht  sie  den  Geist  unsres  mittelalterlichen 
Städtelebens  überraschend  klar  und  oft  mit  grosser  Schönheit  der  Verhältnisse 
(vgl.  Fig.  391)  aus  und  ist  in  den  späteren  Zeiten  jener  Epoche  in  allen  Theilen 
Deutschlands  offenbar  zu  immer  grösserer  Beliebtheit  gelangt.  Verzichtete  man 
also  auf  die  Oberwand  eines  erhöhten  Mittelschiffes  mit  ihren  Fensterreihen,  so 
legte  man  dafür  allen  Nachdruck  auf  gleichmässig  beleuchtete  Räume  von  unge-  1 
fähr  gleicher  Breite  und  Höhe,  die  durch  die  hohen  Fenster  der  Umfassungsmauern 
erhellt  wurden.  Am  Aeusseren  machte  sich  nicht  selten  die  Vereinfachung  bis  lur  ] 
Nüchternheit  geltend,  und  namentlich  wurde  das  breite  und  hohe  Dach,  welches 
den  drei  Schiffen  gemeinsam  war,  ein  Element  von  lastender,  schwerfälliger  Wir 
kung  (vgl.  Fig.  392).  Andrerseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  Beseitigoog 
der  complicirten  Strebebogensysteme  die  Erscheinung  auch  wieder  an  Uebersichtlidi- 
keit  und  wohlthuender  Klarheit  gewann. 

Indess  blieb  man  bei  dieser  einfachsten  Form  nicht  stehen.  Das  MachtgeftW 
der  Städte  und  der  Wetteifer  in  glänzenden  Unternehmungen  bewirkte  abermab 
eine  Gegenströmung,  aus  welcher  eine  grossartige  Steigerung  der  Planform  d» 
Hallenkirche  hervorging.  Es  war  der  reiche  französische  Chorgrundriss,  zu  d«Bt 
man  abermals  griff,  indem  man  dem  polygon  geschlossenen  Chor  einen  Umgang 
von  gleicher  Höhe  mit  einem  vollständigen  Kapellenkranz  hinzufügte.  Aber  man 
Hess  die  einzelnen  Kapellen  sich  nicht  zu  Polygonen  erweitem,  sondern  sich 
äusserlich  als  zweiten ,  meist  niedrigen  Umgang  darstellen ,  an  welchem  nur  die 
Strebepfeiler  mit  ihren  ruhigen  Flächen  heraustreten  (Fig.  392).  Uebrigens  er 
halten  die  Streben  oft  durch  Stab-  und  Maasswerke,  sowie  Fialenkrönungen,  bis- 
weilen  auch  durch   figürlichen  Schmuck  x^Vch^t^  GU^erung,    und   die   breiten 


/, 
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Dächer  werden  durch  Galerien  zum  Theil  verdeckt.  Es  ist  keine  Frage,  dass 
die  deutsche  Gothik  in  diesen  Werken  ihre  eigenthümlichsten  Schöpfongen  her- 
vorgebracht hat.  Vorzüglich  ist  es  Süddeutschland,  wo  diese  Form  mit  Vorliebe 
gepflegt  wurde. 

Zu  den  ersten  Bauten,  die  in  Deutschland  die  Tendenzen  des  gothischen 
Styls  verrathen,  gehört  der  um  1208  begonnene  Chor  des  Doms  zu  Magde- 
burg, *  der  nach  französischem  Muster  den  polygonen  Umgang  und  Kapellen- 
kranz zeigt,  aber  noch  durchweg  mit  romanischen  Detailformen  durchwebt.  (Das 
Langhaus  gehört  dem  14.  Jahrhundert,  und  die  Fa^ade  mit  ihren  beiden  statt- 
lichen Thürmen  wurde  erst  1520  vollendet.)     Gleich    die  ersten    rein  gothischen 
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Fig.  893.    Gnmdriss  der  Liebfrauenkirche 
in  Trier. 


Flg.  894.    Gnmdriaa  der  Elisabeihkircba 
in^Marbnrg. 


Bauten  Deutschlands  zeigen  aber  eine  Originalität  in  der  Aufnahme  des  Styls, 
eine  Freiheit  in  der  Umgestaltung  der  Grundform,  eine  Feinheit  in  der  Durch- 
bildung des  Details,  welche  die  schöpferische  Kraft  der  deutschen  Meister  glän 
zend  oiBFenbart.  So  vorzüglich  die  Liebfrauenkirche  zu  Trier,'  von  122' 
bis  1244  ausgeführt,  in  der  die  in  früherer  Zeit  beliebte  Centralanlage  durcl 
das  gothische  System  und  besonders  die  geistreiche  Anwendung  des  französische! 
Kapellenkranzes  eine  glänzende  Neubelebung  erfährt  (Fig.  393).  Nicht  mindei 
originell,  aber  für  die  weitere  Entwicklung  ungleich  folgenreicher  prägt  sich  die 
selbe  Stylrichtung  an  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  (1235  bis  1283)  aus, 
die  in  ihrer  Chor-  und  Querschiffbildung  auf  die  ältere  rheinische  Anlage  eine 
polygonen  Abschlusses  zurückgeht  (Fig.  394)  und  in  ihrem  Langhaus  das  wich 
tige  Beispiel  der  ersten  gothischen  Hallenkirche  mit  drei  gleich  hohen  Schiffei 
bietet,  obwohl  die  Fenster  in  zwiefacher  Reihe  übereinander  angeordnet  sind. 

»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  53  (V.-A.  Taf.  32)  Fig.  5.  DeUils  auf  Taf.  54 . 
(V.-A.  Taf.  32 A).  —  Clemens,  Meilin  und  Rosenthal,  der  Dom  zu  Magdeburgs  gr.  Fo 
1830  ff.  —  "  Schmidt,  Baudenkmale  von  Trier.  —  »  Denkm.  der  Kunst  Taf.  53  (V.-^ 
Taf.  32)  Fig.  6  und  7.  —  Afoller's  "Deivkia.  Öi^m\äc\vw  ^wakxwvftt. 
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unbedingter  schliesst  sich  die  deutsche  Gothik  in  ihrem  berühmten  Haupt- 
werk, dem  1248  begonnenen  Dom  zu  Köln,'  den  französischen  Vorbildern  an, 
so  dass  der  ganze  Chor  sammt  Umgang  und  Eapellenkranz  fast  identifich  mit 
dem  der  Kathedrale  von  Amiens  ist  (Fig.  395).  Aber  in  der  klaren,  gesetz- 
mässigen  Gliederung,  in  der  bei  allem  Reichthum  edlen  Durchbildung  erreicht 
hier  der  deutsche  Styl  seine  selbständige  Vollendung.  (Vgl.  die  Details  in  den 
Figg.  371.  372.  378.  376.  384.) 
Nadidem  der  Chor  im  Jahr 
1322  eingeweiht  war,  schritt 
man  erst  allmählich  zur  Aus- 
fohning  des  Quer-  und  Lang- 
hauses ,  und  bei  letzterem  er- 
langte man  wieder  den  höchsten 
Grad  einer  imposanten  Raum- 
eotfaltnng,  indem  man  es  funf- 
schiffig  gestaltete.  Bei  einer 
Mittelschiffbreite  von  44  Puss 
steigt  das  Haaptge wölbe  140 
Fuss  empor.  Die  Gesammtlänge 
des  gewaltigen  Baues  beträgt 
im  Aeusseren  532  Fuss.  Den 
Abschluss  sollten  zwei  un- 
vollendet gebliebene  kolossale 
Thurme  mit  durchbrochenen 
schlanken  Spitzen  bilden,  deren 
aufgefundene  Originalrisse  eine 
Lösung  dieser  Aufgabe  zeigen, 
welche  sich  schon  bis  zur  Ueber- 
treibung  steigert.  Die  Vollen- 
dung derselben  unter  VoigteVs 
^tung  hat  das  Jahr  1880 
^s  gebracht. 

Weiter  oberhalb  am  Mit- 
t*lrhein  ist  besonders  die  zier- 
hche  Katharinenkirche  zu 
^Ppenheim^  (1262  bis  1317) 
^in  ungleich  originelleres  und 
Qnrch  glänzende  Prachtdekora- 
^<>D  des  Aeusseren  ausgezeich- 
netes Werk.  Im  Laufe  des 
*^-  Jahrhunderts  erhielt  auch 
^as  Münster  zu  Preiburg' 
^^  noch  etwas  schweres  Lang- 
^^j  welchem  sich  jedoch  in  dem  vor  die  Parade  hinaustretenden  Westthurm 
J*8  edelste  Beispiel  aller  wirklich  damals  ausgeführten  durchbrochenen  Thurm- 
helme  anschliesst.  Auch  das  Münster  zuStrassburg*  hat  in  seinem  mächtig 
"■weiten,  1275  vollendeten  herrlichen  Langhaus  (vgl.  oben  Pig.  379)  noch  eine  gewisse 
^fnste  Strenge  der  Verhältnisse,  bewahrt  aber  in  seiner  von  Meister  Erwin  von 
^nbach  1277  begonnenen  Parade  ein  bewundernswerthes  Zeugniss  von  der  Ver- 
schmelzung deutscher  und  französischer  Bauweise.  Das  schöne,  prachtvolle,  42  Fuss 


Fig.  396.    Onmdriss  des  Kölner  Doms. 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  54,  54 A  (V.-A.  Taf.  32  A)  und  54B.  —  Vgl.  das  Pracht- 

verk  von  Boisser^,  der  Dom  zu  Köln.    Stuttgart  1823  und  das  neue  erschöpfende  Werk 

von  Schmitz  und  Ennen.  —  *  F.  H.  Müller ,  die  Katharinenkirche  ^u  Oppenheim.    Darm- 

ütAdt  1823.    Praöhtwerk  in  gr.  R.  Fol.    —    *  Denkm.  der  Kutist  Taf.  53  (V.-A.  Taf.  32) 

Fig.  1—4.  —  MoUer's  Denkmale.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  53  (V.-A.  Taf.  32)  Fig.  8. 
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breit«  Kadfenster,  sowie  die  s' 
Betonung  der  horizontalen  Ol 
gehören  der  Iranzösischen  ßict 
an,  während  die  deutsche  durc 
besonders  klare  Disposition  in 
kühnen  doppelten  ThormbaTi 
tret«n  ist,  von  dem  freilich  nn 
nördliche  in  einer  Höhe  von  ihi 
Rhein,  und  den  willkürlich  spieli 
Dekorati vformen  der  Sptktzeit  im 
1439  durch  Meister  Johann  lim. 
Köln  zur  Vollendung  gekonune 
Im  südlichen  Deutschland  Tf 
der  im  Jahre  1275  begonnene 
zu  Begensburg  '  den  dents(^-| 
sehen  Styl  in  besonders  edler 
klarer  Weise.  Namentlich  wird 
der  reichern  französischen  Ch 
düng  abgesehen  und  dafiir  jede 
drei  Schiffe  durch  einen  selbatän' 
Polygonschluas  ausgezeichnet.  " 
man  eine  Reaktion  der  einfacl 
deutschen  Anlage  zu  erkennen 
welche  fortan  in  Dent^hland  a] 
beliebtere  Grundform  gilt.  Dens 
edlen  und  strengen  frühgothi 
Styl  vertritt  die  Stiftskirch« 
Wimpfen  i.  Th..  von  deren  tre 
durchgeführtem  Querschiff  wir  in 
380  eine  Anschauung  gegeben  ha 
Sie  ist  mit  Beibehaltung  einer 
thürmigen  romanischen  Fa^ade 
1259  bis  1278  in  vereinfachtere 
rissform,  aber  mit  den  in  Süddei 
land  beliebten  Chortfaünpen  erri 
worden.  Der  Bau  hat  schon  d« 
eine  allgemeinere  kunstgeschich 
Bedeutung ,  weil  eine  gleichzi 
Nachricht  seine  Entstehung  in  , 
zösischem  Style"  betont,  indei 
mittheilt,  er  sei  von  einem  ans 
gekommenen  Architekten  ,opere 
;  eigene'  erbaut  worden.  Dsj 
f?5=5^rt^"  zeigt  der  Chor  des  unvollendc 
'  bliebenen  Doms    zu  Prag,    der 

Fl«  ass    Ficide  der  FMueukirche  zu  EBUnBen       durch    Matthias    V.    Arros    heg' 
und    1385   durch  Peter   von  G 
fortgeführt  wurde,    ein    völliges  Zurückgehen  auf  den    französischen  Gruni 
Auch  das  romanische  Langhaus    des   Doms    zu   Augsburg  (I,   328)    erhi 
ähnlicher  Behandlung   einen  Chor  von  stattlicher  Anlage. 

Die  meisten  dieser  genannten  Bauten,  wenn  auch  ihr  Beginn  in 's  13. 
hundert  hinautreicht,    sind  doch   ihrer   Grossartigkeit   wegen   erst    im   fol^ 

■  Deokm.  der  Kunst  Taf.  55  (V.-A.  Tat.  32  B)  Fig.  3.  —  Popp  und 
die  Architektur  des  Hlttelaltere  in  Regensburg.  Fol.  Kegensburg  1834.  — 
die  gediegene    von  J.  Egtt  veröfftntticWe  hatTva-VTae. 
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ütrhnodert  oder  gar  noch  später  vollendet  worden,     üeberbaapt  erlebte  Deatsoh- 
ind  im  14.  Jahrhandert   die  Zeit  einer  abermaligen  hohen  Blüthe,  ja  es  trat 


""'*  zweiten  Mal  in  künstlerischen  Dingen  ab  ReigenfUhrer  anf  und  beherrschte 
ferch  seine  Arehitettnr,    die  nun   völlig   in   Fleisch    niid  BWX,  Ä«6  ^  ii\iÄÄ«in», 


1 
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übei'gegangen  war,  fast  die  ganze  europäische  Welt  bis  tief  nach  Italien  nnd 
nach  Spanien  hinein.  In  das  13.  Jahrhundert  reicht  noch  der  Anfang  des  Schiff- 
baues am  Dom  zu  Halber  Stadt  '  hinauf;  der  Chor  indess,  der  den  Umgang 
festhält,  aber  die  Kapellen  bis  auf  eine  östlich  gelegene  verwirft,  ist  erst  seit 
1327  hinzugefügt  worden,  der  ganze  Bau  aber  steht  als  eins  der  schönsten  Bei- 
spiele maassYoU  klarer  und  doch  zierlich  entfalteter  deutscher  Gothik  da.  Unter 
den  süddeutschen  Bauten  ist  als  eine  der  imposantesten  Anlagen  das  fünfschiißge 
Münster  zu  Ulm,'  1377  begonnen,  anzuführen,  dessen  etwas  nüchterne  Glie- 
derung durch  die  gewaltigen  Dimensionen  aufgewogen  wird.  Der  unausgeführte 
Thurm  war  auf  eine  kühne  durchbrochene  Spitze  berechnet;  neben  dem  Chor 
sind  nach  einer  in  Süddeutschland  beliebten  Anlage  zwei  kleinere  Thürme  er- 
richtet, deren  stylgerechte  Vollendung  durch  die  Thätigkeit  des  1880  verstorbenen 
Münsterbaumeisters  Scheu  erfolgt  ist. 

Mit  dem  Ueberwiegen  des  Bürgerthumes  hängt  seit  dieser  Zeit  überhaupt 
eine  Abschwächung  des  edleren  architektonischen  Sinnes  zusammen.  Die  Archi- 
tektur gewinnt  einen  etwas  handwerklichen  Ausdruck,  die  Einzelheiten  sind  nicht 
frei  von  Künstelei  und  Willkür,  namentlich  machen  sich  an  den  Gewölben  die 
spielenden  Formen  der  Stern-  und  Netzgewölbe  bemerklich.  In  den  Fensterföl- 
lungen  überwiegen  die  Fischblasen,  und  dagegen  lässt  die  straffe  Gliederung  der 
Pfeiler  nach,  ja  bisweilen  fällt  selbst  das  Kapital  fort,  und  die  Gliederung  der 
Pfeiler  strahlt  unmittelbar,  sich  nach  allen  Seiten  verästelnd,  in  die  Gewölb- 
rippen hinein.  Die  Dimensionen  sind  aber  dabei  oft  gerade  recht  bedeutend, 
wenngleich  ohne  feinere  Schönheit  der  Verhältnisse.  Dafür  halten  dann  meist 
überreich  geschmückte  Einzelheiten,  Portale  oder  Kanzeln,  Sakramentshäuschen, 
Lettner  und  dergl. ,  oft  in  bewundemswerther  Fülle  der  Phantasie,  schadlos. 
Damit  hängt  auch  das  üeberhandnehmen  der  ungleich  nüchterneren  Form  der 
Hallenkirche  zusammen,  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  Deutschland  immer 
mehr  zur  Herrschaft  kommt.  Ihren  Hauptsitz  hat  sie  in  Westfalen  und  Sachsen, 
wo  die  Liebfrauen-  (Ueberwasser-)  und  die  Lambertikirche  zu  Münster,'  die 
Wiesenkirche  zu  Soest,  die  fünfschiffige  Marienkirche  zu  Müblhausen  und 
die  Dome  von  Minden  und  von  Meissen*  (ersterer  noch  ganz  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert) in  edler  Weise  diesen  baulichen  Organismus  vertreten.  Kaum  minder  oft 
kommen  die  Hallenkirchen  in  Süddeutschland  vor.  Eins  der  zierlichsten  Bei- 
spiele, die  Frauenkirche  zu  Esslingen'*,  zeichnet  sich  durch  reich  geschmückte 
Portale  und  einen  überaus  graziösen,  durchbrochenen  Thurmhelm  aus  (Fig.  396). 
In  Gmünd  ist  die  heilige  Kreuzkirche  (vgl.  Fig.  391  und  392)  ein  Bau  von  herr- 
licher Schlankheit  und  Schönheit  der  Verhältnisse,  ebenfalls  reich  mit  plastischem 
Schmuck  versehen.  In  Nürnberg  ist  die  Frauenkirche,  1355  bis  1361  erbaut. 
ein  besonders  durch  die  reiche  Fa^ade  interessantes  Beispiel.  S.  Sebald  M 
wenigstens  einen  Chor,  der  in  seinem  gleich  hohen  Umgange  diese  Form  in  ^' 
posanter  Weise  auf  die  polygone  Grundgestalt  angewendet  zeigt,  und  demselben 
Beispiele  folgt  1439  bis  1477  der  Chor  von  S.  Lorenz  (Fig.  397),«  dessen  Schiff 
ein  edles  Werk  des  13.  Jahrhunderts  mit  einer  durch  ein  prachtvolles  Radfenster 
und  ungemein  reich  geschmücktes  Portal  ausgezeichneten  Fa^ade.  Weiterhin  i^t 
in  einem  der  grossartigsten  deutschen  Bauwerke,  der  Stephanskirche  i^ 
Wien, '  die  Hallenform  wenigstens  annähernd  vertreten,  da  das  Mittelschiff  z^*^ 
etwas  höher  als  die  Abseiten,  aber  fensterlos  ist.  Der  im  14.  Jahrhundert  be- 
gonnene Chor  zeigt  dagegen  drei  völlig  gleich  hohe  Schiffe,   die  mit  polygoö^'^ 


*  Lucanus,  der  Dom  zu  Halberstadt.  Fol.  1837.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  ^ 
(V.-A.  Taf.  32  B)  Fig.  4  u.  5.  —  »  IV.  Lübke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen- 
—  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  55  (V.-A.  Taf.  32  B)  Fig.  1  u.  2.  —  Schwechten,  d«^ 
Dom  zu  Meissen.  Fol.  Berlin  1823.  —  *  Heideloff,  die  Kunst  des  Mittelalters  i» 
Schwaben.  Supplementheft  I,  mit  Aufnahme  von  JBeisbart.  Stuttgart.  —  •  Denkm 
der  Kunst  Taf.  55  (V.-A.  Taf.  32  B)  Fig.  6.  —  '  Ebenda  Taf.  55  Fig.  7-9.  - 
Tschisehka,  der  S.  Stephansdom  in  Wien.    Fol.    Wien  1853. 
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psiden  schliessen.  Am  Aensseren  ist  durch  ungemein  glänzende  Seitengiebel  mit 
Durchbrochenem  Maasswerk  (Fig.  398)  die  Schwere  des  kolossalen  Daches  ge- 
ludert, und  in  dem  435  Fuss  hohen,  pyramidal  aufsteigenden  Riesenthurme,  der 
on  Meister  Wenzla  begonnen  und  1443  vollendet  wurde,  hat  die  Gothik  eines 
lircr  prächtigsten  Musterwerke  hingestellt. 

Die  letete  Epoche  seit  dem  15.  Jahrhundert  hat  namentlich  in  den  sächsischen 
Siegenden  eine  zahlreiche  Vertretung  der  Hallenanlage  aufzuweisen.  Die  Kirchen 
lieser  Art  sind  meist  von  lichter, 
ireiter  Baumwirkung,  dabei  frei  und 
l:ülm  auüstrebend,  aber  in  der  Einzel- 
Gliederung  schon  mit  allen  Aus- 
artungen dieser  halbnüchternen,  halb 
phantastischen  Zeit  behaftet.  Beson- 
ders macht  sich  in  den  Details  ein  un- 
rnhiges  Bäumen,  Biegen,  Verschnör- 
keb  und  Durchschneiden  der  Glieder 
bemerklich,  welches,  wie  z.  B.  am 
Nordportal  des  Doms  zu  Merse- 
burg, dessen  Schiff  1517  geweiht 
wurde,  als  ein  Beispiel  ächten  gothi- 
schen  Zopfes  gelten  kann.  Eine  an- 
dere, nicht  minder  wilde  Ausschwei- 
fung findet  sich  da,  wo  die  Architektur 
sich  in  rohem  Naturalismus  so  weit 
vergisst,  dass  sie  die  idealen  Bildungs- 
l?esetze,  auf  welchen  ihr  ganzes  Schaf- 
fen beruht,  aus  den  Augen  verliert 
und  in  sklavischer  Nachahmung  gan- 
zes Baiunwerk  und  Geäst  mit  allen 
launischen  Zerrformen  der  Natur  in 
Stein  zur  Darstellung  bringt.  So  am 
Portal  der  Klosterkirche  zu  Chem- 
nitz, die  ebenfalls  dieser  Schluss- 
^poche  angehört.  Andre  Bauten  der- 
selben Epoche  sind  die  Peter-Pauls- 
Irirche  zu  Görlitz  (1423  bis  1497), 
besonders  licht,  kühn  und  frei;  die 
l^iebfrauen- (Markt-) Kirche  zu  Halle, 
errt  1530  bis  1554  ausgeführt,  und 
viele  ähnliche. 

In  den  norddeutschen  Küsten- 
ländern kommt  als  eine  ganz  be- 
sondere   Umbildung    des    gothischen 

^tyles  noch  der  Backsteinbau*  in  Betracht,  der  im  Verfolgen  seiner  früheren 
^aiis  auch  jetzt  durch  derbere  massenhafte  Anlage,  kräftige  Pfeilerbildung, 
^wie  durch  eine  zierlich  reiche  Flächendekoration  sein  Wesen  ausspricht.  Im 
gemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  früheren  Bauten  die  technisch 
vollendeteren,  klareren  und  gediegeneren  sind,  während  seit  der  Mitte  des 
1^;  Jahrhunderts  und  noch  mehr  mit  dem  Beginn  des  folgenden  eine  gewisse  Roh- 
J^t  im  Ganzen,  mit  überwuchernd  reicher  Plächendekoration  in  entsprechendem 
»^^rhältniss  zunimmt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch  jetzt  diese  Bauten  aussen 
^^  innen  unverputzt,  in  der  ernsten,  kräftig  wirkenden  Farbe  des  Steines  bleiben. 

Einige  Kirchen  befolgen  die  Anlage  der  hohen  Mittelschiffe,  ja  selbst  mit  dem 
Jich  gegliederten  französischen  Chorschluss,  nur  dass  das  Strebesystem  beträchtlich 


Fig.  398.    Oiel)el  von  B.  Stephan  zu  Wien. 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf,  56. 
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vereiofacht  und  aacb  die  glänzende  GrundriEsantage  weseotUch  modificirt  i 
Das  Hauptwerk  dieser  Richtung  Ist  wohl  die  Marienkirche  zu  Lübeck,  lä7( 
gönnen,  ein  Bau  von  grandiosen  Verhältnissea  and  einem  noch  streogeii  Enu 
der  GeBammthaltong.  Aehnlicher  Art  ist  die  Cisterzienserkirche  zu  Dobbe 
1368  vollendet,  edel  ausgebildet,  von  lichtem,  schlankem  Eindruck.    Dieses  i 


verwandt,  jedoch  in  der  Massenwirkung  mächtiger,  ist  der  Dom  za  Schw 
und  nicht  minder  die  kolossalen  Marienkirchen  zu  Rostock  und  Wismar. 
in  Pommern  findet  dieselbe  Auffassung  ihre  Vertretung  in  mehreren  bedeub 
Denkmalen,  wie  den  Marienkirchen  zu  Stargard  und  zu  Stralsund! 
vollendet).  In  vereinfachtem  System  zeigen  sodann  der  Dom  zu  Havelberg 
aus  älteren  Theilen  umgebaute  Dom  und  die  Elisabethkirche  zu  Bre 
denselben  Styl. 

ungleich  grösser  ist  die  Zahl  der  Hallenkirchen,  bei  denen  dann,  namei 
in  der  späteren  Zeit,  durch  überaus  glänzende  Fläcfaendekoration  mit  bunt  glat 
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en  zierlichsten  Mustern  eine  prUchtige  Wirkung  erreicht  wird  Ausser- 
?ich  und  nocb  in  edlen  Formen  zeigt  sich  diewr  ätyl  an  der  Marien- 
renzlau  (IJ2'Ö  bis  1340)  edel  und  gemässigt  a,m  Dom  und  der 
i  zu  Stendal  in  riesigen  Verhältnissen  aufstrebend  an  der  Marien- 
Iberg,  noch  grandioser  aber  ohne  alle  Detaillirung  an  der  gewaltigen 
■  zu  Danzig,  und  im  Gegensätze  dazu  wiedei  in  der  überreichen 
tujig  ilpptger  Fischendekoration  an  der  Katharinenkirche  zu  Branden- 
401  durch  Meister  He*nr\eh  Brunsberg  aus  Stettin  begonnen  wurde, 
i  Königsberg  dagegen  hat  zwar  ein  höheres  Mittekthiff  gehört 
selbe  ähnlich  wie  S  Stephan  in  Wien  keine  selbständige  Beleuchtung 


den  Halienbauten.  Endlich  zählt  auch  Suddeutschland  in  der  Frauen- 
unchen  (1468  bis  1488)  und  der  147:1  vollendeten  Martinskirche  zu 
ähnliche,  durch  derbe  Kolossalität  hervorragende  Backsteingebäude, 
rofanbau  erreicht  in  Deutschland  nicht  den  Beichthum  und  die 
it  der  flandrischen  Städte,  aber  es  fehlt  ihm  doch  nicht  an  einer 
^en  und  oft  edle«  Gestaltung.  Der  Hausteinbau  ist  zunächst  durch 
che  Rathhäuser  vertreten,  so  vor  Allem  das  zu  Braunschweig, 
hümliche  Anlage  und  anmuthige  Bogenhallen  in  zwei  Geschossen  aus- 
das  in  Münster,  welches  in  klarer  Entwicklung  einen  schlank  auf- 
mit  Fenstern  und  Statuen   geschmückten   Giebel  zeigt  (Fig.   399). 

findet  man  zu  Münster,  zu  Kuttenberg  und  zu  Nürnberg,  wo 
issau  sich  durch  einfache  Anlag«  und  zierlichen  polygonen  Erker  be- 
cht.  Unter  den  Schlössern  sind  die  von  Karl  IV.  gebaute  Burg  Karl- 
hmen  und  die  grossartig  angelegte  Albrechtsburg  zu  Meissen 
■n.   Beispiele  eines  lebendig  durchgebildeten  Pachwerkbaues  zeigen  das 

Hannover,  das  zierliche  Rathhans  zu  Wernigerode  und  andere. 
;   bedeutend   ist  sodann   die   Entfaltung,    die  der   Profanbau  in  den 

Backsteinbaues  gefunden  hat.    Eins  der  prächtigsten  Rathhäuser  mit 
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reich  durcbbrocheoem  und  dekorirtem  Giebel  hat  TangermUnde, 
gegliedertes,  kräftigen  Trotz  und  zierliche  Anmuth  verbindendes 
Stendal  in  seinem  Uenglinger  Thor  aufzuweisen.  Ueber  Alles  grossi 
die  Profanbanten  im  preussischen  Ordeoslande.  In  Danzig  gehört  c 
die  alte  Versammlungshalle  der  Kaafherren,  zu  den  vorzüglichsten 
Art.  Aaf  schlanken,  dünnen  Graaitsäniea  ruhen  die  Gewölbe,  der« 
Palrablättcr  nach  allen  Seiten  sich  aufschwingen  und  dem  Gewölbe 
Fächerform  geben,  die  in  de 
Ordensbauten  mit  Vorliel 
wurde  (Fig.  400).  Den  höc 
feiert  diese  Architektur  ii 
schloss  des  deutschen  Ordei 


Mari 


.rg,  die  i 


ihre 


die  Hochmeister  Wohnung  n; 
ToUen  Remter,  dem  Orde 
andere  vielfach  gestaltete 
einem  ebenso  grossartigen  w 
vollendeten  Ganzen  verbind 

England  und  Scand 

Zum  zweiten  Male  erhi 
von  Frankreich  einen  neuen 
mehr  noch  als  das  erste  Mt 
ei^er  Selbständigkeit  dens< 
den,  so  dass  die  englische 
scharf  ausgesprochenen  Gegi 
ländischen  darstellt.  Schon  • 
Grundplans  erleidet  eine  w< 
eiafachung.  Nicht  bloss,  d 
baus  stets  nur  dreischilSg 
dafiir  aber  eine  ungewöhnli 
halt,  sondern  häuptsÄchiic 
Choranlage,  die  anf  ein  s 
nüchternes  Maass  zurüelcf 
Denn  nicht  allein  der  Um) 
pellenkranz  fÄllt  fast  ohne  ^ 
sondern  der  Chor  schlie» 
in  einfach  trockener  Weist 
Nebenschiffen  geradlinig  a 
nur  durch  die  östlich  ange 
kapelle  (Ladjchapel)  einen 
keine  Bereicherung.  Dabei 
oft  in  gleicher  Länge  wie  das  Schiff  gebildet,  so  dass  der  ganze  E 
wohnlich  lang  hinstreckt,  nur  etwa  durch  die  auch  jetzt  oft  heibeh: 
Querschiffe  unterbrochen  {Fig.  401).  Dazu  kommt,  dass  die  Höh 
dieser  Gebfiude  eine  äusserst  geringe  ist,  und  dass  die  Kreu^gewi 
Beziehung  zu  dem  System  der  Pfeiler  meistens  oben  an  den  Wanden 
unterhalb  der  Triforien  auf  Consolen  aufsetzen,  so  dass  die  Vertik 
sich  nur  untergeordnet  geltend  macht.  Die  Kathedralen  von  We 
und  von  Worcester  (Fig.  403)  geben  Beispiele  dieser  Anordnung,  i 
lockerer  Composition,  letztere  wenigstens  mit  dem  Versuch,  eine  äi 


OnliidriH  der  Kitlisdrale  ' 


I  Denkm.    der   Kirnst   Taf,    52   (V.-A.   Taf.   31). 
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,  'odoBg  der  Oewölbstützen  mit  den  Arkaden  herzosteUen.  Es  liegt  darin  wieder 
J^''B,  in  der  früheren  Epoche  noch  entschiedener  b  ervortreten  de  englische  Abneigung 
S'^en  den  Gewölbebau,  der  auch  jetzt  nicht  in  seiner  organischen  Consequenz  auf^ 
f^™set  wird.  Das  Aeussere  erfahrt  eine  ähnliche  Vereinfachung,  indem  das  Strebe- 
ysteia  a,ud  das  Maass  des  nnumgäpglich  Nothwendigen  beschränkt  wird,  und 
•ttientüch  die  Strebebögen  oft  gänzlich  fortfallen.  Dadurch  tritt  auch  hier  ein 
'^'•Ser  Horiiontalismas  überwiegend  in  Kraft,  der  durch  das  flache,  liinter  hohem 
onenkranz  sich  verbergende  Dach  noch  entschiedener  zum  Ausdruck  kommt.  An 


I>uni  StiIcoi  der  Kittaednl 


n  äer  K>Ui«tlriU  zi 


™  Fajade  erheben  sich  gewöhnlich  zwei  stattliche  Thürme,  zu  denen  fast  immer 
ttf  dem  grösseren  Querschiff  ein  dritter  massenhafter,  viereckiger  Thurm  hinzu- 
""nmt.  Aber  auch  diese  Tbürme  erhalten  nur  selten  schlanke  Spitzen  und  werden 
(iffföhnlich  mit  einem  Zinnenkranz  und  kleinen  Eckfialen  abgeschlossen. 

Die  erste  Einführung  des  gothischen  Styles.  in  England  fand  im  Jahre  1 1 74 
^t,  als  ein  französischer  Baumeister  Wilhelm  v.  Sens  nach  dem  Brande  der 
*»thedrale  zn  Canterbury  berufen  wurde,  den  Neubau  zu  leiten.  Der  halb- 
lUide  Chorschluss  sammt  Umgang,  der  Aufbau  und  die  Gliederung  des  Ganzen, 
"»ie  die  Details  entsprechen  grösstentheils  dem  um  diese  Zeit  in  Nordfrankreich 
■"Tschenden,  noch  mit  romanifichen  Anklängen  durchwebten,  frühgothischen  Styl. 
~"[n  der  folgenden  Zeit  repräsentirt  nur  dieWestminsterkirche  zu  London, 
^ertoChor  von  1245  bis  1269  erbaut  wurde,  die  ausgebildete  französische  Kathe- 
«»lenanlage  mit  polygonem  Chorschluss,  Umgang  und  Kapellen  kränz,  sowie  einem 
^chgegliederten  Strebesystem.  Ira  Uebrigen  nahm  man  in  England  zwar  bald 
••W  nene  Prinzip  in  allgemeinere  Verwendung,  aber  man  gab  ihm  eine  so  specifische 
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Umgestaltnuff,  dass  nicht  mit  Unrecht  die  Engender  ihren  Bauwerken  des  13.J»lr 
hunderts  die  Bezeichnang  des  früh  englischen.  Styles  (early  English)  geben,  ii 
der  oben  geschilderten  allgemeinen  Grandlage  entwickelte  sich  dieser  Stjl  i 
strenger  Einfachheit  der  Grundformen,  die  aher  in  der  Detail bil düng  tereita  e 
reiches  Leben  verrathen.  Da  die  Pfeiler  des  Schiffes  ohne  allen  Bezog  znr  Wälbni 
stehen,  so  Ißsen  sie  sich  zu  einer  Anzahl  schlanker  SaaleDSchSfte  anf,  die  oft  p 
lose  den  Pfeilerkern  umringen.     Ihnen  entspricht   an  R«ichthnm  bewegter  Ph 


limng  die  Gliedeniog  der  ArkadenbCgen.  Ueber  ihnen  ist  stets  ein  Trif< 
angeordnet,   das  entweder  aus  einer  Reibe  einzelner  LanzettbOgen   besteht, 

mit  gruppenweise  verbundenen  LanzettbSgen  auf  schlanken  Säulchen  sich  ( 
Die  Fenster  kennen  in  der  Rege!  die  gothische  Maasswerkbildung  noch  ; 
sondern  bestehen  meistens  aus  xwei-  oder  dreifach  gruppirten  schmalen  La 
fenstern.  Die  einfachen  Kreuigewölbe  des  Schiffes  ruhen  auf  Diensten,  dit 
an  der  Oberwand  auf  Cons ölen  aufsetzen  und  nur  selten,  aber  auch  da  ohn 
Ziehung  zum  Pfeiler,  bis  zu  den  Avkadenbögen  fortgeführt  sind. 

Zu  den  wichtigsten  Bauten  dieser  Epoche  gehört  die  Kathedrah 
Salisbury  (1220  bis  1258),  conseqaent  und  in  einem  Gusse  durchgefUhri 
Werk  von  edler  Anmuth,  das  namentlich  in  seiner  Choren twicklung  mit  zwi 
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Kreiuschiff  und  der  eleganten,  tfaeilwejjse  sieb  in  den  Bau  hinein  schiebenden 
''^dychapel  den  englischen  Styl  rein  und  klar  ausspricht.  Besonders  prächtig  ist 
^^  mit  zwei  schlanken  Thürmen  äankirte  Parade  ausgebildet  (Fig.  404).  Auch 
aie  Ma&sSTerhältntsse  sind  bezeichnend  %f   die   englische  Raumbehandlung,  denn 


,^  einer  Gesammtlänge  von  430  Puss  hat  das  Mittelschiff  nur  33  Fuss  Breite  und 

^^*'us8  Höhe.  Verwandte  Behandlung  und  klare  Durchführung  im  Styl  der  eng- 

i'et/'f'*   Prühgothik  zeigt  auch  das  Münster  von  Beverley;  ferner  der  1218  ein- 

*^^te    Chor  der   Kathedrale   von   Worcester  mit    Bündelsäulen,   gruppirten 


"^DwttfenBtern,  schlichten  Triforien  und  Kreuzgewölben,  das  Schiff  später  hinzu- 
f?%t.  Ebenfalls  in  strenger  Befolgung  dieses  primitiven  Styla  wurden  von  1214 
p  1239  Quersohiff  und  Langbaus  der  Kathedrale  von  Weils,  seit  1242  sodann 
Je  machtvoll  breite  Parade  mit  den  zwei  Thürmen  und  ungewöhnlich  reichem 
i^l^enschmuck  errichtet,  der  Chor  dagegen  im  15.  Jahrhundert  hinzugefügt. 
Bieter  gehört  auch  der  von  1235  bis  1252  erbaute  Chor  der  Kathedrale  von  Ely, 
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die  durch  ein  grosses,  seit  1322  atisgefiihrtes  Oktogon  über  ihrem  Kreuzschi 
eigenthüraliches  an  italienische  Kuppelbauten  erinnerndes  Motiv  zeigt,  bei  wel 
aber  die  steinerne  Gewölbeform  bloss  in  Holz  nachgeahmt  ist.  Sehr  bedeuter 
aodann  die  Kathedrale  von  Lincoln,  deren  mächtiger,  524  Fuss  in  der  Bas 
Lange  messender  Bau  ebenfalls  noch  im  13.  Jahrhundert  zur  Ausführung 
Sehr  glänzend  entfaltet  sich  dieser  Styl  endlich  in  der  Kathedrale  von  Lichfi 
deren  Langhaus  und  Querschiff  dieser  Epoche  angehört,  während  die  östli 
Theile  später  ausgeführt  sind.  Hier  haben  auch  die  beiden  Westthürme  und 
grosse  Thurm  auf  der  Vierung  überaus  hohe  schlanke  Spitzen. 

Das  14.  Jahrhundert  sieht  auch  in  der  englischen  Architektur  jene  reicl 
auf  eine  glänzendere  Detailwirkung  hinstrebende  Behandlung,  die  überall  gl 


Flg.  tos.    Dom  zn  Drauüulm. 

zeitig  hervortritt  und  in  England  zudem  sogenannten  decorated  style 
Dieser  findet  besonders  in  der  Aufnahme  üppiger,  wenn  auch  nicht  gerade  orgi 
entwickelter  Maasswerkmuster  in  den  Fenstern,  sowie  einem  zierlichen,  häuf 
gewandten  Stern-  und  Netzgewölhe,  seinen  Ausdruck.  Eins  der  glänzen 
Werke  dieser  Zeit  ist  die  Kathedrale  von  Exeter,  deren  Haupttheile  in 
sequenter  Durchfiihrung  von  1327  bis  1369  erbaut  wurden.  Zierlich  geglit 
Bündelpfeiler,  reiche  Fe nstermaass werke  (Fig.  406)  und  elegante  Stemgev 
wozu  noch  am  Aeussem  eine  ungewöhnliche  Durchführung  der  Strebewerki 
gesellt,  geben  dem  Bau  ein  lebendig  anmuthiges  Gepräge.  Nicht  minder  bede 
ist  die  Kathedrale  von  York  (Fig.  405),  deren  Chor  in  die  erste  und  deren  : 
haus  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fällt,  ebenfalls  ein  Bau  von  präcl 
Wirkung  und  grossartiger  Anlage.  Dieselbe  Entvricklungsstufe  Tertritt  di 
malerische  Ruine  vorhandene  Abteikirche  von  Melrose,  während  das  seit 
umgebaute  Schiff  der  Kathedrale  von  Winchester  mit  den  schlanken,  leb 
gegliederten  Pfeilern,  der  an  Stelle  des  Triforiums  angelegten  Blendgäleri« 
den  reichen  Netzgewölben  den  üebergang  zur  folgenden  Epoche  bildet. 
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Gegen  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  geht  diese  Bauweise  vollends  in  den 
srpendicular  style  über,  der  bei  noch  mehr  gesteigertem  Beichthum  doch 
n  Element  geometrischer  Spielerei  aufnimmt,  das  in  den  Fenstermaasswerken  zu 
mem  gitterartigen  perpendicularen  Stabwerke  fuhrt  und  überhaupt  alle  Flächen 
nit  einem  Netze  solcher  Maasswerkbildungen  überspinnt.  Dazu  kommt  dann  auch, 
Bt^a  seit  1450,  die  Aufnahme  einer  hässlich  gedrückten,  flachen,  und  doch  in  der 
^itte  geschweiften  Bogenform,  des  sogenannten  Tudorbogens,  sowie  sich  auch 
die  Bögen  an  Arkaden  und  Gewölben  mit  reichen  dekorativen  Spitzen  und  Zacken 
l^liantastisch  besetzen.  Ja  die  Ausbildung 
der  Gewölbe  geht  in  der  Ornamentation  so 
veit,  dass  die  Schlusssteine  zapfenartig 
niederhangen  und  die  Gewölbe  also  zum 
Hieil  frei  zu  schweben  scheinen,  dass  un- 
ennessliche  Maasswerkfüllungen  die  Flächen 
zwischen  den  Rippen  ganz  bedecken  und 
Oberhaupt  die  reichste  Art  des  Fächer- 
g^ewölbes  immer  mehr  Platz  greift.  Den 
höchsten  Glanz  erreicht  dieser  Styl  an 
ler  Kapelle  Heinrich's  VIT.,  die  von  1502 
is  1520  dem  Chor  der  Westminster- 
irche  zu  London  angebaut  wurde  (Fig. 
07).  Hier  sind  alle  Flächen  an  Wänden 
nd  Gewölben  mit  einer  wahrhaft  über* 
^kiwänglichen  Fülle  üppiger  Details  über- 
ossen,  so  dass  der  Ernst  der  Architektur 
^ci  in  ein  reizendes  Spiel  zauberhafter 
'lajintastik  auflöst.  Eine  nicht  minder  an- 
^^iende  Ausbildung  erlangt  dieser  spätere 
tyl  in  den  hölzernen  Sprengwerken  der 
'^<ken,  welche  durch  die  nationale  Vor- 
&l>e  für  den  Holzbau  schon  in  der  vorigen 
poche  manchmal  statt  steinerner  Gewölbe 
^  Anwendung  kamen,  und  in  dieser 
^Ätzeit  noch  viel  häufiger,  namentlich  in 
^pitelsälen  und  den  Hallen  der  Schlösser 
^d  der  mit  den  Universitäten  verbundenen 
^Üeges  ihre  Ausbildung  finden.  Selbst  in 
-Ji  Haupträumen,  dem  Mittelschiff,  Chor 
^4  den  Querarmen  der  Kirche  kommen 
'lebe  hölzerne  Decken  statt  der  Gewölbe 
^i*;  so  in  der  Marienkirche  zu  Oxford, 
^  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
'^;  so  in  den  Kirchen  zu  Lavenham 
^4    Melford    und    in    manchen    andren 

Otiten.  Die  Holzconstruktion  des  Daches  wird  hier  in  allen  ihren  Theilen  reich 
^d  zierlich  ausgebildet,  wobei  nicht  selten  die  dem  Steinbau  entlehnten  Maass- 
^rkformen  eine  glänzende  Rolle  spielen.  So  in  besonders  eleganter  Weise  das 
^pitelhaus  der  Kathedrale  zu  Exeter,  die  grosse  Halle  des  Schlosses  von  Elt- 
ern und  manches  andre  Werk. 

Unter  den  gothischen  Bauten  Scandinaviens*  steht  der  grossartige  Dom 
i  Drontheim,  dessen  Haupttheile  dem  13.  Jahrhundert  angehören  (s.  I.  S.  359), 
b^n  an.    In  der  Ausbildung  des  Grundplans  und  in  der  Behandlung  des  Details 


Fig.  409.    PetenUrohe  In  Malmoe.    Gnmdriss. 


*  Hauptwerk   A,   v,   MinutolL    Der  Dom    zu   Drontheim  etc.     Vgl.  die  Literatur 
^im  romaniBchen  Styl. 


Ein  auswärtiger  Meister  Gierlack  vod  KöId  wird  sodann  genannt  Vn 
jilngeren  Theilen  des  stattlichen  Doms  von  Linköping,  dessen  ältere  P 
I.  S.  356  erwähnt  wurden.    Der  Chor  mit  seinem  dreiseitigen  Umgang  trägt 
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iedrige  Umgänge  mit  fünf  polygonen  Kapellen  in  einer  aus  Nord- 
itlehnten  reducirten  Form  hinziehen  (Fig.  409).  Das  Vorbild  ist  hier 
le  von  Dobberan  gewesen,  die  auch  für  die  zweischiffige  Anlage  der 
issgebend  war.  Den  Chorumgang,  aber  ohne  Kapellen,  hat  auch  die 
he  zu  Hei  singborg,  bei  welcher  durch  Verzicht  auf  das  Querschiff 

Vereinfachung 
IS  erreicht  ist. 
ff  entbehrt  der 
Beleuchtung,  ob- 
eitenschiffe  um 
agt.  Die  Wir- 
daher,  ähnlich 
zu  Königsberg, 
rche  gleich.  Die 
^allenform   end- 

Dom  zu  Aar- 
tlO),  der  mit 
nig  geschlossen 
lerum  an  nord- 
e  erinnert.  So 
ien  in  der  go- 
le  noch  weniger 
jren  Zeit  fremde 
streifen  und  zu 
igen  Kunstform 
n  vermocht. 


len.  ^ 

eibständig  wie 
rd  die  gothische 
i  Italien  aufge- 
nicht  minder 
lort  den  natio- 
lungen  und  Be- 
:sprechend  um- 
T  ein  noch  ganz 
hältniss  zur  Go- 
i  aus  dem  über- 
m  antiken  Tra- 
ßnden  Sinn  des 
3  doch  auch  in 
en  Epoche  die 
^e  nur  in  einem 
iränkten  Kreise 
jem    vermocht, 

grössere  Theil  des  Landes  der  einfachen,  flachgedeckten  Basilika 
7ie  hätte  ein  ganz  fremd  herübergetragener  Styl  die  Kette  einer 
adition  brechen  sollen!  Gleichwohl  war  der  allgemeine  Zug  der  Zeit 
r  so  mächtig,  dass  schon  im  13.  Jahrhundert  mehrfach  Kirchen  im 
'1  ausgeführt  wurden.  Allein  nur  in  seltenen  Ausnahmen  schliesst 
n  der  nordischen  Grundform   an.     Was  man  von  der  Gothik  auf- 


Flg.  411.    Orundriss  des  Doms  tod  Florenz. 


i.  d.  Kunst  Tat*.  57  und  58   (V.-A.  Taf.  33  u.  34).  —  Vgl.  die  Literatur 
tyl.     Dazu  C.  Boito,  archit.  del  medio  evo  in  Italia.     Milane  1880.  8. 
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at  zund  hat  de  Sp  tzbog  n  den  man  aber  wesentl  h  n  dem  Snne'™' 
am  du  h  se  ne  Hülfe  d  \  orl  ebe  fiir  we  tgespannte  n  behag  eher  Bk-< 
asdehnende  Häume  mehr  befned  gen  za  können  iuch  ess  man  das  Mi.* 
8  ch  nur  um  e  n  Ger  nges  über  d  e  Abse  t«n  erbeben  und  gab  -den  O" 
ni  kleine  me  steDS  kre  srunde  Fenster  so  dass  d  e  Hauptbeleacbtang  d«: 
ochl  egenden  Fenster  der  Se  tenschiffe  e  nßtUt      Man  war  also  weit  eott 


von  der  schlank  nnd  schmal  aufstrebenden  Tendenz  der  nordischen  Goth 
noch  weiter  von  dem  Bestreben,  die  ruhigen  Flächen  zu  durchbrechen! 
eine  Summe  von  schmalen,  stützenden  und  strebenden  Gliedern  i 
hatte  schon  früher  in  so  umfassender  Weise  an  ausgedehnten  Wandi 
Freude  gefunden,  dass  man  diesen  die  uQthigen  Flftchen  nicht  entziehe  J 
So  wurden  denn  nur  kleine,  schmale  Fenster  angebracht,  die  bei  der  KIf 
südlichen  Himmels  dem  Innern  Licht  genug  zufuhren.  Dadurch  erhielt  u 
von  grossartiger  Spannung,  die  frei  und  weit  sich  wölben  und  oft  e' 
harmonischen,  ruhig  feierlichen  Eindruck  machen. 
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.  ^*s  Aeussere  verzichtet  gleich  dem  Innern  auf  die  reiche,  compUcirt e  Com- 
P««inon  der  nordischen  Gothik.  Da  das  Mittelschiff  die  Seitenschiffe  nur  massig 
[WjTagt  oad  obendrein  das  milde  Klima  und  die  Sitte  des  Landes  ziemlich  flache 
^  *''  Wffönstigt,  so  wird  das  Strehesystem  auf  ein  f^eringes  Maass  beschränkt, 
'jf™  "^e  Strebebögen  meist  fortfallen  und  auch  die  Strebepfeiler  mehr  im  Cha- 
*'*'■  romanischer  Lisenen  sich   zeigen.    So  bleibt  die  ruhige  Flilcheo Wirkung 


Pig.  413.    Fiifmds  d«i  Don 


&i 


massigem  Vortreten  der  Hauptgliederungen,  analog  dem  antiken  und  dem 
panischen  Brauch,  hier  vorwaltend.  Der  Bau  wird  sodann  durch  eine  glänzende 
^Voration  bunter  Marmorplatten  ganz  im  Geiste  der  früheren  Epoche  gescbmöckt. 
""'Whaupt  bleibt  in  jeder  Hinsicht  die  Ueberlieferung  des  Bomanismus  in  Kraft, 
^Vflhl  fQr  die  Anlage  des  Ganzen  die  beliebt«  Kuppel  auf  dem  Kreuzgchiff  und 
^^<  als  selbständiges  Dekorationsstück  durchgebildete  Fa^ade,  wie  fUr  das  Detail 
^n  Pormenbildung,  in  welchem  der  Spitzbogen  sammt  andern  gothischen  Einzel- 
**fiten,  wie  die  Krabben,  Fialen  u.  e.  w.,  eine  bunte  Mischung  mit  dem  Rundbogen 
^den  übrigen  romanischen  Elementen  eingeht.  So  bringt  es  die  Gothik  in  Italien 
"icht  zu  einem  organischen,  consequent  entwickelten  Ganzen,  nur  zti  einer  in  deko- 
*»tiveni  Sinn  gesteigerten  Umbildung  der  früheren  Bauweise.  Dennoch  haben  diese 
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Bauten  im  Innern  durch  ihre  schöne  Weiträumigkeit,  im  Aeussern  durch  das  klar 
Uebersichtliche,  und  im  Ganzen  durch  die  edle  Pracht  der  überwiegend  malerischen 
Dekoration  eine  selbständige  künstlerische  Bedeutung. 

Zuerst  wird  die  Gothik  in  Italien  durch  einen  deutschen  Meister  Jakob  mit 
der  Kirche  S.  Francesco  zu  Assisi  eingeführt,  die  von  1228 — 1253  erbaut  ist. 
Die  Lage  auf  ansteigendem  Terrain  brachte  die  Anordnung  einer  noch  durchaus 
rundbogigen  Unterkirche  mit  sich,  über  welcher  die  obere,  einschiffig  mit  Quer- 
armen,  in  streng  gothischen  Formen  durchgeführt,   sich   erhebt.     Die  schmalen 

Fenster  lassen  bedeutende  Wand- 
flächen übrig,  die  mit  Malereien 
bedeckt  sind.  Zu  grandioser  Wir- 
kung steigert  sich  die  Raamanlage 
beim  Dom  von  Florenz,  der  1294 
von  Meister  Arnolfo  dt  Cambio  be- 
gonnen, seit  1357  aber  nach  einem 
neuen  grossartigeren  Plan  um- 
gestaltet wurde  (Fig.  411).  Auch 
hier  ist  die  Breitenrichtung  Tor- 
nehmlich  betont  und  namentlich 
in  den  c.  60  Fuss  weiten  quadrati- 
schen Gewölben  des  Mittelschife 
mit  grosser  Kühnheit  durchgeführt. 
Aber  diese  Richtung  schlägt  hier 
in's  einseitige  Extrem  um,  dessen 
ungünstige  Wirkung  durch  die 
äusserst  geringe  Beleuchtung  noch 
gesteigert  wird.  Der  kolossale  acht- 
eckige Kuppelbau  mit  drei  kapellen- 
besetzten Kreuzflügeln  kam  erst 
in  späterer  Zeit  zur  Vollendun)?. 
Eine  marmorne  Prachtfa^ade  wurde 
dem  Bau  erst  seit  1337  angefugt, 
aber  nicht  zur  Vollendung  gebracht 
und  später  wieder  abgerissen.  Mit 
Unrecht  hat  man  dieselbe  früher 
als  ein  Werk  Giotto's  bezeichnet, 
der  schon  1336  starb.  Dagegen 
führte  dieser  grosse  Meister  die 
edle  Marmorbekleidung  der  beiden 
Portale,  welche  an  der  Nord-  und 
Südseite  zunächst  der  Fa^ade  liegen,  sowie  seit  1334  den  neben  der  Fa^ade  sich 
erhebenden  Glocken t hur m  aus,  dessen  edle  Gliederung  und  reiche  Marmor 
dekoration  eine  seltene  künstlerische  Harmonie  bewirken.  Nach  des  Meisters 
Tode  führte  sein  Schüler  Taddeo  Gaddi  den  Bau  nach  Giotto's  Plänen  weiter. 
Denselben  Gedanken  der  Verbindung  des  Kuppelbaues  mit  der  Langhaus- 
anlage greift  in  origineller  Weise  der  noch  im  13.  Jahrhundert  ausgeführte  Dom 
von  Sie  na  auf,  ohne  jedoch  die  sechseckig  angelegte  Kuppel  in  ein  klares  Ver* 
hältniss  zu  den  drei  Schiffen  zu  bringen.  Die  innere  räumliche  Entwicklung  ^ 
von  lebendigem  perspektivischem  Reiz,  wenn  auch  durch  den  Wechsel  weisser  nna 
schwarzer  Marmorschichten  etwas  zu  ruhig.  Das  Aeussere  (Fig.  412)  ist  beson- 
ders durch  die  seit  1284  ausgeführte  Fa^ade  mit  ihrer  reichen  farbigen  Dekoration 
vorzüglich  bedeutend.  Aber  erst  an  dem  im  Jahre  1290  begonnenen  Dom  von 
Orvieto,  als  dessen  Meister  Lorenzo  Maitani  aus  Siena  bezeichnet  wird,  erhebt 
sich  die  Fa(?adenbehandlimg  zu  ihrer  höchsten  Vollendung,  zu  ebenso  verschwende- 
rischer Pracht  des  plastischen  Marmorschmuckes  und  grosser  Mosaikbilder,  wie  itt 
klarer  harmonischer   Gliederung  (Fig.  413).     Das   Innere   dagegen   zeigt,  wieder 


Fig.  414.    Onindrlss  von  8.  Pettonio  zu  Bologna. 
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tkschritt  2ur  flachgedeckten  Basilika.    In  Pisa  gehört  der  weltberahmte 


nto,  von  Giovanni  Fisano  1283  vollendet,  zu  den  edelsten  Werken  der 
SD  Gothik. 

i  der  SpStzeit  der  gothischen  Epoche   rührt   der 
azzo  Visconti  begonnene  Dom  von  Mailand,  be 
:her  Meister  Heinrieh  von  Gmünd  beiheiligt  t 
r  deutscher  Meister,  Johann  von  Graz,   leitete. 


3  als  Stiftung  des 
en  Plan  besonders 
r  and  dessen  Ausfuhrung 
In  diesem  gewaltigen, 


gar  aas  weissem  Marmor  aasgeführten  Bau  lüsst  sich  ein  entsehiedei 
auf  deutsche  Planform  nicht  ver- 
Das  fUnf schiffige  Langhaus,  der 
^  Qaerbau,  die  ausserordentlich 
ang  der  Pfeiler,  die  Ausführung 
nimganges  sind  fiir  diese  Kich 
ichnend,  wBhrend  in  der  Höben 
lg  das  italienische  Gefühl  \or 
and  eine  dreifache  Abstufung 
'IschifT  bis  zum  äussersten  Seiten 
tfindet.  So  gross  aber  die  poeti 
:ung  des  Innern ,  so  zauberhaft 
nde  Marmorpracbt  des  Aeussern 
enig  wird  doch  höheren  archi 
en  Forderungen  dabei  genügt 
>rs  weiss  ein  zweiter  Riesenbau 
Itepoche,  die  nach  dem  Plan 
nio  Vincemi  1390  begonnene 
Petronio  in  Bologna  die 
1  Formen  den  italienischen  Be- 
anzupassen. Im  System  des 
BS  (Fig.  414)  ist  ein  Zunick 
if  das  im  Dom  zu  Florenz  be- 
izip  deutlich  zu  erkennen  aber 
nzufügung  von  zwei  Kapellen 
:halt  der  Bau  einen  Reicbthum 
;ktivischen  Durchblicke  dei  es 
^dauern  lässt,  dass  der  kolossale 

theilweise  zur  Ausfuhrung  ge 
ist.  Ein  gleichfalls  funfschifüges 
m  it  gewa  Itiger  achtecki  ger  Kuppel 
tte  sollte  sich  anschliessen  und  der 

ISO  nach  dem  System  des  Lang-    Fig.  iie.    Vom  p»1bzio  BuonngnoH  eh  B<«ia. 
lüdet  und  mit  Umgang  und  Kapel- 
eschlossen werden.  DieGesammt- 

auf  640  Fass  anfrelegt  und  die  Weite  der  Kuppel  sollte  die  des  floren- 
.8  erreichen.  Gegenwartig  schliesst  das  Langhaus  dürftig  mit  einer  Halb- 
e  ab.  Endlieh  gehört  die  seit  1396  ausgeführte  Kirche  der  Certosa  bei 
leich  dem  Mailänder  Dom  eine  Stiftung  Gian  Galeazzo  Visconti's,  zu  den 
lauten,  in  denen  das  italienische  Raumgefühl  innerhalb  des  gothischen 
inen  vollendet  freien  und  schönen  Ausdruck  gefunden  hat.  Von  ver- 
anlage und  nicht  minder  hoher  Eaumschönheit  ist  endlich  der  Dom  zu 
siseu  Schiff  1396  begonnen  wurde,  und  an  welches  dann  in  den  edlen 
er  Frührenaissance  seit  1513  Chor  und  Querarme  hinzugefügt  worden  sind. 
B  Anzahl  bedeutender  Werke  hat  der  italienische  Profanb&u  aufzuweisen, 
itinische  Palastbau,  dessen  bedeutendste  Leistung  der  Palazzo  Vecehio 
Bargello  sind,  hat  den  Charakter  gewaltigen  Trotzes  und  düstem, 
■tigen   Ernstes.     Dagegen   erreicht   der   florentlnische   Profanbau    in  der 

erbauten  liOgfc'iA  de'Lanzi   eine  seltene  K\at\\B\t  utii  XxcV^r  ?«Witv- 
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heit  der  VerhältnJBse,  wobei  jedoch  der  Rundbogen  wieder  zur  Geltung  ton 
In  Siena  gewinnt  der  Palastbau  unter  starker  Anwendung  des  Backst«uis 
überaus  consequente,  edle  Gliederung,  wie  der  grossartige  Palazzo  Pabblicö 
eine  Anzabl  scbSner  Pvivatpaläste,  darunter  vorzüglich  der  Palazzo  Buonsii! 
(Fig.  415)  beweisen.  Unter  den  in  verschiedenen  Städten  aufgeführten  o 
Hallen  zeigt  die  Loggia  de'  Mercanti  (die  Börse)  zu  Bologna  den  elej 
Styl  des  H.  Jahrhunderts  in  reichem  Backsteinbau  durchgebildet.  —  Frei, 
und  anmuthig,  der  Ausdruck  üppigen  Lebensgenusses  sind  die  Paläste  von  Ve 
deren  Paraden  fast  ganz  von  zierlichen  Loggien  durchbrochen  werden  u> 
durch  die  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Leben  auf  den  Kanälen  aus^p^ 


sowie  den  mangelnden  Hofraum  ersetzen.  Ein  zierlieh  reicher  Palast  i 
glänzende  Ca  Doro  (Fig.  416);  ebenfalls  anmuthig  und  graziös  der  Pa 
Foacari,  Pisani  und  andre.  Den  Ausdruck  grossartiger  Würde  erreit^t 
Styl  an  dem  um  die  Jlitte  des  14.  Jahrhunderts  begonnenen  Dogenpalast. 
untere  und  obere  Säulenhalle  in  ihrer  Art  die  prachtvollsten  der  Welt  sind.  E 
ist  das  Castell  zu  Ferrara  mit  seinen  düsteren  Backs teinmauern.  seinen  Th 
mit  trotzigem  Zinnenkranz  als  Beispiel  der  featungsartigen  Residenien  italiei 
Gewaltherrscher  zu  nennen. 

Schon  in  der  Frülizeit  des  15.  Jahi'hunderts  wird  die  Gothik  In  Italien 
das  Aufleben  der  Antike  (die  Renaissance)  verdrängt  und  vermag  nur  an  e 
Orten  noch  vereinzelt«  Blütlien  zu  treiben,  deren  Charakter  indess  dui-cb  d 
jnischung  antlkisirender  Element«  wesentlich  modifieirt  wird. 

Spanien   und   Portugal. 

In  Spanien '  fand  die  Gothik  wahrscheinlich  von  dem  benachbarten  1 
reich  aus  ihre  erste  Verbreitung.    Der  phantasie volle  Sinn  des  Volkes,  der 

'  Denkm,  d.  Kunsl  Taf.  58  u.  bSA  (V.-A.  Taf.  34  u.  34  A).  —    Vgl.  die  Lii 
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igen  Epoche  sich  schon  einer  A'erschoielzung  der  eigenen  Bauweise  mit  man- 
hüen  Formen  zugewendet  hatte,    war  dadurch  gleichsam  schon  vorbereitet  fiir 


rig.  «IT.    KKthednkle 


lere  ähnliche  Stylmischungen.  So  pflegen  denn  auch  die  frühesten  gothischen 
iten  nicht  allein  manches  aus  dem  reichen  romanischen  Styl  des  Landes,  sondern 
h  selbst  einzelne  der  üppigen  dekorativen  Elemente  der  maurischen  Architektur 
flcfa  zu  verschmelzen.  Daraus  scheint  ein  besonders  glänzender  Styl  sich  her- 
gebildet zu  haben.  Wenn  wir  auch  wegen  ungenügender  Untersuchungen  und 
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Vorlagen  über  die  Stufen,  die  dieser  Entwicklungsgang  genommen,  noch  nicbt  ge- 
nauer unterrichtet  sind,  so  tritt  doch  die  spanische  Gothik  in  ihrer  vollendeten 
Ausprägung  in  prägnanter  Charakteristik  uns  entgegen.  Das  strenge  construktive 
System  und  die  reiche  Planform  werden  hier  mit  Sinn  und  Verständniss  erfasst, 
gleichwohl  aber  im  Aufbau  eine  der  italienischen  Gothik  entsprechende  Abstufung 
der  Höhenverhältnisse  angenommen.  Den  Fa^adenbau  liebt  man  häufig  in  nor- 
discher Weise  zu  gliedern,  ja  selbst  an  durchbrochenen  Thurmspitzen  ist  kein 
Mangel,  wie  denn  überhaupt  in  der  späteren  Epoche  die  deutschen  Einflüsse  auch 
hier  überwiegend  zur  Geltung  kommen ;  aber  zugleich  findet  sich  oft  mit  gleicher 
Vorliebe  die  Kuppel  auf  dem  QuerschifF  beibehalten,  und  die  Ornamentik  combinirt 
die  reiche  gothische  Formenwelt  mit  dem  üppigen  Dekorationsspiel  maurischer 
Prachtwerke.  So  entstehen  hier  Bauten,  die  an  Grossartigkeit  der  Anlage 
und  Glanz  der  Ausführung  zu  den  bedeutendsten  Werken  des  gesammten  Mittel- 
alters zählen. 

Mit  der  im  Jahre  1221  gegründeten  Kathedrale  von  Burgos  wird,  wie  es 
scheint,  zuerst  der  gothische  Styl  in  Spanien  eingebürgert.  Es  ist  ein  mächtiger 
Bau  mit  polygonem  Chor  sammt  Umgang  und  Kapellenkranz,  in  seiner  Grundform 
ebenso  bestimmt  auf  französische  Muster  hinweisend,  wie  in  den  Details  mit  mau- 
rischen Reminiscenzen  durchwebt.  Die  FaQade  dagegen  mit  ihren  durchbrochenen 
Thurm spitzen  ist  ein  Werk  des  deutschen  Meisters  Johann  von  Köln  aus  den 
Jahren  1442  bis  nach  1456.  Noch  grossartiger  angelegt,  noch  kühner  ausgeführt, 
sucht  die  seit  1227  erbaute  Kathedrale  von  Toledo,,  als  deren  Baumeister  ein 
Spanier  Pedro  Perez  (oder  Petrus  Petri)  genannt  wird,  die  vorige  zu  überbieten. 
Die  Verhältnisse  sind  noch  bedeutender,  der  ganze  Bau  sogleich-  funfschiffig  ange- 
legt mit  polygonem  Chor,  um  welchen  die  Seitenschiffe  als  Umgänge  mit  kleinen 
Kapellen  herumgeführt  sind,  eine  Anordnung,  die  ihr  Vorbild  ebenfalls  in  einem 
französischen  Werke,  der  Kathedrale  von  Bourges,  besitzt;  das  Mittelschiff  soll 
gegen  140  Fuss  aufsteigen,  die  Seitenschiffe  sind  aber  gleich  manchen  italienischen 
Bauten  in  ihrem  Höhenverhältniss  abgestuft,  so  dass  das  innere  das  äussere  erheb- 
lich überragt.  Auch  hier  verleiht  eine  glänzende  Prachtdekoration,  in  welcher  sich 
mancherlei  maurische  Motive  mit  Vorliebe  eingemischt  finden,  dem  Innern  einen 
überaus  reichen  Eindruck.  Noch  entschiedener  tritt  uns  der  französische  Einfluss 
an  der  edlen  Kathedrale  zu  Leon  entgegen,  deren  Anlage  sieh  am  meisten  mit 
der  Kathedrale  zu  Rheims  vergleichen  lässt.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
begonnen,  zeichnet  sich  dieser  glänzende  Bau  durch  den  Adel  seiner  Formen  und 
die  kühne  Schlankheit  der  Verhältnisse,  sowie  durch  die  prachtvollen  breiten  und 
hohen  Fenster  aus. 

In  den  folgenden  spanischen  Werken  massigen  sich  die  fremdländischen  B"* 
flüsse  zu  Gunsten  einer  der  nationalen  Sitte  und  dem  südlichen  Klima  entsprechen- 
deren Gestaltung.    Die  Höhenentwicklung  wird  minder  kühn,  dafür  aber  auf  dem 
Kreuzschiff  meist  eine  reiche  Kuppel  angeordnet,  wie  schon  die  romanische  Epoche 
sie  eingebürgert  hatte;  die  Fenster  werden  kleiner,  die  Mauerflächen  grösser,  die 
Weite  der  Haupträume,  ähnlich  wie  in  Italien,  oft  sehr  bedeutend,  so  dass  häufig 
ein  den  italienischen  Bauten  verwandter  Eindruck  hervorgebracht  wird.    Dur^ 
glänzenden  Kuppelthurm  zeichnet  sich  die  Kathedrale  von  Valencia  aus,  seit  126- 
erbaut,  im  Wesentlichen  jedoch  eine  Schöpfung  des  14.  Jahrhunderts.    Zu  den  be- 
deutendsten in  acht  nationalem  Geiste  durchgeführten  Bauten  gehört  die  Kathedrale 
von  Barcelona  (Fig.  417),  ein  imposantes  Werk  mit  reichem  Chorumgang  nnd 
Kapellenkranz,  einem  42  Fuss  breiten  Mittelschiff  mit  Seitenschiffen,  neben  welchen 
regelmässig  angebrachte  Kapellenreihen  sich  hinziehen.    Der  Gedanke  solcher  An- 
lagen, die  namentlich  in  Katalonien  beliebt  sind,  erinnert  an  italienische  Bauten, 
wie  S.  Petronio  zu  Bologna  und  die  Certosa  von  Pavia.    Grosse  quadratische  Ge- 
wölbe bei  noch  kühneren  Spannungen  zeigt  ebendort  S.  Maria  del  Mar;  die  ge- 
waltigsten Gewölbe  der  ganzen  gothischen  Epoche  scheint  aber  die  Kathedrale  von 
Palma  zu  haben,  da  ihr  Mittelschiff  65  Fuss,  das  ganze  Langhaus  gar  180  Fuss 
Breite  misst.    Grossartig  ist  dann  auch  die  Kathedrale  von  Gero  na,  wo  an  einen 
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listen  Chor  mit  Kapellenkranz  ein  einschiffiges  Laughavis  von  78  Fass  Breite 
{gleitenden  Kapellenreihen  angefiigt  wurde  (Fig.  418). 


Flg.  <18.    K*(hedrsls 


)ie  späteren  Bauten  beseitigen  meistens  die  reichere  französische  Ohoranlagu 
ben  ttberhaupt  dem  Grandplan  eine  einfachere  Anordnung,  Unter  diesen 
enten  ist  die  Kathedrale  von  Sevilla  (1403  bf  '     '         "      ' 

SVerke.  Ihre  fünf  Schiffe  stufen  sich  nach  dei 
ledo  in  der  Höheneatwicklung  allmählich  ab. 
ippel  hervorgehoben. 


m)  eines  der  imposa 

1  Vorgange  der  Kathedrale 

Das  Kreuzschiff  ist  durch 


Während  das  architektonische  Schaffen  allmählich  aus  der  romanischen 
form  in  die  gothische  überlenkt,  und  manche  üebergangsstufen  diesen  Umsch 
vermitteln,  so  dass  die  beiden  im  Grund  so  verschiedenen  Bewegungen  faj 
merklich  in  einander  fliessen,  findet  ein  ganz  ähnlicher  Prozess  in  den  bild 
Künsten  statt.  Ihre  Gegenstände  und  Aufgaben  blieben  zwar  im  Wesentliche 
selben  wie  in  der  vorigen  Epoche ;  der  Kreis  der  Vorstellungen  wurde  wohl 
etwas  erweitert  und  bereichert,  war  aber  seinen  Hauptzügen  nach  schon 
schlössen,  und  selbst  die  allgemeineren  Beziehungen,  welche  die  Kunst  mil 
Kultus  verknüpften,  erlitten  kaum  eine  merkbare  Veränderung,  Dennoch  i 
sich  eine  Bewegung  durch  den  ganzen  Umkreis  der  bildenden  Künste  bemei 
deren  Ergebnisse  zunächst  noch  auf  dem  Boden  der  romanischen  Formbildun| 
antiken  Ueberlieferung  sich  halten,  wie  wir  denn  namentlich  in  Deutschlan( 
Italien  bis  tief  in*s  13.  Jahrhundert  hinein  davon  glänzende  Beispiele  kennen  g 
haben.  Gleichwohl  genügt  diese,  wenn  auch  noch  so  edle,  geläutert«  ümprJ 
der  Antike  dem  erregten  Gefühl  des  mächtig  erwachten  nationalen  Geistes 
mehr.  Ein  begeistertes  Ringen,  von  ähnlicher  Kraft,  wie  die  Betrachtun, 
Architektur  es  uns  zeigte,  arbeitet  so  lange  an  der  Umgestaltung  der  alten  Fo 
dass  etwa  gegen  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ein  neuer  Styl  sich  abgeklärt  hat 
nun  freilich  in  jeder  Hinsicht  von  dem,  was  der  Romanismus  zu  bieten  vemu 
wesentlich  unterschieden  ist.  Kaum  aber  hat  dieser  Styl  seine  volle  Durchbil 
erreicht,  so  verbreitet  er  sich  ebenso  schnell  und  unaufhaltsam  wie  die  goÜ 
Architektur  über  die  ganze  cJ^ristUche  Welt  des  Abendlandes  und  wird  mit 
Uebereinstimmung  aufgenommen,  die  davon  Zeugniss  ablegt,  wie  sehr  jene  Z 
ihm  ihr  ganzes  Empfinden  ausgesprocheu  sah.  Das  ganze  14.  Jahrhundert  bi 
15.  hinein  hält  allgemein  an  der  neuen  Auffassung  fest,  die  nun  aber  gerad( 
halb  bald  wieder  etwas  Conventionelles  wurde  und  oft  ebenso  zu  ausser 
Manier  sich  vei*flachte,  wie  die  zarte  Huldigung  des  Minnedienstes  sich  ba 
höfische  Etikette  verwandelte. 

Dieser  neue  Styl  entstand  nicht,  weil  man  Neues  zu  sagen  gehabt  1 
sondern  weil  man  das  Alte  mit  neuem  Gefühl  erfasste  und  auch  dieser  Empfin 
gemäss  ausdrücken  wollte.  Das  tiefer  erregte  Gemüth  des  Einzelnen  wollte  s 
RfilhRtändicrpTi  Antheil  an  d^n  heilicren  Dincren.   an   df»r  ornssfin   Tifthrft  vnn  d< 
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Srper  aus-  und  einwärts,  wie  wenn  derselbe  unmittelbar  den  leisesten  Schwingungen 
s  Empfindens  folgte;  sie  sprechen  diese  Regungen  des  Seelenlebens  durch  einen 
ug  lächelnder  Holdseligkeit  aus^  der  fast  ohne  Ausnahme  das  Gesicht  freund- 
ch  erhellt. 

Verstärkt  wird  dieser  in*s  Sentimentale  gehende  Ausdruck  durch  die  Vorliebe, 
üe  Gestalten  jugendlich  zu  bilden,  und  kaum  lässt  sich  jsin  schärferer  Gegensatz 
l^ken  als  zwischen  dieser  zarten,  aufblühenden  Jugend  und  den  greisenhaft  gräm- 
lichen Gebilden  der  byzantinischen  Kunst.  Das  energisch  Mannhafte,  trotzig  Kühne 
liegt  diesem  Styl  femer,  und  selbst  seinä  männlichen  Gestalten  haben  den  Aus- 
druck einer  fast  weiblichen  Anmuth,  so  dass  man  in  ihnen  den  lebendigen  Ab- 
glanz der  Blüthezeit  des  Minnedienstes,  des  Marienkultus,  der  Frauenverehrung 
wahrzunehmen  meint.  Die  Gewandung  fliesst  in  sanften,  schöngeschwungenen 
Falten  an  den  schlanken,  zart  hingeschmiegten  Gliedern  voll  und  reich  auf  die 
Füsse  herab.  Obwohl  sie  in  ihren  Hauptzügen  noch  die  Grundlage  des  antiken 
Kostüms  Terräth,  hat  sie  dasselbe  doch,  dem  neuen  volksthümlichen  Zuge  des 
Lebens  nachgehend,  so  weit  modificirt,  dass  es  ein  ganz  anderes,  neues  zu  sein 
scheint.  Die  wirkliche  Tracht  der  Zeit  ging  darin  der  Hand  der  bildenden  Künstler 
voran,  und  wie  das  Auge  überhaupt  empfänglicher  für  die  Eindrücke  der  Aussen- 
weit  geworden  war,  so  spielte  auch  die  veränderte  Gestaltung  des  Kostüms  in  seine 
Schöpfungen  hinein.  Ja  selbst  ein  scheinbar  so  äusserlicher  Umstand  wie  jener, 
dass  an  die  Stelle  der  früher  mit  Vorliebe  getragenen  leinenen  Stoffe  immer  über- 
wiegender die  Aufnahme  feiner  wollener  Zeuge  trat,  ist  für  den  Uebergang  aus 
der  starren,  leblosen  Parallelbildung  des  Gefälts  in  einen  weich  und  mannichfach 
geschwungenen  Faltenwurf  nicht  ohne  Einfluss  geblieben. 

Wie  viel  inneres  Empfinden  aber  auch  die  Gestalten  dieser  Epoche  von  den 
früheren  trennt:  in  ihrer  Beziehung  zum*  architektonischen  Ganzen  herrscht  nicht 
»Hein  dieselbe,  sondern  eine  selbst  noch  geschärfte  Strenge  des  Gesetzes.  Obwohl 
ein  neues  Gefühl  die  Gestalten  beseelt ,  obwohl  das  Individuum  sich  und  seine 
Empfindung  in  ihnen  auszusprechen  sucht,  will  doch  die  einzelne  Erscheinung  noch 
keine  selbständige  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen.  Sie  erscheint  noch  durchaus 
auf  dem  Hintergrunde  und  im  Rahmen  der  Architektur,  sei  es  der  wirklichen  oder 
«iner  zu  diesem  Zwecke  besonders  geschaffenen  scheinbaren.  Dadurch  bleiben  diese 
Gestalten  trotz  aller  individuellen  Empfindung  im  Banne  der  grossen  allgemeinen 
Gedanken,  denen  sie  zum  Ausdruck  dienen,  und  nur  die  Beziehungen  werden  leben- 
diger, klarer,  dem  menschlichen  Empfinden  näher  gebracht. 

In  einer  Hinsicht  verhängte  die  Architektur  indess  eine  wesentliche  Umge- 
staltung über  das  Schaffen  der  bildenden  Künste,  indem  sie  in  ihrer  reichen  pla- 
stischen Gliederung  der  Sculptur  ein  weiteres  Feld  eröffnete,  zugleich  aber  durch 
die  völlige  Auflösung  der  Wandflächen  in  Fenster  die  Wandmalerei  fast  völlig 
^terdrückte  und  an  ihrer  Stelle  der  Glasmalerei  einen  umfassenden  Wirkungskreis 
^wies,  der  freilich  bei  der  ausserordentlichen  technischen  Beschränkung  dieser 
Gattung  einen  freieren  Aufschwung  unmöglich  machte.  Nur  die  italienische  Kunst 
^Tisste  sich  diesen  wichtigen  Spielraum  zu  bewahren  und  dadurch  gerade  in  dieser 
Epoche  den  Grund  zu  ihren  späteren  grossen  Erfolgen  zu  legen. 

Als  die  edle  Begeisterung,  der  ideale  Aufschwung  des  Lebens  nachliess,  folgte 
^uch  bald  die  Kunst  diesem  Beispiel.  In  der  Architektur  lockerte  sich  das  strengere 
Q^esetz  schon  früher,  in  den  bildenden  Künsten  aber  setzte  sich  die  einmal  in  das 
allgemeine  Bewusstsein,  in  Fleisch  und  Blut  übergegangene  Bewegung  noch  ziem- 
lich lange  fort.  Sie  erhielt  sich  bis  in  das  15.  Jahrhundert  hinein  in  ziemlicher 
Reinheit,  ja  selbst  zum  Theil  in  gesteigerter  Kraft  und  Tiefe  der  Empfindung, 
öann  aber  drang  ein  neuer  Geist,  der  Realismus,  in  die  Welt,  brachte  eine  völlige 
j^Vgestaltung  der  künstlerischen  Auffassung  zu  Wege  und  führte  einen  ganz  neuen 
^tjl  in  den  bildenden  Künsten  herbei,  der  aus  der  mittelalterlichen  Auffassung  mit 
gewaltigem  Umschwung  einer  neuen  Epoche  entgegentrieb. 


Drittes  Buch.    Die  Konst  des  Mittelalters. 


Geschichtliche  Entwicklung. 
Im   Norden. 


In  der  Plastik,'  die  mit  der  Arcbitektur  jetzt  ^nfs  engste  ver 
schreitet  Frankreich  an  der  Spitze  der  Bewegung.  Vor  Allem  verlang 
erstandenen  Kathedralen  einen  bildnerischen  Schmnck,  welchen  kei 
f}pocbe  in  diesem  umfang  gekannt  hatte.  Die  Seitenwinde  der  Portale 
pfosten,  die  Bogengliedemng  und  das  Tympanon  selbst,  aber  aach  wi 
in  der  französischen  Qothik  beliebten  horizontalen  Galerien,  welche  da 
scboss  der  Parade  abschliessen,  werden  in  umfassender  Weise  mit 
Schmuck  aasgestattet.  Erw&gt  man  die  bedent«nde  Ausdehnung  dies 
bedenkt  man,  dass  gewöhnlich  drei  Fortale  an  der  Faqade  angeordnet 
oft  noch  an  den  Paraden  der  Querschiffarme  ebenso  prachtvolle  Eingl 
kommen,  so  begreift  man  leicht,  dass  hier  der  Plastik  ein  Spielraum  gebe 


wie  keine  Epoche  vorher  ihn  gestattete.  Dadurch  steigerte  sich  das 
nnd  die  F&hi)^keit  zur  Composition  jener  tiefsinnigen  symbolischen  Dar 
die  wie  eine  in  Stein  gehanene  Divina  Commedia  zn  uns  reden.  Der  I 
das  Erlöstingswerk ,  die  Auferstehung  und  als  höchster  Abschlnss  der 
Weltricbter,  der  die  Guten  von  den  Bösen  sondert,  das  ist  der  immer  i 
Gedankengang  dieser  grossen  cyklischen  Werke,  an  deren  Grundidee  si 
in  beziehnngsreicher  Anordnung,  die  Heiligen  der  Localsage  mit  ihren 
Legenden  anreihen.  So  wurde  das  Gemüth  des  Volkes  von  den  ihn 
liegenden  heiligen  Geschichten  in  das  Allgemeine,  die  ganze  Menschheit  l 
emporgehoben.  Dazu  kommen  dann  oft  noch  nähere  Beziehungen  auf  d 
liehe  Dasein  selbst,  auf  den  Kreislauf  seiner  Thätigkeiten,  wie  er  sich  i 
der  wechselvoll  vorüberziehenden  Tages-  und  Jahreszeiten  darstellt,  und 
wieder  wurde  im  unauflöslichen  Zusammenhange  mit  der  göttlichen  W 
nachgewiesen. 

Zuerst  tritt  uns  eine  Reihe  solcher  Werke  entgegen,  die  ähnlich 
zeitigen  Bauten  jene  charakteristische  Uebergangsstellung  zwischen  dem  « 
und  dem  gothischen  Styl  einnehmen.  Von  bedeutender"  Anlage,  wenn; 
fach  verletzt  und  überarbeitet,  sind  die  Sculpturen  an  der  Fa?ade  der  . 
von  Paris.    Am  Nordportal  beginnt  die  Darstellung  mit  dem  Leben 


'  Denkm.  d.  Kunst  Tat.  M  ü,  Gd  X  (.V.-A.  Taf.  35).  -  Vgl.  W.  Lübkt, 
der  Plastik.     III.  Aufl.    Leipzig  ISSÖ. 
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und  schon  hier  sieht  man,  wie  der  strenge  traditionelle  Styl  sich  zu  flüssigem 
Üben,  za  edler  Anrauth,  namentlich  im  Ansdruck  und  der  Form  der  Köpfe,  ent- 
wickelt. Das  Hauptportal  mit  der  reiehgegUederten  Darstellung  des  jüngsten  Ge- 
richt«« hat  am  meisten  durch  Zerstörung  und  Veränderung  gelitten;  das  südliche 
Seilinporta!  hat  gröastentheils  seine  plastische  Ausstattung  in  einer  frühen  Epoche 
«hilten.  Dagegen  zeigen  die  Sculptaren  an  den  Fa- 
(iden  des  Qnerschiffes,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhnndertä  entstanden  sind,  die  völlige  Befreiung 
Ton  den  alten  starren  Typen,  die  edelste,  klarste  Durch- 
bildnng  des  Styls  (Fig.  419),  Einen  ähnlichen  Gedanken- 
g»ng  wie  an  der  Hauptfa^ade  von  Notre-Dame  zu  Paris 
ffbnnt  man  in  grossartiger  Durchführung  an  den  drei 
Portsien  der  Fa^ade  des  Doms  von  Amiens, '  wo  eben- 
EiUs  die  Geschichten  der  Maria  und  eines  Localheiligen 
d^D  Gegenstand  der  Darstellungen  an  den  Seitenportalen 
bilden,  wBhrend  das  Hauptportal  die  feierliche  Schilde- 
nmg  des  jüngsten  Gerichtes  enthalt.  Von  dem  edlen 
^itI,  namentlich  der  fein  durchgebildeten  Gewandung, 
gi^bt  die  Kolossalgestalt  des  Erlösers,  die  sich  am  mitt- 
ierec  Portalpfeiler  findet,  eine  lebendige  Anschauung 
(Fig.  420);  das  von  ihm  überwundene  Böse  ist  unter 
seinen  Füssen  als  LOwe  und  Drache  versinnlicht.  Noch 
riel  umfangreicher  sind  die  plastischen  Werke,  welche 
die  Portale  an  den  Kreuzarmen  der  Kathedrale  zu 
Chart  res '  sammt  ihren  ausgedehnten  Vorhallen 
Khmncken.  Fast  zweitausend  kleinere  und  grössere 
"Wtalten  sind  in  strenger  architektonischer  Gliederung 
insgetheilt  und  umfassen  mit  ihrem  reichen  historischen 
nnd  symbolischen  Zusammenhang  die  ganze  Lehre  von 
in  Erlösung ,  sowie  das  gesammte  encyklopädische 
"issen  der  damaligen  Zeit.  Auch  hier  ist  der  Styl 
feierlich  erhaben,  noch  mit  Anklängen  an  den  strengen 
i^  der  früheren  Epoche.  Dagegen  sehen  wir  das 
plastische  Vermögen  der  Zeit  zu  fast  vollendeter 
Freiheit  und  Anmuth  sich  erheben  '  in  der  Mehrzahl 
der  prächtigen  Portalscnlpturen  an  der  Hauptfacade 
der  Kathedrale  zu  Rheims,'  welche  wieder  denselben 
wdankengang  verfolgen,  und  *  im  Hauptportal  eine 
witellung    des  jüngsten    Gerichtes    enthalten ,    deren 

T«9chiedene  Theile    eine    entsprechende   Mannicbfaltig-  ^^^^^^^^^^^^ 

*nt  der  künstlerischen  Behandlung  zeigen.    Streng  und 

feierlich  thront  im  Tympanon    der  Weltenrichter;-  edel  '*t  ""^  Qbrutat  tod  der 

'ina   mild    dagegen    zeigt    sich    am    Mittelp feiler    die 
^alt  des  segnenden  Erlösers,   eine  der  vollendetsten 

l#istangen  der  gesammten  Kunst  des  Mittelalters;  voll  Kraft  und  prägnanter 
wiarakteristik  erscheinen  die  Apostel  auf  beiden  Seiten  des  Eingangs;  fein  und 
aunnthig  endlich  sind  die  sitzenden  Figuren  der  Heiligen  am  Tympanon  durch- 
^^föhrt  (Pig.  421),  und  in  naiver,  der  Natur  abgelauschter  Bewegung  sehen  wir 
w  nackten  Gestalten  der  Auferstehenden  ihren  Gräbern  entsteigen. 

Wenn  man  die  wahrhaft  unübersehbare  Fülle  dieser  Welt  von  Gestalten  er- 
"^Igt,  von  denen  wir  nur  die  wichtigsten  Beispiele  erwähnt  haben,  und  die  alte- 
Siaaat  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts   entstanden   sind,  so   muss   man   staunen 


'  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  60  A  Fig.  2.    -    '  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  59  (V.-A.  Taf.  35) 
Fig.  6  und  Taf.  60  A  Fig.  1.  -  ■  Denkm.  d.  Knnst  Taf.  60  A  Fig.  3—6. 


aus  den  Sculptaren  der  Ste.  Chapeüe  zu  Paria  hervor,  deren  AposU 
in  dem  eigen! hü mlichen  Schwung  der  Stellung,  der  geneigten  Haltung 


Fl(.  111.    Beller««it)dlea  T 


Ausdruck  des  Kopfes  schon  fast  im's  Sentimeutftle  übergehen,  das  aber 
freie,  grossartige  Gesammtfassung,  besonders  durch  den  klar  und  edel  em 
Gewandwurf  noch  maassvoll  gehalten  wird.  Nachdem  nun  das  IS.  Jahrh 
so  glänzenden  Schöpfungen  sich  ausgesprochen  hatte,  Hess  im  14.  Jahrhu 
der  Bauth&tigkeit  auch  das  bildnerische  Schaffen  in  Frankreich  erheblich 
die  mehr  vereinzelten  Werke,  die  aus  dieser  Epoche  herrühren,  neigen  si 
einer  _conventio neuen  Auffassung  zu.    In  Deutachland'  dagegen  er« 
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»D  auf  dem  Markt  zu  Magdeburg  beweisen.  Sodann  gebort  eine  Reihe  von 
litiirmim  Dom  za  Naumburg  unter  die  vorzüglichsten  Werke  dieser  Richtung. 
I>geii  tritt  in  Deutschland  nur  ausnahmsweise  an  den  Münstem  zu  Strassbnrg 
M32)iindzu  Freiburg  jene  umfassendere,  tiefsinnige  plastische  Ausstattung 
"»"«sischen  Kathedralen  auf, 

.un  14.  Jahrhundert  erblüht  die  Sculptnr  in  Deutschland  zu  anziehender 
"i^^ltigkeit,  und  wenn  sie  auch  nicht  zu  grossaitigeu  cykÜschen  Compositionen 


Flg.  4ia.  sucai 


bebt,  die  schon  der  fast  ausschliesslich  architektonische  Schmuck  der  Kirchen 
nliesa,  so  giebt  sich  in  den  mehr  vereinzelten  Werken  eine  grosse  Innigkeit 
ipfindong,  und  oft  auch  eine  feine  Durchbildung  um  so  unmittelbarer  zu 
Bn.  Einen  hoben  Werth  haben  in  dieser  Hinsicht  die  Statuen  Christi,  seiner 
und  der  Apostel  an  den  Pfeilern  im  Chor  des  Doms  zu  Köln,'  deren 
Inng  iudess  erst  nach  1350  f^Ilt.  Namentlich  in  den  Oewandmotiven  von 
'eibeit  und  Schönheit,  zeigen  sie  jene  sanft  geneigte  Haltung  and  geschwungene 
I,  die  sich  fast  allgemein  und  selbst  in  äusserlicher  Manier  in  den  Werken 
iipoche  findet.  Sie  sind  zudem  durch  ihre  trefi'liche  Polychromie  von  beson- 
jiteresse.    Etwas  späterer  Zeit  gehören  die  Sculpturen  des  südlichen  Portals 


Denkm.  der  KodsI  Taf.  59  (V.-A.  Taf.  35)  Fig.  5  und  4. 
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der  Parade  und  die  Reliefs  dea  Hochaltars,  die  ausnahmsweise  in  weissei 
auf  einem  Hintergrund  von  dunklem  Marmor  gearbeitet  sind.  Manches  Ii 
ist  an  und  in  anderen  rheinischen  Kirchen  erhalten. 

Eine  besonders  rege  und  einflassreiche  Thatigkeit  scheint  fem 
Nürnberg  entfaltet  zu  haben.'  Noch  auf  der  Grenze  dea  13.  und 
bunderts  mögen  die  reichen  Sculpturen  an  der  prächtigen  Fa^ade  von 
stehen.  Das  Hauptportal  enthält  an  einem  Mittelpfeiler  die  Statue  der 
auf  beiden  Seiten  Apostel  und  Propheten;  oben  im   Bogenfelde  Scenei 


Leben  und  Leiden  Christi  und  endlich  die  figurenreiche  Darstellung 
gerichts.  Einem  angeblichen,  wahrscheinlich  jedoch  mythischen  Meia 
Schonhofer  schrieb  man  irriger  Weise  bisher  die  Ausstattung  des  , 
Brunnens"  zu  (1335  bis  96),  deren  Anordnung  und  Auswahl  einen 
den  damaligen  Kreis  weltlicher  Vorstellung  gewüirt. '  An  den  acht  Pfi 
sechzehn  Standbilder  unter  zierlichen  Baldachinen  angebracht,  und  zwa 
die  sieben  KnrfUraten,  dazu  je  drei  christliche,  jüdische  und  hetdniscl: 
Klodwig,  Karl  d.  Gr.  und  Gottfried  von  Bouillon;  Josua,  Judas  Macc 
David;  Hektor,  Alexander  d.  Gr.  und  Julius  Cäsar.  Weiter  oberhalb 
Moses  und  die  sieben  Propheten,  ausserdem  allerlei  Thier-  und  Mens 
Wasserspeier  n,  dgl.  Ans  etwas  späterer  Zeit,  etwa  vom  Anfang  des 
hunderts,  sind  die  Sculpturen  an  der  Vorhalle  und  dem  Hanptportale  dei 


'  fi.  r.  Bettbei-g,   Kürnbei^'s  Kunstleben.     8.     Slutlgart  1854. 
schöne  Brunnen  in  Kümberg.     Berlin  1871. 
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■j'clie,  deren  Mittelpankt  die  Geschichte  der  Maria  und  Ihre  Verherrlichung'  bildet. 
^  gWLgtre  Stufe  nehmen  die  Scutptnren  an  dem  südlichen  und  nOrdlichen 
ortal  (jer  aogen.  ,Brautthilr*)  der  Sebatdoskirche  ein,  die  der  Spätzeit  des 
*■  Jahtbnnderts  angehören. 


Schwaben  scheint  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  einen  lebendigen 
trieb  plastischen  Schaffens  gesehen  zu  haben.  £!ine  reichliche  Verwendung  fand 
Mbe  bei  der  Ausstattung  der  Frauenkirche  zu  Esslingen,'  die  an  Strebe- 
lUrn  und  Portalen  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Bildwerken  aufweist.  Am 
aptportal  der  Südseite  findet  sich  eine  Darstellung  des  jiingsten  Oerichts,  die  in 
eher  Unmittelbarkeit  nicht  ofane  mancherlei  naive  Züge  durchgeführt  ist,  und 
■b  wegen  der  originellen  architektoniachen  Öesammtanlage  Beachtung  verdient. 

'  Htidehff,  schwäbische  Denkmäler. 
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Die  Gestalten  haben  noch  das  würdige  ideale  Gepräge,  verbinden  al 
Streben  nach  energischer  Naturauffassung,  die  dem  Ganzen  ein  derber^ 
thatkräftigeres  Wesen  verleiht.  Damit  hängt  auch  die  mehr  unterse 
sehr  in's  Schlanke  gehende  Körperbehandlung  zusammen  (Fig.  42 
reicher  und  wohl  auch  bedeutender  sind  die  plastischen  Werke,  mil 
1410  die  stattliche  Kreuzkirche  zu  Gmünd  geschmückt  wurde.'  —  In 
das  Hauptportal  der  Kirche  zu  Thann  eine  glänzende  bildnerische 

Eine    merkwürdige    kunst 
Stellung  nehmen  die  zahlreiche 
Bildhauerschule    von   Tourna^ 
Thätigkeit,    seit    der   Mitte    d< 
hunderts   beginnend,    sich    bis 
Jahrhundert  verfolgen  lässt.   Es 
Grabmonumente,    Darstellunge 
die,  von  der  Grundlage  der  mr 
Empfindung   ausgehend,    ein    i 
Studium   der  Natur   damit  vei 
dadurch   die   später  so  glänzen 
Bichtung    des    flandrischen    Re 
bereiten.      Diese    Monumente^ 
grösstentheils   in    dem    Besitz 
mannes,  andere  haben  noch  ihre 
in    den    verschiedenen    Kircher 
Hieran  schliesst  sich  sodann  ^ 
eines   am  burgundischen    und 
Hofe  vielfach    beschäftigten   M 
Sluter,   dessen  Name   deutlich 
oder  niederländische  Abstammt 
Aus  dem  Jahre  1397  datirt    < 
in    der  •  Karthause    von    Dijon 
Mosesbrunnen,*  ein  Werk  von 
freiem  Styl,  das  ebenfalls  bereu 
einer  feineren  Naturauffassung 
überraschender    Schärfe    und 
macht  sich  diese   dann   geltend 
1404    von    demselben    Meister 
jetzt  im  Museum   zu  Dijon 
Denkmal  Philipps  des  Kühnen, 
sich    jener    energische    Realism 
Stellung    Bahn,    der    zwanzig 
durch  Hubert  van  Eyck  als  neu 
Prinzip  in  die  Malerei  eingeführt 
Auch  England  nimmt  in  dieser  Epoche  an  den  plastischen 
Theil,  obwohl  seine  Architektur  nur  in  geringem  Maasse  auf  bildnerisc 
angelegt  ist.     Eine  glänzende  Ausnahme  macht  die  Fa^ade  der  Ks 
Wells,   die  einen  ausgedehnten  Cyklus  von  Sculpturwerken  im  ed] 
Style  des  13.  Jahrhunderts  aufweist  und  darin  den  Grundgedanken  de 
Lehre  von  der  Schöpfung  bis  zum  jüngsten  Gericht,  vom  Anfang  l 
aller  Tage  enthält.    Freier  und  anmuthiger  gestaltet  sich  der  Styl  an 
zahlreichen  Reliefs,   die  in   der  Kathedrale  von  Lincoln  die  Böge 
Triforiengalerie  schmücken,  edle  Engelgestalten  in  lebendiger  Bewegui 
trefflich  ausfällend. 


Fig.  426. 
Grabmal  Herzog  Heinrichs  IV.  in  Breslau. 


*  Vgl.   meine  Geschichte   der  Plastik.    III.  Aufl. 
moyen  4ge.    Cap.  V.  Taf.  1. 
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Ungleich  wichtiger  sind  iu  der  Geschichte  der  englischen  Seulptur  die 
abdenkmale,'  in  denen  ti^her  schon  die  Bedeutung  des  individn eilen  Lebens 
h  seiner  ausgeprägten  Besonderheit  erfasst  und  mit  feineiii  Sinn  dargestellt 
i.  Es  sind  meist  Eeliefplatten,  auf  denen  die  Gestalt  des  Verstorbenen  in  voller 
ifnsVraft  sich  zeigt,  obendrein  meistens  mit  kreuiweis  übereinander  geschlagenen 
Den,  worin  ein  Zug  in's  Genrehafte,  Naturalistische  sich  frühzeitig  kundgiebt. 
ilreiche  Werke  dieser  Art  finden  sich  in  den  Kathedralen  und  andern  Kirchen 
Landes.  Mehrere  in  der  TempLerkirche  zn  London;  vorzüglich  interessant 
cb  prägnante  Charakteristik  der  Grabstein  Herzog  Boberts  von  der  Normandie, 
ältesten  Sohnes  Wilhelms  des  Eroberers,  in  der  Kathedrale  von  Gloucester. 


Oimbputle  in  Seh 


In  den  übrigen  Ländern  haben  die  Grabdenkmale  nicht  diese  allgemein 
t^iegende  Bedeutung,  gewähren  jedoch  für  die  Entwicklung  der  Kunst  wichtige 
'■altspnnkte.  Meistens  sind  es  nur  Grabsteine,  die,  wenn  sie  auf  dem  Fussboden 
Kirche  eingelassen  waren,  sich  mit  sehr  flachem  Relief  oder  selbst  mit  blosser 
^tiefter  Umrisszeichnung  begnügten,  deren  Linien  dann  oft  mit  einer  farbigen 
Se  ansgefiillt  wurden.  Ausserdem  aber  stellte  man  wohl  die  Steine  an  den 
cden  aufrecht  hin,  und  in  diesem  Falle  erlaubt  sich  die  Seulptur  ein  kräftigeres 
iff.  Vorzügliche  Beispiele  finden  sich  in  Frankreich  in  der  Graft  von  St.  Denis; 
)eatschland  unter  vielen  anderen  in  der  Elisabethkirche  zu  Marbarg,  im  Dom 
Uainz,'  hier  namentlich  das  Denkmal  des  Ei-zbischofs  Peter  von  Aspelt, 
her  den  drei  deutschen  Kaisern  Heinrich  VII.,  Ludwig  von  Bayern  und  Johann 

■  Denkm.  il.  Kunst  Taf.  60  A.  —  Stothoi-d ,  the  monumentBl  effigies  of  Great 
.  London  1817.  —  '  Vorzüglkbe  photographische  Abbildungen  in  dem  Pracht- 
on   H,  Emdtn,  der  Dom  m  Maini  etc.,  mit  Text  von    WeHer.     Maini  1857. 
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von  Böhmen  die  Krone  aufgesetzt  hatte,  was  der  Bildhauer  (Fig.  424)  zu  einer 
naiven  Verherrlichung  des  in  kolossalem  Maassstabe  die  Fürsten  überragenden 
Kirchenfürsten  benutzt  bat.  Sodann  besonders  im  Dom  zu  Köln,  wo  auch 
mehrere  sarkophagartige  Denkmale  eine  freiere  Entwicklung  des  Plastischen  auf- 
weisen, vor  Allem  das  schöne  Monument  des  1414  gestorbenen  Erzbischofs  Fried- 
rich von  Saarwerden,  eines  der  edelsten,  vollendetsten  Werke  seiner  Art.  In 
ähnlicher  Behandlung  und  dabei  in  reicher  Polychromie  ist  das  Grabmal  Henog 
Heinrichs  IV.  (gest.  1290)  in  der  Kreuzkirche  zu  Breslau  ausgeföhrt  (Fig.  425). 

Der  Erzguss  kommt  in  dieser  Epoche  zumeist  nur  bei  Taufbecken,  Leuchtern, 
Lesepulten  und  anderen  ähnlichen  kirchlichen  Geräthen  vor ;  aber  auch  bei  Grab- 
denkmälern wird  er  nicht  selten  angewandt.  Prächtige  Werke  dieser  Art  sind 
z.  B.  die  Monumente  König  Heinrichs  III.  von  England  und  der  Königin  Eeonore 
in  der  Westminsterkirche  zu  London,  um  1290  von  Meister  Wilhelm  TorfW  ge- 
gossen, voll  scharfer,  charakteristisch  feiner  Lebensauffassung;  ferner  aus  der  Spät- 
zeit  des  gothischen  Styles  das  Grabmal  des  schwarzen  Prinzen  in  der  Kathedrale 
zu  Canterbury  (nach  1376  ausgeführt)  u.  A.  Unter  den  deutschen  Werken  ist 
eins  der  vorzüglichsten  das  Monument  des  Erzbischofs  Konrad  von  flochstaden 
im  Dom  zu  Köln.  Sodann  aber  giebt  es  im  nördlichen  Deutschland,  Flandern  und 
Frankreich,  aber  auch  im  scandinavischen  Norden  eine  Anzahl  von  bronzenen 
Grabplatten,  in  welche  die  Gestalt  des  Verstorbenen  mit  kräftigen,  vertieften  Um-, 
rissen  bloss  eingravirt  ist,  umgeben  von  zierlicher  Architektur,  die  von  musicirenden 
Engeln ,  Apostel-  und  Heiligengestalten  anmuthig  belebt  wird.  Eine  Reihe  von 
Entwicklungsstufen  bieten  mehrere  norddeutsche  Platten,  deren  älteste  im  Dom  zo 
Schwerin  eine  Doppelplatte  mit  der  Darstellung  zweier  Bischöfe  (nach  1347);  dann 
folgt  eine  Doppelplatte  im  Dom  zu  Lübeck  (nach  1350),'  weiterhin  eine  Plattem 
der  Nikolaikirche  zu  Stralsund  (nach  1357),  und  endlich  als  edelste  und  pracht- 
vollste die  grössere  Doppelplatte  im  Dom  zu  Schwerin  (nach  1375).  Hier  ist  der 
Styl  der  Ornamente,  der  kleinen  Figuren,  der  graziösen  Engel,  welche  musicirend 
in  den  Weinranken  sitzen  (Fig.  426),  voll  Weichheit  und  Anmuth,  während  dj^ 
Gestalten  der  beiden  Bischöfe  in  grossartiger  Würde  und  lebensvoller  Charakteristu 
hervortreten  (Fig.  427).    Spätere  Werke  derselben  AjH;  im  Dom  zu  Meissen. 

Die  Elfenbeinschnitzerei  wird  auch  in  dieser  Epoche  vielfach  angewandt, 
namentlich  zu  kleinen  tragbaren  Altärchen  oder  auch  zu  Kistchen  und  andern 
Geräthen  weltlichen  Gebrauchs,  an  denen  sich  dann  oft  naiv  anmuthige  ^^' 
Stellungen  des  Minnelebens  in  zierlichen  Reliefs  ausgeführt  finden. 

Noch  ausgedehnter  ist  jedoch  die  Anwendung  der  Prachtmetalle  zu  ko^" 
baren  Reliquienbehältern,  die  ganz  in  der  Form  elegant  und  reich  durchgebildet^^ 
gothischer  Kirchen  sich  darstellen,  mit  Strebepfeilern  und  Bögen,  mit  Fial«^* 
durchbrochenen  Giebeln,  Wimpergen  und  schlanken  Thurmspitzen ;  besonders  ab^^ 
werden  die  verschiedenen  GefUsse  rar  den  Gottesdienst,  die  Kelche,  Ciborien,  Ratic^' 
fässer  und  Monstranzen  in  glänzendster  Weise  architektonisch  ausgebildet  und  u^ 
allen  Schmuckformen  des  üppig  entwickelten  Styles  geziert. 


Endlich  haben  wir  der  zahlreichen  Bildwerke  in  Holz  zu  gedenken,  welc** 
besonders  in  Deutschland  seit  dem  14.  Jahrhundert  immer  allgemeiner  in  A-^ 
nähme  kamen  und  vorzüglich  zur  Ausschmückung  der  Altäre  verwendet  yrojA^' 
Sie  sind  am  meisten  geeignet,  uns  zugleich  über  den  Gebrauch  der  Farben,  ö^ 
die  Polychromie  der  mittelalterlichen  Plastik  wichtige  Aufschlüsse  zu  ?*^^ 
Nicht  bloss  an  solchen  Schnitzwerken  in  Holz,  sondern  auch  an  Steinbildern,  ^ 
im  Innern  der  Kirchen  als  architektonischer  Schmuck  oder  an  Grabdenkmalen  si^ 
finden,  liebte  das  Mittelalter  die  ausgedehnteste  Anwendung  farbiger  Zuthat.  Thei^ 
bedurfte  das  innige  Empfindungsleben,  das  in  diesen  Werken  zum  Ausdruck  ran?' 

'  Milde,  Denkmäler  bildender  Kunst  in  Lübeck.     Fol.     Lübeck  1843—47. 
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^ikJien  Schmelz  der  Farbe,  der  die  Strenge  der  Formen  zu  seelenvoller  Weich- 
ixuldert,  theils  erforderte  die  Poiychromie  der  Architektur,  vor  Allem  das 
itfarbig  gebrochene  Licht,  das  durch  die  gemalten  Glasfenster  einströmte,  eine 
tthfahrung  desselben  Prinzips  auf  alle  übrigen  zum  Schmuck  bestimmten  Werke, 
sieht  man  denn  namentlich  die  ausgedehnten  Altarschreine,  die  als  Triptycha 
Biflügelige)  oft  mit  doppelten  Flügelpaaren  geschlossen  werden,  ganz  erfüllt  von 
tuen  und  Reliefs,  letztere  in  perspektivischer  Vertiefung  wie  Gemälde  aus  Holz 
^tzt,  von  reich  gemustertem  Goldgrund  sich  abhebend  und  von  zierlich 
unentirtem  Bahmen  umschlossen,  von  Baldachinen  und  Ranken  überdacht. 
r  auch  die  Figürchen  selbst,  meist  in  kleinem  Maassstab  ausgeführt,  sind  mit 
htig  vergoldeten  ühd  damascirten  Gewändern  bedeckt,  deren  Säume  und  Kehr- 
n  mit  leuchtenden  Farben,  besonders  in  Himmelblau  und  kräftigem  Roth 
gen.  Die  nackten  Theile,  vornehmlich  die  Köpfe  werden  dagegen  in  zartester 
;e  naturgemäss  bemalt,  und  nur  die  vergoldeten  Haare  wahren  auch  hier 
Recht  der  künstlerischen  Stylisirung.  Völlig  übereinstimmend  sind  auch  die 
itektonischen  Rahmen  in  Gold,  Blau  und  Roth  prächtig  durchgeführt,  wobei 
Wechsel  und  Verbindung  der  Farben  sich  ein  meisterlich  geübter  Sinn  gel- 
macht. 

Diese  kostbaren  Schnitzaltäre,  in  denen  die  mittelalterliche  Bildnerei  des 

iens  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  feiert,  kommen,  wie  es  scheint,  erst 

dem  14.  Jahrhundert  auf  und  werden  mit  steigender  Vorliebe  bis  an  das  Ende 

mittelalterlichen  Kunst  stets  von  Neuem   ausgeführt.    In  vielen  deutschen 

ihen  trifft  man  stattliche  Beispiele  dieser  Art,  die  grossen  theils  auch  noch  ihfe^ 

Poiychromie  bewahrt  haben.   Wir  nennen  aus  den  hieher  gehörigen  Werkeh 

den  Altar  zuTribsees  in  Pommern,  mit  einer  originellen,  etwas  derben  Dar- 

lung  der  Abendmahlslehre.    Die  grosse  Masse  der  gleichartigen  Holzschnitz- 

eiten  ist  erst  bei  Betrachtung  einer  späteren  Epoche  zu  erwähnen. 


Während  der  gothische  Styl  in  dieser  Weise  die  Entfaltung  der  Plastik  be- 
istigte,  wurde  die  Malerei*  zunächst  durch  die  neue  Bewegung  nicht  gefördert, 
5ogar  entschieden  zurückgedrängt.  Da  die  Architektur,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  ausgedehnteren  Flächen  entzog,  fiel  im  ganzen  Norden  die  Wandmalerei 
'<  vollständig  fort  und  kam  nur  ausnahmsweise  und  selten  zur  Verwendung, 
grosse  Zukunft,  welche  dieser  Kunst  während  der  Herrschaft  des  romanischen 
Is  zu  blühen  schien,  ging  dadurch  unwiederbringlich  verloren,  und  die  nordischen 
ionen  erkauften  die  Befriedigung,  sich  im  gothischen  Styl  mit  ihrer  gahzen 
ift  auszusprechen,  auf  Jahrhunderte  mit  der  völligen  Einbusse  der  Fähigkeit  in 
ssräumigen  Schöpfungen  ihre  höchsten  Ideen  mit  den  Mitteln  der  Kunst  dar- 
tellen,  die  recht  eigentlich  zum  Ausdruck  derselben  bestimmt  schien.  Die  Malerei 
sich  daher  überwiegend  im  Norden  auf  Schöpfungen  der  Kleinkunst  angewiesen, 
selbst  bei  den  Altarbildern  wurde  ihr  durch  die  Vorliebe  für  Schnitzarbeiten 
Terrain  vielfach  beschränkt.  Dadurch  wurde  fortan  in  der  nordischen  Malerei 
'  gewisse  idyllische  Begrenzung,  ein  überwiegendes  Betonen  des  zarten  Em- 
dungslebens  herbeigeführt,  und  der  Sinn  des  darstellenden  Künstlers  in  engen 
ranken  festgehalten. 

Unter  den  bekannten  gothischen  Wandmalereien  sind  die  der  Frühzeit  an- 
5rigen  Gemälde  in  der  Apsis  der  Kirche  zuBrauweiler  (Fig.  428),  besonders 
'  die  Malereien  an  den  Gewölben  und  Wänden  der  ehemaligen  Kapelle  zu 
aersdorf  bei  Bonn  von  einfach  würdiger  Schönheit,  letztere  ausserdem  eins 
seltenen  Beispiele  eines  vollständig  durchgeführten  Cyklus,  der  mit  dem  Welt- 
cht  endete.  Anderes  findet  sich  im  Chor  des  Domes  zu  Köln,  in  der  Thomas- 
he  zu  Soest,   sodann  eine  vollständige   Reihenfolge  biblischer  Scenen  in  der 

*  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  60.  Vgl.  das  oben  I.  379  citirte  Werk  von  E.  aus'm  Weerth. 
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Klosterkirche  zn  Wienhansen  bei  Celle,  bedeutende  Reste  femer  an  den  Gc 
wölben  der  Harieokirche  zu  Colberg,  im  Dom  zu  Marien  werder,  sowie  in  dtr 
Kirche  des  heiligen  Vitus  zu  Mühlhansen  am  Neckar.  Eine  einflussreichere 
Stellung  schien  Kaiser  Karl  IV.  der  Wandmalerei  geben  zu  wollen,  allein  sfinf 
Vorliehe  für  stoiFliche  Pracht  trieb  ihn  zur  Bevorzugung  der  Mosaiktecbnik,  welcbf 
einer  freieren  Entwicklang  allerdings  nicht  günstig  war.  Solcher  Art  ist  die  gross* 
Darstellung  des  Weltgerichts  an  der  Südseite  des  Doms  zu  Prag,  und  ein  Tlieil 
der  Gemälde  in  der  Wenzels  kap eile  desselben  Domes,  sowie  der  Kirche  undä'' 
beiden  Kapellen  auf  der  Burg  Karlstein  in  Böhmen.  In  Frankreich  wird  i'* 
grosse  Wandbild  des  Weltgerichts  in  S.  Philibert  zu  Tournus  als  ein  bedenten^'t^ 
Werk,  in  Holland  die  kürzlich  aufgedeckten  Malereien  der  Kirche  zu  Gorknm  * 
aus  der  Frühzeit  zu  erwähnen  sein. 


Was  der  Wandmalerei  an  künstlerischen  Kräften  und  Mitteln  verloi-en  ^'tg 
wurde  überwiegend  der  Glasmalerei    zugewendet.     Hatte  man    in   der  mriges 
Epoche  schon  die  einfachen  romanischen  Fenster  mit  Glasgemälden  zu  selinia<|ieD 
gesucht,  wie  viel  stärker  musste  der  Trieb  dazu  jetzt  erwachen,  wo  in  den  ve-eiteii 
und  hohen  gothischen  Fenstern  sich  Haum  und  Gelegenheit  zu  umfassenden   bild- 
neriscben  Darstellungen  bot.    Das  Einfachste  war,  dass  man  das  reichgemusteitf, 
teppichartige  Fenster  wie  mit  einer  prächtigen  Borte  mit  einzelnen  ögürlichen  Du- 
Stellungen  abschloss.    Aber  auch  vollständige  Scenen  biblischen  und  legendariscbet 
Inhalts  wurden  über   die  weiten  Flächen  ausgetUeilt,  jedoch   stets  in  einer  ß"" 
fassung,  welche  die  baulichen  Formen  der  Gothik  oft  aufs  Schönste  zur  Geltoiyr 
bringt.     Aber  nicht  bloss  die  architektonische  Theilung  des  Ganzen,    das  Daw 
schneiden  des  Pfostenwerks,  sondern  mehr  noch  die  schwerfällige,  ungefüge,  mosai'* 
artige  Technik  legte  diesem  Kunstzweige  so  vielfache  Beschränkungen  auf,  d*** 
seine  Werke  nur  dui-ch  di^wunderbare  Glutli  und  harmonische  Pracht  der  Farbf"' 
sowie  etwa   durch  würdige  Auffassung  und    Behandlung    einzelner   Gestalten  tt 
wirken  vermögen.    Wie  unabweislich  aber  diesen  Arbeiten  die  strengste  architf«' 
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16  Gesetzmässigkeit  ist,  erkennt  man  an  den  Erzeugnissen  der  spätem  Epoche, 
jh  dieser  Bedingungen  entschlagen  zu  dürfen  glaubte  und  nach  einer  Freiheit 
Dmposition  strebte,  welche  nun  einmal  diesen  Werken  versagt  ist.  In  be- 
•em  Glänze  blühte  die  Glasmalerei  im  13.  Jahrhundert  in  jenen  Gebieten 
Teichs,  in  welchen  der  gothische  Styl  entstand  und  sich  entfaltete.  Die 
m  dieser  Kathedralen,  vor  allen  die  von  Chartres,  Rheims,  Rouen, 
ges,  Tours  und  Le  Mans  bewahren  prächtige  Beispiele.  Ebenso  die 
)hapelle  zu  Paris.    In  Deutschland  sind  Glasgemälde  des  13.  Jahrhunderts 


Fig.  429.    Aus  der  Logende  der  h.  Clara.    Qlasgem&lde  von  Könlgafelden. 


,  und  erst  im  14.  Jahrhundert  erhebt  sich  diese  Kunst  hier  zu  einer  Blüthe, 
welcher  zahlreiche  Werke  bis  tief  in's  15.  Jahrhundert  hinein  Zeugniss  ab- 
.  Zu  den  edelsten  gehören  die  Fenster  im  Chor  des  Doms  zu  Köln,^  der 
ber  zu  Freiburg  und  zu  Strassburg,  des  Doms  zu  Regensburg,  der 
irinenkirche  zu  Oppenheim,  der  Marthakirche  zu  Nürnberg,  der  Dionysius- 
(  zu  Esslingen  und  andre.  Unter  den  Werken  des  14.  Jahrhunderts  nehmen 
asfenster  der  Klosterkirche  Königs felden  in  der  Schweiz  einen  vorzüglichen 
ein  (Fig.  429).'  In  England  werden  die  Glasgemälde  der  Kathedrale  zu 
,  in  Spanien  die  der  Kathedralen  von  Toledo  und  Leon  gerühmt. 


*  Eine   farbige  Darstellung   in    den  Denkm.    der  Kunst  Taf.  54  B.   —   •  Vgl.  die 
ation  der  Antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich. 
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Aach  in  der  Miniatur: 
reich'  allen  Übrigen  Ländern  v 
in  Paris  nannte,  waren  die  dortigen  Meister  weit  berühmt.  Diese  ThStigkeit 
hier  mit  dem  wissen  schaftlichen  Leben,  das  die  Pariser  Universität  damaJ 
ersten  in  der  Welt  machte,  Hand  in  Hand,  und  kam  durch  die  massenbaftf 
dnction  zu  einem  gteichmltssig  durchgebildeten  Stjl,  einer  gediegenen  Tecbnil 
eleganten  Ausbildung.    Die  gotbiache  Kunst  gab  feste  architektonische  Grmid 


Flg.  430.    MlDlttai 


und  die  schwungvoll  betriebene  Glasmalerei  wirkte  sichtlich  auf  die  Darstelli 
weise  ein,  so  dass  selbst  unwesentliche  Äeusserlichkeiten,  wie  die  starken  schwi 
Umrisslinien  sich  dorther  übertrugen.  Vorzüglich  bezeichnend  ist  ein  angeblic 
Ludwig  den  Heiligen  angefertigter  Psalter  in  der  Bibliothek  zu  Paris,  der 
reich  mit  Miniaturen  geschmückt  ist.  Er  enthlllt  zahlreiche  Scenen  des 
Testaments  in  einfacher  und  klarer  Composition  mit  kräftigen  harmonischen  Fi 
auf  goldenem  Grunde,  umfasst  von  einem  Rahmen  streng  gothischer  Archite 
Hier  jedoch,  wie  in  den  meisten  französischen  Arbeiten  dieser  Art,  ist  das  ' 
niscbe  auf  Kosten  der  geistigen  Vr\8<;\ve  ■vwid  fewvftrn  Empfindung  bevorzugt. 
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Anders  verhält  es   sich  mit   den   deutschen  Miniaturen/  die  in  dieser  Zeit 
^ornehinlich  der  Illustration  weltlicher  Dichtungen,  besonders  des  Minnesangs,  ge- 
widmet sind  und  meist   in   anspruchsloser  Weise   in   leicht  ausgetuschten .  Feder- 
zeichnungen eine  Frische  der  Empfindung,  eine  naive  Unmittelbarkeit  verrathen, 
die  mit  dem   zarten   poetischen    Gefühl   der   Dichtungen   harmoniren.     Eins  der 
liebenswürdigsten  Beispiele  dieser  Art  ist  eine  in  der  Bibliothek  zu  München  be- 
ßndliche  Handschrift  des  Tristan  von  Gottfried  von  Strassburg,  die  vor  der  Mitte 
des  IS.  Jahrhunderts  entstanden  scheint.     Das  Verständniss  des  körperlichen  Or- 
g'anismus  ist  hier  noch  mangelhaft,   in   den  Bewegungen   spricht  sich   aber   ein 
riciitiges  Gefühl,  im  Ausdruck  der  Köpfe  eine  kindlich  naive  Empfindung  aus.   Die 
Figuren  sind  auf  farbigem  Grunde  hell  ausgespart,  doch  mit  farbiger  Schattirung 
der  Gewänder.     Noch   entschiedener  gehen   die  Bilder   in  den  Handschriften  der 
Minnesänger  auf  den  charakteristischen  Schwung  des  gothischen  Styles  ein;  so  die 
Weingartner  Handschrift  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  so  die  zahlreichen  Bilder  der  Mannessischen 
Handschrift  in  der  Bibliothek  zu  Paris  (Fig.  430);  so  in  der  Handschrift  des  Wil- 
helm   von  Oranse  in  der  Bibliothek  zu  Cassel  vom  Jahre  1334,  die  in  besonders 


Fig.  431.    Randzeichnungen  aus  einer  Bibel  zn  Stuttgart. 


anmuthiger  Weise  leicht  gezeichnete  Figuren  auf  goldnem  oder  teppichartigem 
Hintergpninde  zeigt.  Wo  man  dagegen  in  Bibeln,  Psaltern  oder  Evangelienbüchern 
Darstellungen  heiliger  Begebenheiten  zu  entwerfen  hatte,  liess  der  ft-eie  künstlerische 
Humor  sich's  nicht  nehmen,  das  bunte  Rankenwerk,  das  sich  am  Rande  der 
Blätter  hinzieht,  mit  wunderbaren  und  muth willigen  Gebilden  der  Phantasie  zu 
V>eTölkem,  in  denen  eine  freie  heitere  Laune  und  genialer  Uebermuth  oft  zu  den 
köstlichsten  Spielen  des  Humors  sich  erheben.  Höchst  geistreiche  Zeichnungen 
dieser  Art  finden  sich  in  einem  Manuscript  auf  dem  Museum  zu  Berlin,  andere 
nicht  minder  originelle  in  einer  Bibel  des  14.  Jahrhunderts  auf  der  öffentlichen 
.Bibliothek  zu  Stuttgart  (Fig.  431).  Auch  in  Böhmen  entwickelte  sich  im  Laufe 
'  des  13.  Jahrhunderts  eine  verwandte  Richtung  in  der  Miniaturmalerei,  von  der 
eine  Bilderbibel  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz  zu  Prag  zahlreiche  Bei- 
spiele voll  Leben  und  Originalität  bietet. 

In  der  Tafelmalerei  endlich  übertrifft  Deutschland  alle  übrigen  nordischen 

lÄnder,  besonders  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  wo  diese  Technik  erfolg- 

x^uher  geübt  wurde.'     Man   brauchte  solche   Tafelbilder  theils  als   schliessende 

löeckel  von  Altarschreinen,  deren  Hauptbild  oft  aus  einer  Holzschnitzerei  bestand, 

tofig  aber  war  auch  der  Haupttheil  des  Altars  ein  Gemälde,  welches  jedoch  durch 


'  Reichhaltige  Nachrichten  und  Darstellungen  in  Fr.  Kugler's  Kleinen  Schriften  etc. 
m.  l  nnrl  IL  _  -^  Hotho,  die  Malerechule  Huberts  van  Eyck  etc.     I.  Band. 
Lähki,  KnnBtgenchlchte.    9.  Aufl.    II.  Band.  ^ 
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zwei  bewegliche,  an   der   Innen-   und  Aussenseite   ebenfalls  bemalte  FlügeWeT- 
schliessbar  war.    Ist  der  Altar  geschlossen,  so  zeigt  die  Aussenseite  in  der  E«ge\ 
einige  einfache  Gestalten,  z.  B.  die  Verkündigung  oder  besonders  verehrte  Heilige. 
Oeffnet  man  den  Altar,  so  bietet  die  grosse  Mitteltafel  sammt  den  beiden  innem  ^  4 
Seiten  der  Flügel  entweder  in  einer  Reihe  gesonderter  Scenen  einen  ganzen  Cykliis, 
etwa  das  Leben  der  Maria,  die  Passion:  oder  das  Mittelstück  enthält  eine  einzig«  W.^ 
grössere  Darstellung,  der  sich  kleinere  auf  den  Flügeln  anschliessen.   GewÖhn\ic\i  *  ^ 
sind  die  Bilder  auf  den  Holztafeln,  die  zu  diesem  Ende  eine  starke  feine  Kreide 
grundirung  erhielten,  in  Tempera,  d.  h.  mit  einem  zähen  Bindemittel,  Ei  weiss  oder 
dergleichen  ausgeführt.  Dies  Material  begünstigte  eine  feine,  sorgfältig  detaillirende 
Behandlung.    Die  Farben  sind  meistens  zart,  licht  und  durch  häufig  angewandte 
Vergoldung  abgetönt;  mehr  und  mehr  erwacht  die  Neigung,  in  der  Gewandung 
das  Zeitkostüm  mit  seiner  reichen  Pracht,   seinem  Geschmeide  von  Gold,  Perlen 
und  Edelsteinen  nachzuahmen.     Doch  heben  sich  die  Darstellungen    noch  streng 
von  einem  gemusterten  Goldgrund  ab,  der  die  Hinweisung  auf  eine  natürliche  Um- 
gebung ausschliesst  und  dem  Ganzen  eine  ideale  Stimmung  verleiht. 

So  sehr  nun  auch  in  diesen  Werken  die  allgemeine  Richtung  der  Zieit  mit 
ihrem  sanften  Gefühlsausdruck,  ihrem  Spiritualismus  vorwiegt,  so  treten  doch  inner- 
halb dieser  Grundzüge  seit  1350  besondere  Richtungen,  selbständig  ausgeprägte 
Schulen  hervor,  unter  denen  die  früheste  sich  in  Böhmen  unter  der  Herrschaft 
des  kunstliebenden  Kaisers  Karl  IV.  hervorthut.  Der  zahlreichen,  in  Prag  und 
Karlstein  ausgeführten  Wandmalereien  gedachten  wir  schon.  Aber  auch  Tafel- 
bilder finden  sich  hier  sowie  in  den  Galerien  zu  Prag  und  zu  Wien.  Als  die 
Meister  dieser  Werke  sind  Xicolaus  Wurtnser  von  Strassburg  und  zwei  Prager 
Künstler  Kundze  und  Theodorich  bekannt.  Der  vorwiegende  Charakter  ihrer  Werke 
ist  der  einer  überaus  grossen  Weichheit,  der  in  der  Formgebung  fast  zum  Ver- 
schwommenen hinneigt,  im  Ausdruck  aber  oft  grosse  Innigkeit  und  Zartheit  be- 
wirkt. Die  Farbe  ist  ausserordentlich  fein  vertrieben  mit  sehr  weichen  Ueber- 
gängen,  die  Formen  aber  sind  zumeist  breit  und  selbst  plump,  die  Nasen  namentlich 
überaus  dick  und  rundlich,  die  Lippen  sehr  voll,  die  Augen  gross  und  von  mehr 
offenem  als  tiefem  Ausdruck,  dabei  die  Haltung  der  Gestalten  meist  unbehilflich 
und  besonders  durch  die  hohen  Schultern  und  den  kurzen  Hals  ängstlich  gedrückt. 
Aus  der  spätem  Zeit  dieser  Schule  zeigt  die  Kirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar 
mehrere  Wand-  und  Tafelbilder,  die  im  Jahre  1385  eii\  Prager  Bürger  dort  stiftete.* 
Dass  auch  in  Oesterreich  derselbe  weiche  Styl  durch  tüchtige  künstlerische 
Kräfte  zur  Anwendung  und  Ausbildung  gelangte,  beweisen  die  anmuthigen  und 
empfindungsvollen  Gemälde,  welche  die  Rückseite  des  Altars  zu  Kloster-Neu- 
burg schmücken.'  Um  1325  durch  den  kunstliebenden  Propst  Stephan  von 
Siemdorf  gestiftet,  schildern  sie  in  figuren reichen,  trefflich  componirten  Darstel- 
lungen den  Tod  und  die  Krönung  der  Maria,  sodann  den  Kreuzestod  Christi  mit 
einer  ausdrucksvollen  Gruppe  der  frommen  Frauen,  sowie  Christus,  der  nach  der 
Auferstehung  den  frommen  Frauen  erscheint  und  der  Magdalena  als  Gärtner  be 
gegnet.  Diese  auf  reich  gemustertem  Goldgrund  ausgeführten  Bilder  gehören  zu 
den  werthvollsten  Schöpfungen  der  Zeit,  denn  innerhalb  des  allgemeinen  Styl- 
charakters verrathen  sie  eine  selbständige  Künstlerkraft,  welche  die  Formen  mit 
eigenem  Leben  zu  erfüllen  weiss,  und  der  auch  die  Durchbildung  der  Gestalten 
durch  reich  abgetönte  Modellirung  schon  in  nicht  gewöhnlicher  Weise  gelingt. 
Wichtiger  ist  die  Nürnberger  Schule,'  deren  Blüthe  seit  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  sich  entfaltet.  Die  Malerei  steht  hier  unter  entschiedenem  Ein- 
fluss  der  mächtigen  Sculpturthätigkeit,  welche  wir  weiter  oben  (S.  56  fg.)  kennen 
gelernt  haben,  und  sucht  durch  strenge  Zeichnung,  entschiedene  Formgebung  nud 


^    Ueidelofff     die     mittelalterliclie     Kun.st     in    Schwaben.     —     *    Puhlicirt    ro 
Dr.    E.    Freiherr    von    Sacken,     der    die    Bedeutung    dieser    Werke    zuerst    gewürdig^ 
Jtat.  —  '  r.  Bettberg,  KunsÜebetv  IsvvTTvbex^a. 
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dlining  mit  der  Schwesterkunst  zu  wetteifern,  während  zugleich  ein  krilftiges 
rit  die  eigentlich  malerische  Wirkung  festhält.  Die  Gestalten  sind  von  an- 
liger  Schlankheit  und,  wenngleich  noch  conventionell.  doch  manchmal  frei 
gt,  die  Köpfe  von  zarter,  ausdrucksvoller  Innigkeit.  Eins  der  wichtigsten 
;eist  der  Imhof fache  Altar  ausderLorenzkirehe,  im  German.  Museum,  dessen 
tbild  eine  Krönung  der  Maria  zeigt  (Fig.  432).  Der  edle  Fluss  der  Gewänder, 
inige  Ausdruck,  die  Anmuth  der  Gestalten,  verbunden  mit  einer  kräftigen 


lellirung,  geben  vielfach  Anklänge  an  die  oben  erwähnten  Bildwerke,  ao  dass 
Entstehung  dieses  Werkes  nach  1361,  noch  vor  dem  Ausgang  des  Jahrhunderts, 
unehmen  ist.  Die  spät«rea  Werke  machen  sich  durch  ein  etwas  gedrunifenes 
rhältniss  der  Figuren  bemerklieh.  So  sieht  man  es  an  dem  Tucher'sclien 
ichaltar  der  Frauenkirche  vom  Jahr  1385,  der  die  Verkündigung,  Kreuzigung 
i  Auferstehung,  auf  den  Flügeln  die  Geburt  Christi  und  die  beiden  Apostelfüi-sten 
'hält    Dem  Beginn    des   15.  Jahrhunderts  gehört  der  Volkamer'sche  Altar 

'-hör  von  8.  Lorenz,  mit  Bildern  aus  der  Legende  des  heiligen  Theokar  und 
"i«m  Leben  Christi:  ferner  in  S.  Sehald  der  Haller'sche  Altar,   mit  einem 
f^nzigten  zwischen  Maria  und  Jobannes,  sowie  einzelnen  Heiligengestalten. 
S[fit«r  als  die  vorigen,  aber  dafür  auch  um  so  liöViev  \juä  Ycrnftv  <;tA.tiiS.\.e'\. 

^ic  Schule  von  Köln.     Verinuthlicli  hat  aucb   s\e  s\c\\  a«  ie'ft  '(j\!JS'C\?A\fe'c^ 
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Werken,  die  bereits  im  Beginn  des'l4.  Jahi-htmderts  hier  eine  grosse  ^'^'^Iv 
«eigen,  herangebildet;  aber  es  scheint  doch  schon  von  früherer  Zeit  her  eine  ■»''*  j,i 
fache  malerische  Thätigkeit  im  Schwange  gewesen  zu  sein,  deren  Leistii.***''^  vy, 
dem  Gebiete  dieser  Kunst  zu  den  bedeutendsten  ihrer  Zeit  und  Art  gehör^*' 


Flg.  *aa-    DIs  Jnngtran 
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sanfte,  innige  Empfinden,  das  in  den  Gestalten  des  gothischen  Styls  sich  ai^^^"^ 
wurde  nun  nirgends  in  der  Malerei  so  lebhaft  zum  Ausdruck  gebracht, .  n_-  JJ^nds 
so  tief  und  hingebend  ergriffen  wie  gerade  hier.  Daher  sind  diese  Kainer  Meistfr 
in  ihren  Bildern  die  reinsten  Vertreter  jenes  weichen,  gemüthvollen  Styls;  rfama 
haben  sie  auf  die  benachbarten  Gebiete,  ja  weit  herab  durch  Nord  deutsch  la  Di/  diu 
entscheidendsten  Einfluss  geübt,  in  Folge  dessen  aber  auch  am  meisten  Conv"*"" 
tionetles  in  ihrem  Stjl  ausgeprägt.  Gleich  der  Prager  Schute  geht  die  Köln«  r<^ 
einer  zarten  Auffassung  und  weichen  Behandlung  aus,  aber  sie  verbindet  damit  ?»' 
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f  feines  Gefühl  fär  edle  Formen,  für  Anmutn  der  Erscheinung,  für  Innigkeit  des  Aus- 

^  'drucks.    Ein  sanfter  Schmelz  der  lichten  und  doch  gesättigten  Färbung,  eine  kind- 

liche Reinheit  und  Holdseligkeit  ergiesst  über  die  besseren  Werke  dieser  Schule 
einen  Zauber  von  Frömmigkeit  und  Gottinnigkeit,  wie  ihn  so  vollendet,  so  rein 
and  lauter  keine  andere  Schule  kennt.  Allerdings  sind  auch  hier  Gränzen  gezogen, 
ist  vorzüglich  das  Weibliche  und  Jugendliche,  und  dies  wieder  in  seiner  Demuth 
nnd  Hingebung  die  starke  Seite  dieser  Maler,  denen  das  Kraftvolle,  Männliche  wenig, 
das  Leidenschaftliche  gar  nicht  gelingen  will:  aber  dies  sind  recht  eigentlich  die 
Schranken  der  Zeit,  deren  positive  Seite,  deren  Wahres  und  Schönes  darum  auch 
desto  ungetrübter  hervorleuchtet. 

Die  bedeutendsten  Werke  der  Kölner  Schule  knüpft  man  an  die  Namen 
zi^eier  Meister,  die  den  beiden  Hauptepochen  in  der  Entwicklung  entsprechen. 
Meister  Wilhelm  von  Herle,  den  die  Limburger  Chronik  zum  Jahr  1380  als  den 
l>esten  Maler  in  deutschen  Landen"  preist,  ist  der  frühere.  Bei  ihm  herrsch! 
3  Kinderunschuld,  Zartheit  der  Empfindung  und  Holdseligkeit  des  Ausdruckes 
nmuthig  schlanken  Gestalten  und  einem  duftigen  Schmelz  des  Colorits,  dei 
Irdische  in  himmlischer  Verklärung  zeigt.  „Die  Seele  tritt  ganz,  und  der  Körpei 
schon  in's  Leben.* '  Die  Köpfe  haben  ein  feines  Oval,  die  Nase  ist  lang  un^ 
,  der  Mund  klein,  voll  und  lieblich,  die  Stirn  hoch  und  rein,  die  Augen 
etwas  schräg  gegen  einander  gestellt,  von  sanftem  Taubenausdruck.  Von  der 
ptwerken  des  Meisters  nennen  wir  den  Klarenaltar,  jetzt  in  der  Johannis 
•jp^lle  des  Doms  zu  Köln  mit  zahlreichen  Darstellungen  von  Scenen  der  Kind 
it:  und  der  Passion  Christi;  sodann  Reste  von  Wandgemälden  im  Hansesaal  dej 
a.  t::,hhauses. 

Der  zweite  Meister  ist  Stephan  Lochner  y  dessen  Namen  uns  das  Reisetage 

Albrecht  Dürer's  aufbehalten  hat,  und  mit  dem  man  das  höchste  Werk  ii 

indung  bringt,  das  der  Malerei  des  Mittelalters  zu  schaffen  vergönnt  war:  da 

l^'^^^^^'Tilimte  I)ombild,  nach  1426  gemalt,  einst  in  der  Kapelle  des  Rathhauses,  jetz 

"*      ^iner  Chorkapelle  des  Kölner  Doms  aufbewahrt.*    Die  Haupttafel  zeigt  di 

-^^^^ctxmg  der  Könige,   auf  den  Flügeln  sieht  man   innen   den   heil.  Gereon  mi 

en  Begleitern  und  die  heil.  Ursula  mit  ihren  Gespielen,  die  beiden  Hauptheiligei 

'   Stadt ;  aussen  die  Verkündigung.  Meister  Stephan  tritt  in  die  Fussstapfen  seine 

rgängers,  ist  erfüllt  von  derselben  Tiefe  der  Andacht  und  Unschuld,  bringt  si 

denselben  edlen  Gestalten  zur  Erscheinung,  verleiht  ihnen  aber  durch  kräftiger 

^^«iellirung,  intensivere  Färbung  und  Anwendung  schmuckvoller  Zeittracht  einei 

"^  eren  Grad  von  Wirklichkeit,  ohne  jedoch  den  zarten  idealen  Ton  aufzulöser 

alle  acht  mittelalterlich  empfundenen  Gestalten  wie  ein  vergeistigender  Aethe 

T^^schwebt.    So  erreicht  in  seinem  wundersamen  Werke  die  Kunst  jenes  Zeitraum 

"^t'en  unübertroffenen  Gipfelpunkt.     Von  holdester  Anmuth  ist  sodann  die  dem 

^^}>en  Meister  zugeschriebene    „Jungfrau  im  Rosenhag"    im   Museum   zu   Köli 

^^ig-  433),  ein  Bildchen,   das  in  Zartheit  der  Empfindung  den  vollen  Reiz  eine 

^^^yUs  athmet. 

In    Italien. 

Die  bildende  Kunst  in  Italien  erstrebt  und  erreicnt,  mehr  noch  als  in  de 
vorigen  Epoche,  jetzt  eine  von  der  Architektur  unabhängige  Geltung.  Da  die  Gothil 
^^^  ihr  strenges  System  freier  gestaltete,  übte  sie  auch  nicht  einen  so  unum 
^^nkten  Despotismus  über  jene  aus,  und  schon  früher  war  das  Selbstgefühl  ii 
?^^  einzelnen  Meistern  so  weit  erwacht,  dass  sie  ihre  Werke  nicht  so  unbeding 
^  ^ie  Botmässigkeit  der  Architektur   gaben.     Dazu   kommt,    dass   mehrere   de 


*  Hotho's  Malerschule   Hubert's   van  Eyck    etc.   S.  239.    —    *  Ü^üVlwa.  ^^x  ^>öa\ 
"*f.  60.  -  Vgl.  den  trefflichen  Stich  von  P.'  Massau. 
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bedeutendsten,  die  Entwicklung  bedingenden  Meister  zugleich  in  allen  drei  Künsten 
oder  wenigstens  in  der  Malerei  und  der  Baukunst  thätig  waren,  woraus  denn  ein 
gerechteres  Abwägen  der  Gränzen  und  Befugnisse  der  einzelnen  Künste  sich  ergab. 
Wo  die  Plastik  sich  mit  der  Architektur  verbindet,  geschieht  es  in  zwangloser 
Weise,  nach  einem  überwiegend  malerischen  Gesetze  der  Anordnung.  Für  die 
Malerei  aber  war  ohnehin  im  ganzen  Organismus  der  Bauwerke  reichlich  auf  Raum 
Bedacht  genommen,  so  dass  an  den  weiten  Wandflächen  und  Gewölbefeldem  diese 
Kunst  sich  zu  jener  grossartigen  Freiheit  der  Auffassung  und  Compositionen  erheben 
konnte,  die  ihr  im  weiteren  Verlauf  das  entschiedene  üebergewicht  über  die  nor- 
dische Malerei  erringen  musste. 

In  der  Sculptur'  wird  die  neue  Entwicklung  hauptsächlich  durch  Criovanni 
Pisano,  den  Sohn  des  grossen  Nicola,  herbeigefühi't.    Um  1245  geboren,  gestorben 


Fig.  484.    Kain  und  Abel.    Reltef  vom  Dom  zu  Orvieto. 


um  1321,  nahm  er  zuerst  an  der  Ausführung  der  späteren  Werke  seines  Vaters,  vor- 
züglich der  Kanzel  im  Dom  zu  Siena,  thätig  Theil.    Reagirte  schon  in  diesen  Ar- 
beiten ein  neu  erwachtes  Empfindungsleben  gegen  die  würdevolle  ruhigere  Schön- 
heit der  antikisirenden  Auffassung  Nicola's,  so  bricht  dasselbe  noch  viel  stärker 
und  entschiedener  in  den  eigenen  Schöpfungen  Giovanni's  hervor;    Mag  dieser  üm- 
schwifng  in  der  allgemeinen  Stimmung  der  Zeit  gelegen  haben,   so  scheint,  doch 
die  zahlreiche  Anwesenheit  deutscher  Bildhauer  auch  nicht  ohne  Einfluss  geblieben 
zu  sein.    Aber  Giovanni  nahm  den  neuen  Styl  nicht  in  jener  sanften  Innigkeit  und 
Milde  auf,  wie  er  im  Norden  überwiegend  geübt  wurde.  Er  wusste  vielmehr  seine 
grössere  Freiheit  und  Lebendigkeit  zum  Ausdruck  tiefster  Erregung  und  dramatischer 
Leidenschaft  zu  schärfen  und  verband  damit  für  die  Composition  eine  seltene  Folie 
geistreicher  Motive. 

Der  früheren  Epoche  des  Meisters  gehört  vor  Allem  der  Hochaltar  im  Dom 
von  Arezzo  (seit  1286),  ein  überaus  reiches  Werk,  das  in  einer  Fülle  von  Reliefe 
und.  kleinen  Statuen  die  Legenden  der  Maria  und  anderer  Heiligen,  sowie  die  Ge- 
stalten von  Aposteln,  Propheten  und  Engeln  in  edlem,  flüssig  entwickeltem  Styl 


^  Denkm.   der   Kunst  Tai'.  61  und   63   (V.-A.  Taf.  36).    Vgl.  meine  Gesch\ti\^Vft 
der  Plastik.  III.  Aufl.  und  0.  Perkins,  Vu^tiKu  ^t\\\\A.w^. 
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l  Leben  und  Bewegung  darstellt.  Ein  andres  seiner  früheren  Werke,  an  dem 
oait  vielen  Schülern  und  Gehülfen  nach  1290  arbeitete,  sind  die  ausgedehnten 
Iptixren  an  der  Fa^ade  des  Doms  von  Orvieto,  *  deren  Ausführung  dem  Schluss 
1 3.  Jahrhunderts  angehört.  Nicht  wie  an  den  nordischen  Kathedralen  in  archi- 
tonischer  Einfassung,  sondern  in  freier,  malerischer  Anordnung,  theils  umrahmt 
i  zierlichem  Ranken  werk,  breiten  sich  die  Darstellungen  in  ziemlich  kräftigem 
ief  auf  den  vier  grossen  Wandflächen  zwischen  und  neben  den  Portalen  aus. 
a  sieht  in  tiefsinnigem  Zusammenhang  die  ganze  Lehre  vom  Sündenfall  bis  zur 


Fig.  435.    Relief  vom  Südportal  des  BaptisteriumB  zu  Florenz,  von  Andrea  Plsano. 


Erlösung  und  zum  jüngsten  Gericht  lebendig  geschildert.  Manches  erinneiii  noch 
an  die  Richtung  Nicolais,  Anderes  bekundet  in  lebhafter,  acht  dramatischer  Fassung 
das  Durchbrechen  der  jüngeren  Schule  (Fig.  434). 

Noch  gewaltiger,  leidenschaftlicher,  dabei  aber  nicht  mehr  frei  von  Ueber- 
ladang  ist  die  Kanzel  in  S.  Andrea  zu  Pistoja,  vollendet  1301,  gleich  den  früheren 
abnlichen  Werken  auf  prächtigen,  von  Löwen  getragenen  Marmorsäulen  ruhend, 
^e  Bogenzwickel  und  die  Brüstungen  mit  einer  Fülle  trefflich  ausgeführter  Reliefs 
and  Statuetten  geschmückt.  Man  sieht  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige, 
<^fn  Kindermord,  die  Kreuzigung  und  das  jüngste  Gericht,  unruhig,  überfüllt,  natu- 
ralistisch bis  in's  Heftige  und  Unschöne,  aber  mächtig  ergreifend  voll  gewaltigen 
j^^bens,  die  einzelnen  Figuren  frei  und  edel  bewegt  und  nicht  ohne  Anklänge  an 
^le  -Antike.    Nach  dem  Jahre  1304  arbeitete  er  in  S.  Domencio  zu  Perugia  das 


*  In  Stichen  herausgegehen  von  Grüner. 
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Grabmal  Papst  Benedikt's  XL,  sodann  1311  die  Kanzel  des  Domes  zu  Pisa,  ii 
jedocb  später  zerstört  wurde  und  Dur  in  Bruchstücken  noch  Torhanden  ist.  Voi 
vollendeter  Schönheit  und  wahrhaft  königlicher  Anmuth  ist  das  Standbild  derUa 
donna  mit  dem  Kinde,  das  er  für  ein  Portal  an  der  Südseite  des  Doms  zu  Floreni 
ausführte,  ein  Werk  voll  Adel  und  Hoheit,  wenngleich  ohne  jene  tiefere  Innigk«! 
der  Empfindung  der  gothischen  Kunst  des  Nordens. 


Eine  grosse  Anzahl  von  Schülern  und  Nachfolgern  suhliesst  sich  der  Rictk- 
Qiovanni's  au ;  zahlreiche  Altäre,  Kanzeln  und  Grabdenkmale  bezeugen  dnrch  j 
Italien  die  durchgreifende  Wirkung  jenes,  epochemachenden  Meisters.  Den  ^V 
der  künstlerischen  Thätigkeit  bildete  schon  in  dieser  Zeit  Florenz,  dessen  gr*-^^ 
Meister  Giotto  (1276 — 13S6)  in  seiner  universellen  Begabung  auch  die  Plastik  iS  '*• 
thätiges  Eingreifen  mächtig  zu  fördern  wusste.  Pur  den  von  ihm  erbaut-en  Gloc?' 
thurm'  des  Doms  zu  Florenz  entwarf  er  selbst  den  plastischen  Schmuck  " 
übernahm  wohl  zum  Theil  sogar  die  Ausfuhrung.  An  diesem  schönen  Gebfi^ 
sind  in  mehreren  Reihen  von  kleinen  Reliefs  in  geistvoller  Ausführung  und  o^ 
sinniger  Anordnung  die  Stufen  der  menschlichen  Entwicklung  dargestellt.  Von  <■* 
Erschaffung  des  ersten  Menschen  durch  die  Zust&nde  einfachsten  Naturtebens.  dnrci 
den  siegreichen  Kampf  mit  den  elementaren  Mächten  bis  zur  Höbe  eines  an  Wissw' 
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Schaft  und  Kunst  geläuterten,  in  der  mütterlichen  Obhut  der  Kirche  gesicherten 
Daseins  ist  dieser  reiche  Cyklus  in  vollendeter  Klarheit,  in  einfachen,  acht  plastischen 
Zügen  geschildert. 

unter  dem  Einfluss  Giotto^s  bildete  sich  sodann  zu  selbständiger  bedeutender 
Meisterschaft  Andrea  Pisano{cB..  1270  bis  1345).    unter  Giotto's  Leitung  war  er 
schon  bei  der  Ausführung  der  Reliefs  am  Glocken thurm  thätig ;  sein  eigenes  Meister- 
werk aber  ist  uns  in  der  südlichen  Erzthüre  des  Baptisteriums  zu  Florenz  vom 
Jahre  1330  erhalten,   unbedingt  einem  der  vollendetsten  Werke   dieser  Art.     In 
streng  architektonischer  Gliederung  sind  in  28  zierlich  umrahmten  Feldern  die  Vor- 
gänge aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  sammt  den  Darstellungen  der  Tugen- 
<ieii  in  einem  unübertrefTlich  einfachen,   streng  gemessenen   Reliefstyl  behandelt. 
Mit  den  geringsten  Mitteln  in  zwei  oder  drei  Figuren  spricht  sich  jeder  Vorgang 
kls^r  und  lebendig  aus,  dabei  sind  .die  Gestalten  von  flüssig  leichter  Haltung  und 
B«"«vegung   (Fig.  435).     Um  dieselbe  Zeit  (1330)  schufen   die  beiden  gemeinsam 
arfeeitenden  Sieneser  Ktlnstler  Agostino  und  Angelo,  die  schon  mit  Giov.  Pisano  am 
J^om  zu  Orvieto  thätig  gewesen  waren,  das  Grabmal  des  Bischofs  Guido  TarLati 
^'^^  Dom  zu  Arezzo,  das  ausser  einer  Anzahl  allegorischer  Figuren  in  16  bewegten 
K^liefscenen    das    Leben   des    Verstorbenen    dai"stellt:    eine   der   umfangreichsten 
^^faöpftmgen  jener  Zeit.     Den   Abschluss  der  florentinischen   Sculptur  in    dieser 
~  le  macht  wieder  einer  der  bedeutendsten  Meister,  der  ebenfalls  in  allen  arm 
m  Grosses  vollbrachte,  Andrea  di  Cionej  bekannter  unter  dem  Namen  Qrcagna 
1376).    Als  Bildhauer  schuf  er  sein  Meisterstück  in  dem  prachtvollen  Taber- 
des  Hauptaltars  von  Cr  San  Micchele  zu  Florenz  (vom  Jahr  1359),  vielleicht 
glänzendsten  Dekorationswerk  der  Welt,    üeberreich  mit  buntfarbigen  musi- 
jn  Mustern  bedeckt,  fügt  es  dazu  eine  Fülle  von  Reliefs,  mit  Darstellungen  aus 
ö^  Hieben  Maria,  mit  Einzelfiguren  von  Propheten,  Heiligen  und  Engeln,  diegrössten- 
Is  in  hoher  Anmuth  und  edler  Einfachheit  die  gothische  Em pflndungs weise  zur 
"  leinung  bringen  (Fig.  436).     Die  schönen  Medaillonreliefs  an  der  erst  nach 
m  Tode  erbauten  Loggiade'  Lanzi  sind  ihm  neuerdings  auf  Grund  archi- 
"^^•lischer  Ermittlungen  abgesprochen  worden. 

Auch  in  den  übrigen  Gegenden  Italiens  von  Venedig  bis  Neapel  regt  sich  in 
Zeit  vielfach  die  bildnerische  Thätigkeit,  werden  manche  Künstlernamen  er- 
;,  manche  umfangreiche  und  prächtige  Werke  ai^sgeführt.  Neapel  allein  be- 
sytr-xt  in  seinen  Kirchen,  vor  allen  in  Sta.  Ghiara  und  S.  Giovanni  a  Carbonara 
^^^^  Anzahl  prächtiger  Grabdenkmale  der  Fürsten  aus  dem  Hause  Anjoü;  doch  er- 
^^^chen  dieselben  im  Ganzen  das  Leben  und  die  Feinheit  der  pisanischen  Schule 
^^*^t-  Weit  iveicher  und  zum  Theil  selbständiger  ist  in  Oberitalien  die  Thätigkeit 
J^  Bildnerei.  Doch  finden  wir  mehrfach  toskanische  Künstler  dabei  verwendet. 
p^  Schuf  der  Pisaner  Giovanni  di  Balduccio  1339  das  prachtvolle  Denkmal  des 
r^^^Us  Martyr  für  die  Kapelle  des  Heiligen  in  St.  Eustorgio  in  Mailand,  einen  auf 
.**feilern  ruhenden  mit  Statuetten  und  Reliefs  geschmückten  Marmorsarkophag 
^it  pyramidaler  Bekrönung.  In  derselben  Kirche  bezeugen  die  Reliefs  des  Hoch- 
^y*^t*s  mit  lebendigen  Passionsscenen  mehr  als  die  ziemlich  geringen  Grabmäler  der 
.  ^onti  in  den  Seitenkapellen  eine  tüchtige  plastische  Thätigkeit.  Originell  ist  das 
^'^  Museo  archeologio  der  Brera  aufgestellte  Grabmal  des  Bamabo  Visconti,  mit 
^^iiem  schwerföUigen  Reiterstandbild,  von  1354.  Bedeutender  sind  die  Denkmäler 
^^1*  Scaliger  bei  Sta.  Maria  antica  zu  Verona,  in  ihrer  Gesammtwirkung  als  archi- 
X  -'Ä  p*^iiisch -plastische  Composition  jedoch  von  höherem.  Werth  als  in  der  bildnerischen 
^m  Y^^^^^^^g  <^G8  Einzelnen.  Auch  hier  tritt  das  Reiterstandbild  des  Verstorbenen 
^  krönender  Abschluss  auf,  am  stattlichsten  bei  dem  Denkmal  Can  Signorio*s 
M  1375).  In  Venedig  sind  die  reichen  Sculpturen  des  Dogenpalastes  bis  gegen 
j^  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  einschliesslich  der  prächtigen  Werke  an  der  Porta 
J^lla  Carta,  überwiegen3  gothisch  und  zeigen  erst  zuletzt  leise  Uebergänge  zur 
J^iiaissance.  In  S.  Marco  gehören  hieher  die  trefflichen  Statuen  der  Madonna, 
Jl^h.  Marcus  und  der  Apostel  auf  dem  Lettner  des  Hauptchors,  Eius  det  ^x*<i^^V^\s. 
'vachtwerke  endlich  ist  die  Area  des  h.  Augustinus  im  Dom  xw^P  Ä.NY^-^cyco.  ^^x^ 
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1862,  reich  geschmückt  mit  Statuetteo  und  Reliefs.  Die  Composition  wiederholt 
die  in  Italien  hergebrachte  eines  auf  Pfeilern  emporgetragenen  Sarkophags,  der  von 
reichem  Baldachin  bekrönt  wird,  Alles  mit  plastischer  Dekoration  bis  unter  das  <>- 
wölbe  des  Baldachins  verschwenderisch  ausgestattet. 


Mehr  noch  als  die  Plastik  ist  auch  in  dieser  Epoche  die  Malerei*  bei  den 
Italienern  die  bevorzugte  Lieblingskunst,  der  sich  mit  besonderem  Nachdruck  die 
bedeutendsten  schöpferischen  Geister  zuwenden.     Was  die  früheren   Epochen  auf 
diesem  Gebiete  hervorgebracht,  sind  nur  Anfänge,  aus  denen  jetzt  erst  mit  immer 
grösserer  Herrlichkeit  die  Wunderblüthe  der  italienischen  Kunst  emporsteigt.  Nicht 
wie  im  Norden  auf  beschränkte  Altartafeln  und  auf  die  schwerfällige  Technik  der 
Glfisgemälde  eingeengt,  mochte  die  Malerei  auf  den  weiten  Wandflächen  und  Gewölb- 
feldern, welche  die  Architektur  ihr  lassen  musste,  den  ganzen  umfang,  die  volle 
Tiefe  der  christlichen  Gfedanken  erschöpfend  aussprechen,   bei  den  umfassendsten 
monumentalen  Aufgaben  den  Blick  für  ein  Ganzes  sich  bewahren  und  erweitern, 
sich  auf  ft'eiem  Plane  frei  und  kühn  bewegen  lernen  und  mit  gesammelter  Kraft  be- 
weisen, dass  sie  im  eminenten  Sinne  die  christliche  Kunst  sei.    und  wenn  wir  mit 
raschem  Blick  nun  überschauen,  zu  welcher  Bedeutung  sich  in  Italien  diese  Kunst 
schon  jetzt  emporgeschwungen  hat,  so  vergessen  wir  gern  die  mangelnde  Consequenz 
ihrer  gothischen  Architektur,  die  doch  allein  dieser  Entwicklung  den  Weg  bereitete. 

Der  Hauptsitz  auch  dieser  Kunstblüthe  ist  Toskana,   wo   in   zwei  grossen 
Lokalschulen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Malerei  gefördert  wird.  Die 
Meister  in  Florenz  sind  es  vorzüglich,   welche   mit  freiem  Blick  das  Leben  er- 
fassen und  mit  diesen  frischen  Anschauungen  eine  tiefsinnige  Darstellung  der  heiligen 
Legenden  verbinden.    Am  meisten  zieht  sie  die  Schilderung  des  Geschichtlichen  an, 
wie  es  im  Leben  Christi,  Maria  und  der  Heiligen  sich  bietet ;  doch  kommen  aucb 
Compositionen  eines  geheimnissvoll  symbolischen  Inhaltes  vor,  die  mit  einer  Fülle 
lebendiger  Züge  vorgeführt  werden,  und  für  deren  Auffassung  Dante's  wunderbare 
Dichtung  vielfach  die  Anregung  gab.    Der  grosse  Giotto,  den  wir  schon  als  Archi- 
tekten und  Plastiker  kennen  lernten,  ist  der  erste  und  mächtigste  Meister  dieser 
Zeit,  dessen  Thätigkeit  durch  ganz  Italien  vom  venetianischen  bis  in's  neapolitAnisclie 
Gebiet  durch  grossartige  Compositionen  bezeugt  wird,  und  dessen  überwältigender 
Einfluss  der  italienischen  Kunst  seines  Zeitalters  auf  lange  hin  den  Stempel  a»^' 
prägte.     Nur  in  umfassenden  grossräumigen  Darstellungen  kommt  seine  geistige 
Macht  zur  vollen  Geltung.    Er  gelit  stets  auf  das  Wesentliche,  Entscheidende  aus, 
•auf  überzeugende  Klarheit  in  der  Schilderung  der  Vorgänge,  auf  energische  Cha- 
rakteristik und  tiefes  dramatisches  Leben.    Diese  Vorzüge  sind  seinen  Werket  ^^ 
unübertrefflichem  Grade  eigen  und  verbinden  sich  mit  einer  vollendeten  Sicbe^°*^^ 
in  der  Gliederung  und  dem  Aufbau  grosser  Compositionen  und  ausgedehnter  Bi^^f^' 
kreise.    Neben  diesen  mächtigen  Zügen,  die  er  mit  ganzer  Kraft  ausprägt,  ist  "^ 
die  Durchbildung  der  Einzelform  gleichgültig,  selbst  die  Schönheit  entbehrlich.    ^^\^ 
Typus  seiner  Köpfe  ist  überaus  gleichförmig  und  doch  von  grossartigem,  wenn   ^"f 
nicht  von  anziehendem  Schnitt;  ein  Nachklang  der  schmalen,  langen  byzantini^^ .  . 
Gesichter  und  Gestalten  ist  nicht  zu  verkennen,  aber  der  geistige  Hauch  ersc^^V^^ 
doch  als  ein  ganz  neuer,  jugendlich  frischer,  von  freudiger  Kraft  erfüllter.  \^  ??^ 


gelingt  ihm  noch,  in  den  Mienen  die  leidenschaftlichen  Regungen,  Zorn,  Hass, 
setzen  auszudrücken;  bei  solchem  Anlass  verzerrt  sich  das  Gesicht  leicht  zui^ 
masse.    Aber  in  der  Gesammthaltung  und  der  Bewegung  sprechen  die  Gest 


Gn 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  62  und  63  (V.-A.  Taf.  37).  —  Vgl;  Croive  und  Cavala^ 
deutsch  von  M.  Jordan;  8odani\   W.  Lilbke,  Vj^%cNyvq\\V,^  ^tif  \VÄ.l\eu,  Malerei  I.  187 
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bertrefflicb  wahr  jede  Empfindung  aus,  und   sowohl  das  Innige  wie  das  Er- 
-tterode  kommt  mit  ergreifender  Gewalt  zur  ErscheinuDg. 

Drei  Hauptwerke  sind  es,  die  seine  ganze  Grösse  und  Bedeutung  zeigen. 
3chst  schuf  er  um  1301  die  leider  stark  zerstörten,  neuerdings  wieder  an's  Licht 
>(^enen  und  aufgefrischten  Wandgemälde  in  der  Kapelle  desBargello  au  Florenz, 


Flg.  iSI.    Olotto,  Helmsuc 


le  ivhoa  durch  das  vom  Künstler  eingefugte  Bildniss  des  ihm  befreundeten  nouli 
'gendlichen  Dante  von  hoher  Bedeutung  sind.  Sodann  führte  er  bald  nach  1303 
1  Anärage  Enrico  Scrovegno's  den  fast  nnabsebbaren  Bildercyclus  der  Kirche 
•.  Haria  dell'  Arena  zu  Padna  ans.  Es  ist  ein  langer,  einschifjiger,  mit  einem 
paoengewölbe  bedeckter  Bau,  dessen  ganze  Wände  und  Gewölbflächen  er  mit 
''^lern  schmückte,  welche  die  Geschichten  Christi  und  der  Maria,  und  an  der  Ein- 
^Sswand  die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  enthalten.  Giotto  zeigt  sich  hier 
'oo  öberali  als  einen  der  Oewalfigsten  aller  Zeiten.  W&s'joi  ^m  QAtiN«ftM\ciiiÄ 
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*at,  befreit  er  von  der  Fessel,  gi'eift  die  Sache  bei  dem  innersten  Kern  i 
stets  in's  Herz  des  Vorgangs.  Erschüttenid,  innig,  rührend,  jeder  Seelens 
zum  vollen  Ausdruck  verhelfend,  giebt  er  überall  im  Einfachsten,  UngeBu< 
Höchste.  Es  ist  bei  dem  Mangel  genauerer  anatomischer  Kenntuiss  und 
immer  bloss  die  allgemeine  Andeutung,  mit  der  er  wirlrt,  so  auch  im  Co! 
in  hellen  Tönen  mit  geringer  Schattenangabe  anspruchslos-  behandelt  w 
selbst  so  ist  er  von  schlagender  Gewalt  und  unwiderstehlichem  EindrucI 
hat  er  überraschende  Blicke  auf  das  wirkliche  Leben  und  weiss  sogar  gi 
Motive  mit  hinein  zu  ziehen  und  mit  solcher  Hoheit  zu  behandeln,  dass 
Heiligen,  Grossen,  Historischen  keinen  Abbruch  thun,  sondern  es  nur  di> 


in's  Licht  treten  lassen.  Solcher  Art  sind  die  Scenen,  wo  Joachim  tief  bei 
zu  den  Hirten  auf  dem  Felde  kommt;  wo  er  zurückkehrend  in  glückseliger  ! 
sein  Weib  umarmt;  wo  die  h.  Jungfrau  der  Elisabeth  ihren  Besuch  ms 
von  dieser  mit  zarter  Verehrung  empfangen  wird  (Fig.  437)  und  andre, 
sind  von  gewaltigem  Ausdruck  der  Leidenschaft,  so  namentlich  Johannes. 
bei  der  Trauer  um  den  todten  Christus  mit  ausgebreiteten  Armen  auf  di 
nain  des  geliebten  Meisters  zu  stürzen  im  Begriffe  steht  (Fig.  438).  —  Einer 
ebenfalls  bedeutenden  Cyklus  bilden  die  Gemälde  an  dem  mittleren  Gew 
Unterkirche  von  S.  Francesco  zu  Assisi.  Die  vier  Gewölbkappen  enth 
figurenreicher  Dai'stellung  grosse,  gedankenhaft  symbolische  Schöpfungen, 
die  drei  Ordensgelübde  der  Armuth,  Keuschheit  und  des  Gehorsams,  sowie 
klärung  des  heiligen  Franciscus  enthalten  sind.  Hier  weiss  der  Meister  der 
Allegorie  durch  lebensvolle,  gemüthlich  poetische  Beziehungen  einen  Ha 
Leben  und  Frische  zu  verleihen,  und  bewahrt  in  groBsartiger  Weise  sein  ' 
für  edle  harmonisohe  Raumbehandlung.  Ausser  diesen  malt«  der  Meister  in 
Querschiff  derselben  Kirche  die  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  und 
Legende  des  h.  Franciscus,  die  sieb  wiederum  durch  grosse  Lebendigkeit  de 
auszeichnen  (Fig.  439). 
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Florenz  besitzt  die  grosse  Ordensjcirche  S.  Croce  mehrere  seit  den  letzten 
n  unter  der  Tünche  hervorgezogene  Freskencyklen  des  grossen  Meisters:  in 
?n  Kapelle  südlich  vom  Chor  (G.  Bardi)  die  Geschichte  des  h.  Franciscus, 


zweiten  (Pernzzi)  in  freier  Meisterschaft  das  Leben  Johannes  des  Täufers 
>  Evangelisten,  sodann  auch  ein  Altarbild,  Krönung  Maria,  in  der  Kapelle 
'lli  am  Ende  des  südlichen  Kreuzarraes.  Das  grandiose  Abendmahl  im  ehe- 
1  Refectorium  bei  S.  Croce  ist  dagegen  wahrscheinlich  von  der  Hand  des 
Gaddi. 
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In  Kom  zeigt  die  Vorhalle  der  Peterskivche  eiD  grosses,  nach  Giotti/s 
Zeichnung  angefertigtes  Mosaikbild,  das  Schiff  Petri,  d.  b.  nach  der  überlieferiPB 
Symbolik  die  Kirche  Christi  aiif  sturmbewegtem  Meere  darstellend.  Während  dämo- 
nische Teufelsgestalteu  ihm  heftigen  Sturm  erregen,  schreitet  Christus  hültreich  und  , 
tröstend  auf  den  Wogen  heran  und  bietet  dem  schon  versinkendeo  Petrus  rHteni  j 
die  Hand. 

Von  den  wenigen  Tafelgemälden  Giotto's  erwähnen   wir  einen  Cjrklus 
2C  kleinen  Bildern     die  er  für  die  Saknsteisch ranke  von  Sta    Croce  zu  FIoi 
gemalt  hatte   jetzt  grösstentheiU  m  der  Akademie  daselbst  befindlich    einige  im  1 
Museum  7u  Belli  D    Die  miniaturhaft  kleinen  Darstellungen   deren  Stoff  das  Iifhfn  I 


Christi  und  des  heiligen  Franciscus  bildet,  bewähren  dieselbe  Klarheit  und  gej^|. 
reiche  Prägnanz  lebendiger  Erzählung,  sind  indess  wahrscheinlich  nach  seinen  Ent- 
würfen in  seiner  Werkstatt  ausgeführt  worden. 

Wie  unbedingt  Giotto  die  Malerei  seiner  Zeit  beherrschte,  erkennt  man  an 
der  ausserordentlichen  Fülle  von  Schöpfungen,  namentlich  von  Wandbildero,  lii' 
sich  in  den  Kirchen  von  Florenz  und  andern  Orten  Toskana's  erhalten  haben.  Pi*' 
Kapellen,  Kapitelhäuser  und  Sakristeien  der  grossen  Ordenskirchen,  namentlicli  viin 
Sta.  Croce,  Sta.  Maria  novella,  Sta.  Maria  del  carmine  zu  Florenz,  S.  Francesi:'' 
und  das  Campo  Santo  zu  Pisa  sind  reich  an  Werken  dieser  Art,  die  den  giotleske« 
Styl  in  umfassender  Anwendung    und   oft    in  talentvoller  Behandlung  aufweise'^- 
Unter  den  Schülern,   deren  Namen    uns  bekannt  sind,  erscheinen    Taddeo  Ha'l'''' 
(Leben  der  Maria  in  S.  Croce),  Spinello  Aretino  (aus  Arezzo),  welcher  unter  a*^' 
derem  die  Sakristei  von  S.  Miniato  mit  den  anziehenden  Scenen  aus  dem  Lel'^' 
des  h.    Benedictus  schmückte   fFig.  440)   und  Nicolo  di  Pietro  (diese   beiden  ü  ^ 
1390)  als  die  bedeutendsten.     Unter   den  grossartigsten  cyklischen  Darstelluni!^^ 
dieser  Schule  sind  besonders  die  GemaWe  im  Kapitelsaal  von  S.  M.  Novella,  dr* 
sogen.  Cappella  de'  Spagnuoli,  hervorzuheben. 
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Einer  der  müchtiKsten  geistesverwandten  Nachfolger  Giotto's  ist  Orcagiia.  der 
Architekt  und  Bildhauer  uns  schon  bedeutsam  entgejtentrat.  Eine  reiche  Fülle 
■Der  Schöpfungen  be«-ahrt  die  Cappella  Strozzi  in  Sta.  Maria  novella  zu  Floren?.. 
0  der  Fensterwand  sieht  man  eine  grosse  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts: 
wn  in  "feierlicher  Würde  der  thronende  Welten richter,  umgeben  von  den  zu  beiden 
testen  niederschwebenden  Engeln  mit  Posaunen  und  Leidenswerkzeugen,  Dann 
a»i«nd  oiit  milder  demuthsvoller  Öeberde  der  Fürbitte  die  Madonna  und  Johannes 
4er  Täufer:  daneben  in  zwei  Reiben  jederseits,  auf  Wolken  sitzend,  die  markigen, 
«nergiscben  Gestalten  der  Apostel;  unten  Auferstehende,  Sehaaren  von  Heiligen 
nnd  die  gläubige  Gemeinde,  lauter  lichte  Gestalten  auf  dunkelblauem  Grunde,  reich 


^*^  Schönheit,  obwohl  der  Ausdruck  des  Charakteristischen,  Bedeutenden  überwiegt. 

nichtiger  noch  ist  an  der  linken  Seitenwand  die  Darstellung  des  Paradieses.    Oben. 

'■^ront  Christus  neben  der  Madonna  unter  einem  gothisehen  Baldachin,  von  Engeln 

Umgeben.  Den  ganzen  übrigen  Haum  füllen  üwölf  lleihen  von  jederseits  sieben 
Heiligengestalten,  in  der  Anordnung  noch  herkömmlich  starr  und  ohne  malerische 
Gruppirung,  aber  in  der  herrlichen  Schönheit  der  Köpfe,  der  reichen  freien  Cha- 
rakteristik der  Gestalten,  der  unerschöpflichen  Fülle  edelster  Gewandmotive  wahr- 
haft hinreissend.  Kein  Bild  der  ganzen  gothisclien  Epoche  vereinigt  eine  solche 
ülierschwenglicb  reiche  Schönheit.  Der  Farbenton  ist  hell,  klar  und  warm,  die 
Gesichter  haben  ein  sanftes  Oval,  edle  jugendliche  Züge,  feines  Profil  und  sorg- 
Öltip  Modellirung  in  einem  warmen  Schattenton.  In  der  Durchbildung  der 
'^^stalten  ist  ein  bemerkenswerther  Foi-tschritt  über  Giotto  hinaus,  und  dasselbe 
^ertältniss  zeigt  auch  die  Altartafel  dieser  Kapelle,  welche  inschriftlich  1357  von 
1  gemalt  wurde.  Sie  stellt  Christus,  umgeben  von  Engeln,  ernst  und  feier- 
md  dar,  mit  der  Linken  dem  knieenden  Petrus  den  Schlüssel,  mit  der 


licl  t 


r'^liten  dem  ebenfalls  knieenden  und  von  der  Madonna  empfohlenen  Thomas  \ 
*llini>  das  Buch  überreichend:  eine  bestellte  Verherrlichung  des  Dominikanerordens, 
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n  feierliches,  würdevolles  Repräsentationsbild  zu  machen  war.  Ein 
reichen  Abtheilungen  bestehendes  Altarbild  des  Meisters,  ehemals  in 
iore  zu  Florenz  befindlich,  besitzt  die  Nationalgalerie  zu  London. 
[  enthält  eine  figurenreiche  Krönung  der  Jungfrau,  befangen  in  der 
mit  schönen  Köpfen  und  grossartiger  Gewandung. 
Meister  aber  in  tiefsinniger  Weise  zu  componiren  und  mit  mächtigem 
n  zu  erfassen  wusste,  würde  die  grosse  Darstellung*  des  jüngsten 
Campo  Santo  zu  Pisa,  und  noch  ergreifender  ebendaselbst  der 
Todes*  beweisen,  welche  man,  gestützt  auf  Vasari*s  Zeugniss,  ihm 
Crowe  und  Cavalcaselle  diese  Werke  ihm  abgesprochen  haben.  Zu 
ht,  dass  dieselben  von  den  beglaubigten  Werken  Orcagna's  wesent- 
;  jedenfalls  gehört  ihr  bis  jetzt  nicht  entdeckter  Schöpfer  zu  den 
Cünstlern  jener  Zeit.  Namentlich  gilt  dies  vom  „Triumph  des  Todes*.' 
ren  grossen  Werken  dieser  Art  die  Maler  der  kirchlichen  üeber- 
gen  hatten,  so  stellt  hier  ein  grosser  Meister  in  einer  freien  kühnen 
'^ergänglichkeit  alles  Irdischen  dar,  zeigt  uns  den  Tod  als  den  un- 
'^ernichter  alles  dessen,  was  schön,  blühend  und  herrlich  ist.  Rechts 
blumigem  Rasengrunde,  umhegt  von  üppigem  Orangengebüsch,  aus 
?tten  niederschweben,  eine  Gesellschaft  von  Damen  und  Rittern  im 
ostüm,  die  Herren  mit  Fackeln  auf  der  Hand,  die  Damen  mit  ihren 
if  In  traulichem  Kosen  lauschen  sie  dem  Gesang  und  Saitenspiel 
ich  in  jene  heitere  Gesellschaft  des  Decameron  von  Boccaccio  ver- 
\ber  ungeahnt  braust  durch  die  Lüfte  heran  das  gewaltsame  Ver- 
?od  in  Gestalt  eines  furchtbaren  Weibes  (la  morte)  mit  flatterndem 
r  und  mächtig  geschwungener  Sichel,  die  zum  vernichtenden  Streiche 

daneben  liegt  wie  in  Garben  hingestreckt  eine  reiche  Todesernte, 
[en-en  der  Welt,  deren  Seelen  von  herabschwebenden  Teufeln  und 
t  werden.  Während  jene  Glücklichen  ahnungslos  dem  Tode  ver- 
eckt eine  Gruppe  von  Kranken,  Krüppeln  und  Elenden  vergeblich  in 
'lehen  die  Arm^  nach  dem  Todesengel  aus,  den  ^e  als  einzigen 
1  (Fig.  441).  Hohe  Felsen  thürmen  sich  auf,  aus  deren  Schluchten 
Igesellschaft  von  vornehmen  Herren  und  Damen  hoch  zu  Ross  eben 

Aber  plötzlich  stutzen  die  Thiere,  Unruhe  ergreift  die  Meute,  und 

der  fröhliche  Zug,  denn  dicht  vor  dem  lachenden  Leben  öflhen  sich 
id  zeigen  die  halbverwesten  Leichname  fürstlicher  Herren.  Ein 
er  steht  dabei  und  weist  die  Stolzen  der  Welt  auf  das  ei-schüttemde 
^Dichtigkeit  alles  Irdischen  hin.    Den  Bergabhang  hinauf  sieht  man 

Männer,  die  fern  vom  Weltgewühl  in  gottgeweihter  Einsamkeit  ein 
sagung   führen.     Daneben  aber   in   den  Lüften  kämpfen  gute  und 
m   die  Seelen   der  Hingeschiedenen;   die  Geretteten  werden  rechts 
en  Engeln  zur  Seligkeit  hinaufgetragen,  die  Verdammten  links  von 
Teufelsgestalten  in  die  Feuerschlünde  eines  flammenden  Berges  ge- 
lals  vielleicht  ist  mit  solcher  dichterischen  Gewalt  der  Triumph  des 
es  Geschaffene  bildnerisch  verkörpert  worden.    Die  Ausführung  ist 
reicht  nicht  jene  ruhige  Schönheit  und  Gediegenheit  der  Bilder  von 
la;  aber  der  Geist  eines  gewaltigen  Meisters  ist  unverkennbar.  — 
Maria  novella  schliesst  sich  dann  dem  Bilde  des  jüngsten  Gerichtes 
tellung  der  Hölle  von  Bernardo  Orcagnüy  dem  Bruder  des  Andrea.. 
1  die  im  Campo  Santo  durch  eine  gewisse  dämonische  Ungeheuer- 
nheimlichkeit  sich  auszeichnet,  so  ist  die  in  S.  Maria  novella  n*«^^ 
er  Versuch,  die  wunderbare  Eintheilung  und  Einpferchung  der  ann<^^**^ 
e's  Inferno  nachzuahmen. 

ih,   unterschieden    ist   die   Schule   von   Sie  na.      Ihr   Streben  gel 
bendiges  Erfassen    des  Daseins,    als   vielmehr   auf  Darstellung  d^^^"^^ 

r.  Hettner^s  ital.  Studien  den  geistvollen  Aufsatz  über  dieDominikanerkunst^ 


^x 


L'^sjr 


^^i^ 
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innerlichen  Lebens  der  EmpÜDdung.  Sie  erreiclit  in  der  liebevollen  Hingebung 
an  das  Einzelne  eine  zarte. Durchbildung  der  Gestalten,  eine  holde,  seelenvolle 
Schönheit  des  Ausdrucks,  den  sie  mehr  in  abgeschlossenen  Altarbildern,  als  in 
iosgedehnten  Fresken  zur  Geltung  bringt.  Durchweg  lässt  sich  hierin  eine  innere 
Verwandtschaft  mit  der  nordischen  Kunst  erkennen.  Der  Hauptmeister  ist  Simone 
di  äartino,  gewöhnlich,  aber  irriger  Weise,  Simone  ifemmi  genannt  (1276  bis 
15H}.  Seine  seltenen  Bilder,  so  eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Akademie  von 
Siena  and  zwei  Madonnenbilder  im  Museum  zu  Uerlio,  athmen  eine  tiefe  Innig- 
keit and  Seelenschönheit;  wo  er  dagegen  sich  in  monameutaleu  Werken  versucht, 
"ie  in  dem  Wandbild  der  Madonna  als  Himmelskönigin  im  Palazzo  pabbllco  zq 


Ftg.  441.     KrOtiatig  der  Jungfrau  Muli 


äiens,  erscheint  er  befangen  und  schwach.    Von  den  übrigen  stenesischen  Meistern 
ist  Uppa  Memmi  zu  erwähnen,  dessen  Altarbilder  der  Richtung  des  Simone  ver- 
wandt sind.     Ausserdem  die  Brüder  Pietro  und  Ambrogio  Loremttti,   von  denen 
^f  jüngere  Ambrogio    seit    1337   die  grossen  Wandbilder   im    Pal.  pubblico  zu 
*ipDa  schuf,    in  welchen  das  gute  und  das   böse  Regiment   in  einer  Pillie  hoch- 
Phantastischer  und  poetischer  Züge  geschildert  wird.    Fern  von  einem  mächtigem, 
''^'«her  palsirenden  Leben  schliesst  sich  die  Schule  in  einem  idyllischen  Stillleben 
^i  ISsst  die  grossen  Wandlungen,    welche  die  italienische   Kunst  im  Laufe  des 
''■  Jahrhunderts   betrafen ,   unbeachtet  an   sich  vorüber   gehen  und  verknöchert 
^''dlich  in  geistloser  Wiederholung  der  hergebrachten  Formeln. 
1^        Hit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhundert«  tritt  eine  neue,  durchaus  selbständige 
'■QtBicklnng  in  die  italienische  Malerei,  die  überall  mehr  auf  ein  kräftiges  Erfassen 
'}^  Natur,  auf  gründlicheres  Studium  der  Form,  auf  vollendetere  Durchbildung  des 
i^lorits  und  der  Perspektive   hinzielt.     Während  aber  die   meisten   Maler  dieser 
^Poche  unbedingt  eine  neue  Richtung,  die  realistische,  und  damit  die  Herrschaft 
<^f  modernen  Kunst    begründen,    beharrt  ein   klösterlich    abgeschlossen  lebender 
^*ister  treu  bei  der  U  eher  lieferung  und  Auffassungsweise  des  Mittelalters,   und 
^iSs  derselben  durch  die  unvergleichliche  Innigkeit  und  Schönheit  ae 

LSbkc.  Knnitgaicbldit«.    9.  AnS.    IL  Bud. 
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eia  neues  Leben  einzuhaucbeD.  Fra  Giovanni  Angelico, '  von  seinem  GeW 
da  Fiesole  genannt  (1387  bis  1455),  steht  in  seiner  ganzen  Weise  einzig  ds 
eine  spät  erschlossene  Wunderblütbe  einer  fast  verschollenen  Zeit,  inmiltf 
Regungen  eines  neuen  Lebens.  Die  gotterfuUt«  Innigkeit  des  christlichen  Gern 
Seele  sind  nie  so  herrlich  i^ 
1  Werken.  Der  zarte  Hänch 
Gebilde,  lächelt  aus  den  rc 
vie  Himmelsfrieden  aas  den  w 
Der  Ausdruck  der  Demuth,  < 
Gott  befriedeten  Heiterkeit  des  Gemüths,    die  stille  Sabbathfeier   derer,  die 


elreine  Lauterkeit  and  Schönheit  dei 
bildenden  Kunst  verklärt  worden  wie  in  sein« 
fast  überirdisch  idealen  Lebens  umspielt  sein* 
Zügen  der  jugendlichen  Köpfe,  oder  weht  uns 
vollen  Gestalten  seiner  gottergebenen  Greise  a 


~ÜCv.EAt-.eÄ- 


a  Frealiea  FlMolt 


Höchsten  in  treuer  Liebe  sich  weihen,  ist  der  Bereich  seiner  Darstellungen 
man niehf altige  Bewegung,  der  wechselvolle  Gang  des  Lebens,  die  £nerg 
Handelns  und  der  Leidenschaft  gehen  ihm  ab.  Sein  Kreis  ist  eng  umg 
gleichsam  eine  Portsetzung  dessen,  was  die  Sienesen  erstrebten;  aber  inni 
seiner  Grenzen  erreicht  er  ein  Höchstes  und  weiss  zugleich  durch  reiches,  b 
des  Colorit,  durch  unvergängliche  Frische  und  Schönheit  der  Färbung  um 
durchgebildete  Modellirung,  durch  einen  unübertroffenen  Adel  des  Fah«n' 
durch  feierliche  Stimmung  und  klare  Gruppirung  dem  Ideal  einen  höheren 
vollendeter  Durchbildung  zu  verleihen.  Damit  geht  die  liebevolle  miniatnr 
Feinheit  der  Ausführung  Hand  in  Hand.  Zahlreiche  Tafelbilder,  meist  in  k 
Dimensionen,  bezeugen  die  harmonische  Schönheit  seiner  Kunst;  in  grössere 
stalten  mangelt  dagegen  nicht  selten  eine  genügende  Energie  des  Lehens. 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  67,  Fig.  1-3  (V.-A.  Taf.  40). 
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Fälle  kleinerer  Werke  findet  sich  in  der  Akademie  zu  Florenz,  darunter  ein  köst- 
liches Leben  des  Herrn,  woraus  wir  eine  Kröanng  der  Jnngfvau  geben  (Fig.  442). 
Christas  ist  neben  seiner  Mutter  auf  Wolken  sitzend  dargestellt.  Wilhrend  er  mit 
beiden  Händen  die  Krone  auf  ihr  sanft  sich  neigendes  Haupt  setzt,  kreuzt  sie  er- 


mm  and  schüchtern  die  Hände  auf  der  Brust  und  scheint  im  Ausdruck  tiefer 
pmth  ihre  Verherrlichung  kaum  zu  begreifen.  Von  beiden  Gestalten  fliessen  die 
''fwinder  in  reiner  Schönheit  des  Faltenwurfes  herab  und  vollenden  die  unvev 
^'fichliche  Harmonie,  die  das  Ganze  durchdringt.  —  In  verwandter  Behandlung 
^W  denselben  Gegenstand  ein  Bild  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris, 

Eins  der  herrlichsten  Werke  ist  ein  Miniaturaltürchen,  ehema\s  m  iet'?ia!t,\\^\.t'\ 
^"a  S.  M.  Novella  zu  FJorenz,  jetzt    im   ehemaligen  KloaVer  fe.  -^a-xc...  i.*.w\NÄ\., 
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welches  zu  einem  Museum  für  die  Werke  des  edlen  Meisters  umgewandelt  wurde. 
Es  ist  ein  Triptychon,  in  drei  Feldern  die  Verkündigung,  die  Anbetung  der  h.  drei 
Könige  und  wieder  die  Krönung  der  Maria  enthaltend,  von  grösster  Schönheit, 
Innigkeit  und  Zartheit,  die  Gestalten  schön  gerundet  und  trefflich  gewandet,  die 
Madonna  in  tiefster  Demuth,  Christus  in  herrlicher  Hoheit.  Von  seinen  Wand- 
gemälden bewahrt  das  Kloster  S.  Marco  zu  Florenz,  dem  er  als  Bruder  angehörte, 
eine  Reihe  der  edelsten:  im  Kapitelsaal  Christus  am  Kreuz,  von  seinen  Angehörigen 
und  den  Vertretern  der  Kirche  betrauert,  von  grosser  Tiefe,  Schönheit  und  Wö^e 
der  Empfindung.  Ausserdem  in  einzelnen  Zellen  verschiedene  Bilder  von  seelen- 
vollster Innigkeit,  so  namentlich  die  Auferstehung  und  Christus,  der  nach  der 
Auferstehung  der  Maria  im  Garten  begegnet.  Sodann  die  erhabensten  aller  seiner 
Werke  am  Gewölbe  in  der  Kapelle  der  Madonna  di  S.  Brizio  im  Dom  zu  Orvieto: 
Christus  als  Weltenrichter,  mächtig,  grossartig  und  —  merkwürdig  genug  —  mit 
der  kühnen  Handbewegung  des  Verwerfens  der  Verdammten,  die  Michelangelo 
später  in  seinem  jüngsten  Gericht  so  gewaltsam  aufnahm ;  neben  ihm  schöne  Engel- 
chöre,  auch  Engel  mit  Posaunen,  dann  die  Propheten,  eine  wunderbar  aufgebaute 
Gruppe  herrlicher  Gestalten.  Endlich  schuf  er  im  hohen  Alter  (1447)  die  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  der  h.  Stephanus  und  Lauren tius  in  der  Kapelle  Papst 
Nikolaus  V.  im  Vatikan,  und  zeigte  sich  hier  auch  in  der  klaren,  liebenswürdigen 
Auffassung  des  Lebens  als  tüchtiger  Künstler,  der  sich  den  Bewegungen  der  neuen 
Zeit  nicht  eigensinnig  verschloss.     (Fig.  443.)  — 

In  den  übrigen  Gegenden  Italiens  waren  etwa  von  1350  bis  1450  zahlreiche 
tüchtige  Künstler  thätig,  die  theils  von  Giotto^s  Einfluss  berührt  wurden,  theüs  in 
mehr  selbständiger  Weise  den  allgemeinen  Styl  der  Zeit  modificirten.  Die  bedeu- 
tendsten unter  ihnen  sind  AUichiero  da  Zevio,^  der  um  1370  die  Kapelle  S.  Feiice 
in  S.  Antonio  zu  Padua  mit  Wandgemälden  schmückte;  Jacopo  d'  Avanzo,  der 
diese  Arbeiten  vollendete  und  die  Kapelle  S.  Giorgio  neben  S.  Antonio  ausmalte, 
und  in  dessen  Werken  eine  lebendige  Auffassung  und  ein  reicher  durchgebildetes 
Colorit  sich  bemerklich  machen.  In  Venedig  ist  zu  gleicher  Zeit  ebenfalls  ein 
Streben  nach  weich  verschmolzenem  Colorit  in  den  Bildern  des  Antonio  Vivarini 
und  Giovanni  Alamano  (d.  h.  also  ein  Deutscher)  ersichtlich.  Endlich  in  der 
anconitanischen  Mark  der  liebenswürdige  Gentile  da  Fabriano  (bis  gegen  1450), 
der  an  Zartheit  und  Innigkeit  der  Auffassung  dem  Fiesole  nahe  verwandt  ist. 
Minder  reich  an  religiöser  Inbrunst  und  Hingebung  als  jener  Meister,  übertriflFt  er 
ihn  an  frischer,  naiver  Anschauung  des  wirklichen  Lebens.  Ein  heitrer,  edler 
Sinn  spricht  sich  in  seinen  Gemälden  aus,  von  denen  leider  eine  Anzahl  der  vor- 
züglichsten untergegangen  ist.  Unter  den  noch  vorhandenen  Werken  nimmt  eine 
figurenreiche,  poetisch  anziehende  Anbetung  der  Könige  vom  Jahr  1423  in  der 
Akademie  zu  Florenz  die  erste  Stelle  ein.  In  der  Galerie  der  Brera  zu  Mailand 
findet  sich  eine  ebenfalls  vorzügliche  Krönung  der  Maria;  das  Museum  zu  Berlin 
besitzt  eine  Anbetung  der  Könige,  welche  das  Gepräge  seiner  Kunstweise  nicht 
minder  anmuthig  zur  Anschauung  bringt. 

In  Neapel  bezeugt  ein  gedankenreicher  Cyklus  von  Wandbildern  an  den 
Gewölben  der  kleinen  Kirche  S.  Maria  incoronata,  welche  man  früher  allge- 
mein dem  Giotto  zuschrieb,  die  Wirksamkeit  eines  von  jenem  grossen  Meister  ange- 
regten Künstlers.  Sie  enthalten  die  sieben  Sakramente  und  eine  allegorische  Ver- 
herrlichung der  Kirche  (Fig.  444).  Der  unbekannte  vorzügliche  Meister  hat  überall 
in  wenigen  bedeutsamen  Zügen  seinen  Gegenstand  in  einem  bestimmten  Vorgange 
aufgefasst,  der  mit  voller  Prägnanz  und  ergreifender  Charakteristik  in  einer  Fülle 
lebenswahrer,  treffender  Züge  sich  ausspricht.  Von  erschütternder  Gewalt  ist 
namentlich  das  Sakrament  der  Busse,  voll  beseligender  Andacht  die  Darstellung  des 
Altarsakraments,  alles  in  wenigen  Gestalten  mit  trefflicher  Benutzung  des  Raumes 
durchgeführt.   Weiterhin  bildet  Colantonio  del  Fiore  (bis  1444)  hier  den  Abschluss 


E,  Förster,  Wandgemälde  in  der  S.  Georgenkapelle  zu  Padua.   Fol.    Berlin  1841. 


Kapitel  IV.     Der  gothische  Styl.     3.  Bildnerei  und  Malerei.  85 

r  mittelalterlichen  Kunst  und  leitet  zugleich  in  die  Richtung  der  folgenden  Epoche 
•er.  Doch  ist  von  sicher  beglaubigten  Werken  seiner  Hand  wenig  auf  unsre 
at  gekommen,  und  dies  Wenige  ausserdem  durch  Verwahrlosung  fast  unkenntlich, 
enerdings  ist  sogar  seine  Existenz  stark  in  Frage  gestellt  worden. 


Vergleichen  wir  die  Summe  dessen,  was  die  gothische  Epoche  in  Italien  her- 
orgebracht,  mit  ihren  Leistungen  im  Norden,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  den 
&adem  diesseits  der  Alpen  das  künstlerische  Ideal  ein  unbedingt  architektonisches 
ar,  dem  zu  Gunsten  die  Plastik  und  mehr  noch  die  Malerei  auf  eine  selbständige 
ntwicklung  verzichten  mussten.  In  Italien  dagegen  giebt  man  gern  jenes  höchste 
ichitektonische  Ideal  preis  zu  Ounsten  einer  Gesammtentfaltung  aller  drei  Künste, 
e  völlig  gleichberechtigt  Hand  in  Hand  fortschreiten  und  sich  in  edler  Freiheit 
it  und  an  einander  ausbilden.  Wenn  dabei  die  Malerei  schliesslich  hinter  ihnen 
den  höchsten  Ergebnissen  gelangte,  so  geschah  dies  aus  einer  inneren  Noth- 
ndigkeit,  die  im  Wesen  dieser  Kunst  begründet  lag  und,  wie  wir  schon  früher 
igefnhrt  haben,  sie  zur  eigentlich  christlichen  Kunst,  zur  Verkünderin  des  ge- 
imten  christlichen  Ideenkreises  machte. 
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W  enn  das  Christenthom  die  Menschen  zur  Freiheit  aufgerufen  hatte,  so  war 
diese  Bestimmung  in  der  mittelalterlichen  Kirche  durch  die  üebermacht  der  Hier- 
.archie  zurückgedrängt  worden.  Für  die  Zeiten  der  Barbarei  war  diese  Priesterherr- 
sehaft  eine  wohlthuende  Noth wendigkeit  gewesen;  unter  ihrem  Schutz  hatte  der 
jnn^e  Keim  des  germanischen  Kulturlebens  erstarken  können  und  war  dann  mächtig 
hervorgebrochen,  um  sich  am  freien  Sonnenlichte  herrlich  zu  entfalten.  So  sahen 
wir  denn  im  Verlaufe  des  Mittelalters  die  hierarchische  Machtvollkommenheit  hin- 
schwinden und  ein  ritterliches  und  städtisches  Leben  in  mannhafter  Tüchtigkeit 
sich  vom  alten  Zwange  loswinden.  Doch  in  den  Gemüthern  herrschte  unge 
schmälert  die  kirchliche  Satzung,  und  die  Kunst  fasste  das  von  der  Beligion  dar- 
gebotene Dogma  treu  im  Sinn  der  allgemeinen  Ueberlieferung  auf. 

Aber  der  Trieb  nach  Freiheit,  nach  Selbstbestimmung,  der  im  Gegensatz 
zu  der  dumpfen  Unterwürfigkeit  des  Orients  der  abendländischen  Menschheit  als 
köstliches  Erbtheil  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  ward,  erwacht  nach  kurzem 
Schlummer  zu  desto  kühnerem  Bingen.  Es  fehlte  schon  im  Mittelalter  nicht  an 
Vorboten,  welche  diesen  frischen,  jungen  Tag  verkündeten.  Wir  sahen  gleich  bei 
seinem  ersten  Aufdämmern  den  strengen  Organismus  der  gothischen  Architektur, 
dieser  reinsten  Tochter  des  mittelalterlichen  Geistes,  sich  lockern  und  in  will- 
kürliches Spiel  mit  dekorativen  Formen  sich  auflösen ;  wir  spürten,  aber  zugleich  in 
den  Werken  der  Bildner  und  Maler  die  tiefe  Sehnsucht,  in  selbsteignem  Ausdruck 
von  den  Wundem  des  göttlichen  Geistes  Zeugniss  abzulegen.  Der  Hauch  eines 
tiefer  erregten  Seelenlebens  begann  die  strengen  typischen  Formen  zu  verklären.  So 
lange  noch  der  Einzelne  vom  Banne  seiner  Corporation,  seiner  Zunft  und  Gilde  eng 
tun  schlössen  war,  konnte  er  sich  zur  Selbständigkeit  und  Freiheit  der  Anschauung 
nicht  erheben ;  wo  aber  das  Lidividuum  sich  kühn  auf  sich  selber  stellte,  da  zerfielen 
die  morschen  Schranken,  und  die  Auflösung  des  Mittelalters  war  unvermeidlich. 

Rs  ist  kein  Zufall,  wenn  diesem  stark  pulsirenden  Bingen  eine  Beihe  grosser 
Ereignisse  zu  Hülfe  kam,  deren  Eingreifen,  verbunden  mit  dem  überall  vordringenden 
neuen  Geiste,  den  ganzen  Zustand  Europas  von  Grund  aus  änderte  und  der  abend- 
ländischen Menschheit  eine  neue  Welt  und  einen  nie  zuvor  geahnten  Umfang  von 
Anschauungen  und  Anregungen  bot.  Es  sind  weltgeschichtliche  Fügungen,  dass 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  dem 
Gedanken  Schwingen  gegeben  wurden,  auf  denen  er  von  Land  zu  Land,  vovx^  ^vw^^xv 
Volk  zum  andern  im  Fluge  getragen  wurde  und  über  die  engen  T\Ä.V\OTi^ew  Qrx^^ikvv 
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hinaus  ein  gemeinsames  Band  der  Geister  knüpfte;  dass  um  dieselbe  li 
Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  einen  Strom  griechischer  fl 
nach  dem  Abendlande  führte,  der  dem  dort  lebhaft  erwachten  Sinn  für  die 
reiche  Nahrung  zutrug ;  dass  endlich  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  i 
deckung  eines  neuen  Welttheils  die  Kunde  von  der  Heimath  des  Mens 
schlechtes  wundersam  erweiterte,  die  uralt  gültigen  Anschauungen  mit 
Schlage  umstürzte,  und  nicht  bloss  dem  Forschergeist,  sondern  auch  der  sei 
den  Phantasie  neue  Reiche  erschloss.  Schien  doch  die  alte  Erde  selbst  ihre 
zu  sprengen  und  hinter  den  so  lange  getrÄumten  Grenzen  neue,  unem 
Gebiete  aufzuthun:  wie  sollten  die  Weltanschauung  und  das  Lebensge 
Mittelalters  noch  femer  ihr  Recht  behaupten?  Alle  die  engen  Kreise,  i 
sich  die  Welt  so  lange  bewegt  hatte,  begannen  zu  wanken,  und  mit  der 
Auflösung  vollzog  sich  unaufhaltsam  eine  allgemeine  Umwälzung  des 
Daseins.  Die  Städte-Republiken  des  Mittelalters  brachen  machtlos  zusam: 
dem  Drange,  der  zu  grösseren  Staats  Verbindungen,  zur  Bildung  umfassen« 
tischer  Gebiete  hintrieb.  Der  Begriff  des  modernen  Staates  fing  an  sich  zu 
zu  verwirklichen,  und  die  souveräne  Fürstenmacht  erhob  sich  aus  den  Tr 
mittelalterlicher  Freiheiten  und  Gemeinwesen. 

Aber  was  innerhalb  dieses  gewaltigen  Gährens,  unter  allem  Rin 
Gewalt,  List  und  Kühnheit  in  dieser  merkwürdigen  Epoche  siegreich 
hauptete,  das  war  das  selbstbewusste,  freie  Individuum,  die  Kraft  des  indii 
Genius.  Am  erneuten  und  vertieften  Studium  des  Alterthumes  sollte  dies« 
stählen  und  eine  Epoche  höherer  Bildung  herauffiihren,  die  der  zünftigen  Ge 
keit  des  Mittelalters  ein  Ende  machte  und  alle  Gleich  strebenden  über  d 
Schranken  des  nationalen  Lebens  hinaus  zu  einem  grossen  Bunde  verein 
jugendlicher  Begeisterung  drängten  sich  die  ausgezeichnetsten  Köpfe  zum 
der  klassischen  Literatur,  forschten  in  den  Bibliotheken  der  Klöster  nach 
gessenen  Schriften  der  Griechen  und  Römer  und  theilten  einander  zuen 
Abschriften,  dann  durch  die  eben  erst  erfundene  Kunst  des  Bücherdru 
kostbaren  Funde  mit.  Genährt  von  diesen  Studien,  begann  eine  neue  Au 
des  Lebens  und  der  Welt  sich  auszubreiten,  und  vor  der  Fackel  des  Hum 
sank  die  verknöcherte  Scholastik  und  Dogmatik  des  Mittelalters  in's  Nichts 
Selbst  die  Kirche  vermochte  sich  dem  neu  eindringenden  Geiste  nicht 
schliessen,  sogar  der  Vatikan  öffnete  ihm  seine  Pforte,  und  der  Statthalte 
wetteiferte  mit  den  weltlichen  Fürsten  und  Herrn  in*  der  schützenden  PI 
wieder  erweckten  heidnischen  Alterthums. 

Während  aber  im  Süden  diese  neue  Bildung  eine  überwiegend  form 
bereitete  sich  im  deutschen  Norden  jener  tiefere,  ernstere  Umschwung  vor, 
eine  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  drang.  Diese  reformatorische  Sl 
hatte  auch  in  Italien  schon  lange  ihre  feurigen  Vertreter  gefunden,  war  al 
mit  Gewalt  unterdrückt  worden.  Mit  ganzer  Macht,  mit  der  vollen  s 
Energie  der  Ueberzeugung  brach  sie  nun  in  Deutschland  hervor  und  vollbi 
der  Reformation  die  siegreiche  Befreiung  der  Gewissen  vom  hierarchischen 
und  damit  auch  ihrerseits  den  völligen  Bruch  mit  dem  Mittelalter.  Ja  dieser 
Umschwung  wirkte  selbst  auf  die  alte  katholische  Kirche  zurück.  Wo  sie  ir 
Wechselwirkung  mit  dem  Protestantismus  trat,  erlebte  sie  eine  Regeneral 
ebenfalls  einer  Neugestaltung  gleichkam,  und  nur  wo  sie  in  der  traditionel 
schliesslichkeit  beharrte,  stagnirt  sie  noch  heut  in  mittelalterlicher  Verdu 

Auf  die  Entwicklung  der  Kunst  musste  dieser  Umschwung  des  ganzei 
mächtigen  Einfluss,  ja  in  vielfacher  Beziehung  eine  entscheidende  Fördern] 
Was  zunächst  für  alle  Richtungen  fortan  die  gemeinsame  Grundlage  ausm 
die  Herrschaft  der  individuellen  Phantasie  über  die  Tradition.  Im  Mittelalte 
die  Schöpfungen  der  Kunst  keine  selbständige  Bedeutung  haben;  ihre  C 
waren  nur  Symbole  für  den  allgemeinen  Gedankeninhalt,  den  die  Kirche  1 
Herkommen  bestimmte  den  Stoff,  die  Auffassung  und  die  Behandlung, 
das  Kunstwerk  in  seinem  kirchlichen  Zweck  aufging,  so  verschwand  der  N 
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einzelnen  Künstlers  in  seiner  Schöpfung.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  Italien  zuerst 
sich  das  Bewusstsein  der  Künstlerindividualitäten  regte ,  wie  die  freiere ,  selb- 
ständigere Bedeutung  der  Kunst  zu  neuen  Bahnen,  zu  weiten  Perspektiven  fortriss. 
Jetzt  erst  werden  die  Resultate  dieses  Strebens  gewonnen,  jetzt  die  letzten  Conse- 
quenzen  gezogen.  Die  Kunst  will  sich  nicht  etwa  von  dem  religiösen  Inhalt  schei- 
den, vielmehr  wird  noch  immer,  ja  vielleicht  mit  mehr  Nachdruck  als  je  zuvor, 
ftr  kirchliche  Zwecke  gebaut,  gemeisselt  und  gemalt.  Aber  der  Künstler  stellt 
sich  der  Tradition  freier  gegenüber;  er  verarbeitet  die  heiligen  Legenden,  den  In- 
halt des  christlichen  Bekenntnisses  auf  seine  eigene  Weise,  schöpft  aus  der  Tiefe 
semes  Innern  eine  neue  Beseelung  des  Inhalts,  aus  der  liebevollen  Versenkung  in  ' 
das  Studium  der  Natur  und  der  alten  Kunstwerke  eine  neue  Behandlungsweise, 
deren  lebenswarme  Züge  in  den  Bestrebungen  der  früheren  Epoche  noch  wie  in 
zarter  Knospe  verschlossen,  jetzt  erst  zu  voller  Blüthe  hervorbrechen.  Die  Natur 
steht  den  Künstlern  nicht  mehr  feindlich  oder  räthselhaft  gegenüber:  sie  fassen 
ihre  ganze  Schönheit  frei  in*s  Auge,  suchen  sie  mit  tief  eindringendem  Studium 
zu  erschöpfen  und  ihren  Gestalten  eine  Macht  der  Wirklichkeit  zu  verleihen,  an 
welche  das  Mittelalter  nicht  zu  denken  wagte.  Das  Studium  der  Anatomie  und 
der  Perspektive,  die  feinere  Beobachtung  der  Licht-  und  Luftwirkungen  und  daraus 
entspringend  die  Ausbildung  des  Colorits  bis  in  die  zartesten  Nuancen  waren  die 
Ergebnisse  dieser  Bestrebungen.  Stellte  sich  einmal  das  Individuum  selbst  schaffend 
in  die  Mitte  des  Lebens,  so  ward  auch  jedes  andere  Individuum  ihm  ein  Gegen- 
stand ernster,  liebevoller  Darstellung.  Der  symbolisirende  Idealismus  des  Mittel- 
alters war  verklungen :  der  Realismus  entfaltete  sein  Banner  und  machte  seinen 
&obenmg8zug  durch  die  Welt. 

Dazu  kam  nun,  dass  das  Gemüth  jetzt  seinen  lebendigen  individuellen  An- 
theil  an  den  darzustellenden  Gegenständen  nehmen  wollte,  dass  es  die  kirchlichen 
Stoffe  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen  behandelte,  sondern  wegen  der  freien, 
tenstlerischen  Motive,  die  sie  dem  Auge,  wegen  der  tiefen,  acht  menschlichen 
^ahrheit  und  Schönheit,  die  sie  dem  Herzen  boten.  Nicht  mehr  um  einem  kirch- 
lichen Bedürfhiss  abzuhelfen,  sondern  um  einem  mächtigen  Triebe  der  Seele,  um 
der  eigenen  Lust  am  Schönen  und  Bedeutenden  zu  genügen,  werden  jetzt  Kunst- 
werke geschaffen.  Kein  Wunder,  wenn  nun  diese  Schöpfungen  auch  för  sich  eine 
volle  Geltung  beanspruchen,  wenn  sie  das  Ewige  in  der  Menschenbrust  nicht  auf 
orchliches  Geheiss,  sondern  auf  das  Gebot  jener  inneren  Stimme  verkünden  und 
somit  als  ebenbürtige  Offenbarungen  des  Göttlichen  dastehen.  Andrerseits  aber 
erwuchs  der  Kunst  aus  dem  Festhalten  an  den  traditionellen  Stoffkreisen  ein  nicht 
^  unterschätzender  Vortheil.  Sie  blieb  dem  ganzen  Volke  verständlich  und  wurde 
nicht,  wie  in  späteren  Epochen,  auf  den  engen  Kreis  der  Gebildeten,  auf  jene 
Höhen  der  Gesellschaft  beschränkt,  in  deren  feiner  Eisluft  ihr  das  freie  Athmen 
erschwert  worden  wäre.  Sie  hatte  ferner  nicht  mit  dem  Suchen  und  Haschen 
nach  Stoff  sich  abzumühen  und  konnte  mit  ungebrochener  Frische  sich  dem  ein- 
öial  gegebenen  Thema  widmen,  ihre  ganze  Kraft  auf  die  künstlerische  Gestaltung 
desselben  verwenden.  Sie  blieb  endlich  einem  idealen  Ideenkreise  treu,  ein  uner- 
setzlicher Vorzug  in  einer  Zeit,  die  zum  Realen,  zur  Weltwirklichkeit  so  mächtig 
^ödrängte.  Daher  artete  der  Realismus  dieser  Epoche  nur  ausnahmsweise  in 's 
Extrem  aus;  vielmehr  vollzog  sich,  ähnlich  wie  in  der  griechischen  Blüthezeit,  ein 
•Ausgleich,  in  welchem  der  ideale  Inhalt  und  die  naturwahre  Form  ein  harmoni- 
sches Bündniss  mit  einander  schlössen. 

Aber  nicht  in  gleicher  Weise,  nicht  in  gemeinsamer  Richtung  verfolgen  die 

^hwesterkünste  ihr  neues  Ziel.    Recht  eigentlich  als  Signatur  des  individualisti- 

^hen  Charakters   dieser   Epoche   lösen   sich   fortan   die   Geschicke   der  einzelnen 

^önste  von  einander,  und  daneben  tritt  das  abweichende  Streben  in  der  Kunst- 

^eise  des  Nordens  und  des  Südens  jetzt  erst  bis  in  seine  letzten  Consequenzen  zu 

^age.    Die  Betrachtung  hat  daher  fortan  die  Architektur  von  der  Bildnerei  und 

^alerei,   die   italienische   Kunst  von   der   ausseritalienischen  zu  sotvdevu.    Tr«^.\ 

'^ommt  zuerst  noch  eine  goldene  Zeit,   wo  in  Italien   unter  dextv  \^ «Wäxs.  ^o^SÄt 


höchste  Blüthezeit  Griechenlands  ausgenommen,  erreicht  der  schöpferische 
in  seinen  Werken  diese  beseligende  Verklärung  des  Irdischen.  Allein  nur  z 
beginnt  die  Auflösung  des  alten  Zusammenhanges,  und  getrennt  von  ei 
suchen  die  einzelnen  Künste  ihre  besonderen  Wege,  verlassen  namentlich  Bi 
und  Malerei  den  Rahmen  der  Architektur  und  streben,  sich  eine  neue,  selbsl 
Existenz  zu  gründen.  Man  hat  diese  Thatsache  häufig  beklagt,  und  es  lä<; 
nicht  leugnen,  dass  sie  ihre  starken  Schattenseiten  hat,  dass  eine  gewiss 
zu  excluöive  Ausbildung  der  beiden  bildenden  Künste  auf  Kosten  eines  en 
monumentalen  Styles  nicht  ausbleiben  konnte.  Allein  auch  hierin  vollzie! 
nur  eine  geschichtliche  Noth wendigkeit,  die  man  zu  begreifen  suchen  muss 
wenn  man  erwägt,  wie  lange  die  bildenden  Künste  die  Fesseln  derAreb 
getragen  haben,  wie  lange  sie  zu  Gunsten  der  Alleinherrschaft  ihrer  Gel 
zu  untergeordneter  Dienstleistung  verpflichtet  waren,«  so  mag  man  den  ( 
Freigewordenen  wohl  das  Glück  gönnen,  nun  dem  eigenen  Gesetze  folj 
dürfen,  das  nach  möglichster  Vollendung  innerhalb  ihres  besonderen  Wir 
kreises  drängt. 

So  begreifen  wir  es  denn  auch,  dass  die  Kunst,  in  der  vorzugswe 
allgemeinen  Gedanken  und  Stimmungen  der  Zeiten  zum  Ausdruck  kommen, 
gegen  jene  Künste,  welche  das  individuelle  Leben  und  Empfinden  spiegeln,  2 
treten  muss.  Die  Architektur  geht  ihre  eigenen  Wege  und  sucht  in  der  8 
Baukunst  ein  neues  Gesetz  für  ihre  Gestaltungen.  Es  giebt  zwar  eine  üebei 
epoche,  in  welcher  sowohl  für  den  Kirchenbau,  wie  für  Profan  werke  ein 
Schmelzung  mit  den  hergebrachten  Formen  des  Mittelalters  versucht  wird 
bald  verlässt  man  mit  Entschiedenheit  diese  Bahn,  bricht  unbedingt  mit  der 
alterlichen  Ueberlieferung  und  sucht  an  eine  viel  ältere  Tradition,  an  die  der  a 
Welt,  wieder  anzuknüpfen.  Wenn  nun  auch  die  klassischen  Formen  ni( 
nothwendiger  Ausdruck  organischen  Lebens  hervorwachsen,  sondern  mehr  1» 
edle  Hülle  den  Körper  der  Bauwerke  umkleiden,  so  gewinnt  eben  durch  dies 
Verhältniss  die  neue  Architektur  die  Freiheit,  allen  Bedürfiiissen  des  Das 
harmonischer  Weise  ein  vollendetes  Gepräge  zu  geben.  Selbständiger  freili 
die  bildenden  Künste  und  unter  diesen  wieder  die  Malerei  gestellt.  In  Itali 
es  gelungen  war,  während  der  ganzen  gothischen  Epoche  der  grossräumigen 
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Dass  aber  die  Malerei  jetzt  mehr  als  je  unter  den  Künsten  den  Reigen 
fuhrt,  mehr  als  je  die  schöpferischen  Kräfte  anzieht,  erklärt  sich  aus  der  ganzen 
Richtung  der  Zeit.  Schon  im  Mittelalter  erwies  sie  sich  überwiegend  als  die  eigent- 
lich christliche  Kunst,  und  die  Plastik  trat  in  die  zweite  Linie  zurück.  Das  Ziel 
der  Sculptur  ist  die  Darstellung  der  vollkommenen  Schönheit  des  menschlichen 
Körpers.  Diese  Aufgabe  war  in  der  griechischen  Kunst  bereits  in  einer  Vollendung 
erfüllt  worden,  die  keine  denkbare  Steigerung  zulässt.  Das  Streben  nach  idealer 
Schönheit  bedingt  aber  zugleich  die  Bichtung  auf  das  Allgemeine,  der  Gattung  als 
solcher  Entsprechende;  denn  das  Individuelle,  Besondere  macht  sich  nur  in  der 
Abweichung  von  der  Begel  geltend,  und  durch  das  Vorwalten  des  Charakteristischen 
wird  die  allgemeine  Schönheit  aufgehoben.  Wenn  sich  nun  auch  in  der  antiken 
Sculptur  der  Schönheitsbegriff  in  verschiedene  concreto  Formen  zerlegt,  wie  das 
volle  Licht  sich  in  einen  reichen  Kranz  von  Farben  spaltet,  so  sind  es  stets  Ver- 
körperungen von  Gattungen^  von  allgemeinen  Begriffen,  von  gemeinsamen  Alters- 
nnd  Geschlechtsstufen,  niemals  von  einzelnen  Individuen.  Dazu  kommt,  dass  die 
volle  Schönheit  des  Körpers  nur  bei  Darstellung  der  ganzen  nackten  Gestalt  zu 
eneichen  ist,  und  dass  höchstens  eine  Gewandung  wie  die  antike,  die  den  Körper 
mehr  verräth  als  verhüllt,  sich  mit  dem  eigentlichen  Zweck  der  Plastik  vereinigen 
lässt.  In  demselben  Maasse  aber,  als  die  Gesammtschönheit  des  Körpers  vorzüglich 
betont  wird,  tritt  die  tiefere  Bedeutung,  der  seelenvollere  Ausdruck  des  Gesichtes 
zurück,  und  der  Kopf  muss  auf  den  Grad  von  Charakteristik  herabgestimmt  werden, 
der  sich  mit  der  vollen  Entfaltung  des  ganzen  Körpers  vereinigen  lässt.  Je  mehr 
die  antike  Anschauung  mit  diesen  Bedingungen  harmonirte,  desto  entschiedener 
widersprach  denselben  die  christliche  Auffassung.  Wo  die  körperliche  Schönheit 
als  etwas  Gleichgültiges,  ja  wohl  gar  Verderbliches  oder  doch  Bedenkliches  galt, 
wo  aller  Werth  der  Erscheinung  in  ihre  Hingabe  an  das  Höchste  gesetzt  wurde, 
wo  das  Geistige,  das  innere  Leben  des  Gemüths  den  ersten  Rang  erhielt:  da  musste 
die  Plastik  verkümmern,  und  selbst  wo  sie  im  Mittelalter  wie  bei  Nicola  Pisano 
fe  antike  Schönheit  unter  dem  Vorwande  christlicher  Stoffe  wieder  einzubürgern 
suchte,  reagirte  der  Inhalt  so  gewaltig  gegen  die  aufgedrungene  Form,  dass  diese 
hald  wie  eine  leere  Schaale  abgestreift  wurde. 

Als  nun  mit  der  Epoche  der  Renaissance  die  Antike  noch  einmal  viel  tiefer, 
ernstlicher  und  umfassender  als  mustergültiges  Vorbild  ergriffen  wurde,  hätte  man 
einen  Augenblick  denken  können,  jetzt  sei  ein  neues  goldenes  Zeitalter  für  die 
Plastik  gekommen.  Auch  nimmt  dieselbe  in  der  That  zuerst  einen  glänzenden  An- 
lauf und  bringt  Werke  von  durchaus  originaler  Schönheit  hervor,  denen  die  Antike 
wohl  als  Leuchte  gedient  hatte,  deren  Wesen  aber  gleichwohl  ein  völlig  selb- 
ständiges war.  Aber  nicht  lange  währte  diese  Täuschung,  und  selbst  in  der  glück- 
lichsten Epoche  der  neubelebten  Sculptur  gewinnt  sie  im  Ganzen  nicht  die  Bedeutung 
fe  gleichzeitigen  Malerei,  ja  die  bestechenden  Vorzüge,  mit  denen  ihre  Werke 
™  uns  reden,  sind  —  bezeichnend  genug  —  mehr  malerischer  als  plastischer  Art. 
Kein  Wunder,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  vor  Allem  das  individuelle  Leben,  die 
charaktervolle  Besonderheit  der  einzelnen  Erscheinung,  der  lebhafte  Ausdruck  des 
tiefer  erregten  Subjekts  war,  wie  er  sich  in  momentaner  Bewegung  durch  das 
5*fediiim  der  körperlichen  Gestalt  offenbart,  was  den  Sinn  der  Künstler  erfüllte  und 
übermächtig  alle  schöpferischen  Kräfte  zur  Darstellung  hinriss.  Musste  doch  diesem 
leidenschaftlichen  Drange  die  ganze  mittelalterliche  Tradition  weichen,  mussten 
doch  die  heiligen  Gestalten  den  abstrakten  idealen  Hintergrund  der  alten  Kunst 
verlassen,  sich  nicht  selten  in  das  bunte  Kostüm  der  Zeit  hüllen  und  in  die  freie 
Cimgebung  der  Natur  und  der  Strassen  und  Plätze  des  15.  Jahrhunderts  hinaus- 
^ten.  So  naiv  erfüllt  war  jenes  frische  Geschlecht  von  der  Freude  an  der  eigenen 
^^istenz,  dass  die  Heiligen  des  alten  und  neuen  Bundes  sowie  der  Legende  sich 
^eistens  erst  durch  eine  Maskirung  in's  Kostüm,  der  Gegenwart  das  Recht  der 
Existenz  zu  erkaufen  hatten.  Und  selbst  wo  man,  durchdrungen  von  der  Antike, 
^in  ideales  Gewand  anzuwenden  vorzog,  fand  man  keinen  Widerspruch  darvw,  ^-^ 
^ömittelbar  mit  dem  Zeitkostüm  in  Berührung  zu  bringen.  T>\e^e  ^\c\iVvr[\^  ^V-tox^V^ 


J<  arbe  Kann  sie  in  reicner  liruppirung  eine  j?  uiie  von  uestaiten  aui  weiw: 
ausbreiten,  kann  dieselben  von  dem  idealen  Goldgrund  der  mittelalterlichen 
erlösen  und  sie  mitten  in  die  lachende  Schönheit  der  Natur,  unter  den 
Himmel  in  üppig  grünende  Landschaft,  oder  in  die  prächtigen  Hallen,  in  d 
gedehnten  Prospekte  einer  festlich  schmuckvollen  Architektur  hineinsetzen,  i 
fröhlich  bunten  Gewände  der  Zeit  die  alten  heiligen  Geschichten  in  neuei 
wieder  vorführen.  Alle  Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik,  alle  leidenschi 
Bewegung  des  Moments,  alle  freie  Bethätigung  des  individuellen  Lebens  nir 
mit  jugendlicher  Energie  auf  und  weiss  uns  mit  ihrem  treuherzigen  Ernst 
liebevollen  Kindlichkeit  so  hinzureissen  und  zu  fesseln,  dass  wir  an  keinen  A 
nismus  mehr  denken  und  mit  frohem  Dank  uns  in  die  unversiegliche  Qm 
Daseinslust  tauchen,  die  in  diesen  Werken  sprudelt. 

Wie  immer  schafft  auch  jetzt  der  geistige  Drang  der  Zeit  sich  ( 
sprechenden  äusseren  Hülfsmittel.  Für  die  Wandbilder  scheint  schon  zu  ( 
Zeiten  das  Fresko  mit  seinen  klaren,  lichten  Tönen,  seiner  freien  kühnen  f 
lung,  seiner  dauerhaften,  soliden  Technik  die  alte  befangene  Temperamale] 
drängt  zu  haben.  Fortan  behauptet  es  sich  alleinherrschend  für  die  Ausf 
der  gi'ossen  monumentalen  Darstellungen.  Eine  noch  folgenreichere  Erfindu 
die  in  Flandern  von  den  Gebrüdern  van  Eyck  zur  Geltung  gebrachte  u 
reissender  Schnelligkeit  über  alle  Kunstschulen  Europa's  verbreitete  Oelm 
die  dem  realistischen  Streben  eine  durch  Kraft,  leuchtende  Klarheit  und 
Schmelz  unübertreffliche  Technik  darbot,  deren  Ausbildung  in  der  Folge  z 
neuen  Kunstrichtungen,  neuen  Wirkungen  und  Zielen  führen  sollte,  ün 
anderer  Erfindungen  ist  hier  zu  gedenken,  des  Kupferstichs  und  Holzscl 
welche  durch  mechanische  Vervielfältigung  die  künstlerischen  Conceptione 
hin  verbreiteten  und  dadurch  zu  einem  rascheren  Austausch,  zu  mannic 
Wechselwirkung  der  verschiedenen  Meister  und  Schulen  beitrugen.  Besond 
die  Kunst  der  nördlichen  Länder,  vor  Allem  die  deutsche,  waren  diese  beid 
mit  grösstem  Eifer  gepflegten  Zweige  der  künstlerischen  Darstellung  von 
greifender  Bedeutung.  Die  Verkümmerung  und  Zersplitterung  des  grossen 
lerischen  Lebens  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts,  bald  darauf  die  Reformati 
in  ihrem  Gefolge  die  religiösen  und  politischen  Wirren  Hessen  die  Kunst  1 
nicht  zu  jener  allgemeinen  Blüthe  kommen  wie  in  Italien.  Vereinzelt  wirkte] 
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Aber  nicht  bloss  die  Mittel,  auch   der  Darstellungskreis  der  Malerei 
Le  unendlich  erweitert.  Weil  man  nicht  mehr  malen  wollte,  was  religiös,  son- 
^was  menschlich  schön  und  bedeutend  war,  so  fauste  man  nicht  nur  in  den 
ilichen  Stoffen  die  allgemein  menschliche  Seite  in's  Auge,  sondern  eroberte  selbst 
Gebiet  der  antiken  Mythologie  und  Sage  neu  für  die  Kunst.     Auch  bei  der 
Fassung  und  Durchführung  dieser  Stoffe  durfte  die  individuelle  Phantasie  sich 
Lg  frei  und  selbständig  bewegen.  Bald  folgte  die  profane  Historienmalerei  nach ; 
Genre,  die  Landschaft  schlössen  sich  an,  und  immer  weitere  Kreise  zog  die 
erei  in  ihren  Bereich,  so  dass  zuletzt  das  ganze  Naturleben  und  jede  Aeusse- 
g  menschlicher  Thätigkeit  und  Zustände  von  der  künstlerischen  Phantasie  dar- 
angesehen wurde,  inwiefern  sie  sich  unter  dem  Lichte  des  Ewigen,  Wahren 
l  Schönen  betrachten  und  durch  die  Kunst  verklären  lasse. 

Auf  welche  Weise  jedoch .  im  Laufe  der  Zeit  die  neuen  Prinzipien  sich 
nählich  schärfer  herausarbeiten,  immer  klarer  erkannt  und  in  Auffassung  und 
landlung  bis  zu  den  letzten  Consequenzen  durchgeführt  werden,  muss  im  Ein- 
Qen  die  folgende  geschichtliche  Betrachtung  nachweisen.  Da  aber  Italien  dem 
•demen  Geiste  zuerst  mit  Entschiedenheit  Bahn  bricht  und  mit  grossen  Schritten 
r  übrigen  Welt  vorangeht,  so  wird  seiner  Kunst  bei  der  Darstellung  überall  der 
(te  Platz  einzuräumen  sein. 


ZWEITES  KAPITEL. 


Die  moderne  Architektur. 


a.    In  Italien.^ 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Antike  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  den 
Erscheinungen  der  italienischen  Kunst  nachklingt,  wie  selbst  der  gothische  Styl 
sieb  mit  ihr  in  ein  gewisses  Gleichgewicht  setzen  musste.  In  dem  Herzen  des 
^andes,  dem  alten  Kern  der  römischen  Herrschaft,  wurde  sie  eigentlich  niemals 
om  Christenthum  ganz  säkularisirt,  und  wenngleich  in  barbaristischer  Entartung, 
'^ten  ihre  Formen  in  Rom  ununterbrochen  ihr  Dasein.  So  tief  lag  der  Geist 
*r  antiken  Kunst  noch  immer  im  Genius  des  Volkes,   so  eindringlich  predigten 


'  Quatremhre  de  Quincy^  hlBtoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  des  plus  cel^bres  archi- 
^^.  2  Vols.  Paris  1830.  —  J.  Burckhardt's  Cicerone  und  desselben  Verf.  Darstellung 
^'Hal.  Ren.  11.  Aufl.  Stuttgart  1878.  —  Aufnahmen  in  folgenden  Hauptwerken:  Grand- 
1"  de  Montigny  et  Famin,  architecture  Toscane.  Fol.  Paris  1846.  —  P,  Letarouilly, 
'fices  de  Rome  moderne.  Fol.  Paris  1840.  —  Percier  et  Fontaine,  choix  des  plus  cel^bres 
^sons  de  plaisance  ä  Rome.  Fol.  Paris  1809  und  1824.  —  Cicognaroy  le  fabbriche  piü 
Picue  di  Venezia.  Fol.  Venezia  1820.  —  Gauthierj  les  plus  beaux  ^difices  de  la  ville 
^^nes.  Fol.  Paris  1818.  —  F.  Cassina,  le  fabbriche  di  Milano.  Fol.  1847.  —  Paraviciniy 
^^iss.  in  Oberitalien.  Fol.  Dresden  1876  ff.  —  Eine  praktische  üebersicht  giebt  Fr.  Peyer 
^off  Die  Renaissance- Architektur  Italiens.     Leipzig  1870. 
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die  Denkmäler,  selbst  in  arger  Verstümmelung,  ihre  unvergängliche  Schönheit  So 
rücksichtslos  die  Baulust  und  die  Pehdelust  Roms,  jede  in  ihrer  Weise,  an  dem 
Schatz  der  antiken  Denkmäler  gefrevelt  hatte ,   so  waren  doch  noch  genug  jener 
prächtigen  Werke  erhalten,  um  denkenden  Künstlern  Gegenstand  der  Bewundemog 
und  des  Studiums  zu  bleiben.     Gleichwohl   bedurfte   es   der  bahnbrechenden  Be- 
strebungen Petrarca's  und  seiner  Schüler  und  Genossen  auf  literarischem  Gebiet, 
um  auch  den  Künstlern  den  Blick  für  die  Antike  mit  vollem  Bewusstsein  zn  öffiien. 
Um  1420  beginnt  die -Renaissance  ihren  Entwicklungsgang,  zuerst  noch  in  leben- 
digem Anknüpfen  an  mittelalterliche  Grundformen  und  Elemente  der  Construktion, 
und  erst  in  weiterem  Verlauf  der  Entwicklung  mit  jener  prinzipiellen  und  aus- 
schliesslichen  Befolgung   antiker   Coustruktionen   und  Detailformen,   welche  mit 
völliger  Beseitigung  der  mittelalterlichen  üeberlieferung  eine  durchaus  neue  archi- 
tektonische Schöpfung  hervorrief. 


Erste   Periode:    Frührenaissance.  ^ 

(1420-1500.) 

Das  15.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  jenes  Ueberganges,  welcher  zwischen  den 
bisherigen  baulichen  Traditionen  und  den  antiken  Formen  zu  vermitteln  suchte. 
Beim  Kirchenbau  geht  man  zum  Theil  auf  die  ^achgedeckte,  bisweilen  auch  aof 
die  mit  Kreuzgewölben  versehene  Basilika  zurück,  strebt  indess  diese  constmktiTeii 
Systeme  nach  Kräften  durch  die  antiken  Gliederungen  zu  charakterisiren.  Bei  gro^ 
artigen  Kuppelbauten  verschmäht  man  selbst  die  mannichfachen  Resultate  der 
kühnen  mittelalterlichen  Technik  nicht,  wie  denn  überhaupt  das  Streben  nach 
schönen  weiten  Räumen  als  Grundgedanke  sich  durch  alle  Epochen  der  italienischen 
Architektur  hinzieht.  Bei  den  Profanbauten  geht  man  auf  die  Grundzüge  der  mittel- 
alterlichen Fa^adenbildung  ein,  namentlich  behält  man  das  ebenso  construktiv 
zweckmässige  wie  anmuthige  Prinzip  der  Fenstergliederung  durch  hineingestellte 
schlanke  Säulchen  fest.  Schon  jetzt  liegt  der  Hauptreiz  der  neuen  Bauweise  in 
der  Profanarchitektur,  vorzüglich  im  Palastbau,  der  sich  aus  dem  mittelalterlichen 
Burgenbau  ebenso  entwickelt,  wie  das  höfisch  prunkvolle,  fein  gebildete,  von  der 
Kunst  verschönte  fürstliche  Leben  dieser  Epoche  aus  dem  kriegerisch  trotzigen, 
feudalen,  ritterlichen  Dasein  der  früheren  Zeit.  So  werden  jetzt  die  Höfe  der  Paläste 
ebenso  reich  wie  schön  ausgebildet,  indem  man  sie  rings  mit  offenen  Arkaden  um- 
zieht und  dieselben  oft  in  den  oberen  Geschossen  wiederholt.  Mag  man  zu  ihren 
Stützen  schlanke  Säulen  oder  kräftige  Pfeiler  verwenden,  immer  wird  auch  hier  den 
antiken  Formen  jetzt  der  Vorzug  vor  den  mittelalterlichen  gegeben. 

Mit  diesem  antiken  Formencanon  ist  es  aber  noch  ziemlich  willkürlich  bestellt. 
Man  ahmt  zwar,  was  man  von  antiken  Denkmälern  zu  sehen  bekommt,  getreulich 
nach,  ohne  jedoch  imfner  schon  eine  klare  Voi'stellung  von  den  zu  Grunde  liegen- 
den Verhältnissen  zu  haben,  geschweige  denn  von  den  feineren  Beziehungen  der 
Glieder  unter  einander  etwas  zu  ahnen.  Man  schaltete  also  meistens  nur  oben- 
hin aufs  Gerathewohl  mit  den  Formen,  und  je  weniger  man  die  strenge  Gesetz- 
lichkeit derselben  erkannte,  um  so  unbefangener  durfte  man  sich  einem  liebens- 
würdigen phantastischen  Zuge  hingeben,  der  in  dieser  Zeit  einer  neuen  jugend- 
lichen Begeisterung  die  Gemüther  erfüllte  und  die  Künstler  oft  zu  einer  über- 
schwänglichen  Dekoration  hinriss.  So  gewiss  nun  diese  Werke  des  Spielenden, 
Ueberladenen  übergenug  besitzen,  so  gewiss  sie  einer  strengeren  architektonischen 
Kritik  manche  Blossen  bieten,  so  stehen  sie  doch  an  Frische,  Naivetät,  Fülle  der 
Phantasie  und  anmuthiger  Durchbildung  der  Formen  eben  so  hoch  über  den  meisten 


»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  64  (V.-A.  Taf.  38). 
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izeitigen  Dekorations werken  der  späten  Gothik,  wie  die  freie  künstlerische  Em- 
ung  über  verzopfter  Handwerkspraxis.  Daher  üben  gerade  die  Werke  dieser 
irenaissance  meistens  jene  unwiderstehliche  Anziehungskraft  aus,  welche  ein 
aes  Vorrecht  begeisterter  Jugend  ist. 

Florenz,  seit  lange  die  Wiege  der  Kunst,  ist  auch  der  Geburtsort  der  Renais- 
e,  und  der  grosse  Meister  Filippo  Brtmellesco  (1377 — 1446)  ihr  Vater.*  Es 
l  erzählt,  dass  Brunellesco  lange  Jahre  seines  Lebens  in  Rom  mit  eifrigem 
iium,  Messen  und  Zeichnen  der  römischen  Monumente  zugebracht  habe.  Dass 
labei  namentlich  den  grossen  construktiven  Leistungen  der  antiken  Welt  seine 
merksamkeit  schenkte,  aber  auch  bei  den  mittelalterlichen  Bauten  seines  Vater- 
les  verwandte  Verdienste  zu  schätzen  wusste,  bewies  er,  als  endlich  nach  langem 
Ten  und  Mühen,  nach  Kämpfen  und  Widerwärtigkeiten  ihm  das  Werk  über- 
^en  wurde,  dessen  Lösung  er  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte:  die 
ilendung  der  Domkuppel  zu  Florenz.  Der  Riesengedanke  Amolfo's  war 
t  anderthalb  Jahrhunderte  unvollendet  liegen  geblieben,  bis  im  Jahre  1420  die 
noria  von  Florenz  eine  Versanunlung  von  Baumeistern  aus  allen  Ländern  berief, 
welcher  Brunellesco  mit  seinem  klar  und  scharf  durchdachten  Plane  den  Sieg 
ron  trug.  Nach  dem  Vorbilde  des  Baptisteriums  seiner  Vaterstadt  führte  Brunel- 
co  die  Kuppel  mit  einer  doppelten  Wölbung  auf,  aber  mit  dem  mächtigen  Durch- 
«ser  von  130  Fuss,  ohne  Anwendung  von  Lehrgerüsten,  mit  ihrem  mächtigen 
jnbour  hoch  über  den  acht  Pfeilermassen  emporsteigend  und  in  kühnem  eUip- 
chen  Profil  bis  zu  einer  lichten  Scheitelhöhe  von  280  Fuss  sich  aufschwingend, 
bliesslich  gekrönt  von  einer  Laterne,  die  noch  um  50  Fuss  höher  aufragt.  So 
tstand  eines  der  kühnsten  Meisterwerke  aller  Zeiten,  bei  dessen  Ausführung 
cht  das  geringste  Lob  des  Meisters  darin  beruht,  dass  er  sich  den  vorhandenen 
wmen,  namentlich  dem  Spitzbogen,  harmonisch  anzuschliessen  wusste,  und  bei 
fssen  weit  in  die  Folgezeit  reichendem  und  Epoche  machendem  Verdienst  man 
€  noch  mangelhafte  Gliederung  des  Tambours  und  die  zu  schwache  Beleuchtung 
irn  entschuldigt.  Das  Lastende  des  innem  Eindrucks  beruht  ausserdem  haupt- 
^ihlich  auf  den  dunklen  Fresken,  mit  denen  die  spätere  Zeit  statt  der  beab- 
cbtigten  Mosaiken  das  Gewölbe  unglücklich  überdeckt  hat. 

In  welcher  Weise  Brunellesco,  wo  er  von  vornherein  selbständig  verfahren 
oiinte,den Kirchenbau  aufzufassen  gedachte,  beweist  die  schöne  Kirche  S.  Lorenzo' 
a  Florenz  (seit  1425),  in  welcher  er  die  flachgedeckte  Säulenbasilika  wieder  zu 
»kren  brachte  und  durch  edle  Verhältnisse,  durch  klare  Disposition  und  gross- 
rtige  Entwicklung  des  Raumes  einen  bedeutenden  Eindnick  hervorrief.  Die  Seiten- 
pMe  sind  gewölbt  und  durch  Kapellennischen  vertieft,  das  Kreuzschiff  wird  durch 
ine  kleine  Kuppel  markirt,  die  Details  der  Säulen  und  Pilaster  sind  in  strenger 
Speise  der  antiken  korinthischen  Ordnung  nachgebildet.  Um  die  Arkaden  schlanker 
i^heinen  zu  lassen,  ist  den  Säulen  das  verkröpfte  Gebälkstück  der  römischen 
^chitektur  wieder  aufgebürdet  und  dadurch  ein  vielfach  nachgeahmtes  Beispiel 
^  die  Folgezeit  gegeben.  In  verwandtem  Sinn  ist  die  nach  seinen  Plänen  aus- 
»^hrte  Kirche  S.  Spirito  zu  Florenz  behandelt.*  Dass  ihm  aber  auch  der 
^'wdruck  des  Anmuthigen,  Zierlichen  zu  Gebote  stehe,  bewies  er  bei  der  Cappella 
^zzi,*  im  Hofe  von  S.  Croce,  bei  welcher  er  das  griechische  Kreuz  mit  tonnen- 
^«wölbten  Flügeln  und  leichter  Kuppel  auf  dem  Mittelraum  zur  schönsten  Geltung 
•rächte.  Auch  die  Vorhalle  mit  ihrem  durch  farbige  Terracotten  von  Luca  della 


'  Ueber  die  klassischen  Bauwerke  der  Renaissance  in  Toskana  hat  U,  von  Förster, 
*  Verbindung  rait  A.  Gnauth  und  E.  Paulus  eine  Publikation  begonnen,  die  muster- 
""ig  zu  werden  versprach,  aber  seit  längerer  Zeit  in's  Stocken  gerathen  ist.    Einzelnes 

•'^ch  in  C.  Timler^a  Renaissance  in  Italien.  Leipzig  1865.  —  ^  Denkm.  der  Kunst 
*"[•  64A  (V.-A.  Taf.  38  A)  Fig.  1.  —  »  Ebenda  Taf.  64  (V.-A.  Taf.  38)  Fig.  1  u.  2.  — 
^•^nda  Taf.  64  A  (V.-A.  Taf.  .38  A)  Fig.  2—4. 
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Robbia  geschmückten  Gewölbe  ist  von  hohem  Reiz  (Fig.  445).  Nicht  minder  fem 
sind  die  schlanken  Säulenbullen  des  Pindelhauses  der  lunocenti,  wo  die  BCgei 
anmiltelbar  von  den  Säulen  aufsteigen.  Ländlich  heiter,  vornehm  einfach  g^ 
staltete  er  sodann  die  Badia  bei  Fiesole,  mit  schlichter  Kirche,  Refektoritun  und 
Hallenhof  angemessen  gruppirt. 

Nicht  minder  gross  und  vielleicht  noch  glücklicher  war  Brimellesco  im  Fro- 
fanban,  denn  er  stellte  im  Palazzo  Pitti  für  den  florentinischen  Palaststjl  ein 
Muster  auf,  das  später  an  Zierlichkeit  wohl  übertreffen,  an  majestätischer  Wiikiui; 
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Flg.  tu.    CippeUi  Puil  lu  Florenz. 


nie  wieder  erreicht  worden  ist.  In  riesigem  Quaderbau,  den  ein  Geschlecht  'öo 
Giganten  gethftrmt  zu  haben  scheint,  brachte  er  zum  ersten  Mal  die  sogenacow 
Rustika  zur  künstlerischen  Geltung,  deren  Derbheit  jede  dekorative  Form  f'r- 
SchmSht  und  in  den  weiten,  ruudbogigen  Fensteröffnungen  ihr  Gleichgewicht  ifi^- 
Sein  Nachfolger  MkheloziO  Michelozzi  schloss  sich  diesem  Muster  in  i'^ 
ebenfalls  gewaltigen,  von  Cosimo  Medici  erbauten  Palazzo  Eiccardi  an,  Start' 
aber  die  Rustika  feiner  ab,  gab  den  Fenstern  die  zierliche  mittelalterliche  TlieiliiwP' 
saule  und  verlieh  dem  Ganzen  durch  das  allerdings  etwas  zu  schwere,  nach  fä^i- 
sehen  Mustern  gearbeitete  Haoptgeslms  mit  Consolen  eine  wirksame  Bekrönonil- 
Den  Hofraum  umzieht  eine  schöne  Säulenhalle,  bei  der  die  korinthisirenden  Siolf 
unmittelbar  nach  mittelalterlicher  Weise  mit  dem  Bogen  verbunden  sind,  wo™" 
der  äorentinische  Styl  für  die  Folgezeit  festhielt.  Seine  edelste  Vollendung  erteif'" 
dieser  Palastbau  in  dem  \^S9  \ot\  Btnedtlio  du  Jfajano  begoi 
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*  der  in  den  schönsten  Verhältnissen  die  feine  Gliederung  der  Rustika, 
Cbeilung  der  Stockwerke,  die  elegante  Säulenstellung  der  Fenster  zur 
jn  Harmonie  verbindet  und  durch  das  weltberühmte  von  Simone  Cronaca 
te  Hauptgesims  einen  unübertrefflichen  Abschluss  gewinnt  (Fig.  446). 
sres  Gebäude,  in  welchem  die  ernste  Majestät  des  Palastes  sich  zur  maass- 
muth  des  einfachen  Bürgerhauses  umstimmt,  ist  PalazzoGondi,*  seit 

Gitdiano  du  S,  Gallo  errichtet,  durch  einen  der  reizendsten  Säulenhöfe 
ipe   und   Springbrunnen   anziehend   (Fig.  447).     Auch   das   benachbarte 
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Flg.  446.    Palazzo  Strozzi  zu  Florenz.     ^ 


seinem  stattlichen,  1460  erbauten  Pal.  Piccolomini,  dem  kleineren  Pal. 
i  mit  seinem  mächtigen,  durch  Medaillonköpfe  belebten  Kranzgesims,  dem 
acci  und  dem  Pal.  del  Magnifico  schliesst  sich  diesem  Florentiner  Style 
50  das  benachbarte,  von  Pius  II.  (Aeneas  Sylvius  Piccolomini)  zu  ephemerer 
ig  erhobene  Pienza  (der  Geburtsort  dieses  Papstes),  welches  noch  jetzt 
,  den  bischöflichen  Palast,  den  grossartigen,  mit  Säulenhof  und  Loggien 
-kten  Pal.  Piccolomini  und  mehrere  kleinere  Gebäude  als  Denkmale  jenes 
ehenden  Glanzes  besitzt. 

le  mehr  schulgemässe,  in  strengerer  Consequenz  durchgeführte  Aufnahme 
le  finden  wir  bei  dem  vielseitig  gebildeten  Leo  Battista  Alberti  (1404  bis 


)enkm.  der  Kunst  Taf.  64  (V.-A.  Taf.  38)  Fig.  4. 
)  Fig.  5,  6. 


«  Ebenda  Taf.  64  A  (V.-A. 


Ftg.  141.    Hof  Ton  Pil.  Qandl  m  Flon 
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wir  wie  in  Rom  zuerst  nm*  auswärtige  Baumeister  thätig.  Ein  Mailänder  Pietro 
di  Martino  erbaute  seit  1443  den  zierlich  dekorativen  Triumphbogen  des  Königs 
Alfons,  *  und  der  Florentiner  Giuliano  da  Majano  schuf  um  1484  den  einfach  edlen 
Marmorbau  der  Porta  Capuana. 

Einen  diametral  entgegengesetzten  Eindruck  machen  die  Bauten  von  Venedig. 
Die  Renaissance  scheint  durch  lombardische  Baumeister  hieher  gebracht  worden 
ZQ  sein,  aber  die*  reiche  Lagunenstadt  prägte  ihr  das  heiter  phantastische  Element 
auf,  das  schon  in  ihren  früheren  Palastbauten  waltete,  und  fügte  dazu  eine  Pracht- 
bekleidung von  Marmor,  in  welcher  bunter  Farbenwechsel  mit  eleganter  plastischer 
Zierde  fi^länzend  wetteiferte.  Die  Disposition  der  Fa^aden  blieb  dieselbe  malerische 
niit  frei  gruppirten  Loggien,  welche  in  der  früheren  Zeit  schon  aus  der  Localität 
^d  der  Beziehung  zum  Wasser  sich  ergeben  hatte,  und  nur  der  Formenausdruck 


Fig.  448.    Fa^ade  vom  Palazzo  Bnccellai  zu  Florenz. 


wur^Je  ein  anderer,  ein  klassisch  antikisirender,  obwohl  freilich  hier  noch  willkür- 
"Cner  jni^  (j^n  Formen  umgesprungen  wurde,  als  in  Mittelitalien.  Diese  Richtung 
^^i  sich  lange  Zeit  herrschend,  so  dass  die  Frührenaissance  hier  bis  in's  1 6.  Jahr- 
«^^dert  sich  fortsetzt. 

Das  Meisterwerk  dieser  Epoche  ist  Palazzo  Vendramin  Calergi, '  1481  von 
^^^0  Lombardo  errichtet,  unten  durch  Pilaster,  in  den  beiden  Obergeschossen 
"^ch  Säulen  gegliedert,  mit  reichem  Fries  und  Kranzgesims  geschlossen,  die  Fenster 
Ji^it  einer  Theilungssäule  und  maasswerkartiger  Füllung  (Fig.  449).  Unter  den 
^^rigen  Gebäuden  dieser  Epoche  nehmen  die  palastartigen  Bruderschaftshäuser,  die 
genannten  Scuole,  einen  ausgezeichneten  Rang  ein;  so  die  Scuola  di  S.  Marco 
^om  Jahr  1485,  und  die  prachtvolle,  verschwenderisch  mit  bunter  Marmortäfelung 
l^<i  üppigster  plastischer  Dekoration  ausgestattete  Scuola  di  S.  Rocco,  die  bereits 
[^8  16.  Jahrhundert  gehört.  Endlich  wurde  in  den  letzten  Decennien  des  15.  Jahr- 
•^^ödert«  der  einzige  grossartige  Hof  bau  Venedigs,  der  Hof  des  Dogen  pal  astes,* 


^       '  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  64  (V.-A.  Taf.  38)  Fig.  8.   -   *  ¥Ai^Tiei«i  ^^-l.  'oÄk^  V^  .-k, 
^«i'  38B)  Fig.  5.    -    «  Ebenda  Taf.  64  B  (V.-A.  Taf.  SBB)  ¥\g.  ^. 
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in  prächtigem  Material,  aber  mit  etwas  monoton  wirkender  Gliederung  an.: 
die  herrliche  Biesentreppe  aber  1498  dnrch  Antonio  RUzo  vollendet. 

In  der  Lombardei  gehört  die  1473  von  Ambrogio  Borgognone  h* 
Faijade  der  Certosa  bei  Pavia'  7.u  den  glänzendsten  Leistungen  dieser 
Mit  Marmor  bekleidet  und  vom  Sockel  an  ganz  mit  einer  verschwenderiscb 
von  Reliefs,  Medaillons,  Statuen  in  Nischen  u.  dgl,  bedeckt,  löst  sie  die 
der  Architektur  völlig  in  ein  übermiithiges  Spiel  plastischer  Dekoration  s 
seltsam  genug  muss  diese  geschwätzigste  aller  Kirchen fai;aden  dem  schweif 
aller  Orden  angehören.    Mailand  und  seine  Umgegend  enthält  sodann  an 


mlu  Odergl  zn  Vsoedlg. 


Beispiele  der  fi-üheren  Thätigkeit  Bramante's,  den  wir  als  einen  der  Haup 
der  folgenden  Periode  wiederfinden  werden.  An  S.  Maria  delle  Grazie' 
den  Chor  sammt  dem  Qaerschiff,  indem  er  den  Hauptraiim  durch  eine  weit« 
UberwAlbte  and  nach  drei  Seiten  mit  Halbkreisnischen  absofaloss.  Das  . 
(Fig.  450)  hat  eine  zierliche  Dekoration  in  spielend  reichen  Details  von  geh 
Stein.  Vollendete  Anmuth,  höchsten  Adel  der  Dekoration  bewies  er  an  A 
lieben  Kuppelbau  der  Sakristei  von  Madonna  di  S.  Satire'  Den  Weg 
herrliche  Backstein dekoration  dieser  Gegenden  hatte  Atiionio  Füarete  an  ( 
1456erbauten  Ospedale  grande  gezeigt,  dessen  unvergleichlich  prachtvoUi 
bei  spitzbogigen  Fenstern  doch  in  der  Gliederung  und  Ornamentik  den  G 
beginnenden  Renaissance  ahnen  l&sst.  —  Die  glänzendste  Entfaltung  des  Bi 
baues  findet  man  aber  an  den  zahlreichen  Palästen  zn  Bologna,  die  meist 


'  Denkm.  d.  Knnat  Taf.  64  (V.-A.  Taf.  38)  Fig.  5.  -  '  Ebenda  Taf.  64 
8B)  Fig,  1.  -  •  Ebenda  Taf.  64  3  (V.-A.  Taf.  38  B)  Fig.  2. 
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cfisne  Arkadenhalle  im  Untei-geschoss  haben,  den  Fenstern  die  elegante  Theilnngs- 
Äiile  geben,  mit  einem  prächtigen  Consolengesims  die  Fa<;ade  krOnen  und  auch  in 
™i  inneren  HCfen  eine  reizvolle  Anlage  und  anmuthige  Durchbildung  erreichen. 
^1  schönsten  Hof  hat  Pal.  Bevilacqua,  elegant  ausgebildete  Fapaden  die  Pal. 
^*'8  und  Gnalandi.  Dieser  Styl  übertrug 'sieh  auch  nach  dem  benachbarten 
'*fHra,  wo  der  unvollendete  und  verfallende  Pal,  Scrofa  eins  der  imposantesten 


oiid  scbSnsten  Profanwerke  der  Früh7«it  darstellt.  Pal.  de'  Diaroanti  vom  Jahr 
1493  dagegen  ganz  in  fai;ettirten  Quadern  ausgeführt,  zwischen  welchen  die  feinen 
Pilaster  nicht  recht  zur  Geltung  kommen.  In  Padua  ist  der  vom  Ferrareser 
Jleister  Biagio  Rossetti  erbaute  Pal.  del  Consiglio  mit  seiner  offenen  Halle  und  edel 
gegliedertem,  marmorbekleidet.em  Obergesthoss  hervorzuheben;  in  Verona  eben- 
falls der  Pal.  del  Consiglio, '  ein  edles  Werk  des  berühmten  Baumeisters  Fra  Gio- 
«firffl,  der  die  Renaissance  nach  Frankreich  übertragen  sollte;  in  Brescia  der 
P'osiartig  angelegte  und  präcbtig  durchgeführte  Pal.  Communale  (Fig.  451)  mit 


'  Denkm.  .kr  K.insl  Taf.  04  B  (V.-A.  Taf.  38  B')  E\g.  1. 
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offener  Halle  im  Erdgeschoss  und  herrlicher  Gliederung  des  oberen  Stockwerks, 
eins  der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Epoche,  und  die  kleine  Kirche  S.  Mariidt' 
Miracoli  mit  ihrer  verschwenderisch  üppig  dekorirten  Faijade.  Ein  vollstSndigts 
Beispiel  der  ausgedehnten  Palastanlagen  fürstlicher  Residenzen  gewahrt  der  eHi 
Palast  von  Urbino, '  seit  1468  von  einem  Dalmatiner  LttäaHo  Laurana  b*goni!(D 
und  von  Baccio  Pontelli  vollendet,  mit  seinem  zierlichen  Säuleahof  und  lahheichto 
reich  geschmückten  Gemachem  ein  Muster  künstlerisch  geadelten  Profanban», 


Zweite    Periode:    Hochrenaissance.* 

(1500— 1 530.) 

So  lanse  die  neue  Bauweise  ihren  Hauptsitz  in  Florenz  hatte,  behielt^ 
jenen  freien  Uebergangscharakter,  der  aus  der  Verschmelzung  mittelalterlicher  naä 
antiker  Formen  sich  ergab.  Um  1500  ändert  sich  der  Schauplatz  und  mit  iliii> 
das  Schicksal  der  Renaissance.  Der  kunstsinnige  Papst  Julius  II.  zieht  die  grGsst«» 
Ueister  der  modernen  Zeit  an  seinen  Hof,  und  Rom  wird  fortan  der  Mittelpunkt  ^^' 
Kunst.  Ein  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  gestaltet  sich  zu  einer  zweiten  perikleiscb^i' 
Epoche,  wo  wieder  einmal  alle  Künste  in  seltenem  Verein  und  harmonischetn  Zu- 
sammenwirken Werke  höchster  Bedeutung,  unvergänglicher  Schönheit  hervorbriuSf"' 
Für  die  Architektur  war  es  eine  innere  Noth wendigkeit,  dass  sie  nunmehr  auf  "^ 
klassischen  Boden  selbst  klassisch  wurde.     Es  begann  ein  tieferes,  gründlicherem 
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1  der  antiken  üeberreste,  man  suchte  in  strengerer  Weise  ihre  Gesetze  und 
nisse  zu  erforschen,  und  der  wieder  aufgefundene  Vitruv  erleichterte  das 
Liren  eines  festen  Formencanons.  Fortan  werden  nun  die  antiken  Glieder 
ebildet,  sicherer  gehandhabt,  und  an  die.  Stelle  der  früheren  naiven  Lust  zu 
Dekoration  tritt  ein  edles  Maasshalten,  eine  innigere  Beziehung  der  Formen 
sammten  baulichen  Organismus.  Indess  war  und  blieb  die  antike  Formen- 
ir  ein  äusserliches,  willkürlich  gewähltes  Kleid,  das  nach  freier  Wahl,  nicht 
aerer  Noth wendigkeit,  dem  baulichen  Organismus  sich  anlegte.  Die  eigent- 
rchitektonischen  Gedanken,  die  schöne  Eintheilung  der  Räume,  die  grossartige 
des  Ganzen  gehörte  ebenso  ausschliesslich  den  neuen  Baumeistern,  wie  die 
lisse,  aus  denen  sich  die  architektonische  Anlage  gestaltete,  der  neuen  Zeit. 
Is  je  feierte  der  italienische  Sinn  für  edle,  freie,  schön  geordnete  Räume  jetzt 
löchsten  Triumph.  Bei  Palästen  und  Kirchen  Hess  man  den  Künstlern  völlig 
ind,  und  ein  um  so  höherer  Beweis  von  edlem  Maasshalten  ist  es  daher, 
5  Meister  sich  selbst  den  Zügel  der  Schönheit  und  Gesetzlichkeit  anzulegen 

L. 

>as  Höchste  leistet  auch  jetzt  die  Renaissance  im  Profanbau.  Sie  weiss 
Bedürfniss  seine  angemessene,  individuell  ausgeprägte  Form  zu  geben  und 
i  Palästen  das  edle  Behagen  einer  vornehmen,  freien,  hochgebildeten  Existenz 

auszudrücken.  An  den  Fa^aden  werden  die  Stockwerke  durch  Gesimse  be- 
geschieden, in  ihren  Verhältnissen  glücklich  zu  einander  abgewogen,  ausser- 
rch  eine  leichte  Pilasterarchitektur  der  verschiedenen  antiken  Ordnungen 
j  eingetheilt.    Fenster  und  Portale  verlassen  ebenfalls  die  mittelalterlichen 

und  werden  mit  antiken  Gliederungen  eingerahmt,  bald  auch  mit  kleinen 

gekrönt.  Bei  den  Hof  hallen  greift  man  gern  zu  einem  gegliederte!!  Pfeiler- 
«sen  Vorbild  man  am  Colosseum  und  andern  ähnlichen  Römerbauten  fand ; 
)mmen  auch  noch  luftige  Säulenhöfe  vor.  In  beiden  Fällen  wendet  man 
de  bei  den  Pilastern  der  Fa^ade,  nach  antikem  Vorgang  die  verschiedenen 
hen  Ordnungen  an,  die  im  dorischen,  ionischen  und  korinthischen  Style  einen 
mg  vom  Schweren  und  Einfachen  zum  Leichteren  und  Reicheren  geben. 
(  Dekoration  der  inneren  Räume  wird,  ebenfalls  nach  antikem  Vorgange,  ein 
von  combinirter  plastischer  und  malerischer  Verzierung  angewandt,  dessen 
ngen  eine  unvergleichliche  Schönheit  erreichen. 

[inder  günstig  gestaltete  sich  der  Kirchenbau.  Zwar  fehlte  es  auch  hier  nicht 
tungen  ersten  Ranges,  an  Werken  voll  grossartiger  künstlerischer  Kraft, 
ts  unbedingte  Zurückgehen  auf  die  schweren,  massenhaften  Pfeiler-  und 
^ewölbsysteme  der  Römer,  die  man  bloss  dekorativ  mit  den  antiken  Formen 
»te,  war  sowohl  construktiv  ein  Rückschritt  gegen  das  im  Mittelalter  Ge- 

als  auch  der  geistige  Gehalt  der  römischen  Prunkformen  dem  Ausdruck 
jher  Empfindung  entgegengesetzt  blieb.  Für  den  Grundriss  ward  die  An- 
eines  Langbaues  oder  einer  Central  anläge  dem  freien  Ermessen  des  Künstlers 
a^estellt,  doch  suchte  man  in  allen  Fällen  die  Anlage  einer  mächtigen  Kuppel, 
h  Brunellesco's  Vorgange  nun  einmal  ein  Hauptpunkt  des  kirchlichen  Bau- 
nms  blieb,  mit  dem  Bau  zu  verbinden.  Die  Fa^aden  werden  in  der  früheren 
ch  gewöhnlich  mit  zwei  Pilastergeschossen  gebildet,  die  der  inneren  Guede- 
ls Baues  wohl  entsprechen,  für  die  Verbindung  der  beiden  Stockwerke  aber 
Regel  jener  unschönen  Volutenglieder  bedürfen.  Der  Wunsch,  auch  hier 
grosse  Hauptfornien  zu  geben,  lässt  bald  jene  kolossalen  Dekorationsstücke 
?n,  die  mit  vorgesetzten  Säulen  und  breitem  antiken  Giebel  eine  unbehülf- 
achahmung  antiker  Tempelfa^aden  darstellen,  mit  denen  dann  die  klein- 
Portale  und  Fenster  einen  unschönen  Contrast  bilden, 
tei  der  geschichtlichen  Betrachtung  sind  innerhalb  dieser  Hauptperiode  zwei 
1  zu  unterscheiden,  deren  Grenze  etwa  um  1540  ftlllt.  Um  diese  Zeit  be- 
in  etwas  kühleres,  verstandesmässiges  Element  in  den  Bauwerken  vorzu- 
en,  die  zwar  in  den  Details  noch  rein  und  coiTect,  aber  zugleich  auch 
nit  einem  gewissen  scharfen  Accentuiren  der  Hauptglieder  auftreten,  statt 


106 


i  Buch.     Die  Kunat  der  b 


der  massigen  Pilasterstellungen  Halbsäulen  anwenden  und  auch  in  den  fi 
Details  zu  einer  energischeren  Wirkung  hindrängen.  Es  ist  der  Uebergang 
Schlussepoche,  dem  Itarockstyl,  der  gewaltsam  die  strengen  Gesetze  spi-engen 
Der  grosse  Begründer  der  römischen  Schule  ist  der  schon  oben  ge 
Bramante,  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Donato  Laztari  aus  ürbino  (1444- 
In  seinen  mailändi sehen  Bauten  waltete  noch  die  jugendliche  Dekor ationsli 


>r  der  Cucellerli  %-a  Som. 


Frühzeit,  in  Rom  beginnt  und  begründet  er  die  strenge,  einfache  und  edle 
der  Blüthenepoche.  Sein  Hauptwerk  im  Profanbau  ist  der  Palast  der  Cancell 
der  sammt  der  zu  ihm  gehörenden  Kirche  S.  Lorenzo  m  Damaso  von  ein 
zigen,  mächtigen  Faijade  umschlossen  wird.  Der  Quaderbau  in  schönem  Tri 
hat  eine  feine  Rustikagliederung,  das  untere  Geschoss  ist  einfach  und  schlicl 
beiden  oberen  werden  durch  Doppelstellungen  von  Pilastern  gegliedert.,  d 
Stylobaten  stehen  und  jedesmal  ein  vollständiges  antikes  Gebälk  tragen,  dt 
Abschluss  des  Ganzen  ein  Consolengesims  zugefügt  ist.    Die  Fenster  sind  i: 


'  Denkm.  der  Kunst  TbI".  71  (V,-A.  Tal".  41)  Fig.  "2. 
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lioss  klein  nud  viereckig,  im  Hanptgeschoüs  rundbogig,  aber  mit  antiklsireoder 
'ahmang  nnd  Bekrönnog;   im  obern  Stock,   zu   dem   nocb    ein   Halbgescbo8s 


'zzanina)  kommt,  wiederum  klein  und  viereckig.  Bewundernswürdig  schön  sind 
edlen  Verhältnisse  und  die  harmonische  Gliederung  des  Ganzen,  das  in  der 
zelbildung  sieh  mit  dem  bescheidensten,  zartesten  Profil  begnügt.    Der  Hof  mit 
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seinen  in  zwei  Geschossen  durchgeführten  Säulenhallen  (Fig.  452)  ist  di 
nnd  schönste  der  ganzen  Renaissance.'  Dasselbe  System  der  Favadenbili 
geringen,  wohlmotivirten  Abweichungen  wiederholte  Bramante  an  dem 
Giraud. '  Im  vatikanischen  Palast  erbaute  er  den  darch  Bafael's  Loggi 
rtlhmt  gewordenen  Cortile  di  San  Damaso,  der  mit  seinen  schlanl 
Pfeilerhallen  einen  überaus  grossartigen  Eindruck  macht.    Endlich  leitet 


•f  dei  Pst.  MualiDl  za  Ban. 


Zeit  lang  den  Bau  der  Peterskirche,  von  dem  später  zu  reden  sein  ir 
hatte  diesen  grössten  Kirchenbau  der  Welt  als  mächtiges  griechisches  K 
vier  gleicblangen  Armen,  im  Centrum  mit  einer  dominirenden  Kuppet, 
Hat  die  spätere  Zeit  diesen  erhabenen  Baugedanken  wesentlich  beeintrfic 
ist  in  der  herrlichen  Madonna  della  Consolazione  zu  Todi  (Fig.  453)  od 
kleinerem  Maassstab  ausgeführt«  ganz  ähnliche  LOsung  erhalten.    Ueber  ei 


■  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  71  (V.-A.  Taf.  41)  Fig.  2.  -  *  Ebenda  Fig.  1. 
.  GegmüUer's  grundlegendeB  Werk:  Die  ureprün glichen  Entwürfe  ftir  S. 
.    Wien  und  Paris.     1875-80.    4.  und  Fol. 
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jiden  Terrasse  steigt,  nach  allen  Seiten  sichtbar,  diese  schöne  Wallfahrtskii'che, 
if  einem  Hügel  gelegen,  in  den  edelsten  Formen  der  vollendeten  Renaissance 
apor.  Vier  polygone  Arme,  mit  Pilastern  gegliedert,  schliessen  sich  an  einen 
)hen  Mittelbau,  den  eine  Kuppel  von  edlem  schlankem  Umriss,  mit  reichge- 
iedertem  Tambour  und  mächtiger  Lichtwirkung  überragt.  In  keinem  andren 
ebäude  der  Welt  ist  die  Lieblingsidee  des  Kirchenbaues  jener  Zeit,  der  Central- 
au  mit  hoch  emporsteigender  Kuppel,  so  vollkommen  zum  Ausdruck  gelangt.* 
Der  bestimmende  Einfluss,  den  Bramante  auf  seine  Zeitgenossen  übte,  lässt 
ch  in  einer  Reihe  bedeutender  Schöpfungen  verwandter  tüchtiger  Meister  verfolgen, 
äner  der  gediegensten  ist  Balddssare  Peruzzi  (1481  —  1537),  der  in  bescheidener, 
her  durchaus  künstlerischer  Wirksamkeit  manche  kleinere  Gebäude  zu  Siena  er- 
aut  hat.*  In  Rom  ist  sein  edelstes  Werk  die  durch  Rafael's  Wand-  und  Decken- 
gemälde berühmte  Villa  Farnesina,'  eins  der  an muthigsten  Bauwerke  dieser  Zeit. 
Zwischen  zwei  vorspringenden  Flügeln  ist  eine  offene  Pfeilerhalle  eingeschlossen, 
in  deren  Gewölbe  Rafael  die  Geschichte  von  Amor  und  Psyche  malte.  Sind  die 
Räume  im  Innern  anmuthig  angeordnet  und  von  reizvollen  Verhältnissen,  so  erhält 
las  Aeussere  bei  sparsamen  Mitteln  und  geringem  Material  durch  eine  feine  dorische 
Pilasterstellung  eine  edle  Gliederung,  der  durch  einen  Fries  von  Genien  mit  Frucht- 
schnüren auch  der  Ausdruck  des  Heitern,  Festlichen  sich  zugesellt.  Auch  der 
Palazzo  Massimi**  mit  seiner  malerischen  Vorhalle  und  einem  anmuthigen  Hof 
ist  sein  Werk  (Fig.  454). 

Sodann  gehört  hierher  Rafael  (1483 — 1520),  der  nicht  bloss  in  den  archi- 
tektonischen Hintergründen  seiner  Fresken  sich  als  bedeutender  Baumeister  erwies, 
sondern  auch  im  Palazzo  Pandolfini  zu  Florenz*  sich  durch  ein  edles  Kunst- 
werk ebenbürtig  den  ausführenden  Meistern  anschloss.  Die  Rustika-Einfassung  der 
Ecken  und  die  Umrahmung  der  Fenster  mit  Pilastern  oder  Säulen,  welche  drei- 
eckige oder  runde  Giebel  tragen,  tritt  an  diesem  und  andern  Bauten  derselben  Zeit 
zum  ersten  Mal  auf.  Auch  am  Bau  von  S.  Peter  war  Rafael  eine  Zeitlang  be- 
schäftigt. —  Einer  der  grandiosesten  Paläste  Roms,  der  Palazzo  Farnese*  von 
Antonio  da  Sangailo  dem  jüngeren,  zeigt  in  seiner  kolossalen  Fa^ade  eine  ver- 
wandte Behandlung,  die  jedoch  durch  die  gedrängte  Stellung  der  Fenster  etwas 
schwerftlllig  wirkt.  Der  Haupteingang  führt  auf  ein  geräumiges  Vestibül  mit 
dorischen  Säulen,  Tonnengewölbe  und  Wandnischen,  sodann  auf  einen  mächtigen 
quadratischen  Hof  mit  streng  entwickelten  Pfeilerhallen,  welchen  Michelangelo 
j^ammt  dem  grossartig  wirkenden  Kranzgesims  der  Fa^ade  hinzufügte.  Ein  kleineres 
Vestibül  öffnet  sich  gegen  eine  imposante  Loggia  an  der  Rückseite,  die,  in  den 
oberen  Geschossen  wiederholt,  auch  dieser  Fa^ade  eine  bedeutende  Wirkung  giebt. 
Endlich  ist  unter  die  Nachfolger  Bramante's  Giulio  Romano  zu  rechnen,  dessen 
Hauptwerk  in  Rom,  die  Villa  Madama,'  noch  in  schmählichem  Verfall  deutliche 
Wen  ihrer  ehemaligen  Schönheit  erkennen  lässt.  Seit  1526  leitete  Giulio  die 
Bauten  des  Herzogs  Gonzaga  zu  Mantua,  unter  denen  der  Palazzo  del  Te  mehr 
"iurch  seine  ausgedehnten  Fresken,  als  wegen  seiner  etwas  strengen  und  trockenen 
Architektur  hervorragt. 

Neben  der  römischen  Schule  bewahrt  in  dieser  Epoche  fast  nur  die  Schule 
von  Venedig  eine  selbständig  bedeutsame  Richtung,  die  fast  ausschliesslich  durch 
^e  umfassende  und  glänzende  Thätigkeit  des  Florentiners  Jacopo  Tattiy  genannt 
^nsovino  (1479 — 1570)  bestimmt  wird.  Auch  nimmt  er  die  strengere  Behandlung  der 


*  Wenn  die  Akten  nicht  den  Namen  Bramante's,  sondern  nur  unbekannte  Baii- 
^ühremamen  ergeben,  so  kann  darum  doch  der  Plan  recht  wohl  jenem  grossen  Meister 
'\Qgehoren,  wenn  er  auch  mit  der  Ausführung  nichts  zu  thun  hatte.  Vgl.  die  Publika- 
tion von  Laspeyres  in  der  Ztschr.  für  Bauwesen.  —  '  Vgl.  R,  Redtenbacher's  Mono- 
|!^phie,  mit  Abbildungen.  Fol.  Karlsruhe.  -  ^  Denkm.  der  Kunst  Taf.  71  (V  -A.  Taf.  41) 
^«g-  3.  -  *  Ebenda  Taf.  71  A  (V.-A.  Taf.  41  A)  Fig.  3.  -  *  Ebenda  Taf.  71  (V.-A.  Taf.  41) 
^%  4.  -  «  Ebenda  Taf.  71  A  (V.-A.  Taf.  41  A)  Fig.  4.  -   '  Ebenda  Fig.  5,  6. 


F  g    (SS      Pl     B        II  q   t  zu  Dl 

antiken  Formen  an,  verbindet  damit  aber  eine  kräftigere  Gliederung,  ein  üppig*^ 
Leben  der  Dekoration,  eine  freiere,  mehr  malerisclie  Anordnung,  in  der  sich  fi^^ 
Nachwirkung  der  dekorativen  Pracht  der  Frührenaissance  erkennen  lässl 
Meisterwerk  schuf  er  1536  in  der  Bibliothek  von  San  Marco.'  mit  der 
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r  Ktinar  Tnf.  71  (V,-A.  Taf.  41)  Fig.  11. 
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ng,  neben  den  glanzvollen  Monumenten  der  früheren  Epoche  wirksam  und 
dig  in  die  Schranken  zu  treten.  Die  FaQade  ist  nur  klein,  aber  durch  kräftige 
derung  unten  mit  dorischen,  oben  mit  ionischen  Wandsäulen,  zwischen  denen 

in  beiden  Geschossen  unten  auf  Pfeilern,  oben  auf  zierlichen  Säulen  freie 
«nhallen  öffnen,  brachte  er  eine  mächtige  Wirkung  hervor,  die  durch  den 
hen  plastischen  Schmuck  in  den  Bogenzwickeln ,  den  Schlusssteinen  und  den 
jsen  sich  aufs  Höchste  steigert  und  in  der  Galeriebrüstung  des  Daches  mit 
gesetzten  Statuen  und  Obelisken  einen  lebendigen  Abschluss  erhält.  Auf  lange 
t  blieb  dies  unübertroffene  Prachtstück  für  die  venetianische  Architektur  muster- 
tig,  wie  denn  namentlich  Vincenzo  Scamozzi  später  an  den  seit  J582  erbauten 
öcurazie  nuove  die  Bibliothek  nachahmte.  Ein  anderer  Prachtbau  Sansovino's 
Palazzo  Corner  vom  Jahr  1532,  während  er  später  an  der  Zecca  und 
iFabbriche  nuove  der  veränderten  Bestimmung  entsprechend  eine  derbere, 
lichtere  Behandlung  wählte. 

Aber  auch  die  anderen  Städte  Italiens  wetteifern  in  dieser  glanzvollen  Epoche 
t  Bauwerken,  denen  das  Gepräge  edler  Würde  und  hoher  künstlerischer  Freiheit 
gedrückt  ist.  Verona  hat  seinen  Michele  Sanmicheli  (1484 — 1559),  von  dessen 
gabong  der  einfach  anmuthige  Rundbau  der  Madonna  di  Campagna,  die  köstliche 
ppella  Pellegrini  bei  S.  Bernardino,  die  Paläste  Bevilacqua  *  (Fig.  455),  Canossa 
d  Pompei,  sowie  die  in  derbem  festungsartigem  Charakter  durchgeführten  Stadt- 
)re  P.  Nuova,  P.  Stuppa  und  P.  San  Zenone  zeugen.  In  Venedig  ist  von  ihm 
•  machtvolle  Pal.  Grimani.  Ein  anderer  Veroneser  Meister,  Gio,  Maria  Fal- 
^0  (1458 — 1534),  erbaute  in  Padua  den  Pal.  Giustiniani  mit  dem  behaglichen 
f  und  den  reizenden  Gartenhäusern  desselben,  sowie  mehrere  Thore  der  Stadt, 
fleich  entstand  dort  unter  Andrea  RicciOj  genannt  ßriosco,  der  als  Meister  deko- 
iver  Plastik  berühmt  war,  1520  der  grandiose  Bau  von  S.  Giustina,  in  welchem 
Vielkuppelsystem  von  S.  Antonio  (und  von  S.  Marco  in  Venedig)  in  die  strengen 
inen  klassischer  Bauweise  übersetzt  und  zu  bedeutender  Raumwirkung  ent- 
kelt  wird. 

Mit  dem  gewaltigen  Geist  Michelangelo  Buonarroti's  (1475 — 1564),  der  in 
(n  drei  Künsten  Unvergleichliches  schuf  und  auf  lange  Zeit  fast  jede  schöpferische 
ift  dämonisch  beherrschte,  tritt  ein  Wendepunkt  in  die  Geschichte  der  Architektur. 
1  mächtigem  subjectiven  Drange  getrieben,  sprengte  er  die  Gesetze  des  archi- 
bonischen  Schaffens,  componirte  nur  im  Grossen,  auf  gewaltige  Gesammtwirkung 

und  war  wenig  um  die  Gestaltung  des  Einzelnen  bekümmert.  Zu  seinen 
beren  Werken  gehört  die  unausgeführt  gebliebene  t^a^ade  für  San  Loren  zo  zu 
renz  und  die  in  derselben  Kirche  1529  erbaute,  überaus  fein  durchgeführte 
abkapelle  der  Medice  er,  die  durch  seine  Sculpturen  eine  höhere  Bedeutung 
alt.  In  Rom  rührt  von  ihm,  ausser  den  bereits  erwähnten  Arbeiten  am  Palazzo 
nese,  die  Anlage  des  Kapitols  mit  seinen  Gebäuden,  von  unvergleichlich 
lerischem  Reiz,  die  wunderliche  und  unbedeutende,  seiner  spätesten  Zeit  an- 
lörende  Porta  Pia  und  vor  allen  Dingen  der  Ausbau  der  Kuppel  von  S.  Peter.' 

Jahre  1506  war  der  Neubau  der  Kirche  in  gewaltigen  Dimensionen  von 
imante  begonnen  worden.  Er  sollte  in  Gestalt  eines  griechischen  Kreuzes,  mit 
ssartiger  Kuppel  und  nach  lombardischer  Weise  halbrund  geschlossenen  Quer- 
l  Chorarmen  sich  erheben.  Nach  Bramante  übernahm  Rafael  den  Bau,  für  den 
Jie  Anlage  eines  ausgedehnten  Langhauses  entwarf.  Bald  darauf  kam  der  Bau 
^eruzzi's  Hände,  der  auf  den  vier  Ecken  kleinere  Kuppeln  hinzufügte.  Endlich 
Jahre  1546  übernahm  der  72jährige  Michelangelo  unentgeltlich  „zur  Ehre 
tes"  die  Bauführung,  entwarf  einen  neuen  Plan,  mit  dem  er  auf  die  ursprüng- 
e  Bramantische  Idee  eines  griechischen  Kreuzes  zurückging,  und  führte  in 
igem  Baubetrieb  die  Chortheile  in  ihrer  äusseren  Bekleidung,  die  gewaltigen 

Hauptpfeiler  mit  ihren  Bögen  und   darüber  den  Tambour  der  Kuppel  auf. 


»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  71 A  (V.-A.  Taf.41A)  Fig.  8.   -   ■  Ebenda  Taf.  87  (V.-A. 
53)  Fig.  1-7. 


Für  die  Kuppel  selbst  entwarf  er  ausführliche  Pläne  und  ein  grosses  Hülfemodell, 
nach  welchem  dann  der  Hiesenbaa  nach  seinem  Tode  vollendet  wurde.    Wie  er 


in  den  Maassen  bei  140  Fugs  Durchmesser  und  405  Fuss  Scheitelhöhe  über  das 
grosse  Florentiner  Vorbild  Brunellesco's  hinausging,  so  überbot  er  dasselbe  noch 
weit  mehr  durch  die  mustergültige   künstlerische  Entwicklung  und  Gliederung. 
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Zunächst  gewann  er  durch  die  grossen  Zwickel  einen  Uebergang  aus  dem  Viereck 
in  den  Kreis,  dessen  vollendet  schöne  Rundung  er  an  dem  hoch  emporgeführten 
Tambour  zur  schönsten  Wirkung  brachte.  Durch  sechzehn  Doppelpilaster  gab  er 
diesem  Theil  eine  edle  Gliederung,  und  durch  ebenso  viele  grosse  Fenster  eine 
Fülle  von  Licht,  dessen  luftige  Töne  den  gewaltigen  Bau  wunderbar  leicht  er- 
scheinen lassen.  Die  Wölbung  selbst,  ebenfalls  klar  gegliedert  und  mit  harmonisch 
wirkenden  Mosaiken  bedeckt,  schwingt  sich  in  schlanker  Form  empor,  die  sowohl 
im  Innern  wie  im  Aeussem  den  Eindruck  vollendet  leichten,  mühelosen  Schwebens 
giebt.  Nach  aussen  gliedert  ein  frei  vortretender  Säulenkranz  den  Tambour,  über 
welchem  das  unvergleichliche  Profil  der  Kuppel  mit  schöner  Schwingung  auifeteigt 
und  in  der  schlanken  Laterne  seinen  krönenden  Abschluss  findet.  Seit  1605  führte 
Carb  Madema  den  Bau  weiter,  vernichtete  aber  für  die  Vorderseite  die  Wirkung 
der  Kuppel  durch  die  bedeutende  Verlängerung  des  Schiffes,  womit  die  innere 
Ausdehnung  der  Kirche  zwar  auf  600  Fuss  stieg,  die  Harmonie  der  ursprünglichen 
Idee  aber  unwiederbringlich  zerstört  wurde.  Seit  1629  führte  Bemini  den  Bau, 
den^  er  besonders  die  prachtvolle  Vorhalle  anfugte,  sodann  aber  1667  durch  die 
riesigen  Doppelcolonnaden,  welche  den  Platz  umfassen,  der  ganzen  Anlage  den 
Abschluss  gab.  Abgesehen  von  der  Verlängerung  des  Vorderschiffs,  wird  die  innere 
Wirkung  der  Kirche  (Fig.  456)  durch  die  barocken  Details  und  die  überladene 
Dekoration  nicht  wenig  beeinträchtigt.  Ausserdem  können  wir  das  Tonnengewölbe 
mit  dem  massenhaften  Pfeilerbau  technisch  nur  als  einen  Rückschritt  betrachten. 
Trotz  alledem  übt  der  gewaltige  Bau  im  Innern  wegen  seiner  schönen,  weiten 
Verhältnisse  und  der  edlen  Anlage  der  Haupttheile  eine  Wirkung  aus,  die  wir  zwar 
nicht  eigentlich  kirchlich,  aber  doch  in  ihrer  Weise  wahrhaft  feierlich  und  erhaben 
nennen  müssen.  .Die  Fa^ade  dagegen  ist  eine  unleidliche  kleinlich  disponirte 
Riesendekoration. 

Das  Beispiel  der  Peterskirche  war  für  den  ganzen  Kirchenbau  der  folgenden 
Zeit  entscheidend.  Das  dort  befolgte  System  eines  tonnengewölbten  Langhauses 
mit  massigem  Pfeilerbau  und  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuzschiff  wurde  fast  ohne 
Ausnahme  adoptirt.  Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  war  das  Schaffen  Micheji- 
^elo's  noch  weit  verhängnissvoller  für  die  Entwicklung  der  Architektur,  da  durch 
ihn  zum  ersten  Mal  das  Beispiel  einer  Willkür  gegeben  wurde,  die  in  der  Folge  den 
Barockstyl  hervorbrachte.  Indess  waren  einige  der  ausgezeichneten  unter  seinen 
jüngeren  Zeitgenossen  ernst  und  selbständig  genug,  um  sich  zwar  nicht  frei  von 
seinem  Einfluss,  aber  fem  von  Verirrungen  zu  erhalten.  Eine  hohe  strenge  Auf- 
fassung der  Antike  ist  ihnen  gemeinsam,  und  ihre  Bauten  haben  durchweg  ein 
Erdiges,  bedeutendes  Gepräge,  aber  man  fühlt  ihnen  doch  eine  gewisse  Kälte  der 
Reflexion  an,  die  den  Charakter  der  zweiten  Hälfte  dieser  Epoche  bezeichnet, 
pebereinstimmend  damit  waren  sie  denn  auch  für  die  Begründung  der  Theorie 
ihrer  Kunst  thätig,  und  ihre  Lehrbücher  bildeten  lange  Zeit  den  Kanon  für  die 
^hit«kten. 

Der  ältere  von  diesen  Meistern  ist  Vignola,  eigentlich  Giacotno  Barozzio 
(1507—1573),  dessen  Hauptbauten  das  Schloss  Caprarola  bei  Viterbo  und  die 
ffirche  del  Gesü  in  Rom  sind.  Neben  ihm  war  der  auch  als  Maler  bekannte 
^etiner  Giorgio  Vasari  (1512—1574)  thätig,  als  dessen  Hauptwerk  das  Gebäude 
derüffizien  zu  Florenz  gilt.  Gemeinsam  mit  Vignola  erbaute  er  auch  die 
prächtige  Villa  Papst  Julius  III.,  vor  der  Porta  del  Popolo  zu  Rom.  Der  diitte 
'D  der  Reihe  ist  der  Vicentiner  Andrea  PaUadio  (1518 — 1580),  dessen  Hauptwerke 
Sich  in  Vicenza  und  Venedig  finden.  In  Vicenza  baute  er  die  majestätischen 
Mlen  der  sogenannten  Basilica  (das  Stadthaus)  und  das  Teatro  olimpico,  in 
Welchem  er  einen  interessanten  Versuch  machte,  das  Theatergebäude  der  Alten 
^  erneuern;  sodann  eine  Anzahl  von  Privatpalästen,  unter  welchen  der  kraftvoll 
<lerbe  Pal.  Marcantonio  Tiene,  der  edle  Pal.  Chieregati  (jetzt  Museum),  der  über- 
reich dekorirte  Pal.  Barbarano,  sowie  die  als  Centralanlage  mit  mittlerer  Rotunde 
l>ehandelt«  Vüla  Capra  („Rotonda")  die  wichtigsten  sind.    In  Venedig  rührt  von 
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ihm  der  unvollendete  Hofbau  des  Klosters  der  Carito,  der  jetzigen  Kunstakad 
nnd  die  Kircheu  del  Redentore'  and  S.  Giorgio  maggiore. 

Einer  der  grßssten  und  originellsten  Meister  dieser  Epoche  ist  Galtazza 
aus  Perugia  (1500—1572),  dessen  Wirken  hauptsächlich  Genua  angehört, 
gestaltete  sich  im  Laufe  des  16,  Jahrhunderts,  begünstigt  durch  eine  reiche,  p 
liebende  Aristokratie,  ein  Palaststyl,  welcher  wieder  durch  selbständige  Äusbi 
eines  bisher  weniger  beachteten  Elementes  zu  neuen  grossartigen  Wirkung 
langte.  Seine  ästhetischen  Bedingungen  ergaben  sich  aus  der  örtlichen  Bescl 
heit  der  Lage.  Die  Enge  der  genuesischen  Strassen  Hess  die  Rücksicht  a 
Paraden bildnng  als  eine  untergeordnete  erscheinen,  und  in  dieser  Hinsicl 
richteten  die  genuesischen  Meister  auf  edlere  Formen  und  Verhältnisse.  D 
schränkung  des   Raums  und  das  stark  ansteigende  Terrain  gestatteten  z 


ebenso  wenig  bedeutende  Hofanlagen,  und  so  verfiel  man  darauf,  eine  impo 
Wirkung  in  der  glänzenden  Ausbildung  des  Vestibüls  und  der  Treppe  zu 
Beide  waren  bisher  zwar  würdig,  aber  massig  angelegt  worden,  letztere  gew 
rechts  oder  links  vom  Eingang  in  einer  Ecke  des  Hofes  einfach  aufsteige 
Genua  machte  man  ans  dem  Vestibül  eine  weite  und  hohe  Halle,  deren  G 
oft  von  freistehenden  Säulen  getragen  wird.  Den  Aufgang  der  Treppe  verbai 
damit,  legte  ihn  meist  in  die  Hauptaie,  liess  sie  sodann  in  zwei  Armen,  ' 
einfachen  oder  gekuppelten  Säulen  ruhen,  hinaufführen  und  schloss  diese  im] 
Perspektive  oft  mit  einer  dekorirten  Brunnennische  ab.  Nach  1550  wur 
Rocco  Petmone  der  Palazzo  ducale  erbaut,  dessen  Treppe  als  eins  der  fri 
Werke  dieser  Art  gilt.  Die  edelste  Ausbildung  erhielt  dieser  Styl  durch  Ga 
der  im  Palazao  Spinola  und  noch  mehr  in  dem  jetzt  verwüsteten  Pa 
Sauli'  vollendete  Beispiele  grossartiger  Raumwirkung  hinstellte  (Fig.  45' 
Kirchenbau  verdient  seine  prächtige  S.  Maria  da  Carignano  zu  Genua  scho 
wegen  vorzügliche  Beachtung,  weil  hier  eine  schön  und  consequent  durcbge 
Nachbildung  von  S.  Peter,  wie  Michelangelo  ihn  entworfen,  erhalten  ist. 


■  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  71  (V.-A.  Tal".  41)  Fig.  8  u.  9.  - 
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Hatte  das  16.  Jahrhundert  in  seinen  künstlerischen  Schöpfungen  den  Charakter 
''«r  Ruhe  und  maassvoller  Scliönheit  bewahrt,  so  begann  das  17.  Jahrhundert 
?"  einer  Entfesselung  der  subjectiven  Willkür,  mit  einer  gewaltsamen  Uebertreibung 
''  formen,  die  den  leidenschaftticben ,  zügellosen,  üppig  entarteten  Sinn  dieser 
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Zeit  genngsam   bekundet.     Was  die   früheren  Epochen  hervorgebracht,    erschien 
jM  nicht  mehr  genügend.    Man  verlangte  nach  gewaltigeren  Massen,  reicherem 
Dftail,  wirksamerer  Gliederung  und  malerischen  Effekten.    Diese  wusste  man  durch 
Wossaie  Anlagen,  überraschende  perspektivische  Kunstgriffe,  Vervielfachung  der 
Glieder,  namentlich  durch  Häufung  von  dekorativen  Säulen-  und  Pilasterstelluugen 
Wrorzobriagea.    Der  Palastbaa  griff  jene  Grundzüge-  einer  imposanteren  Anlage 
wf,  welche  die  Schule  von  Genua  angegeben  hatte,   und  suchte  fortan  mehr  in 
riesigen  Vestibülen  und  Treppenhäusern,  als  in  edler,  massiger  Durchführung  sein 
9eil.    Die  Höfe  wurden  vemachlfissigt,  meistens  zu  einem  nüchternen  Pfeilerbau 
iierabgedrückt,  dem  nur  bisweilen  durch  eine  kolossale  Loggia  eine  effektvollere 
Wirkung  zu  Tbeil  wird.    Eine  Ausnahme  bilden  die  prücbtigen  Säuleuhallen  des 
Palazzo  Borghese  zu  Rom,  welche  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  von 
Martina  Lunghi  d.  Aeltem   erbaut  wurden;   aber   auch  hier   ist   durch    die  Ver- 
doppelung der  Säulen   ein   überwiegend  prunkvoller  Effekt  erstrebt,    der  freilich 
durch  die  grossartigen  Verhitltnisse  mit  bedingt  ist.    Verwandte  Behandlung  und 


weraen  aus  einwärts  una  auswärts  gescnwungenen  uurven  zusammenges< 
an  der  Kirche  der  Sapienza  und  an  S.  Agnes  e  auf  der  Piazza  Navona  zi 
und  selbst  die  Giebel,  die  Fensterbekrönungen,  die  Gesimse  werden  unterl 
so  dass  jede  strengere  Composition  aufhört  und  alles  wie  im  Taumel  duj 
ander  zu  schwanken  scheint. 

Wo  noch  ein  Anschliessen  an  ältere  Muster  stattfindet,  wird  dageg< 
manches  bedeutende,  würdigere  Werk  aufgeführt,  wenn  auch  die  Richti 
prunkvolle  malerische  Wirkung  nicht  zu  verkennen  ist.  So  bietet  der  Pal.  1 
zu  Venedig  (Fig.  458)  ein  glänzendes  Beispiel  der  Nachwirkung  von  Sani 
Bibliothek;  so  bildet  der  Palast  der  Universität  zu  Genua  den  dortigen 
und  Treppenbau  zur  denkbar  höchsten  Grandiosität  der  Anlage  aus. 

Im  18.  Jahrhundert  kam  man  von  der  Ueberschwänglichkeit  der  f 
Zeit  zurück  und  suchte  in  einfacherer  Behandlung,  im  Wiederanknüpfen  an  I 
und  Vignola  eine  neue  klassische  Richtung  anzubahnen.  Aber  obwohl  e 
tüchtige  Werk  errichtet  wurde,  ging  doch  die  schöpferische  Kraft  imm 
schiedener  auf  die  Neige,  und  eine  stärkere  Nüchternheit  und  Kälte  bestät 
Mangel  eines  frischen,  lebensfähigen  Prinzips.  Die  Hauptsache  sind  in  die 
die  kolossalen  Fürstenresidenzen,  in  welchen  sich  der  moderne  Despotismus  gi 
aber  auch  mit  aller  Willkürlichkeit  ausprägt.  Vielleicht  ist  kein  Beispiel  geei 
einen  Begiiflf  von  diesen  riesigen  Bauten  zu  geben,  als  das  von  Luigi  Vi 
erbaute  Lustschloss  Caserta  bei  Neapel  mit  seiner  ungeheuren  dreistöckig 
läge,  dem  imposanten  Treppenhause,  dem  Park  sammt  seinem  Aquädu' 
grossartigen  Wasserkünsten. 


b.    In  den  übrigen  Ländern.^ 

Während  in  Italien  die  Renaissance  mit  siegreicher  Gewalt  durchged 
und  fast  ausschliesslich  zur  Herrschaft  gelangt  war,   hielten  die  übrigen 
noch  lange  an  den  Traditionen  der  Gothik  fest,  und  bis  tief  in's  16.  Jahrh 
erlebte  diese  letzte  Architekturform  des  Mittelalters  jene  späte  Nachblüthe, 
theils  nüchterne,  theils  dekorativ  überladene  Richtunj^r  wir  bereits  kennen  j 
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''"■  iUlienische  Styl  allgemeiner  zur  Geltung  gebracht,  aber  nicht  mehr  in  der  edlen 
^'fengen  Weise  der  goldnen  Zeit,  sondern  in  dem  theils  kalt  regelrechten,  theils 
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Zeit. 


barock  überladenen  Styl  der  späteren  Epoche.  Unter  der  Herrschaft  dieser  1 
erlosch  denn  bald  jeder  selbständig  nationale  Hauch  in  der  Architektnr  d 
landes,  und  sogar  bis  in  die  fernen  Gebiete  des  Ostens  und  des  äussersten 
bis  in  die  Regionen  der  anderen  Hemisphäre  drangen  mit  der  europäischen  C 
die  Bauvorschriften  des  Vignola,  Serlio  und  Palladio,  so  dass  die  nen» 
römische  Architektur  noch  einmal  und  zwar  viel  umfassender,  ab  bei  ■ 
römischen  Weltherrschaft,  ihren  Erobeningszug  über  die  ganze  civilisirteEn 
In  Frankreich '  wurde  die  Renaissance  durch  italienische  Künsl 
führt,  namentlich  durch  den  von  Louis  XII.  berufenen  Fra  Gioeondo. 


reagirt«  die  mittelalterliche  Bauweise  gegen  den  neuen  Styl,  der  sich  oft 
zierlicfaen  Details  einer  in  Anlage,  Constmktion  und  Gliederung  noch  vS 
sehen  Architektur  fugen  mass,  Eins  der  originellsten  Beispiele  diese 
Schmelzung  ist  die  1542  begonnene  Kirche  S,  Eustacbe  zu  Paris,  eins 
sten  und  geschmackvollsten  der  Chor  von  S.  Pierre  in  Caen  (Fig.  45 
auch  im  Schlossbau  bekunden  die  hohen  Dächer,  die  zahlreichen  Erker  um 
der  Wald  von  hohen  Giebeln  and  phantastisch  ausgebildeten  Schonw 
Vorliebe  für  die  malerisch  bunte  Compositions weise  des  Mittelalters,  d 
jetzt  zu  einer  um  so  wunderlicheren  Mischform  sich  umgestaltete,  als 
gezwungenen  Details  klassischer  Architektur  mit  diesem  Style  einen  seh 
Widerspruch  bilden.  Das  Hauptbeispiel  dieser  bizarren  Bauart  ist  das  II 
Pifrre  Nepveu,   genannt    Trinqueau,   begonnene   Scbloss   zu   Chamboi 
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Weineren  Bauten,  wie  an  dem  unfern  Tours  gelegenen  Schloss  von  Xühenonceaa 
Pig.  460)  und  dem  Schloss  von  Azay-le-rideau  entfaltet  dieser  Mischstyl  oft 
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«ne  überans  anmuthige  malerische  Wirkung.    Etwas  strenger  in  der  Composition, 
"»bei  im  Einzelnen  von  eleganter  Behandlung,  ist  das  für  Franz  I.  erbaute  Schloss 
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von  Blois;  originell  und  von  lebendiger  Wirkung  die  sogenannte  „maison  de 
Fran9ois  I.",  welche  neuerdings  nach  Paris  versetzt  worden  ist.  Hieher  gehört 
auch  das  Schloss  von  Fontainebleau,  unregelmässig  in  der  Anlage  und  mit  Be- 
nutzung älterer  Theile  ausgeführt,  mehr  durch  die  bedeutende  Ausdehnung  und 
den  reichen  malerischen  Schmuck  des  Innern  als  durch  edle  architektonische  Aas- 
bildung bemerkenswerth.' 

Indess  fand  doch  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ein  Umschwung  zu  Gunsten 
einer  ruhigeren  Anlage  und  strengeren  Compositions weise  statt ;  so  bereits  an  dem 
in  der  Revolution  zerstörten  Schloss  , Madrid",  welches  Franz  I.  im  Bois  de  Bon* 
logne  zum  Andenken  seiner  Gefangenschaft  errichten  Hess.  Auch  hier  finden  wir 
einen  französischen  Baumeister  Pierre  Gadier,  Die  seit  1541  durch  Pierre  Lemi 
(c.  1510—1578)  erbaute  Westfa9ade  des  Hofes  im  Louvre  (Fig.  461)  ist  das 
glanzvollst«  Beispiel  der  vollendeten,  reich  entwickelten  und  edel  dekorirten  franzö- 
sischen Renaissance.'  Auch  das  1533  begonnene  jüngst  zerstörte  H6tel  de  Ville 
zu  Paris  war  ein  glänzendes  Werk  dieser  Richtung.  Im  üebrigen  dringt  der  neae 
Styl  in  die  bürgerlichen  Kreise  nur  langsam  ein,  so  dass  bei  den  RäthhäQsern 
und  städtischen  Wohngebäuden  noch  längere  Zeit  die  gothischen  Formen  sich  mit 
denen  der  Renaissance  mischen.  So  in  dem  prächtigen  Stadthaus  von  Orleans 
und  nicht  minder  in  dem  kleineren,  aber  noch  reicher  ausgebildeten  zu  Bean- 
gency.  Auch  zahlreiche  Schlösser  des  Adels,  namentlich  im  Loiregebiet,  erheben 
sich  in  den  zwanglos  malerischen,  heiter  spielenden  Formen  dieses  Styles.  Um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts,  mit  der  Regierungszeit  Heinrichs  II.,  tritt  eine  mehr 
schulmässige  Behandlung  der  klassischen  Formen,  gestützt  auf  Studien  in  Italien, 
in  ihr  Recht,  und  es  sind  mehrere  einflussreiche  Meister,  welche  diese  Auffassung 
bald  zur  Herrschaft  bringen.  So  Philibert  de  VOrme  (c.  1515 — 1570),  der  für 
Diana  von  Poitiers  das  in  der  Revolution  zerstörte  Schloss  An  et  erbaute,  von 
welchem  ein  prächtiges  Fragment  in  der  Ecole  des  beaux  arts  zu  Paris  aufge-  ] 
stellt  ist.  Noch  grossartiger  ist  sein  Plan  für  die  seit  1564  begonnenen  Tui*  ; 
lerien,  an  welchen  übrigens  gewisse  barocke  Elemente  bereits  zur  Erscheinung 
gelangen.  Sein  Nachfolger  bei  diesem  Bau  war  Jean  BüUant  (c.  1515—1578), 
der  vorher  für  den  Connetable  von  Montmorency  das  noch  vorhandene  Schloss 
Ecouen  errichtet  hatte.  Auch  der  mehr  durch  seine  Stiche  und  Aufnahmen  als 
durch  eigene  Schöpfungen  bemerkenswerthe  Jacques  Androuet  du  Cerceau  ist  hier 
besonders  wegen  seines  trefflichen  Werkes  über  die  berühmtesten  Schlösser  Frank- 
reichs zu  nennen. 

Die  Zeiten  der  religiösen  Wirren   und  der  Bürgerkriege  waren  der  Entfal- 
tung der  Künste  minder  günstig,   und   die  derbere  Ausdrucksweise,   welche  die 
Architektur  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  annimmt,  steht  im  Zusammenhang 
mit  dem  Charakter  dieser  leidenschaftlich  bewegten  Zeit.     Erst  mit  Heinrich  l^- 
beginnen  bessere  Tage,   und  die  unter  ihm  entstandenen  Werke  tragen  das  Ge- 
präge einer  gewissen  derben  Tüchtigkeit,   welcher  man  den  Ernst  der  umgestal- 
teten öffentlichen  Zustände  anmerkt.     Unter   ihm   wurden   umfangreiche  Bautß^ 
am  Schloss  zu  Fontainebleau  und  besonders  am  Louvre  ausgeführt,  desse^ 
lange  Galerie  zur  Verbindung  dieses  Palastes  mit  den  Tuilerien  jetzt  voUenA®}^ 
ward.     Der  bedeutendste  Meister  dieser  Zeit  war  Salomon  de  Brasse,  welcher  na^* 
Heinrichs  IV.  Tode  für  Maria  von  Medici  den  stattlichen  aber  etwas  nüchtem^^ 
Palast  des  Luxembourg  in  Paris  erbaute,  dessen  Galerie  Rubens  später  rcß-^ 
einem  berühmten  Gemäldecyklus  schmückte.     Im  weiteren  Verlauf  des  17.  Jab ^ 
hunderts  verbindet  sich  eine  gewisse  trockene  Behandlung  der  Formen  bei  grossss^ 
artiger  Anlage  im  Ganzen  mit  einer  üppig  übertriebenen  Dekoration,  die  namen^ 
lieh  im  Innern  zur  Anwendung  kommt.     Dieser  prahlerische  und  doch  innerlich 
nüchterne  Styl  ist  der  getreue  Ausdruck  der  Regierungszeit  und  des  Charakter^ 
von  Ludwig  XIV.;   so  wenig  man  diesem  eitlen  Monarchen  mit  Recht  das  Pr5^ 
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it  des  Grossen  zugestehen  kann,  so  wenig  lebt  in  seinen  Bauten  trotz  ihrer 
ossalität  eine  wahrhafte  Grösse.  Das  Schloss  von  Versailles,  erbaut  von 
w  Hardouin  Mansart,  ist  das  Hauptwerk  dieser  Richtung.  Bedeutsamer  ist 
selben  Meisters  grossartiger  Invalidendom  in  Paris,  dessen  Kuppel,  na- 
atlich  im  Aeusseren,  einen  glücklichen,  elegant  gezeichneten  ümriss  bietet. 
:ht  minder  ansehnlich,  wen^i  auch  weniger  gelungen  im  Aufbau  ist  der  mächtige 
ppelbau  des  Pantheon  (Ste.  Genevi^ve),  im  18.  Jahrhundert  von  Soufflot 
■iditet. 

In  der  letzten  selbständigen  Aeusserung  des  französischen  Baugeistes,  dem 
Ifenannten  Rococo  oder  Styl  Louis*  XV.,  der  vornehmlich  in  der  zierlich 
eben  Innendekoration  manches  Graziöse  leistet,  ist  zwar  die  individuelle  Phan- 
de  bis  aufs  Aeusserste  in  Willkür  aufgegangen,  aber  zugleich  mit  einem  un- 
igbaren  Geschick  und  einer  gewissen  phantastisch  pikanten  Laune  verbunden. 
1  Rococostyl  ist,  im  Gegensatz  zum  pompösen,  gravitätischen,  derb  überladenen 
irocco,  die  spielende  Auflösung  aller  strengeren  Gesetze  der  Architektur.  An 
ßlie  der  kräftigen  Pilaster-  und  Säulenstellungen,  welche  früher  mit  ihren  Ge- 
nsen  die  Wandflächen  gliederten,  bleibt  nur  ein  leichtes  geschnitztes  und  ver- 
Idetes  Rahmenwerk  von  zierlichen  Stäben  bestehen,  welche  sich  mit  bizarren 
mdungen  und  Schnörkeln  verästeln,  allerlei  Muschelwerk  aufnehmen,  luftige 
nmenranken  mit  Vögeln  dazu  gesellen  und  mit  diesem  phantastischen  Gewebe 
J  Wände  und  Decken  einfassen  und  überspinnen.  Um  den  Muthwillen  aufs 
ichste  zu  treiben,  weicht  man  dabei  jeder  Symmetrie  in  der  Zeichnung  aus  und 
cht  vielmehr  den  Hauptreiz  darin,  so  unberechenbar  wie  möglich  die  einzelnen 
)tiye  an  einander  zu  reihen.  In  diesen  geistreichen,  kecken,  graziösen,  jeden 
nst  ausschliessenden  Gebilden  ist  der  Charakter  jener  Epoche  des  Leichtsinns, 
Icher  das  Leben  nur  im  Rausch  des  flüchtigsten  Genusses  gelten  liess,  mit 
erraschender  Wahrheit  zum  Ausdmck  gekommen.    Die  Zeit  Ludwigs  XVI.  lenkt 

emer  emstvoUeren  Behandlung  zurück  und  sucht  durch  Aufnahme  eines 
•engeren  Studiums  der  Antike  für  die  Architektur  neue  Grundlagen  zu  ge- 
nnen.  Nicht  frei  von  einem  Anfluge  von  Pedanterie,  ist  den  Werken  jener 
irzea  Epoche  doch  ein  liebenswürdiger  Zug  von  Anmuth  eigen,  der  indess  bald 
rauf  in  der  napoleonischen  Epoche  (Styl  des  Empire)  zu  steifem  Schablonen- 
um,  zu  äusserlich  prahlerischer,  innerlich  nüchterner  Grandezza  sich  umwandelt. 
Weit  üppiger  gestaltet  sich  der  neue  Styl  in  Spanien,  wo  er  ebenfalls  gegen 
Qsgang  des  15.  Jahrhunderts  zuerst  in  völlig  dekorativer  Weise  auftaucht.    Aber 

verbindet  sich  hier  aufs  Lebendigste  mit  den  ohnehin  schon  glänzend  reichen 
etailformen  aller  früheren  Style  der  Halbinsel,  vorzüglich  des  maurischen  und 
ethischen.  Aus  diesen  Elementen  erblüht  hier  eine  Frührenaissance,  die  an 
wberhaftem  Reiz,  an  siegreicher  phantastischer  Gewalt,  an  Intensität  des  Lebens- 
Bfuhles  bei  aller  Willkür  und  Launenhaftigkeit  wahrhaft  Staurienswerthes  er- 
ficht. Mit  Recht  nennt  man  daher  diesen  Styl  den  Plateresken  oder  Gold- 
•hmiedstyl.  Namentlich  die  Höfe  der  Klöster  und  Paläste  zeigen  eine  Aus- 
attung,  welche  dem  Schmuck  der  Höfe  der  Alhambra  an  Reichthum  nahe 
^öimt,  freilich  an  Feinheit  und  Anmuth  hinter  jenen  maurischen  Werken  zurück- 
gibt. So  ist  der  Hof  im  Palast  del  Infantado  zu  Guadalaxara  ein  prunken- 
*8  Gemisch  von  denkbar  höchstem  Glanz.  Die  breiten  kielförmigen  Bögen  mit 
•"en  gezackten  Säumen  ruhen  unten  auf  dorisirenden,  oben  auf  vielfach  gewun- 
den Säulen  mit  bunt  dekorirten  Schäften,  die  obendrein  mit  gothischen  Zwerg- 
^en  bekrönt  sind.  —  Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mässigt  und  mildert 
^  dieser  Styl,  indem  er  zwar  den  ihm  eigenthümlichen  Reichthum  der  Deko- 
ion  beibehält,  aber  im  Ganzen  sich  mehr  den  Hauptformen  der  italienischen 
^aissance  fügen  lernt.  Als  ein  prächtiges  Beispiel  dieser  edleren  Phantastik 
'^nen   wir  die   Kapelle   der   neuen    Könige   in   der  Kathedrale   von   Toledo,* 
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giebelreiche  Stadthaus  zu  Leiden,  1599  vollendet,  femer  die  von  Bubem 
Kirche  St.  Charles  zu  Antwerpen  vom  Jahr  1614,  und  noch  entscl 
wenngleich  etwas  nüchtern,  das  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  v( 
van  Campen  erbaute  Rathhaus  zu  Amsterdam  zeigen. 

Der  schon  stark  barocke  Styl  der  Niederlande  mit  seinen  Backsteir 
die  durch  hohe  phantastisch  geschwungene  Giebel  und  ähnlich  behandel 
erker  bekrönt  werden,  verbreitet  sich  durch  die  nordöstlichen  Küsten 
lands,  besonders  aber  nach  Dänemark«'  Hier  ist  es  die  Regierungszeit 
liehen  Christian  IV.  (1593 — 1648),  welche  eine  Reihe  von  stattlichen  G 
in  jenem  derben  und  malerischen  Styl  hervorbringt.  Das  Hauptwerli 
Schloss  Fredericksborg,  zwischen  1560  und  1570  erbaut,  einige  Meil 
lieh  von  Kopenhagen  gelegen,  neuerdings  nach  einem  verderblichen  Bra 
der  aufgebaut.  Die  hohen  Giebel,  die  zahlreichen  Thürme,  die  polygoni 
sind  Elemente,  welche  aus  dem  Mittelalter  in  diesen  Styl  hinübergetragen 
Aehnlich,  nur  kleiner  ist  das  Schloss  Rosenberg  zu  Kopenhagen,  16C 
Christian  IV.  erbaut;  sodann  das  bedeutende  Schloss  Kronburg  bei  Hei 
von  c.  1574,  ausnahmsweise  ganz  in  Quadern  errichtet,  während  bei  den 
Gebäuden  dieses  nordischen  Styles  nur  die  architektonischen  Glieder  aus  i 
die  Masse  in  Backstein  ausgeführt  ist.  Weiter  gehören  hieher  das  Schlc 
kjöbing  auf  der  Insel  Falster,  besonders  aber  die  stattliche  und  opulen 
führte  Börse  zu  Kopenhagen.  Das  königliche  Schloss  Christia 
daselbst  ist  in  den  conventionellen  Formen  des  18.  Jahrhunderts  ohne  b 
Eigen thümlichkeit  erbaut. 

Ganz  spät  wird  England  für  den  neuen  Styl  erobert,  da  hier  die  1 
ferung  der  Gothik  fast  ununterbrochen  fortbesteht.  Während  man  in 
Ländern  die  zierliche  Frührenaissance  aufnahm,  erlebte  der  gothische  S 
überschwänglich  reiche  Nachblüthe,  die  in  der  Kapelle  Heinrichs  Vn.  z 
minster  ihr  unübertroffenes  Prunkstück  hervorgebracht  hat.  Die  ita! 
Renaissance  wird  zwar  schon  1518  durch  Pietro  Torrigiano  am  Grabm; 
richs  VII.  in  Westminster  eingeführt,  findet  aber  zunächst  nur  an  ä! 
kleineren  Werken  Nachahmung.  Um  1544  wird  ein  andrer  italienische 
tekt,  Johann  von  Padua,  erwähnt,  und  kurz  darauf  ist  Girolamo  da  Tre 
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WQHg  dei-  oberdeutschen  Handelsstädte  Angsburg  und  Nürnberg  mit  Oberitalien, 
»enthch  mit  Venedig  Künstler  wie  Dürer,  Bnrgkmaier,  Herm.  Vischer  o.  A. 
'Odertcn  über  die  Alpen  und  trugen  die  Kenntniss  der  neuen  Fonnenwelt  zurück 


Flg.  <63.    Eiker  un  Bchlou  zn  Tatgan. 


il 


'Je  Heimath.  Zuerst  sind  es  daher  Werke  der  Malerei  und  Sculptur,  des  Holz- 
*itts  und  Kupferstichs,  in  welchen  die  spielenden  Formen  der  Frübrenaissance 
Uns    zur   Verwendung   kommen.     Eins   der    wichtigsten   Beispiele    solcher 

'^rtra^n^,  die  indess  durchweg  noch  .eine  starke  lAisÄiMH^^  mA  a^'fc'yj.'D'^!««^«^ 
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Zeit 


Elementen  aufweist,  ist  Peter  Vischer's  Sebaldnsgrab.  Die  Arclittelrtur  geht  m- 
fangs  schüchtern  und  versuchsweise,  meist  nur  in  kleineren  Werken  auf  ia 
neuen  Styl  ein.  Bis  in  den  Ausgang  der  zwanziger  Jahre  lassen  sich  solche 
vereinzelte  Anläufe  an  verschiedenen  Funkten  des  deutschen  Gebietes  nachweisen, 
aber  nirgends  eine  grössere  Composition  im  neuen  Style.  Auch  sind  es  offenbir 
mehrfach  Italiener,  die  man  zu  solchen  Schöpfungen  herbeiruft.  So  an  der  Jk- 
gellonischen  Kapelle  am  Dom  zu  Krakau  (1520),  so  am  Portal  der  Salvato^ 
kapeile  zu  Wien  (1515),  so  am  Arsenal  zu  Wiener-Neustadt  (1524).    Zuer^ 


TJg.  163.    BcUoM  Ooiteitn 


ist  es  das  deutsche  Fürstenthum ,  in  welchem  sich  die  Verhaltnisse  der  neuen 
Zeit  am  klarsten  verkörpern  und  das  demgemSss  in  prächtigen  Scblossbauteu  die 
R«nais8ance  zur  Geltung  bringt.  Aber  auch  hierbei  werden  mehrfach  italienische 
Künstler  verwendet.  So  an  den  eleganten  Säulenhallen  des  Belvedere  za  Prag, 
seit  1536;  so  um  dieselbe  Zeit  an  der  Residenz  zu  Landahut  mit  ihrem  reichen 
malerischen  und  plastischen  Schmuck,  so  selbst  noch  1547  am  Fiastenschloss  zu 
Brieg  mit  dem  üppig  dekorirten  Portalbau,  Daneben  werden  auch  wohl  Nieder- 
länder berufen,  wie  am  Schloss  zu  Liegnitz  (1533)  und  dem  prächtigen  Lettner 
der  Kapitolskirche  au  Köln  (1524).  Nicht  minder  ist  das  Schloss  des  Fürsten 
Porzia  zu  Spit  al  in  Kärnthen  ein  Werk  ausländischer,  und  zwar  oberitalieni scher 
Künstler.  Seit  1530  aber  treten  auch  deutsche  Meister  mit  bedeutenderen  Arbeiten 
im  neuen  Styl  auf,  unter  deren  Händen  derselbe  bald  eine  ausgeprägte  nationale 
Eigenart  gewinnt.  In  der  malerischen  Anlage  der  Bauten,  den  hohen  Dachern 
und  Giebeln,  den  Erkern  und  Dacherkei-n,  den  zahlreichen  Thürmen,  die  grossen- 
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tliräs  als  Treppenhäuser  für  die  Wendelstiegen  dienen,  wirkt  die  heimische  üeber- 
litfenug  des  Mittelalters  nach,  und  selbst  in  der  Construktion  der  Decken  spielen 


Flg.  M.    BubloHhof  m  BrlulibnTg. 


•*«  s|Hktgothiscben  Formen  eine  grosse  Bolle.    Dies  architektonische  Gerüst  wird 
•^In   mit   den    leichten    dekorativen    Formen    oberitalienischer    FrOhrenaissance 
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bekleidet,  wobei  ebenfalls  gothiscbe  Motive  sich  vielfacb  einmischen.  Dieser  zwange 
lose  naive  Styl  herrscht  bis  in  den  Ausgang  der  sechziger  Jahre,  zuletzt  bbweilen 
durch  die  ersten  Vorboten  des  beginnenden  Barocco  modificirt. 

Zu  den  wichtigsten  Werken  dieser  Epoche  gehört  der  Georgsbau  am  Schlosse 
zu  Dresden  von  1530,  dann  das  grossartige  Schloss  zu  Torgau  mit  seinem 
imposanten  Treppenhause  und  dem  reich  dekorirten  Erker  (Fig.  462),  seit  1532 
erriöhtet.  Ein  ähnliches,  wenn  auch  minder  stattliches  Treppenhaus  von  1533 
besitzt  das  Schloss  zu  Dessau.  Seit  1547  errichtete  sodann  Kurfürst  Moritz 
durch  Hans  Dehn- Roth  felser  den  Schlosshof  zu  Dresden  mit  seiner  Loggia  und 
den  vier  reichen  Wendeltreppen,  ehemals  gleich  so  vielen  deutschen  Renaissance- 
bauten noch  durch  vollständigen  Freskenschmuck  belebt.  Das  Portal  der  Schloss- 
kapelle von  1555,  eins  der  feinsten  Meisterwerke  unsrer  Renaissance,  wurde 
neuerdings  abgetragen,  aber  kürzlich  wieder  aufgebaut.  Weiter  im  Norden  ist 
besonders  Mecklenburg  für  die  Einfuhrung  der  Renaissance  thätig ;  seit  1553  er- 
hebt sich  in  reich  dekorirtem  Backsteinbau  der  Fürstenhof  zu  Wismar,  welchem 
1555  das  jetzt  durch  den  Neubau  wesentlich  umgestaltete  Schloss  zu  Schwerin 
folgt.  Ein  späterer  Nachzügler  dieses  Styls  ist  das  kleine  Schloss  zu  Gadebuscb 
von  1569,  während  das  imposante  Schloss  zu  Güstrow  seit  1558  sich  in  dex 
Formen  der  französischen  Renaissance  als  consequent  durchgeführter  Putzba^ 
erhebt,  besonders  im  Innern  durch  treffliche  Stuckdekorationen  ausgezeichnet 
Um  dieselbe  Zeit,  seit  1559,  beginnt  in  Schlesien  der  Schlossbau  zu  Oel 
welcher  später  (1603)  sein  äusseres  Prachtportal  erhielt.  In  besonders  feia< 
Formen  schmückt  sich  sodann  seit  1558  im  fränkischen  Thüringen  die  Hei 
bürg  mit  reich  behandelten  Erkern. 

In  Süddeutschland  war  inzwischen,  abgesehen  von  den  italienischen  Baut 
zu  Landshut  und  Prag,  die  Renaissance  durch  deutsche  Meister  besonders  s 
pfälzischen  und  württembergischen  Hofe  eingeführt  worden.  Am  Schloss 
Heidelberg  tritt  der  neue  Styl  1545  mit  den  Bauten  Friedrichs  11.  auf  vc 
erreicht  1556 — 59  am  Otto-Heinrichsbau  seine  edelste  Vollendung,  die  späti 
1601,  durch  den  Friedrichsbau  nur  an  derber  Kraft  überboten  wird.  Schon  15^ 
hatte  derselbe  Otto  Heinrich  am  Schloss  zu  Neuburg  noch  in  ziemlich  unklar 
Weise  die  Renaissance  zur  Anwendung  gebracht.  Kurz  darauf  (seit  1553)  < 
richtet  unter  Herzog  Christoph  Meister  Aherlin  Tretsch  das  Schloss  zu  Stut 
gart,  dessen  Hof  mit  seinen  kraftvollen  Säulenhallen  in  drei  Geschossen  d 
erste  Beispiel  einer  durchgeführten  Anlage  dieser  Art  im  südlichen  Deutschla 
giebt,  während  kurz  vorher  zu  Brieg  solche  Ai'kaden  von  Italienern  eingeful 
worden  waren.  Zugleich  erhebt  sich  seit  1553  das  zierliche  Schloss  Gottesi 
bei  Karlsruhe  (Fig.  463).  Etwas  früher  hat  das  Deutschordensschloss  zu  M( 
gentheim  seine  beiden  prachtvollen  Wendeltreppen  erhalten  (datirt  1524).  Ei 
nicht  minder  reiche  von  1562  sieht  man  im  Schloss  zu  Göppingen.  Von  15 
datirt  das  Schloss  zu  Neuenstein,  das  durch  stattlichen  Vorbau,  reiche  Porti 
und  Wendeltreppen  sich  auszeichnet.  Sodann  erhob  sich  seit  1564  die  P lasse 
bürg  bei  Culmbach,  eins  der  gewaltigsten  Renaissanceschlösser  Deutschlands,  i 
den  überreich  dekorirten  Pfeilerhallen  seines  grossen  Hofes.  Zierliche  Bogenhal 
besitzt  auch  das  kleine  Schloss  zu  0-ffenbach  vom  Jahre  1572.  In  Oesterre 
ist  neben  manchen  ähnlichen  Bauten  das  Schloss  zu  Schal  ab  urg  mit  seil 
terrakottengeschmückten  Arkaden  (Fig.  464)  und  in  etwas  strengerem  Styl  ( 
Hof  des  Landhauses  in  Graz  zu  nennen. 

Die  bürgerlichen  Kreise  schliessen  sich  nur  zögernd  dieser  Bewegung 
und  mischen  mit  den  neuen  Formen  noch  stärker  die  Motive  des  spätgothisch 
Styles.  So  besonders  früh  im  Elsass  am  Rathhaus  zu  Oberehnheim  von  15i 
an  dem  zu  Ensisheim  von  1535  und  dem  mit  Fresken  reich  geschmückten 
Mühlhausen  vom  Jahre  1552.  Aehnliche  Behandlung  zeigt  auch  ein  Priv; 
haus  in  Colmar  von  1538.  In  der  Schweiz  dagegen  wird  noch  1557  ein  Ii 
liener  berufen,  um  das  Ritter'sche  Haus,  jetzige  Regierungsgebäude  in  Luzer 
in   florentinischem  Palaststyl  zu  erbauen.    In  Nürnberg  finden  wir   vom  Jah 
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3   das    origiaelle  Tacherhans,    1534  den  herrlich  dekorirteo  Saal  im  Hirsch- 
elhaose.      AnffaUeiid    früh    bemächtigt  sich    Breslau  der   Benaissaace,    die 


-7  am  Portal  der  Domsaknste  1521  noch  m  t  gotbis  hen  Formen  stark  ge- 
bebt am  Stadthaus  1527  am  Kap  telbaus  uDd  m  folgenden  Jahre  aa  einem 
nal     m    Rathhans    und    am    Haus   zur    Krone  auftr  tt      N  cht    m  nder   früh 


I  ueDeriaaung,  aie  m  aer  f  lacnenaeKorauon  auFcn  isacnanmung  von  2 

Schlosser-  und  Schmiede- Arbeit  und  von  allerlei  Band-  und  Lederwe 
kündigt.  Zugleich  dringt  die  Bewegung  nachhaltiger  und  breiter  in 
liehen  Kreise  ein,  so  dass  erst  jetzt  durch  Neubau  und  reiche  Auss 
von  Rathhäusem  und  Wohngebäuden  die  Städte  eine  charakteristisch« 
tung  erfahren.  Von  fürstlichen  Bauten  sind  vorzüglich  zu  nennei 
prachtvolle  malerische  Dekoration  hervorragende  Trausnitz  bei  Lands 
das  ehemalige  von  Georg  Behr  erbaute  „Lusthaus**  zu  Stuttgart,' 
originelle  Anlage  und  glanzvolle  Ausstattung  mit  plastischen  und  : 
Arbeiten  ausgezeichnetes  Werk,  namentlich  aber  der  meisterlich  dui 
Friedrichsbau  zu  Heidelberg  (Fig  466).  Sodann'  seit  1600  der 
Neubau  der  Residenz  in  München,  trotz  mancher  modernen  Zersil 
immer  durch  die  Fülle  seines  künstlerischen  Schmuckes  in  treffliche 
turen,  Gemälden  und  Stuccodekorationen  hervorragend.  Auch  das  1 
Aschaffenburg  (1613)  nflt  seinen  gewaltigen  Eckthürmen  und  den 
gegliederten  Giebeln,  sowie  das  ehemalige  erzbischöfliche  Schloss  zu  Ma 
sind  bedeutende  Werke  dieser  Schlusszeit.  Li  Norddeutschland  ist 
zu  Schmalkalden  mit  seiner  eleganten  Kapelle  und  den  kräftig  ai 
Portalen  (1583)  ein  tüchtiges  Werk  dieser  Epoche.  Eine  grossartige 
sodann  in  der  Hämelschenburg  an  der  Weser  (seit  1588  ausgei 
völlig  erhalten,  nicht  minder  bedeutend  die  späteren  Theile  des  Sc 
Merseburg  mit  prachtvoller  Wendeltreppe  und  reichen  Erkern; 
Schloss  zu  Bevern  (1603)  u.  a.  m. 

umfangreiche  Unternehmungen  gehen  sodann  von  den  Städten 
thenburg  an  der  Tauber  fügt  seit  1572  dem  älteren  gothischen  Bath 
Neubau  an,  welcher  mit  seiner  breiten  Altane  und  den  eleganten  1 
den  stattlichsten  Werken  der  Zeit  gehört.  Daran  schliesst  sich  1576 
bau,  1586  das  Spitalthor,  1591  das  Gymnasium.  Noch  etwas  früher 
richtet  Schweinfurt  sein  ansehnliches  Rathhaus  und  lässt  1582  d< 
Gymnasiums  entstehen.  Emden  folgt  1574  mit  seinem  energisch  einfai 
hohen  Thurm  ausgezeichneten  Rathhaus.  Danzig  baut  1587  das 
Rathhaus,  fügt  in  opulenter  Weise  dem  rechtsstädtischen  Rathhaus  1 

neuer  Ausstattung  hinzu,  errichtet  1588  den  imposanten  Bau  des  ho 
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errichtet  und  das  zu  Augsburg  mit  seinem  imposanten  Goldenen  Ss 
Werk  des  Elias  Holl  (1614).  Kräftig  originelle  Bauten  sind  die  Kornhi 
Ulm  von  1591  und  zu  St  ei  er  von  1612,  beide  durch  Sgraffitodekorat 
gezeichnet. 

In  grosser  Pracht  erheben  und  schmücken  sich  zu  gleicher  Zeit  die 
liehen  Wohnhäuser.  Nürnberg  hat  unter  zahlreichen  andern  das  To] 
von  1590  und  das  Pellerhaus  von  1605  aufzuweisen,  Rothenburg  das 
sehe  und  Geiselbrecht'sche ,  Heidelberg  das  prächtige  Haus  zum  Rii 
1592,  Hildesheim  ausser  zahlreichen  üppig  geschnitzten  Holzhäusern  das 
haus,  Braunschweig  das  Gewandhaus,  Hameln  das  Rattenf^ngerhi 
Hochzeitshaus,  Hannover  das  Leibnitzhaus.  Weiter  sind  Dan  zig,  L 
Bremen,  Erfurt,  Lemgo,  Herford  u.  a.  m.  durch  tüchtige  Werk( 
Zeit,  Halberstadt,  Braunschweig,  Höxter  und  Lemgo  u.a 
charaktervolle  Holzbauten  bemerkenswerth. 

An  kirchlichen  Bauten  ist  die  deutsche  Renaissance  minder  reicl 
auch  an  kleineren  Werken,  Grabmälern,  Kanzeln,  Altären,  Sakraments^ 
und  dergl.  Manches  in  zierlich  reicher  Behandlung  den  Geist  der  neuen  2 
kündet.  Als  Hauptwerke  dieser  Art  seien  das  Sebaldusgrab  Peter  Visc 
S.  Sebald  zu  Nürnberg  und  der  Lettner  im  Dom  zu  Hildes  heim  e 
Die  Kirchenbauten  der  Zeit  behalten  bis  in's  1 7.  Jahrhundert  hinein  ein« 
würdige  Vermischung  von  mittelalterlicher  Planform  und  Construktion 
korativen  Elementen  der  Renaissance.  So  die  Schlosskapelle  zuLiebensl 
Württemberg  vom  Jahre  1590,  die  üniversitätskirche  zu  Würzburg  vo 
die  Kirche  zu  Freudenstadt  (seit  1599),  die  Marienkirche  zu  Wolfen 
(seit  1608)  und  die  noch  spätere  Jesuitenkirche  zu  Köln.  In  strengeren 
cismus  ist  die  grossartige  Michaelskirche  zu  München  seit  1587  aui 
worden. 

Im  weiteren  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts  macht  sich  im  Gegensal 
üppigen  Barockstyl  bisweilen  eine  ernstere  klassische  Tendenz  geltend.  I 
edelsten  Werke  dieser  Richtung,  ja  eine  geradezu  klassische  Schöpfung 
seit  1685  von  Nehring  erbaute  Zeughaus  zu  Berlin;  eins  der  grossai 
wiewohl  etwas  mehr  mit  barocken  Elementen  versetzt,  das  Schloss  zu  I 
soweit  Andreas  Schlüter  es  von  1699—1706  umgestaltete.  In  Wien 
gleicher  Zeit  Fischer  von  Erlach  thätig,  der  mit  stärkerer  Hinneigung  z 
rockstyl  im  Palast  des  Prinzen  Eugen  und  in  der  Kirche  des  hl.  Karl  Bei 
Bauten  von  imposanter  Haltung  hinstellte.  Ihnen  schliessen  sich  meh 
deutende  Paläste  in  Prag  an. 

Die  vielen  verschwenderischen  Fürstenhöfe  Deutschlands  ahmten  b( 
im  18.  Jahrhundert  die  Baulust  des  französischen  Hofes  nach,  und  kam 
war,  der  nicht  sein  Versailles  haben  zu  müssen  glaubte.^  Alle  damalig« 
denzen  sammt  ihren  Umgebungen  wimmeln  von  derartigen  Prachtanlag 
denen  wir  die  ungemein  reichen  und  zum  Theil  in  ihrer  Art  ausgezeichnc 
Dresden  (Zwingerbau  und  Japanesisches  Palais),  München  (Schlö 
Schieissheim  und  Nymphenburg),  Würzburg  (das  grossartige  E 
schloss),  ferner  die  imposanten  Schlösser  zu  Mannheim,  Bruchsal  und  R 
zu  Ludwigsburg  und  Stuttgart  hervorheben  wollen.  Eine  ernstere  R 
nahm  die  Architektur  in  Berlin  und  Potsdam  unter  Friedrich  dem  ( 
dessen  Bauten  (Stadtschloss  zu  Potsdam,  Neues  Palais  bei  Sanssout 
meist  die  von  G,  v.  Knobeisdorf  ausgeführten,  eine  strengere  Behandh 
grossartiger  Gesammtanlage  zeigen. 


*  Vgl.  R.  Dohme,  Studien  zur  Architekturgeschichte  des  17,  u.  18.  Jahrh 
In  Lützow's  Zeitschrift  1878. 
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DRITTES  KAPITEL. 


Die  bildende  Kunst  Italiens 


im   18.   Jahrhundert. 


1.    Die  Bildnerei.' 

latte  schon  in  der  gothischen  Epoche  die  Sculptur  in  Italien  sich  ein 
Terrain  erkämpft,  so  boten  sich  ihr  nun  Gelegenheit  und  Mittel,  sich 
ngehemmter  zu  entfalten.  Ihre  Hauptaufgaben  bestanden  in  der  Aus- 
kung  der  Grabmäler  und  Altäre,  deren  Aufbau  in  ziemlicher  Ueberein- 
ng  triumphbogenartig  an  die  Wand  sich  lehnt  und  in  Reliefs  und  freien 
i  mancherlei  plastischen  Schmuck  verlangt.  Ausserdem  werden  die  Kan- 
eiufsteine.  Weihwasserschalen,  Sängeremporen  und  Chorschranken  reichlich 
Lsch  verziert.  Die  Fülle  der  Aufgaben  musste  der  Technik  fördernd  ent- 
nommen, die  Art  der  Gegenstände  aber  dem  malerischen  und  realistischen 
ler  Zeit  zum  Ausdruck  verhelfen.  In  den  Portraitstatuen  der  Verstorbenen 
as  Streben  nach  vollendet  wahrer  Auffassung  der  äusseren  Erscheinung, 
zahlreichen  Reliefs  die  Richtung  auf  Schilderung  mannichfach  bewegter 
des  Lebens  mit  Entschiedenheit  verfolgt.  Wenn  gleichwohl  im  Ganzen 
liese  Zeit  des  energischen  Realismus  die  italienischen  Künstler  vor  klein- 
zersplittemder  Ausführung,  vor  der  Verirrung  in  unwesentliche,  kümmer- 
etails  bewahrt,  so  ist  dies  nicht  allein  dem  Studium  der  Antike,  sondern 
iel  mehr  dem  angeborenen  grossartigen  Sinn  der  italienischen  Kunst  für 
isentliche  und  Bedeutende  zu  verdanken,  den  schon  die  früheren  Epochen 
t  und  gefördert  hatten. 


a.    Die  Schulen  Toskana's. 

Toskana,  seit  lange  der  Haupt-  und  Vorort  der  italienischen  Kunst,  ist 
ier  an  die  Spitze  der  Betrachtung  zu  stellen.  Der  erste  bedeutende  Meister, 
.  Uebergang  aus  der  früheren  in  die  neue  Kunstweise  vermittelt,  ist  Jacopo 
uercia  mit  dem  Beinamen  della  Fönte,  der  von  1374  bis  1438  lebte.  Seine 
TOrke  sind  ein  Grabmal  in  der  Sakristei  der  Kathedrale  zu  Lucca,  ein 
ind  zwei  Grabmäler  in  S.  Frediano  daselbst;  femer  die  plastischen  Ver- 
en  des  Hauptportals  von  S.  Petronio  zu  Bologna  (seit  1430)  und  die 
tlich  früher,  von  1412  bis  1419  entstandenen  Sculpturen  des  Brunnens 
•  Piazza  del  Campo  zu  Sie  na,  von  deren  Trefflichkeit  er  seinen  Beinamen 
r.    Man    sieht   in   diesen  verschiedenen  Arbeiten   den  Künstler  mit  einem 


Denkm.  der  Kunst  Taf.  65  und  66  (V.-A.  Taf.  39).   —   Vgl.  meine  Gesch.  der 
Dazu  Perkins,  Tuscan  sculptors,  2  Vols.  4.  London  1864  und  fl.  Äentper  iwid 
iber  die  hervorragendsten  Bildhauer  der  Ital.  Ren.    DteB^ftu  \%%^* 
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ZeiL 


feinen  Gefühl  fUr  lebendige  Bewegung  and  scharfe  Charakteristik  i 
mehr  aus  der  mittelalterlichen  Tradition  za  einem  selbständigen 
darcharbeit«n. 

Bedeutender  and  vrichtiger  tritt  ans  der  grosse  florentinische  Meb 
Ghiberti  (1381  —  1455)  entgegen,  einer  der  epochemachenden  Bahnbre 
Kunstgeschichte  und  zagleich  einer  der  grössten  Plaatiker  aller  Zeiten. 
sieht  man  von  den  Voraussetzungen  der  älteren  Kunst  ausgehen,  ab« 
früheste  von  ihm  bekannte  Werk,  ein  Bronzerelief  der  Opferung 
seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  (HOl),  jetzt  im  Bargello  zu  Florei 
er  in  Concnrrenz  mit    andern  Kttnstlem   um  die  Ausfuhrung  der  B: 


roD  Qblbsrtl'a  Htuptthöre  d«  Biptliterlna 


des  Baptisteriams  schuf,  veiräth  bei  edler,  klarer  Anordnung  eine  Fei 
Durchbildung  der  Form,  besonders  des  Nackten,  die  einer  neuen  Sini 
gehört.  Sodann  fertigte  er  von  1403  bis  1424  die  Bronzethür  für  di 
Portal  des  Baptisteriams  za  Florenz  mit  zwanzig  Reliefdarstellungen 
des  neuen  Testaments  und  den  Figuren  der  vier  Kirchenlehrer  und  E 
Die  Anordnung  schlieast  sich  hier  dem  Vorgänge  Andrea  Pisano's  i 
thür  an,  ist  noch  überwiegend  architektonisch,  das  Relief  noch  einfac) 
wenn  auch  bereits  reicher  grumiirt  als  dort ,  aber  in  wenigen  ZUgi 
Heister  eine  Fülle  prägnanten  Lebens  au^egossen  and  in  einigen  Di 
geradezu  Unübertreffliches  geleistet.'  In  derselben  Zeit  schuf  Ghibet 
tuen  für  die  äusseren  Nischen  von  Or  San  Uicchele,  zuerst  (141^ 
den  Täufer,  der  noch  in  strengen  Formen  eine  bedeutende  Macht  charal 
Ausdrucks  zeigt,  sodann  bis  1422  den  Apostel  Matthäus  und  endlich  ( 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  65  (V.-A.  Taf.  3 


Kapitel  III.     Die  bild.  Kunst  Italiens  im  15.  Jahrh.     1.  Bildnerei. 


133 


Stephanus,   eine   harmonisch  bewegte  Jünglingsgestalt  von  hoher  Schönheit  und 
VoUendung.     Aus   etwas   späterer    Zeit  (1427)   stammen    zwei   Bronzereliefs   am 
Taufbecken    von    S.   Giovanni    in   Siena,   die  Taufe   Christi  und  Johannes  vor 
Herodes,  zumal  letzteres  von  lebendigem  Ausdruck  und  treflTlicher  Gruppirung. 
Sodann    folgt    von    1424 — 47    sein    berühmtes    Hauptwerk:    die    östlichen 
Thüren  des  Baptisteriums   zu  Florenz,    Me  bekanntlich  Michelangelo    zu    dem 
Ausspruch  begeisterten,  dass  sie  würdig  seien,  die  Pforten  des  Paradieses  zu  bil- 
den.^   In  zehn  grösseren  Feldern   sind  die  Geschichten  des  alten  Bundes  darge- 
stellt.   Den  Anfang  macht  die  Erschaffung  der  ersten   Menschen;    dann    sehen 
wir  Adam  und  Eva,  aus  dem  Paradiese  vertrieben,  sich  in  harter  Arbeit  mühen; 


Fig.  468.    Madonna  von  Luca  della  Robbia. 


^iter  Noahs  Dankopfer  nach  der.  Sündfluth,  die  Verheissung  Abrahams  und  das 
^>fer  auf  Moria,  Esau's  Verzicht  auf  das  Recht  der  Erstgeburt,  Joseph  und  seine 
^füder,   Moses  vor   dem    Herrn   auf  Sinai,  den  Fall  der  Mauern  Jericho's,  die 
^acht   wider   die   Amoriter  und   die   Königin   von  Saba  vor  Salomo.     In  der 
^iandlung  des  Reliefs  hat  der  Meister  hier  vollständig  sich  in*s  Malerische  ver- 
^.    Die  gehäufte,  figurenreiche  Composition,  die  ausführliche  Schilderung  land- 
^aftlicher  und  architektonischer  Gründe  mit  perspektivisch  abgestuften  Figuren- 
Gruppen  ist  unzweifelhaft  ein  Missgriff,  der  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinaus- 
gebt.   Trotzdem  ist  das  Ganze  so  erfiillt  von  höchstem  Adel  der  Charakteristik, 
^on  freiem  edlem  Schwünge  der  Gestalten,  von  wahrhaft  klassischer  Durchbildung 
<Jer  Formen ,   von  unübertrefflicher  Freiheit  und  Lebensfrische  in  Ausdruck  und 
Bewegung,    dass    es    als   eins   der   edelsten  und  herrlichsten  Werke  der  neueren 
Knnst  seinen  Ehrenplatz  behaupten  wird  (Fig.  467). 

Endlich  arbeitete  Ghiberti  seit  1439  -am  bronzenen  Sarkophag  des  heiligen 
Zenobius   im   Dom   zu  Florenz,   welcher   an   drei  Seiten   mit  Reliefs   aus   dem 


Denkm.  der  Kunst  Taf.  65  (V.-A.  Taf.  39)  Fig.  1—5. 
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Leben  des  Heiligen  geschmückt  ist;   in  derselben  malerischen  Behandln) 
an  einzelnen  bedeutenden  Zügen  und  BchSnen  Gestalten. 

Neben  Ghiberti  nnd  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  der  Werke  > 
entwickelte  sich  ein  jüngerer  Zeitgenosse,  der,  in  seiner  Weise  kaum  m: 
deutend,  verwandte  Bahnen  einschlug:  Luca  della  Sobbia  (1400—148 
H&uptthätigkeit  dieses  liebenswürdigen  Künstlers  und  seiner  tüchtigen  S> 
stand  in  Figuren  aus  gebranntem  und  glasirtem  Thon,  meist  in  weiss 
auf  lichtblauem  Grunde  and  mit  geringen  Zusätzen  von  gelb,  grün  nn 
durchgeführt.  Ans  seiner  früheren  Zeit  rühren  mehrere  Werke  in  Har 
Bronze,  die  sich  an  Reinheit  und  Adel  zu  dem  Vorzüglichsten  diesei 
zählen  dürfen.  Das  früh) 
unter,  um  1445  ausgefübri 
schöne  Marmorfries  von  d 
brüstung  des  Doms,  gegen' 
zehn  Stücken  im  Museum  < 
gello  aufgestellt.  Es  sind  1 
singende  und  musicirende 
und  Mädchen  von  versi 
Altersstufe,  voll  köstliche 
t-ät  und  kindlicher  Anmut 
an  den  schönsten  Motiven 
wegung,  dem  heitersten  i 
unschuldig  reiner  Fröhlich 
Gestalten  zum  TheU  fast  vi 
Hintergründe  sich  IQsend, 
lieh  bei  der  Darstellung  de: 
tanzes.  Sodann  folgt  von  14^ 
die  Bronzethür  zur  Sakriste 
mes  zu  Florenz,  in  zehn 
die  sitzenden  Statuen  der  1 
Johannes  des  Täufers ,  der 
listen  und  der  vier  Rirc 
zwischen  Engelgestalten  en 
D  DaamtcUD.  die  meisten  vorzüglich  sei 
edel  im  Schwung  der  Beweg 
in  reiner  Durchbildung  der  G 
Die  vorwiegende  Bedeutung  des  trefflieben  Künstlers  beruht  aber  a 
zahreichen  von  ihm  und  seinen  Qehülfen  geschaffenen  glasirten  Terracot 
in  grosser  Masse  auf  Bestellung  gearbeitet  wurden  und  fast  in  allen 
Sakristeien  und  Kapellen  von  Florenz  und  der  Umgegend  den  anzie 
Schmuck  bilden.  Den  einfachen  Gegenständen  und  der  feinen  Empfinö 
Meisters  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  diesen  Werken  der  Reliefstyl  d 
Klarheit  und  Massigung  hervortritt,  die  von  der  sonst  überwiegend  ma 
Behandlung  dieser  Epoche  auffallend  abweicht.  Die  verständige  maassv 
Wendung  der  Farbe  ist  trefflich  geeignet,  die  fireundlicbe  Wirkung  di 
spruchslosen  Arbeiten  zu  unterstützen  und  ihren  Werth  für  den  Sehn 
Architektur  zu  steigern,  unzählig  oft  wiederholt  sich  namentlich  die  Dai 
der  Madonna  mit  dem  Kinde  (Fig.  468),  von  Engeln  umschwebt  und  vc 
gen  umgeben,  aber  wahrhaft  unerschöpflich  ist  der  Meister  —  ein  Rafael  . 
Art  —  an  immer  neuen  Wendungen  und  Modifikationen,  die  stets  mit 
Anmuth  dasselbe  Thema  holdseliger,  beglückter  Mutterliebe  variiren.  l 
zahlreich  finden  sich  diese  Arbeiten  in  den  Kirchen  Toskana's  nnd  besoi 
Florenz  verbreitet,  bisweilen  an  Thärlnnetten,  wie  die  Verkündigung  an 
der  Kirche  der  Innocenti,  die  Lunetten  der  Sakristeithüren  im  Dom, 
die  Himmelfahrt  und  die  AifetaieW'cift  dMatellen,  diese  jedoch  minder  g 
Als  andere.     Sodann  ganze  XVWiie  uni  'Ya.\^exR«^i.%\,  ■»rm  4«  fr^^aa  4it  1> 
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lieit  im  Dom  von  Arezzo,  in  Santi  Apostoli  zu  Florenz  der  reizende  Altar 
im  linken  Seitenschiff,  eins  der  schönsten,  reichsten  und  anmuth vollsten  Werke. 
Endlich  gehören  auch  hierher  die  naiv  lieblichen  Medaillons  mit  Wickelkindern 
an  der  Vorhalle  des  Gebäudes  der  Innocenti  und  die  Friese  am  Hospital  zu 
Pistoja,  eins  der  spätem,  aber  noch  vortrefflichen  Werke  der  Schule. 

Zu  schroffer  Einseitigkeit  wird  das  Streben  der  Zeit  in  einem  dritten  floren- 
tiner  Künstler  gesteigert,  der  dui'ch  seinen  energischen  Naturalismus  einen  über- 
wiegenden Einfluss  auf  die  Mitstrebenden  und  Nachfolgenden  gewann.  DonatellOy  * 
eigentlich  Donato  di  Betto  Bardi  (1386 — 1468),  schUesst  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Künstler  der  Zeit  sich  einer  Naturauffassung  von  herber  Strenge  an, 
welche  sowohl  gegen  die  Traditionen  der  früheren  Epoche,  wie  gegen  den  For- 
menadel der  Antike  einen  scharfen  Contrast  bildet.  Zwar  fehlt  es  ihm  nicht  an 
Studien  nach  der  Antike,  wie  das  namentlich  seine  früheren  Werke  bezeugen, 
aber  sehr  bald  verschwinden  solche  Spuren,  um  dem  rücksichtslosesten  Bingen 
nach  scharfer  Charakteristik  zu  weichen.  Die  Schönheit  ist  ihm  daneben  gleich- 
gültig und  hat  sich  nur  in  seltenen  Fällen  gleichsam  zufUllig  eingeschlichen. 
Dabei  kommt  ihm  ein  rasches,  energisches  Schaffen  zu  Hülfe,  so  dass  eine  grosse 
Mengfe  von  Werken  von  ihm  vorhanden  sind.  Unter  die  wichtigsten  von  seinen 
früheren  Arbeiten  gehören  die  Marmorreliefs,  die  er  für  die  Orgelbrüstung  des 
Domes  von  Florenz  ausführte,  jetzt  im  Mus.  des  Bargello  befindlich.  Gleich 
den  ähnlichen  des  Luca  della  Robbia  führen  sie  eine  Schaai:  tanzender  Kinder 
vor,  die  ebenfalls  von  Frische  der  Auffassung  zeugen,  ohne  jedoch  die  glücklichen 
Verhältnisse  und  die  feine  Anmuth  jener  zu  erreichen.  Am  weitesten  ging  er  in 
seiner  derben,  naturalistischen  Auffassung  in  grösseren  Einzelstatuen,  deren  sich 
mehrere  in  Florenz  finden.  Männliche  energische,  jugendliche  Gestalten  gelingen 
ihm  am  besten;  der  bronzene  David  im  Bargello  ist  zwar  nicht  frei  von  scharfer 
üebertreibung,  der  marmorne  Johannes  der  Täufer  fast  skelettartig  abschreckend, 
der  bronzene  im  Dom  zu  Siena  etwas  besser,  aber  ebenfalls  sehr  grass.  Dagegen 
sind  die  beiden  Bronzestatuen  des  Markus  und  Petrus  am  Aeussem  von  Or  San 
Micchele  tüchtig  und  würdevoll  behandelt,  vor  allen  aber  zeichnet  sich  daselbst 
in  einer  andern  Nische  der  heilige  Georg  durch  kühne  und  freie  jugendlich 
elastische  Haltung  aus.  Höchst  ungeschickt  und  selbst  widerwärtig  ist  die  heilige 
Magdalena  im  Baptisterium,  und  geradezu  bizarr  die  bronzene  Judith,  die 
den  Holofernes  besiegt  hat,  in  der  Loggia  de'  Lanzi. 

Wie  Donatello  berufen  war,  seiner  Kunst  gewaltsam  neue  Wege  zu  bahnen, 
^ugt  vornehmlich  die  eherne  Reiterstatue  des  Francesco  Gattamelata  zu  Padua, 
die  erste  bedeutende  Reiterstatue  der  neueren  Kunst,  charakteristisch  bis  zum 
Üebermaass,  aber  voll  Leben  und  Kraft. 

In  seinen  Reliefcompositionen  huldigt  Donatello,  nach  dem  Vorgange  an- 
tiker Sarkophage  und  übereinstimmend  mit  seiner  Zeitrichtung,  einer  überfüllten 
fflaletischen  Anordnung.  In  S.  Antonio  zu  Padua  ist  der  Hauptaltar,  sowie  der 
Altar  in  der  Kapelle  des  heiligen  Sakraments  theils  mit  singenden  Engeln  von 
kindlicher  Naivetät  und  liebenswürdigem  Ausdruck,*  theils  mit  Wundergeschichten 
^^  Heiligen  geschmückt,  die  in  .einem  malerischen,  aber  höchst  ausdrucksvollen 
%1  behandelt  sind  (Fig.  469).  Eins  seiner  letzten  Werke  sind  die  Bronzereliefs 
^cr  beiden  Kanzeln  in  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  die  Passionsgeschichte  dar- 
^Ijend,  in  ungemein  lebendiger,  selbst  wild  bewegter  Auffassung,  aber  in  der 
^Wderung  der  verschiedenen  Affekte  überaus  mächtig  und  ergreifend,  besonders 
^  der  Kanzel  der  linken  Seite ,  deren  Ausführung  vermuthlich  ganz  ihm  selbst 
JJ^ehört.  Ganz  vortrefflich  sind  die  Bronzewerke,  mit  welchen  er  in  früherer 
«poche  die  alte  Sakristei  bei  derselben  Kirche  geschmückt  hat,  Arbeiten  von 
^iner  ihm   sonst  selten    eigenen  Mässigung  und  Würde  des  Styls,  wie  sie  denn 


*  Vgl.  die  Monographie  von  H,  Semper,  Donatello.  1875.  —  *  Denkm,  d.  Kunst 
Taf.  65  (V.-A.  Taf.  39)  Fig.  9  und  10. 
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trefflich  init  der  Architektur  Brunellesco's  barmoniren.  Auch  das  £t 
if  der  VerkUndigUDg  in  S.  Croce,  eine  Schöpfung  voll  Innigkeit  m 
,  gehört  zu  den  Arbeiten  seiner  früheren  Zeit  (Fig.  470). 
a  den  wenigen  itlteren  Meistern,  welche  dem  gewaltsamen  Naturaliiuii 
Jo's  ein  Gegengewicht  hielten,  gehört  namentlich  auch  Brtmeüeuo  selbs 
1  mit  Ghiberti  an  jener  Concurrenz  für  die  Bronzeth&ren  des  Baptist«riiiii 


betheiligte  und  dafür  ein  Reliet  arbeitete  welches  neben  dem  Ghibert 
seum  des  Bargello  aufbewahrt  wird  Es  zeigt  eine  lebendige  klare  J 
und  ein  tüchtiges  Naturstudium  Sodann  rührt  von  ihm  e 
Cruzifis  von  edlem  wurdevollem  Styl  das  auf  dem  Altar  in  einer  "•. 
von  Sta    Maria  novella  aufgestellt  ist 

Die  jüngeren  Zeitgenossen  schlössen  sich  überwiegend  dem  \  oi 
tello's  an  Dahin  gehört  AnUmto  PoUajuolo  (H29— 1418)  bis  t 
und  scharf  in  seinen  Arbeiten,  aber  tüchtig  m  der  Erzbildnerei ,  i 
monumente  von  Innocenz  VIIT.  und  von  Siitus  IV.  in  S.  Peter  zuj 
sen;  dahin  Antonio  FUareU,  der  die  nicht  eben  bedeutenden  Brol 
Hauptportal  von  S.  Peter  arbeitete;  dahin  Antonio  Bossellini,  voll 
zeichnete  Marmorgrabmäler  in  S.  Miniato  zu  Florenz  und  i 
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^Weto  zu  Neapel  vorhaaden  siod.  Besonders  aber  Andrea  Verrocchiu  (14S5  bis 
jtj  tt  der  die  Richtung  Donatello's  durch  gediegenes  Natarstudinm  weiter  aus- 
säet« und  schon  als  Lehrer  Lionardo's  einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Ent- 
"jcklung  der  italienischen  Kunst  gewann. '  Ein  tüchtiges,  trefflich  durchgeführtes 
ihm  ist  die  Bronzegruppe  von  Christus,  der  dem  zweifelnden  Thomas 
r  Nische  an  Or  San  Miccbele;  besonders  bedeutend. 


»ae  Wunden  zeigt,  '. 
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j"l^  energischen  Charakters,  kühnen  Lebens,  die  Reiterstatne  des  Generals  Bai- 
'oiBmeo  Colleoni   vor   der   Kirche  S.Giovanni   e  Paolo  zu  Venedig,   deren 
"  ^fährung   nach   dem  Tode   des    Meisters    der  Venetianer   Aleasandro  Leopardo 
'<>lUndete  (Fig.  471), 

>.        Einer  der  bedeutendsten  und  dabei  liebenswürdigsten  Künstler  der  Zeit  ist 

^Udttto  da  Majano  (1442—1498),     Die  schöne  Marmorkanzel  in  Sta.  Croce  zu 

h'orenz  wurde  von  ihm  mit  Beliefdarstellungen    aus   dem    Leben    des   heiligen 

''Hnciscus  versehen,  die  zu  den  frischesten ,  anziehendsten  Werken  des  Jahrhun- 


^^rts  gehören  (Fig,  472).  Schon  die  Anordnung,  die  Eintheilung  des  Ganzen, 
Je  Ornamentik  zeugt  von  reiner  Naivetät  und  Fülle  der  Phantasie.  Die  kleinen 
^Uegorischen  Frauengestalten  in  zierlichen  Nischen  sind  voll  Anmuth  und  Zart- 
''^t.    Darüber  sieht  man  auf  fttnf  Feldern  der  Brüstung  die  trefflich  ausgefiihrten 
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Zeit. 


Reliefsceaen ,  klar  angeordnet  und  in  freiem,  edlem  Fluss  darchgeführt ,  oli 
Üeberhäufung  und  docn  auf  landschaftlichem  und  architektonischem  Hintergnu 
rein  malerisch  gruppirt.  Ein  anderes  Werk  desselben  Meisters  ist  das  edle  Gn 
mal  dea  Fiüppo  Strozzi  in  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz.  Auch  MatUo  Cial 
(1435  — 1501)  ist  ein  bedeutender  Meister  dieser  Zeit,  dessen  schöne,  edel  dun 
gebildete  Werke  hauptsächlich  im  Dom  seiner  Vaterstadt  Lacca  sieb  find« 
Sein  letztes  Werk  (seit  1492)  sind  sechs  alttestamentliche  Marmoratataen  in  i 
Johanneskapelle  des  Doms  zu  Genua. 


Wahrhaft  unerschöpflich  ist  diese  künstlerisch  bewegte  Zeit  an  marmon 
Grabdenkmalen,  die  nicht  bloss  in  den  Kirchen  Toskana's,  sondern  auch  in 
dem  Gegenden  Italiens  angetroffen  werden.  Ueberaus  reich  ist  namentlich  Ri 
an  Werken  dieser  Art.  Fast  jede  Kirche  bat  dort  von  den  reichen,  zierlich  a 
geführten  und  oft  künstlerisch  bedeutenden  Arbeiten  der  flomntiner  Schule  eia 
Beispiele  aufzuweisen.  Vor  allen  bildet  S.  Maria  del  Popolo  eia  ganzes  i 
seum  solcher  Arbeiten.  Bedeutenden  Antbeil  scheint  Mino  da  FiesiAe  sam 
seinen  Schülern  und  Genossen  an  der  Ausführung  dieser  Grahmftler  zu  hah 
Es  sind  in  der  Regel  Wandgräber,  in  einer  edel  dekorirten  Bogennische  an; 
ordnet.  Auf  dem  als  Paradebett  gestalteten  Sarkophag  liegt  die  lebenswat 
Gestalt  des  Verstorbenen  wie  im  Schlummer  ausgestreckt  Anmuthige  Edj 
beweinen  und  bewachen  ihn,  indem  sie  die  in  Marmor  nachgebildeten  Vorhünj 
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welche  scheinbar  die  Nische  zu  schliessen  bestimmt  sind,  zurückschlagen,     lieber 
dem  Verstorbenen   ist  im  Bogenfelde  die  Madonna   mit   dem  Christuskinde ,   bis- 
^       weilen  umgeben  von  den  Schutzheiligen  des  Todten,  angebracht.     Die  Weihe  der 
'        edelsten  Kunst  verbindet   sich   hier  mit  den  Tröstungen  der  Religion   zum  Aus- 
druck stiller  friedvoller  Andacht. 


b.     Die  Schulen  Ober-  und  Unteritaliens. 

Die  toskanische  Bildnerkunst  war  in  dieser  Epoche  so  reich  an  Schöpfungs- 
iraft;  und  an  bedeutenden  Talenten,  sie  kam  so  vollkommen  dem  Sinn  der  Zeit 
entgegen,  ■  dass  ihre  Künstler  durch  ganz  Italien  überallhin  berufen  wurden  und 
einen  grossen  Theil  der  monumentalen  Aufgaben  dieser  Epoche  zu  lösen  hatten, 
^eben   ihnen    finden   wir   aber   namentlich   in   Oberitalien   manche  einheimische 
Geister  thätig,  die  zum  Theil  wohl  durch  die  Florentiner,  manchmal  aber  auch 
^urch  eigenes   selbständiges  Streben   in  der  allgemeinen  Zeitrichtung  den  neuen 
Stjl  sich  angeeignet  haben.     Vorzüglich   bot  die  prachtliebende  Aristokratie  Ve- 
nedigs den  Bildhauern  eine  Menge  von  Aufgaben  dar,  die  hauptsächlich  sich  auf 
Grabdenkmale  beziehen.     Die   Kirchen  Venedigs,   vor   Allem   S.  Giovanni  e 
f^aolo   und  S.  Maria   de'   Frari,    sind  fast  überfüllt  mit  diesen  reichen  und 
^len  Marmorwerken,   und   da  solche  Arbeiten  eine  Anzahl  verschiedener  Kräfte 
2xrr  Ausführung  erfordern,    so  sind   sie  im  Allgemeinen  nur  selten  auf  eine  be- 
s^minte  Künstlerpersönlichkeit  zurückzuführen.     Doch  wird  uns  eine  Reihe  von 
-«amen  genannt,  in   denen  sich  ganze  Familien  von  Bildhauern  als  eng  verbun- 
^^ne,   durch   die  Tradition   der  gemeinsamen  Werkstatt  nicht  minder  als  durch 
Blutsbande  verwandte  kennzeichnen. 

Den  Anfang  der  neuen  Bewegung  macht  Bartolommeo  Buono,  der  in  seinen 

"^tiptwerken   allmählich  vom  idealen  Styl  des  Mittelalters  zu  dem  realistischen 

^^    15.  Jahrhunderts  übergeht.     In  der  Portallünette   der  Kirche  der  Abbazia, 

^iner  von  vielen  kleinen  Mönchsgestalten  verehrten  Madonna  della  misericordia, 

'^^n:-scht  noch  die  süsse  Anmuth  und  Andacht  der  früheren  Zeit.     Dagegen  ver- 

^^th    die  Portallünette  der  Scuola   di   S.  Marco   bereits  den  Umschwung,   der 

^a^n  in  dem  plastischen  Schmuck   der   Porta   della   carta   des  Dogenpalastes 

^om  Jahr  1443  vollendet  wird  und  voll  Leben  und  Schönheit  uns  entgegentritt. 

Sodann  schliesst  sich  seit  1450  die  Thätigkeit  der  schon  bezeichneten  Werk- 

^^tten  an,  deren  umfangreiche  und  prächtige  Arbeiten  den  Beweis  von  der  Kraft 

^^d  Fülle   schöpferischer  Begabung   ablegen,   mit   welcher   auch   hier  der  neue, 

r^*ö.  unmittelbaren  Erfassen  des  Lebens  zugethane  Styl  aufgenommen  wurde.    Es 

^^  hier  nicht  möglich,  die  übergrosse  Anzahl  von  Monumenten  auch  nur  entfernt 

^^zuftthren.     Selbst   über    die  Thätigkeit    der   einzelnen  Meister    lässt   sich   nur 

Reuiges  mit  Gewissheit  feststellen.*     Gemeinsam  ist  jedoch   diesen  Werken  ein 

^her  Reiz    gemüthlicher  Innigkeit   und  zarter  Anmuth,    der    oft   noch  wie  ein 

^a-chhall  des  verklingenden  Mittelalters  in  diese  neue  Zeit  hineinfällt.     Dagegen 

^mmt  die   Durchbildung    des   Körperlichen   an   Schärfe  und  Gründlichkeit  den 

^^^rentiner  Arbeiten  nicht  gleich,  wie  denn  auch  kein  solcher  Reichthum  an  Mo- 

^▼en  der  Bewegung  anzutreffen  ist. 

Antonio  Rizzo  oder  Bregno  gehört  zu  den  ersten,  welche  in  der  von  Bar- 
tolommeo gebrochenen  Bahn  weiter  fortgehen,  wie  sich  aus  den  beiden  Dogen- 
?f"äbem  im  Chor  von  S.  Maria  de*  Frari  erkennen  lässt.  Bedeutender  erscheint 
jödoch  der  jüngere  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  thätige  Meister  Lorenzo 
bregno,  auf  welchen   ebenfalls   mehrere  Monumente    zurückgeführt   werden.    — 


*  Sorgfältige  und  gewissenhafte  Untersuchungen  gibt  die  Gesch.  der  Baukunst 
nnd  Bildhauerei  Venedigs  von  0.  Mothes  (Leipzig  1859),  ein  für  das  Studium  der 
venetianischen  Kunst  unentbehrliches  Hülfsmittel. 
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Sodann  beherrscht  die  Künstlerfamilie  der  Lombardi    wie  m  dei  Arcbitektni, 
auch  in  der  Sculptar  die  Kunst  von  Venedig      Pielro  Lombardo    den  wir  schon 
als  Baumeister  kennen  lernten     steht   mit  seinen  Söhnen  TuUio  und  Atttomv 
der  Spitze      Eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Denkmälern  wird  diesen  gemeins; 
arbeitenden  Künstlern  zugeschneben     ohne  dass  man  den  Antheil  der  Einicbni 
genauer    festzustelltn    vermöchte       Ihre  Hauptwerke    sind   das  Grab  des  Doge; 
Mocenigo    in    8     Giovanni    e    Paolo      mehrere    Reliefs    an    der    Fa^ad«  de 
Scuola  dl  S    Marco     und   sodann   von   dem   bedeutenderen  TnUio  em  groSxi 
Altarrelief   in    S     Giovanni    Crisostomo      welches    die   KrSnung  der  M&rii 
in  der   ungewöhnlichen    Anordnung    darstellt      dass  Maria    vor   Christus  biel. 


■lA          ^     '         "  -^ 

1 
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der  umgeben  von  den  Aposteln  ihr  die  Krone  aufsetzt.  Der  Ausdruck  ist  r"" 
Anmuth  und  Innigkeit,  die  Behandlung  stark  antikisirend ,  besonders  in  den 
trefflich  gefalteten  Gewändern,  während  die  Köpfe  sammt  dem  Haar  etwas 
starr  und  hart  durchgeführt  sind. 

Zu  den  späteren,  sicher  datirten  Arbeiten  der  beiden  Sahne  gehören  mehiei' 
Reliefs  der  prachtvollen  Kapelle  S.  Antonio  in  der  gleichnamigen  Kirche  in  f'' 
dua.  die  allerdings  schon  stark  ins  folgende  Jahrhundert  gehören,  aber  desZa' 
sammenhangs  wegen  hier  zu  nennen  sind.  Hier  stammt  das  neunte  Relief,  "" 
der  Heilige  ein  kleines  Kind  durch  ein  Wunder  zum  Reden  bringt,  danut  <^ 
Zeugniss  von  der  Unschuld  seiner  Mutter  ablege,  von  Antonio,  der  darin  sieb  ^ 
der  einfachste  und  klarste  dieser  Schüler  sowohl  in  Anordnung  als  Reliefbebs^''' 
lung  erweist  und  am  meisten  der  Antike  nachgeht.  Das  sechste,  wo  der  H^uE^ 
die  Leiche  eines  Geizhalses  öffnet  und  statt  des  Herzens  einen  Stein  entdeckt,  ^ 
mit  dem  Namen  des  Ttätto  und  der  Jahreszahl  1525  bezeichnet.  Demsel^ 
Meister  gehört  das  siebente,  wo  der  Heilige  den  Beinbrui'h  eines  jungen  Mao^'^ 
heilt  (Fig.  4V3);  beide  Arbeiten  in  einer  gewissen  herben,  scharfen,  eckigen  Mao**'' 
besonders  die  ersten ,  dabei  jedoch  von  lebendiger  und  klarer  Anordnung. 

Zu  reiner,  hoher  Anmuth  entwickelt  sich  dieser  venetianische  Styl  7^ 
Aleaaandro  Leopardo,  der  gleichfalls  an  der  Spitze  einer  grossen  Werkstatt  0*^ 
Menge  bedeutender  Werke  schuf.  Das  schönste  unter  den  GrabmSlern  Vened*r 
das  des  Dogen  Andrea  Vendramm  \q'ki  Jakte  WTä  \m  ^Wc  ■s^^tl.  S,  Giovai» 
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o,'  wird  ihm  zugeschrieben.  Es  ist  überaus  grossartig  mit  einem  freien 
ür  die  Gesammtwirkung  componirt,  mit  sehr  vielen  Figuren  in  einem  ein- 
antikisirenden  Styl  geschmückt,  nur  der  zierliche  Faltenwurf  zeigt  die  den 
inem  eigene  Trockenheit,  die  jedoch  durch  die  holdselige  Anmuth  mancher - 
lufgewogen  wird.  Sodann  arbeitete  Leopardo  im  Verein  mit  den  Lombardi 
eraus  prachtvolle  Ausstattung  der  Kapelle  des  Cardinais  Zeno  in  San 
9,  wo  vorzüglich  die  edle  Madonna  della  Scarpa  auf  ihn  zurückweist. 
1  rühren  von  ihm  die  drei  bronzenen  Flaggenhalter  auf  dem  Marcusplatz, 
Bildwerke  denselben  an  der  Antike  genährten,  feinen  plastischen  Sinn  be- 
1. 

[n  der  Lombardei'  wurde  die  überreich  mit  Sculpturen  ausgestattete 
I  der  Certosa  bei  Pavia  ein  Tummelplatz  für  eine  Menge  von  Künstlern, 

Thätigkeit  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  dauert.  Das  Einzelne  ist  hier 
wshwerer  zu  sondern;  im  Allgemeinen  aber  herrscht  eine  liebenswürdige, 
bdg  weiche  Ausdrucksweise  vor.  Neben  dieser  unterscheidet  man  leicht 
idere  Auffassung,  die  sich  in  einseitigem  Realismus  gefällt  und  durch  herben 
ick,  scharf  gebrochene  Gewänder  und  oft  bis  ins  Unschöne  gehende  Manieren 

PaduanLsche  Malerschule  erinnert.  Zu  den  besten  Meistern  vom  Ende  des 
irhunderts  gehört  Antonio  Amadeo,  von  welchem  das  schöne  Marmorportal 
rt,  das  aus  der  Kirche  der  Certosa  in  das  Kloster  führt.  Mit  dem  Beginn 
.  Jahrhunderts  äussert  sich  in  den  Sculpturen  der  Einfluss  Lionardo's  und 
Schule;  der  liebliche  Ausdruck  der  Köpfe,  namentlich  der  Madonna,  trägt 
ias  Gepräge  seiner  Schule.  Noch  von  Amadeo,  unter  Beistand  des  Giov. 
10  della  Porta,  wurde  das  prachtvolle  Grabdenkmal  Gian  Galeazzo  Visconti^s 
len,  welches  die  Mönche  dem  Stifter  dieses  Prachtbaues  im  rechten  Quer- 
ier  Kirche  errichteten.  Cristoforo  Solari,  genannt  ü  Gobbo,  arbeitete  da- 
die  trefflichen  Grabstatuen  des  Lodovico  Moro  und  seiner  Gemahlin  Beatrice 

welche  man  im  nördlichen  Kreuzarme  sieht.  Demselben  Künstler  schreibt 
as  Antependium  des  Hochaltars  mit  dem  edlen  Reliefmedaillon  einer  Pietä, 
>n  Engeln  gehalten  wird,  zu.  Das  Hauptportal  der  Kirche,  unermesslich 
mit  miniaturartig  fein  behandelten  Reliefs  an  den  Pfeilern  wie  am  Archi- 
eschmückt,  ist  vielleicht  ein  Werk  des  trefflichen  Agostino  Bttsti,  genannt 
ja,  der  zu  den  vorzüglichsten  Meistern  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts 
.  Sein  Hauptwerk  war  das  Grabmal  des  in  der  Blüthe  der  Jahre  gefallenen 
i  de  Foix,  dessen  üeberreste  sich  jetzt  im  Mus.  arch.  der  Brera  zu  Mai- 
in der  Capelle  auf  der  Isola  bella  und  im  Mus.  civico  zu  Turin  befin- 
Die  Grabstatue  des  Verstorbenen,  der  wie  im  Siege  lächelnd  daliegt,  gehört 
3r  rührenden  Jugendschönheit  zu  den  ergreifendsten  Schöpfungen  der  Plastik, 
ein  anderes  kleineres  Grabmal  desselben  Meisters  sieht  man  in  der  Samm- 
ler Brera;  sodann  im  Dom  die  edlen  Sculpturen  des  Altars  der  Darstellung 

im  südlichen  Querschiff,  sowie  im  Chorumgang  das  würdige  Grabmal  des 
als  Caracciolo.  Auch  von  den  am  Aeusseren  des  Domchores  zahlreich  an- 
hten  Marmorstatuen  zeigen  mehrere  seine  Hand. 

Den  scharfen  Realismus  Oberitaliens  lernt  man  in  den  zahlreichen  Sculpturen 
I,  mit  welchen  Tommaso  Rodari  sammt  seinem  Bruder  Jacopo  seit  1490  c. 
honen  Dom  zu  Como'  geschmückt  hat.    Ohne  bedeutenderes  Lebensgefühl 

Bildung  der  einzelnen  Gestalten,  wirken  diese  Arbeiten  doch  durch  die 
IS  glänzende  dekorative  Gesammthaltung  anziehend.  So  das  Portal  der  Süd- 
ind   das   noch   prachtvollere  Hauptportal  der  Nordseite;   femer   die  origi- 

Denkmäler  des  älteren  und  jüngeren  Plinius  an  der  Fa^ade,  die  schon  als 
isse  der  begeisterten  Hingabe  an  die  Antike  bemerkenswerth  sind;  endlich 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  73  Fig.  1.  —  '  Ueber  die  Sculpturen  der  Lombardei 
einen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst.  Jahrg.  VI.  —  '  Denkra.  der 
Taf.  64  B  CV.-A.  Taf.  S8B)  Fig,  3  ii.  4. 
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im  Innern  der  erste  Altar  des  rechten  Seitenschiffes.  Von  anderer  und  zwar 
selbständiger  Künstlerhand  zeugt  der  prächtige  Schnitzaltar  des  h.  Abbondio,  eins 
der  wenigen  Beispiele  hölzerner  Schnitzwerke  dieser  Art  in  Italien. 

Endlich  ist  noch  als  das  Hauptwerk  des  oben  erwähnten  Antonio  Amadta 
das  prachtvolle  Grabmal  des  Feldherrn  CoUeoni  in  der  Kapelle  desselben  zu  Ber- 
gamo zu  nennen.  Beich  mit  Reliefs  und  Statuen  geschmückt,  trägt  es  auf  dem  ^ 
oberen  Sarkophag  das  vergoldete,  in  Holz  geschnitzte  ßeiterbild  des  Verstorbenen. 
Von  verschiedenem  Werth  in  den  einzelnen  Theilen,  gehört  das  Ganze  doch  zu  den 
bedeutendsten  Schöpfungen  der  lombardischen  Schule.  Ebendort  das  kleine  Grab- 
mal von  CoUeoni's  Tochter  Medea,  eine  liebenswürdige  Schöpfung  desselben  Meisters. 

Neben  allen  diesen  Werken ,  die  noch  eine  direkte  Beziehung  zur  Archi- 
tektur haben  oder  doch  einen  architektonischen  Bahmen  verlangen,  tritt  nun, 
durch  den  Modeneser  Guido  Mazzoni  ausgebildet,  eine  andere  Richtung  auf, 
welche  die  Sculptur  völlig  aus  diesem  Verbände  löst  und  mit  frei  componirten 
Gruppen  bemalter  Thonfiguren  eine  entschieden  dramatische  Wirkung  bezweckt. 
Mit  unleugbarer  Kraft  begabt,  geht  dieser  Künstler  aber  soweit  im  leidenschaft- 
lichen Pathos  und  im  rücksichtslosen  Naturalismus,  dass  er  neben  wirklich  Er- 
greifendem geradezu  Fratzenhaftes,  Widerwärtiges  gibt.  Sein  Hauptwerk  ist  in 
S.  Giovanni  decoUato  zu  Mode  na  die  Madonna  mit  dem  Leichnam  Christi,  der 
von  den  Seinen  betrauert  wird.  Aehnlich  ist  derselbe  Gegenstand  von  ihm  in 
der  h.  Grabkapelle  der  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  behandelt.  Auch  in  der 
Kirche  der  Madonna  della  Rosa  zu  Ferrara  findet  sich  eine  Gruppe  ähnlicher 
Ai-t  von  der  Hand  dieses  Meisters ,  dessen  Geistesverwandte  wir  in  Malern  wie 
Crivelli,  Montagna  und  selbst  Mantegna  erkennen  werden. 

Endlich  ist  der  Theilnahme  zu  gedenken,-  die  ünteritalien,  vornehmlich 
Neapel,  der  neuen  Bewegung  zuwandte.  Waren  es  hier  ebenso  wie  in  Rom  meist 
florentiner  Künstler,  welche  die  Renaissance  auch  in  der  Sculptur  zur  Herrschaft 
brachten ,  so  fehlt  es  doch  nicht  ganz  an  einheimischen  Talenten,  ünt^r  diesen 
bezeichnet  in  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts  Andrea  Ciccione  in  liebenswürdi- 
ger Weise  den  üebergang  aus  der  alten  in  die  neue  Zeit.  In  S.  Giovanni  a 
Carbon ara  zu  Neapel  ist  das  hinter  dem  Hochaltar  befindliche  Grabmal  dö 
Königs  Ladislaus  sein  Werk,  in  der  Composition  überwiegend  gothisch,  als  Gan- 
zes sehr  bedeutend  wirkend  und  edel  durchgeführt.  Das  Figürliche  aber  zeigt 
das  Hervorbrechen  des  realistisch  antikisirenden  Styles;  die  Gestalten  der  Tugen- 
den in  schöner  Gewandung  und  anmuthigem  Ausdruck,  die  sitzenden  Figuren 
der  königlichen  Familie  und  auf  der  Spitze  das  Reiterbild  des  Verstorbenen, 
würdig  und  streng,  wenngleich  etwas  leer  im  Streben  nach  Portraitwahrheit. 
Am  Ende  des  Jahrhunderts  stehen  die  Sculpturen,  welche  die  reich  ausgebildete 
Krypta  des  Doms  schmücken,  inschriftlich  1504  beendet  und  von  Tom/M^ 
Malvito  aus  Como,  also  einem  Lombarden  gefertigt.  Es  sind  die  Madonna,  Engel 
und  Heilige  in  etwas  hartem,  unerfreulich  realistischem  Styl,  allesammt  eigen* 
thümlicherweise  in  Medaillons  an  der  Decke  angebracht.  Ein  wunderliches  Werk 
ist  die  an  einem  Betpult  knieende  Marmorstatue  des  Cardinais  Olivier  Caraffa, 
tüchtig  und  lebenswahr,  aber  trocken  naturalistisch. 


2.    Die  Malerei.^ 

Wie  der  Sinn  der  neuen  Zeit  dem  Malerischen  zugeneigt  war,  konnten  y^ 
schon  am  Vorwalten  dieser  Richtung  in  der  Sculptur  erkennen.     Um  so  lebendig*^ 


'  Vgl.  das  Werk  von  Crowe  und  CavalcaselUf  englisch  und  in  deutscher  Ausg*^ 
von  Jordan  bearbeitet^  dazu  meine  Geschichte  der  Italien.  Malerei.  Stuttgart  1878.  L  ^'' 
besonders   aber  das  bedeutende  Werk   von  Lermolieff  (Morelli)  über  die  ital.  Büde^ 
den  Galerien  zu  München.,  Dreadeiv  wn^  "BtxWiv.  Yi^V^iX^  \%%^. 
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}ethätigte  er  sich  in  der  Malerei  als  derjenigen  Kunst,  die  dem  Streben  nach 
Darstellung  der  Wahrheit  und  Mannichfaltigkeit  des  äusserlich  und  innerlich  be- 
legten Lebens  ungleich  mehr  genügte.  Was  aber  gerade  der  italienischen  Malerei 
lieser  Epoche  ihren  entscheidenden  Vorzug  'gewährt,  ist  das  fortwährende  Bedürf- 
liss  nach  Ausfuhrung  grosser  Fresken,  das  einen  freien  monumentalen  Styl  zur 
ebendigen  Entwickung  gelangen  liess  und  durch  das  Componiren  im  Ganzen  und 
jrrossen  die  Maler  vor  der  Klippe  der  nordischen  Kunst  dieser  Zeit,  dem  Unter- 
gehen in's  Einzelne,  Zufällige  und  Kleinliche  bewahrte.  Was  aber  femer  der 
Malerei  den  Vorzug  einer  ungleich  freieren  Stellung  gewann,  war  der  Umstand,  dass 
de  weniger  als  die  Plastik  von  der  Nachahmung  der  antiken  Kunst  berührt  wurde, 
ia^  die  frische  unmittelbare  Auffassung  der  Wirklichkeit  ihr  Hauptziel  ward» 
dessen »EiTeichung  den  verschiedenen  künstlerischen  Individuen  je  nach  ihrer  be- 
sondem  Begabung  in  mannichfaltiger  Weise  möglich  war.  Aus  diesem  Grunde 
erklärt  sich  die  Vielseitigkeit  der  Malerei  dieser  Epoche,  die  auch  darin  der 
Plastik  weit  überlegen  ist. 

a.    Die  toskanische  Schule.' 

Gleich  der  vorigen  Epoche  zeigt  auch  die  jetzige  die  Schule  von  Toskana 
als  die  erste  an  Reich thum  und  nachhaltiger  Kraft  des  künstlerischen  Schaffens. 
Wie  schon  Giotto  und  Orcagna,  wenngleich  mit  den  mehr  andeutenden  symbo- 
lischen Mitteln  ihrer  Zeit,  die  Richtung  der  florentinischen  Kunst  auf  Schilderung 
lebendigen  Handelns  festgestellt  hatten,  so  nahmen  die  Meister  der  jetzigen 
Epoche  im  Sinn  ihrer  Zeit  jene  Aufgaben  wieder  auf.  Aber  wenn  sie  die  heiligen 
Geschichten  erzählen,  so  ist  ihnen  nicht  mehr  der  Vorgang  selbst  die  Hauptsache, 
sondern  er  dient  ihnen  gleichsam  als  Vor  wand  für  die  lebensvolle  Auffassung 
Jind  Darstellung  der  Wirklichkeit.  Deshalb  stellen  sie  die  heiligen  Gestalten 
in  reiche  landschaftliche  Umgebung,  gefallen  sich  in  prächtig  geschmückten  archi- 
tektonischen Hintergründen  und  machen  ihre  eigenen  Zeitgenossen  im  vollen 
Kostüm  ihrer  Tage  zu  theilnehmenden  Zeugen  der  heiligen  Vorgänge.  Während 
dadurch  der  spezifisch  religiöse  Inhalt  ihrer  Bilder  allerdings  entschiedenen  Ab- 
bnich  erfährt,  wird  nun  zum  ersten  Mal  das  wirkliche  Leben  ernsthaft  und  aus- 
glich zum  Gegenstand  der  Kunst  gemacht  und  durch  den  der  florentinischen 
Schule  angeborenen  grossen  Sinn  so  sehr  verklärt  und  erhöht,  dass  diese  Gestalten 
^otz  ihrer  zeitlich  bedingten  Erscheinung  einen  ewigen  Werth  im  Reiche  des 
Schönen  erlangen. 

Zunächst  treten  einige  Künstler  auf,  welche  eine  Uebergangsstellung  ein- 
nehmen, indem  sie,  von  der  Grundlage  der  mittelalterlichen  Darstellungsweise 
^^sgehend,  den  Gestalten  eine  grössere  Kraft  der  Wirklichkeit,  ein  stärkeres  Na- 
l^rgefiibl  zu  verleihen  suchen.  Dahin  gehört  Faolo  Doni,  genannt  üccello  (1396 
"|s  nach  1469),  dessen  in  grüner  Erde  gemalte  Fresken  aus  dem  alten  Testament, 
^ie  Sündfluth  und  Noah's  Opfer,  im  Klosterhofe  von  S.  Maria  Novella  zu  Ylo- 
J6nz  durch  ihre  perspektivischen  Verkürzungen  bemerkenswerth  sind.  Ein  kühnes 
^hlacbtbild  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  ein  anderes  in  den  Uffizien  zu 
florenz,  ebenso  das  grau  in  grau  gemalte  Reiter  bild  des  Feldherrn  Hawkwood 
j^Di  Dom  daselbst  zeigen  ihn  auf  dem  Gebiet  profan  geschichtlicher  Schilderung 
"Mimisch.  Ferner  Andrea  del  Castagno  (1390—1457),  ein  energischer  Realist,  der 
^^  frühesten  und  entschiedensten  die  geraeine  Natur  in  die  Malerei  einführte, 
y^e  man  besonders  an  den  jetzt  im  Bargello  aufgestellten  historischen  Einzel- 
neren erkennt.  Voll  Leben  ist  die  grau  in  grau  gemalte  Reitergestalt  des 
^iccolo  da  Tolentino  im  Dom,  von  grossartiger  Gewalt  aber,  dabei  überaus  tief 
^Dd  kräftig  gemalt  und  modellirt  das  neuerdings  entdeckte  Abendmal  im  Refek- 
torium des  aufgehobenen  Nonnenklosters  S.  Apollonia.    Tritt  hier  die  realistische 

»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  67,  67  A  und  68  (V.-A.  Taf.  37  und  38). 
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Tendenz  der  neuen  Zeit  mit  rücksichtsloser  Gewalt  hervor,  so  erkennt  H 
dagegen  wiederum  den  Uebergang  aus  der  mittelalterlichen  AafTassnng  inj 
neue  Richtung  hei  M<isolifio  (Tommaso  di  Vristoforo  Fini),  übet  t^ 
erst  neuere  Untersuchungen  Klarheit  gebracht  haben.  Zu  Panicale  im  "W 
Amothale  1384  geboren,  malte  er  gegen  1428  Scenen  aus  dem  Leben  Äarf 
Chorgewöibe  der  Coliegiatkirche  zu  Castiglione  di  Olona  bei  Varese,  " 


ng.  VI*.    Tan  Hiucelo'B  Freakei 


in  welchen  der  gothische  Styl  noch  überwiegt,  obwohl  sich  ein  freieres  H 
gefiihl  schon  zu  regen  beginnt.  Mit  143.'>  sind  sodann  die  Wandgem&lde  ai 
Geschichte  Johannes  des  TUufers  im  Bapttsterium  daselbst  bezeichnet,  in 
eben  sich  dieselbe  Hand ,  aber  in  merklich  fortgeschrittenem  Styl  mit  grft 
LebensiuUe  und  einem  freien  Gefühl  für  Anmuth  zu  erkennen  giebt.  Anc 
Wandbilder  im  Chor  der  CoUegiata,  Scenen  aus  dem  Leben  der  hh.  Lanrt 
und  Stephaous  scheinen  in  ihrer  grosseren  Kühnheit  und  Breite  dieser  sj 
Zeit  des  Künstlers  zu  entsprechen.  Nach  diesen  Zeugnissen  darf  man  nun 
Masolino  für  den  Urheber  der  vor  1420  entstandenen  Fresken  aus  der  Le. 
der  b.  Katharina  halten,  welche  man  in  der  Kapelle  dieser  Heiligen  in  S.  CIpi 
zu  Rom  sieht.  Sie  zeigen  denselben  Uebergangsstyl  noch  in  minder  ent wie 
Form ,    mOgen    übrigens  unter  fteftwÄv^a^  4ss  4Miii\&  wjcli  sehr  jugend. 
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Hwaccio  ausgeführt  worden  aein.  Als  entscheidender  Bahnbrecher  tritt  nun  der 
Posse  Maioccio  (Tommaso  dt  Ser  Giovanni),  der  jüngere  Zeitgenosse,  Landsmann 
""nä  Schaler  Masolino'a  hervor.  In  kürzester  Lebensfrist  (1401  — 1428)  durchmisst 
"■  rasci  die  Entwieklungsstadien  der  früheren  Kanst  und  dringt  in  kühner  Sicher- 
"'i  za  einer  Grösse  und  Macht  der  Erscheinung  durch,  weiche  sein  Wirken 
[""Aemachend  und  sein  Beispiel  maassgebend  für  die  gesammte  Kunst  des 
■  /abrhandert«  bis  auf  Lionardo,  Michelangelo  und  Rafael  gemacht  haben. 
"  Hauptwerk  sind  die  Fresken,  welche  er  in  der  Kapelle  Brancacci  in  Sta. 
'a  del  Carmine  zu  Florenz  ausführte.    Bisher  schrieb  man  den  Beginn  dieser 


''^,'>%iten  dem  Masolino  zu  und  legte  ihm  die  Predigt  Petri  und,  an  der  rechten 
*^'^,  die  Heilung  des  Lahmen  und  die  Genesung  der  Petronilla  bei.  Freilich 
,  in  diesen  Bildern  noch  nicht  die  volle  Kraft  der  Charakteristik,  die  ganze 
^öSBartigkeit  der  Composition,  die  hohe  dramatische  Gewalt  der  reiferen  Werke. 
^H  erklUrt  sich  aber,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Meister  mit  diesen  Theilen 
^f  Arbeit  begonnen  und  erst  im  weiteren  Fortschreiten  die  Höhe  seines  Styles 
'^«icht  hat.  Auch  die  noch  etwas  befangene  Darstellung  des  Sündenfalls  gehört 
**  den  früheren  Bildern.  In  der  That  haben  neuere  Untersuchungen  '  ergeben, 
^  Masaccio  es  war,  der  den  ganzen  Cyklus  begonnen  und  bis  auf  einige  nach- 
^r  durch  Filippino  Lippi  vollendete  Theile  allein  ausgeführt  hat.  Er  malte  am 
Aken  Pilaster  beim  Eingang  der  Kapelle  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese, 
'cht  bloss  die  frühesten  vollkommen  nackten  Aktßgaren  italienischer  Kunst, 
*ndem    von    solcher   Schönheit    der   Composition ,    dass  Rafael  dieselbe  in  seine 
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biblischen  Darstellungen  mit  aufgenommen  hat.  Ferner  Petrus  taufend  und  im 
Gefängniss,  Scenen  voll  Leben  und  Bedeutung,  die  erstere  (Fig.  474)  wieder  mit 
trefflichen  nackten  Figuren,  unter  welchen  der  frierende  Jüngling  immer  bewun- 
dert worden  ist;  Petnis  und  Johannes,  Krüppel  heilend  und  Almosen  spendend. 
Seine  beiden  grossen  Hauptbilder  sind  aber  an  der  linken  Wand ;  oben  Christus, 
der  Petrus  befiehlt  die  Münze  aus  dem  Rachen  des  Fisches  zu  nehmen  (Fig.  415), 
ein  Bild  von  gebieterischer  Hoheit  und  Gewalt,  namentlich  die  Apost«!  sind  Ge- 
wandfiguren von  einer  Macht  und  Grösse,  wie  keiner  der  Späteren,  selbst  Rafail 


Fig.  476.    Johannes  nimmt  Abschied  von  seinen  Eltern.    Von  Fra  Fllippu  Lii)pi.    Prato 


und  Michelangelo  nicht,  sie  übertroff'en  hat ;  unten  Petrus  auf  der  Kathedra  und 
die  Erweckung  des  Königssohnes,  letzteres  zum  Theil  von  Filippiuo  Lippi  vollen- 
det. *  Die  Gestalten  sind  überall  voll  lebendigsten  Daseins,  scharf  modellirt  und 
grossartig  behandelt,  die  Farbe  ernst  und  kräftig,  die  Gewandung  von  meister- 
haft freiem  und  kühnem  Wurf,  der  ganze  Geist  der  Darstellungen  gesättigt  von 
mächtigem  historischen  Leben.     (Das  Uebrige  ist  von  Filippino  Lippi.) 

Das  Beispiel  dieser  gewaltigen  Darstellungsweise  riss  die  Zeitgenossen  zur 
Bewunderung  und  Nacheiferung  hin.  Fast  alle  Meister  des  15.  Jahrhunderts  bis 
auf  Lionardo,  Michelangelo  und  Rafael  haben  vor  diesen  grossartigen  Werken 
studirt  und  von  ihnen  gelernt.  Einer  der  ersten  unter  ihnen  ist  Fra  Filippo  Lipp* 
(c.    1412   bis    14G9).     Wie    die    persönlichen    Erlebnisse    dieses    leidenschaftlichen 


'  Denkin.  der  Kuusl  'Uvü\  vSl  A.  (.V.-A.  Taf.  40  A)  Fig.   1. 
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Künstlers,  der,  voa  ungebändigter  Empfiadang  blngeriBsen ,  die  Fesseln  klöster- 
Udier  Zocht  sprengte,  so  zeigen  auch  seine  künstlerischen  Werke  eine  verwandte 
Köhnheit  in  der  unmittelbaren  Auffassung  des  Lebens.  Er  führt  die  heiligen 
Gestalten  und  Ereignisse  ganz  anf  den  Boden  wirklicher  Eiistenz,  er  greift  aber 
iuth  oft  so  tief  in  die  einfach  menschliche  Empfindung  hinein,  dass  Züge  von 
MrtKter  Innigkeit   in  seioen  Werken  dicht  neben  sinnlich  frischer,    keck  naiver 


^irtliehkeit  stehen.  Dabei  verklärt  er  die  Farbe  zu  demselben  fröhlichen, 
Jfitwen  Glänze,  der  das  ganze  Dasein  seiner  Gestalten  unifliesst.  Unter  seinen 
Monumental  werken  sind  die  Wandgemälde  im  Chore  des  Domes  von  Prato  die 
Jitttigsten  (Fig.  476).  An  der  rechten  Wand  sind  es  die  Geschichten  Johannes 
•WS  l^nfers,  an  der  linken  die  des  heiligen  Stephanus,  voll  Ausdruck  und  Leben. 
"HDiierschön  das  Gastmahl  mit  der  tanzenden  Herodias,  feine,  kluge,  etwas  weh- 
fflflthige  Köpfe,  schöne  Man  nerg  est  alten  in  grossartig  stylisirter  Gewandung,  alles 
iB  warmer  müder  Klarheit  der  Farbe.  Sodann  auf  der  andern  Seite  die  Steini- 
gung des  Stephanus,  ergreifend  wahr,  bei  dem  getödtet  daliegenden  Heiligen  die 
if/rlichsten  klagenden  Gestalten  und  prächtige  Portrait tiguren  voll  Würde  und 
einfacher  Strenge.  Aus  viel  späterer  Zeit,  und  zwar  vom  Ende  seines  Lebens  und 
Wirkens,  sind  die  Fresken  in  der  Apsis  des  Chors  vom  Dom  zu  Spoleto,  mit 
der  lebendig   und    anziehend    componirten  Krönung   der  Maria  und  drei  andern 
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Scenen  ans  ihrem  Leben.  Seine  Tafel gemäl de  sind  oft  von  bezaubernder  Eö«  I 
und  Innigkeit,  die  Uadonnen  mütterlich  sorf;sam,  das  Cbristoskind  zan  mta 
Mal  TOD  holdseligster  und  doch  durchaus  real  durchgebildeter  Erscheinang.  Vx 
Galerien  za  Florenz,  besonders  die  der  Akademie,  bewahren  zahlreiche  Wtcb 
,dieserArt;  das  Maseom  zu  Berlin  besitzt  ebenfalls  einige  liebenswürdige  Ttfelii: 
Torzüglicb  anmathig   sind  aber  zwei  Bilder  in  der  Nation algalerie  in  London. 


Von  Flllpplno  LIppl.    noTSni, 


arsprünglicb  für  Cosimo  de'  Medici  gemalt.  Das  eine  enthalt  Jobanoes  <^ 
Tfinfer  mit  sechs  andern  Heiligen^  das  andere  eine  Verkändigang  von  ui^' 
Holdseligkeit. 

Unter  den  Schülern  Fra  Filippo's  ist  Sandra  BoUicelii  (Alessandro  FiSftf 
1446  bis  1510)  der  ausgezeichnetste.  Er  erweiterte  den  Darstellnngskreis,  inäf 
er  die  antike  Mythe  und  die  Allegorie  mehrfach  in  seinen  Bildern  behandt'l 
So  in  einem  liebenswürdig  naiven  Gemälde  der  Venus,  die  auf  einer  Muschel  fit» 
das  Meer  dahinschwebt,  in  der  Galerie  der  üffizien.  zu  Florenz,'  Noch  mer 
würdiger  ist  in  derselben  Sammlung  das  allegorische  Bild  der  Verlernndiu' 
worin  auch  die  Vorliebe  Sandro's  für  hastige  Bewegung  und  flatternde  Gswl^^ 
hervortritt.  In  seinen  religiösen  Tafelbildern ,  die  man  ebendort  und  in  vie* 
anderen  Galerien  findet,  herrscht  eine  freundliche  innige  Empfindung,  die  i« 
durch  stetes  Wiederkehren    desselben    leicht  zu  erkennenden  Gesichtstjpos  el* 


'  Denkm.  der  Kunst  Tat.  ftl  A  ^N  .-X.  T».'i.  Aft  Ki  ^\t.  ^. 


Kapitel  III.     Die  bild.  Kunst  Italiens  im  15.  Jahrh.     2.  Malerei.  149 

Änig  wird.  Endlich  hatte  Sandro  Theil  an  den  Fresken,  mit  welchen  Sixtus  IV. 
nach  ihm  genannte  Sixtinische  Kapelle  im  Vatican  ausschmücken  Liess. 
1  ihm  sind  drei  grosse  Bilder,  von  denen  besonders  die  Vertilgung  der  Rotte 
*ah  eine  Composition  voll  dramatischen  Lebens  zeigt.  Das  andere  Bild  giebt 
schiedene  Scenen  aus  dem  Leben  Mosis,  von  denen  wir  die  Töchter  Jethro's 
ßrunnen  als  Beispiel  von  der  anziehenden  Lebensfrische  seiner  Schilderung 
fühlen  (Fig.  477).  Wie  so  oft  in  dieser  Epoche  wird  in  demselben  Gemälde 
(  Reihe  von  zeitlich  und  örtlich  getrennten  Begebenheiten  unmittelbar  im 
me  zusammengebracht.  Das  dritte  Bild  schildert  in  derselben  Ausführlichkeit 
Versuchung  Christi.  Schöne  landschaftliche  Gründe,  eine  Menge  prächtiger 
ive  der  Bewegung  und  ausdrucksvoller  Gestalten  zeichnen  diese  Composi- 
en  aus. 

Ein  bedeutender  Meister  war  sodann  der  Sohn  des  Fra  Filippo  und  Schüler 
Sandro,  FiUppino  Lippi  (c.  1458  bis  1504).  Zu  seinen  früheren  Werken  ge- 
;  die  Vollendung  der  Fresken  in  der  Gap.  Brancacci  in  S.  M.  del  Carmine  zu 
•renz  (Fig.  478),  wo  er  die  Auferweckung  des  Königssohns,  Petrus  und  Paulus 
dem  Richter  und  Petri  Marterthum  und  Befreiung  malte,  Werke  von  Würde 
l  Kraft,  voll  dramatischen  Lebens. '  Seiner  spätem  Zeit  gehören  die  Fresken 
Cappella  Strozzi  in  S.  Maria  novella  vom  Jahre  1486  mit  Scenen  aus  der 
ostelgeschichte.  Links  die  Erweckung  der  Drusiana  durch  den  Evangelisten 
lannes,  rechts  die  Vertreibung  des  Drachen  aus  dem  Tempel  des  Mars  durch 
i  heiligen  Philippus.  Die  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  und  ausdrucksvoll, 
)x  etwas  unruhig  in  den  Gewändern  und  Stellungen,  worin  sich  ein  gewisser 
intastischer  Zug  ofiTenbart.  Aber  ungemein  prägnant  und  wahr,  fast  über- 
lebend tritt  Alles  hervor.  So  das  Erstaunen  bei  der  Erweckung  der  Drusiana 
der  herrlichen  Gruppe  der  Frauen  mit  den  Kindern;  so  der  Ausdruck  von 
tsetzen,  Angst  und  Grauen  bei  der  Vertreibung  des  Drachen,  wo  auch  die 
chitektur  reich,  ja  fast  überladen  erscheint.  Am  Gewölbe  sieht  man  die  gross- 
igen  Gestalten  Christi,  der  vier  Evangelisten  und  des  h.  Antonius. 

Noch  später  sind  die  Fresken  in  S.  Maria  sopra  Minerva  zu  Rom,  wo  Fi- 
pino  die  Wandgemälde  in  der  Kapelle  des  h.  Thomas  ausführte.  Der  Triumph 
i  h.  Thomas  über  Averroes,  d.  h.  des  Glaubens  über  die  Ketzerei,  wird  nur 
rch  die  schöne  florentinische  Lebensfülle  der  Zuschauergruppen,  die  ihre  Theil- 
bie  ausdrücken,  interessant.  In  der  Himmelfahrt  der  Maria  sind  die  über- 
eben lebendigen  Engel,  die  affectvoUen  Bewegungen  der  Madonna  und  der 
ostel,  welche  erstaunt  den  leeren  Sarg  umringen,  gar  zu  absichtlich,  aber  das 
löne  warme  Colorit  und  die  anmuthigen  Köpfe  ersetzen  manches.  Von  seinen 
felbildem,  die  mehrfach  angetroffen  werden,  gehört  ein  grosses  Altarbild  in  der 
rche  der  Badia  zu  Florenz  zu  den  besten,  anziehendsten  Werken  seiner 
beren  Zeit.  Die  Madonna  tritt  von  Engeln  begleitet  zum  heil.  Bernhard  heran, 
'  in  einer  reichen  Felslandschaft  sich  frommen* Betrachtungen  hingiebt.  Maria, 
gleich  den  Engeln  noch  an  Sandro  erinnert,  sieht  mütterlich  und  etwas  leidend 
I,  die  Engel  sehr  innig  mit  schönen  Knabenköpfen.  Der  Ton  des  Ganzen  ist 
rm,  mild  und  klar,  nur  die  Gewänder  der  Engel  haben  die  bunten  Farben 
1  anruhigen  Falten ,  welche  so  oft  auf  den  gleichzeitigen  florentiner  Bildern 
oerkt  werden.  Diesem  ausgezeichneten  Werke  steht  eine  ursprünglich  für  eine 
pelle  der  Ruccellai  gemalte,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London  befind- 
le  Altartafel  sehr  naiie.  In  schöner  tiefer  Färbung  durchgeführt,  stallt  sie  die 
i  den  h.  Hieronymus  und  Dominikus  verehrte  Madonna  dar.  Es  ist  eins  der 
•züglichsten  Werke  des  Meisters. 

Andre  Maler  dieser  Zeit  gingen  aus  der  Schule  Fiesole's,  hingerissen  durch 

übermächtige  Zeitströmung,   ebenfalls   zur  Richtung  des  Masaccio  über,   be- 

hrten  aber   dabei  einen  Nachklang  von  der  süssen  Milde  und  Innigkeit  ihres 


^  Denkw.  der  Kunst  Taf,  67  (V.-A.  Taf.  40)  Fig.  4. 
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ersten  Meisters.  Zu  diesen  gehört  Comno  Bosselli  (1439 — 1507),  tod  welchem 
ein  Freskobild  vom  Jahre  1486  in  S.  Ambrogio  zu  F  lorenz  mehr  durch  liebens' 
würdige  Einzelheiten ,  namentlich  eine  Fülle  schöner  Köpfe ,  als  bedeutende  An 
Ordnung  anzieht.  Ausserdem  malte  er  in  der  Sixtinischen  Kapelle  zn  R 
mehrere  Bilder,  unter  denen  die  Bergpredigt  und  Heilung  des  Aussätziften  e 
Menge  anmuthiger  und  würdevoller  Gewandfiguren  in  überaus  reicher,  lieblidwr 
Landschaft  zeigt.    Auch  an  Tafelbildern  von  ihm  fehlt  es  nicht. 

Einen  ähnlichen  Entwicklungsgang  nahm  Benozzo  GozzoU  (1424  bis  c.  U96}, 
der  in  seinem  Hauptwerk,  den  22  grossen  Wandbildern  im  Campa  Santo  zn  V 


von  146!)  bis  1481  die  liebenswürdigste  Anmuth  in  der  Auffassung  des  wirklichen 
Lebens  und  eine  unerschöpfliche  Fülle  an  frischen,  originellen  und  innig  empfon- 
denen  Motiven  kundgiebt.  Es  sind  die  Geschichten  des  alten  Testaments,  tol 
Noab  anfangend  und  mit  Joseph  schliessend,  deren  patriarchalische  Einfachheil 
und  idyllische  Anmuth  er  mit  unvergleichlicher  Naivetät  geschildert  hat  (Fij;.  ^'9)' 
Eine  köstliche  Schaar  lebenswahrer  Gestalten  bewegt  sich  auf  einem  Hintef 
gründe,  dessen  landschaftlicher  und  architektonischer  Reichthum  selbst  in  diewi' 
schöpf unga&eud igen  Zeit  seines  Gleichen  sucht  und  an  festlich  heitrem  Ansdnic^ 
alle  Zeitgenossen  übertrifft.  In  dem  zahllosen  Heer  jagendlich  anmuthiger  nud 
männlich  würdiger  Gestalten,  die  im  reichen  Kostüm  der  Zeit  und  in  jeder  (f: 
denklichen  Bethatigung  einer  kräftigen  Daseinslust  auf  seinen  Bildern  sich  dränj;^''' 
tritt  der  eigentliche  Inhalt,  der  biolische  Vorgang  in  den  Hintergrund,  nnd  die 
Geschichte  des  Erzvaters  Noab,  seines  Weinbaues  und  seiner  Trunkenheit  mnss 
z.  B.  dem  heitren  Künstler  lediglich  den  Anlass  zu  einer  Schilderung  des  fröb' 
liehen  Treibens  bei  der  Weinlese  herleihen.  ,  Von  hoher  Anmuth  sind  anch  die 
Gemälde  in  der  Kapelle  des  Pal.  Riccardi  zu  Florenz,  den  Zug  der  heil  dm 
Könige .  darstellend.    Man   kann   nichts  Liebenswürdigeres  sehen   als  diese  rei^ 
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i  Scbaaren  voll  freudiger  Weltlust,  denen  die  Bildnisse  bedeutender  Zeit- 
eingereiht  sind,  nnd  die  durch  jubilirende  EogelchOre  von  entzückender 
t  begleitet  werden.    Auch   die   goldig  klare  Färbung   stimmt  in  diesen 


1.  Andre  Fresken  von  ihm,  in  der  Kirche  von  Monte  Falco  bei  Fo- 
1450)  und  in  S.  Agostino  zu  S.  GimignaDO  (1-165),  bezeichnen  den 
ihen  Entwicklungsgang  des  Künstlers.    Von  seinen  Tafelbildern  sieht  man 
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eins  der  anmuthigsten ,  eine  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde,  nach  1461  ge- 
malt und  noch  an  Fiesole  erinnernd,  obwohl  in  der  Durchbildung  der  Gestilwn 
bedeutend  entwickelter,  in  der  Nationalgalerie  lu  London.  Eine  Verherrlichung 
des  h,  Thomas  von  Aqnino  besitzt  die  Sammlung  des  Louvre. 

Einer  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Epoche  ist  Domenico  GhirUmdijo 
(1449  bis  1494),  der  an  Grösse  des  Sinnes  und  Kraft  der  Ausfübrnng  die  meisto 
übrigen  übertraf  und  recht  eigentlich  als  der  geistige  Erbe  Masaccio'E  za  be- 
trachten ist.  Er  vor  allen  giebt  nicht  bloss  den  idealen  Gestalten  seiner  Heiligen, 
sondern  auch  dem  zahlreichen  Chor  von  Zeitgenossen,  die  jenen  als  B^Ieiter  nid 
Zuschauer  zur  Seite  stehen,  eine  acht  historische  Würde,  eine  feierliche  Erhaben- 
heit,  eine  lebensfrische  Fülle- der  Erscheinung,  die  durch  gediegene  VolUndnni 


und  kräftige  Farbenwirkung  unterstützt  werden.  Zu  seinen  früheren  Arbe»'*™ 
gehört  das  Wandbild  in  der  Sixtinischen  Kapelle  za  Rom,  Petrus  und  Andrea^ 
vom  Herrn  zum  Apostelamt  berufen ,  eine  Darstellung  voll  hoher  Würde  nnö 
frischen  Lebens.  Wichtiger  und  umfassender  sind  zwei  Cyklen  von  Freskobildero. 
mit  denen  er  1485  die  Kapelle  Sassetti  in  S.  Trinita  zu  Florenz  und  l*i* 
den  Chor  von  S.  Maria  novella  daselbst  schmückte.  Erst«re  enthalten  in  ei"''' 
Reihe  trefflich  entwickelter  Swnen  die  Hauptmomente  ans  dem  Leb^n  des  «■ 
Franziscus.  Namentlich  der  Tod  des  Heiligen  (Fig.  480)  ist  eine  Darstellniig 
voll  feierlicher  Würde  und  edel  empfundenen  Ausdrucks.  Die  Werke  in  S.  MiM 
novella  aber,  das  Leben  der  Maria  und  Johannes  des  Täufers,  zeigen  die  rem 
und  vollendete  Kunst  des  Meisters. '  Die  Vorgänge  selbst  sind  in  wenigen  Fi- 
guren mit  einfach  grossen  Zügen  geschildert;  aber  überall  haben  sich  die  edlen 
Zeitgenossen  des  Malers  in  reicher  Anzahl  als  Zuschauer  eingefunden ,  die  Jnnp 
franen  anmathig  und  fein,  die  Matronen  bürgerlich  gemüthlich,  die  JüneUop 
schlank  und  elegant,  die  MSnner  voll  Bedeutung  und  Charakter,  lauter  Prsi^t- 
gestalten  in  freier  menschlicher  Würde  (Fig.  481).  D&s  florentiner  Leben  a« 
damaligen  Tage  spiegelt  sich  bell  und  klar  in  diesen  anziehenden  Bildern.    ^"^ 

'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  67  (V.-A.  Taf.  40)  Fig.  5  und  0. 
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m  sind  die  Vorgänge  bei  der  Geburt  der  Maria  and  des  Johannes   sowie  die 

egnung  der  Mana  und  Elisabeth  friBch  und  naiv  dem  wirklichen  Leben  der 
nachgescbildert  Zumeist  begiebt  sioh  Alles  vor  edlen  architektonischen  oder 
iiuthigen  landschaftlichen  Hintergründen  In  seinen  Tafelbildern  bewegt  Sich 
irlandajo  nicht  mit  gleicher  Freiheit  obwohl  au(.h  unter  ihnen  Werke  hohen 
rthes    sind     wie  eine  Anbetung  der  Hirten  vom  Jahi   148&  in  der  Akademie 


Fig.  t81.    UoiM,  die  istite  Annpricbe  *i 


.    Von  aignorel 


i  Florenz,  die  Madonna  jnngfrUulich,  hold'und  lieblich  ernst,  das  Kind  eins 
IT  reizendsten  dieser  Epoche,  Anordnung  und  Durchführung  gediegen,  die  Farbe 
Mig  und  gesättigt  in  einem  goldbräunlichen  Ton.  Andere  tüchtige  Bilder  in 
ic  Galerie  zu  Berlin  und  in  der  Pinakothek  zu  München. 

Wie  die  Plastik  auf  die  Malerei  lebendig  einwirkte,  so  zeigen  sich  bisweilen 
'ch  jetzt  beide  Künste  in  derselben  Hand  vereinigt;  so  bei  Andrea  Verrocehio 
id  in  verwandter  Weise  bei  Antonio  PoÜajuolo  (s.  oben  S.  136  u.  137),  deren  Tafel- 
ider besonders  durch  ungemein  energische  Modellirung  an  dies  Verhältniss  er- 
lern. Vom  ersteren  besitzt  die  Akademie  zu  Florenz  ein  Gemälde  der  Taufe 
>nsti,  welches  durch  die  herbe  Schärfe  der  Charakteristik,  mehr  aber  noch  durch 
in  Umstand  bemerkenswerth  ist,  dass  der  junge  Lionardo  als  Schiller  Verrocchio's 
'"  jugendlich  schönen  Engel  gemalt  hat,  dessen  Lieblichkeit  sich  auffallend  von 
■f  Strenge  der  übrigen  Köpfe  unterscheidet.  Von  Pollajuolo  sieht  man  eine  vor- 
«lich  durchgeführte  Darstellung  vom  Martertode  des  h.  Sebastian  in  der  Na- 
Jnilgalerie  zu  London,  vielleicht  das  vollendetste  \VfttV  des '^ew'wc?,,  \sl\.\\i.*i.s&f. 
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bei  diesen  Künstlera  das  Formelle  die  Hauptsache,  dem  sich  der  geistige  Gehalt 
unterordnet,  so  erreicht  dagegen  der  Schüler  Verrocchio's,  i«r*«a>  di  Credi  (H59 

bis  1537),  in  seinen  zahlreichen,  vielv erbreiteten  Tafelbildern  bei  aller  Sorgfill 
der  Formenbehandlung  eine  Innigkeit  und  Wärme  der  Bmpfindong,  die  deoselbeii 
eine  besondere  Anziehungskraft  verleihen. 

Endlich  haben  wir  hier  noch  einen  vorzüglichen  Meister  anzuschliessen,  d«r. 
durch  florentinische  und  paduanische  Binflttsse  Dedingt,  einen  Uebergang  za  den 


Tlg.  48.1.     Aua  d«m  JOngiiten 


Künstlern  Oberitaliens  bildet:  I^ero  della  Francesca  aus  Borgo  S,  Sepolcro  W' 
um  1423,  lebte  noch  1509).  In  seinen  Werken  verbindet  sich  die  feinste  Fort"' 
bezeichnung  und  seltenes  Studium  der  perspektivischen  Verkürzung  mit  gow^ 
zarter,  fast  durchsichtiger  Klarheit  der  Färbung.  Dazu  kommt  eine  Reinheit"'' 
Empfindung  und  oft  ein  Schönheitsgefühl,  wie  es  sonst  nur  noch  in  der  umbri«'"'' 
Kunst  gefunden  wird.  Sein  Hauptwerk  sind  die  Fresken  im  Chor  von  S.  FranW»'*' 
zu  Ärezzo,  die  Geschichte  des  Kreuzes  darstellend.  In  den  UfGzien  zu  Fioreo' 
sieht  man  von  seiner  Hand  die  Bildnisse  Federigo's  da  Montefeltro  und  «i"^ 
Gemahlin.  Andres  in  der  Sakristei  des  Doms  zu  Urbino  und  in  seiner  Vst*!" 
Stadt  Borpo  S.  Sepolcro.  Von  dort  stammt. auch  die  treffliche  Altartafel  mi 
dev  Taufe  Christi,  jetzt  in  ier  ■Sat\oTia\?,&\et\e  7.\).\^öT>icx\-.  Yt»A\vA%  Gest»!«"' 
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j  in  goldigem  Licht  gebadet,  umgeben  von  einer  noch  bunten,  aber  doch  wirk- 
a  tiefen  Landschaft.  Als  Schüler  Pietro's  werden  Signorelli  und  Pietro  Pern- 
io (s.  unten)  genannt.  Als  einer  der  mächtigsten  Geister  des  Jahrhunderts 
knzt  Luca  Signorelli  von  Cortona  (c.  1441  bis  1523),*  kühn  und  gewaltig,  zum 
»chst^n  strebend  und  in  leidenschaftlicher  Schilderung  erschütternder  Scenen 
en  Zeitgenossen  überlegen,  zugleich  zum  ersten  Mal  in  umfassender  Weise  der 
irstellung  des  Nackten  zugethan.  Seiner  früheren  Zeit  gehören  zwei  von  den 
esken  der  Sixtinischen  Kapelle,  Mosis  Reise  mit  seiner  Frau  Zipora  nach 
Ägypten  und  sein  Tod,  wo  der  Künstler  sich  dem  allgemeinen  florentinischen 
Ige  nach  einer  Fülle  lebendiger  Gestalten  und  Motive  mit  grosser  Frische  über- 
ssi  Wir  geben  unter  Fig.  482  den  Theil  dieses  letzteren  Bildes,  wo  Moses 
irgestellt  ist,  wie  er  die  letzte  Ansprache  an  die  Seinigen  hält.  Den  Höhe- 
inkt  seiner  eigenthümlichen  Begabung  bezeichnen  aber  die  seit  1499  gemalten 
resken,  mit  welchen  er  die  von  Fra  Angelico  begonnene  Ausmalung  der  Ma- 
)nnenkapelle  im  Dom  zu  Orvieto  vollendete.  Selten  haben  sich  in  so  engem 
aum  solche  Gegensätze  in  der  Ausführung  desselben  Werkes  geeint.  Unter 
n  reinen,  seligen  Gestalten  Fiesole^s,  die  vom  Gewölbe  niederblicken,  breiten 
'h  an  den  Wänden  die  mächtigen  Gebilde  Signorelli*s  aus,  wie  ein  Geschlecht 
n  Gewaltigen,  das  gegen  die  allgemeine  Vernichtung  ankämpft.  Die  dämonisch 
heimliche  Darstellung  des  Antichrist,  die  Auferstehung  der  Todten,  die  Hölle 
d  das  Paradies  sind  von  seiner  Hand.  In  der  Auferstehung  entfaltet  er  seine 
Llendete  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  in  einer  Menge  nackter  Gestalten, 
'  sich  in  den  verschiedensten  Stellungen  mit  kühner  Verkürzung  darbieten, 
sonders  reich  an  gewaltigen  Zügen  ist  die  Schilderung  der  Verdammten,  das 
tsetzen  der  vom  rächenden  Blitze  des  Himmels  Getroffenen.  Aber  auch  die 
gel  (Fig.  483),  die  mit  Zithern  und  Leiern  niederschweben,  um  die  bang 
nanfschauenden  tröstlich  herbeizuwinken,  sind  unvergleichlich  grossartig  und 
i(5n.  In  dem  grauenvollen  Fährmann,  der  die  Todten  übersetzt,  während  am 
er  viele  nackte  Gestalten  umherirren,  erkennt  man  ein  Motiv,  das  später  der 
osse  Nachfolger  des  Meisters,  Michelangelo,  in  seinem  jüngsten  Gericht  wieder 
ifnahm.  Kui*z  vorher  (1497)  entstanden  die  Fresken  im  Kloster  Monte  Oliveto 
i  Siena,  die  das  Leben  des  h.  Benedikt  darstellen.  —  In  seinen  Tafelbildern 
'rrscht  derselbe  grossartig  strenge  Sinn,  eine  herbe,  männliche  Auffassung,  scharfe 
mkle  Schatten  und  energische  Modellirung.  Eins  der  vorzüglichsten  ist  die 
Tonende  Madonna  mit  Heiligen,  im  Dom  zu  Perugia  vom  Jahr  1484,  edel 
^geordnet,  menschlich  gross  und  frei  gefasst  und  trefflich  durchgeführt.  Mehrere 
chtige  Arbeiten  finden  sich  in  seiner  Vaterstadt  Cortona  (Dom,  S.  Margherita, 

öomenico  u.  a.),  zwei  werth volle  Altarflügelbilder  im  Museum  zu  Berlin, 
i^rhin  ist  kürzlich  noch  ein  merkwürdiges  grosses  Tafelbild,  die  Schule  des  Pan, 
^ngt,  welches  von  der  lebensvollen  und  poetischen  Behandlung  antik  mytho- 
?ischer  Scenen  Zeugniss  ablegt.     Endlich  sei  jenes  kleine  frühe  Bild  der  Brera 

Mailand  erwähnt,  welches  die  Geisselung  Christi  darstellt,  nicht  bloss  durch 
^öiatische  Wucht,  durch  meisterliche  Freiheit  in  Zeichnung  des  Nackten,  sondern 
^hr  noch  durch  eine  diesem  Künstler  sonst  fremde  Feinheit  der  Durchführung 
^  flüssig  verschmolzene  malerische  Behandlung  hervorragend.  Von  ähnlichem 
^i*th  ein  kleines  Rundbild  der  Heimsuchung  im  Museum  zu  Berlin. 


b.     Die  Schulen  Oberitaliens.* 

Der  Charakter  der  oberitalienischen  Malerei  beruht  auf  dem  Ausdruck  einer 
•bissen  weichen  Holdseligkeit  und  Anmuth.     In   Padua  hatte   schon   am  Ende 


*  Vgl.  die  gediegene  Monographie  von  Bobert  Vischer,  Luca  Signorelli  und  die 
Uienische  Renaissance.  Leipzig  1879.  8.  —  '  Denkm.  der  Kunst  Taf.  67  A  und  69 
\A.  Taf.  40  A). 


Viertes  Buch.    Die  KuDBt  der  neM^^K-^  _ 

riffea  Epoche  durch  Altichiero  und  Avanzo  ein  Fortschritt  nach  der  S«itt 
ToUendeteren  Wahrheit  der  Erscheinung  sich  Bahn  gebrochen ;  allein  i« 
«sung  war  die  herkömmliche  geblieben  und  es  bedurfte  auch  hier  eines  cracD 
isprinzips,  um  die  Malerei  zu  entscheidendem  Umschwünge  zu  bringen.  Dem 
rten,  durch  seine  Universitfit  hochberttbmten  Padua  gebührt  in  diesem  Bing« 


die  erste  Stelle.  Hier  war  der  Ort,  wo  das  Studium  der  Antike,  sowie  di^ 
schaftliche  Begründung  der  Perspektive  mit  einer  Energie  betrieben  i 
nirgend  ihres  Gleichen  fand.  Man  fühlt  den  paduaniscben  Gemttlden  dil 
eben  so  gut  den  Boden  ihrer  Entstehung  an,  wie  man  in  den  gleichzeitigf 
tiner  Bildern  das  freie,  vielbewegte  Leben  eines  grossen  und  mftchtigettl 
Wesens  spürt.  Dieser  unmittelbare  Zug  zum  wirklichen  Leben  ist  in  (' 
Bildern  weniger  zu  bemerken.  Dagegen  heiTScht  eine  actibisirende.  a 
Richtung  vor;  das  Studiani  des  menschlichen  Körpere  wird  durch  die  a 
vermittelt  und  wo  nicht  die  nackte  Gestalt  selbst  am  Platze  ist.   d; 
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ungen,  die  reichen  architektonischen  Perspektiven  wenigstens  mit  Relief- 
Longen  förmlich  überladen.  Unter  dieser  Zeitrichtnng  muss  die  Weichheit 
nmnth,  die  der  oberitalienischen  Malerei  von  Alters  her  im  Blute  steckt, 
e  lange  Zeit  zurücktreten  und  einem  scharfen,  oft  herben  Ausdruck,  einer 
eben  bestimmten  Formbezeichnung  Platz  machen.  Diese  Tendenz  herrscht 
Jahrhundert  um  so  unbedingter  vor,  als  auch  der  einzige  bedeutende 
iner  Künstler,  der  um  diese  Zeit  zahlreiche  Werke  für  Padua  schuf,  Dona- 
nnem  durchaus  verwandten  Streben  anhing.  Indess  lässt  sich  auch  hier 
erkennen ,  wie  nothwendig  ein  solcher  Durchgangspunkt  für  die  Malerei 
renn  sie  nicht  in  Unbestimmtheit  und  Weichlichkeit  versinken  sollte. 
Der  erste  Meister  der  Schule  von  Padua  war  der  mehr  durch  seine  Lehr- 
zeit, als  durch  eigene  Schöpferkraft  bedeutende  Francesco  Squarcione  (1394 
?4),  der  von  weiten  Reisen  durch  Griechenland  eine  Sammlung  von  antiken 
aren  heimbrachte,  die  er  zur  Basis  seines  Unterrichts  machte.  Seine  ünter- 
g  allein  würde  indess  der  Kunst  nicht  zu  neuer  Blüthe  verholfen  haben, 
nicht  unter  seinen  zahlreichen  Schülern  ein  Genius  von  tiefer  Begabung 
ossartiger  Kraft  gewesen  wäre,  der  als  einer  der  ersten  in  dieser  glänzenden 
ihöpferischen  Epoche  dasteht. 

Andrea  Mantegna  (1431  bis  1506)  strebt,  gestützt  auf  das  Studium  der 
I,  nach  scharfem  Erfassen  und  prägnantem  Ausdruck  der  Körperformen,  so 
lan  in  seinen  Gestalten  meistens  ein  mehr  plastisches  als  malerisches  Leben 
£t,  das  bisweilen,  besonders  in  seinen  früheren  Werken,  nicht  ohne  Härte, 
ne  gewisse  herbe  Strenge  vorgetragen  wird.  Zugleich  aber  hat  er  eine  so 
te  Empfindung  für  das  Dramatische ,  dass  in  der  ergreifenden  Schilderung 
jschehenen  kaum  ein  Anderer  ihn  überbietet.  Sein  Hauptwerk  der  Fresko- 
i  sind  die  Wandgemälde  in  der  Kirche  der  Eremitani  zu  Padua,  Dar- 
gen aus  dem  Leben  der  heiligen  Jacobus  und  Christoph,  an  welchen  er 
geringeren  Schülern  Squarcione's  (der  bedeutendste  neben  ihm  ist  Pizzolo) 
auptantheil  hat.  Die  beiden  Wände  der  Kapelle  dieser  Heiligen  sind  mit 
s  Bildern  bedeckt.  Die  Eintheilung  derselben  wird  durch  Pilaster  und  Friese 
n,  die  auf  dunklem  Grunde  sehr  schön  gemalte  Fruchtschnüre  haben ;  den 
Abschluss  bilden  Genien  mit  frei  über  die  Fläche  hingespannten  Frucht- 
lumengewinden, alles  voll  Anmuth  und  Naivetät.  An  der  rechten  Wand 
ine  strengere  architektonische  Umfassung  von  trefflich  gemalten  Säulen  mit 
Gebälk  hervor.  In  den  Compositionen  der  Bilder  beschränkt  der  Meister 
af  das  Wesentliche,  Noth wendige ;  dies  aber  ist  voll  Leben  und  Ausdruck, 
deutendsten  sind  die  Geschichten  des  heiligen  Jacobus,  vor  allen  die  Heilung 
inden  (Fig.  484).  Wie  dieser  zum  Apostel  aufblickt,  der  ihn  segnet,  und 
r  eine  Jüngling,  eine  edle  Gestalt,  v,oll  Theilnahme  auf  den  Armen  nieder- 
während ihm  gegenüber  ein  kräftig  gezeichneter  Kriegsknecht  verwundert 
nde  zusammenschlägt,  das  alles  ist  eben  so  einfach  wie  ergreifend.  Die 
lg  ist  klar,  kühl  und  schlicht,  die  Modellirung  lebendig  durchgeführt;  die 
ang  sowie  die  reiche  architektonische  Perspektive  mit  höchster  Sicherheit 
ollendung  gehandhabt.  Von  den  Geschichten  des  heil.  Christophorus  sind 
?ren,  durch  einige  seiner  Mitschüler  ausgeführten,  viel  allgemeiner,  platter 
ideutungsloser ;  dagegen  sind  die  Marter  und  der  Tod  des  Heiligen,  leider 
unteren  Theilen  sehr  beschädigt,  von  des  Meisters  eigener  Hand  trefflich 
elt.  Die  Dekoration  der  Gewölbkappen  durch  farbige  Arabesken,  Engel 
^angelisten  in  Medaillons  von  Blumengewinden  mit  flatternden  Bändern  ist 
frisch  und  lebendig  gedacht  und  gemalt. 

derselbe  energisch  realistische  Geist  herrscht  noch  ausschliesslicher  in  den 
[1,  mit  welchen  Mantegna  1474  den  herzoglichen  Palast  zu  Mantua,  das 
Castello  di  Corte  schmückte.  Man  sieht  an  den  Wänden  eines  grossen 
hs  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Lodovico  Gonzaga.  Ein  Bild  führt 
•zogliche  Familie  vor.  In  etwas  strenger  Auffassung  wird  ein  Avunderbar 
ntes,  volles,  innerstes  Lehen  mit  den  einfachsteiv  ^\.\11^\tv  ^^^0<oc\^^x\..  ^^x 
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landschaftliche  Hintergraad  musste  die  Gelegenheit  zu  eiaer  retchen  idealen  Du-  | 
Stellung  des  antiken  Rom  herleiben.  Ein  anderes  Bild,  sehr  verblosst  nnd  itv  j 
stört,  zeigt  den  Herzog  mit  seiner  Gemahlin  Barbara  von  Brandenburg,  Tdn  1 
seinen  Kindern,  Hofleuten  nnd  Freunden  umringt,  im  Freien  sitzend.  Ein  drittts 
Bild  schildert  in  einer  poetisch  phantastischen  Gebirgslandschaft  eine  Jagdscenc 


7tg.  IM.    Ans  HuMgl^i'a  Trlnrnphlag  den  ClMi 


Von  höchster  Äninuth  und  Heiterkeit  sind  die  Malereien  der  Decken.  In  dtn 
Stiübkappen  sieht  man  auf  Goldgrund  gemalte  Reliefdarstellungen  der  Th»t*n 
des  Hercules  und  andere  antike  Mythen ;  in  den  Rautenfeldern  acht  geniallf 
Büsten  römischer  Kaiser  in  reichen  Kränzen  mit  schönen  Bilndern,  jeder  tob 
einem  herrlichen  Genius  gehalten,  alles  auf  Goldgrund -gemalt.  In  der  MitK 
endlich  scheint  sich  von  grünem  Fruchtkranz  umschlungen  die  Decke  m  Bffnni. 
und  der  Blick  filUt  in  eine  cylindriscbe,  meisterlich  gemalte  Oeffnung,  durch  ^'* 
man  den  blauen  Himmel  sieht.  Auf  dem  oberen  Rande  stolzii-t  ein  Pfau;  sch""^ 
Frauenköpfe  und  liebliche  Kinder  blicken  darüber  weg,  andere  Kinder  stfft*" 
schelmisch  die  Köpfchen  durch  die  Oelfnung  der  Balustrade,  andre  stehen  ^e^ 
wegen  auf  dem  innera  Fussgesinis ;  den  einen  sieht  man  von  hinten,  der  andftf 
mit  einem  Dickkopf  hat  sich  geklemmt    und   der  dritte  sieht  ihm  schelmiäili  jn. 
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es  voll  entzückender  Laune  und  in  meisterlicher  Verkürzung  durchgefühlt, 
ein  wohl  als  das  älteste  Beispiel  solcher  auf  Illusion  berechneter  Decken- 
L  merkwürdig. 
Unter  seinen  Altarbildern  nimmt  das  grossartig  reiche  Werk  im  Hochaltar 

Zeno  zu  Verona  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  die  thronende  Madonna  mit 
en  Heiligen,  namentlich  einem  wunderschönen  Johannes,  voll  Anmuth  in 

Architektur  mit  reizenden  Genien,  welche  Fruchtschnüre  halten.  Ein  ähn- 
Bild  aus  seiner  späteren  Zeit  ist  die  Madonna  della  Vittoria  (vom  Jahr 
im  Museum  des  Louvre  zu  Paris,  auf  welchem  der  Herzog  Gonzaga  mit 
Gemahlin  knieend  angebracht  ist.    Zu  den  herrlichsten  Werken  dieser  Art 

in  der  Nationalgalerie  zu  London  eine  thronende  Maria,  verehrt  von 
les  dem  Täufer  und  Magdalena,  einer  köstlichen  Gestalt,  die  voll  innigen 
uens  aufblickt.  Von  einer  bis  in 's  äusserste  üebermaass,  bis  in's  Hässliche 
[erten  Darstellung  des  Schmerzes  zeugt  dagegen  die  Pietä  in  der  Brera 
.iland,  zugleich  ein  Problem  kühner  perspektivischer  Verkürzung.  —  In 
en  Arbeiten  hat  Mantegna  mit  besonderer  Vorliebe  antike  Gegenstände 
lelt,  wie  er  denn  zu  den  ersten  gehört,  die  der  modernen  Malerei  dies  Ge- 
schlossen haben.  Das  wichtigste  darunter  ist  der  berühmte  Triumphzug 
tear,  ursprünglich  für  den  Saal  eines  Palastes  in  Mantua  gemalt,  gegen- 
:  ein  kostbarer  Schatz  des  Schlosses  Hamptoncourt  in  England.  *  Es  sind 
grau  in  grau  ausgeführte  Bilder,  die  in  einer  Fülle  prächtiger  Gruppen 
ebensvoller  Motive  eine  überaus  strenge  und  gründliche  Hingabe  an  den 
der  Antike  verrathen  und  in  der  Sorgfalt  einer  bis  in's  Kleinste  gewissen- 

Behandlung  den  genialen  Zeichner  erkennen  lassen  (Fig.  485).  In  andern 
igen  Darstellungen,  die  in  kleinem  Maassstab  ausgeführt  sind,  herrscht  eine 
liniaturartige  Feinheit,  die  daran  erinnert,  dass  Mantegna  auch  unter  den 
ten  Kupferstechern  Italiens  einen  bedeutenden  Platz  einnimmt.  So  eine 
IIS  liebenswürdige  Darstellung  des  Parnasses  im  Museum  des  Louvre. 
Von  einem  andern  Künstler,  der  unter  dem  Einfluss  der  paduanischen  Schule 

und   nach   seinem   Geburtsort  Melozzo  da  Forli  (c.  1438  —  1494)   genannt 
sind  zwar  nur  äusserst  geringe  Reste  auf  uns  gekommen ;  diese  jedoch  von 
r  Bedeutung,   dass   er   ebenso   anziehend  als  selbständig  uns  entgegentritt, 
ilte  um  1472  ein  grosses  Freskobild  der  Himmelfahrt  Christi  in  der  Chor- 
der Kirche  Santi  Apostoli  zu  Rom,  welches  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 

den  Umbau  dieser  Kirche  zu  Grunde  ging.  Nur  geringe  Bruchstücke 
n  gerettet;  im  Palaste  des  Quirinal  sieht  man  den  schwebenden  und  von 
Q  umgebenen  Christus  und  in  der  Sakristei  von  S.  Peter  eine  Anzahl 
irender  Engel.     In  diesen  Werken   hat   die  Kunst  Oberitaliens  wieder   ihre 

Holdseligkeit  und  weiche  Innigkeit  erreicht.  Damit  verbindet  sich  aber 
tiohe  Meisterschaft  der  Zeichnung,  eine  seltene  Zartheit  und  Klarheit  des 
ts  und  eine  kühne  Anwendung  jener  perspektivischen  Darstellungsweise, 
ns  schon  in  Mantegna's  mantuanischen  Fresken  entgegentrat.  Das  aller- 
bedeutende, aber  etwas  eckige  und  farbentrübe  Freskobild  der  vatikanischen 
Idesammlung,   das  Sixtus  IV.  darstellt,  wie  er  den  Piatina  zum  Vorsteher 

Bibliothek  ernennt,  rührt  ebenfalls  von  Melozzo  her. 

Jnter  den  gleichzeitigen  Ferraresen  zeichnet  sich  durch  herbe  Kraft  in  einer  an 
?jjna  erinnernden  Richtung  Cosimo  Turn  aus  (Hauptwerk  eine  thronende  Ma- 
L  im  Museum  zu  Berlin). 

In  der  Lombardei  ragt  um  diese  Zeit  vorzüglich  die  Schule  von  Mailand 
r,  deren  Anfänge  sich  ebenfalls  an  die  paduaner  Richtung  knüpfen.  Zu  den 
jten  gehört  hier  Vincenzo  Foppa,  von  welchem  die  Galerie  zu  Bergamo 
leines  Bild   der  Kreuzigung   vom  J.  1456  besitzt,    in   völlig   mantegneskem 

scharf  gezeichnet  und  effektvoll  beleuchtet,  dazu  in  der  architektonischen 
hmung  die  antikisirenden  Tendenzen  der  mantuaner  Schule  verrathend.   Ein 


'  Denkra.  der  Kunst  Taf.  07  (V.-A.  Taf.  40)  Fig.  2  und  3. 
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Fresko  in  der  Brera  zu  Mailand  schildert  noch  etwas  befangen  das  Martyrium  |:  i^ 
des  h.  Sebastian.  Neben  mehreren  anderen  minder  erheblichen  Künstlern,  Mt«r 
denen  auch  der  Baumeister  Bramante  genannt  wird,  tritt  sodann  bedeutender 
sein  Schüler  Bartolommeo  Suardi  (mit  dem  Beinamen  Bramantino)  heraus.  ObwoU 
er  bis  weit  in's  1 6.  Jahrhundert  hinein  thätig  war,  bleibt  er  der  altern  Ricbtnng 
treu  und  wendet  sich,  wenngleich  nicht  frei  von  Seltsamkeiten,  einer  anmntliigen 
Zartheit  der  Empfindung  zu ,  neben  welcher  zugleich  die  paduanische  Vorliebe 
für  kühne,  auffallende  Verkürzungen  sich  bemerklich  macht.    Ein  Freskobild  der 


Fig.  486.    Srönnng  der  Mari».    Von  Borgognone.    Mailana. 


Madonna  mit  Engeln,  in  der  Sammlung  der  Brera  zu  Mailand,  ist  bezeicbnend 
für  seine  Auffassung.  Die  Ambrosiana  daselbst  besitzt  eine  durch  köstlicbe 
Innigkeit  des  Ausdrucks  anziehende  Anbetung  des  neugeborenen  Christuskindes. 
In  verwandter  Richtung  war  Atnbrogio  FossanOy  genannt  Borgognone,  thätig,  den 
wir  als  Baumeister  an  der  Certosa  zu  Pavia  bereits  kennen  lernten.  Ohne  grosse 
Kraft  oder  Tiefe  des  Gedankens  wird  er  durch  einen  sanften  Hauch  liebenswür- 
digen Empfindens  anziehend.  Zahlreiche  Werke,  besonders  Freskobilder  von  ibiö 
finden  sich  in  der  Certosa  von  Pavia;  eins  seiner  bedeutendsten  Bilder,  Himmel- 
fahrt und  Krönung  Maria,  ehemals  in  S.  Simpliciano  zu  Mailand,  jetzt  in  der 
Brera  (Fig.  486);  eine  thronende  Madonna  mit  vielen  Heiligen  in  der  Ambro- 
siana  daselbst;  eins  seiner  schönsten  Bilder,  Maria  das  Christuskind  verehrend, 
in  S.  Celso;  zwei  treffliche  Altarbilder  der  Madonna  mit  Heiligen  von  überaus 
innigem  Ausdruck  besitzt  das  Museum  zu  Berlin. 

Ausser  diesen  Künstlern  ist  noch   eine  Menge  anderer  Maler  in  der  Lom* 
bardei  thätig,    von   denen   nur  die   wichtigeren  genannt  werden    mögen.    Dahin 
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en  die  oft  gemeinsam  arbeitenden  Bernardino  Zenale  und  BemanUno  Biit- 
',  von  welchen  man  im  Chorumgang  des  Doms  ihrer  Vaterstadt  Treviglio 
aächtiges,  aus  .vielen  einzelnen  Abtheilungen  bestehendes  Altarwerk  sieht. 
e  lernt  man  dann  weiter  in  seiner  gemüthlich  befangenen  Weise  und  den 
thümlich  grauen  Fleischtönen  in  einem  Bilde  der  Galerie  zu  Bergamo 
n,  welches  die  Madonna  in  einer  Rosenlaube  sitzend  und  das  Kind  stillend 
illt.  Nach  diesen  Bildern  darf  man  ihm  wohl  eine  Reihe  von  sechs  Tafeln 
inzelnen  Heiligen  zuschreiben,   welche  aus  der  Kirche  delle  Grazie  zu  Ber- 

in  die  Galerie  der  Brera  nach  Mailand  gelangt  sind.  Eine  grosse  Tafel 
ironenden  Madonna  ebendort  stimmt  im  trüben  grauen  Farbenton  mit  seinen 
Uten  Werken  überein,  zeichnet  sich  aber  namentlich  durch  bedeutende  Bild- 
aus. Von  Buttinone  dagegen  findet  sich  ein  kleines  Madonnenbildchen  von 
ollster  miniaturhafter  Ausführung  und  einem  kräftig  braunen  Farbenton 
alaste  der  Isola  Bella.  Noch  mag  hier  Giov,  Donato  Montorfano  genannt 
fn,  wegen  des  grossen  überfüllten  Freskos  der  Kreuzigung  vom  Jahre  1499, 
II  Refektorium  von  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand  sich  dem  Abendmahl 
rdo's  gegenüber  befindet. 

Selbst  bis  nach  Piemont  hinein  lassen  sich  ähnliche  Einflüsse  und  Bestre- 
in verfolgen,  obwohl  in  dieser  Entfernung  von  den  Mittelpunkten  des  künst- 
len  Lebens  die  Aufnahme  des  neuen  Styles  eine  mehr  oberflächliche  ist.  Am 
igsten,  in  einer  herben  Kraft  realistischer  Charakteristik  erscheint  Macrifw 
I,  von  welchem  die  Certosa  bei  Pavia  ein  farbenglühendes  Altarwerk  in 
Theilen  von  1496  besitzt.     Ein   anderes  Hauptwerk   dieses  Künstlers   vom 

1498  ist  eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Galerie  zu  Turin, 
Cnergie  der  Charakteristik  und  Färbung;  ebenda  noch  mehrere  Einzeltafeln 
[eiligen  von  1506.     Andere  piemontesische  Maler  halten  an  der  alterthüm- 

Lieblichkeit  der  Oberitaliener  fest,  sind  bei  zarter,  lichter  Farbe  schwächer 
r  Durchbildung,  aber  bisweilen  anziehend  im  Ausdruck.  Sie  zeigen  uns 
ige  Grundlage  gemüthvoller  Stimmung,  welche  sich  in  Gaudenzio  Ferrari 
Joddoma  nachmals  zu  höchster  Schönheit  und  Vollendung  entfalten  sollte, 
i  gehört  namentlich  Defendente  de  Ferrari,  von  welchem  man  anziehende 
r  in  der  Galerie  zu  Turin,  im  Dom  und  der  Akademie  daselbst  sieht;  so- 
Girolamo  Giovenone,  den  man  bis  zum  Jahre  1514  in  der  Galerie  zu  Turin 
iogar  bis  1527  in  der  Sammlung  zu  Bergamo  verfolgen  kann. 
Wichtigere  Erscheinungen  bietet  um  dieselbe  Zeit  die  Schule  von  Venedig, 
iglich  steht  auch  sie  unter  dem  Einfluss  der  Paduaner,  und  der  erste  be- 
adere  Meister  dieser  neueren  Richtung,  Bartolommeo  Vivarini,  schliesst  sich  in 
fer  Formbehandlung  dem  Vorgang  jener  Schule  an.  Seine  zahlreichen  Werke 
1  Kirchen  und  Museen  Venedigs,  sowie  in  manchen  auswärtigen  Sammlungen 
äurch  Schärfe  der  Charakteristik  und  zierliche  Ausführung  bemerkenswerth. 
lem  jüngeren  Maler  derselben  Familie,  Ldiigi  (Alvise)  Vivarini,  tritt  dieselbe 
ung  schon  erheblich  gemildert  auf,  bereits  angeweht  von  dem  Einfluss  des 
?n  Meisters,  der  als  der  Begründer  der  eigentlich  venezianischen  Malerei  da- 

des  Giovanni  Bellini.  *  So  in  der  grossartigen  thronenden  Madonna  mit  sechs 
,^en,  im  Museum  zu  Berlin.  Denn  nun  beginnt  eine  Reaction  gegen  die  Strenge 
lärt«  der  paduanischen  Behandlung,  und  die  Venezianer  finden  in  der  Farbe 
1  das  wahre  Lebenselement  ihrer  Darstellung.  Schon  in  der  früheren  Epoche 
lier  mehr  als  anderswo  ein  zartes,  weich  verschmolzenes  Colorit  ausgebildet 
m.  Die  prächtigen,  farbenreichen  Luftspiegelungen,  die  aus  der  wunderbaren 
der  Lagunenstadt  sich  ergeben,  mussten  wohl  das  Auge  der  Maler  auf  die 


*  Derselbe  Einfluss  ist  auch  an  Bartolommeo  nicht  spurlos  vorübergegangen,  wie 
eine  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahr  1482  im  rechten  Kreuzschiß*  von  Santa  Maria 
ari  zu  Venedig  beweist,  wo  die  Farbe  tief  und  leuchtend,  dabei  warm  und  klar 
i  Bellini's  Bildern  erscheint, 
bke,  Kunitgeschlcbte.    9.  Aufl.    II.  Band.  \\ 
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Wirkung   und   Bedeutung   der   Farbe  liinlenken.     Der   festlich  heitere  Sinn  in 
Volkes ,    die   gl&nzende  Prachtliebe  der   reichen  Aristokratie  mochten  die««n  «^ 


rig.  iSl.    TbroueDde  Uadoi 


den  vollen  Farbenzauber  irdischer  Schönheit  gerichteten  Sinn  bestftrken,  and  < 
zur  rechten  Zeit  auch  das  rechte  Mittel  fiir  die  Darstellung  zu  finden,  "m 
gerade  jetzt  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  von  den  Eycks  lu  Flandern  u 
gebildete  Oelmalerei  iiacb  It&Weu  Vifee'rt.ta.fl^eTv. 
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'^nlONcUo  da  Messina  war  der  Vermittler  dieses  wichtigen  Einflusses.  Seine 
tbilder  befinden  sich  im  Moseum  zu  Berlin  and  verrathen  deutlich  den 
gug  za  einer  selbständigen  Auffassang.  Ein  mttnnliches  Portrait  vom  Jahr 
Khlieset  sich  noch  überwiegend  der  flandriBchen  Weise  an;  ein  heiliger  Se- 
^  von  demselben  Jahr  und  mehr  noch  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  zeigen 
^  jeoe  freiere  vornehmere  Schönheit,  jenen  weichen  duftigen  Schmelz  des 
'^F  die  nachmals  der  venezianischen  Schule  eigen  sind.  Ein  in  kleinen 
^  meisterlich  durchgeführter  Christus  am  Kreuz,  in  der  Akademie  zu  Ant- 
-Q,   mit  dem  Namen  des  Meisters  und  der  Jabrzahl  1475,  erinnert  in  der 
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tuing  und  der  miniaturhaften  Feinheit  an  die  Niederländer,  zeigt  aber  im 
beren  Zug  der  Landschaft  und  im  Charakter  der  Köpfe,  wie  in  der  Haltung 
fstalt«a  entschieden  italienisches  Gepräge.  Merkwürdig  frei  and  breit  ge- 
mit  Ausnahme  der  etwas  mühsam  gezeichneten  HOnde,  dabei  in  goldig 
endem  Tone  ist  ein  Christus-Brostbild  in  der  Nationalgalerie  zu  London, 
s  den  Namen  Antonello's  und  die  Jafenabl  1465  trSgt.  Verwandter  Art 
ch  eine  grosse  Krönung  der  Maria  im  Museum  zu  Palermo,  die  dem 
fllo  zugeschrieben  wird,  ein  Bild  voii  ernster  strenger  Schönheit,  besonders 
jelköp^  von  vomebmer  Anmutb,  Christus  und  die  Madonna  bedeutend  und 
:,  die  Farbe  warm  und  von  durchsichtiger  Klarheit  in  den  Schatten.  Ausser- 
■sitzt  die  Akademie  zu  Venedig  eine  mit  seinem  Namen  bezeichnete  lesende 
aa  von  energ^cher  Modellirung  und  interessantem  Ausdruck,  die  Galerie 
ilvedere  zu  Wien  einen  von  Engeln  betrauerten  Christusleichnam,  die 
ong  des  Louvre  endlich  ein  meisterhaftes  männliches  Portrait,  das  ebe- 
er  Galerie  Pourtal^s  angehörte,  mit  dem  Namen  des  KUnstlers  und  der 
bl  1475  bezeichnet. 
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Giovanni  Bellini  war  der  Meister,  der  diese  neuen  Elemente  und  Mittel  der 
Darstellung  mit  hohem  Verstände  aufnahm  und  in  einem  neunzigjährigen  Leben  - 
(1426—1516)  mit  seltener  Kraft  zur  Geltung  brachte.   Indess  gehören  seine  nacli|;^ 
weislichen  Werke  sämmtlich   seinem  späteren   Lebensalter    an   und  bilden  eine 
Reihenfolge,  die  von  dem  unermüdlichen  Streben,  dem  ernsten  gediegenen  Geiste 
des  Meisters   ein   edles  Zeugniss   ablegt.     Ohne  tiefe  Gedanken,   ohne  besonders 
poetischen  Schwung,  ohne  Reichthum  und  Wechsel  der  Composition,  weiss  er  seinen 
Bildern  durch  bedeutsam  ausgeprägte  Charaktere  den  Ausdruck  eines  edlen  würde- 
vollen Daseins  zu  geben,  das  sich  ohne  Leidenschaft  und  Bewegung  in  feierlicher 
Ruhe  darstellt.     Dabei  erreicht  in  ihm  das  Colorit  jene  Herrlichkeit,  jene  milde 
Kraft  und  leuchtende  Klarheit ,   die  fortan   das  unveräusserliche  Eigenthum  der 
venezianischen  Schule  bleiben.     Seine  früheste  bekannte   und   datirte  Arbeit  ist 
eine  Madonna  mit  dem  vor  ihr  auf  einer  Brüstung  stehenden  Kinde  vom  Jahr  1487 
in  der  Akademie  zu  Venedig  (und  ganz  ähnlich  im  Museum  zu  Berlin),  frei, 
grossartig  und  vornehm,    dabei  von  grosser  Weichheit  des  Colorits.    Dass  auch 
Bellini  diese  Stufe  nur  nach  langer  Anstrengung  erreichte,  beweisen  manche  offen- 
bar viel  frühere  Werke,  wie  z.  B.  eine  ebenfalls  mit  seinem  Namen  bezeichnete 
Madonna  mit  dem  Kinde  in  der  Akademie  zu  Venedig,   die   noch  nnglaublicli 
hart  und  schwerfällig  gemalt  ist.     Sodann  folgt  ein  Altarbild  von  1488,  in  der 
Sakristei   von  Sta.  Maria  de'  Frari   zu  Venedig,   die   thronende  Madonna  nut 
Engeln  und   vier   Heiligen   auf  den   Seitentafeln ,   der  Ausdruck   anmnthig  ii^d 
menschlich  liebenswürdig,  die  am  Fusse  des  Thrones  musicirenden  Engel  überaTis 
holdselig,   das  Colorit  wunderbar  weich   und  warm  mit  den  feinen  durchsiebt^ 
grauen  Schatten  im  Fleisch,  die  Bellini  eigen  sind.     Nicht  minder  liebenswürdig 
das  schöne  Bild  der  Madonna  mit  dem  schlafenden  Christuskinde  und  zwei  1^^* 
lieh  naiven  musicirenden  Engelknaben  in  der  Sakristei  des  Redentore,  welcb^ 
indess  neuerdings  wohl  mit  Recht  dem  Luigi  Vivarini  zugeschrieben  wird  (Fig.'^^^^ 
Dagegen  gehört  die  thronende  Madonna  mit  den  heiligen  Franziskus ,  Hiob  ^d^ 
Job.  dem  Täufer,  Sebastian ,  Dominicus  und  Ludwig ,   welches  aus  S.  Giobbe  ^^ 
die  Akademie  gelangt  ist,  zu  den  grossartigsten  Werken  Giovanni's  (Fig.^8<)j 
Auch  hier  vollenden  drei  an  den  Stufen  des  Thrones  musicirende  holdselige  En?^' 
den  hochpoetischen  Eindruck  des  Werkes,  das  wie  ein  feierlicher  Kirchenhynuio^ 
uns  gemahnt.     Eine  Beschneidung  Christi  in   einer  Chorkapelle   von  S.  Zaccana 
zu  Venedig  ist  von  milder  Färbung  und  anziehend  sanftem  Ausdruck.  Dagegf^ 
beweisen  andere  Bilder,   dass  Bellini   in   früherer  Zeit   den   Einfluss   Mantegna-^ 
erfahren  hat.     So  der  von  den  Seinigen   betrauerte   todte  Christus  in  der  Brera 
zu  Mailand,  von  herber  Tiefe  des  Ausdrucks,  dabei  kühl,  fast  trübe  gemalt,  vÄi 
kalten  grauen  Fleischtönen.     Wärmer  im  Ton,    aber  leider   stark   übermalt  die 
köstliche  Pieta  in  der   Galerie   zu  Stuttgart;    besonders  edel   im  Museum  i^ 
Berlin   der  früher   dem  Mantegna  zugeschriebene,   von   zwei  klagenden  Engeln 
gehaltene  todte  Christus,  ein  Werk  von  ergreifendem  Seelenausdruck  und  grossäutg 
strenger  Formbehandlung  (Fig.  488).   In  den  Bildern  seiner  letzten  Epoche,  selbst 
seines  höchsten  Alters,  steigert  sich,  weit  entfernt  von  Schwäche  und  abnehmender 
Kraft,   der  früher  mehr  milde  und  anmuthige  Ausdruck  zu  grossartiger  Würde 
und  Bedeutung,  das  zarte,  sanfte  Colorit  zu  einer  Pracht  und  glühenden  Schönheit, 
die  schon   acht  tizianisch   sind.     So^in  einem  Bilde   aus   seinem  87.  Lebensjahre 
(1513)  in  einer  Seitenkapelle  von  S.  Giovanni  Crisostomo  zu  Venedig.  In  einer 
prächtigen  Felsenlandschaft  sitzt  mit  einem  Buche  der  heilige  Hieronymus,  vorn 
steht  zur  Rechten  der  heil.  Augustin,  links  der  heil.  Christoph,  der  das  holdselige 
Jesuskind  trägt :  grossartige  Charaktere,  frei  und  meisterlich  dargestellt  in  einem 
Colorit  von  leuchtender  Klarheit.   Mehrmals  malte  Giovanni  die  Einzelgestalt  des 
Erlösers,  eine  Darstellung,  in  welcher  er  durch  grossartigen  Adel  des  Ausdrucks» 
feierliche  Haltung  und  edlen  Wurf  des  Gewandes  eine  Würde  erreichte,  die  selten 
übertroffen  worden  ist.    Das  höchste  in  dieser  Richtung  schuf  er  in  einem  grossen 
Altarbild  in  S,  Salvatore  zu  Venedig,  das  eine  erweiterte  Darstellung  der  Abend- 
mahlscene   zu  Emmaus   enthält.     Die   vier  Begleiter  sind  ernst«  würdevolle  Ge- 
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italtea,  Christus  aber  im  edelsten  Tjpus  des  göttlichen  Lehrers  uod  Meisters  ist 
loch  an  Hoheit  nnd  Feierlichkeit  weit  über  ihnen  erhaben.  Die  Farbe  ist  von 
iefer  glühender  Leuchtkraft,  die  ganze  Aulfassung  und  Behandlung  die  eines 
m:  liSchsten  Vollendung  durchgedrungeuen  Meisters. 

Neben  Giovanni  war  sein  älterer  Bruder  GentiU  Bellini  (1421  bis  1507) 
hMig,  der  weniger  im  Andachtsbild  als  in  genremässig  behandelten  legenda- 
iscben  Scenen  hervorragt.  Interessant  sind  von  ihm  mehrere  grosse  tigurenreiche 
lustellungen   aus  der  venezianischen  Geschichte  in  der  Akademie  zu  Venedig. 


Uerdings  sind  es  heilige  Handlungen,  eine  Prozession  und  ein  Mirakel,  die  hier 
IT  Darstellung  kommen,  allein  in  der  unbefangenen  Auffassung  des  Lebens  kündigt 
:it  hier  zuerst  ein  genrehafter  Zug  an,  den  die  übrige  italienische  Kunst  dieser 
it  noch  nicht  kennt,  den  in  der  florentinj sehen  Kunst,  nur  etwa  mit  Ausnahme 
s  Benozzo  Gozzoli,  eine  gewisse  Grösse  des  historischen  Sinnes  noch  abwies. 
?hnlieher  Art  das  kolossale  Bild  der  Brera  zu  Mailand,  welches  die  Predigt 
s  heil.  Marcus  zu  Alexandria  in  naiver  Mischung  venezianischer  und  orienta- 
chei-  Localsch Liderung  darstellt.  Die  Vorliebe  für  oriectaliscbe  Trachten,  die  sich 
i  Gentile  und  andern  gleichzeitigen  Venezianern  bemerklich  macht,  kommt  theila 
f  Rechnung  der  Erscheinungen,  die  sich  in  Venedig  damals  noch  viel  zahlreicher 
jetzt  dem  Auge  darboten,  theils  auf  Veranlassung  einer  Eeise  nach  Constan- 
opel,  wohin  der  Meister  durch  den  Sultan  im  Jahre  1479  berufen  wurde. 
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Flg.  490.    Thronende  Madonna  von  Bartol.  Montagna.    Brera. 


Der  Einfluss  Giovanni  Bellini's  auf  seine  jüngeren  Zeitgenossen  war  v 
nacKhaltiger  Bedeutung  und  bestimmte  die  Entwicklung  der  venezianischen  Sehn 
Nicht  bloss  die  grossen  Meister  der  folgenden  Epoche,  Tizian  und  Giorgio] 
waren  seine  Schüler,  sondern  manche  minder  bedeutende,  doch  tüchtige  Kunst 
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erhielten  im  Anschluss  an  ihn  ihr  Gepräge.  Zu  den  hervorragendsten  derselben 
gehören  Vittore  Carpaccio,  der  eigentliche  „Erzähler"  dieser  älteren  venezianischen 
Schule,  von  dem  die  Akademie  zu  Venedig  eine  Anzahl  grosser  Darstellungen 
ans  der  Legende  der  h.  Ursula  im  Charakter  historischer  Genrescenen  voll  frischer 
Auffassung  des  Lebens,  die  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  daselbst  eine  treflfliche 
Krönung  der  Maria,  das  Museum  zu  Stuttgart  ein  bedeutendes  Altarbild  der 
Madonna  mit  vier  Heiligen  und  einem  knieenden  Donator  vom  Jahr  1507  besitzt. 
Femer  Cima  da  Conegliano,  dessen  Andachtsbilder  durch  Kraft  der  Charakteristik 
und  ein  prachtvolles  leuchtendes  Colorit  sich  auszeichnen.  Tüchtige  Arbeiten 
von  ihm  finden  sich  in  Venedig,  namentlich  eine  ausgezeichnete  Anbetung  der 
Hirten  im  Carmine,  eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Akademie, 
eine  andere  von  grossartiger  Bedeutung  in  der  Galerie  zu  Parma,  zwei  herrliche 
Altarbilder  mit  einzelnen  Heiligen  in  der  Brera  zu  Mailand,  Anderes  im  Museum 
zu  Berlin.  Sodann  der  gemüthliche,  zuweilen  etwas  befangene  Andrea  Previtali 
von  Bergamo  (f  1528),  der  sich  Öfter  auf  seinen  Bildern  als  Schüler  Bellini's 
bezeichnet,  so  auf  dem  Bildchen  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahre 
1506  in  der  Galerie  zu  Bergamo,  wo  die  Typen  der  Gestalten  etwas  Bäuerliches 
haben ;  grossartiger  und  feierlicher  mit  schönem  landschaftlichen  Grunde  die  Altar- 
tafel von  1515  in  S.  Spirito  daselbst;  etwas  befangener,  aber  liebenswürdig  und 
in  blühender  Farbe  ein  Altarbild  von  zehn  Theilen  in  derselben  Kirche  vom  Jahre 
1525;  auch  die  Brera  in  Mailand  besitzt  von  ihm  eine  Tafel  von  1513. 

Hieher  gehört  noch  als  einer  der  trefflichsten  Carlo  Crivelli,   der  aus  der 
älteren  Schule  von  Murano  hervorgeht  und  sowohl  die  Einflüsse  Mantegna's  wie 
diejenigen  Bellini's  empfängt.    Oft  befangen,  selbst  hart  in  seinen  Gestalten,  fesselt 
er  durch  die  strenge  Gediegenheit,  den  innigen  religiösen  Ernst  der  Auffassung  und 
inrch  die  unvergleichliche  Leuchtkraft  seines  Colorits,  die  er  mit  der  sorglichsten, 
an  flandrische  Meister   erinnernden  Ausführung  der   kleinsten  Nebensachen  ver- 
bindet.  Blumen-  und  Fruchtgehänge,  die  er  anzubringen  liebt,  geben  seinen  Bildern 
eine  festliche  Stimmung.     Seine  vorzüglichsten  Werke  besitzt  die  Brera  in  Mai- 
land;  noch  hart  und  mühsam,   mit  bleicher  Farbe  die  thronende  Madonna  mit 
^^ei  Heiligen  vom  J.  1482 ;  ähnlich  früh,  scharf  und  im  Schmerzen  sausdruck  bis 
^r  Grimasse  sich  verirrend  der  Christus   am  Kreuze,    von  Maria  und  Johannes 
^^trauert;   ebenfalls  noch  etwas  hart,   aber   von   grosser  Bedeutung   eins  seiner 
Hauptwerke,  die  Krönung  der  Jungfrau,  darüber  im  Halbrund  der  todte  Christus, 
^^  den  Seinigen  betrauert,  vom  J.  1493;  endlich  eine  thronende  Madonna,  von 
^nichtgehängen  umgeben,  ein  Werk  von  unvergleichlicher  Farbenpracht  und  lieb- 
^cher  Innigkeit  der  Empfindung.   Verwandte  Richtung  zeigt  der  tüchtige  vicentiner 
^^ister  Bartolommeo  Montagna,  der  wegen  der  herben  Schärfe  seiner  Charakteristik 
p    mit  Mantegna  verwechselt  wird.     Seine  edelste  Schöpfung  ist  die  Pieta  vom 
^'    1505  in  der  Kirche  des  Monte  Berico  bei  Vicenza.   Andere  gediegene  Bilder 
^^'^    seiner  Hand  sieht  man  im  Museum  daselbst,  in  der  Kirche  S.Corona  eine 
^^Öliche  Magdalena  mit  vier  Heiligen,  sodann  ein  gewaltiges  Altarbild  der  thro- 
fletn^^gjj  Madonna  mit  Heiligen  vom  J.  1499  in  der  Brera  zu  Mailand,  grossartig 
J?   ^en  Charakteren  und  von  leuchtender  Kraft  der  Farbe  (Fig.  490).   Eine  andere 
^<::inende  Madonna  mit  Heiligen  vom  J.  1500  im  Museum  zu  Berlin. 

c.     Die  umbrische  Schule.^ 

.  Mitten  in  dem  überwiegend  realistischen  Streben,  das  im  15.  Jahrhundert 

^:^t  alle  Schulen  Italiens  durchdrang,    erhielt   sich   in  dem  alten  Umbrien,   den 
^^\len  Waldthälern   des   oberen  Tiber   und  seiner  Nebenflüsse,    eine   selbständige 
^^^fohlsweise,  wie  sie  in  abgelegenen  Gebirgsgegenden  wohl  zu  Hause  ist,  die  mehr 
^^f  einer  tiefen  religiösen  Empfindung ,   als   auf  friscliem  Erfassen   des  äusseren 
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Lebens  belnihte.  Hier  war  schon  fiüh  die  Heimath  religiöser  Ekstase,  hi 
der  Geburtsort  und  die  einflussreiche  Stiftung  des  heil.  Franciscus  von 
dem  die  schwärmerische  Richtung  der  umbrischen  Malerschule  ähnlich  zur — 
steht,  wie  fiüher  der  heiligen  Katharina  von  Siena  die  verwandte  Stimmui^ 
sienesischen.  Gleichwohl  war  in  dieser  Zeit  das  Streben  nach  kräftiger  Auffsu- 
und  ausführlicher  Darstellung  der  Wirklichkeit  so  tief  in  das  allgemeine  Be>^ 
sein  geprägt,  dass  man  auch  in  den  weltabgeschiedenen  Waldthälern  ümfcs 
sich  demselben  nicht  zu  entziehen  vermochte.  So  entstand  denn  eine  Versct 
zung  beider  Elemente  in  den  Werken  ihrer  Maler,  die  dem  reichen  Bilde 
italienischen  Kunst  eine  neue  durch  Zartheit  der  Empfindung  und  Innigkeit 
Ausdrucks  anziehende  Erscheinung  hinzufügt. 

Als  der  eigentliche  Begründer  dieser  Richtung  erscheint  Niccolo,  eigeni 
Niccolo  di  Liheratore    (circa  1430  bis  1499)    von  Foligno.  *     Er  gehört  zu 
Meistern,    welche    ohne  bedeutende  Kraft   des  Gedankens  durch  treuen  gern 
vollen  Ausdruck,    Reinheit   der  Empfindung  und   ernste  Würde  anziehen.    J 
seiner  schönsten  Werke  ist  die  Verkündigung  in  Sta.  Maria  nuova  zu  Peru 
vom  Jahre  1466.    Voll  Holdseligkeit  ist  der  Engel  Gabriel  und  auch  die  Made 
voll  Lieblichkeit,  ein  Bild  jungfräulicher  Demuth.     Oben  schwebt,  umgeben 
anmuthigen  Engelchören,  der  segnende  Gottvater,  der  die  Taube  des  h.  Ge 
entsendet,   unten  knieen  Anbetende,    darunter  die  Brüderschaft  der  Annuni 
als  Donatoren.     Der  Ton   des  Bildes   ist  klar   und  goldig,    die  Ausdruckst 
innig  gefühlvoll  und  doch  gemässigt;    die  Formen,    namentlich  die  Hände  i 
etwas  leer  und  unausgebildet.    Eine  interessante  Kreuzigung  Christi  vom  Jahr  ] 
sieht  man  in  der  Kunsthalle  zu  Carlsruhe,   eine    anmuthige   aber  noch 
befangene  Madonna  auf  dem  Thron,  von  musicirenden  und  betenden  Engeln 
geben,  vom  Jahre  1465,  in  der  Brera  zu  Mailand.^ 

Das  von  Niccolo  Begonnene  nahm  Pietro  Ferugino  (eigentlich  Pieiro  Vm 
dclla  Piere)  mit  grosser  Begabung  auf  und  prägte  es  in  einem  langen  und  thät 
Leben  (1446  bis  1524)  zu  eigenthümlicher  Vollendung  aus.  Geboren  in  ( 
della  Pieve,  einem  kleinen  umbrischen  Städtchen,  gab  er  sich  zueret  der  in  s< 
Heimath  herrschenden  Richtung  hin,  suchte  jedoch  später  seine  Kunst  in  Fk 
bei  Andrea  Verrocchio  und  andern  einflussreichen  Meistern  zu  bedeutender 
kräftiger  Auffassung  des  Lebens  durchzubilden.  Von  dieser  Richtung  zeugt 
Anbetung  der  Könige  in  Sta.  Maria  nuova  zu  Perugia,  die  in  der  schj 
Charakteristik  und  der  gediegenen  intensiven  Färbung  der  florentinischen 
fassung  nahe  steht.  Noch  bestimmter  tritt  dies  in  den  um  1480  in  der  Sij 
sehen  Kapelle  zu  Rom  ausgeführten  Wandbildern  hervor,  von  denen  das 
mehrere  Scenen  aus  dem  Leben  des  Moses,  ein  anderes  in  edler  Anordnung 
würdevoller  Charakteristik  die  Taufe  Christi,  ein  drittes  die  Uebergabe  der  Schi 
an  Petrus  enthält,  dies  letztere  an  Grossartigkeit  der  Charaktere,  an  bedeut« 
Ausprägung  des  Moments  und  meisterhafter  Durchbildung  der  Gewänder  und 
Farbe  eins  der  vorzüglichsten  der  ganzen  Reihe. 

Bald  nach  seinem  vierzigsten  Lebensjahre  Hess  er  sich  in  Perugia  ni 
wo  er  fortan  das  Haupt  der  umbrischen  Schule  bildete  und  eine  grosse  Ai 
von  Gehülfen  und  Schülern  heranzog.  Er  kehrte  nun  zu  seiner  ursprünglichen  ] 
tung  zurück,  die  er  mit  dem  vollendeteren  Realismus  der  florentinischen  Kun 
vermitteln  suchte.  Eine  tiefe  religiöse  Schwärmerei  waltet  in  allen  seinen  Bil 
der  Ausdruck  der  Andacht,  der  Hingebung,  des  Flehens  und  der  Entzückun 
kaum  einem  andern  Meister  in  diesem  Maasse  gelungen.  Eine  seltene  Rei 
lebt  in  seinen  Gestalten ,  und  namentlich  seine  weiblichen  und  jugendl 
Köpfe  mit  dem  sanften  Oval,  der  hohen  reinen  Stirn,  den  weichen  Tai 
äugen,  der  feinen  schmalen  Nase  und  dem  zierlich  kleinen  Mündchen,  sine 
holdseliger  Anmuth.     Auch   das  Ehrwürdige  des  Alters  gelingt   ihm   wohl, 
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r  Ausdruck  männlicher  hraft  energischen  Willen-,  thatfrisehen  Handelns 
im  ab      Wie  er  sich  aber  auf  ein    enges  tiebiet  einmal  begchränkt  hatte 

bald  zu  einer  stereotypen  Darstellung  in  der  er  nicht  bloss  diestlben  Köpfe 
t»en  Ausdruck  sondern  auch  die  gleichen  Stellungen  und  Bewegungen  uner 
h  wiederholte  Dadurch  erhielten  seine  innigen  hingebenden  Gestalten  häufig 
Gemachtes  selbst  Uebertnebenes  und  wenn  auch  in  der  Durchbildung  die 
feae  Hand  und  die  Sorgfalt  des  Meisters  sieb  nicht  verkennen  lassen  wenn 
nthch  das  Colorit  in  seinem  waimen    und  dabei  kräftigen   Tone  vortreiflith 

so  gieht  es  doch  kaum  etwas  Unerfreulicheres  als  die  handwerksmJssig 
Iragene  Sentimentalität     die  sich    m    vielen    seiner  Bilder  hndet      Manihea 


FI&  401.     Hadonna  tob  f.  Fernglui 


.  mag  freilich  auf  Rechnung  seiner  Gebülfen  kommen,  die  bei  der  massen- 
I  durch  gesteigerte  Nachfrage  hervorgerufenen  Produetion  gewiss  sehr  he- 
id  war. 

Seiner  besten  Zeit  gehört  die  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  an, 
inglich  in  der  Kapelle  des  Stadthauses  zu  Perugia,  jetzt  in  der  Galerie  des 
:an.  Ebendaselbst  findet  man  ein  anderes  tüchtiges  Bild,  dessen  Ausführung 
Tossentheils  dem  jungen  Uafael  zuschreibt  und  das  die  Auferstehung  Christi 
Ut.  Vielleicht  das  bedeutendste  seiner  Altarbilder  ist  die  Kreuzabnahme 
alir  1495  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  klar  und  grossartig  angeordnet, 
abgemalt  und  von  innigem  Ausdruck  des  Schmeraes.'    In  Perugia  schmückte 

Wände  und  die  Decke  des  Collegio  del  Cambio  im  Jahre  1500  mit  Fresken 
usgezeiehnetem  Colorit  und  suhönen  Einzelheiten,  in  der  Gesammtanordnung 

wenig  bedeutend.  Etwas  später  entstand  das  schöne  Altarbild  der  Madonna, 
)  ihr  Kind  anbetet,  eins  der  vollendetsten  Werke  des  Meisters,  ehemals  in 
■rtoaa  von  Pavia,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  von  leuchtender 
Dgluth;  auf  den  Flügeln  der  Tafel  die  Gestalten  der  Erzengel  Michael  und 
lel,  deren  vollendete  Schönheit  sogar  auf- die  Mitwirkung  des  jungen  Rafael 
it«n  scheint.    Eine  schwächere  Wiederholung  des  Hauptbildes  sieht  man  in 
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der  Galerie  Pitti  zu  Florenz  (Fig.  491).  Ferner  malte  er  zu  Perugia  in 
S.  Francesco  del  Monte  ein  Freskobild  der  Anbetung  der  Könige,  voll  An- 
muth  und  Würde,  eines  seiner  schönsten  Werke.  Von  den  vielen  grosstentheils 
geringern  Andachtsbildern,  die  sich  in  den  verschiedenen  Kirchen  Perugias 
finden ,  möge  als  eins  der  besten  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Agostino  ge 
nannt  werden.  Greisenhaft  schwach  dagegen  ist  der  heil.  Sebastian  vom  Jahr  1518 
in  S.  Francesco,  sowohl  in  Farbe  und  Zeichnung  wie  im  Ausdruck  flau  und  bafl- 
los.  Ebenfalls  schwächlich  und  überweich  im  Dom  zu  Spello  ein  in  Fresko  ge- 
maltes Altarbild  vom  Jahr  1521,  Maria  mit  dem  Leichnam  ihres  Sohnes,  wenn- 
gleich im  Kopf  der  Mutter  nicht  ohne  Tiefe  der  Empfindung.  Werthvoller  dagegen 
die  Altartafel  der  Vermählung  der  heil.  Jungfrau,  im  Museum  zu  Caen. 

Unter  den  Künstlern,  welche  sich  der  Weise  des  Perugino  anschlössen,  findet 
man  weniger   als  in   andern  Schulen   eine   selbständige  individuelle  Auffassung. 
Vielmehr  befolgen  sie  fast  ohne  Ausnahme  in  den  Typen,  dem  Ausdruck  und  dem 
Vortrag  das  einmal  durch  jenen  Meister  festgestellte  Vorbild.     Einer  der  begab- 
testen ist   der   wenig  jüngere  Pinturicchio  (eigentlich  Bemardino  di  BettOj  U54 
bis  1513),  der  mehr  als  die  übrigen  Mitglieder  der  Schule  sich  historischen  Dar- 
stellungen zuwandte  und   seine  Hauptthätigkeit  in  der  Ausführung  von  Fresko- 
bildern fand.   Die  bedeutendsten  Arbeiten  dieser  Art  hatte  er  fiir  Rom  zu  schaffen. 
In  einer  Seitenkapelle  von  S.  Maria  inAraceli  malte  er  das  Leben  des  heiLBer- 
nardin,  ziemlich  befangen  peruginesk  und  selten  durch  höheren  Adel  oder  frischeres 
Leben  entschädigend,  in  der  Farbe  jedoch  heiter  und  klar,  ausserdem  wie  meistens 
in  seinen  Werken  durch  schöne  landschaftliche  Gründe  anziehend.  Im  Vatikansini 
von  seiner  Hand  die  reichen  Fresken  des  Appartamento  Borgia.    In  der  Chorapßis 
von  S.  Croce  in  Gerusalemme   stellte  er   die  (sehr  übermalten)   Geschichtea 
des  heil.  Kreuzes  dar.     In  S.  Maria  del  Popolo  und  S.  Onofrio  finden  sich 
ebenfalls  Fresken  von  ihm.      Von   anziehenderem  Charakter  sind   die  Malereien, 
die   er   1501    in    einer  Kapelle   des  Doms   zu  Spello  ausführte,     l^an  sieht  die 
Verkündigung,  Christi  Geburt  und  den  zwölfjährigen  Christus  im  Tempel;  dabei 
an  einem  Pilaster  das  Brustbild  des  Malers.     Der  Maassstab  der  Figuren  ist  oft 
schwankend,   namentlich  in  der  Perspektive  nicht  immer  mit  Sicherheit  gehand- 
habt ,    aber  die  Anordnung  übersichtlich  klai* ,  die  Farbe  zart ,  etwas  kühler  als 
bei  Perugino,  und  ebenso  die  Empfindung,  die  zwar  herzlich  und  innig,  aber  ohne 
die  tiefere  Ekstase  jenes  Meisters  ist.     Die  Gestalten  sind  recht  edel ,  die  Köpf^ 
zum  Theil  voll  Schönheit  und  Würde,    namentlich   die  Madonna  frei  und  adlig» 
dabei  Alles  bis  in  die  Details  mit  Anmuth  und  Feinheit  durchgeführt.    Im  fol- 
genden Jahre  1502  begann  er  die  Libreria   des  Domes  zu  Siena   mit  Fresken 
zu  schmücken,   die  neben  jenen  zu  Spello  als  seine  Hauptwerke  anzusehen  sind. 
Hier  galt  es  keine  religiösen  Vorgänge,   sondern   das  Leben  Papst  Pius  II.  (d«5 
berühmten   Aeneas   Sylvius  Piccolomini)   zu  schildern.     Zehn  grosse  Wandbilder 
führen  die  einzelnen  Scenen  vor,  den  Unterschriften  nach  oft  von  sehr  bewegteiD 
Charakter,  in  der  wirklichen  Darstellung  aber  meist  ruhig,  ceremoniös,  mit  niög' 
liebster    Vermeidung   aller   Aktion.      Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  anziehender, 
theils  wegen  der  geschickten  Anordnung  und   der  glücklichen  Verhältnisse,  der 
tüchtigen  Charakteristik,  der  freien  architektonischen  oder  landschaftlichen  Gründe, 
theils  wegen  der  frischen,  blühenden  Farbe,  der  köstlichen  architektonischen  ^' 
i-ahmung  und  der  Arabesken  der  Decke,  was  Alles  den  Raum  zu  einem  der  hei- 
tersten und  prächtigsten  seiner  Art  macht.    Von  seiner  Hand  ist  vielleicht  aucb 
das  früher  dem  Rafael  zugeschriebene  Freskobild  eines  Abendmahls  in  S.  Onofrio 
zu  Florenz.  —  Seine  Tafelbilder  sind  zum  Theil  flüchtig  und  unbedeutend;  ^^^ 
der  schönsten  besitzt  die  Akademie  zu  Perugia,  vom  Jahr  1495,  Verkündigung' 
Tod  und  Krönung  der  Maria;   ein  andres,  welches  die  Anbetung  der  Könige  id 
der  liebenswürdig  heitern  Weise  dieser  Schule  schildert,  sieht  man  in  der  Galen^ 
Pitti  zu  Florenz.* 
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'ott  den  Schülern  Perugiuo's  ist  ausser  Rafael,  den  wir  später  zu  besprechen 
Giovanni  h  Spagna  (der  Spanier)  der  vorzüglichste.  Im  Palazzo  pubblico 
leto  bewahrt  man  von  ihm  eine  in  Fresko  ausgeführte  Madonna  mit  den 
I  Thomas  von  Äquin,  Hieronymas,  Augustinus  und  Katharina,  leider  etwas 
igt,  aber  von  entzückender  Schönheit  und  reinstem  Seelenadel,  wie  ihn  in 
izen  Schnle  nar  noch  der  jugendliche  Rafael  zeigt.  Recht  anziehend  sind 
die  Fresken,  die  er  im  Chor  der  Kirche  8.  Giacomo  bei  Foligno  malte. 
luptbild,  die  Krönung  der  Maria,  unter  dem  Einfluss  der  Fresken  Fra 
's  im    Dom  7m  Spoleto  entstanden,    ist  wie  Jenes  in  klarer  Architektonik 


Flg.  MS.    Midauu, 


eführt,  Christus  edel  und  mild,  die  Madonna  demuthsvoU  ergeben,  dabei 
le  Engel  und  charakteristisch  ausdrucksvolle  Apostelgestalten.  Endlich 
auch  von  ihm  die  aus  dem  Hause  Ancajani  stammende  Anbetung  der 
im  Museum  zu  Berlin,  welche  ehemals  wegen  ihrer  rafaelischen  Schönheit 
s  ein  Jugendwerk  jenes  grossen  Meisters  galt.  Leider  ist  das  Bild  zum 
is  auf  die  Grundirung  verwaschen. 

Lusser  diesen  und  manchen  andern  Schülern  gaben  sich  zwei  Meister  aus 
>arten  Gebieten  einer  verwandten  Richtung  hin.  Der  eine  ist  der  Vater 
ssen  Rafael,  Giovanni  Santi  aus  Urbino  (geh.  vor  1450,  gest.  1494),  dessen 
n  meistens  in  seiner  Heimath,  der  anconitanischen  Mark,  sich  finden,  dar- 
lie  vorzüglichste  die  Freskogemälde  in  der  Dominikanerkirche  za  Cagli. 
rhebliche  Tiefe,  sind  sie  durch  innige  Empßndung,  würdevollen  Ausdruck 
■gfilltige  Ausführung  anziehend.  Zu  Fano  sieht  man  in  S.  Maria  Nuova 
arbild  der  Heimsuchung  von  etwas  trocknem  Tone;  schöner  und  hedeu- 
ebendort  in  S.  Croce  die  thronende  Madonna  mit  Heiligen;  in  der  Stadt- 
zu  Urbino  gehört  das  Votivbild  der  Familie  BuFQ  zu  seinen  tüchtigsten 
n;   etwas  hart  dagegen   ist  die  Verkündigung  in  der  Brera  zu  Mailand 
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und  ebenfalls  minder  anziehend  die  thronende  Madonna  im  Museum  zu  Berlin.' 
Der  andere,  bedeutendere  Meister  ist  Francesco  Baiholini  gen.  Francia  (c.  1450 
bis  1517).  In  seinen  früheren  Jahren  als  Goldschmied  und  Medailleur  thätig. 
gab  er  sich  erst  spät  der  Malerei  hin,  in  der  er  eine  dem  Perugino  völlig  eben- 
bürtige Stellung  errang.  Vermuthlich  empfing  er  manche  Anregung  durch  die 
Werke  des  Letzteren;  doch  war  sein  Blick  offen  genug,  um  auch  die  Eindrücke 
der  Venezianer  und  Lombarden  in  sich  aufzunehmen.  Die  Grundlage  bildet  auch 
bei  ihm  eine  innige  religiöse  Empfindung,  die  jedoch  von  Schwärmerei  und  Ekstase 
sich  frei  hält  und  dagegen  durch  eine  zarte  gemüthliche  Stimmung  sich  raeosch- 
lieh  anziehend  ausspricht.  Uebrigens  steht  er  in  der  Vorliebe  für  die  Darstellung 
ruhiger  Gemüthszustände ,  im  Vermeiden  bewegter  Handlung ,  in  der  Reinheit 
seiner  Charaktere,  in  der  feinen  Durchbildung  und  dem  trefflichen,  meistens  im 
warmen  Ton  gehaltenen  Colorit  dem  Perugino  sehr  nahe.  Aber  seine  Gestalten 
haben  ein  energisches  Lebensgefühl,  kräftigere  Formen  und  freiere  Entfaltung  als 
bei  jenem.  Sein  frühestes  bekanntes  Bild,  welches  er  im  Jahre  1494  malte,  ist 
eine  thronende  Madonna,  von  sechs  Heiligen  umgeben.  Gegenwärtig  gehört  es 
zu  den  trefflichsten  Schätzen  der  Pinakothek  zu  Bologna.  Eins  seiner  edelsten, 
vollendetsten  Werke  ist  sodann  das  Altarbild  der  Kapelle  Bentivoglio  in  S.  Gia- 
como  maggiore  daselbst.  Es  ist  ebenfalls  eine  Madonna  auf  dem  Throne  mit  vier 
Heiligen,  namentlich  einem  wunderschönen  Sebastian  und  schwungvoll  idealen 
Johannes,  sowie  zwei  überaus  holdseligen  musicirenden  Engeln,  die  an  den  Stufen 
des  Thrones  sitzen.  Die  Färbung  ist  voll  tiefer  Gluth  und  leuchtender  Kraft. 
Ausser  anderen  tüchtigen  Bildern  auf  der  Pinakothek  zu  Bologna  .malte  er  so- 
dann in  S.  Cecilia  mit  seinen  Schülern  in  einer  Reihe  von  Fresken  das  Leben 
dieser  Heiligen,  welches  zu  seinen  tüchtigsten  Arbeiten  gehört.  Unter  den  aus- 
wärts befindlichen  Bildern  ist  die  Madonna  im  Rosenhag,  die  das  vor  ihr  liegende 
Jesuskind  verehrt,  in  der  Pinakothek  zu  München  eins  der  berühmtesten  und 
anziehendsten.  In  der  Brera  zu  Mailand  sieht  man  eine  edle  Madonna  mit  dem 
Kind  auf  dem  Throne,  von  vier  Heiligen  umgeben.*  Kleinere  Gemälde,  meistens 
die  Madonna  oder  die  heil.  Familie  in  Brustbildern  darstellend,  finden  sich  ^ 
vielen  Galerien;  eins  der  anmuthigsten  in  Dresden  (Fig.  492);  andere  in  der 
Gal.  Borghese  zu  Rom.  Die  Madonna  hat  immer  denselben  ruhig  sinnenden 
Ausdruck,  dieselben  sanften,  dunklen  Augen,  dasselbe  kräftig  genindete  Oval  des 
Gesichtes,  und  doch  wirkt  sie  immer  anziehend  und  wohlthuend.  Auch  Francia 
gehört  zu  den  Meistern ,  deren  Schöpfungskraft  bis  in 's  Alter  in  ungebrochener 
Frische  vorhielt.  Er  starb  1517  kurz  nachdem  Rafaels  heilige  Cäcilia  nach 
Bologna  gekommen  war,  nach  einer  völlig  unbegi'ündeten  Sage  aus  Erschütterung 
über  den  gewaltigen  Eindruck  dieses  Werkes. 

Der  tüchtigste  unter  den  Mitstrebenden  Francia's  ist  der  Ferrarese  Lorf**^^ 
Costa,  der  früher  dem  Einfluss  der  paduanischen  Schule  folgte,  später  aber  ^ 
Bologna  thätig  war  und  durch  Francia's  Vorbild  zu  ähnlichem  Schaffen  angeregt 
wurde.  Schöne  Bilder  von  kräftig  warmer  harmonischer  Färbung  in  der  PinaK'>' 
thek  zu  Bologna,  in  S.  Petronio  daselbst  und  im  Museum  zu  Berlin,  l-"' 
selbständige  Nachfolger  Francia's  sind  der  Sohn  und  der  Neffe  des  älteren  Meistf'^' 
Giacomo  und  Giulio  Francia. 


(1.     Die  Schule  von  Neapel. 

Unmittelbarer  als  im  übrigen  Italien  drang  in  Neapel  der  direkte  EiiA^'^ 
der  flandrischen  Kunst  ein,  wo  unter  König  Rene  von  Anjou,  der  selbst  ^^^ 
Schüler  der  van  Eyck  war,  genug  Veranlassung  zu  einer  solchen  Verbindung 
geboten  wurde.  Obwohl  es  nicht  an  Bildern  fehlt,  welche  für  dieses  Verhältnis 
bezeichnende  Beispiele  liefern,  maugelt  es  doch  noch  sehr  an  eingehender  Forschttnil 

*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  70  Fig.  5.  —  *  Ebenda  Fig.  1. 
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iber  diesen  Punkt  der  Kunstgeschichte.  Selbst  die  Nachrichten  über  den  Haupt- 
neister  der  dortigen  Schule,  Antonio  Solario,  von  seinem  früheren  Schmiede- 
jewerbe  lo  Zingaro  genannt,  sind  dunkel  und  mit  den  ihm  zugeschriebenen 
3ildem  nicht  zu  reimen.  Denn  wenn  Antonio  wirklich  von  1382  bis  1445  lebte, 
M)  kann  er  die  ihm  beigelegten  Werke  nicht  gemalt  haben,  da  sie  mit  ihrer 
ganzen  Erscheinung  in  die  letzte  Hälfte  des  Jahrhunderts  weisen.  Die  Sage 
nacht  Antonio  zum  Quintin  Messys  des  Südens,  denn  sie  lässt  ihn  aus  Liebe 
rar  Tochter  des  Colantonio  del  Fiore  aus  einem  Schmied  ein  Maler  werden.  Die 
auf  ihn  bezogenen  Tafelbilder,  eine  Madonna  mit  Heiligen  im  Museo  zu  Neapel, 
fon  tüchtiger  Auffassung  des  Lebens,  entschiedener  Behandlung  der  Form  und 
ftanner  harmonischer  Farbe,  und  eine  Kreuztragung  in  S.  Domenico  maggiore 
entsprechen  ihrerseits  nicht  den  ebenfalls  ihm  zugeschriebenen  Fresken  im  Kloster- 
hof von  S.  Severino.  Sie  enthalten  in  neunzehn  Bildern  das  Leben  des  heil. 
Benedictus  und  sind  eins  der  liebenswürdigsten  Werke  des  15.  Jahrhunderts. 
Eher  kühl  als  warm ,  und  durchweg  sanft ,  mild  und  harmonisch  in  der  Farbe, 
während  indess  die  Carnation  warm  und  goldtönig  erscheint,  geben  sie  eine  Reihe 
von  Scenen  klösterlichen  Lebens,  alles  ruhig  und  still,  in  holdem,  gottseligem 
Frieden,  ohne  bedeutende  Handlung  oder  Bewegung,  aber  interessant  durch 
ttchtige  Gruppen  von  Zeitgenossen  und  mehr  noch  durch  die  landschaftlichen 
Grunde,  die  eine  Schönheit,  eine  Kraft  und  Tiefe  der  Stimmung  entfalten,  welche 
die  ganze  italienische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  nicht  kennt,  und  die  selbst  in 
der  folgenden  Epoche  vereinzelt  dasteht.  Grossartige,  kühne  Felsenpartien,  dann 
wieder  sanft  idyllische  Gründe  mit  reizenden  Fernsichten  geben  selbst  den  minder 
bedeutenden  figürlichen  Scenen  einen  hohen  Werth  und  tragen  zu  der  köstlichen 
Empfindung  einsiedlerischer,  frieden  voller  Ruhe  bei,  die  dem  Charakter  des  Ortes 
entspricht  und  mitten  im  lärmenden  Treiben  Neapels  doppelt  wohlthuend  berührt. 


VIERTES  KAPITEL. 


Die  bildende  Kunst  Italiens 

* 

im    16.    Jahrhundert. 


1.    Die  Bildnerei. 

Die  italienische  Plastik*  hatte  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  an  der  Hand 
^  Antike  eine  neue  Form  der  Darstellung  gewonnen  und  in  rastlosem  Streben 
^h  Wahrheit  und  Leben  Bedeutendes  erreicht.  In  einzelnen  Erscheinungen 
'^wang  sie  sich  sogar  zu  einer  Höhe  empor,  die  ihr  nachmals  nur  ausnahms- 
lose noch  vergönnt  war;  wir  brauchen  nur  an  die  Ghiberti*schen  Thüren  zu 
Umern,  deren  Gleichen  die  folgende  Epoche  nicht  wieder  hervorgebracht.  Wenn 
>er  bisher  noch  der  Ausdruck  eines  oft  scharfen  und  in's  Styllose  abschweifenden 

*  Vgl.  meine  Geschichte  der  Plastik,  III.  Aufl. 
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Realismus  vorgeheirscht  hatte,  so  sollte  sich  nun  unter  abermaligem  Yertieftem 
Studium  der  antiken  Werke  ein  Aufschwung  zum  Idealen,  zum  Schönen  und  Er- 
habenen geltend  machen ,  der  einen  höheren ,  freieren  Styl  hervorrief.  Was  bei 
dieser  Wendung  allmählich  litt,  dann  verloren  ging  und  auf  Jahrhunderte  un- 
wiederbringlich dem  plastischen  Oenius  abhanden  kam,  ist  die  köstliche  Naivetit 
der  früheren  Zeit,  die  liebevolle,  wenn  auch  oft  befangene  Hingabe  an  die  natür- 
liche Erscheinung.  Dagegen  gewann  die  Plastik  eine  freie,  grossartige  Auffassung, 
eine  breite,  kühne  Behandlung  der  Formen  und  eine  Vereinfachung  des  Styls  auf 
das  Bedeutsame  und  WesentUche,  die  wohl  einen  Augenblick  mit  der  Antike 
wetteifern  konnte.  Freilich  nur  mit  der  Antike,  wie  sie  zu  den  besten  Zeiten 
der  römischen  Kaiser  verstanden  wurde,  denn  Werke  wie  der  belvederische  Apoll, 
der  Torso  und  Laokoon  waren  es,  die  in  jener  Zeit  als  die  Spitze  aller  antiken 
Kunst  anerkannt  und  bewundert  wurden.  So  bedeutend  diese  Meisterwerke  sind, 
so  enthalten  sie,  verglichen  mit  den  acht  griechischen  Arbeiten  der  besten  Epoche, 
doch  schon  den  Keim  des  theatralisch  Affektvollen  im  Ausdruck  und  des  Ueber- 
triebenen  in  der  Formbehandlung.  Da  also  die  Plastik  so  wenig  wie  die  gleich- 
zeitige Architektur  an  ursprünglicher  Quelle,  sondern  nur  aus  zweiter  Hand 
schöpfen  konnte,  so  vermochte  sie  sich  nicht  lange  rein  von  Affektation  zu  erhalten 
und  verfiel  schliesslich  in  einen  Manierismus,  welchem  die  Wahrheit  und  Einfach- 
heit der  Natur  weichen  musste. 

Was  aber  noch  mehr  zu  diesem  Irrwege  hindrängte,  war  die  Stellung, 
welche  diese  Zeit  zu  ihren  künstlerischen  Stoffen  einnahm.  Allerdings  ist  das 
religiöse  Grebiet  auch  jetzt  noch  stark  dabei  vertreten,  allein  diese  Gegenstände 
wurden  in  eiher  idealistisch  antikisirenden  Auffassung  behandelt,  die  im  tiefsten 
Grunde  dem  Wesen  der  religiösen  Stoffe  zu  fremd  war,  um  ein  rechtes  Leben 
von  innen  heraus  entfalten  zu  können.  Wenn  nun  auch  daneben  in  verschwen- 
derischer Weise  Gestalten  und  Geschichten  der  antiken  Mythologie  aufgenommen 
wurden,  so  erstarrte  dies  aufgewärmte  Alterthum  bald  zur  frostigen  Allegorie, 
weil  es  nur  für  die  angelernten  Begriffe  der  Gebildeten  berechnet  war,  ohne  auf 
der  Anschauung  des  ganzen  Volkes  zu  beruhen.  Sobald  aber  die  Kunst  den  Boden 
volksthümlicher  Ideen  verliert,  muss  sie  abstrakt  werden  und  auf  Abwege  gerathen. 

Es  gab  allerdings  eine  kurze  Zeit,  wo  das  Alterthum,  vom  modernen  Geiste 
belebt,  wieder  erblühte,  und  wo  eine  Reihe  edelster  Gestaltungen  dem  Bündniss 
christlicher  Ideen  und  antiker  Formbildung  entsprossten.  Aber  nur  die  seltene 
Kraft  und  Reinheit  besonders  grosser  Meister  vermochte  diese  ideale  Höhe  za 
halten ;  für  die  Menge  selbst  tüchtiger  Talente  war  eine  gleiche  Stellung  unmög- 
lich, denn  dazu  hätte  es  eines  mächtigeren  geistigen  Gegengewichtes  bedurft,  als 
gegenwärtig  die  christlichen  Ideen  der  Auffassung  dieser  Zeit  boten.  So  musste 
denn  bald  jene  manieristische,  hohle,  übertriebene  Richtung  sich  der  Plastik  b^ 
mächtigen  und  zuerst  die  Natur,  dann  die  Schönheit  aus  ihrem  Bereich  vertreiben. 

Doch  vollzog  sich  diese  Umwandlung  erst  dann,  als  eine  wenngleich  kurze, 
aber  schöpfungsreiche  und  schönheiterfuUte  Epoche  vorbei  war.  Und  auch  selbst 
in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Plastik  lässt  sich  ein  verschiedenes  Loos 
innerhalb  der  allgemeinen  Strömung  nachweisen.  Am  übelsten  war  von  Anfang 
an  das  Relief  gestellt ,  da  schon  in  der  vorigen  Epoche  der  äusserste  Grad  des 
Malerischen  in  seiner  Behandlung  erreicht  war,  und  selbst  Meister  wie  Ghiberti 
diesem  allgemeinen  Irrthum  opferten.  In  derselben  Richtung  bewegte  sich  denn 
auch ,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  das  16.  Jahrhundert  weiter ,  so  dass  selbst  die 
Ahnung  des  wahren  Reliefstyls  bis  auf  die  neuest«  Zeit  verloren  ging. 

Anders  war  es  mit  den  selbständigen  Statuen  und  Gruppen,  für  welche  ein« 
Zeit  lang  jene  schon  bezeichnete  Höhe  und  Grösse  eines  wahrhaft  idealen  Styl^ 
gewonnen  wurde.  Aber  auch  hier  ei-wies  sich  die  zu  grosse  Freiheit,  welche  ^^^ 
modernen  Kunst  gestattet  war,  verhängnissvoll,  und  die  völlige  Auflösung ^^ 
alten  Bandes,  das  die  Plastik  mit  der  Architektur  verknüpft  hatte,  wurde  schliess- 
lich verderblich  für  jene  so  gut  wie  für  diese.  Im  15.  Jahrhundert  hatte  eiHt 
wenngleich  leichtes  und  dekoratives,  bauliches  Gerüst  der  Plastik  ihre  Stelle  und 


Kapitel  IV.     Die  bild.  Kunst  Italiens  im  16.  Jakrh.     1.  Bildnerei.  175 

ire  Grenzen  angewiesen.  In  den  edelsten  Werken  dieser  neuen  Epoche  klingt 
lies  Gesetz  noch  wohlthuend  nach.  Aber  bald  emanzipirt  sich  die  Bildnerei  so 
vollständig,  dass  sie  allwärts  über  den  Rahmen  der  Architektur  hinausgreift  und 
das  Verhältniss  so  völlig  auf  den  Kopf  stellt,  dass  jene  sich  ganz  nach  ihren 
Launen  richten  muss.  Dadurch  musste  schliesslich  wie  die  Architektur  so  auch 
die  Plastik  ruinirt  werden.  Aus  dem  engen  Verbände  mit  der  Natur  gelöst 
durch  eine  übertriebene  und  einseitige  Nachahmung  der  Antike,  nun  vollends 
aach  aus  der  ernsten  und  gesetzmässigen  Hausordnung  der  Architektur  entlassen, 
stürzte  sie  zügellos  in  Willkür  und  Entartung. 

Wie  sch9n  aus  diesen  Andeutungen  hervorgeht,  umfasst  unser  Zeitraum 
mehrere  Epochen,  deren  Entwicklung  sich  aus  der  Einzelbetrachtung  näher  ergeben 
muss.  Wir  werden  die  kurze  Epoche  der  höchsten  Blüthe  kennen  lernen,  die 
eigentlich  schon  bald  nach  Rafaels  Tode  aufhört,  deren  schöne  Nachklänge  jedoch 
noch  bis  gegen  1540  die  italienische  Plastik  beseelen.  Dann  aber  beginnt  jener 
Prozess  der  Auflösung,  der  unaufhaltsam  vorschreitet  und  selbst  die  bedeutendsten 
Talente  unwiderstehlich  mit  hinabreisst. 


a.    Florentiner  Meister.* 

Unter  den  Bildhauern  dieser  Epoche  würde  ohne  Zweifel  Li&nardo  da  Vinci, 
der  Schüler  des  Verrocchio ,  einen  der  bedeutendsten  Plätze  einnehmen ,  wenn 
nicht  sein  bewundertes  Werk,  die  kolossale  Reiterstatue  des  Francesco  Sforza,  bis 
auf  wenige  noch  im  Kupferstich  erhaltene  Studien  und  Entwürfe  dazu ,  spui'los 
untergegangen  wäre.  Die  Ausführung  des  Gusses  war  nämlich  verhindert  worden, 
und  als  im  Jahr  1499  die  Franzosen  Mailand  einnahmen,  sollen  ihre  Armbrust- 
schützen das  von  Lionardo  ausgeführte  Thonmodell  zur  Zielscheibe  bei  ihren  Schiess- 
ühungen  gewählt  haben,  wodurch  es  freventlich  zerstört  wurde.  Entschiedenen 
Einfluss  gewann  aber  der  hohe  Geist  des  Meisters  schon  früh  auf  mehrere  andere 
Bildhauer  seiner  Zeit,  vorzüglich  auf  seinen  Mitschüler  Giov,  Franc.  Bustici, 
dessen  Bronzegruppe  des  predigenden  Johannes  zwischen  einem  Pharisäer  und 
Leviten  als  eines  der  edelsten  und  reifsten  Werke  dieser  Zeit  noch  jetzt  über 
dem  Nordportale  des  Baptisteriums  zu  Florenz  bewundert  wird.  Andere  Ax- 
^iten  dieses  hochbegabten  Künstlers  sind  nicht  mehr  bekannt. 

Umfassendere  Kenntniss  haben  wir  dagegen  von  dem  Schaffen  eines  anderen 
florentiner  Bildhauers,  auf  dessen  Entwicklung  Lionardo  ebenfalls  nicht  ohne  Ein- 
fluss geblieben  ist,  des  edlen  Andrea  Contucci,  genannt  Sansovino,  der  von  1460 
his  1529  lebte.      An   Reinheit    des   Sinns,    Vollendung  der  Form,  harmonischer 
Schönheit  des  Empfindens  und  anmuthiger  maassvoller  Behandlung  darf  man  ihn 
den  Bafael  der  Plastik  nennen,  obwohl  er  an  Tiefe  und  Umfang  dem  Fürsten  der 
j'aler  allerdings  weichen  muss.    Aus  seiner  früheren  Zeit  stammen  die  Sculpturen 
des  Sakramentaltars  in  S.  Spirito  zu  Florenz;  wenigstens  zeigen  die  Reliefs  eine 
J^ch  im  herkömmlichen  Style  befangene  Hand,  während  die  überaus  edlen  Statuen 
p^  beiden  Apostel,   der  Engel   mit   den  Candelabem   und   das  Christkind  ohne 
'^eifel  später  von  ihm   hinzugefügt  wurden.     Eins  seiner  vollendetsten  Werke, 
^d  überhaupt  eine  der  freiesten  und  schönsten  Schöpfungen  der  modernen  Plastik 
**ig.  493)   ist  die  seit  1500  gearbeitete  Bronzegruppe  der  Taufe  Christi  über 
J^Ui  Ostportal  des  Baptisteriums    daselbst,    mit  Ausnahme   des  von   anderer 
^^d  hinzugefügten   Engels.     Johannes   der   Täufer  ist    eine  Gestalt  von  gross- 
^igem  Ausdruck  und  gewaltig  vorbrechender  Bewegung,  die  doch  vollkommen 
"^in  von  gemachtem  Pathos  bleibt ;  Christus  zeigt  einen  mit  vollkommner  Freiheit 
^el  durchgebildeten  Körper  und  prägt  in  Gebärde  und  Stellung  den  gehaltenen 
ätnst  und  die  würdevolle  Stimmung  des  feierlichen  Moments  aus.     Der  Dom  von 
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Genua  besitzt  von  SaASorino  die  Statuen  der  Madonna  und  JoLaunes  des  TivSm 
(1503).  Sodann  finden  sich  in  Rom  mehrere  seiner  trefflichsten  Werke,  von  ISOä 
und  1507  zunächst  die  beiden  herrlichsten  Marmorgräber  Italiens,  im  Chor  Ton 
S.  Maria  del  Popolo.     Die  Anordnung  ist  noch  im  Wesentlichen  die  des  wn- 

gen  Jahrhunderts.     Eine    beträchtlich    vertiefte    Nische ,    die    triumphbogeBailif! 


umfasst  und  durch  Scalen  eingeschlossen  wii'd,  enthält  den  Sarkophag,  auf  «flcb^ 
die  Gestalt  des  Todten  in  sanftem  Ausdruck  des  Schlummers  ausgestreckt  Ü^P' 
Freie  Statuen,  Engel  und  allegorische  Gestalten  von  Tugenden  sind  als  ^, 
krönungen  und  als  Schmuck  kleinerer  Wandnischen  angebracht ;  den  oberen  Alf 
Bchluss  bildet  die  Gruppe  des  Erlösers  mit  zwei  fackel haltenden  lebhaft  befeg^" 
Engeln.  Ist  schon  alles  Dekorative  in  zierlichster  Anmuth  behandelt,  so  st*ig^" 
sich  in  den  selbständigen  plastischen  Werken  vollends  der  Styl  zur  lautfrswo 
Vollendung.  In  den  allegorischen  Nischenfiguren  hat  der  Künstler  durch  »iff"' 
(Aömliehes    Herausbiegen    der    emeo  fecVvüiV«    Tiiisk   feeleia   Schwung  gestrf"'' 
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obl  das  Mittel,  denselben  zu  erreichen,  fast  etwas  monoton  wirkt.  Am  älteren 
lument  bauschen  sich  die  Gewänder  noch  etwas,  am  jüngeren  aber  ist  ein  so 
rer,  harmonischer  Fluss,  ein  so  einfacher  rhythmischer  Wohllaut,  dass  die 
•performen  wie  bei  der  Antike  sich  rein  und  edel  hervorheben.  Unübertreff- 
i  schön  ist  in  den  Portraitfiguren  der  Verstorbenen  der  Ausdruck  des  Lebens 
:er  dem  zarten  Schleier  eines  sanften  Schlummers  ausgeprägt;  in  dem  früheren 
bzt  der  Liegende  den  Kopf  auf  die  Hand,  in  dem  späteren  ist  der  Arm  leicht 
Q  Kopf  hinaufgezogen ;  in  beiden  herrscht  vollendete  Ruhe  und  Milde  des  Aus- 
Lcks,  harmonische  Schönheit  in  Bewegung  und  Linien.  —  Ein  anderes  römisches 
?rk  ist  in  S.  Agostino  die  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Kind  und  der  heiligen 
na  vom  Jahre  1512,  von  edler  Anordnung,  herzlichem,  innigem  Ausdruck  und 
lendet  durchgebildeten  Formen,  nur  leider  in  ungünstiger  Weise  aufgestellt 
d  kaum  za  geniessen. 

Endlich  leitete  Andrea  seit  1513  die  reiche  Marmorausschmückung  des  heil, 
-uses  zu  Loreto,  wobei  indess  nur  ein  Theil  von  ihm  selbst  ausgeführt  wurde, 
s  grosse  Relief  der  Verkündigung  arbeitete  er  um  1523;  die  Geburt  Christi 
t  anbetenden  Hirten  und  Engeln  vollendete  er  1528.  Das  Uebrige  führten  seine 
tiüler  und  Gehülfen  aus.  Das  Werk  ist  als  Ganzes  wohl  die  bedeutendste 
istische  Gesammtschöpfung  jder  goldenen  Zeit.  Schon  die  von  Branmnte  ent- 
)rfene  architektonische  Gliederung,  die  durch  edle  korinthische  Halbsäulen  und 
1  reiches  Gebälk  sammt  Fries,  Gesims  und  Balustrade  gebildet  wird,  ist  von 
her  Schönheit.  In  diesen  Rahmen  fügen  sich  nun  rings  acht  Reliefs  aus  dem 
^hen  der  Maria  und  ein  neuntes,  welches  die  wunderbaren  Uebertragungen  des 
iligen  Hauses  darstellt.  Dazu  kommen  in  Nischen  zehn  Propheten  und  ebenso- 
ele  Sibyllen,  erstere  sitzend,  letztere  stehend  aufgefasst.  Die  Mehrzahl  der 
iliefs  athmet  den  Geist  Sansovino's  und  ist  sicher  nach  seinen  Entwürfen  aus- 
fthrt.  Holdselige  Anmuth  herrscht  in  den  Gestalten,  feiner  plastischer  Styl  in 
n  Gewändern,  die  Compositionen  erscheinen  meistens  in  wenigen  Figuren  klar 
geordnet,  die  malerischen  Hintergründe  sind  maassvoll  behandelt.  Am  schönsten 
»d  die  beiden  noch  vom  Meister  selbst  vollendeten.  Sowohl  in  der  Verkün- 
?ung  wie  in  der  Geburt-  Christi  waltet  rafaelische  Innigkeit  und  Anmuth.    Auch 

-  Anbetung  der  Könige,  von  Rafael  da  Mmitelupo  und  Girolamo  Lomhardo 
Sendet,  die  Geburt  Maria,  von  dem  ersteren  und  Baccio  Bandinelli,  sowie  die 
nnählung  der  Jungfrau,  von  Montelupo  und  Triholo  ausgeführt,  sind  oflFenbar 
löpfongen  Sansovino's.     Nicht  minder  sind  die  beiden  kleinen  Reliefs,   welche 

Heimsuchung  und  die  Schätzung  zu  Bethlehem  schildern,  einfach  und  würdig 
Qponirt.  Nur  der  Tod  Maria  und  die  Geschichte  des  heil.  Hauses  entfernen 
^  von  des  Meisters  Weise.  Von  den  Propheten  sind  mehrere  ausdrucksvoll 
i  energisch,  zum  Theil  aus  Inspirationen  der  Gestalten  Michelangelo's  in  der 
tinischen  Kapelle  geschöpft,  obwohl  selbständig  belebt.  Wenngleich  sie  sich 
ht  ganz  frei  von  Manieren  halten ,  sind  sie  doch  im  Ganzen  würdige ,  selbst 
e  Gestalten.  Jeremias,  eine  der  vorzüglichsten,  wird  dem  Meister  selbst  zu- 
schrieben, die  übrigen  sollen  von  Girolamo  Lombardo  und  seinem  Bruder  Fra 
^elio  gearbeitet  sein ,  mit  Ausnahme  des  von  Giov,  Battista  deUa  Porta  her- 
irenden  Moses.  Der  letztgenannte  Künstler  hat  auch  sämmtliche  Sibyllen 
^haffen ,  in  welchen  die  manieristische  Nachahmung  Michelangelo^s  sich  am 
isten  verräth,  obwohl  mehrere  liebliche  jugendliche  Gestalten  auf  Entwürfe 
idrea*8   zurückzugehen   scheinen.     Jedenfalls  hat   sein   Geist  und   sein  Beispiel 

-  Mehrzahl  der  Arbeiten  in  wohlthuender  Weise  beherrscht.  * 

Hier  haben  wir   auch   mit  einigen  Worten  RafaeVs  zu  gedenken,   welcher 
mehreren  plastischen  Werken  die  Entwürfe  machte,  doch  schwerlich,  wie  man 


'  Eine  ausführliche  Würdigung   gab   ich   in  meinen  italienischen  Reiseberichten 
der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     Jahrgang  VI. 
Lfibke»  Kunstgeschichte.    9.  Aufl.    II.  Band.  Y^, 
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wohl  geglaubt  hat,  eines  derselben  sogar  eigenhändig  ausführte.  Wenigstens 
entspricht  in  der  Cappella  Chigi  in  S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom  die  Marmor- 
gestalt  des  sitzenden  Jonas,  ausgeführt  von  Lorenzeito,  sowohl  durch  den  herr- 
lichen Ausdruck,  als  durch  die  vollendete  Schönheit  wohl  der  Vorstellung,  die 
man  vom  rafaelischen  Geiste  mitbringt,  während  ebenda  der  Elias,  wenigstens 
in  der  Ausführung,  eine  andere,  geringere  Hand  verräth. 

Mächtiger  griff  der  grosse  Nebenbuhler  Rafael's,  Michelangelo  Buonarroti  von 
Florenz  (1475 — 1564),  in  das  Gesammtgebiet  der  Plastik  ein,  ja  so  entscheidend 
wurde  seine  dämonische  Künstlernatur  in  ihrem  alle  Fesseln  zersprengenden 
Wirken  für  die  jüngeren  Zeitgenossen,  dass  er  bei  seinem  Tode  nur  noch  Nach- 
ahmer seiner  Manier  und  seiner  Schwächen  hinterliess.  Obwohl  Michelangelo 
auch  in  der  Architektur  (vergl.  S.  111)  und  mehr  noch  in  der  Malerei  Gross- 
artiges geschaffen  hat,  so  betrachtete  er  selbst  sich  eigentlich  als  Bildhauer  und 
bezeichnete  die  Sculptur  als  die  Kunst,  in  der  er  sich  vorzugsweise  heimisch 
fühlte.  Vergleichen  wir  nun  seine  plastischen  Werke  mit  allen  früheren,  ja  noch 
mit  denen  eines  Rustici  und  Sansovino,  so  sieht  man  sogleich,  dass  mit  ihm  die 
Kunst  an  einem  jener  Wendepunkte  angelangt  ist,  wo  sie  in  eine  neue  Zeit  mit 
vorher  nicht  geahnten  Perspektiven  eintritt.  Seiner  tiefen  leidenschaftlichen  Seele 
genügte  «ireder  der  sinnige,  auf  Naturwahrheit  gestützte  Realismus  des  1 5.  Jahr- 
hunderts, noch  die  harmonische  und  ruhige  Schönheit,  welche  unter  den  Händen 
jener  Meister  daraus  emporgeblüht  war.  Jedes  seiner  Werke  ist  nur  seiner  selbst 
wegen  vorhanden,  und  darin  liegt  eine  Verwandtschaft  mit  der  Antike,  aber  jedes 
ist  auch  wieder  das  Product  stürmischer  innerer  Kämpfe  eines  unablässig  nach 
einem  höchsten  Ideal  strebenden,  unermüdlich  nach  einem  neuen  Ausdruck  seiner 
Gedanken  ringenden  Geistes,  dem  das  einmal  Gewonnene  so  wenig  Genügen  gab. 
dass  es  oft  unvollendet  verlassen  wurde,  —  und  darin  liegt  der  stärkste  Gegen- 
satz zur  antiken  Kunst.  Fast  alle  seine  plastischen  Werke  sind  in  irgend  einem 
Theile  unvollendet,  manche  musste  er  liegen  lassen,  weil  er  im  gewaltigen  Drange. 
die  im  Steine  schlummernde  Seele  aus  dem  Marmor  zu  befreien,  sich  ^verhauen* 
und  den  Block  verdorben  hatte. 

Während  also  Michelangelo  die  Meisterwerke  des  Alterthums  tief  ergründete 
und  aus  ihnen  sich  einen  selbständigen  idealen  Styl  schöpfte,  der  in  der  kühnen 
Auffassung  der  Formen,  in  der  freien,  grossartigen  Behandlung  der  Flächen,  in 
dem  fast  abstrakten  Typischen   der  Gesichtsbildung  sich  als  ein  Kind  der  Antike 
kund  giebt,  ist  er  andererseits  der  erste,  der  rücksichtslos  mit  der  Tradition  bricht 
und  in  den  von  ihm  dargestellten  Stoffen  nur  eine  Gelegenheit  zum  Aussprechen 
eines   ganz   andren ,    nur   ihm  selbst  angehörigen  Inhalts  sucht.     Und  damit  be- 
ginnt   denn    erst   die   moderne  Kunst,    die  Herrschaft   der  Subjectivität.    Ja  ^ 
unbedingt  tritt  in  ihm  dies  neue  Prinzip  auf,  dass  er  dem  möglichst  ergreifenden 
Ausdruck   eines  Gedankens   zu  Liebe   mit  den  Gesetzen  des  natürlichen  Orgam^j 
mus,  die  Niemand  tiefer  ergründet  hatte  als  Michelangelo,  ein  verwegenes  Spif* 
treibt,  sie  gewaltsam  seinen  Intentionen  sich  beugen  lässt  und  die  Wahrheit  ^^ 
die  Schönheit  verletzt,  indem  er  gezwungene,  ja  unmögliche  Stellungen  aufsucht, 
gewisse  Körperformen  in's  Kolossale  oder  Schwulstige  übertreibt  und  im  trotäg^^^ 
Bestreben ,  jeder   lockenden  Anmuth   aus  dem  Wege  zu  gehen ,   nicht  selten  i^  ^ 
Gegentheil  verfällt.     Daher  ist  eine  wahre  Würdigung,  ein  ächter  Genuss  sein^*^ 
Werke    so   überaus  schwer;   daher  ist  es  gewöhnlich  eine  Lüge,    wenn  ein  nicht 
tief  mit    der  Kunst  Vertrauter   über   diese   dämonischen  Schöpfungen  in  banale 
Entzücken  ausbricht,  ähnlich  wie  auch  das  Schwärmen  für  die  späteren  titanisch^ 
Werke  Beethoven's  so  oft  nur  hohles  Gewäsch  ist.    Wer  aufrichtig  sein  will,  ^ 
zugeben,   dass  ein  unbefangenes  Auge  zuerst  von  diesen  Arbeiten  Michelangelos 
zurückgestossen   wird,   dass    aber   eine  geheimnissvolle   elementare  Gewalt  je^f" 
nicht  oberflächlichen  und  geistlosen  Beschauer  immer  wieder  zu  dem  grossen  ein* 
samen  Meister  zurückzieht;   dass  nun  ein  tiefes  Versenken,    ein  ernstes  Studium 
beginnt,  bei  welchem  denn  allmählich  der  Schlüssel  des  Verständnisses  gefunden 
wird.     Dann  erst  kann  eine  ^xiL\*ÖL\^w.wvt,  ^\ft^«t  ^xWö^tv^w  Svchöpfungen  beginnen. 
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aber  man  wird  dabei  inne  werden,  dass  der  Genuss,  den  sie  bieten,  einen  tra- 
gischen Beigeschmack  hat,  denn  er  macht  uns  zu  Theilnehmem  der  Schmerzen  und 
Kämpfe,  unter  denen  hier  eine  grosse  Seele  ihr  Innerstes  an's  Licht  gefördert  hat. 

Schon  die  frühesten  Arbeiten  verrathen  den  hohen  Genius,  zeigen,  wie  er 
ans  dem  herrschenden  Naturalismus  zu  einem  höhern  Styl,  einer  idealen  Auf- 
fassung hinstrebte.  So  das  flach  behandelte  Reliefbild  einer  Madonna  im  Palast 
Buonarroti  zu  Florenz,  und  ebenda  ein  Hochrelief  aus  seinem  siebzehnten  Lebens- 
jahre, Herkules  im  Kampf  mit  den  Kentauren,  ein  Werk  voll  kühnen,  gewaltigen 
Lebens,  obwohl  im  Style  antik  römischer  Sculpturen  etwas  überfüllt.  Der  herrliche 
kandelaberhaltende  Engel  am  Grabmal  des  heil.  Dominicus  in  dessen  Kirche  zu  Bo- 
logna, ein  Werk  des  Niccold  deW  Afca,  ist  mit  Unrecht  dem  Meister  zugeschrieben 
worden,  da  von  ihm  der  andere  Engel  und  die  Statuette  des  heil.  Petronius  herrühren. 
Wirkt  in  diesen  Arbeiten  die  flüchtige  und  sogar  manieristische  Behandlung  fast  ab- 
stossend,  so  ist  dagegen  die  Marmorstatue  des  jugendlichen  Johannes  im  Museum  zu 
Berlin,  kürzlich  aus  Pisa  dorthin  gelangt,  von  zartem  Naturgefühl.  Wie  rastlos  der 
junge  Meister  schon  jetzt  in  den  verschiedensten  Regionen  seine  künstlerischen  Ge- 
danken auszusprechen  suchte,  beweist  die  ebenfalls  aus  dieser  Epoche  stanunende 
Marmorstatue  des  Bacchus  imBargello  zu  Florenz,  die  nicht  bloss  ein  bedeutendes 
Naturstudium  verräth,  sondern  auch  den  Ausdruck  der  Trunkenheit  mit  grosser 
Wahrheit  künstlerisch  verwerthet.  Den  Abschluss  dieser  Jugendperiode  bildet 
die  Pietä  in  S.  Peter  zu  Rom  vom  Jahr  1499,  d.  b.  die  Madonna,  welche  über 
den  Leichnam  ihres  Sohnes  trauert,  eine  herrlich  aufgebaute,  tiefempfundene 
und  edel  vollendete  Märmorgruppe,  in  den  Köpfen  von  ergreifendem  Ausdruck.  * 
üngef^r  derselben  Zeit  wird  die  grossartig  schöne  marmorne  Madonna  angehören, 
welche  man  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge  sieht. 

Bis  dahin  war  die  schöpferische  Kraft  des  Meisters  noch  rein  und  naiv  ver- 
fahren. Nun  aber  beginnt  die  Epoche  seines  Lebens,  in  welcher  das  gewaltsame 
Ringen  seiner  Natur  die  Schranken  durchbrach,  die  Tradition  von  sich  stiess  und 
seine  Phantasie  auf  einsame  wilde  Pfade  führte.  Zuerst  entstand  nach  1501  die 
kolossale  Marmorstatue  des  David  vor  dem  Palazzo  Vecchio,  jetzt  im  Hofe  der 
Akademie  zu  Florenz,  die  er  aus  einem  verhauenen  Block  arbeitete.'  Bei  dem 
Zwange,  den  dieser  Umstand  ihm  auferlegte,  ist  die  treffliche  Durchbildung  des 
^örpers  doppelt  bewundernswerth,  der  Eindruck  aber  gleichwohl  kein  reiner,  da 
<^e  Kolossalität  mit  dem  angenommenen  Knabenalter  im  Widerspruche  steht.  Mit 
^em  Jahre  1503,  wo  Michelangelo  durch  Papst  Julius  II.  nach  Rom  berufen  wurde, 
^ginnt  in  seinem  Leben  die  Epoche  der  höchsten  Meisterschaft.  Der  Entwurf 
^^es  Grabmonumentes  für  diesen  hochsinnigen  und  kunstliebenden  Papst  schien 
^^m  Meister  Gelegenheit  zu  bieten,  den  kühnsten  Flug  seiner  Phantasie  zu  wagen. 
^  entwarf  1504  einen  mächtigen  Freibau,  von  dessen  Anordnung  eine  in  den 
^^Hzien  befindliche  Handzeichnung  eine  ungefähre  Vorstellung  giebt.  In  ausdrucks- 
^Uer  Allegorie  sind  an  den  Pilastern  gefesselte  Gestalten  angebracht,  Personifi- 
^tionen  der  vom  Papste  wiedereroberten  Provinzen  und  der  durch  seinen  Tod  in 
^er  Thätigkeit  unterbrochenen  Künste.  Andere  Gestalten  in  Nischen  und  auf 
^stamenten,  namentlich  Moses  und  Paulus  als  Vertreter  des  thätigen  und  be- 
-haulichen  Lebens  schliessen  sich  an,  durchweg  in  willkürlicher  Symbolik,  aber 
-lion  in  der  flüchtigen  Skizze  voll  grandiosen  Ausdrucks  und  kühner  Bewegung, 
^^n  sieht  leicht,  dass  hier  die  Sculptur  nicht  mehr  wie  in  der  früheren  Zeit  und 
^Ihst  noch  bei  Sansovino  sich  der  Architektur  unterordnet,  sondern  dass  diese 
Ur  der  plastischen  Gestalten  wegen  geschaffen  ist. 

Leider  kam  das  Werk,  das  ein  unvergleichliches  Riesendenkmal  moderner 
ßxüptur  geworden  wäre,  nicht  zur  Ausführung,  wodurch  das  Leben  des  Meisters 
tlf  lange  Zeit  schwer  verbittert  wurde.  Nach  vielfachen  Veränderungen  und 
achdem  auch   ein  zweiter  kleinerer  Entwurf  vergeblich   gemacht  worden  war, 


»  Denkm.  der  Kunst   Taf,  72  (T.-A.  Taf.  41 B)  ¥\g.  4.  —  ^  ^Xicii^Vk  ^\i^,  % 
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(gelangte  erst  40  Jahre  später  (1545)  jenes  kleinlich  eingeschrumpfte,  widersiiiiu| 
componirte  Denkmal  zur  Anfstellnng,  welches  in  S.  Pietro  in  vincoU  sich  b* 
findet.    Das  Meist«  daran  ist  Arbeit  der  Schüler,  so  auch  die  Gestalt  des  Papste 


der  mit  seinem  Sarkophag  ganz  verzwickt  zwischen  nüchternen  Pilastem  eit 
klemmt  ist.  Vom  Meister  selbst  sind  die  Gestalten  der  Rahel  und  Lea,  die  eb 
falls  das  beschauliche  und  thfitige  Leben  symbolisiren  sollen;  vor  allen  die 
rühmte  Kolossalgestalt   des  Moses.'     Der  Künstler  hat  sich  dabei  einseitig  ^ 


'  Denkm.  der  Kunsl  Taf.  72  (V.-A.  Taf.  41)  Fig.  5. 
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ler  symbolischen  Intention  leiten  lassen  und  einen  Moment  anfgesncht,  welcher 
Andentang  einer  gewaltigen  Thatkraft  gestattete  (Fig.  494).  Es  ist  nicht 
umsichtige  Heerführer ,   der  weise  Gesetzgeber ,   den  wir  erblicken ,   sondern 

'  stärmische  Eiferer,  der  in  aufflammendem  Jähzorn  ob  der  Abgötterei  seines 

Ikes  die  Gesetztafeln  zerschmettert.    Er  scheint  eben  die  Anbetung  des  goldenen 

Ibes  za  erblicken,  sein  Kopf  mit  dem  blitzenden  Aasdruck  des  Auges  wendet 

h  drohend  nach  links;  sein  Bart,  von  der 

lern  Erregung  bewegt,  fluthet  mächtig  über 

'■  Brust  herab ;   die  Rechte  stützt  sich  auf 

!  Gesetztafeln,  und  mit  der  Linken  druckt 

den  Bart  an  sich,  als  müsse  er  den  gewalt- 

meii    Ausbruch     mühsam    zurückdrängen ; 

er  das  Vortreten   des  recht«ii  Fusses  und 

s  Zuräckziehen    des    linken    verräth    uns, 

SS  im   nächsten  Augenblick  die  gewaltige 

stalt  aufspringen  und  den  unbändigen,  ver- 
blenden Zorn   über   die  Abtrünnigen  aus- 

ätten  wird.    Dies  dämonisch  Titanenhafte 
Ausdrucks,  das   Erschütternde   des   Uo- 

ats,  verbunden  mit  der  meisterhaft  voll- 

et«n  techniscben  Behandlung,  lässt  indess 

h  nicht  verkennen,  dass  die  Bildung  des 

:>fes  keineswegs    edel,    und    dass  in    ihm 

ar  der  Ausdruck    physischer   Kraft    und 

denschaft  als  geistiger  Hoheit  sich  spiegelt. 

seerdem  scheinen  zwei  unvollendet  geblie- 

le Statuen  Gefesselter,  im  Louvre  zu  Paris, 

oTheil  von  grosser  Schönheit  ebenfalls  fUr 

s  Denkmal  gearbeitet  zu  sein  {Fig    495) 
Mehrere  Arbeiten  aus  seiner  mittleren 

benszeit     früher  als  die  eben  betrachteten 

igefDhrt  bewegen  siLh  noch  in  den  Grenzen 

er  edlen    maassvollen    Schönheit      So   die 

■^TCorstatue  eines  nackten  auferstandenen 

nstus  mit  dem  Kieuz  in  Sta  Maria  sopra 

Qerra   zu    Rom     gegen    1 521    entstanden 

^  Uotiv  dei  Bewegung  ist  sehr  edel     der 

^ige  Aasdruck  des  Kopfes  etwas  allgemein 

'  die  Schönheit  des  sehr  eleganten  nackten 

■pers    (dem    die    moderne   Vorsicht   einen 

izeschurz  und  emen  Schuh  von  demselben 

^11   g^S^u    ^is   angreifende   Inbrunst  der 

8e  der  Gläubigen  hinzugefügt  bat)  mehr 

k  als  christlich      Ferner  in  den  Uffizien 
lorenz  die  heirliche  unvollendet  gebbe- 

ä    Junghngsgestalt    eines   Apollo,   dessen 

'   leicht«  Bewegung  überaus  schön  gedacht  und  angedeutet  ist.    Ebendaselbst 

et  sich  ein  Medaiilonrelief  der  Madonna  mit  dem  sich  auf  das  Buch  stützenden 

isknaben   und   dem   kleinen  Johannes,    gleichfalls  unvollendet,    aber  unüber- 

Hieb  schön  in  den  Raum  componirt  und  voll  edler  Empfindung, 

Sodann  folgten  die  beiden  Grabmäler  des  Giuliano  und  Lorenzo  de'  Medici 

ä.  Lorenzo  zu  Florenz,    ein   Auftrag  Papst  Leo's  X.,   aber  erst  gegen  1529 

onnen.     Die  Architektur  dieser  Monumente  ist  kleinlich  dekorativ,  aber  wohl 

auf  berechnet,  das  Plastische  bedeutender  zur  Wirkung  zu  bringen.    In  Wand- 

:lien  sitzen   die  Statuen    der  beiden  Fürsten  und  unterhalb  derselben  auf  den 

'dgeschneiften  Deckeln   der  Sarkophage  i-uhen  bei  Giuliano  die  Gestatten  des 


Flg   itt     Sklive 


Viertes  Buch.    Die  Kunst  dei 

md  der  Nacht,  bei  Lorenzo  der  MorsetidäTninenuig  und  des  Ab- 
estdmmtea  Gedankenbeziehimg  and  Cbaraktcristik  ist  hier  nicht 
.  heroisch  gebildete  Körper,  deren  Formen  zwar  gewaltig  gross, 
nd  sdiön  bebandelt  sind ;  in  der  rhythmischen  Bewegung  von  gi 
jig,  ist  diese  Wirkung  doch  mehrfach  durch  gewaltsames  Ver 
I  hervorgebracht.  Dennoch  ist  die  Stimmung  in  diesen  mit  rücl 
heit  durchgefiihrten  Gestalten  eine  ergreifende,  besonders  wunde; 
empfanden  die  Nacht,  in  völliger  Auflösung  des  Schlafes,  das  m 
vornüber  gebengt  auf  den  rechten  Arm,  der  sich  künstlich  ^eni 
m  Schenkel  stützt.    Die  untern  Theile  sind  mächtig  und  energisch 


die  ohern  aber  geradezu  abstossend,  als  habe  der  Meister  in  herbl 
leichten  Gennss,  jedem  mähelosen  Eindringen  in  seine  Gedankenj 
Der  Tag  ist  lebendig  gedacht,  wie  er  mit  dem  (unvollendeten) J 
Schalter  wegblickt  nnd  im  edlen  Rhythmus  der  Glieder  (allerd^ 
Zwang)  hingegossen  liegt,  dabei  mächtig  and  wanderbar  vollen^ 
(Fig.  496).  Die  Statue  GiuUano's  in  kriegerischer  Rüstung, 
tückischem  Kopfe  hat  in  der  Haitang  grosse  Einfachheit  und 

Ihn  übertrifft  jedoch  die  Gestalt  Lorenzo 's,  der  das  sinneif 
Hand  gestützt  hält ,  und  wie  ein  in  Marmor  versteinerter  ( 
Daher  hat  er  den  bezeichnenden  Namen  .il  Pensiero*  erhtJ 
liegenden  Figuren  an  seinem  Monument  sind  vollendet  leicht  I 
grossartigem  Zug  der  Linien,  in  schlicht  natürlicher  Anordnuij 
Dämmerung  ist  edler  und  minder  abstossend  in  deu  Formen,  J 
grandios  im  Aasdnick  wie  jene  der  N&cht.  Die  Linien  d^ 
höchster  Harmonie,  von  wahAaift.  atdÄ^V^oTOssÄveni  "ViNi^ftsii 
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In  derselben  Kapelle  befindet  sich  eine  unvollendet  gebliebene  sitzende  Statae 
der  Madonna  mit  dem  Kinde, '  abermals  eine  herrlich  gedachte,  gross  angelegte 
Composition ,  der  Kopf  der  Madonna  mit  einem  fast  tragischen  Ausdruck ,  die 
Anordnung,  namentlich  in  dem  gar  zu  unruhig  bewegten  Kinde  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit, dennoch  ein  Ganzes  von  ergreifendem  Pathos.  Aehnliche  Vorzüge 
und  ahnliche  Mängel  besitzt  der  verwundet  hingestreckte,  sterbende  Adonis  in 
den  Offizien ,  ebenfalls  grussartig  gedacht ,  und  nur  im  Kopfe  von  maskenhaft 
nwiierirtem  Gepräge.  Eine  Apostelstatue,  unvollendet  wie  so  viele  seiner 
Werke  und  noch  halb  im  rohen  Marmorblock  steckend,  findet  sich  im  Hofe  der 
Aiademie  zu  Florenz.    Eine  geqnSlte  und  unglückliche  Arbeit  ist  die  Gruppe  der 


Flg.  »»J.    UedklUtn  mr  Fruie  I. 


p«pi.t  aemen«  VII., 


^t». 


'-'«11 2  ab  nahm 
'^»te  des  Brutus 


Dom  daselbst.  Dagegen  zeigt  die  ebenfalls  nicht  vollendete 
Q  —  un  uiuvuH  lu  den  U^zien  eine  dämonische  Energie  der  Charakteristik.  Ein 
^''trait  des  Meisters,  eine  Bronzebüste  im  Conservatorenpalast  zu  Rom,  gehört 
"*  "len  tüchtigsten  Arbeiten  dieser  Art,  rührt  aber  nicht  von  seiner  Hand. 

Die  geniale  Willkür,  der  sich  der  grosse  Meister  immer  mehr  ülierliess, 
*orde  ein  Verhängniss  für  die  Kunst.  Wie  in  der  Architektur,  so  gab  er  aueb 
ui  der  Sculptur  das  Signal  zum  Hereinbrechen  eines  ungezügelten  Subjettivismus, 
der  um  so  gefährlicher  wurde,  je  weniger  innere  Grösse  in  den  Nachabmem  lag, 
nnd  je  mehr  dieser  Mangel  durch  übertriebene  michelangeleske  Formen  in  arger 
Jfanier  verdeckt  werden  sollte.  Dennoch  giebt  es  zunächst  einige  Künstler,  die 
fkk  noch  ziemlich  frei  in  einer  raaaasvolleren  Richtung  zu  erbalten  wissen.  Zu 
diesen  gehört  Tribolo,  eigentlich  Niccoio  PertcoU  (1485  bis  lö-'iO),  der  unter  Andrea 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  72  (V.-A.  Tal'.  41  B)  Fig.  3, 
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Sansovino  an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  beschäftigt  war  und  den  anmuthigen, 
edlen  Styl  jenes  Meisters  aufnahm.    Selbständig  verwerthete  er  denselben  an  den 
Reliefs  der  beiden  Seitenportale  der  Fa^ade  von  S.  Petronio  in  Bologna,  wo  er 
die  Geschichten  des  Moses  und  des  Joseph  in  anziehender  Weise  behandelte.  Im 
Innern   derselben  Kirche    findet  sich  von  ihm  ein  Relief  der  Himmelfahrt  Marii, 
ebenfalls   eine   gediegene  Arbeit.     Sodann  ist  hier  anzuschliessen  der  durch  seine 
dekorativen   Werke    und    seine   Goldschmiedarbeiten,   sowie    durch    seine  Selbst- 
biographie  interessante  Benvenuto  CeUini  (1500  bis  1572).'     Von   Franz  I.  nacb 
Frankreich   berufen,   wurde  er   dort  mit  umfangreichen  Arbeiten  betraut,  aber 
weder   von   den   lebensgrossen   silbernen  Statuen   noch   von  der  kolossalen  Figur 
des  Mars,  die  vermuthlich  allesamrat  sich  nicht  über  ein  allgemeines  dekoratives 
Niveau  erhoben,  ist  Etwas  erhalten.     Dagegen  findet  sich  im  Museum  des  Louvr « 
das  feine,  zierlich  durchgeführte  Bronzerelief  der  Nymphe  von  Fontainebleau,  ^^ 
der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  ein  reich  geschmücktes,  in  Gold  gearbeitet^* 
Salzfass,   und  in   Windsor   Castle   ein   überaus  prachtvoller   Ritterschild.     '^^ 
Italien   besitzt  Florenz  unter  der   Loggia   de'  Lanzi   sein   Hauptwerk  späte 
Zeit,  die  Bronzestatue  des  Perseus,  mit  dem  Haupte  der  Medusa,  zwar  in  seiii^ 
sorgfältigen  Behandlung  nicht  ohne  naturalistische  Befangenheit,    aber  doch  v 
glücklichem   Liniengefühl   und  kräftigem   Ausdruck.     Von  grosser  Lebendigk 
zeugen  sodann  mehrere  Medaillen,    die    er  namentlich  für  den  König,  wie  an 
für  den  Papst  Clemens  VII.  gearbeitet  hat  (Fig.  497). 

« 

b.     Oberitalienische  Meister.  ' 

Durch  die  übermächtige  Einwirkung  der  toskanisch-römischen  Schule  ko 
nun  auch  in  den  harten  Naturalismus  der  Schulen  Oberitaliens  ein  milderer  Hau- 
von  Anmuth  und  Schönheit,  der  vorzüglich  durch  Andrea  Sansovino  sich  dorthL 
verpflanzt.  Einer  der  gediegensten  unter  diesen  Künstlern  ist  Alfonso  Lomba 
(1488—1537),  der  in  Bologna  gleichzeitig  mit  Tribolo  arbeitete  und  durch 
Vermittlung  jene  idealere  Richtung  erhielt.  Im  Dom  zu  Ferrara  finden  sich  a. 
seiner  früheren  noch  etwas  naturalistischen  Zeit  die  Thonfiguren  der  Apostel;  seL 
bedeutendsten  Werke  besitzt  Bologna.  In  S.  Pietro  daselbst  sieht  man  eL^ 
Kreuzabnahme,  ebenfalls  in  Thon;  sodann  mehrere  gediegene  Werke  an  S.  PetroiL:M.< 
vor  Allem  im  Bogenfelde  des  linken  Seitenportals  die  Auferstehung  Christi,  kü.^ 
und  edel  durchgenihrt ;  in  S.  Domenico  die  miniaturartig  feinen,  graziösen  Reli^^' 
am  Untersatze  der  Area  di  S.  Domenico,  und  im  Oratorium  von  S.  Maria  de-ll« 
Vita  die  trefflich  componirte  und  freibewegte,  lebensgrosse  Thongruppe  des  Todeö 
der  Maria. 

Auch  Moden a  hat  in  dieser  Zeit  einen  fruchtbaren  und  talentvollen  Kiinstier 
Antonio  BegareUi  (bis  1565) ,    der  innerhalb  der  allgemeinen  Strömung  sich  sein 
besonderes  Fahrwasser   suchte.     Seine  Hauptwerke   bestehen   in  grossen  Grupp^o 
von   gebranntem   Thon ;   sein  Styl   hat   mancherlei  Verwandtschaft   mit  den  0^ 
mälden  CoiTeggio's,  seine  Gestalten  sind  voll  süsser  Schönheit,  aber  in  der  Compo- 
sition  folgt  er  überwiegend  malerischen  Gesetzen.     In  seiner  Vaterstadt  besitwn 
die   bedeutenderen  Kirchen   seine  wichtigsten  Werke;   so  S.  Maria  pomposa  die 
Gmppe   der   um  den  Leichnam  des  Herrn  Klagenden;   S.  Francesco  die  leiden- 
schaftlich bewegte  Kreuzabnahme,  die  völlig  den  Eindruck  eines  grossen  Gemäldes 
macht;   edler  und   einfacher  in  S.  Pietro  der  todte  Christus  nebst  Trauernden: 
in   S.  Domenico  die  Gruppe  von  Christus  zwischen  Martha  und  Maria,  endlicb 
im  Museum  zu  Berlin  ein  Altar  mit  einem  Cruzifixus  und  vier  Engeln  von  ein- 
facher Anmuth. 

In  diese  Reihe  gehört  ferner  Andrea  Riccio,  genannt  ü  Briosco  (1480  bis 
1532),   der  hauptsächlich   in  seiner  Vaterstadt  Padua  thätig   war.     Mit  einem 

'  Benv.  Cellini  von  J.  Brinkmann.  Leipzig  1867.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Tai'.  "S. 


Kapitel  IV.    Die  bild.  Kunst  Italiens  im  16.  Jahrh.    I.  Bildnerei. 


185 


\>eaoDders  feinen  Sinn  für  lebensvolle  Anordnung  und  gediegene  Duixlibildung 
verbindet  sich  in  ihm  eine  geistreiche  Frische  des  Schaffens.  Doch  ist  die  Fülle 
soner  Phantasie  so  gross,  dass  sie  im  Relief  ihn  so  wenig  wie  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen  ror  einer  gewissen  Ueberladnng  geschützt  hat.  Frei  und  lebendig 
mi  die  beiden  BronzereUefs,  David  vor  der  Bundeslade  tanzend,  und  Judith  und 
Bolofemes,  an  den  Chorschranken  von  S.  Antonio.  Verwandten  Charakter  hat 
d« berühmte,  daselbst  aufgestellte  Bronzekandelaber  ans  demselben  Jahr  1507, 


"*'"  allerdings  im  Sinne  der  Zeit  in  seiner  ganzen  Höhe  von  11  Fuss  mit  einer 
'f^i^hwenderUchen  Pracht  von  Ornamenten,  namentlich  mit  allen  erdenklichen 
?^4ntastwchen  Gebilden  der  antiken  Mythologie  überladen,  aber  in  der  trefflichen 
^UthftUirung  und  besonders  in  den  Reliefs  des  Fusses  voll  Geist  und  Leben  ist. 
V  ir  geben,  zugleich  zur  Charakteristik  der  dekorativen  Richtung  dieser  Epoche, 
?JHe  Abbildung  der  untern  Theile  (Fig.  498).  Eine  Anzahl  von  Reliefs,  die  vom 
^»"abmal  der  Torriani  aus  Verona  stammen,  jetzt  in  Paris  im  Museum  des  Louvre, 
^fthSren  ebenfalls  ihm  an. 

Der  gefeierte  Hauptmeister  der  oberitalienischen  Sculptur  ist  aber  der  Floren- 
tiner Jaeopo  Totti,  der  nach  seinem  grossen  Lehrer  Andrea  Sansovino  gewöhnlieh 
J^iwr.  Sansovino  genannt  wird  und  in  seinem  langen  Leben  (1479  bis  1570)  ein 
'Laibes  Jahrhundert  hindurch    die  Baukunst  und  BUdiieTe\  NeneÄivt^  ^j^'en-aÄ^Vss. 
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In  seiner  Irüheren  Epoche  schloss  er  sich  mit  Glück  und  nicht  ohne  selbstSndi^ 
Empfindung;  dem  reinen  nnd  edlen  Styl  seines  Lehrers  an,  wie  die  grosse  Mamor-  i 
statue  der  sitzenden  Madonna  mit  dem  Kinde  in  S.  Agostino  zu  Rom  beveist.  I 
In  diese  Zeit  gehört  auch  die  Statue  des  Apostels  Jacobus  im  Dom  zu  Floreni. 
nnd  als  Zeugniss  seiner  lebenswarmen  und  originellen  Auffassung  antiker  G^m- 
stünde,  die  Marmorstatue  eines  Bacchus  in  den  Uffizien,  ein  mit  geistreidur 
Frische  entworfenes  und  vortrefflich  durchgeführtes  Werk.  Im  Jahre  1527  ucb 
der  Einnahme  und  Plünderung  Boms  durch  die  Franzosen  begab  Jacopo  sich  ucli 


Venedig ,  wo  fortan  seine  glänzende  Stellung  im  R«iche  der  Kunst  begann  uni 
er,  unterstützt  von  einer  grossen  Anzahl  Schüler  und  Gehülfen,  eine  bedenttn^* 
Menge  von  Arbeiten  schuf.  Der  Werth  dei-selben  ist  nicht  immer  gleich,  i'»'^ 
wohl  durch  das  grössere  oder  geringere  Maass  seiner  Theilnahme  an  der  Aus- 
führung bedingt.  Bisweilen  waltet  der  harte  Naturalismus  der  Schule  dw 
vor,  auch  fehlt  es  nicht  an  Uebertreibung  und  Ueberladung;  im  GanMn  i^^ 
hält  Jacopo  in  einer  Zeit,  wo  fast  alle  Kunstler  dem  durch  Michelangelo  ^^^ 
ursachten  Manierismus  verfallen  waren,  seine  Kunst  auf  einer  ähnlichen  Hfib^ 
wie  die  gleichzeitigen  venezianischen  Maler  die  ihrige,  getragen  von  einer*''' 
ziehenden  Lebenswärme  und  tüchtigen  Auffassung  der  Natur.  Von  seinen  »'■': 
reichen  Arbeiten  in  Venedig  nennen  wir  vor  Allem  die  Bronzethür  der  SakrisW' 
von  S.  Marco,  deren  Anordnung  luid  Eintheilnng  einen  Nachklang  der  berübml^" 
Ghiberti 'sehen  Thür  za  Florenz  erkennen  iBsst.  Ein  zierlicher  Rahmen,  mil  ^f' 
Statuetten  der  Propheten  unä  emT.e\nen,  stBaV  ■^ois^-raj^fttAeft  Köpfen  ges 
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i  zwei  grössere  Reliefs,  Christi  Grablegung  (Fig.  499)  \ind  Auferstehung, 
nich  und  geistvoll  componirt  sind.  Nicht  minder  lebendig  gedacht,  allein 
ibertrieben  und  maasslos  sind  die  sechs  Bronzereliefs,  welche  Wunder  des 
1  Marcus  darstellen  und  an  den  Chorschranken  in  S.  Marco  angebracht 
Dagegen  verrathen  die  kleinen  sitzenden  Bronzebildnisse  der  vier  Evan- 
i  auf  der  Balustrade  vor  dem  Hochaltar  den  überwiegenden  Einfluss  Michel- 
s.  Um  1540  schmückte  er  die  Loggia  am  Fuss  des  Glocken thurms  mit 
[sehen  und  mythologischen  Reliefs  und  Statuen,  von  welchen  besonders  die 
eine  frische  Anmuth  zeigen.  Auch  die  kolossalen  Marmorstatuen  des  Mars 
iptun  am  Fuss  der  Riesen  treppe  des  Dogenpalastes  sind  noch  von  einer 
mden  Lebenskraft  erfüllt  und  sehr  tüchtig  behandelt.  Ueberaus  fein  und 
würdig,  zu  seinen  schönsten  Werken  dieser  Art  gehörend,  sind  die  Statuen 
genden,  besonders  der  Hoffnung  am  Grabmal  des  Dogen  Venier  in  S.  Sal- 
3,  nach  1556  entstanden.    Als  bedeutender  Portraitbildner  endlich  bewährt 

sich  durch  die  sitzende  Statue  des  Thomas  von  Ravenna  über  dem  Portal 
Giuliano.  In  S.  Antonio  zu  Padua  rührt  von  ihm  und  seinen  Schülern 
che  Schmuck  der  Kapelle  des  Heiligen,  mit  Ausnahme  jener  bereits  oben 
iten  Reliefs  der  Lombardi.  Doch  ist  das  von  Jacopo  herrührende  Relief, 
ferweckung  einer  Selbstmörderin ,  eine  seiner  styllosesten  Arbeiten ,  aller- 
«rie  immer  nicht  ohne  Geist  und  Leben,   aber  der  Affekt  übertrieben,  die 

scharf  und  eckig  bis  in*s  Unschöne,  die  Gewandung  zerfahren.  Dagegen 
eine  der  edelsten  und  innigsten  Compositionen ,  die  Auferweckung  eines 
Jünglings,  von  dem  talentvollsten  und  tüchtigsten  seiner  Schüler,  dem 
ser  Girolamo  Campagna  her. 

[n  diese  Reihe  gehört  endlich  der  Ferrarese  Girolamo  Lombardo,  den  wir 
rmorbildner  schon  an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  kennen  gelernt,  der  aber 
i  Kirche  und  das  heilige  Haus  daselbst  ausserdem  eine  Reihe  von  Bronze- 
.  von  hohem  künstlerischen  Werthe  schuf.  Obwohl  sich  die  Thätigkeit 
tüchtigen  Künstlers  bis  gegen  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  erstreckt, 
r  doch  in  seinen  Arbeiten  sich  ziemlich  frei  von  den  argen  Manieren  der 
id  beharrt  bei  dem  edlen  klaren  Styl  der  rafaelischen  Epoche.  Sein  Werk 
ie  vier  Bronzethüren  am  heiligen  Hause,  die  er  mit  lebensvollen  Scenen 
r  Geschichte  Christi  schmückte.  Sodann  arbeitete  er  die  einfach  würdevolle 
ue  der  Madonna  für  die  Fa^ade  der  Kirche;  endlich  aber  das  prachtvolle 
)ortal  mit  kraftvoll  bewegten  Relief  bildern  aus  dem  alten  Testamente,  ein 
von  hoher  dekorativer  Schönheit.  Seine  vier  Söhne  unterstützten  ihn  bei 
Lsführung.  Aus  seiner  Schule  ging  sodann  Antonio  Calcagni  aus  Recanati 
,   der    1587   das   prachtvolle  Denkmal  Sixtus  V.  begann,   welches  vor  der 

der  Kirche  aufgestellt  ist.  Der  sitzend  dargestellte  Papst  zeigt  namentlich 
bensvolle  Prägnanz  individueller  Charakteristik,  während  die  Statuetten 
iliefs  am  Postamente  nicht  frei  von  Manieren  erscheinen.  Seit  1590  ent- 
i*  sodann  das  südliche  Bronzeportal  der  Kirche,  an  Reichthum  das  erstere 
berbietend.  Die  nördliche  Thür,  der  südlichen  entsprechend  und  von  nicht 
em  dekorativen  Reiz,  arbeitete  Tiburzio  Verceüi,  ebenfalls  ein  Künstler 
rk  Ancona  und  Schüler  Girolamo 's.  Endlich  schuf  derselbe  auch  das  gross- 
eheme  Taufbecken  für  die  Kirche,  ein  Prachtstück  ersten  Ranges,  welches 
len  übrigen  Werken  neben  der  grossen  ornamentalen  Schönheit,  dem  reichen 
jhen  Leben  auch  durch  bewundernswürdige  Vollendung  der  Technik  aus- 
net  ist. 

c.     Nachahmer  Michelangelo^s.  ^ 

[)urch  Michelangelo  hatte  die  Sculptur  einen  neuen  gros8ai*tig  idealen  Styl 
len,  aber  zugleich  jene  verderbliche  Hinneigung  zum  gewaltsam  Effektvollen 


Denkm.  der  Kunst  Tai.  12  (V.-A.  Taf.  41 B). 
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und  Gesuchten,  welche  den  grossen  Meister  selbst  bisweilen  in  Manier  verfall« 
Hess.  Was  aber  bei  ihm  stets  Ausdruck  einer  innerlichen  Ueberzeugung,  Ergeb 
niss  eines  gewaltigen  schöpferischen  Prozesses  war,  sank  bei  seinen  Nachahmen 
zur  äusserlichen  Phrase,  zur  hohlen  Manier  herab.  Selbst  bedeutende  Talent« 
vermochten  sich  diesem  dämonischen  Einfluss  nicht  zu  entziehen,  der  wie  ein 
tragisches  Schicksal  die  moderne  Kunst  nach  kurzer  höchster  Blüthe  dem  Verfall*" 
preisgab.  Von  den  Gehülfen  Michelangelo 's  war  MontorsoU  meistens  in  Genua 
thätig,  wohin  er  durch  Andrea  Doria  berufen  wurde ;  von  Guglidmo  della  Porta, 
der  ebenfalls  zuerst  in  Genua  arbeitete,  stammt  das  prächtige  Grabmal  Papst 
Paul  ni.  im  S.  Peter  zu  Rom;  von  Bartolommeo  Ammanati  der  ungeschickte 
und  anspruchsvolle  Brunnen  auf  der  Piazza  del  Granduca  zu  Florenz. 

Grössere  Bedeutung  hat  ein  niederländischer  Künstler  Giovanni  da  Bologna 
(1524  bis  1608) ,  dessen  Hauptthätigkeit  sich  in  Florenz  concentrirt.  Er  weiss 
seinen  Gestalten  bei  aller  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  eine  energische  Sicherheit 
und  harmonische  Schönheit  zu  geben  und  seine  Monumente  in  der  Gesammtanlage 
effektvoll  aufzubauen.  Prächtig  und  wirksam  ist  der  grosse  Brunnen  zu  Bologna 
vom  Jahre  1564;  meisterhaft  aufgebaut,  wenngleich  in  der  Formbehandlung  und 
im  Ausdruck  unangenehm  manierirt  die  berühmte  Marmorgruppe  des  Raubes  der 
Sabinerinnen,  unter  der  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz;  tüchtig  und  bedeutend 
die  bronzene  Reiterstatue  Cosimo  I.  auf  der  Piazza  del  Granduca ;  endlich  in  den 
Uffizien  sein  geistreichstes  und  zugleich  durch  feinste  Formbehandlung  ausge- 
zeichnetes Werk,  der  berühmte  Mercur,  welcher  allerdings  wunderlich  genug  von 
einem  bronzenen  Windhauch  getragen  wird,  aber  voll  entzückender  Leichtigkeit 
und  Anmuth,  als  würde  die  Figur  pfeilschell  in  die  Höhe  schiessen. 

Hieher  gehört  endlich  ein  älterer  Meister,  der  sich  in  unwürdiger,  neidischer 
Weise  als  Nebenbuhler  Michelangelo's  geltend  zu  machen  strebte  und  durch  di« 
Ironie  des  Schicksals  gegen  seinen  eignen  Willen  zu  den  manierirtesten  Nadi- 
ahmem  des  grossen  Meisters  gehört:  Baccio  Bandinelli  (1487  bis  1559).*  Sein 
tüchtigstes  Werk  sind  die  Reliefgestalten  von  Propheten,  x\ postein,  Tugenden 
und  andern  Personificationen ,  die  sich  an  den  Marmorschranken  des  Chors  im 
Dom  zu  Florenz  befinden.'  Meist  in  schön  erfundenen  Motiven  und  mannig- 
faltiger Anordnung  mit  oft  grossartiger,  bisweilen  auch  etwas  hartgebrochener 
Gewandung  sind  sie  geistvoll  in  den  Raum  componirt  und  schon  als  ganz  flacb 
behandelte  Reliefs  von  grossem  Interesse.  Unangenehm  übertrieben  und  manierirt 
ist  dagegen  die  Marmorgruppe  des  Herkules  und  Cacus  vor  dem  Palazzo  Vecchio 
zu  Florenz,  eine  phrasenhafte  Nachahmung  der  Kolossalform  und  der  grandiosen 
Behandlung  Michelangelo's.' 


2.    Die  Malerei. 

Was  die  Zeit  des  Perikles  für  die  Sculptur  gewesen  war,  das  wurde  die 
Epoche  des  16.  Jahrhunderts  für  die  Malerei.*  Warum  die  moderne  Welt  gerade 
in  dieser  Kunst  ihr  Höchstes  ausdrücken  musste,  haben  wir  schon  früher  ent- 
wickelt. Das  15.  Jahrhundert  hatte  dazu  in  vielseitigster  Weise  die  Wege  g^ 
bahnt,  alle  Kreise  der  Anschauung  mit  Energie  durchdrungen  und  die  volle 
charakteristische  Wahrheit  des  Lebens  zur  Erscheinung  gebracht.  So  hatte  die 
Malerei  die  unbedingte  Herrschaft  über  das  Reich  der  Formen  erlangt  und  konnte 
nun  mit  höchster  Freiheit  sich  zur  Darstellung  der  tiefsinnigsten  Ideen ,  der  er- 
habensten Schönheit  wenden.     Der  hohe  Styl,  der  die  Werke  dieser  goldenen  Zeit 


*  Vgl.  über  diesen  Künstler  die  Aufsätze  von  A.  Jansen  in  Lützow's  Zeitschr.  XI  " 
*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  72  (V.-A.  Taf.  41 B)  Fig.  9.  -  »  Ebenda  Fig.  10.  -  *  Für  die  An- 
schauung der  Meisterwerke  bieten  eiu  werthvolles  Material  die  Klassiker  der  Malerei  ^^n 
Dr.  Krell.     Stuttgart.    Fol. 
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Ton  allen  früheren  und  späteren  unterscheidet,  war  die  nothwendige,  natürliche 
Blüthe  des  edlen  Kunstgefühls,  das  sich  im  italienischen  Volke  in  consequenter 
Pflege  immer  lebendiger  entfaltet  hatte.  Die  Verwandtschaft  mit  der  antiken 
Kunst  war  nicht  mehr  das  Ergebniss  des  Studiums  oder  der  Nachahmung,  son- 
dern der  Ausdruck  einer  inneren  üebereinstimmung. 

Hätte  diese  höchste  Vollendung  der  Kunst  nur  in  einem  einzigen  Meister 
sich  concentrirt,  so  würde  dies  genügen,  der  italienischen  Malerei  jenes  Zeitraums 
fnr  immer  den  Stempel  der  Klassicität  aufzuprägen.  Um  so  wunderbarer  erweist 
sich  aber  die  schöpferische  Kraft  dieser  unvergleichlichen  Epoche,  da  eine  ganze 
Reihe  von  Meistern  ersten  Ranges  neben  einander  auftritt,  die  in  eben  so  vielen 
bedeutenden  originalen  Richtungen  denselben  letzten  Schritt  zum  Gipfel  idealer 
Schönheit,  klassischer  Vollendung  zurücklegen.  So  tief  war  der  Gedankeninhalt 
dieser  Epoche,  so  gross  wusste  sie  den  ganzen  Kreis  christlicher  und  antiker 
Anschauungen  zu  erfassen  und  auf  eine  Höhe  zu  heben,  wo  jede  exclusive  Be- 
schränkung schweigt  und  das  allgemein  menschliche  Gefühl  sich  vom  ewig  Wahren 
und  Schönen  ganz  erfüllt  zeigt,  dass  selbst  die  Talente  zweiten  Ranges  von  dem 
gewaltigen  Strom  mit  fortgerissen,  sich  auf  der  Höhe  seiner  mächtigen  Wogen 
erhielten  und  Werke  schufen,  in  denen  Adel,  Schönheit  und  ein  Hauch  jener 
höchsten  Vollendung  der  grossen  Meister  unvergänglich  fortklingt.  Die  strengen 
Schranken,  innerhalb  deren  die  Meister  des  vorigen  Jahrhunderts  ihre  besonderen 
Bahnen  verfolgt  hatten,  fielen  unter  dem  lebendigen  Austausch,  der  regen  Wechsel- 
wirkung, in  welche  jetzt  die  Maler  der  verschiedenen  Gruppen  traten.  Nur  da- 
durch vermochten  sich  aus  den  einseitig  bedingten  Richtungen  der  Schulen  die 
allseitig  entwickelten  grossen  künstlerischen  Charaktere  der  Meister  zu  erheben 
und  die  Befreiung,  der  Kunst  zu  vollenden.  Allerdings  hält  sich  auch  in  der 
Malerei  diese  Epoche  der  reinsten,  edelsten  Blüthe  nur  kurze  Zeit  auf  ihrer  Höhe; 
allerdings  wird  auch  hier  der  ideale  Styl  bald  flach  und  äusserlich  gehandhabt 
und  die  HiTlle  noch  festgehalten,  nachdem  die  Seele  bereits  entflohen  war.  Aber 
^ese  kurze  Zeit  umfasst  eine  solche  Fülle  des  Höchsten  und  Schönsten,  dass  in 
seinem  wunderbaren  Lichte  alles  Vorangegangene  nur  wie  eine  Andeutung,  wie 
eine  Verheissung  dasteht,  und  dass  die  Meisterwerke,  welche  die  glänzende  Er- 
fillung  enthalten,  bis  in  die  fernsten  Zeiten  einen  Strahl  von  Schönheit  und  Herr- 
lichkeit senden,  der  die  späteren  nachgebornen  Geschlechter  mit  unsterblichem 
Olück  durchdringt. 

a.    Lionardo  da  Vinci  und  seine  Schule. 

Der  Begründer  dieser  neuen  und  höchsten  Epoche  der  Malerei  ist  Lionardo 
^^  Finci,*  1452  in  der  Nähe  von  Florenz  auf  dem  Schloss  Vinci  geboren  und 
1M9  in  Frankreich  gestorben.  Er  war  eine  jener  seltenen  Erscheinungen,  in 
Reichen  die  Natur  alle  denkbaren  menschlichen  Vollkommenheiten  zu  vereinigen 
^cht,  von  ebenso  anmuthiger  als  würdevoller  Schönheit,  von  kaum  glaublicher 
körperlicher  Kraft,  geistig  aber  von  so  vielseitiger  Begabung,  wie  sie  fast  nie  in 
derselben  Persönlichkeit  sich  zu  verbinden  pflegt.  Denn  nicht  bloss  in  der  Sculptur 
und  der  Malerei  glänzt  er  unter  den  ersten  Künstlern  seiner  Zeit,  nicht  bloss  be- 
^dete  er  durch  scharfsinnige  wissenschaftliche  Untersuchungen  über  Anatomie 
'üid  Perspektive,  deren  Resultat  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Malerei  nieder- 
?elegt  hat,  die  Theorie  seiner  Kunst,  sondern  in  allen  andern  Zweigen  der  prak- 
tischen und  mechanischen  Kenntnisse  war  er  dem  Wissen  seiner  Zeit  weit  vor- 
^nsgeeilt.     Er  erforschte  die  Gesetze  der  Geometrie,  der  Physik  und  der  Chemie, 


^  C.  Amorettif  Memorie  storiche  Bulla  vita,  gli  studj  e  le  opere  di  Lionardo  da 
inci.  Milano  1804.  —  Leonardo  da  Vinci  vom  Grafen  H  v,  Gallenberg.  Leipzig  1834.  — 
bnard  de  Vinci  et  son  ^cole.,  par  Rio.  Paris  1855.  —  Umrisse  nach  L.'s  Werken  giebt 
tndon  in  seinem  bekannten  Werke:  Vies  et  ceuvres  des  peintres  les  plus  c^l^bres  etc. 
\m.  —  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  74  (V.-A.  Taf.  42). 


190  Viertes  Buch«    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

er  war  als  Ingenieur  und  Architekt  tbätig,  baute  Kanäle,  Schleusen  und  F^tungen 
erfand  Maschinen  und  mechanische  Kunstwerke  aller  Art  und  war  nebenbei  ein 
eifriger  Pfleger  der  Musik  und  ein  geistvoller  Dichter  und  Improvisator.  Der  Trieb 
nach  Erkenn tniss  führte  ihn  in  seinem  rastlosen  Leben  unabllUsig  zu  neuen 
Studien  und  Erfindungen,  und  obwohl  er  der  Malerei  nur  einen  kleinen  Tbeil 
seiner  Zeit  und  Kraft  gewidmet  hat,  verdankt  sie  ihm  vornehmlich  ihre  Voll- 
endung und  Befreiung. 

Gleich  den  übrigen  Künstlern  des  15.  Jahrhunderts  ging  auch  er  zunächst 
von  der  naturgemässen  charakteristischen  Auffassung  des  Lebens  ans  und  fahrte 
die  Kunst  zur  vollendeten  Herrschaft  über  die  Form.  Zugleich  aber  wusste  er 
damit  den  höchsten  Ausdruck  der  Schönheit,  die  tiefste  Kraft  des  Gedankens,  die 
Offenbarung  des  Ewigen  und  Göttlichen  zu  verbinden.  In  der  künstlerischen 
Durchführung  seiner  Ideen  genügte  er  selbst  sich  jedoch  so  wenig,  dass  er  nach 
langer  unermüdlicher  Arbeit  viele  seiner  Werke  gleichwohl  unvollendet  hinte^ 
Hess,  oder  zu  ihrer  vollkommenen  Darstellung  stets  neue  technische  Hülfsmittel 
verwendete,  die  leider  den  Untergang  seiner  bedeutendsten  Werke  beschleunigt 
haben.  Eine  unübertreffliche  Sorgfalt  in  der  zartesten  Durchbildung,  eine  Gediegen- 
heit der  Zeichnung  und  Modellirung,  wozu  noch  als  eine  Errungenschaft  seines 
gründlichen  Studiums  der  Luftperspektive  ein  zarter  Schmelz  des  Colorits  und 
eine  duftige  Weichheit  der  Umrisse  kommen,  sind  Lionardo's  Werken  eigenthum- 
lich.  Im  Ausdruck  verbindet  er  Würde  und  Grossartigkeit  mit  einer  Anmuth, 
die  namentlich  bei  Frauenköpfen  in  den  süssesten  Liebreiz  übergeht.  Der  Typus 
seiner  weiblichen  Idealköpfe  mit  den  grossen^  dunklen,  tiefen  Augen,  der  etwas 
langen  geraden  Nase,  dem  lächelnden  Mund  und  dem  schmal  zulaufenden  Kinn 
ist  ein  allgemeines  Eigenthum  seiner  sämmtlichen  Schüler  und  Nachahmer  ge- 
worden, doch  mischt  sich  in  seinen  Originalwerken  mit  diesem  holdseligen  Lächeln 
ein  träumerisch  wehmüthiger  Ausdruck,  der  das  schwärmerisch  Tiefe,  Seelenvolle 
seiner  Auffassung  bezeichnet. 

Da  Lionardo  schon  früh  entschiedenes  Talent  zur  Malerei  zeigte,  wurde  er 
dem  Verrocchio  übergeben,  den  er  bald  so  sehr  übertraf,  dass  dieser  das  Malen 
verschworen  haben  soll.  Man  zeigt  noch  in  der  Akademie  zu  Florenz  ein  Bild 
jenes  Meisters,  die  Taufe  Christi,  von  herbem,  schneidendem  Naturalismus  and 
fast  skeletartiger  Zeichnung  der  Körper.  Ungleich  schöner  als  die  übrigen  Figuren 
desselben  ist  die  Gestalt  eines  Engels,  den  nach  dem  Zeugniss  Vasari's  Lionardc 
ausgeführt  hat.  Andere  Arbeiten  dieser  Jugendepoche  sind  untergegangen  od» 
verschwunden ;  weder  von  seinen  beiden  Cartons  des  Neptun  und  des  ersten  Sünden- 
falls,  noch  von  einem  phantastischen  Unthier,  das  er  auf  einen  Schild  gemaM 
hatte,  ist  eine  Spur  erhalten,  und  auch  der  Medusenkopf  in  den  üffizien  zu 
Florenz  wird  mit  Unrecht  als  ein  Werk  des  Meisters  angegeben.  Ebensowenig 
bewahrt  die  Galerie  Pitti  in  dem  überaus  fein  durchgefiihrten  Portrait  dei 
Ginevra  Benci  und  dem  nicht  minder  trefflichen  Bildniss  eines  Goldschmieds  (voc 
Loremo  di  Credi)  ächte  Arbeiten  aus  Lionardo 's  Frühzeit.  Dagegen  darf  vielleicht 
die  überaus  holdselige,  aus  der  Kirche  von  Monte  Oliveto  in  die  Galerie  dei 
Uff  izien  gelangte  Verkündigung  als  eins  der  schönsten  Jugend  werke  des  Meisters 
bezeichnet  werden.  Sodann  ist  das  Freskobild  der  Madonna  mit  einem  daneben 
knieenden  Donator  im  Kloster  S.  Onofrio  zu  Rom  zuverlässig  von  Lionardo 
und  zwar  muss  es  noch  aus  dieser  Zeit  herrühren,  denn  es  zeigt  in  der  Charakteristii 
und  der  einfach  kühlen  Farbenstimmung  den  Einfluss  der  florentiner  Schule 
Freier,  in  selbständiger  Entwicklung  tritt  dagegen  der  Meister  in  der  Anbetung 
der  Könige  auf,  einem  grossen,  nur  braun  untermalten  Bilde  in  den  Uffizi^^ 
bei  dem  die  rührende  Liebenswürdigkeit  der  Madonna,  die  Inbrunst  in  den  ^ 
betenden  Königen  und  die  Poesie  der  Anordnung  von  entwickelter  Meistersch&y 
zeugen.  Derselben  Zeit  gehört  wahrscheinlich  der  heil.  Hieronymus  in  der  Galen* 
des  Vatikan. 

Gegen  das  Jahr  1482  wurde  Lionardo  nach  Mailand  an  den  Hof  des  Lodo^*^ 
Sforza  berufen,  zunächst  \n.se\TieT'Ei\g,«vv%Q)s\».^*i^'^^\iÄ^  ^^ 
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es  giebt  noch  ein  als  Memoire  abgefasstes  Schreiben  des  Künstlers,  worin  er  dem 
"Herrscher  Mailands  seine  Dienste  als  Ingenieur,  Kriegsbau meister,  Architekt,  Bild- 
liauer  and  Maler  anbietet.'  Außser  den  theoretischen  Abhandlungen  über  seine 
Kunst,  die  er  hier  verfasste,  waren  es  zwei  grosse  künstlerische  Unternehmungen, 
öeoen  er  bis  gegen  1499  seine  Kraft  widmete.  Das  eine  war  das  Reiterstandbild, 
von  dem  schon  oben  die  Bede  gewesen  ist,  und  dessen  Untergang  immer  zu  be- 
dtaern  sein  wird;  das  andere  {1496—98}  das  weltberühmte  Abendmahl  im  Re- 
fektorium bei  S.  Maria  delie  Grazie,'  ein  Werk,  dessen  schmachvolle  Verwüstung 
noch  viel  mehr  zu  beklagen  bleibt.  Mancherlei  Unbill  und  Zerstörung  durch 
Deberschwemmungen  des  tief  gelegenen  Saales,  durch   die  gedankenlose  Rohheit, 


Ftg.  Eon.    ObHitiukoiif  LtoDaido'i.    Br«iB. 

'eiche  die  untere  Mitte  des  Bildes  mit  einer  Thür  durchbrach,  und  wohl  auch 
^■irch  die  ursprüngliche  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Mauer  veranlagst,  haben 
oas  Werk  dem  Untergang  entgegengeführt.  Mehr  als  alle  diese  Umstände  trug 
äMr  die  unheilvolle  Idee  des  Meisters,  sein  Werk  in  Oelfarben  auf  die  Wand  zu 
"'■len,  zur  Zerstörung  bei,  und  schliesslich  mussten,  um  das  Schicksal  dieses  un- 
*fliört  gemisshandelten  Bildes  zu  vollenden,  im  vorigen  Jahrhundert  zwei  elende 
™äBiper,  Bellotti  und  Mazza,  den  Frevel  begehen,  Lionardo's  grösste  Schöpfung 
'Ollig  zu  übermalen.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  mit  aller  Sorgfalt  diese 
iathäten  zu  entfernen  unternommen,  und  nach  allen  Verwüstungen  ist  doch  noch 
der  Schimmer  der  ehemaligen  Schönheit  so  unzerstörbar,  dass  der  Eindruck  des 
Y'^'Dals  selbst  über  das  hinausgeht,  was  der  treffliche  Stich  Rafael  Morghen's 
Biet«!.  Allerdings  ist  dabei  das  vorhergehende  genaue  Studium  dieses  bedeu- 
'^'iden  Blattes    unerlOsslicbe  Bedingung.      Auch  gewähren  die    noch  erhaltenen 


'  üeber  einen  Aufenthalt  Lionardo's  im  Orient  vgl.  J,  P.  Richter  in  Lützow'a  Zeit- 
•chrift  Bd.  XVI.  —  '  Basti,  del  censcolo  di  Lionardo  da  Vinci.  Hilano  1819.  Vergl.  dazu 
"«  achöne  Abhandlung  Ooethe's.  —   Denkra.  der  Kunst  Tat.l4^V.-k.tft.^.ii.TiY\%.'l.. 
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Originalcartons  der  Köpfe,  der  Chnstus  in  der  Galerie  der  Brera  und  zehn 
Apostel  in  der  grossherzoglichen  Sammlung  zu  Weimar,*  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse (Fig.  500). 

Nach  der  erschöpfenden  Betrachtung,  welche  wir  Goethe  verdanken,  wäre 
es  überflüssig  und  vermessen,  eine  ausführliche  Schilderung  des  Werkes  zu  geben. 
Ausserdem  wer  kennte  es  nicht  aus  den  Stichen,  wer  hätte  nicht  immer  wieder 
die  unvergleichliche  Hoheit  des  göttlichen  Lehrers  und  Meisters,  die  kein  Künstler 
mit  gleicher  Tiefe  erfasst  und  dargestellt  hat,  die  grossartige  Charakteristik  der 
ihn  umgebenden  Gestalten  der  Jünger  bewundert,  wen  hätte  nicht  der  erschütternde 
Eindruck  dieses  tief  tragischen  Vorganges  ergriffen!  Denn  Lionardo  hat  sich  nicht 
mit  der  ruhigen  Darstellung  der  Abendmahlsscene  begnügt,  wie  sie  vor  ihm  so 
oft  typisch  wiederkehrend  vorgeführt  wurde;  ebensowenig  genügte  ihm  die  Auf- 
gabe, bei  einfacher  Schilderung  dieser  heiligen  Scene  durch  tiefe  Auffassung  und 
Durchbildung  der  einzelnen  Charaktere  ein  neues  Interesse  zu  wecken.  Alles  das 
ist  in  vollendeter  Weise  vorhanden,  aber  indem  der  Meister  den  Moment  zum 
Ausgangspunkt  nimmt,  wo  Christus  wehmüthig  ernst  die  Worte  ausspricht :  .Einer 
unter  euch  wird  mich  verrathen,**  bricht  er  mit  der  ganzen  Tradition,  wirft  einen 
zündenden  Funken  in  die  Versammlung  und  wagt  es  kühn,  die  stille  trauliche 
Feier  des  Liebesmahles  Christi  in  eine  tief  dramatische  leidenschaftliche  Bewegung 
aufzulösen.  Und  doch  vermochte  nur  ein  solcher  Meister  in  dem  ganzen  Aufruhr 
der  Empfindungen,  wo  Wehmuth,  Schmerz,  pein volle  Ungewissheit,  Zorn,  Ent- 
rüstung und  selbst  Entsetzen  zusammentreffen,  das  edelste  Maass  zu  halten,  ver- 
mochte mit  tiefer  Seelenkunde  jeden  besonderen  Ausdruck  mit  innerer  Nothwen- 
digkeit  aus  den  einzelnen  Charakteren  zu  entwickeln,  und  in  dem  Hin-  und  Wieder- 
branden der  streitenden  Gefühle  den  göttlichen  Meister  in  wunderbarer  Hoheit, 
nur  leise  umflort  vom  Ausdrucke  des  Kummers,  in  ruhiger  Ergebung  mitten 
hineinzustellen  (Fig.  500).  Schon  die  Composition,  die  auf  jeder  Seite  je  drei 
Jünger  in  zwei  Gruppen  vereinigt,  und  dadurch  noch  wirksamer  die  Gestalt 
Christi  zur  dominirenden  macht,  ist  einer  der  grössten  Meistergedanken  der  Kunst 
Unerschöpflich  sind  innerhalb  dieser  Gliederung  die  feinen  Gegensätze  der  Charaktere, 
die  im  Ausdruck  der  Köpfe,  in  der  Bewegung,  der  Gewandung  und  vorzüglich 
im  physiognomischen  Gepräge  der  Hände  sich  offenbaren. 

Aus  derselben  Zeit  seines  Mailänder  Aufenthalts  datiren  mehrere  andere 
Bilder  des  Meisters,  vorzüglich  Portraitdarstellungen,  die  freilich  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben  sind.  So  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  mehrere 
schöne  Bildnissköpfe  in  Pastell,  ferner  das  Portrait  des  Gio.  Galeazzo  Sforza,  frei, 
breit  und  kühn  behandelt,  während  das  im  Profil  aufgefasst«  seiner  Gemahlin 
Isabella  von  Aragonien  sehr  fein  und  von  detaillirtester  Ausführung  noch  im 
Charakter  der  früheren  Epoche  sich  darstellt.  Dahin  gehört  ferner  das  ähnlieh 
behandelte,  poetisch  anziehende  Bildniss  einer  Geliebten  des  Lodovico,  der  Lucrezi» 
Crivelli  itn  Louvre  zu  Paris,  das  dort  als  „belle  ferronni^re"  bezeichnet  wird. 
Ebendaselbst  befindet  sich  das  Halbfigurenbild  Johannes  des  Täufers  in  der  Wüst*. 
das  indess  schon  durch  sein  Helldunkel  und  den  ausgeprägt  schwärmerischen  Aus- 
druck des  Kopfes  den  Uebergang  in  die  spätere  Epoche  bezeichnet.  Dagegen 
scheint  dieser  Frühzeit  ein  nacktes  Frauenbildniss  anzugehören,  welches  nach 
Waagen's  Bericht  die  Eremitage  zu  Petersburg  besitzt.  Ebendort  befindet  sich 
eine  gleichfalls  frühe  Madonna  mit  dem  Kinde,  ehemals  im  Pal.  Litta  zu  Mailand. 
Als  im  Jahr  1499  die  Franzosen  in  Mailand  einrückten,  begab  Lionardo 
sich  nach  seiner  Vaterstadt  Florenz  zurück,  wo  er  mehrere  Jahre  künstlerisch 
thätig  war.  In  diese  Periode  fällt  vor  Allem  der  Carton  eines  grossen  Bildes? 
der  Schlacht  bei  Anghiari,«  den  er  1503  bis  1504  für  den  Saal  des  Pala^ 


*  Diese^  vielleicht  nur  aus  Lionardo's  Schule,  sind  doch  von  hohem  Werthe  ^^  ^ 
atehen  den  Intentionen   des  Meisters  jedenfalls  sehr  nahe.     —     '  Denkm.  der  K^^^* 
Taf.  74  (V.-A.  Taf.  42)  Fig.  S. 
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jhio  ausführte.  Auch  Michelangelo  wurde  kurz  darauf  zu  einer  ähnlichen 
eit  aufgefordert,  mit  der  er  gegen  seinen  grossen  Landsmann  in  die  Schranken 
.  Die  beiden  Cartons,  von  den  ersten  damaligen  Meistern  entworfen, .  waren 
cbsam  das  offene  Manifest,  mit  {welchem  die  Kunst  den  Moment  bezeichnete, 
sie  sich  zum  höchsten  Gipfel  aufzuschwingen  anschickte.  Die  jüngeren  Künstler, 
Rafael  und  viele  andere,  sammelten  sich  zur  Bewunderung  und  zum  Studium 
diese  Werkß,  die  recht  eigentlich  die  neue  Aera  der  Malerei  begründeten. 
zh  dieser  Carton  Lionardo's  —  und  nicht  minder  der  seines  Nebenbuhlers  — 
untergegangen.  Nur  eine  Gruppe  von  vier  Reitern,  die  in  leidenschaftlicher 
¥egung  um  eine  Fahne  kämpfen,  ist  durch  eine  Zeichnung  von  Rubens,  welche 
slingk  im  Stich  wiedergegeben  hat,  davon  auf  uns  gekommen,  genug  um  von 
'  Kühnheit  und  Macht  der  Composition  ein  Zeugniss  abzulegen.  Kurz  vorher 
te  Lionardo  einen  Carton  der  heil.  Familie  gezeichnet,  der  ebenfalls  die  höchste 
wnmderun^  erregte  und  gegen w^ig  sich  in  der  Akademie  zu  London  be- 
iet.  Maria  hält  den  Knaben,  der  sich  liebkosend  zum  kleinen  Johannes  wendet, 
f  dem  Schoosse,  während  die  heil.  Anna  voll  süssen  Glückes  daneben  sitzt.  Noch 
le  andere  Composition  der  heil.  Familie  ist  in  mehreren  Nachbildungen  der 
büler  vorhanden ,  von  denen  die  beste-,  zum  Theil  wohl  von  der  Hand  des 
jisters  selbst,  sich  im  Louvre  befindet  (Fig.  501).  Hier  sitzt  die  Madonna 
f  dem  Schoosse  der  heil.  Anna  und  schaut  lächelnd  dem  Kleinen  zu,  der  ein 
nges  Lamm  besteigt.  Die  Freiheit,  mit  der  ein  geradezu  genrehaftes  Motiv 
igenommen  und  doch  dabei  die  acht  weibliche  Hoheit  und  Anmuth  gewahrt 
id,  weist  mit  Bestimmtheit  auf  den  grossen  Meister  zurück.  Ebenso  das  herr- 
;he  Portrait'  der  Mona  Lisa,  der  Gemahlin  seines  florentiner  Freundes  Giocondo,* 
oran  er  vier  Jahre  hindurch  arbeitete  und  das  er  doch  schliesslich  als  unvollendet 
zeichnete.  Das  Original,  im  Louvre  zu  Paris,  obwohl  zum  Theil  stark  mit- 
mommen,  fesselt  noch  immer  durch  die  Anmuth  der  Auffassung,  sowie  d6n 
issen  Zauber  seines  fast  verführerischen  Lächelns. 

Im  Jahr  1513  begab  sich  Lionardo  nach  Rom,  folgte  dann  aber  1516  einem 
nfe  Franz  I.  an  den  königl.  Hof  von  Frankreich,  wo  er  nach  drei  Jahren  starb, 
ef  betrauert  von  dem  kunstliebenden  Könige,  nicht,  wie  die  Sage  will,  in  seinen 
nnen.  Was  sonst  noch  unter  seinem  Namen  sich  in  den  verschiedenen  Galerien 
ödet,  sind  Arbeiten  seiner  Schüler,  oft  freilich  von  hoher  Vollendung,  die  oben- 
rein durch  den  meist  auf  ihn  zurückzuführenden  geistigen  Gehalt  der  Composition 
inen  besonders  hohen  Werth  erhalten.  Denn  er  selbst  arbeitete  nur  langsam, 
ut  sich  nie  genug  und  liess  häufig  die  angefangenen  Werke  unvollendet  stehen, 
atte  aber  genug  der  herrlichsten  Gedanken,  um  einer  ganzen  Schule  damit  Stoff 
ar  Ausfuhrung  zu  geben.  Zu  den  berühmtesten  dieser  Werke  gehören .  mehrere 
eilige  Familien,  besonders  die  noch  aus  der  ersten  Mailänder  Zeit  herrührende 
M  Louvre  und  bei  Lord  Suffolk  in  England  unter  dem  Namen  „la  vierge  aux 
ochers"  befindliche.  *  Die  Madonn^.  mit  dem  Christuskind  und  dem  kleinen 
obannes,  zu  denen  sich  ein  Engel  gesellt  hat,  sitzt  in  einem  Felsengeklüft  an 
inem  blumenbekränzten  Quell,  eine  der  reizendsten  Idyllen  der  christlichen  Kunst, 
«ine 'andere  heilige  Familie,  als  „vierge  au  basrelief  bekannt  (Fig.  502),  kommt 
a  mehreren  Wiederholungen  vor;  ebenso  eine  bedeutende  Composition,  welche 
'bristus  als  Jüngling  zwischen  vier  Pharisäern  darstellt,  das  vorzüglichste  Exem- 
'|w,  wie  es  scheint  eine  der  vollendetsten  Tafeln  Luini*s,  nur  in  den-  Händen 
lelleicht  etwas  zu  mühsam  modellirt,  in  der  Nation al-Galerie  zu  London,  eine 
chwÄchere  Copie  im  Pal.  Spada  zu  Rom,  ohne  Zweifel  dem  ersten  Gedanken 
'ach  von  Lionardo  stammend.  Denselben  Ursprung  kann  auch  das  schöne,  wahr- 
peinlich  von  Bernardino  Luini  ausgeführte  Bild,  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit 
^  Pal.  Sc'iarra   daselbst   beanspruchen,    das  durch    tiefe  Poesie    und    zarten 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  74  (V.-A.  Taf.  42)  Fig.  6. 
^<&))ke,  KanBigesehichte.    9.  Aufl.    IL  Band.  '\;^ 
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Vierles  Buch. 


Zeit. 


Schmelz  dei  Farbe  fesselt    Auch  e  n  kleiner  segnender  Chmtiis   m  Pal.  Bffr|V 
vorzüglich  fem  durchgeführt   und  von  gehe  mn  ssvolleni  Zauber    darf  ai»-^ 
Entwnrf  des  Meisters  zunickgefiihrt  werden  ^_ , 

An  L  onardo  schloss  sich  e  ne  grosse  Anzahl  \on  Schülern  und  Nach:^^^ 
darunter  man  be  von  vorzüglicher  Begahang  So  uberrotlcfat  g  war  a— — 
geistige  Bed  tung  de  Meisters  dass  seine  Typen  n  cht  bloss  sondern  an^^ 
Gedanken  den  e  gentl  hen  tiehalt  d  eser  tucht  gen  Schule  bilden  und  d^^ 
seiner  Comj  os  t  oiien  w  e   gesagt    n  r     n    den   Hiidem    se  ner  Sihuler  fo";^ 


Der  gemeinsame  Crund  ig  d  eser  lombardis  hen  Maler  ist  eine  stille  Arr" 
und  Holdsei  gke  t  d  e  s  ch  vorzugl  ch  n  relig  isen  Stoffen  he  n  seh  fiihl"< 
sowohl  den  Ausdruck  t  eferer  le  den  seh  aftli  eher  Erregung,  als  thatkräftigen  Hax^ 
vermeidet.  In  der  Zeichnung  und  Formgebung  durchweg  geringer.'als  der  M^ 
der  in  der  gediegensten  anatomischen  Kenntnisa  unübertrefflich  dasteht,  S^ 
dagegen  die  Sciiüler  die  andre  Richtung  Lionardo's  auf  ein  zart  verschmol- 
Colorit  und  fein  durchgeführtes  Helldunkel  selbständig  ausgebildet,  freilich 
nicht  selten  bis' zur  Uebertreibung,    -Ebenso    entartet    bisweilen    der,  süsse 


'  l>eQkm.  derKunel  Taf,  74  (V.-A.Taf.42).  -  Fumagaßi,  Scuola  di  LinnardodR 
t  LombardJa.  Milano  1811.  ^Abbildun^n  in  Umrissen.)  —  J.  D.  Pcatarant,  Bei 
ir  Geschichte  der  alten  lia\eTscVtv>,\«iv  in  Äex  \.tiTiiWTifcv.  V.tnöfl.Wt.u  vom  Jahr  18^ 
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Iblicben  KOpfe,  namentlicL  der  Madonna,  'tsx  einem  Kusserliuh  stereotyi>en, 
|rtes  Ausdruck,  in  Velcbem  ein  seelenloses  Läclieln  vorherrscht. 

r  erste  Platz  unter  den   Schülern  Lionardo's  gebiihi*t  Bernardino  Liiini, 
konders  durch  die  Innigkeit  und  Anmuth,   durch  die  geiuüthvolle,    ott  he- 


le  Schönheit  seiner  Gestalten,  durch  den  klaren,  wannen  Schmeh  der 
I  sich  aus2eii;hnel ,  Er  hat  eine  umfassende  Thätigkeit  als  Freskomaler 
,  Ans  seiner  früheren,  noch  etwas  befangenen  Zeit  bewahrt  die  Galerie 
ra  KU  Mailand  eine  Anzahl  solcher  Werke,  die  aus  Kirchen  der  Umgegend 
I,  und  in  denen  sich  hei  einigen  Ktipfen  Spuren  eines  rafaelischen  Ein- 
em«rklich  machen.  In  der  Bibliothek  der  Ambrosiana  daselbst  findet 
Fmkobild  der  Versi)ottung  Christi,  das  die  Schranken  des  Künstlers  in 
pitgUDg  ener;?iacbpr  und  boshafter  Charaktere  \eTTltt.b,a.V"£  ÄxatV 'ai^ifSa 
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anfgefasste  Bildnisse  entschädigt.  Mit  einer  Fülle  der  schönsten  Fresken  schmü 
er  sodann  die  Kirche  des  Mpnastero  Maggiore  (S.  Maorizio)  zu  Mails 
einzelne  Heiligengestalten,  sowie  die  Leidensgeschichte,  Darstellungen  von  Legei 
u.  s.  w.  Auf  der  Höhe  seiner  Meisterschaft  zeigt  er' sich  in  den  um  1529 
geführten  Fresken  in  der  Franziskanerkirche  zu  Lugano,  wo  namentlich 
grosse  Kreuzigung  voll  herrlicher  Gestalten  von  ergreifendem  Ausdruck  ist 
ein  Lünettenbild  der  Madonna  mit  dem  Kind  und  dem  kleinen  Johannes 
ganze  Holdseligkeit  des  Meisters  zeigt ;  femer  in  den  ebenso  vorzüglichen,  um 
entstandenen  Fresken  in  der  Kirche  zu  Saronno,  die  das  Leben  der  Mad 
schildern.  Seine  zahlreichen .  Staffeleibilder  werden  oft  wegen  ihrer  Innif! 
Schönheit  und  Vollendung  für  Werke  Lionardo's  gehalten.  Namentlich  seine 
donnen  sind  von  unübertrefflicher  Lieblichkeit,  von  reiner,  jungfräulicher  An: 
(Fig.  503).  Ein  mit  der  Jahreszahl  1515  bezeichnetes  Gemälde  der  Madonn; 
Heiligen  und  mehreren  knieenden  Donatoren  in  der  Galerie  der  Brera  hal 
Grundtou  ein  etwas  kühleres  Roth,  steht  jedoch  in  der  Wärme  der  Empfii 
seinen  l^resken  nicht  nach. 

Die  übrigen  Schüler  Lionardo's  zeigen  eine  geringere  Selbständigke: 
Begabung;  so  der  anmuthig  weiche  Andrea  Salaino,  dessen  Bilder  durch 
milden  röthlichen  Grundton  des  Fleisches  sich  unterscheiden;  ferner  Belt\ 
der  im  Ausdruck  und  der,  Zeichnung  nicht  ohne  Befangenheit  erscheint;  . 
d'OggionOy  durch  ein  etwas  kühleres  Colorit  kenntlich ;  Francesco  Melzi,  der 
Tiefe  der  Empfindung  und  der  Anmuth  des  Ausdrucks  dem  Lionardo  sie 
Glück  nähert ;  endlich  Cesare  da  Sesto,  der  anfangs  mit  bedeutendem  Talen 
Meister  nacheiferte,  später  jedoch,  nicht  zum  Vortheil  seiner  Kunst,  die  äu 
Manieren  der  rafaelisch^n  Schule  annahm. 

Unter  dem  Einfluss  Lionardo's,  der  jedoch  mit  manchen  Einwirkung 
umbrischen  Schule  und  der  rafaelischen  Kunst  zu  einem  eigenthümlich  modi£ 
Style  verschmolz,  steht  auch  der  talentvolle  xind  fruchtbare  Piemontese  Gau 
Ferrari  (1484  bis  1549).  *  Aus  der  älteren  lombaiViischen  Schule  hervorgegi 
hält  er. an  einer  gewissen  Neigung  zu  lebhaftem,  selbst  übertriebenem  Aus 
fest,  die  sich  neben  jenen  Bestrebungen  geltend  machte.  In  seiner  frühere 
erfüllt  ihn  eine  Süssigkeit  und  Holdseligkeit,  welche  Verwandtschaft  mi 
besten  Werken  Perugino's  verräth  und  zugleich  an  die  Arbeiten  Soddoma 
innert.  So  das  köstliche  grosse  Altarbild  der  Kirche  zu  Arona  von  1511,*  ( 
Hauptblatt  nach  einem  in  der  umbrischen  Schule  oft  wiederholten  Motiv  di 
der  Madonna  verehrte  Christuskind  darstellt,  umgeben  von  einzelnen  Hei 
unter  welchen  besonders  der  h.  Fedele  eine  jugendherrliche  Erscheinung.  E 
noch  nahe  stehend  das  grosse  Altarbild  in  S.  Gaudenzio  zu  Novara  vom 
1515,  mit  der  thronenden  Madonna,  der  Geburt  Christi  und  einzelnen  Hei 
ebenfalls  lieblich  und  mild,  dabei  von  klarem  goldigen  Farben  ton,  etwa  die 
haltend  zwischen  dem  jugendlichen  Rafael  und  Soddöma.  Auch  die  Sakrist 
Donas  daselbst  besitzt  ein  schönes  nicht  viel  späteres  Bild  des  Meisters,  di( 
lobung  der  h.  Katharina  mit  dem  Christuskinde.  Seine  Hauptthätigkeit  be 
jedoch  in  der  Ausführung  umfangreicher  Fresken,  von  denen  sich  einige  i 
Galerie  der  Brera  befinden.  Andre,  recht  tüchtige  Bilder,  voll  dramati 
Lebens,  enthält  eine  Kapelle  in  S,  Maria  d  eile  Grazie;  es  ist  eine.figureni 
Darstellung  der  Kreuzigung  und  die  Geisselung.  Wichtiger  sind  die  seit 
in  der  Minoritenkirche  zu  Varallo  in  Piemont  ausgeführten  Wandgemäld 
Geschichte  Christi,  und  ebendaselbst  in  der  Cappella  del  sagi*o  monte  die 
Stellung  des  Opfertodes  Christi,  wobei  die  Hauptgestalten  (nicht  von  Gttude 
Hand)  plastisch  mit  naturgemässer  Bemalung  gearbeitet  wurden,    ringsum 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  79 A  Fig.  16.  —  Vgl.  das  Kupferwerk:  Le  ope 
pHtore  O.  Ferrari,  die.  e  Inc.  da  Silv.  Pianazzi  dir.  da  Bordiga.  Milane  18 
^Bezeichnet  „Gaudentius  V\i\c\\i6**. 
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an  den  W&nden  und  dem  Gewölbe  tbellnebmende  Zuschauer  und  wehklagende 
Enge!.  Bedeutende  Arbeiten  von  ihm  finden  sieb  in  den  Kirchen  vonVercelli; 
in  S.  Cristoforo  yon  1532  bis  1534  eine  Reibe  von  grossen  Fresken  von  der  Ge- 
burt der  Maria  bis  zu  ihrer  Himmelfahrt  (Fig.  5^4),  die  Lef^nde  der  h.  Magda- 
lena und  eine  grossartige,  dramatisch  bewegte  Kreuzigung;  in  S.  Bemardino  eine 
ergreifende  Darstellung  der  Vorbereitungen  zur  Kreuzigung,  wo  Cbristas  in 
scHmendicber  Ergebung  dasitzt,  während  oie  Henker  Hammer  und  Nägel  in  Be- 
reitschaft setzen ;  sodann  vielfach  zerstOrt«  Fresken    in    dem    kleinen  Oratorium 


V  aus  dem  Leben  der    h,   Katharina    von  Älexandrien.     Ebendort  ein 

'jbftnflg  ziemlich  frühes  Altarbild  im  Chor,  die  Verlobung  der  h.  Katharina  dar- 
™Uend.  Zwei  andere  Tafelbilder  in  S.  Giuliano:  die  Anbetung  der  Könige,  ein 
wld  Ton  fast  rafaelischer  Schönheit  und  leuchtender  Farbenkraft,  und  die  Trauer 
r*  i*n  Leichnam  Christi,  eine  gedrängte,  leidenschaftlich  bewegte  Composition 
"*  phantastisch  reicher  Gebirgslandschaft.  Endlich  malte  er  1535  in  der  Kirche 
^  Saronno  bei  Mailand  in  der  Kuppe!  schöne  Engelchöre.  Unter  seinen  Tafel- 
ndem ist  eins  der  irüheren  und  bedeutenderen  eine  Klage  über  den  todten 
^«iTstus  in  der  Galerie   von   Turin.     Ein  Martyrium  der  h.    Katharina  in  der 

.*lerie  der  Brera  ist  ein  Werk  von  energischem,  etwas  derbem.  Ausdruck,  das 
^*  Marterscene  nicht  ohne  Behagen  ausmalt,  übrigens  von  vortrefflicher  Durch- 
J^hrnBg,  wenngleich  etwas  grell  in  der  Farbe,  die  Heilige  edel  und  mild,  die 
|*onker  in  effektvoller  Bewegung.  Ein  Werk  von  ähnlicher  Gewalt  der  Schilderung, 
p*bei  ebenfalls  in  kräftig  tiefem  Colorit,  dramatisch  bewegt  und  bei  gedrängter 
^inposition  klar  aufgebaut  ist  das    grosse  Altarbild    der  Kreuztr^ung  in   der 
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Kirche  zu  Canobbio  am  Lago  Maggiore.     Eine   grosse    Reihenfolge   scbön  ge 
zeichneter  Cartons  des  Meisters  bewahrt  die  Akademie  zu  Turin. 

Ein  trefflicher  lombardischer  Meister  ist  sodann  Andrea  Solario  von  Mail&Q< 
genannt  del  Gobbö,  dessen  frühere  Bilder,  z.  B.  eine  in  der  Galerie  zu  Mail  aß 
befindliche  heilige  Familie*  vom  Jahre  1495,  auf  deij  Einfluss  Giov.  Bellini's, ^ 


Fig.  504.    Aus  der  Himmelfahrt  Maria  von  O.  Ferrari.    VeroeUi. 

Theil  auch,  wie  die  Kreuzigung  im  Louvre  (1503)  auf  Mantegna  weisen.  SjÄ^ 
schloss  er  sich  der  Weise  Lionardo's  an,  die  er  jedoch  in  selbständiger  Empfi 
düng  mit  zartem  Schönheitssinn  weiterbildet.  So  in  der  anmuthig  innigen,  il 
Kind  nährenden  Madonna,  im  Louvre ,  und  in  einer  Himmelfahrt  Maria  in  d 
Certosa  von  Pavia. 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  80 A  (V.-A.  Taf.  47 A)  Fig.-l. 
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Von  der  lombardischen  Schule  geht  anftinglich  auch  Giananionio  Bazei,  ge- 
nannfü  Soddoma,  ans  (c,  1480  bis  1549),  der  aus  Vercelli  gebürtig,  zuerst  ohne 
Zweifel  anter  dem  Einfluss  Lionardo's  stand,  dann  a"ber  in  einem  vielfach  bewegten 
Leben  durch  Anschauungen  der  florentiner  Kunst,  und  bei  längerem  Aufenthalt 
in  Bom  anch  aus  den  Werken  Rafaels  manche  nachhaltige  Eindrücke  empäng.' 
Die  Bedeutung  dieses  Künstlers  liegt  weniger   in    einer  grossartigen  AuiTassung 


wer  in  tlar  durchgebildeter  Composition,  als  in  einem  ausserordentlichen 
witsgefohi  ujij  ijgm  Ausdrucke  einer  tiefen  schwärmerischen  Empfindung,  für 
'^^}  die  edelsten  Formen  und  den  weichsten,  duftigsten  Schmelz  der  Färbung 
«■^'t  hat  Noch  streng  und  voll  tüchtiger  Charakteristik  sollen  die  Fresken  aus 
kl  Lebensgeschichte  des  b.  Benedikt  sein,  die  er  neben  den  Arbeiten  Signorelli's 
niE  1505  im  Klosterhofe  von  Monte  Oliveto  unweit  Sien a  malte.  Kurz  darauf 
inifde  er  vom  Papst  -Julius  II.  nach  Rom  berufen,   um    in   den  Gemächern  des 


'  Vgl.  die  Monographii 


1  Dr.  Jamen.    Stuttgart  1870. 
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Vatikans  Wandgemälde  ausnuliihren,  von  denen  indess  nur  wenig  noch  vorhsm 
ist  Dagegen  sind  in  der  Villa  Parnesina  «wei  schöne  Fresken  erhalten, 
er  für  Agostino  Chigi  malte':  Alexander's  Vermahlung  mit  der  Eoxane'  and 
Gemahlin  des  Darius,  die  den  siegreichen  Alexander  um  Gnade  bittet.  Besoid 
das  erstere  ist  voll  Schönheit,  bewunderungswürdig  leicht  gemalt,  von  dnfrigt 
warmem  Colorit  und  von  unübertrefflicher  Weichheit  der  Uebergäpge.  Von  ■ 
süssen  Holdseligkeit  des  Kopfes  der  Hoiane  (Fig.  505)  wird  man  selbst  in  < 
Nähe  Bafael's  zur  Bewunderung  hingerissen.*    Köstlich  naiv  sind  die  zahlrcicl 


Liebesgötter,  welche  unten  in  der  Luft  vertheilt  sind,  und  voll  höchster  Ju 
herrliebkeit  ist  der  vordere  Begleiter  Alexander's.  Uebrigens  vermisst  ms 
der  Gewandung  den  edlen  Styl,  an  den  man  in  der  Nähe  Rafael's  und  W 
angelo's  gewöhnt  ist,  und  namentlich  im  zweiten  Bilde  fehlt  auch  jedes  h 
Gesetz  der  Composition,  obwohl  auch  hier  überaus  schöne  weibliche  Gesi 
das  Auge  genug  besohäftigeu. 

Später  kehrte  der  Meister  nach  Siena  zurück,    wo   er  seine  vollendi 
Werke  schuf  und  der  in  Nichts  versunkenen  sienesischen  Schule  neues  Lebei 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  80A  (V.A.  Taf.  47A)  Fig.  7.  -  *  Die  Abb 
ist  nach  einer  vorzüglich  gelungenen  Zeichnung  meines  Freuniies,  lies  Kuiiferet 
Prof.  Loui»  Jacoby,  ausgetWirt. 
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te.  Zu  den  schönsten  Arbeiten  gehören  die  Fresken,  die  er  neben  Beccafumi 
em  bisher  irrthümlich  mit  dem  unbedeutenden  Pacchiarotto  verwechselten 
imo  del  Pacchia  im  Oratorium  von  S.  Bernardino  ausführte.  Die  Himmel- 
der  Maria,  die  Heimsuchung,  Maria  im  Tempel  und  ihre  Krönung  sind  von 

Hand,  reich  an  Schönheit  und  tiefer  Empfindung,  nur  letzteres  Bild  nicht 
ingeordnet  und  nicht  würdig  genug  in  der  Charakteiristik.   Daneben  in  den 

einzelne  Heiligenfiguren  von  herrlichem  Ausdruck.  Nicht  minder  treff- 
ind  die  Gestalten  von  Heiligen,  besonders  des  Sebastian  und  Hieronymus  in 
Kapelle  von  S.  Spirito.  Auch  im  Oratorium  S.  Caterina  malte  er  mehrere 
bilder  aus  dem  Leben  der  Heiligen,  die  wegen  der  Dunkelheit  des  Raumes 
r  zu  würdigen  sind.  Dieselbe  Legende  behandelte  er  (Fig.  506)  in  einer 
le  von  S.  Domenico,  wo  er  namentlich  die  Verzückung  der  Heiligen  und 
)hnmacht  in  tiefster  Empfindung  und  edelstem  Ausdruck  des  Schmerzes  dar- 
It  hat.  Auch  im  Pal.  Pubblico  sieht  man  mehrere  Fresken  von  ihm, 
[gestalten  der  Heiligen  Victor  und  Ansanius,  voll  Adel  und  Anmuth.  Unter 
i  nicht  häufigen  Tafelbildern  sind  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Agostino, 
•  eine  grosse  Kreuzabnahme  inS.  Francesco  erwähnenswerth ,  besonders 
jjehört  ein  h.  Sebastian  in  der  Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz,  von  wun- 
rer  Tiefe  des  Seelenschmerzes  und  hinreissender  Schönheit,  zu  den  edelsten 
»fangen  jener  Zeit.  —  DieEin Wirkung  Soddoma's,  verschmolzen  mit  der  noch 
itenderen  Rafael's,  lässt  sich  in  den  Gemälden  des  gediegenen  Baumeisters 
issare  Peruzzi  erkennen,  der  zwar  nicht  immer  frei  von  Manier  bleibt,  aber 
m  schönen  Freskobilde  der  Madonna  in  S.  Maria  della  Face  zu  Rom'  ein 
US  edel  und  tüchtig  ausgeführtes  Werk  geschaffen  hat. 
Hier  mag  endlich  noch  ein  Veroneser  Künstler  angeschlossen  werden,  Gian- 
isco  Caroto ,  der  aus  Mantegna's  Schule  hervorgegangen,  in  seinen  schön 
»nirten  und  zart  empfundenen  Bildern  eine  selbständige  Aufnahme  von 
ssen  Lionardo's  bekundet.  Eins  seiner  Hauptwerke  vom  Jahr  1528  ist  in 
•mo  zu  Verona  das  Altarbild  der  Madonna  und  der  h.  Anna,  die  auf 
m  schweben,  von  schönen  Engeln  umringt;  unten  in  lebhafter  Bewegung 
leilige. 

•  l).     Michelangelo  und  seine  Nachfolger. 

# 

Michelangelo  Buonarroti^  von  Florenz  (1475 — 1564),  den  wir  schon  als  Bau- 
&r  und  Bildhauer  kennen  lernten,  steht  neben  dem  älteren  Lionardo  auch 
r  Malerei  als  Mitbegründer  der  neuen  Zeit  da,  zugleich  aber  als  einer  der 
Q  und  Höchsten  unter  allen  Meistern  dieser  Kunst.  Ja  man  darf  sagen, 
im  Erhabenen,  Gewaltigen,  Gedankentiefen,  in  kühner  Bewegung  und  gross- 
er Formbildung  kein  anderer  in  der  Kunst  ihm  jemals  gleichgekommen  sei. 
hl  er  selbst  seine  Vorliebe  der  Plastik  zuwendete,    ereignete   es  sich  doch 

die  Fülle  und  den  Reich thum  seiner  Gedanken,  dass  er  seine  vollendetsten 
e  in  der  Malerei  geschaffen  hat,  die  allein  ihm  den  genügenden  Spielraum 
?ine  Entwürfe  zu  gewähren  vermochte.  Derselbe  titanenhafte  Geist,  der 
Sculpturen  erfüllt,  lebt  auch  in  den  grossen  Gemälden,  die  er  geschaffen, 
leibilder  waren  seine  Sache  nicht ;  was  sich  in  solchen  Raum  zwängen  Hess, 
b  er  lieber  im  Marmor  aus,  oder  gkh  es  andern  zur  Ausführung.    Dagegen 


>  Denkm.  d.  Kunst  Taf.'SOA  (V.-A.Taf.47A)Fig.  4.  -  « Ebenda  Taf.77  (V..A.Taf.44). 
;1.  Vasarif  vita  del  gran  Michelangelo  Buonarroti.  —  Quatremkre  de  Quincy,  histoire 
ichelangelo  Buonarroti.  Paris  1835.   —   J,  Harford,  the  life  of  M.  A.  Buonarroti. 
3n  1858.   2  Vols.    —    H.  Grimma  Leben  Michelangelo's.   Hannover  18JjfJ^-^S^^>^^ 
üanesi^  lettere  di  Michelangelo  Buonarroti.    Firenze    1875.     —  ^ÄtJ§A^HiiÄ^*l^/;^^Z> 
arroti.  Firenze  1875.    —   A.  Springer^  Michelangelo  und  Rafaeb^hd^WmiV«  Kunst  ^^    \ 
Künstler.    Leipzig  1878.  .      '  ff  ^/       "W^V.^^  r. 
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schuf  er  allein  ohne  Beihülfe  die  beiden  grössten  Fresken,  welche  bis  dahin  voll- 
endet worden  waren,  unabhängig  von  aller  künstlerischen,  wie  von  der  kirch- 
lichen Tradition.  Er  bewies  in  diesen  wunderbaren  Werken  eine  Kraft  und  Ge- 
walt, vor  welcher  selbst  die  Grössten  nach  ihm  sich  ehrfurchtsvoll  gebeugt  haben. 

Michelangelo  empfing  seinen  erstien  Unterricht  bei  Domenico  Ghirlandajo. 
den  er  durch  die  rasche  Entwicklung  seines  Talentes  in  Staunen  setzte.  Zugleich 
zeichnete  er  aus  eigenem  Antriebe  fleissig  nach  den  herrlichen  Fresken  Masaccios^ 
in  S.  Maria  del  Carmine  und  widmete  den  antiken  Resten  nicht  minder  das  sorg- 
fältigste Studium.  Wie  kühn  und  selbständig  er  schon  in  früher  Zeit  auftrat 
beweist  neben  seinen  ersten  plastischen  Werken  ein  Tafelbild  der  heil.  Familie, 
das  sich  noch  jetzt  in  der  Tribuna  der  üffizi^n  findet.  Die  Madonna  sitzt  mit 
untergeschlagenen  Füssen  am  Boden,  hat  eben  ihr  Gebetbuch,  das  ihr  im  Schoosse 
liegt,  geschlossen  und  langt  nach  dem  Kinde,  das  ihr  von  dem  hinter  ihr  sitzen- 
den Joseph  dargereicht  wird.  Den  Hintergrund  füllen  nackte  Gestalten,  die  sich 
an  eine  Brustwehr  lehnen  und  allerdings  keinem  anderen  Grunde  ihre  Entstehung 
verdanken,  als  dem  Bedürfniss  des  Künstlers,  sich  in  Zeichnung  der  menschlichen 
Formen  zu  genügen.  Die  Gruppe  selbst  ist  im  Motiv  überaus  gesucht  und  des- 
halb, trotz  der  gediegensten  Zeichnung,  wenig  anziehend..  Jeden  äusseren  sinn- 
lichen Reiz  verschmähte  hier  schon  der  Meister  so  sehr,  dass  er  sein  Werk  in 
einem  trockenen  Tone  in  Tempera  ausführte. 

Mehr  nach  seinem  Sinne  war  ohne  Zweifel  ein  Auftrag  der  fiorentinischen 
Stadtgemeinde,  für  den  grossen  Saal  des  Palazzo  Vecchio,  in  welchem  Lionardo 
bereits  malte,  ebenfalls  ein  Schlachtbild  zu  entwerfen.  Er  wählte  einen  Moment 
vor  dem  Kampfe,  wo  die  Soldaten  sich  unbesorgt  dem  Bade  im  Arno  überlassen 
haben  und  nun  plötzlich  durch  den  Klang  der  Drommeten  zum  Streit  gerufen 
werden  (Fig.  507).  Als  er  seinen  Carton  vollendet  hatte  (1505),  erregte  derselbe 
so  sehr  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen,  dass  er  sogar  die  Arbeit  Lionardo's 
verdunkelte.  Mit  vollendeter  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers,  auf  dessen 
Studium  er  zwölf  Jahre  seines  Lebens  verwendet  hatte,  waren  hier  in  kühnen 
Gruppen  die  verschiedensten  Bewegungen,  die  jähe  Ueberraschung,  die  mannich- 
fachen  Versuche,  die  Kleider  anzulegen,  die  Waffen  zu  ergreifen  und  zum  Kampfe 
zu  eilen,  zur  Erscheinung  gebracht.  Der  Carton  wurde  ausgestellt  und  von  allen 
jüngeren  Künstlern,  darunter  auch  Rafael,  mit  Eifer  studirt,  leider  jedoch  (wenn 
auch  nicht,  wie  Vasari  angiebt,  durch  die  Bosheit  Bandinelli's)  zerstört.,  so  dass 
er  nur  durch  alte  Nachbildungen  und  Kupferstiche  auf  uns  gekommen  ist.^ 

Durch  dieses  Werk  und  mehrere  plastische  Arbeiten  war  der  Ruhm  Michel- 
angelo's  schnell  so  hoch  gestiegen,  dass  er  durch  Julius  II.,  wie  oben  bereits  er- 
zählt, einen  Ruf  nach  Rom  erhielt,  um  das  Grabmal  des  Papstes  zu  entwerfen, 
dann  aber,  als  dies  Unternehmen  in's  Stocken  gerieth,  um  die  Decke  der  six- 
tinischen  Kapelle  auszumalen.  Ungern,  mit  Widerstreben  ging  er  an  die 
Sache  und  nur  die  eiserne  Willenskraft  eines  Papstes  wie  Julius  II.,  vermochte 
den  feurigen  Geist  des  Meisters  zur  Vollendung  dieser  gewaltigen  Arbeit  zu  bringen, 
nachdem  dieser  sogar  im  Zorn  über  eine  vermeintliche  Kränkung  jählings  aus 
Rom  entflohen  war  und  nur  auf  persönliches  Bitten  des  Papstes  sich  zur  Rück- 
kehr bewegen  Hess.  Einsam  und  auf  sich  allein  angewiesen,  abgeschlossen  von 
aller  Welt,  begann  Michelangelo  im  Mai  1508  die  Arbeit  und  führt«  sie  mit 
Unterbrechungen  in  einigen  Jahren  (bis  October  1512)  zu  Ende.  Dass  er  nur 
die  unglaublich  kurze  Frist  von  zwanzig  Monaten  dazu  gebraucht  hätte,  ist  nichts 
als  ein  Märchen.  Diese  Decke  ist  das  vollendetste  unter  allen  Werken  des 
Meisters  und  das  gewaltigste  Denkmal  der  Malerei  aller  Zeiten.  Michelangelo 
schloss  sich  in  der  Eintheilung  des  Ganzen  nicht  bloss  der  Form  des  Grewölbes 
an,  das  ein  Spiegelgewölbe  mit  Stichkappen  ist,  sondern  fügte  eine  reiche  archi- 


'  Vgl.   über   den   Carton    und    seine   Nachbildungen    M.    Thausing    in    Lützow  s 
Zeitschr,  Bd.  XIII  und  Sprihgcr  a.  a..  O. 
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iktoniscbe  Gliederung  hinzu,  die  an  sich  nicht  ohne  Willkür  erscheint,  seinen 
wecken  aber  sich  trefflich  fügt  Die  langgestreckte  mittlere  FIftcbe  erhielt  in 
cht  abwechselnd  breiteren  nnd  schmaleren  Bildern  die  Hauptscenen  der  Genesis, 


von  der  Schöpfongsgeschichte  bis  zur  Sündflntb.  Auf  den  grossen  Dreieckfeldem 
äer  Wölbung  sind  die  sitzenden  Gestalten  der  Propheten  und  Sibyllen,  die  vor- 
deutend  auf  den  Messias  hinweisen,  dargestellt  (Fig.  508);  in  den  vier  entspre- 
chenden Ecfcräumen  schildert  er  die  vierfache  Errettung  des  Volkes  Israel,  und 
£war  die  eherne  Schlange,  Goliath,  Judith  und  Fsther.  An  den  Zwickeln  und 
Fensterbögen  sieht  man  in  Gruppen  die  Gestalten  der  Voi^Ve^i  &^x  %«.tv^,  ^\«> 
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in  stiller  Erwartung  dem  Erlöser  entgegen  harren.  Za  dieser  gedankenvo 
tiefsinnigen  Scfaaar  von  Scenen  und  Gestalten  fügt«  er  ausserdem  nocli 
malten  Postamenten  und  an  anderen  untergeordneten  Stellen  eine  V 
herrlichen,  ^aa  nnd  bronzefarbig  ausgeführten  Figuren,  die  für  sich  kein 
Bedeutung  haben,  als  dass  sie  dem  architektonischen  Gerüst  ein  wahr 
versi^licb  reiches  Leben  verleihen,  ohne  doch  in  dieser  Unterordnung  d 
zu  verwirren  oder  die  Bähe  des  Ganzen  zu  stören. 

Die  unermessliche  Tiefe  nnd  den  unerschöpflichen  Gehalt  diese; 
vermag  das  Wort  nur  entfernt  anzudeuten.  Nor  kurz  geben  wir  dah 
Fingerzeige  für  das  Bedeutendste.    Die  Geschichten  der  Genesis  zunächst 


rhe  Stbrll«  Ton  UlcbelangolD. 


mit  einer  Grossartigkeit  behandelt,  wie  die  Kunst  sie  wohl  nie  wiedei 
bringen  wird.  Die  Gestalt  Gottvaters,  der  von  Genien  begleitet,  wie  ii 
wind  heranachwebt,  um  das  Licht  von  der  Finsterniss  zu  scheiden  (Fig. 
die  Gestalt  Gottvaters  grösser  in  Fig.  510),  den  HimmeUkörpem  ihre 
weisen,  den  erst«n  Menschen  zu  erschaffen,  zeigt  die  höchste  Majestät. 
ErschafFung  Adam's  scheint  ein  elektrischer  Funke  des  Lebens  durch  die  B 
des  Schöpfers  in  die  Glieder  des  Suhlammemden  zu  fahren  und  den  Köi 
Dasein  zu  erwecken.  Die  ersten  Menschen  sind  als  ein  urweltliches  G 
voll  höchster  Schönheit  und  ungebrochener  Kraft  dargesieUt,  und  über 
stalt  der  Eva,  die  in  kindlich  schüchterner  Bewegung  auf  Gottes  M 
hervortritt,  hat  der  Meister  eine  liebenswürdige  Anmnth  aosgegos 
sonst  seinen  Werken  fremd  ist.  Ueberall  aber  giebt  er  mit  wenigen  Z 
Tiefste  und  Höchste  zugleich.  So  gehören  die  Propheten  und  Sibyllen 
wunderbarsten  Gestalten  der  Kunst.  Erhaben  über  alles  menschliche  Ma) 
vom  tiefsten  Ausdruck  des  Nachdenkens  and  Versunke nsei na,  des  Forsc' 
Schanens,   scheinen  sie  die  .Sehnsucht ,   das  Verlangen,   das  schmerzlich 
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^JiKr  Völker  and  Zeiträume  na«b  der  verheissen^n  Erlösung  in  ihrer  fererlichen 

^%Bchlo9seaheit  zu  repräsentiren.    Von  gewaUiger  Grösse  und  Einfachbeit   der 

Y*^äung   sind   sodann    auch   die  vier  Darstellungen   der  Rettungen    des  Volkes 

^wl,  die   gleich    allem  üebrigen    sich   auf  den   Messias  beziehen   und  sein   Er- 

l^^U'gawerk  vordeuten.     In    den   secbsunddreissig  Gruppen    der  Vorfahren  Maria 

^'B-  511)  ist  derselbe  Grundton   des  schmerzlich  versunkenen,    sehnsuchtsvollen 

(^*1B  in  einer  Fülle  ergreifender  Motive  durchgeführt,  und  dabei  in  Stellung, 

yppinjng  und  Geberde  ein  wahrhaft  überwältigender  Reichthum  der  Erfindung 

w"  *rt.    Endlich  gehören  die  zahlreichen   nackten  Gestalten,  welche  an  Posta- 

*  ^1^;^"'  *^**i™s**i  und- Bogenfeldem .  alle  leeren  Stellen  mit  geistvoller  Schönheit 

S)^  T'TO,  zum  Herrlichsten,  das  die  ganze  moderne  Kunst  in  dieser  Art  geschaffen. 

"*zengen  in  staunenswertber  Weise   die  Meisterschaft  des  Formensinnes,   die 


MtK.    Von  MlL-heluigelr: 


^^a^vahoi-t  und  Kraft  der  Phantasie,  mit  der  Michelangelo  seine  Kunst  beherrschte, 
■pa*'^  feommt,  obwohl  der  plastische  Charakter  die  Oberhand  behalt,  eine  Ge- 
^e^&heit  der  Farbe,  eine  Kraft  und  Wärme  des  Colorits,  die  selbst  durch  die  leider 
,00  J&hr  in  Jahr  sich  verstärkende  Decke  von  Weibrauch  and  Lichterqualm  noch 
»"S^eich  hervorblickt.  Sie  giebt  uns  von  der  Alles  bezwingenden  Energie  des 
SeiHtera  den  merkwürdigsten  Beweis,  wenn  mau  bedenkt,  dass  es  der  *  erste 
^^fBnch  war,  den  er  in  seinem  Leben  mit  der  schwierigen  Freskotechnik  machte. 

[Etwa  dreissig  Jahre  später,  schon  im  hoben  Alter,  schuf  Michelangelo  im 
p'^'lnge  Papst  Paul  III.  an  der  Altarwand  derselben  Kapelle  sein  jüngstes 
f^i'icht  (c.  1534—1541).  Kühner  als  je  vorher  sagte  er  sich  hier  von  aller 
f  J'^djtion  der  christlichen  Kunst  los.  Wer  die  ?cbön  geordneten  Reihen .  der 
h?^<rwählten,  der  Seligen  und  der  Engelchöre  suchen  würde,  die  auf  allen  früheren 
.  .^ken  einen  Nimbas  von  himmlischer  Herrlichkeit  um  den  in  ätherischem 
^chtglanz  thronenden  Erlöser  weben,  der  würde  sich  arg  täuschen.  Michelangelo 
^^l\te  den  Sturm  der  Leidenschaften  in  gewaltigster  Bewegung  menschlicher 
■"•Örper  entfesseln;  dazu  passte  ihm  nur  ein  Moment,  wie  er  in  dem  weltver- 
^'iclitenden  „Weichet  von  mir,  ihr  Verdammten,"  gegeben  war,  Schreck,  Ver- 
zweiflung, ohnmächtige  Wuth,  Kampf  zwischen  Furcht  und  Hoffen  durchbrausen 
^  ungeheure  Bild:  aber  es  sind  nicht  die  Empfindungen  sündiger,  dem  Heil 
«ntAremdeter  Christen,   die  zn  der  entsetzensvollen  Kunde   erwachen,    dass   der 
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Himmel  F&r  sie  auf  ewig  verloren  Bei,  sondern  man  glaubt,  das  antike  Qescbl«^  I 
der  Titanen  und  Giganten  zn  erblicken ,  wie  sie  yom  Donnerer  Zeos  in  den  i'^  I 
grand  geschmettert  werden.  So  scheinen  denn  in  Uebereinstimmong  damit '"^ 
in  den  Lnft«n  heransausenden  Engel  mit  den  Uarterinstrumenten  stöflo^u 
nach  Rache  zu  schreien ;  so  wird  das  Herandrängen  der  Seligen  zu  einem  ^^''^*, 
eigenmächtigen  Ruf  nach  Gerechtigkeit,  das  Ringen  der  Verdammten  ge^^^n^- 
Dämonen  der  Finstemiss  zn  einem  athletischen  Wettkampf  auf  Leben  nnd  ^ 
'  und  auch  der  finstre,  grauenhafte  Fährmann,  der  unten  im  Nacben  die  nic^^  ^ 
nähme  Flehenden  mit  Ruderschlägen  zurücktreibt  —  ein  schon  von  Sigi^-''^^ 
angewandter,    aus   Dante's   Purgatorio    stammender   Gedanke  —  stimmt  ic:^^-^^ 


F)|.  610.  aott< 


allgemeinen  erbarmungslosen  Ton  des  Ganzen  ein.  Und  um  zu  zeigen,  dass  -§ 
Hoffnung  auf  Gnade  verschwunden  sei,  birgt  sich  die  ewige  Fürbitterin  < 
Christen,  die  Gottesmutter  Maria,  scheu  zusammenfahrend  zur  Seite  ihres  SobD< 
und  wendet  zitternd  ihr  sonst  so  huldreiches  Antlitz  ab. 

-     Stellt  man  sich   auf  diesen   extremen  Standpunkt  des  Kttnstlers,  so  vavss 
man  gestehen,  dass  er  seinen  Gedanken  mit  einer  Tiefe  und  Gewalt  ausgesprocfaeo 
hat,,  die  ihres  Gleichen  im  Bereiche  der  gesammten  Kunst  nicht  findet,  und  dif 
diesen  wunderbaren  Geist,    gegen    alle  Regel   der  Natur,    im   hohen  Alter  stirt 
mit  abnehmender,  vielmehr  aufs  Höchste  gesteigerter  Kraft  uns   darstellt,    ff» 
hat  jemals  so  wie  er  hier  fast  in  seinem  siebzigsten  Jahre  jede  denkbare  Grnp- 
pirung,  Verschiebung,  Verkürzung,  jede  Möglichkeit  der  Bewegung  Bcbwehenaer. 
stüi-zender,  aufsteigender,  wild  verworrener  Menschenleiber  mit  solcher  absolaW" 
Herrschaft  über  das  Reich  der  Form,  mit  nie  fehlender  Hand  in  die  Erscbeiniu^ 
gezwungen!     Wenn   auch   spätere   Prüderie    (auf  Befehl   Papst  Paul  IV.)  duni 
üebermalung  mancher   nackten  Theile   den  ursprünglichen  Zustand  vielfach  v(^ 
ändert,  wenn  auch  der  Weih  rauch  sdampf  die  einst  so  bestimmte  klare  Firbimg 
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\\    ^«^QUnielt  hat,   so   ist   doch   noch  jetzt  recht  wohl    zu   erkennen,    mit  welcher 

^  1     v^^^rschaft  der  Künstler  in  diesem   60  Fuss  hohen  Bilde  trotz   des  unermess- 

^chen  Ueichthums  an  Gestalten  eine  rmübertrefifliche  Klarheit  und  Harmonie  zu 

^^ken  wusste.     Wenn  er  somit  auch   hier  immer  als   einer   der  Grössten  da- 

^^^  wird,  so  darf  man  indess  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  innerliche  Majestät, 

^eh  ^^^^®^^^^®  Stimmung,  die  maassvoUb  Schönheit  seiner  Deckenbilder  hier  nicht 

^oj)^  vorhanden  sind,   dass  er  in  seinem  jüngsten  Gerichte  jene  gewaltsame  dä- 

ii/j^J^^^  Kraft  völlig   entfesselt  hat,   welche  die  Kunst  bald  in   den  Untergang 

^^reissen  musste. 


Fig.  511.    Gruppe  der  Vorfahren  Maria.    Von  Michelangelo. 


Aus  derselben  Spätzeit  rühren  zwei  andre  Freskobilder,  in  der  Cappella 
^ .     ^*^  i  n  a  des  Vatikans :  die  Bekehrung  des  Saulus  und  die  Kreuzigung  des  Petrus, 
^     ^^txge  Zeit  geschwärzt  waren,  jetzt  aber  gereinigt  worden  sind,  und  ebenfalls, 
^  ^.^ntlich  das  erstere,  ergreifende  Gewalt  dramatischen  Lebens  zeigen. 

Staflfeleibilder  scheinen,  ausser 'jener  früheren  heiligen  Familie  und  einer 
^Vollendeten  Madonna  mit  Engeln  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  von 
*^^^Vielangelo  nicht  vorhanden.  Wie  gesagt,  liebte  er  die  Tafelmalerei  nicht  und 
,^^  nur  ausnahmsweise  sich,  mit  ihr  beschäftigt.  Von  dem  Gemälde  der  Leda, 
?^  er  in  Tempera  ausführte,  ist  eine  alte  Copie  im  k.  Schlosse  zu  Berlin  vor- 
^^tiden.  Andres  malten  seine  Schüler  und  Nachahmer  nach  seinen  Entwürfen, 
^sonders  bediente  er  sich  dazu  des  Fra  Sebastiano  del  Piomöo  {Luciani)  (1485 
^^^  1547),  der  in  der  venezianischen  Schule  unter  dem  Einflüsse  Bellini's  und 
^jorgione's  eine  meisterhafte  Behandlung  des  Colorits  sich  erworben  hatte  und 
Jjeselbe  den  grossartigen  Gedanken  und  Formen  Michelangelo ^s  anzupassen  wusste. 
Von  ihm  rührt  vermuthlich  ein  in  der  Nationalgalerie  zu  London  befindüches 
Gemälde,  das  den  „Traunt" ,  eine  poetiscK-allegorische  Composition  des  grossen 
Ifeisters,  darstellt,  und  von  dem  auch  anderwärts  Copien  sich  finden.  Dem 
Hauptwerke  dieses  tüchtigen  Künstlers,  der  Auferweckung  des  Lazarus,  in  der- 
selben Sammlung  (Fig.  512),  liegt  vermuthlich  ebenfalls  ein  Entwurf  Michel- 
angelo's  zu  Grunde.  Es  wurde  1519,  als  Rafael  seine  Verklärung  auf  Tabor 
malte,    im   Wetteifer   mit  dies^em    berühmten    Bilde    ausgeführt.     Aus   derselben 
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Ton  Pontormo  (eigentlich  Jacopo  Carucci),   einem  Schüler  des  Andrea  del 

sind  ebenfalls  mehrere  Compositionen  Michelangelo 's  ausgeführt  worden. 
5  von  übermüthiger  Lebenskraft  erfüllte  Darstellung  der  Venus,  die  von 
tfeliebkost  wird,  im  Palaste  zu  Kensington  in  England  und  im  Museum 
•lin.  Auch  MarceUo  Venusti  ahmte  Compositionen  Michelangelo 's  mehr- 
ach;  am  vorzüglichsten  ist  eine  kleine  Uopie  des  jüngsten  Gerichts  im 
n  zu  Neapel,  besonders  desshalb  wichtige  weil  sie  vor  den  gewaltsamen 
ben,  das  Bild  decent  zu  machen,  gemalt  wurde. 
Vm  meisten    eigne  geistige  Kraft  und  Bedeutung  unter  den  Nachahmern 

Daniele  da  VoUerra  (eigentlich- Ricciarelli),  der  aus  der  Schule  Soddoma's 
eruzzi's   kam.     Sein   Hauptwerk  ist   die  berühmte  Kreuzabnahme   in    der 

von  Trinitä  de'  Monti  zu  Rom,*  voll  kühner  Bewegung  und  tiefem 
.  Minder  erfreulich  ist  dagegen  die  figurenreiche  Darstellung  des  Kinder- 
in  den  üffizien  zu  Florenz. 

[)ie  spätere  Malerei  des  16.  Jahrhunderts  in  Rom  und  Florenz'  zehrt  fast 
•ch  von  der  einseitigen  Nachahmung  Michelangelo's ,  unter  dessen  gross- 
i  Formen  und  kühnen  Gedanken  die  ganze  Zeit  sich  ohnmächtig  windet, 
m  völligen  Verlust  der  eigenen  schöpferischen  Kraft.  Man  prahlte  mit 
»ertriebenen  Muskulatur  seiner  Gestalten ,   ohne   seine  Kenntniss  der  Ana- 

man  äfiPte  äusserlich  ihr  Gebahren,  ihre  gewaltsamen  Stellungen  und  Be- 
^en  nach,  ohne  ihnen  die  bewegende  Seele  einhauchen  zu  können;  man 
sich  in  massenhafter  Produktion,  in  riesigen  Bildern  und  beispielloser 
maierei,  ohne  an  wahres  Leben,  gediegene  Durchbildung  und  ächte  Cha- 
stik  zu  denken.  Der  hohe  ideale  Styl  wurde  zur  widerwärtigen  Manier,  in 
r  die  gewissenhafte  Zeichnung  einer  oberflächlichen  Handfertigkeit  wich 
e  Farbe  vollends  alle  Wahrheit,  Wärme  und  Harmonie  verlor.  Nur  wo 
nfache  Aufgaben  der  Bildnissmalerei  hatte,  kommt  noch  Tüchtiges  zu  Tage, 
luptvertreter  dieser  Richtung  sind  zu  Florenz  Griorgio  Vasari  aus  Arezzo 
-1574),  einer  der  treuesten  Bewunderer  Michelangelo 's  und  hochverdient 
seine  anziehende  Geschichte  der  italienischen  Künstler,  die  unschätzbare 
age  der  neueren  Kunstgeschichte.  Ferner  Francesco  Salviati  (eigentlich 
w)  und  Angiolo  Bronzino,  letzterer  in  seinen  Portraits  noch  immer  von 
Bedeutung.  Li  Rom  vertreten  vorzüglich  die  Brüder  Taddeo  und  Fe- 
Zuccaro  die  manieristisch  entartete  Richtung  dieser  Zeit.  Fast  in  allen 
Künstlern  sieht  man  ein  tüchtiges  ursprüngliches  Talent  durch  eine  falsche 
lacksbildung  der  ganzen  Epoche  zu  Grunde  gehen. 


c    Die  übrigen  Meister  von  Florenz. ' 

k)  reich  an  künstlerischen  Kräften  war  das  gesegnete  Florenz,  dass  neben 
iden  grossen  Meistern  Lionardo  und  Michelangelo  noch  einige  andere  tüch- 
iler  zu  selbständiger  Bedeutung,  zu  einem  frei  und  edel  entwickelten  Style 
ifschwingen  konnten. 
Der  erste  unter  ihnen  ist  Fra  Bartolommeo,    oder  mit  seinem  weltlichen 

Baccio  deUa  Porta  (1475  bis  1517).  Seine  erste  Ausbildung  erhielt  er 
jimo  Rosselli,  bald  aber  wirkte  auch  auf  ihn  der  mächtige  Geist  Lionardo's 
>ssen  Tiefe  der  Gharakteristik  und  weiche  Behandlung  der  Farben  er  sich 
^nen  strebte.     Aus  dieser  früheren  Zeit  scheinen   zwei   kleine  Gemälde  in 

Üffizien,  die  Geburt  und  die  Beschneidung  Christi,  herzurühren,  welche 
irhaft  fein  ausgeführt  sind.  Baccio  hatte  schon  grossen  Ruhm  in  seiner 
erlangt,  als  die  Verurtheilung  und  Verbrennung  seines  Freundes  Savonarola 


[  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  80  B  Fig.  8.  —  *  Ebenda  Taf.  88.  —  ^  Ebenda  Tal",  76. 
ke.  Kimstge0cblchte.    9.  Aufl.    II.  Band.  14 
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(1498)  ihn  so  tieferschütterte,  dass  er  in  den  Dominikanerorden  trat  nnd  dnreli- 
ans  der  Kunst  entsagen  wollte.  Nur  aaf  dringendes  Mahnen  seiner  Frennde  oad 
Ordensbrüder  wandte  er  sich  der  verlassenen  Kanat  wieder  lu,  und  als  B»M 
1504  nach  Florenz  kam,  schloss  dieser  sich  dem  trefflichen  Frate  an,  lernte™ 
ihm  seine  Farbenbehandlung  and  den  feierlichen  Aufbaa  mKchüger  Ältarttfeln. 
Fra  Bartolomroeo's  eigentliche  Sphäre  ist  das  Andachtsbild,  und  hierin  «M 
er  den  grSssten  und  edelsten  Meistern  ebenbürtig  da.  Seine  GestalUn  ^ 
voll  tiefer  Empfindung,  und  dabei  frei  bewegt,  grossartig  gewandet  nnd  w 
reifer  Schönheit  durchgebildet.  Was  aber  seinen  Gecnaldeii  eine  besondere  P*i«" 
lichkeit  des  Eindrucks  giebt,  ist  der  herrliche  Anfban,  die  bei  ailer  Freiheit  i«' 
streng  architektonische  Gliederung    des  Ganzen.     Im  Colorit   hat  er  den  weii^ 


Flg.  US.   Die  Kr«natia«bD)« 


Schmelz,  welchen  Lionardo  den  Umrissen  gab,  und  wodurch  er  die  Luftpersp^i 
tivQ  begtündete,  noch  weiter  ausgebildet  und  in  seinen  besten  Werken  eine  seltai 
Kraft  und  Tiefe  mit  blühender  Frische  der  Farben  verbnnden.  In  Fresko  hi 
er  wenig  ausgeführt,  und  nur  wenig  ist  davon  erhalten.  Von  grosser  Bedentinj 
ist  indess  der  Rest  eines  jüngsten  Gerichtes  im  Kloster  von  Sta.  Maria  naonjo 
Florenz,  1499  vollendet,  zwei  Reiben  von  prachtvollen  Apostel-  und  Heilig'»' 
gestalten  auf  Wolken  thronend,  in  der  Mitte  Christus  voll  Adel  und  himmliKb« 
Buhe ,  ein  Werk ,  das  auf  den  jugendlichen  Rafael  entscheidenden  Einfln»  äbei 
sollt«.  Von  seinen  zahlreichen  Altarbildern  findet  sich  eine  Anzahl  der  schfln^ 
noch  jetzt  in  Florenz.  Noch  aus  seiner  früheren  Epoche  stammt,  in  derSuu»' 
lung  der  Akademie,  die  Madonna,  welche  dem  heiligen  Bernhard  eracbeint,  >iic*> 
eben  glücklich  im  Ausdruck  der  Jungfrau  und  der  Engel,  auch  in  der  Fu'* 
noch  so  bunt  und  unharmonisch  wie  die  meisten  früheren  Florentiner,  aber  ™ 
Würde  in  den  Gestalten  der  Heiligen.  Die  Mehrzahl  der  übrigen  Werke  gfM" 
dagegen  seiner  zweiten  Epoche  an.  So  eine  Madonna  mit  Heiligen  in  S.  Ttu^ 
höchst  bedeutend  und  kraftvoll,  von  warmem,  tiefem  Colorit.  Femer  der  m 
erstandene  Christus  mit  vier  Heiligen  in  der  Galerie  Pitti,  ein  Bild  toU  fei«' 
lieber  Würde  and  Schönheit.  Ebendaselbst  die  Kreuzabnahme,  eins  der  herrlichtt« 
Werke   des    Meisters  (Fig.  513),   voll    tiefen  Seelen  seh  merzes ,    der    sich   in  de» 
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a.  Johannes ,  der  gramgebeugten  Mutter  und  der  in  Weh  und  Thränen 
^grelösten  Magdalena  ergreifend  .  abstuft.  Sehr  .  berühmt  ist  sodatin  in 
i  Galerie  die  Kolossalgestalt  des  heiligen  Marcus >  die  der  Meister  aus- 
1  gemalt  hatte,  um  dem  Einwand  zu  begegnen,  dass  er  keine  grossartigen 
Q  zu  schaffen  vermöge!  Die  Gewandung  ist  denn  auch  überaus  schön 
eutend,  aber  die  Bewegung  hat  etwas  Aeusserliches,  der  Kopf  im  Aus- 
twas  Leeres,  so  dass  ein  ungünstiger  Einfluss  von  Michelangelo's  Decken- 
in  der  Sixtina  nicht  zu  verkennen  ist.  Eine  der  schönsten  Compositionen 
sters  ist  ein  unvollendetes  nur  in  brauner  üntermalung  vorhandenes  Bild 
Offizien,  welches  die  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde,  dem  kleinen 
«s  und  der  heiligen  Anna,  umgeben  von  mehreren  Heiligen  darstellt,  voll 

Schönheit  und  Anmuth,  herrlich  architektonisch  abgeordnet,  mächtig 
ist   im  Eindruck.     Andere  bedeutende  Bilder  des  Meisters  besitzen    die 

von  Lucca.  Im  Dom  S.  Martino  findet  sich  ein  Altarbild  der  thronen- 
lonna  mit  Heiligen  und  musicirenden  Engeln  vom  Jahre  1 509,  von  edlem 
k  und  leuchtend  harmonischem  Colorit.  Demselbem  Jahre  gehört  ein 
S.  Romano,  das  Gottvater,  von  Engeln  umschwebt,  unten  Magdalena 
heilige  Katharina  von  Siena  darstellt,  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen, 
iheit.  Würde  und  Anmuth  nur  mit  Rafael  zu  vergleichen.  Die  Madonna 
sericordia  dagegen  in  derselben  Kirche,  aus  der  letzten  Zeit  des  Meisters, 
grossen  Schönheiten  im  Einzelnen  niisht  frei  von  absichtlicher  Anordnung 
uchten  Stellungen  und  wirkt  deshalb  erkältend.-  Ausserhalb  Italiens 
ch  selten  Werke  dieses  Künstlers.  Eine  Darstellung  im  Tempel  besitzt 
mlung  des  Belvedere  zu  Wien,  zwei  bedeutende  Altarbilder  der  thronen- 
lonna  mit  Heiligen  das 'Museum  des  Louvre,  und  ein  ähnliches  Bild 
1  zu  Besan^on. 
n   tüchtiger  Mitstrebender  Tvb.  Bartolommeo's  war  Mariotto  Alber tineüi, 

dem  Styl  seines  Freundes  anscbloss  und  mehrfach  Werke  desselben  voll- 
t.  So  jenes  Freskobild  in*S.  Maria  nuova  und  eine  Altartafel  der  Himmel- 
ariä  im  Museum  zu  Berlin.  Sein  schönstes  Werk  ,•  voll  Anmuth  und 
t  der  Empfindung,  dabei  im  Fluss  der  Gewandung  und  edleni  Rhythmus 
3hnet,  ist  die  Darstellung  der  Heimsuchung  in  der  Galerie  der  Uffizien. 
;liche  Begegnung  der  Maria  und  Elisabath  ist  hier  in  ähnlicher  Weise 
st,  wie  schon  Andrea  Pisano  sie  an  der  Bronzethür  des  Baptisteriuras 
it  hatte,  nur  freilich  hat  der  Maler  den  Ausdruck  der  Empfindung  ge- 
und  die  malerischen  Gegensätze  weiter  entwickelt. 

Ibständiger  und  freier  entfaltete  sich  die  Kraft  eines  jüngeren  Künstlers, 
^rea  del  Sarto  (1487—1531).*  Aus  der  Schule  des  Pier  di  Cosimo  her- 
agen,  empfing  auch  er  gleich  so  vielen  seiner  Zeitgenossen  die  bedeutendste 
lg  durch  das  Studium  der  beiden  berühmten  Cartone  von  Lionardo  und 
igelo.  Aber  in  seiner  weiteren  Entwicklung  weicht  der  hochbegabte  An- 
i  allen  bisherigen  Richtungen  der  florentiner  Kunst  ab  und  bildet  sich  zu 
oloristen  aus,  wie  ausser  den  Venezianern  und  Correggio  Italien  bis  dahin 
inen  besass  und  nicht  wieder  erhalten  hat.  Was  aber  als  schönes  Erbtheil 
mtinischen  Kunst,  gewiss  nicht  ohne  besonderen  Einfluss  des  zwölf  Jahre 
?'ra  Bartolommeo,  auf  Andrea  überging,  war  die  bedeutsame  Art  der  Com- 
,  das  feine  Gefühl  für  architektonische  Anordnung ,   die  indess  durch  ein 

mannigfaltiges  Leben   der   einzelnen  Gestalten  zu  hoher  Freiheit  aufge- 

vird,    und   endlich   ein  würdevoller  Styl    im  Wurf  der   Gewänder.'   Den 

)rzag  aber,  worin  Andrea  unter  seinen  Kunstgenossen  einzig  dasteht,  hat 

dem  univ^ergleichlichen  Schmelz  der  Färbung,  in  dem«  weichen  Fleisch  ton, 

goldigen  Helldunkel,   der  durchsichtigen   Klarheit  selbst  seiner  tiefsten 


Denkm.  der  Kunst  Taf.  76  u.  79  A.  —    Andrea  del  Sarto,  von  A.  r.  Reumont, 
1835.      • 
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Schatten  und  in  der  ganz  neuen  Art  vollkommener  Modellirung  zu  erkennen. 
Andrea  ist  in  seinem  nicht  langen  und  obendrein  durch  eine  verhängnissvoUe 
Leidenschaft  getrübten  Leben  erstaunlich  fruchtbar  gewesen;  er  hat  ausgedehnte 
Fresken  ausgeführt  und  in  ihnen  diese  Technik  zu  einer  bis  dahin  unerreichten 
Vollendung  des  Colorits  gebracht;  sodann  ist  die  Anzahl  der  von  ihm  gemalten 
Tafelbilder  überaus  gross,  und  obgleich  es  einzelne  flüchtigere,  minder  vollendete, 
auch  wohl  bunt  oder  Verblasen  behandelte  darunter  giebt,  so  ist  die  Mehrzahl  der 
ächten  Werke  doch  von  hoher  Schönheit.  Sein  Kreis  beschränkt  sich  wie  der  Fra 
Bai:tole)mmeo*s  auf  das  Andachtsbild ;  doch  fasst  er  seine  Aufgabe  nicht  wie  jener 
von  der  Seite  einer  tiefen  religiösen  Empfindung,  einer  grossartigen  Anschaimng, 
sondern  mehr  im  Sinne  weltlicher  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit.  Manchmal 
vermisst  man  dabei  die  wärmere  Theilnahme  des  Meisters  und  merkt  in  der  hSn- 
figen  Wiederkehr  desselben  Gesicbtstypus  eine  gewisse  Gleichgültigkeit;  bisweilen 
aber  herrscht  ein  edler  Ausdruck  wahrer  Empfindung,  und  fast  immer  spricht 
ein  gemüthlicher  Zug  den  Beschauer  wohlthuend  an. 

Unter  seinen  Fresken  *  sind  die  drei  ersten  in  der  Vorhalle  der  Compagni* 
dello  Scalzo  zu  Florenz  die  frühesten.  Grau  in  grau  ausgeführt  stellen  sie  die 
Geschichte  Johannes  des  Täufers  dar;  iind  namentlich  die  Scene,  wie  Johannes 
das  Volk  tauft,  ist  voll  Leben  und  Charakteristik.  In  seiner  späteren  Zeit  vollen- 
dete er  diesen  Cyklus,  indem  er  sechs  Bilder  von  zum  Theil  hohem  Werthe  hin- 
zufugte. Sodann  malte  er  zwischen  1511  bis  1514  die  Fresken  in  der  Vorhalle 
von  S.  Annunziata,  fünf  Scenen  aus  dem  Leben  des  heil.  Philippus  Benizzi,  die 
Anbetung  der  Könige  und  die  Geburt  der  Maria,  nicht  gerade  von  hoher  dra- 
matischer Kraft,  aber  von  trefflich  abgewogener  Anordnung,  voll  frischen  Lebens 
und  in  einem  vollendet  durchgebildeten,  blühenden  Colorit.  Am  höchsten  leigt 
sich  sein  Styl  und  seine  Farbenschönheit  in  der  berühmten  Madonna  del  SaccOr 
einem  beträchtlich  später  (1525)  entstandenen  Fresko  im  Kreuzgang  derselben 
Kirche. '  Gleiche  Vollendung  mit  diesem  Werke  hat  das  Abendmahl,  das  er  in» 
Refectorium  des  Klosters  S.  Salvi  bei  Florenz  ausführte,  zwar  mit  dem  Abend- 
mahle Lionardo's  an  Tiefe  und  Gewalt  nicht  zu  vergleichen,  aber  ebenfalls  lebendig 
bewegt  und  trefflich  gruppirt. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Tafelbildern  des  Meisters  genüge  es,  ein\g^ 
der  bedeutendsten  zu  erwähnen.  Die  Galerie  Pitti  enthält  mehrere  Madonnen 
und  heilige  Familien,  die  denselben  einfachen  Gegenstand  in  mannichfach^^ 
Variation  zeigen.  Eine  Madonna  auf  Wolken  thronend,  unten  vier  Heilige,  i^ 
keins  von  seinen  ausdrucksvollsten  Bildern,  aber  sehr  fein  im  Ton,  im  wannen 
Helldunkel  durchgeführt.  Eine  Verkündigung  zeigt  sich  frischer,  energischer  g^ 
malt,  aber  zugleich  auch  härter  und  in  den  Gewändern  sogar  bunt;  eine  änderet 
etwas  kleinere  Verkündigung ,  wo  der  Engel  knieend ,  die  Madonna  sitzend  e^ 
scheint,  ist  im  Ausdruck  überaus  ungenügend,  in  der  Farbe  jedoch  licht  un^ 
leuchtend.  Eins  der  bedeutendsten  Bilder  ebendort,  vier  Heilige,  welche  über  ^^ 
Dreieinigkeit  disputiren,  steht  in  freier,  grossartiger  Bewegung  der  edlen  6^ 
stalten,  in  Kraft  und  Weichheit  der  Behandlung,  in  prächtiger  Gruppirung  »1^ 
eins  der  vollendetsten  seiner  Werke  da.  Ferner  enthält  die  Tribuna  der  Üffj' 
zien  die  berühmte  Madonna  di  S.  Francesco  vom  Jahre  1517,  ein  Hauptwerk 
Andrea's.  Maria  steht,  als  eine  Gestalt  von  grossartiger  Freiheit,  auf  einen» 
Postament  und  hält  auf  den  Armen  das  Kind,  das  reizend  lebendig  ihren  Ha» 
mit  seinen  Aermchen  umschlingt;  rechts  S.  Franciscus,  links  S.  Johannes,  eoei 
und  voll  innigen  Ausdrucks,  dabei  die  Färbung  von  wunderbarer  Tiefe  und  leuch- 
tender Klarheit. 

Bald  nach  Vollendung  dieses  Bildes  (1518)  erhielt  Andrea  einen  Bioi ^ 
den  Hof  Franz  I.  von  Frankreich,  der  ihn  mit  grossen  Ehren  aufnahm.    Lei^^^ 


*  Herausgegeben   in  den  Pitture  a  fresco   d'Andrea  del  Sarto   nella  compag^* 
dello  Scalzo.     Firenze  1830.  —  »  Denkm.  der  Kunst  Taf.  79  A  Fig.  1.* 
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er  als  Künstler  so  bedeutende,  als  Mensch  aber  schwache  uad  charakter- 
[eister  sich  bald  wieder  nach  Florenz  locken,  missbrauchte  das  Vertrauen 
inigs  in  unverantwortlicher  Weise  und  musste  nun  den  Rest  seines  Lebens 

Heimath  hinbringen,  ohne  einen  grösseren  Kreis  der  Wirksamkeit  zu  ge- 
1,  niedergezogen  durch  den  selbstverschuldeten  Druck  unwürdiger  Verhftlt- 

Dass  er  trotzdem  so  manches  treffliche  Werk  (darunter  auch  die  oben 
;  erwähnten  spltteren  Fresken)  zu  scha£Fen  vermochte,  gereicht  seinem  besseren 


>  zu  um  so  höherem  Ruhme.  Von  den  in  Frankreich  entstandenen  Cic- 
I  findet  sich  noch  jetzt  in  der  Sammlang  des  Lonvre  das  schOne  Bild 
'aritas,  die  auf  dem  Arm  ein  Kind  haltend,  sieh  liebevoll  zu  zwei  anderen 
'n  herabneigt,  ein  Werk  von  köstlicher  Naivetät  und  trefflicher  Farben- 
ig.  (Fig.  514.)  Ans  den  letzten  Lebensjahren  des  Künstlers  stammt  eine 
Darstellung  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahr  1528,  im 
m  zu  Berlin,'  in  welcher  die  herrliche  Anordnung,  die  lebendig  charak- 
*n  Gestalten   und  die  leuchtende  Klarheit   des  Golorits'   sich  zu  schöner 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  76  Fig.  6. 


*  Jetzt  durch   gewissenloses  Verputze 
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Wirkung  vereineti.  Noch  später,  von  1529,  datirt  ein  nicht  minder  vorzügliches 
berühmtes  Bild  der  Galerie  zu  Dresden,  das  Opfer  Abrahams. 

Als  Mitarbeiter  und  Nachahmer  Andrea's  ist  der  begabte  Francia  Bigio  zu 
nennen,  der  wetteifernd  mit  ihm  im  Vorbofe  dello  Scalzo  zwei  Gemälde  aus  der 
Geschichte  des  Johannes,  und  in  der  Vorhalle  von  S.  Annunziata  die  Vermählung 
der  Maria  al  fresco  ausführte  und  in  letzterem  Werke  sich  der  Weise  seines  un- 
gleich bedeutenderen  Freundes  glücklich  näherte.  Unter  den  Schülern  Andrea's 
zeigt  Pontonno  (s.  o.  S.  209)  sich  als  tüchtiger  Bildnissmaler  seines  Meisters  nicht 
unwürdig,  während  er  in  den  historischen  Gemälden  dem  Einfluss  Michelangelo's 
verfiel.  Andre  Schüler,  wie  Domenico  Puligo  und  der  in  Frankreich  viel  beschäftigte 
Bosso  de^  Rossi  (bis  1541)  gerathen  zu  einer  verblasenen  Manier  und  lassen  das  schöne 
Colorit  Andrea's  zu  unnatürlicher  Weichlichkeit  xmd  äusserlichen  Effekten  entarten. 

Endlich  gehört  hierher  noch  Bidolfo  Ghirlandajo,  der  Sohn  Domenico's  und 
Schüler  des  Fra  Bartolommeo,  der  in  seinen  früheren  Werken  (zwei  Scenen  aus 
dem  Leben  des  heil.  Zenobius  in  der  Galerie  der  Uffizien)  ^in  tüchtiges  Streben 
bekundet,  später  aber  in  eine  geistlose  Manier  und  die  alte  unharmonische  Bunt- 
heit früherer  Florentiner  zurückfällt. 

d.     Rafael  und  seine  Schule. 

Waren  die  bisher  betrachteten  Koryphäen  der  Malerei  aus  der  florentinischen 
Schule  hervorgegangen,  so  haben  wir  uns  nun  zu  einem  anderen  Grossmeister 
dieser  Kunst  zu  wenden,  der  seiner  ersten  Entwicklung  nach  aus  der  umbrischen 
Schule  stammt.  Es  ist  Rafael  Santi  (irrig  Sanzio)  aus  ürbino,  1483  geboren  und 
1520  zu  Rom  gestorben.  *  Was  in  seiner  Erscheinung  als  das  Wunderbarste  her- 
vortritt, ist  eine  Harmonie  aller  geistigen  Anlagen,  die  selbst  bei  den  grössten 
Künstlern  nur  selten  gefunden  wird,  in  solcher  Vollkommenheit,  wie  bei  ihm  wohl 
nur  noch  bei  einem  einzigen ,  •  innerlich  nahe  verwandten  Meister  einer  anderen 
Kunst,  bei  Mozart.  Ist  bei  anderen ,  selbst  bei  den  ersten  Männern  irgend  eine 
Richtung  die  vorwiegende,  sei  es  die  auf  energische  Charakteristik  oder  auf  den 
höchsten  Ausdruck  des  Erhabenen,  so  findet  sich  hier  jeder  Zug  des  geistigen  Lebens 
zu  unvergleichlichem  Ebenmaass  verbunden,  und  der  höchste  Ausdruck  dieser  Har- 
monie ist  die  vollendete  Schönheit.  Aber  diese  Schönheit  besteht  nicht  bloss  in  sinfl' 
lieber  Anmuth,  in  fesselndem  Liebreiz,  sondern  sie  ist  gesättigt  von  der  Tiefe  des  G^ 
dankens,  belebt  durch  die  Kraft  der  Charakteristik,  und  in  ihren  Gebilden  schwingt 
jede  Empfindung  der  Seele  vom  lieblich  Zarten  bis  zum  feierlich  Erhabenen  edel  und 
kräftig  aus.    Ein  sittlich  hoher  Geist  ist  es,  der  ihr  seinen  vollen  Adel  leiht. 

Diese  sittliche  Kraft  erkennt  man  vor  Allem  im  EntwickluDgsf^anjf* 
Rafael's.  Als  zarter  Knabe  wuchs  er  schon  in  künstlerischer  Thätigkeit  auf,  d* 
sein  Vatei*,  Giovanni  Santi  (S.  171),  selbst  ein  achtungswerther  Maler  in  der 
Weise  Perugino's  war.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  (Hj94)  kam  der  kleiö^ 
Rafael  wahrscheinlich  zuerst  zu  dem  in  ürbino  ansässigen  Timoteo  Viti,  eineö* 
Schüler  Francia's,  sodann  aber  gegen  1500  nach  vollbrachter  Lehrzeit  «o 
dem  Hauptmeister  der  umbrischen  Schule  nach  Perugia.  Für  den  jugendlich^'* 
Zögling  war  es  von  hohem  Werthe,  dass  seine  erste  Richtung  durch  eifl^ 
Schule  bestimmt  wurde,  welche  aus  dem  innigen  Empfinde^  des  öemüthes  ihi* 
•  Werke  schuf  und  ihnen  den  Hauch  zarter  Innerlichkeit  zu  geben  wusste.    A^^ 


)  Denkm.  der  Kunst  Taf.  78  u.  79  (V.-A.  Taf.  45  u.  46).  —  J.  D.  P<ut/^ 
Rafael  von  ürbino.  3  Bde.  Leipzig  1839  ff.  Dazu  die  französ.  Ausg.  von  P.  Lacf9^' 
Paris  1860.  2  Bde.  —  E.  Forstet',  Rafael.  2  Bde.  Leipzig  1867  ff.  ~  H.  Grimm,  d>* 
Leben  RafaePs.  Berlin  1872.  Vgl.  jedoch  dazu  Springer  in  der  Zeitechr.  für  bild.  Kuo«* 
Bd.  Vni.  Hft.  3.  —  E.  Müntz,  Raphael,  ea  vie,  son  oeuvre  et  son  temps.  Paria  18^^l" 
S.  auch  A.  Springer,  Michelangelo  und  Rafael  in  Dohme*8  Kunst  und  Künstler.  —  *^ 
vollständige  Werk  Rafael's  in  Lichtdruck  publicirt  in  2  Bdn.  von  A.  Gutbiei^s  Verlag  ^ 
Dresden,  mit  Text  von  W,  Lühke.    1880. 
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is  allmählich  bei  Perugino  und  den  meisten.  Anderen  sich  zu  stereotyper,  äusser- 
b  festgehaltener  Manier  verflacht  hatte,  das  empfing  durch  den  jungen  Rafael 
i  neues,  achtes  Leben,  weil  es  von  ihm  mit  ifrischer  gläubiger  Seele  aufgefasst 
irde.  Als  er  zum  geist-  und  lebensvollen  Jüngling  heranwuchs  und  die  Schule 
D  nichts  mehr  zu  bieten  hatte,  suchte  er  sich  selbst  im  Drange  nach  höherer 
tfaltung  weitere  Anregungen  auf,  und  er  fand  sie  in  Florenz,  wohin  er  sich 
Herbst  1504  zuerst  auf  kurze  Zeit,  dann  zu  längerem  Aufenthalte  bis  1508 
jab.  Die  Cartone  Lionardo's  und  Michelangelo's, "  das  Wunder  der  Zeit,  rissen 
jh  ihn  zum  begeisterten  Studium  liin;  zugleich  aber  öffneten  die  herrlichen 
irke  der  früheren  florentinischen  Kunst  von  Masaccio  an,  und  vor  Allem  dieser 
bst,  ihm  den  Blick  für  die  ganze  Fülle,  Mannigfaltigkeit  und  Tiefe  des  wirk- 
ten Lebens.  Nicht  minder  pflegte  er  mit  den  gleichzeitigen  Künstlern  i'egen. 
rkehr,  und  vor  Allen  war  es  der  edle  Fra  Bartolommeo,  von  dem  er  nicht 
nn  eine  frischere  Behandlung  der  Farbe,  sondern  auch  das  Geheimniss  der 
hitektonischen  und  doch  frei  bewegten  Gruppenbildung  lernte.  Aber  bei  all 
sei  weichen,  fast  weiblichen  Empfänglichkeit  seiner  Natur  lag  die  Grösse  Ra- 
Is  in  der  zugleich  männlichen  Geisteskraft,  mit  der  er  diese  verschiedenen  Ein- 
ise  in  sich  zu  verschmelzen  und  fem  von  allem  Eklekticismus  durch  seine  a^- 
>orene  Begabung  zu  der  Höhe  eines  selbständigen,  ihm  allein  eigenen  Styles 
entwickebo  wusste. 

Auf  diesem  Punkte  traf  ihn  im  Jahr  1508  der  Ruf  des  kunstsinnigen  Papstes 

lins  n.,  der  ihn  nach  Rom  zog,  um  ihn  mit  der  Ausführung  der  bedeutendsten 

fgaben  zu  betrauen.    Nun  beginnt  für  Rafael  die  Epoche  höchster  Meisterschaft, 

sich  an   den  erhabensten  und  umfassendsten  Gegenständen,  an  einer  fast  un- 

iehbaren  Reihe  herrlicher  Werke  bewährt. 

Aber  auch  jetzt  bleibt  der  Meister  nicht  auf  dem  gewonnenen  Standpunkte 
hen.  Die  männliche  R^ife  seines  Geistes  treibt  ihn,  angesichts  der  Arbeiten 
ehelangela's ,  angesichts  der  Reste  antiker  Kunst,  die  er  mit  tiefem  Studium 
rchdrang,  zu  neuen  höheren  Entwicklungen,  so  dass  jedes  folgende  Werk  wieder 
ä  Ergebniss  einer  fortgeschrittenen  Erkenntniss  wird.  Keine  Errungenschaft 
"  gleichzeitigen  Kunst  bleibt  von  ihm  unbeachtet;  überall  weiss  er  das  Wesen t- 
iie,  das  allgemein  und  auch  für  ihn  Giltige  frei  in  sich  aufzunehmen,  und 
bst  im  Colorit  dürfen  manche  seiner  Schöpfungen  mit  der  Klarheit,  Tiefe  und 
atb  der  Venezianer,  die  ihm  durch  Sebastian©  del  Piombo  bekannt  wurde,  wett- 
ern. Ln  ganzen  Gebiete  der  damals  für  die  Kunst  entdeckten  Stoffe  kennt  er 
^e  Schranke ;  er  ist.  ebenso  bedeutend  in  feierlichen  symbolischen  Darstellungen 
ß  in  kühn  bewegten  historischen  Compositionen ;  ebenso  vollendet  in  der  würde- 
len  Behandlung  christlicher  Stoffe  wie  in  der  anmuthvoUen  Belebung  der  antiken 
^bologie;  ebenso  gross  im  Bildniss,  wie  unerschöpflich  reich  und  seelenvoll  in  der 
entlich  religiösen  Malerei,  vor  Allem  in  den  Madonnen  und  heil.  Familien,  und 
all  dieser  umfassenden  schöpferischen  Kraft  kennt  er  nur  eine  selbstgezogene 
enze,  das  ist  die  Schönheit.  So  wirkte  er  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  Unver- 
zügliches, blieb  in  rastlosem  Fortschreiten  stets  wahr,  schön  und  rein,  freier  als 
^öd  ein  andrer  Meister  von  Veräusserlichung  und  Manier,  und  schuf  eine  Welt 
1  Werken,  an  denen  jedes  Geschlecht  und  Alter  sich  erbaut,  und  vor  deren  un- 
fblicher  Schönheit  alle  Parteien  sich  zu  gemeinsamer  Verehrung  einen. 

Zu  den  Werken  seiner  ersten  Epoche  gehören  mehrere  Madonnenbilder, 
^1  davon  in^  Museum  zu  Berlin.  Das^ frühere  hat  noch  etwas  Gezwungenes 
^ormbehandlung  und  Bewegung  und ,  etwas  Schweres  im  Colorit ,  weshalb 
^  es  vielleicht  dem  Meister  wird  absprechen  müssen ;  das  spätere  aber,  die  Ma- 
DDa  zwischen  S.  Franciscus  und  S.  Hieronymus,  ist  anmuthig  empfunden,  edel 
»vegt  und  von  klarer  goldtöniger  Farbe.  *  Noch  feiner  durchgebildet,  aber  von 
"selben  seelenvollen  Innigkeit   fein  kleines  Rundbild    der  Madonna,    früher  im 


^  Denkm.  der  Kunst  Taf.  78  (V.-A.  Taf.  45)  Fig.  2. 


Viertes  Bucli.    Die  Kunst  der  neuei'eit  Zeit. 


Paiazzo  Conneatabile  zu  Perugia,  jelzt  zu  Petersburg  in  der  Galerie  der  Er; 
Daran  soliliesst  sich  die  KTönua^  "tilatVi.  \a 
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noch  in  der  Richtung  Perugino's,    aber  einer  der  köstlichsten  und  reinsten 
K^länge  der  umbrischen  Schule.    Auf  der  Grenze  dieser  ersten  jugendlichen  Epoche 
si>ebt  sodann  das   berühmte  „Sposalizio"  in   der  Brera   zu  Mailand  (Fig.  515), 
^Lie  Vermählung    der   Maria   vom  Jahr  1504.     Hier  ist   bereits  bei  vollendeter 
Klarheit  und  Wärme  des  Colorits  eine  Freiheit  in  der  Anordnung,   eine  lebens- 
-voUe  Schönheit  der  Gestalten,  eine  Leichtigkeit  und  Anmuth  der  Bewegung,  die 
iweit  über  das  Vermögen  der  ganzen  umbrischen  Schule  hinausgeht  und  wie  ein 
fi^orentinischer  Anklang   uns   berührt.     Ein   Vergleich    mit  Perugino's  Bilde   im 
Musetim  zu  Caen  zeigt,    wie  hoch   damals  schon   der  Schüler  über  den  Meister 
liinausgewachsen  war.    Ein  edler  Kuppelbau  giebt  dem  Hintergrunde  einen  feier- 
lichen Abschluss.  ^ 

Um  diese  Zeit  verliess  Rafael  die  Schule  Perugino's,  und  in  die  folgenden 
vier  Jahre   seines  florentiner  Aufenthaltes  fällt  die  Epoche   der  stärksten  künst- 
lerischen Krisis,  wo  seine  umbrische  Gefühlsinnigkeit  und  Schönheit  sich  mit  dem 
auf  kräftigere  Lebensfülle  und  Charakteristik  ausgehenden  florentiner  Kunstgeist 
in's  Gleichgewicht  setzen  musste.     Unter  diesen  neuen  Anschauungen  erhob  sich 
sein  Styl  zu  edler  Freiheit,   zu  heiterer  Lebensfrische.     Seine  Madonnen,    bisher 
\         Qocb  fast  kindlich  mädchenhaft,   sind  zu    lieblichen  Jungfrauen  erblüht  und  in 
Widmung,  Modellirung  und  Farbe  spricht  sich  eine  kräftige  Selbständigkeit  aus. 
Zu  den  frühesten  Werken,  welche  diesen  Umschwung  bekunden,  darf  die  einfache 
und  doch  so  ergreifend  schöne  Madonna  del  Granduca  im  Palazzo  Pitti  zu  Flo- 
renz gerechnet  werden.     Sodann  fallen  mehrere  umfangreichere  Arbeiten  in  die 
Zeit  nach  seinem  ersten,  kürzeren  florentiner  Aufenthalt.    So  das  treffliche,  schon 
vom  Geiste  Fra  Bartolommeo^s  angehauchte  Bild,  welches  er  in  Perugia  für  die 
Nonnen  des  heil.  Antonius  von  Padua  ausführte,  ehemals  im  königl.  Palaste  zu 
Neapel,  jetzt  in   der  Nat.  Gal.  zu  London.    Es  stellt  die  thronende  Madonna 
<iar,  mit  den  Heiligen  Petrus  und  Katharina,  Paulus  und  Rosalia;  am  Fusse  des 
Thrones  naht  sich   voll  Eifer  der  kleine  Johannes,   um   dem  Christuskind  seine 
^[erehrung  zu  bezeigen.     Dieses  erhebt  segnend  das  Händchen,   und  die  Mutter 
zieht  UebevoU  den  Kleinen  zu  sich.     Vom  Jahr  1505  ferner  eine  herrliche  thro- 
nende Madonna,   mit  den  grossartigen  Gestalten  Johannes   des  Täufers  und  des 
^^il.  Nikolaus  von  Bari,  zu  Blenheim  in  England,  ursprünglich  für  die  Kirche 
<^er  Servi   zu  Perugia  gemalt.    Sodann  schuf  Rafael  im  Jahr  1505  ebenfalls  zu 
"^rugia  in  S.  Severo  sein  erstes  selbständiges  Freskobild:  Christus  in  der  Glorie, 
Aschen  zwei  schwebenden  Engeln  thronend,  über  ihm  die  Taube  des  heil.  Geistes 
^d  in  Wolken  Gottvater ;  unter  ihm  zu  beiden  Seiten  je  drei  herrliche  Gestalten 
J^^^  Heiligen,   ebenfalls  auf  Wolken  sitzend.     Auch  hier  durchdringt  schon  der 
^®ist  florentinischer  Kunst  die  umbrische  Holdseligkeit  und  Schönheit,   und  der 
^ö^artige  Aufbau  des  Ganzen  darf  als  eine  Nachwirkung  des  Freskos  von  Fra 
^^i^olommeo  in  S.  Maria  nuova  betrachtet  werden. ' 

Der  zweite,   längere  Aufenthalt  in  Florenz  Hess  Rafael   in  noch  bestimm- 

^f  er  Weise  auf  die  Wege  der  dortigen  Kunst  einlenken ;  die  Werke  dieser  Epoche 

^^|?'€n  im  Einklang  damit  ein  stufenweise  fortschreitendes  Verlassen  seiner  früheren 

;^^ffas8ung.    In  die  frühere  Zeit  dieser  Epoche  fällt  die  Madonna  aus  dem  Hause 

J^öixipi,  jetzt  in  der  Pinakothek   zu  M  ü  n  c  h  e  n. '    Sie  ist   stehend   gebildet  und 

.^*^ckt  mit  inniger  Zärtlichkeit    ihr  Kind   ans  Herz.     Sodann  folgen   drei  unter 

äicli  verwandte  Darstellungen  der  Madonna,   die   in  heiterer  Landschaft  sitzend 

uem  anmuthigen  Spiele  ihres  Kindes  mit  dem  kleinen  Johannes  zuschaut.     Noch 

etwas   befangen   tritt  dies  Motiv  bei   der  „Madonna  mit  dem  Stieglitz"    in  der 

.^*^^Uiia  der  üffizien  auf;  freier  und  unbefangener  bei  der  „Madonna  im  Grünen" 

^^    Belvedere   zu  Wien;   zu  vollendeter  Anmuth   entwickelt  bei   der  „belle  jar- 

aini^i-«*    im  Museum    des   Louvre   zu    Paris.    (Fig.  516.)     Noch    weiter   führte 


fr  *  Trefflicher  Stich  von  R.  Stang.  —   ^  Stich  von  Joseph  Kellet*.  —  '  Denkm.  der 

^^"*^  Taf.  78  (V.-^.  Ta/.  4b)  Fig.  2.    Trefflich  gestochen  vow  Raab, 
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.  Kafael  diesen  Gedanken  in  einem  Bilde  der  heiligen  Familie  aus,  das  sieb  in  der 
Pinakothek  zuMünchea  befindet,  und  wo  Elisabeth  und  Maria  einander  g^n- 
überkni^eod  sich  an  dem  naiven  Treiben  der  Kinder  ergötzen  und  S.  JoMph  die 
streng  und  doch  in  edler  Freiheit  pyramidal  aufgebaute  Gruppe  abscbliessl.   JkT 


selben  Zeit  gehört  auch  die  h.  Katharina,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  m  ''^  , 
don,  eine  der  boldseligBten  Gestalten  Hafaers,  in  klarer,  zart. gezeichneter  WV 
Schaft  stehend,  in  Behandlung  und  Ausdruck  der  belle  jardini^re  des  Lonwe  y^ 
wandt,  im  Colorit  etwas  wHrmer,  duftiger.  \m  Ausgang  dieser  Epoche  sW^ 
die  „Madonna  del  baldachino*  in  der  Galerie  Fitti  zu  Florenz,  die  unvoU»'* 
blieb,  und  die  berühmte  Grablegung  vom  Jahr  löCT  im  Falaizo  Borgh*«, 
Rom.  Als  das  erste  Werk,  in  welchem  Rafael  einen  dramatisch  bewegten  'Ji 
gang  zu  schildern  versucht,  zeigt  dies  Bild  die  wunderbar  s.chnell  entwiclf''' 
Kraft  des  vierund zwanzigjährigen  Künstlers ,  obgleich  im  Ausdruck  wie  in  ^ 
Bewegung  die  volle  Freiheit  noch  nicht  bervorhrieht. 
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die  Mitte  des  Jahres  1508  erhielt  Rafael  jenen  ehrenvollen  Ruf  an  den 
IL,  um  hier  einen  der  grossartigsten  Aufträge  zu  übernehmen,  welche 
gen  Kunst  gestellt  werden  konnten.  Es  -galt  die  Prachtgemächer  des 
alt  Gemälden  zu  schmücken,  in  welchen  die  geistige  Macht  des  Papst- 
ne  Verherrlichung  finden  sollte.  Unter  Rafael's  Hand  wurden  diese 
1  höchsten  Ausdruck  dessen,  was  das  gesammte  Wissen,  die  tiefste 
Qschauung  jener  Zeit  umfasste,  und  zugleich  di^  Vollendung  dessen, 
onumentale  Malerei  in  Italien  seit  Giotto  angestrebt  und  in  ununter- 
Steigerung  verfolgt  hatte.  Drei  Zimmer  (stanze)  des  Vatikans  und 
•  Saal  sind  an  Wänden  und  Gewölben  mit  diesen  Werken  bedeckt,  die 
en  Namen  der  »Rafaelischen  Stanzen",  führen. 

Anfang  machten  die  Gemälde  in  der  Camera  della  Segnatura,  die  Dar- 
der  Theologie,  Poesie,  Philosophie  und  Jurisprudenz,  das  heisst  die 
r  damaligen  Vorstellungen  vom  geistigen  Schaffen.  Die  Theologie  ist 
enannten  D  i  s  p  u  t  a  geschildert.  *  Wir  sehen  oben  die  Herrlichkeit 
>hirenden  Kirche,  in  der  Mitte  Christus,  mit  dem  Ausdruck  göttlicher 
Barmherzigkeit  auf  Wolken  thronend,,  neben  ihm  die  demuthvoll  flir- 
!adonna  und  Johannes  den  Täufer,  der  auf  ihn  als  das  Heil  der  Welt 
unterhalb  die  Taube  des  heiligen  Geistes  und  zuoberst  Gottvater  in 
ie  von  Engeln.  Auf  beiden  Seiten  reihen  sich,  auf  Wolken  sitzend, 
lestalten  der  Verklärten  an,  von  vollendeter  Schönheit  und  Freiheit, 
ize  obere  Theil  ist  die  höchste  Entfaltung  des  schon  in  S.  Severo  zu' 
egebenen.  Unten  auf  der  Erde  sieht  man  eine  Anzahl  von  Kirchen- 
jchöfen  und  Lehrern  sich  zu  beiden  Seiten  eines  Altares  schaaren,  der 
•anz  mit  der  geweihten  Hostie  trägt.  Hier  herrscht  lebendige  Bewe- 
reisterter  Glaube  und  tiefsinnige  Forschung,  inbrünstige  Verehrung, 
Zweifel  in  unvergleichlicher  Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik.  Das 
ie  Spitze  aller  religiös-symbolischen  Malerei  und  doch  zugleich  voll 
i  Lebens  und  hinreissender  Schönheit.  Die  Ausführung  zeugt  von  sorg- 
»/"ollendung  bis  in's  Kleinste,  die  Farbe  ist  goldig,  klar  und  frisch, 
t  minder  herrlich  verkörpert  sich  an  der  Wand  gegenüber  in  der 
on  Athen  die  ganze  Hoheit  des  antiken  Geisteslebens.*  Plato  und 
,  Gestalten  von  feinster  Charakteristik,  bilden  im  Mittelpunkt  einer 
ben  Halle  die  prächtigsten  gedanklichen  und  malerischen  Gegensätze, 
liessen  sich  in  frei  bewegten  Gruppen  die  übrigen  Philosophen  des 
3  an.  Durch  lebendige  Theilnahme,  eifriges  Streiten,  Beweisen,  zwei- 
i  gläubiges  Zuhören  stuft  sich  nach  Charakter,  Alter  und  Temperament 
erbare  Welt  bedeutender  Menschen  ab.  Auch  hier  ist  die  Ausführung 
deter  Feinheit,  wenn  auch  mehr  auf  das  Ganze  gerichtet, 
heitersten  Zustand  eines  poetisch  erhöhten  Daseins  giebt  das  dritte  Bild, 
ass,  wo  Apoll,  in  liebenswürdiger  Naivetät  die  Geige  spielend,  zwischen 
Gestalten  der  Musen  und  der  berühmten  Dichter  des  Alterthums  und 
Zeit  in  jugendlicher  Anmuth  thront.  Meisterhaft  ist  hier  das  Ein- 
d es  Fensters  in  die  Bildfläche  für  die  Composition  benützt,  so  dass  aus 
'änkung  eine  neue  Schönheit  gewonnisn  ward. 

der  gegenüberliegenden  Wand  ist  die  Jurisprudenz  in  zwei  Bildern 
,  die  gleichfalls  reich  an  Schönheiten  sind.  Ebenso  enthalten  die  alle- 
and  kleineren  historischen  Scenen  des  Gewölbes  manches  Treffliche. 
Jahre  1511  waren  diese  Werke  vollendet,  und  im  folgenden  Jahre  be- 
el  die  Bilder  in  der  Stanza  d'Eliodoro.  Es  galt  hier  den  himmlischen 
I  Beistand,,  der  die  Kirche  begleitet,  mit  mancherlei  Beziehungen  auf 
Ereignisse   zu.  schildern.      Die   Darstellungs weise   verlässt    darum   den 


uerdings  meisterhaft  gestochen  von  Joseph  Keller,    —    -  Denkm.  der  Kunst 
-A.  Taf.  46;  Fig.  h 
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•en  Ton  der  symbolischen  Composition;  sie  wird  mächtig  bewegt,  athmet 
'^  ollste  dramatische  Leben  und  zugleich  eine  grössere  Energie  und  Kühnheit 
ir-  Farbenbehandlung  und  Modellirung.  Vermuthlich  übten  die  Deckenge- 
B  Michelangelo's  in  der  Sixtina  darauf  bestimmenden  Einfluss.  Das  erste 
^var  Heliodor,  der  durch  rächende  Engel  aus  dem  Tempel,  den  er  berauben 
e,  getrieben  wird  (Fig.  517).  Hier  ist  das  Entsetzen  des  Tempelräubers, 
aerrliche  Zorn  des  goldschimmemden  Reiters,  die  Angst  der  Zuschauer  mit 
er  Gewalt  im   Ausdruck   des  Momentanen   geschildert,    dass   das  Werk   als 

der  höchsten  Leistungen  dramatisch-historischer  Kunst  dasteht.  Und  mit 
ler  Hoheit  und  Ruhe  hält  die  Gruppe  des  hineinziehenden  Papstes  diesem 
nischen  Vorgange  das  Gleichgewicht!  Man  denkt  kaum  an  den  Anachro- 
us ;  er  scheint  aufgehoben  durch  die  einfache  Grösse  und  Wahrheit  der  Dar- 
ing.  Unmittelbar  indess  und  wahrhaft  bewundernswürdig  ist  diese  Ver- 
lelzung  verschiedener  Zeiten  in  der  an  der  Fensterwand  ausgeführten  Messe 
Bols^ena  bewirkt,  die  gleich  jenem  Bilde  reich  an  bedeutend  aufgefassten 
raits  ist  und  zugleich  einen  neuen  Beweis  der  spielenden  Leichtigkeit  bietet, 
der  Rafael  die  grössten  Raumschwierigkeiten  zu  besiegen  weiss. 

In  diesen  Werken,  die  bis  1513  vollendet  waren,  tritt  die  Hand  der  Schüler 
lels  bei  der  Ausführung  bereits  merklich  hervor.  Als  nun  Julius  II.  starb 
Leo  X.  ihm  folgte,  häuften  sich  auf  den  Meister  so  viele  Aufgaben,  dass  er 
die  weiteren  Fresken  den  Schülern  eine  stärkere  Betheiligung  gestatten  musste 
endlich  nur  nach  seinen  Cartons  die  Ausführung  überwachte*  So  entstand 
Ichst  in  demselben  Zimmer  an  der  zweiten  Fenster  wand  die  Befreiung 
ri,  abermals  eine  der  v.ollendetsten  historischen  Compositionen ,  obendrein 
undemswürdig  durch  das  trefiflich  durchgeführte  Helldunkel,  das  dem  Vor- 
^e  seine  ganz  besondere  charakteristische  Stimmung  verleiht.  Sodann  das 
l  des  Attila,  der  durch  die  Erscheinung  der  Apostel  Petrus  und  Paulus 
i  Angriff  auf  Rom  abgeschreckt  wird,  wieder  eine  Scene  leidenschaftlicher 
regung,  die  mit  der  erhabenen  Ruhe  der  himmlischen  Gestalten  und  der 
eren  Würde  des  Papstes  und  seiner  Umgebung  meisterlich  contrastirt.  Doch 
■  man  daran  erinnern,  dass  diese  etwas  indifferente  Haltung  (ebenso  wie  oben 
a  Heliodor),  obwohl  malerisch  wohl  berechtigt  und  mit  Weisheit  benutzt, 
leicht  ein  noch  nicht  ganz  überwundener  Rest  der  Gewohnheiten  des  15.  Jahr- 
derts  ist.  —  Die  Deckenbilder  enthalten  Scenen  des  alten  Testaments  von 
devoller  Composition. 

Die  gegen  1515  begonnene  Stanza  deir  Incendio  enthält  zunächst  die  Dar- 
lung  eines  Brandes  im  Borgo, 'der  durch  die  Fürbitte  des  Papstes  gelöscht 
de.  Diese  Handlung  ist  in  den  Hintergrund  gelegt,  wo  der  Papst  auf  dem 
con  der  alten .  Peterskirche  erscheint.  Aber  seine  Beziehung  zur  Handlung 
I  durch  die  um  Hülfe  flehenden  Weiber  trefflich  erläutert,  und  der  Vorder- 
id  ist  mit  Gruppen  von  Flüchtenden  und  Rettenden  erfüllt  (Fig.  518).  Auf 
J  meist  nackten  Gestalten,  die  in  prächtiger  Bewegung  voll  Anstrengung  und 
etzen  sich  darstellen,  hat  Michelangelo's  Vorbild  unzweifelhaft  eingewirkt, 
er  Ausführung  sind  sie  nicht  frei  von  Härte. 

Geringerer  Art  sind  in  demselben  Zimmer  die  drei  anderen  Wandbilder: 
äieg  bei  Ostia  über  die  Sarazenen,  der  Schwur  Leo's  III.  und  die  Krönung 
s  des  Grossen.  Dagegen  enthält  die  Sala  di  Costantino  eine  der  bedeu- 
5ten  Compositionen  Rafael's,  die  freilich  erst  nach  seinem  Tode  durch  Giulio 
ano  ausgeführt  wurde:  die  Schlacht  Constantins,  in  welcher  Maxentius 
ier  milvischen  Brücke  vor  Rom  besiegt  wurde.  In  einer  überaus  reichen 
tellung,  die  voll  prächtiger  Figuren  und  Einzelscenen  des  Kampfes  ist,  hat 
Bfrosse  Meister  dennoch  verstanden,  die  Bedeutung  der  Hauptgestalten  durch 
Mittel  der  Composition  mit  zwingender  Gewalt  hervorzuheben  und  somit  das 
^ndetste  Schlachtbild  der  modernen  Kunst  zu  schaffen. 

Eine  zweite  umfassende  Arbeit  waren  die  Cartons  zu  elf  Tapeten,  welche 
lel  im  AuftrBfre  Leo^s  X.    von    1513   bis  1514   entwÄYL    "^«iciv  %«vtäw  T»^v^- 
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worden  sie  zu  Brüssel  bei  Pieter  van  Aelst  gewebt  und  zur  Wandbeklf 
Sixtinischen  Kapelle  bestimmt.  Von  den  Cartons  befinden  sieb  noct 
m  Kensington-Mnseum,  ehemals  im  Schloss  Hamptoncoart.  Die  Ti 
Mwahrt  gef;enwärti|;;  die  Galerie  des  Vatikan.  Sie  geben  die  bedentei 
ite  der  Apostelgeschichte  in  einer  solchen  Grösse  und  Hoheit  der  AnfTa 
Ä  zn  den  vollendetsten  Schöpfungen  des  Meisters  gehören,  und  ihn  wied 


riR.  BIS.    Orapp« 


dem  Gipfelpunkte  historisch-dramatischer  Darstellung  zeigen.  Den  J 
der  Fischzug  Petri,  ein  Bild  heitren  Daseins;  angeregter  TbBtigkeit; 
der  Schlüssel  ist  edel  und  ausdrucksvoll;  die  Heilung  des  Labia 
reicher  Erfindung  und  Anordnung;  der  Tod  des  Ananias  eins  d« 
Bilder,  von  erschütternder  Tragik:'  voll  schönen  Ausdruckes  sm 
nigung  des  Stephanus.  In  Pauli  Bekehrung  ist  das  WunderbareJ 
herrlich  geschildert :  in  der  Bestrafung  des  Zaubei-ers  Eljmas  (Fi| 
Blindheit  geschlagen  wird,   eine  dem  Tode  des  Ananias   vSlIig  ^ 


l  Taf.  19  (V.-A.  Taf.  46)  Fig.  : 
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le  Schilderung  furchtbar  momentan  hereinbrechenden  Entsetzens  gegebRn. 
e  Predigt,  des  Paulus  zu  Athen  und  Paulus  in  Lystra  (Fip.  520)  sind  Werke 
»artiger  Schönheit,  denen  sich  als  Schltiss  dieser  Reihe  Paulus  im  Gefängnisse 
ppi  anfügt.  Den  Mittelpunkt  aber  bildete  ein  erst  kürilicb  wieder  aufgefun- 
eppich  mit  der  Krönong  der  Madonna.  (Wiederholungen  dieser  Teppiche  be- 
ie  Museen  zu  Berlin,  zu  Dresden  und  das  königliche  Scbloss  zu  Madrid.) 
ine  zweite  Folge  von  Tapeten,  ebenfalls  im  Vatikan  befindlich,  zwölf 
zen,  scheint  zum  Theil  gleich  jenen  nach  Zeichnungen  Rafael's  ausgeführt  ■ 
und  enthält  einige  schöne  Compositionen. 


ng  S  >     PI*  BaatnftiDg  du  Ziobara  a  2 


Am  BsfH  1  Tupe  ei 


odann  leitete  Itafael  gleichzeitig  im  Auftrage  Leo's  X.  die  Ausschmückung 
ggien  in  dem  von  Bramante  begonnenen  ersten  Hofe  des  Vatikans.  In 
Idem  der  WlUbungen  liess  er  durch  seine  Schüler  jene  Beihe  von  Scenen 
<n  Testaments,  auch  einige  des  neuen  ausführen,  welche  unter  dem  Namen 
.bei  Rafaels'  bekannt  sind.  Obwohl  in  den  Farben  etwas  hart  und  bunt. 
die  Weise  Giulio  Romano's  und  der  anderen  Schüler  mit  sich  brachte, 
in  der  Erfindung  von  acht  rafaelischer  Schönheit,  ganz  eriuUt  von  der 
!n  patriarchalischen  Würde  und  Anmuth,  die  aus  den  Geschichten  des 
nndes  zu  uns  spricht-  In  den  Schöpfungsscenen  ist  ein  in's  Mildere  über- 
r  Einflnsa  Michelangelo 's  zu  erkennen.  An  den  Wfinden  und  Pilastern 
ig.  521)  fügte  der  Meister  nach  seinen  Entwürfen  die  reizendsten  Orna- 
dnrch  die  Hand  des  in  solchen  Darstellungen  vorzüglichen  Giovanni  da 
linza,  in  deren  lieblicher  Mannigfaltigkeit  und  heitrer  Farbenpracht  die 
»rrlichkeit  antiken  Kunstgeistes  bereichert  wieder  auflebte.  Noch  in  dem 
traurigen  Zustande  arger  Uebermalung  gebären  diese  liebenswürdigen  Hallen 
iziehendsten,  was  die  moderne  Kunst  geschaffen  hat.  Ausser  diesen  Log- 
ilte  Rft&d,  theils  anter  Julius  IL,  theils  unter  \aq  \.  tvocV  ?s«ä  kt^wÄiw 


Baniel,  Piulna  m  Lfttra. 


Farben  frische,  Kraft  und  Klarheit,  dass  die  Prescomalerei  nie  etwas  Vollend« 
Colürit  hervorgebracht  bat.  Auch  zn  den  miiaivischen  Kuppelgeinftldeii  dei 
Chigi  in  ^.  Maria  del  Popolo  fertigte  Rafael  um  diese  Zeit  die  Enti 
Den  Sehritt  in  die  Götterweh  der  Alten  that  der  unerschöpfliche 
in  den  Fresken  der  Farnesina,  wo  er  zuerst  bis  Herbst  1515  den  Triui 
Galat«a  malte.'    Von  Delphinen  eezoitea.  schwebt  die  Göttin  auf  ihr^m  1 
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es  siebt  man  in  zwei  figurenreichen  Bildern  das  Gericht  der  Götter  und  die 
hiaug  Amors  mit  der  Psyche.  An  den  Stichkappen  kehrt  Amor  mit  den 
aten  der  verschiedenen  Götter  in  unübertrefflicher  schalkhafter  Grazie  und 
neuen  Wendungen  wieder.  Die  Zwickel  dazwischen  enthalten  einzelne 
der  Geschichte,  unvergleichlich  in  den  Raum  componirt  und  voll  schöner 
ung  und  lebendigen  Ausdrucks  (Fig.  522).  Wenn  auch  in  der  Ausführung 
zn  derb  gehalten,  zeugen  diese  entzückenden  Bilder  doch  von  der  Reinheit, 
it  und  Schönheit  der  Seele,    welche  in  Allem  lebt,    was  Rafael  geschaffen. 


Flg.  Sil.    RlfHlti 


Cit  all  diesen  bedeutenden  und  umfangreichen  monumentalen  Werken  ist 
tigkeit  dieses  wunderbaren  Geistes  aber  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Neben 
□eben  seinen  architektonischen  Leistungen ,  neben  dem  Bau  von  S.  Peter 
n  Forschungen  im  antiken  Born  fand  er  noch  Zeit,  eine  Anzahl  von  3taf- 
Idern,  Madonnen,  heirtgen  Familien,  grösseren  Altargemälden  und  selbst 
ts  auszuführen,  deren  man  im  Ganzen  ans  dieser  Epoche  des  Meisters  gegen 
zählt.  Wir  beschränken  uns  auf  die  wichtigeren  unter  ihnen, 
^r  allem  sind  die  Madonnen  und  die  heiligen  Familien  zu  nennen, 
tn  ßafaet  mit  voller  Seele  sein  Eigenstes  gegeben  und  das  ursprünglicb 
irchliche  Thema  zur  höchsten  rein  menschlichen  Vollendung  und  Freiheit 
I  hat.  Obwohl  Rafael  nie  verheirathet  war,  hat  doch  kein  Meister  je  mit 
Hingebung  das  Glück  des  Familienlebens  verherrlicht,  wie  er.  Etwa  ein 
Hundert  von  Madonnen  lässt  sich  von  ihm  nachweisen ,  da  er  von  seiner 
Jugendzeit  an  bis  in  seine  letzten  Tage  immer  wieder  von  Neuem  diesen 
gsgegenstand  behandelte;  aber  stets  weiss  er  das  einfachste  und  meusftWitth. 

kp,  Xnaitfetrblcbu.     9.  AuB.    11.  Bind.  \^ 
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reinste  Thema  der  Mutterliebe  neu  zu  Tariiren,  so  dass  diese  Werke  allein  *i?,^       j 
deutlich  seinen  Entwicklungsgang  spiegeln.    Von  kindlicher  Befangenheit  schrttV       I 
seine  Madonnen  zu   anmathig   entwickelter  Jungfräulichkeit   fort,   und  gehen  '       y 
seinen  reifsten  Werken  zum  Ausdruck  grossartig  freier,  echt  mütterlicher  Wöto^ 
über,    die  durch  einen    gehe imuiss vollen  Zauber  von  Unschuld   und  Reinheit  g^ 
weiht  ist.     So  sind  diese  Bilder   die  menschlich  liebenswürdigsten  SchildeiangeD 
eines  einfach  innigen  Familienlebens,   und  dennoch  sind  sie,  ohne  Heiligenschein 
und  Goldgrund,   göttlicher  als   alle  früheren  Madonnen.    Zu  den   herrlichsUn 
Werken  dieser  Art  ane  den  ersten   römischen  Jahren  gehOrt  die   , Madonna  ia 
Herzogs  Alba",  gegenwärtig  in  der  Eremitage  zu  Petersburg;   eiu  RnndbM, 


<*rg-*«»aCt(*?Ä^^4yifc3, 


Flg.  M2.    Aabchi 


das  Maria  in  heiterer  Landschaft  sitzend  darstellt,  wie  sie  dem  Spiel  der  beidea 
Kinder  zuschaut,  3odann  die  .Vierge  au  diadSme'  (auch  vierge  au  linge)  ii 
Louvre  lu  Paris  (Fig.  523).  -Voll  Holdseligkeit  hebt  Maria  den  Schleier  r 
dem  schlafenden  Jesusknaben ,  um  ihn  dem  kleinen  Johannes  zu  zeigen.  E 
Rundbild  von  entzückender  Schönheit  der  Gomposition  ist  die  berühmte  MadonitJ 
della  Sedia  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  etwa  nm  1516  entstauden  nnd  i<> 
-  der  Klarheit  und  Wärme  des  Colorita,  der  reifen  und  doch  zarten  Schönh^t  der 
Madonna  den  Sibyllen  in  S.  Maria  della  Pace  sehr  nahe  stehend.  EinftebtT. 
aber  in  ähnlicher  Bewegung,  die  Madonna  della  tenda  in  der  Pinakothek  m 
München.  Von  hoher  Anmuth  ferner  das  Rundbild  der  Vierge  aui  cand^Ubrrs. 
jetzt  bei  Mr.  Munro  in  London,  nnil  die  Madonna  del  passeggio. 
Bridge  water-Galerie  daseibat,  beide  indess  aus  der  späteren  Zeit  des  Meisten  fi 
nur  theilweise  von  ihm  selbst  ausgeführt. 

In  den  heiligen  Familien  erweitert  sich  dieser  Gedankenkreis  und  gewm^ 
eine  reichere  Ana^hmug.     Auch    hier  ist  Rafael  unerschöpflich    in  nenen  ^i^    , 
liehen  Motiven  und  erweist  sich  im  Adel  der  Auffassung,  in  Schönheit  der  LioM'    : 
fühmng,   in  vollendetem  Rhythmus   der  Coraposition  als  der   erste  Meister  iSf  j 
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^ten.     Die  Madonna  deir  impannata   im  Palast  Pitti  zu  Florenz  gehört  in 

Mer  Erfindung  zu   seinen  edelsten  Werken,    obwohl  die  Ausfuhrung  wenig  von 

deiner  Hand  erkennen  lässt.    Eine  grossartig  durchgebildete  Composition  zeigt  die 

^genannte    , Perle"   im  Museum  zu  Madrid,   woselbst  sich  auch  eine  andere, 

noch  reichere  h.  Familie  unter  dem  Namen  der  ,  Madonna  della  lucertola*  (mit 

der  Eidechse)  oder  der  , Madonna  unter  der  Eiche"  findet.    Verwandter  Art,  aber 

noch  herrlicher,  freier  und  lebensvoller  die  Madonna  Franz  des  Ersten  im  Louvre 

zu  Paris,    welche  Rafael  1518  für  den  König  von  Frankreich  malte.*     Ein  Bild 

voll  heiteren,  glückseligen  Friedens  ist  die  „Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Acgypten", 
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Flg.  633.    Vierge  au  diademe,  von  RafaeL    Loavre. 

im  Belvedere  zu  Wien.  An  allen  diesen  grösseren  Compositionen  seiner  späteren 
Zeit  hat  Rafael  die  Ausführung  meistentheils  in  die  Hand  seiner  Schüler  gelegt, 
was  selbst  für  die  Madonna  Franz  des  Ersten  gilt. 

Endlich  stammen  noch  aus  dieser  Epoche  des  Meisters  drei  grosse  Madonnen- 
bilder, die  als  Altar-  und  Andachtstafeln  eine  besondere  Bestimmung  äu  erfüllen 
hatten  und  eine  mehr  feierliche  Auffassung  verlangten.  Auch  hier  hat  Rafael 
das  Höchste,  vor  und  nach  ihm  Unerreichte,  gegeben.  Die  Madonna  wird,  thro- 
nend als  Himmelskönigin,  von  Engeln  umschwebt;  einige  bedeutende  Heiligenge- 
stalten werden  hinzugefugt.  Rafael  hat  allen  überflüssigen  Reichthum  zurück- 
gedrängt, die  Engelchöre  zu  einer  Aureole  von  lieblichen  Köpfen  umgewandelt, 
in  den  wenigen  Hauptgestalten  aber  eine  Würde  und  Erhabenheit  erreicht,  die 

£leichwohl  sith  mit   der  freiesten  Bewegung,   mit  den  anmuthigsten  Zügen  des 
lebens  verbindet.     Das  früheste  dieser  Werke,  um  1511  entstanden,  ist  die  Ma- 
donna di  Fuligno,   gegenwärtig  in  der  Galerie  des.  Vatikans.     Auf  Wolken 


»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  78  (V.-A.  Taf.  45)  Fig.  6. 
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schwebt  die  herrUi:be  Fraueagestalt ,  die  voll  herzinniger  Mutterliebe  dem  leb- 
haften Knaben  ihre  Anfmerksamkeit  widmet.  Unten  sieht  man  in  schwärmerischer 
Empfindung  St.  Franeiscus  und  Johannes  den  Täufer,  sowie  den  h.  HieronyiDns, 
der  den  knieenden  Donator  empfiehlt.  Dazwischen  ein  anmuthiger  Engel  mit 
einer  Inschrift tafel.     Höher  entfaltet  in  der  Composition    und  der  Harmonie  der 


inneren  Bezüge  ist  die  Madonna  del  Pesce  im  Museum  zu  Madrid,  um  IS^' 
fiir  die  Kirche  S.  Domenico  in  Neapel  gemalt.  Hier  wendet  sich  die  thron*"" 
Gottesmutter  in  huldvoller  Bewegung  zu  dem  schüchtern  niederk nieenden  psff^ 
Tobias,  der  einen  Fisch  darbringt  und  durch  einen  schönen  Engel  empfohlen  «j™' 
während  auf  der  andern  Seite  der  ehrwürdige  Hieronymus  in  einem  Bnche  lif* 
Das  Bild  war  ursprünglich  ftlr  eine  Kapelle  bestimmt,  in  welcher  um  die  Heün"! 
von  Augenübeln  gefleht  wurde;  daher  erhält  die  Figur  des  Tobias  ihre  R«W 
fertigung  und  der  gnadenvolle  AusdrMck  der  Madonna  seine  besondre  Bedentaif 
Die  höchste  Verklärung  eiTcichte  aber  Rafael  in  der  weltberühmten  SiitiniBcbe 
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onna/  welche  um- 1518  für  die  Kirche  S.  Sisto  zu  Piacenza  gemalt  wurde 

jetzt   das   gefeierte  Hauptwerk   der   königlichen   Galerie   zu   Dresden  ist. 

kennt  nicht   diese  wunderbare  Gestalt,   die  von   herrlichen  Gewändern  ura- 

,  wie  eine  himmlische  Erscheinung  auf  Wolken  einherschwebt,  umflossen  von 

Glorie  lieblicher  Engelköpfe!  Ein  Schleier  wallt  von  ihrem  Haupt  heral), 
wie  in  tiefen  Gedanken  verloren  dem  göttlichen  Geheimniss  nachzusinnen 
nt,  welches  ihre  Hände  mit  mütterlicher  Innigkeit  umschliessen.  Denn  in 
jer  Hoheit  thront  auf  ihren  Armen  ein  Knabe,  in  dessen  kindlichen  Zügen 
Srhabenheit  seiner  Sendung  sich  ausprägt,  und  dessen  Augen  in  einem  Blick 
Macht  ui}d  Tiefe  seine  welterlösende  Bestimmung  ahnen  lassen.  VpU  Ehr- 
it  schaut  der  heilige  Papst  Sixtus  hinauf,  und  bildet  mit  seiner  grossartig 
levollen  Erscheinung  einen  herrlichen  Gegensatz  zur  heiligen  Barbara,  die 
gegenüber  in  demuthvoller  Geberde  ihren  anmuthigen  Kopf  neigt  und  das 
e  vor  all  der  Hoheit  niederschlägt.  Endlich  geben  die  beiden  entzückenden 
ilknaben,  die  auf  der  untern  Brüstung  ruhen,  dem  grossartigen  Werke  den 
ichsten  Abschluss.  Es  ist,  als  ob  Kafael  in  dieser  unvergleichlichen  Schöpfung 
j  tiefsten  Gedanken,  seine  erhabenste  Anschauung,  seine  vollkommenste  Schön- 
habe vereinigen  wollen,  wie  sie  denn  die  Spitze  aller  religiösen  Kunst  sein 
bleiben  wird.  Seine  Madonnen,  und  im  höchsten  Sinn  die  Sixtinische,  sind 
t  für  eine  bestimmte  Epoche  oder  für  eine  besondere  religiöse  Anschauung 
hafTen.  Sie  leben  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker,  weil  sie  eine  ewige  Wahr- 
m  ewig  gültiger  Form  offenbaren. 

Noch  einige  andre  bedeutende  Bilder  religiösen  Inhalts  sind  hier  anzu- 
essen. Zunächst  die  miniaturhaft  fein  ausgeführte,  geistreiche  kleine  Dar- 
ang  der  Vision  des  Ezechiel  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die  in  ihrer 
Jartig  kühnen  Auffassung  die  Einwirkung  Michelangelo's  verräth.  Dann  die 
gfe  Cäcilia  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  die  1516  vollendet  wurde  und  die 
^e,  umgeben  von  Paulus  und  Johannes,  Magdalena  und  Petronius  darstellt, 
sie  den  Engelchören  lauscht,  während  sie  machtlos  die  Orgel  in  ihrer  Hand 
in  lässt  zu  den  übrigen  Instrumenten,  die  zerbrochen  zu  ihren  Füssen  liegen 

524) ;  das  im  folgenden  Jahr  entstandene  Gemälde  des  h.  Michael,  im  Louvre 
aris,  voll  gewaltigen  Ausdrucks  und  kühner  Bewegung ;  ebendort  die  heilige 
iretha  alsBesiegerin  des  Drachens,  und  derselbe  Gegenstand  in  anderer,  kühnerer 
assung  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien.  Femer  die  jugendlich  leben- 
,  geistvolle  Gestalt  des  h.  Johannes  in  der  Wüste,  in  der  Tribuna  der  üf- 
en,  und  auch  sonst  mehrfach  in  guten  alten  Wiederholungen  vorhanden, 
höchste  Bedeutung  haben  endlich  zwei  grosse  Altarbilder,  in  denen  statt  des 
gen  Zustandes  der  meisten  übrigen  ein  dramatischer  Vorgang  geschildert 
.  Das  eine  ist  die  Kreuztragung,  bekannt  unter  dem  Namen  lo  Spasimo  di 
ia,  weil  es  für  das  Kloster  dello  Spasmo  zu  Palermo  gemalt  war;  jetzt  im 
eum  zu  Madrid.  Aus  der  reiferen  Zeit  des  Meisters  herrührend  (zwischen 
>  und  1518)  zeigt  dies  Werk  eine  tiefdurchdachte  Composition,  verbunden 
vollendeter  Kraft  im  Ausdruck  leidenschaftlich  erregter  Empfindungen.  Den 
el  dramatischer  Grösse  und  mächtiger  Composition  erreicht  jedoch  das  letzte 
k  RafaeVs,  das  bei  seinem  Tode  unvollendet  blieb,  die  Verklärung  Christi 
Tabor,  auch  die  Transfiguration  genannt,  jetzt  das  kostbare  Juwel  der  Samm- 
f  des  Vatikan  (Fig.  525).  Mit  wunderbarem  Tiefsinn  vereinigt  der  Meister 
üesem  Bilde  zwei  ganz  getrennte  Vorgänge,  giebt  oben  in  den  herrlich  schwe- 
len Gestalten  Christi,  des  Moses  und  Elias  einen  Schimmer  der  Seligkeit  des 
ädieses  und  schildert  zugleich  unten  in  den  leidenschaftlich  bewegten  Ge- 
tan, die  sich  um  den  besessenen  Knaben  gruppiren,  mit  ergreifendem  Contrast 
Noth   und  den  Jammer   des  irdischen  Lebens.     Aber  indem   er  den  Himmel 


»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  76  Fig.  7.    Meisterhafte  Stiche  von  MüHtVy  St<tnla  Q^roiv^«^ 
ih  BücheJ)  und  neuerdings  von  J,  Keller, 
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sich  öffüen  lÄsst  und  die  ewige  Herrlichkeit  Christi  offenbart,  wirft  er  einen  gCtt 
liehen  Strahl  des  Trostes  auf  die  Nacht  des  streiterfailten  Eh-dendaseins  und  lit 
auch  ihre  Zweifel  in  selige  vertrauensvolle  Gewisaheit  anf. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Rafael  auch  zu  den  grössten  Portrail 
malern  aller  Zeiten  gehört,  and  dass  seine  Bildnisse  eine  Seht  historische  AnfTuraiij 


Flg.  MS.    Verkliraug  ChrlatI,  ton 


des  wahrhaft  Bedentenden  mit  feinster  Ntlancirung  der  Charakteristik  und  eineJ 
an  die  Venezianer  erinnernden  Klarheit  und  Wllrme  der  Färbung  verbinden. 
Galerie  Pitti  lu  Florenz  ist  namentlich  reich  an  solchen  Werken.  Noch  lieb 
würdig  befangen  sind  die  vor  seiner  römischen  Periode  um  1505  gemalten  Bilde) 
des  Angelo  Doni  und  seiner  Gemahlin.  Von  reifster  Vollendung  und  geistreicb- 
Auffassung  dagegen  das  Portrait  Papst  Julius  II. ;  femer  Papst  Leo  X,  mit 
Kardinälen  Giulio  de'  Medici  und  de'  Rossi,  ebenso  des  Kardinals  Bibbiena,  se- 
Gönners  and  Freandea,  tmä  des  Yedrs.  Itifl;birami  ebendort.  Sodann  mehi 
(reffjiche  Werke  in  Ronw  -joyi&kVw^ci  äct  a-tnKfe\ieci4e  "^■^i^fenS&'iKi'^^^iUns^jieler  * 
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hre  1518  im  Pal.  Sciarra;  ein  treffliches  Doppelportrait  zweier  Männer  im  Pal. 
»ria  und  die  sogenannte  Fornarina  im  Pal.  Barberini,  oftmals  wiederholt,  aber 
r  unser  Gefühl  das  einzige  Rafaelische  Werk,  welches  keinen  Adel  der  Auffassung 
igt.  Das  Museum  zu  Paris  besitzt  die  gepriesene,  aber  etwas  kalte  Johanna 
n  Arragonien ;  femer  das  ausgezeichnete  Portrait  des  Grafen  Castiglione  und  das 
«tliche  Jünglingsportrait  (neuerdings  durch  Mandel  gestochen).  Endlich  in  der 
nakothek  zu  München  das  jugendlich  reizende  Brustbild  des  Bindo  Altoviti, 
elches  ehemals  als  EafaeFs  eigenes  Bildniss  angesehen  wurde.  ^ 

So  hatte  Rafael  in  einem  kurzen  37jährigen  Dasein  voll  Schöpferkraft  und 
Tätigkeit  alle  geistigen  Gebiete  seiner  Zeit  durchmessen  und  erschöpft,  hatte  die 
Wehste  Idee  des  Schönen,  die  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  immerdar  vorschwebte,  in 
ner  fast  unübersehbaren  Schaar  herrlicher  Werke  offenbart.  Wie  kein  anderer 
önstler  war  er  dabei  stets  seinem  Genius  treu  geblieben,  unablässig  bemüht,  sich 
Ibst  an  den  grössten  Aufgaben  höher  zu  entwickeln,  aber  auch  dem  scheinbar 
Bbedeutenden ,  Zufälligen  ein  ewig  gültiges  Gepräge  der  Schönheit,  des  innern 
^elenadels  zu  verleihen.  Als  er  starb,  schien  seinen  Zeitgenossen  Rom  verödet, 
€  Malerei  verwaist,  um  seinen  Katafalk,  wo  sein  noch  unvollendetes  letztes 
'^erk,  die  Transfiguration,  als  höchstes  Ehrendenkmal  aufgestellt  war,  vereinten 
h  alle  Klassen,  Alter  und  Geschlechter,  um  duixh  ihre  gemeinsame  Trauer 
^Hsowohl  dem  grossen  Künstler,  wie  dem  hohen  Menschen  den  Tribut  der  Ver- 
"ung  zu  zollen. 


Der  rafaelische  Styl  wurde  bald  Gemeingut  der  römischen  Künstler ;  und  da 
*  Meister  wegen  der  Menge  der  Aufgaben  sowohl  für  seine  Fresken,  wie  für 
nche  Tafelbilder  der  Beihülfe  bedurfte,  so  schlössen  sich  die  meisten  damaligen 
ler  in  Rom,  einheimische  wie  fremde,  ihm  an.*  So  lange  er  selbst  lebte,  gab 
a  Geist  ihnen  die  Inspiration  zu  ihren  Werken,  und  seine  maassvolle  Schönheit 
^itet  sich  wie  ein  goldner  Nachklang  seiner  eigenen  Schöpfangen  darüber  aus. 
«h  seinem  Tode  aber  verfielen  die  bedeutenderen,  kräftigeren  unter  ihnen  bald 
er  gewissen  Maasslosigkeit,  während  die  minder  begabten  seinen  Styl  zu  einer 
leulosen,  unerfreulichen  Maniet  herabzogen  und  selbst  in  der  Farbe  keine  Weich- 
et, Ruhe  und  Harmonie  mehr  zu  erreichen  wussten.  Zu  den  ersteren  gehört 
ulio  Romano^  eigentlich  Pippi,  einer  der  wenigen  Künstler,  die  Rom  selbst  ge- 
ren  hat  (1492—1546).  Er  hatte  als  der  talentvollste  Schüler  Rafael's  den 
eisten  Theil  an  der  Ausführung  der  grösseren  Arbeiten  des  Meisters ;  wie  denn 
5  Constantinschlacht,  wenn  auch  etwas  härter  und  derber,  aber  doch  sehr  tüchtig 
B  ihm  gemalt  wurde.  Zu  seinen  selbständigen  Arbeiten  dieser  römischen  Epoche 
fcören  die  mythologischen  Fresken  in  Villa  Lante  und  Villa  Madam a ;  ferner  einige 
ii'dige  Altarbilder,  wie  das  bedeutende  Gemälde  der  thronenden  Madonna  in 
Maria  dell'  Anima,  eine  kleinere  Madonna  in  der  Sakristei  von  S.  Peter  zu 
>Qi,  eine  überaus  lebendige  Madonna,  die  das  Christuskind  zu  waschen  im  Be- 
ffe  steht,  in  der  Galerie  zu  Dresden,  und  die  Marter  des  Stephanus  in 
Stefano  zu  Genua.  Vier  Jahre  nach  Rafael's  Tode  wurde  Giulio  von  Francesco 
tizaga  nach  Mantua  berufen  und  mit  bedeutenden  Arbeiten  betraut.  In  diesen 
-Hässt  er  sich  aber  bisweilen  einem  roheren  Sinne,  der  ihn  zu  gewaltsamen 
Regungen,  übertriebenen  Formen  und  einer  derben,  selbst  gemeinen  Auffassung 
leitete.  Noch  gemässigt  zeigt  er  sich  in  den  Fresken  des  herzoglichen  Palastes, 
che  Geschichten  der  Diana  und  Scenen  aus  dem  trojanischen  Kriege  (Fig.  526) 
stellen ;  dagegen  überschreitet  er  in  den  umfangreichen  Fresken  des  Palazzo  del 
besonders  im  Sturz    der  Giganten   und  der  Geschichte  der  Psyche  mehr  und 


*  Dieser  alte  Irrthiim  jüngst  von  H.  Grimm  wieder  aufgetischt  in  seinem  Leben 
'^eVs !  —  *  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  79  A.  —  '  C.  d'Ärco,  vita  ed  opere  di  G.  Romano. 
Ö.    Fol.     Ders.,  delle  arti  e  degli  artefici  di  Mantova.     1857. 
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mehr  alles  edlere  Maass.  Nicht  ohne  Kraft  und  Fülle  der  Erfindung,  trägt  er  durcb 
diese  Zügellosigkeit  am  meisten  zur  Entweihung  der  Kunst  bei.  Dacjegen  gehören 
die  farbigen  Entwürfe  zu  diesen  Werken,  welche  man  in  der  Villa  Albani  zu  Rom 
sieht,  zum  Vollendetsten  und  Herrlichsten  ihrer  Art.  —  Als  Nachfolger  seiner 
Weise  ist  Francesco  Primaticcio  zu  nennen,  der  für  Franz  I.  die  Ausschmückung 
des  Schlosses  zu  Fontainebleau  leitete. 

Minder  bedeutend  sind  Francesco  Penni,  genannt  il  Fattore ,  der  bei  der 
Ausführung  rafaelischer  Werke  stark  betheiligt  war,  selbst  aber  kaum  Bemerkens- 
werthes  geschaffen  hat;  Andrea  Sabbatini  aus  Salemo,  ein  anziehender  Künstler,  von 
dem  man  manche  Bilder  in  den  Kirchen  und  dem  Museum  zu  Neapel  findet;  Polidoro 
da  Caravaggio,  eigentlich  Caldara,  der  die  Aussenwände  vieler  römischen  Paläste 
mit  tüchtigen  Fresken   grau  in  grau  bemalte,  und  Perino  de!   Vaga,  eigentlich 


Fig.  626.    Entföhning  der  Helena.    Oiulio  Roznano.    Mantaa. 


Bnonaccorsi,  aus  Florenz,  der  den  Styl  RafaeUs  nach  Genua  verpflanzte,  wo  er 
den  Palast  des  Andrea  Doria  mit  Fresken  schmückte.  Durch  ihn  erhielt  l^^ 
Cambiaso,  der  in  Genua  malte,  seine  Anregung,  ein  Künstler  von  grosser  Wahrheit 
und  Tüchtigkeit  der  Empfindung  inmitten  einer  schon  ganz  in  Manierismas  ver- 
sunkenen Zeit. 

Auch  aus  anderen  Schulen  gingen  manche  Künstler  zu  Rafael  über.  So  vor 
Allem  ein  sehr  begabter  Schüler  Francia's,  Bartolommeo  Ramenghi,  genannt  Ba^ff^ 
cavallo,  von  dem  ein  grossartiges  Altarbild,  die  auf  Wolken  thronende  Maria  nü^ 
Heiligen,  im  Museum  zu  Dresden.   So  der  anmuthige  Titnoteo  Viti  oder  deUa  Vi^^ 
der  aus  derselben  Schule  hervorgegangen  war.   Dann  besonders  einige  Ferrarese^- 
unter  denen  der  fruchtbare  Benvenido  Garofalo,  eigentlich  Tisio,  durch  viele  Bild®'' 
in  den  Galerien  Italiens  und  des  Auslandes  vertreten  ist,  und  der  begabte  do^ 
Dossi  durch  ein  prächtiges  Colorit  und  einen  phantastisch  poetischen  Reiz  anziehen" 
hervortritt.    Besonders  in  der  öffentlichen  Galerie  des  Ateneo  zu  Ferrara,  sow^^ 
in  der  Galerie  zu  Moden a  lernt  man  diese  beiden  farbenprächtigen  Meister  durc* 
eine   ganze  Reihe   grosser  Altarbilder  kennen  und  schätzen.     Garofalo  ist  neh«" 
seinen  Altartafeln  aber  auch  Meister  in  Andachtsbildern  des  kleinsten  Maasstfthes. 
die  er  sinnig  und  liebevoll  dui-chzuführen  weiss.     Die  Galerie  Borghese  in  Ro^^ 
ist  namentlich  reich  an  anziehenden  derartigen  Werken  des  trefflichen  Künstlers- 
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e.     Correggio  und  seine  Schule. 

Im  entschiedenen  Gegensatz  mit  allen  bisherigen  Erscheinunj?en  der  Kunst, 
and  doch  in  der  Malerei  einer  der  vorzüglichsten,  ja  ein  kühner  Eroberer  neuer 
Reiche,  erscheint  Antonio  Ällegri  da  Correggio  (1494  bis  1534)/  Er  ging  aus  der 
oberitalienischen  Schule  hervor,  wurde  wahrscheinlich  durch  einen  lombardischen 
Künstler  Francesco  Bianchi  Ferrari  (Bild  in  der  Gal.  zu  Mode  na)  und  durch  Ein- 
wirkungen der  Schule  Mantegna's  gebildet  und  erhielt  dann  durch  Lionardo  be- 
deutende Anregungen.  Was  bei  jenem  grossen  Meister  noch  im  Keim  und  in 
strenger  Schranke-  als  süsse  Anmuth  hervortrat  und  in  einem  zarten  Schmelz  der 
Farben  seinen  Ausdruck  fand,  das  erhielt  durch  Correggio  seine  consequente,  aber 
auch  rücksichtslose  Ausbildung.  Schon  als  jugendlicher  Künstler  muss  er  ein 
ungemein  reizbares  Gefühl  besessen  haben,  denn  er  gehört  zu  den  frühreifsten 
Talenten,  welche  die  Kunstgeschichte  kennt.  Mit  dieser  gesteigerten  Fähigkeit  des 
Empfindens,  mit  dieser  nervösen  Erregbarkeit  begabt,  geht  er  in  seinen  Werken 
darauf  aus,  gerade  diese  Seite  des  inneren  Lebens  zur  GeltTyig  zu  bringen.  Er 
taucht  seine  Gestalten  in  ein  Meer  von  Jubel  und  Entzücken,  erfüllt  sie  mit  be- 
rauschender Lust  und  Wonne  und  giebt  selbst  der  Schmerzensempfindung  einen 
halb  süssen,  halb  wehmüthigen  Ausdruck.  Was  Hoheit,  Ernst  und  Adel  der 
Formen,  was  gemessener  architektonischer  Rhythmus,  was  fein  abgewogene  Linien- 
führung ist,  weiss  er  kaum.  Er  will  nur  Gestalten  in  lebhaftem  Ausdruck  des 
Affekts,  voll  innerer  Erregung  und  in  rastloser  äusserer  Bewegung  darstellen,  und 
um  dies  zu  können,  löst  er  alle  strenge  Tradition,  überspringt  sowohl  die  Gesetze 
religiöser  Auffassung,  wie  künstlerischen  Herkommens.  Wer  seine  Gestalten  sieht, 
begreift  leicht,  dass  sie  eine  andere  Heimath  haben,  als  die  der  übrigen  grossen 
Meister.  Seine  Madonnen  und  Magdalenen  zeigen  dieselbe  mehr  genrehafte  Ge- 
sichtsbildung, denselben  feuchten,  verschwimmenden,  zärtlich  schmachtenden  Blick, 
die  kleine  Nase  und  den  überzierlichen,  ewig  lächelnden  Mund,  wie  seine  Danae, 
Leda  oder  lo.  Er  schildert  gern  die  ^onne  leidenschaftlicher  Hingebung,  aber  der 
Ausdruck  ist  derselbe,  ober  himmlische  oder  irdische  Liebe  malt.  Wie  hinreissend 
Araber  die  Zauber  der  letzteren  auch  zu  schildern  weiss,  wie  er  die  weichen, 
schwellenden  Glieder  vom  Rausch  des  Entzückens  durchbeben  lässt,  immer  bleibt 
■~"^  mit  seltnen  Ausnahmen  —  die  Stimmung*rein,  lauter  und  wahr,  und  deshalb 
^^digt  er  in  seinem  Sinn  auch  seine  Heiligengestalten  nicht  herab,  wenn  er  sie 
^  Trägern  derselben  Empfindungen  stempelt.  Er  versetzt  alle  in  den  Zustand 
^ai'adiesischer  Unschuld  zurück,   und  darin  liegt  das  Recht  seiner   Darstellung. 

Sein  eigentliches  Ausdrucksmittel  aber  ist  das  Licht,  wie  es  in  sanfter  Mischung 
J^t  der  Dämmerung,  durch  webt  mit  zarten  Reflexen  und  durchsichtigen  Schatten, 
^  Helldunkel  die  Gestalten  umspielt  und  wie  ein  elektrisches  Fluidum  die  Lüfte 
}®  mit  dem  Wehen  süsser  Empfindungen  durchhaucht.  In  der  Durchführung 
^^Ses  Helldunkels  .mit  seinen  leisesten  Abstufungen  und  Nuancen  ist  Correggio 
'^^i'  der  ersten  Meister  der  Malerei.  Er  hat  dies  neue  Medium ,  durch  welches 
®  Körper  halb  verhüllt,  halb  entschleiert  nur  um  so  reizender, 'verführerischer 
Scheinen,  entdeckt  und  zu  wunderbarer  Vollendung  gesteigert.  Für  ihn  ist  es 
^  eigentliche  Mittel,  durch  welches  seine  Kunst  wirkt.  Ihm  opfert  er  höheren 
y^j  edlere  Zeichnung,  würdigere  Anordnung ;  ihm  zu  Liebe  verliert  er  sich  selbst 
fehlerhafter  Formgebung,  zu  einer  in's  Allgemeine  abgeflachten,  selbst  in's 
^^ette  entartenden  Charakteristik  und  zu  einer  Cömpositionsweise,  in  der  die 
^^benwirkung  das  Bestimmende  ist,  jede  ideale  Bedingung  völlig  zurückgedrängt 
^  deshalb  eine  unbegrenzte  Anwendung  aller  erdenklichen  Verkürzungen  ge- 
^ht  wird. 

Sein  frühest  datirtes  Werk,  aus  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  des  Künstlers 
^inmend   (1514),  ist  das  grosse  Altarblatt  der  thronenden   Madonna  mit   den 

*  Denkm  d.  Kunst  Taf.  75  (V.-A.  Taf.  43).  —  J^iL  Meijew  Cott^«^\Q.  U.\^-l\^  V^IV. 
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Heiligen  Franciscus  und  Antonius,  Johannes  dem  Täufer  und  Katharina,  im 
Museum  zu  Dresden.  Es  verrftth  noch  einige  Befangenheit,  dabei  im  Austek 
und  der  CharakteHstik  Anklänge  an  Lionardo,  im  Colorit  schon  eine  weiche,  ver- 
schmolzene Durchführung.  Ebenfalls  der  früheren  Zeit  gehört  das  liebenswürdige 
Bild  der  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten  an,  das  die  Tribuna  der  üffizien 
bewahrt,  ein  anmuthiges  Idyll,  schon  vollendeter  in  der  Behandlung  der  Farbe, 
und  noch  ohne  alle  spätere  Manier  im  Ausdruck.  Auch  die  ebendort  befindlidie 
Madonna,  welche  das  vor  ihr  liegende  Kind  anbetet,  zählt  zu  seinen  anmuthigsta 
und  am  reinsten  empfundenen  Werken  von  herrlichem  Ton  im  Helldunkel,  die 
Madonna  zwar  ohne  idealere  Auffassung,  aber  ganz  holdselige,  Mutterliebe. 

Mit  dem  Jahr  1518  beginnt  für  Correggio  ein  Wendepunkt,  der  ihn  auf  die 
vollendete  Höhe  seiner  Kunst  zu  fähren  bestimmt  war.   Er  wurde  nach  Parma 
berufen ,  um  eine  Anzahl  höchst  bedeutender  und  umfangreicher  Fresken  aus- 
zuführen.   Zuerst  galt  es  die  Ausschmückung  eines  Saales  in  dem  Nonnenkloster 
S.  Paolo.*    Von  dem  durchaus  weltlichen,  glanzvollen  Leben  in  den  damaligen 
geistlichen  Stiftungen  legt  der  Gegenstand  dieser  Darstellungen   ein   sprechendes 
Zeugniss  ab.    Es  sind  Scenen  der  antiken  Mythologie,  Geschichten  der  Diana  und 
andere  kleinere  Bilder,  die  er  hier  ausführte,  und  in  denen  er  den  heitersten  Reii, 
die  holdseligste  Grazie  seines  Styles  entfaltete.     Besonders  anmuthig  ist  das  Ge- 
wölbe als  Weinlaube  gemalt,   durch  deren  ovale  Oeffhungen  schalkhafte  Genien 
voll  köstlicher  Naivetät  hereinschauen.     Zwei  Jahre  später  erhielt  Correggio  den 
ungleich  bedeutenderen  Auftrag,  zuerst  die  Altarapsis ,  dann  die  Kuppelwölbung 
von  S.  Giovanni  auszumalen.*  Von  den  Fresken  der  ersteren  ist  nur  weniger 
halten,  da  dieselbe  später  abgerissen  wurde ;  dagegen  sind  die  Gemälde  der  Kuppel 
noch   unverletzt   vorhanden.     In    der  Mitte    sieht    man   Christus  in   der  Glorie      ; 
schweben,  unter  ihm  die  Gestalten  der  Apostel  auf  Wolken  sitzen,  ihm  anbetungs- 
voll nachschauend,   noch  weiter  unten   auf  den  Zwickeln   die  vier  Evangelisten     ; 
sammt  den  vier  Kirchenvätern ,   ebenfalls   auf  Wolken.     Die  Gestalten  sind  voll 
grossartiger  Kraft,  aber  der  Künstler  hat  jede  Erinnenmg  an  einen  architektonischen 
Hintergrund  beseitigt  und  lässt  uns  in   den  scheinbar  unbegrenzten  Raum  des 
Aethers  blicken.   Zugleich  unterwirft  er  seine  Gestalten  allen  Consequenzen,  welche 
aus  einer  solchen  Wirkung  sich  ergeben,  verkürzt  sie  also  für  einen  bestimmten 
Augenpunkt,  wodurch  dann  freilich  jede  edlere  Entfaltung  des  Körpers,  jeder  höhere 
Ausdruck  verloren  geht.   Schon  Mafltegna  hatte  in  Mantua  diese  Anwendung  von 
der  Perspektive  gemacht,  aber  nur  in  einem  kleinen  Räume  und  bei  Gegenständen 
eines  schalkhaft  heitren  Genres.  Dann  war  Melozzo  da  Forli  mit  seinen  GemiÜdf^ 
in  SS.  Apostoli  zu  Rom  zum  ersten  Mal  bei  ernster  religiöser  Darstellung  auf  ^^ 
Prinzip  eingegangen.    Correggio  aber  kannte  darin  keine  Grenzen,  und  indena^^ 
zuerst  einen  hohen  Kuppelraum  so  behandelte,  kam  er  zu  einer  Verkürzung^J^ 
Gestalten,  welche   die  oberen,    edleren  Theile  auf  Kosten  der  unteren  preisgi^^*: 
Ganz  maasslos  überliess  er  sich  dieser  kecken  Lust  an  einer  durchaus  neuen  ^^ 
der  Darstellung  in  den  von  1526—1530  ausgeführten  Kuppelfresken  des  DoU*^. 
von  Parma,  welche  die  Himmelfahrt  Maria  schildern. '  Auch  hier  sind  wieder  ^ 
den  Zwickeln  grosse  Heiligengestalten,  und  zwar  die  Schutzheiligen  der  Stadt,    "^ 
gleitet  von  Engeln  und  Genien,   lieber  ihnen  zwischen  den  Fenstern  der  KupF\^ 
stehen    die  Apostel  und  schauen    in    staunendem  Entzücken   aufwärts  nach    ^^ 
Madonna,  die  von  einer  Schaar  jubelnder  Engel  emporgetragen  wird.     Ihr  stD-^ 
sich,  in  einer  himmlischen  Glorie  schwebend,  in  gewaltsamer  Bewegung  Chris'^  , 
entgegen,  sie  aufzunehmen.  Das  unabsehbare  Gewoge  von  Gestalten  in  allen  de^^ 
baren  Verkürzungen  ist  wie  ein  fluthendes  Meer  von  Jubel  und  Seligkeit ;  aber  tC^ 
sieht  fast   nichts  von   den  Figuren  als   die  Beine   und  die  unteren  Partien: 
Oberleib  und  das  Gesicht  sind  so  stark  verkürzt,   dass  nicht  mit  Unrecht  sei 


>  Denkm.  der  Kunst  Taf.  75  (V.-A.  Taf.  43)  Fig.  8-10.  —  '  Ebenda  Fig.  4. 
'  Ebenda  Fig.  5. 
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der  beisaende  Witz  entataDd,  Correggio  habe  ein  Froschragout  gemalt. 
>hl  war  der  Erfolg  seiner  Keaerang  bei  den  bewunderaden  Zeitgenossen  ein 
rer,  und  diese  an  solchem  Ort  und  für  solche  Gegenstände  denn  doch  tief 
ge  Darstellungsweise  blieb  fortan  durch  zwei  Jahrhunderte  die  herrschende. 
Qsserdem  stammen  viele  vorzügliche  Staffelei bilder  aus  dieser  Epoche  der 
ten  Meisterschaft.  Zunächst  mehrere  Werke  im  Museum  zu  Parma, 
•  die  , Madonna  della  Scodella",  eine  weitere  Ausbildung  jenes  früheren 
ler  Ruhe  'auf  der  Flucht   nach  Aegypten  (Fig.  527).     Das  Gemälde  des 


Flg.  »7.    Hadonok  delli 


Hieronymus,'  oder  vielmehr  die  thronende  Madonna  mit  dem  heil.  Hiero- 
einein  schönen  Engel  und  der  Magdalena,  ist  so  erfallt  von  zauberhafter 
des  Lichts,  dass  man  es  auch  als  den  .Tag*  zu  bezeichnen  pflegt.  Von 
idem  Ausdruck  des  Schmerzes  ist  femer  die  Kreuzabnahme,  während  da- 
ie  ebenfalls  vorzüglich  gemalte  Marter  der  heiligen  Flacidus  und  Flavia 
der  frühesten  Henkerbilder  der  neueren  Zeit  einen  widerwärtigen  Bin-. 
.acht.  Als  eine  der  edelsten  und  grossartigsten  Conceptionen  Correggio's 
das  Freskobild  einer  Madonna  mit  dem  Kinde  zu  nennen.  Voll  naiver 
stellte  er  sodann  mehrmals  die  Vermählung  des  Christuskindes  mit  der 
Katharina  dar,  wobei  er  den  Gegenstand  durchaus  als  liebenswürdiges 
liel  auffasst.  Im  Louvre  zu  Paris  ist  die  vorzüglichste  dieser  Dar- 
in;  eine  etwas  veränderte   findet  sich  im  Museum  zu  Neapel,  woselbst 
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zugleich  eine  als  .Zingaiella'  bezeichnete  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegj] 
vorhanden.'  Die  Madonna  voll  Innigkeit  mütterlicher  Empfindung,  ist 
einem  tarbanartigen  Kopfputz  bedeckt  in  den  Lüften  schweben  holdselige  Ei 
Mehrere  sehr  bedeutende  Werke  besitzt  sodann  die  Galerie  zu  Dresc 
So  ein  kleines,  neuerdings  ihm  wohl  mit  Recht  abgesprochenes  und  dahw 
der  Reihe  seiner  ächten  Werke  zu  streichendes  überaus  zart  ausgeführtes  1 
eben  der  heil.  Magdalena  wonn  freilich  Nichtß  vom  Ausdruck  einer  nue^i 
Sünderin  sich  findet  sondern  nur  ein  schönes  Weib,  das,  umspielt  vom  trii 
riscben  Halblicht  des  Waldet    auf  üppigem  Rasen  hingegossen,   in  einem  Bi 


Jiiptler  und  AnUopp.    Coneggto. 


liest.  Sodann  einige  grössere  Altarbilder,  welche  die  thronende  Madonna, 
geben  von  Heiligen,  darstellen  und  die  ganze  Vollkommenheit,  aber  aud 
Schwächen  des  Meisters  verrathen.  Denn  der  Ausdruck  der  Maria  streift 
an's  Geflissentliche,  Buhlerisclie,  und  die  Heiligen  blicken  nach  ihr  mit  einf 
brunst,  die  kaum  mehr  in  ein  religiöses  Bild  gehört.  Dieser  Art  ist  ,derb 
Sebastian*  und  mehr  noch  ,der  heil.  Georg",  wobei  die  genannten  Heiligen 
eine  kokett  zur  Schau  getragene,  etwas  weichliche  Kürperschönheit  den  Ein 
noch  mehr  profaniren.  Eins  der  berühmtesten  Bilder  ist  sodann  in  den 
Galerie  ,die  heilige  Nacht' ,  die  Geburt  des  Christnskindes,  das  durch  die  b 
geeilten  Hirten  und  schOne  Engel  in  den  Lüften  verehrt  wird.  Das  Licht  s 
dabei  von  dem  Kinde  aus  und  umfliesst  mit  wunderbarem  Reiz  die  glück 
Mutter,    die    sich   über  das  Neugeborene  beugt,    und    blendet  die  Gestalt« 


'  Denkm.  der  Knnat  tat.  15  (^I.-k.Ta,^.  ^^'^'^^^.^ 
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?n  und  Hü'tinnen,  deren  Züge  ein  naives  Ei-staunen  verrathen.  Als  Werke 
jlben  Gattung  sind  noch  zu  nennen  ein  grossartiges  Ecce-Homo,  noch  aus 
s  früherer  strengerer  Zeit  stammend,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London, 
Ahsi  auch  ein  reizendes  kleines  Bild  der  heil.  Familie. 

Endlich  ist  noch  eine  Reihe  von  Bildern  vorhanden,  in  denen  Correggio 
en  aus  der  antiken  Mythologie  behandelt  hat.  In  diesen  Werken  steht  seine 
itung  mehr  als  in  jenen  religiösen  Gemälden  in  Harmonie  mit  dem  geschil- 
en  Gegenstande.  Was  dort  von  der  Heiligkeit  des  Vorganges  ablenkte  und 
bedenkliches  Element  beimischte,  der  lusterfüllte  Ausdruck  der  Köpfe,  das 
ührerische  Hervorheben  körperlicher  Reize,  das  stimmt  hier  vollkommen  mit 
i  Inhalt  und  lässt  den  Meister  einige  der  glücklichsten  Inspirationen  zu  voll- 
ster Anniuth  entfalten.  Dahin  gehört  das  liebenswürdige  Bild  der  Erziehung 
ors  durch  Venus  und  Merkur  in  der  National-Galerie  zu  London,  dahin  der 
i  Adler  durch  die  Luft  entführte  Ganymed,  im  Belvedere  zu  Wien,  vor  Allem 
r  mehrere  Bilder,  in  denen  Correggio  das  höchste  Entzücken  der  Liebe  zu 
en  gewagt  hat,  ohne  doch  unedel  und  niedrig  zu  werden.  Die  beiden  be- 
ntesten  Werke  befinden  sich  im  Museum  zu  Berlin  und  im  Belvedere  zu 
3n.    Die  Leda  mit  dem  Schwan  (Berlin)  in  reizender  Waldlandschaft,  begleitet 

ihren  badenden  Gespielinnen,  ist  ohne  Zweifel  das  bezauberndste  und  un- 
ildigste  dieser  Bilder.'  Den  höchsten  Ausdruck  der  Liebeslust  erreicht  die 
Jupiter  in  einer  Wolke  umarmte  lo,  ein  Werk  von  dämonischer  Macht  und 
derbarer  malerischer  Vollendung  (im  Belvedere  zu  Wien  das  vorzüglichste 
nplar,  das  zu  Berlin  geringer).  Dagegen  schreitet  das  übrigens  bewunderns- 
iige  Bild  im  Louvre  zu  Paris,  Jupiter  und  Antiope  (Fig.  528),  schon  in's 
pige  aus,  und  die  Danae  im  Palast  Borghese  zu  Rom,  so  köstlich  sie  auch 
alt  ist,  zeigt  in  Ausdruck  und  Stellung  einen  Zug  in's  Gemeine,  während  der 
goldenen  Regen  auffassende  Amor  höchst  anmuthig,  und  zwei  mit  Wetzen 
5  goldenen  Pf^les  beschäftigte  Kindergenien  von  hinreissender  Naivetät  sind. 
Endlich  besitzt  die  Galerie  zu  Dresden  ein  männliches  Portrait,  das  den  Arzt 
Malers  vorstellen  soll,  jetzt  aber  nicht  ohne  Grund  dem  Meister  abgesprochen 
l.  Ebenso  wenig  darf  ein  übrigens  meisterliches  männliches  Portrait  im 
'^edere  zu  Wien  als  echtes  Werk  Correggio's  bezeichnet  werden,  da  es  viel- 
r  dem  Lorenzo  Lotto  anzugehören   scheint. ' 

Die  Schüler  Correggio's  verfielen  ohne  Ausnahme  dem  ärgsten  Manierismus, 
iten  in  LichteflPekten ,  süsslich-koketten  Geberden  und  gezierten  Formen  ihn 
iberbieten  oder  gingen,  nicht  minder  äusserlich,  zur  Nachahmung  rafaelischer 
Lse  über.  Selbst  der  begabteste  unter  ihnen,  Francesco  Mazzuola,  genannt  il 
umgianino  (1503 — 1540),  ist  in  seinen,  religiösen  Bildern  und  Fresken  nicht  zu 
iessen  und  nur  als  Portraitmaler,  wo  er  sich  der  Natur  anzuschliessen  hatte, 
riiglich.  Etwas  später  nahm  dann  Federigo  Baroccio  von  ürbino  (1528  bis 
2)  den  Styl  Correggio's  wieder  auf  und  verallgemeinerte  ihn  zu  einem  manie- 
en  Allerweltstypus ,  der  in  der  späteren  Zeit  als  der  eigentliche  Ausdruck 
ien  galt,  was  man  „Grazie"  nannte.  Manchmal  klingt  jedoch  in  den  Werken 
m  Künstlers  noch  ein  Zug  jener  liebenswürdigen  Naivetät  an,  die  mit  der 
denen  Zeit  gar  zu  bald  aus  der- Malerei  verschwand. 


1'.     Die  Venezianer.' 

Unberührter  als  alle  übrigen  Schulen  Italiens  bleibt  die  Schule  von  Venedig 
dem  gemeinsamen  regen  Wechselverkehr,  der  unter  den  andern  herrschte, 
begünstigt  von  den  besonderen  localen  Bedingungen  ihrer  Stadt  führen  ihre 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.   75  (V.-A.  Taf.  43)   Fig.  6.   -    -  Zeitschrift  für  bild. 
»t  VIII.  7.  Heft  mit  AbbiJd.  -  '  Denkm.  d.  Kuusl  Ta^  ^Q  (\.-X  'Y^.l   Vl^. 
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Meister  jetzt  das  zur  Vollendung,  was  in  der  vorigen  Epoche  als  neues  Prinzip 
der  Darstellung  bei  ihnen  gefunden  worden  war.  Wir  sahen  schon  Giovanni 
Bellini  die  Farbe  als  dies  neue  Element  hervorheben  und  in  einem  langen 
thätigen  Leben  durch  unablässiges  Studium  zu  einer  fast  unübertrefflichen  Kraft, 
Wärme  und  Klarheit  durchbilden.  Auf  dieser  Grundlage  schreitet  die  vene- 
zianische Malerei  weiter  vor;  unbeirrt  von  anderen  Richtungen  sucht  sie  das 
Schöne  auf  ihren  eigenen  Wegen  und  findet  es  in  der  Verklärung  der  einfaßben 
Wirklichkeit,  in  dem  Glanz  und  der  Lust  des  Daseins,  das  damals  gerade  in  der 
stolzen ,  reichen ,  meerbeherrschenden  Lagunenstadt  den  Ausdruck  höchster  test- 
licher Pracht  gewann.  Den  Abglanz  dieser  schimmernden  Herrlichkeit  geben 
die  Meisterwerke  der  Malerei,  aber  sie  haben  ihn  zu  ewiger  Schönheit^  zu  iaealer 
Hoheit  gesteigert.  Nicht  durch  eine  besondere,  streng  durchgebildete  Formen- 
behandlung, nicht  durch  einen  tiefen ,  gedankenvollen  Inhalt ,  auch  nidtt  dvdi 
ein  gewaltig  erregtes  inneres  Leben,  sondern  einfach  durch  die  Macht  eines  aller 
Noth  und  Beschränkung  entrückten,  schönheiterfiillten  Daseins,  das  seines  rohigeo 
Zustandes  mit  der  Glückseligkeit  olympischer  Götter  froh  wird.  Es  ist  eine 
vornehme,  aber  mehr  weltliche  Hoheit  in  all  diesen  herrlichen  Gfötalten. 
mögen  sie  auch  als  Madonnen  und  christliche  Heilige  sich  darstellen.  Sie  treten 
nicht  mit  dem  Zuschauer  in  lebendigen  Rapport,  wie  bei  Correggio;  viehndir 
genügen  sie  in  ruhiger  Anmuth  sich  selbst  wie  die  antiken  Götter.  Die  Kämpfe 
und  Schmerzen  der  Welt,  kräftiges  Handeln  und  leidenschaftliches  Empfinden 
liegen  ihnen  fem,  denn  sie  sind  nur  zu  schönem  Genuss  geschaffen. 

Deshalb  ist  das  Zustandsbild  die  eigentliche  Kraft  der  Venezianer,  und 
die  einfachsten  Motive  reichen  hin ,  dasselbe  anziehend  zu  machen.  Vor  Allem 
aber  ist  eine  Schönheit  des  Colorits  durch  ihre  Bilder  ergossen,  die  ganz  ibr 
Eigenthum  bleibt.  Sie  erforschen  Geheimnisse  der  Farben  Wirkungen,  einen 
Schmelz  der  Carnation,  einen  Reiz  der  üebergänge  und  der  Gegensäüe,  die 
nirgend  wieder  so  vollendet  ergründet  worden  sind.  Dabei  aber  ist  dieses 
blühende,  warme,  leuchtende  Colorit  nicht  wie  bei  Correggio  der  Ausdruck  eines 
nervös  erregten  Empfindungslebens,  sondern  die  Ausstrahlung  einer  innerlichen 
Harmonie,  einer  natürlichen  Gesundheit  des  Geistes  und  des  Körpers,  die  sich 
als  vollendete  sinnliche  Schönheit  voll  Adel  und  Reinheit  offenbart. 

Den  erstein  Schritt  zur  völligen  Befreiung  der  venezianischen  Kunst  thut 
Giorgion€y  eigentlich  Giorgio  BarharelU  aus  Castelfranco  (1477  bis  1511),  den 
nur  die  Kürze  seines  Lebens  verhinderte,  als  ebenbürtiger  Nebenbuhler  seines 
grossen  Mitschülers  Tizian  sich  zu  bewähren.  Von  seinem  Meister  Giovanni  Bellini 
nahm  er  die  tiefe,  leuchtende  Gluth  der  Farbe  und  die  bedeutende  Kraft  der 
Charakteristik  auf,  nicht  ohne  beides  zu  einem  fast  dämonisch  wirkenden  herben 
Feuer  zu  steigern.  Sodann  ist  er  der  erste  Meister,  in  dessen  Werken  die  Land- 
schaft in  bedeutend  poetischem  Sinn  aufgefasst  ist.  Letzteres  bleibt  fortan  ein 
hoher  Vorzug  der  venezianischen  Schule ,  die  vielleicht  gerade  durch  das  Bot- 
behren  zuerst  auf  die  selbständige  Schönheit  der  landschaftlichen  Natur  auf- 
merksam wurde.  Zu  seinen  früheren  Werken  gehört  vor  Allem  in  der  Pfarr* 
kirche  seiner  Vaterstadt  Castelfranco  ein  Altarbild  der  thronenden  Madonnai 
die  von  den  Heiligen  Liberale  und  Franciscus  verehrt  wird ;  dagegen  muss  das  derbe 
Bild  im  Monte  di  Pietä  zu  Treviso,  welches  den  todten  Christus,  am  Rande  des 
Grabes  von  trauernden  Engeln  unterstützt  darstellt,  dem  Meister  abgesprochen 
werden.  Ein  grossartiges,  originell  entworfenes,  aber  unvollendet  gebliebenes  Ür* 
theil  Salomons  befindet  sich  in  Kingston  Lacy  bei  Wimbome  in  England.  I^°* 
selben  poetischen  Geist  bekundet  Giorgione  in  der  Auffassung  mancher  historischer 
Scenen,  die  unter  seiner  Hand  den  Charakter  hochromantischer  Novellen  erhalt^ 
und  oft  durch  das  Geheimnissvolle  der  Darstellung  noch  besonders  fesseln.  ^ 
findet  sich  in  der  Galerie  zu  Dresden  die  Begegnung  des  Jacob  und  der  Bah^l» 
wo  durch  den  überwiegend  landschaftlichen  Charakter  ein  Zug  patriarchalisc^JJ 
Innigkeit  gegeben  ist;  ein  Bild,  das  übrigens  jetzt  dem  Meister  wohl  mit  H«cht 
abgesprochen  wird.    T)ie  ^drei  katvioVo^etv*  vkv'^^n^^'«^ 'ux  Wien  erhalten  dnrt^ 
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poetische  Landschaft  eine  geh eimnisg volle  Stiinmung  (Fig.  529).  Dasselbe 
von  der  sogenannten  „Familie  Giorgione's",  «hemals  in  der  Galerie  Manfrin, 
t  im  Pal.  Giovanelli  zu  Venedig.  Selbst  in  seinen  Portrait s,  die  sich  durch 
e  Auffassung  und  eine  feurige  Energie  des  Colorits  auszeichnen,  folgt  er 
I  diesem  poetischen  Hange  und  erhebt  das  einfache  Bildniss  dadurch  lu  einem 
■aktervoUen  und  anziehenden  Genrebild.    So  in  dem  prächtigen  Gemälde  der 


erie  Pitti  zu  Florenz,  welches  den  Namen  des  .Concerts"  lUhrt  (Fig.  530). 
st«llt   einen  Geistlichen    am  Klavier  vor,    neben  ihm  einen  anderen  mit  dem 
.o,  auf  der  andern  Seite  einen  Jilngling  mit  stattlichem  Federhnt.     Die  Auf- 
ong  der  Gestalten  ist  so  voll  bedeutsam  historischen  Lebens,  dass  eine  Wiedi 
ang    des  Bildes    im    Pal.  Dona    zu    Rom    naiv  genug    als    Portrait  Lutbe 
anchthons  und  der  Katharina  von  Bora  bezeichnet  wird. 

Da  von  dem  einzigen  bedeutenden  Schüler  Giorgione's,  Sebastian  del  Piombo, 
an  früher  die  Rede  war,  so  schliessen  wir  hier  einen  Künstler  an,  der  in 
istftndiger  Weise  die  Richtung  jenes  Meisters  fortführt,  obwohl  er  anfangs 
nfalls  dem  Giovanni  Bellini  folgte:'  Jacopo  Palma  vecckio,  d.  h.  der  ältere, 
le  jene  herbe  Kraft  Giorgione's,  giebt  Jacopo  seinen  Bildern  eine  milde,  sinnige, 
•enswürdige  Stimmung,  die  sich  durch  ein  entsprechend  weiches,  warmes  Colorit 
drückt.     Sein   herrlichstes  Werk   ist   in   S.  Maria   Formosa    zu  Venedig    ein 


'  Denkro.  der  Kunst  Taf.  80  (V,-A.  Taf.  47)  Fig,  * 
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Altarbild  von  sieben  Theüen,  in  der  Mitte  die  heilige  Barbara  (Fig.  -SSI),  gina- 
artig  in  fast  heroischer  Bewegung,  in  leuchtender  Kraft  der  Farbe,  dsnebes 
andere,  kleinere  Heilige  und  oben  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi.  Edle  Lebens- 
ffille  athmet  ein  trefflich  durchgeführtes,  aber  leider  stark  verputztes  Gemildt 
im  Museum  zu  Dresden,  welches  drei  junge  Mildchen,  angeblich  die  Tflchtw 
des  Meisters,  darstellt,  prächtige  Typen  der  üppigen,  dabei  noblen,  goldlockipi 
venezianischen  Schönheit.  Eine  Anzahl  von  vorzüglichen  Bildern  im  BelTederF 
zu  Wien,  zum  Theil  durch  schonungslose  , Restauration'  zu  Grunde  gerichtti. 
Dagegen  ist  eins  der  zauberyollsten  Werke  dieses'  Meisters  die  Ailscblicfa  iem 
Tizian  zugeschriebene  ,be!la  di  Tiziano'  in  der  Galerie  Sciarra  zu  Rom. 


Olorgtone.    Q»lerte  PiiM.  ' 


Ebenfalls  aus  der  Schule  Giovanni  Bellini's  geht  sodann  der  Hauptmeister 
Venedigs,  der  herrliche  Tiiiano  Vecellio  hervor,  der  um  1477  zu  Cadore  in  d^ 
friaulischen  Alpen  geboren  wurde  und  1576  zu  Venedig  von  der  Pest  hiDgerati 
wurde. '  Er  geht  von  der  strengen,  nocb  alterthüm liehen  Hehandlauns««^ 
seines  Meisters  aus,  empiUngt  manche  neue  Impulse  durch  seinen  genialen  "'J'  ■ 
Schiller  Giorgione,  fasst  sodann  aber  das  ganze  Können  der  venezianischen  Set""'* 
zu  unvergleichlicher  Kraft  und  Tiefe  zusammen  und  erhebt  es  zu  vollende^« 
Freiheit.  Seine  Werke  vor  Allen  athmen  jene  Hoheit  und  Lebeosfülle,  je^' 
lautere  Schönheit,  die  irgend  durch  wahrhaft  grosse  Auffaiisung  der  Wirklich^*' 
zu  erreichen  ist.  Zugleich  aber  ist  sein  Genius  ein  allumfassender,  and  ob«""» 
die  Schilderung  ruhig  schöner  Existenz  seinem  eigentlichen  Wesen  am  tiefe**^, 
entsprach,  giebt  es  kein  Gebiet  der  Darstellung,    auf  welchem    er  nicht  Meis*"* 

'  Vgl,  Crowt  u.  OiraicoseH«, Tizians  Lebi-n  iirnl  Wei-ke.  deuUch  von  Dr.  -W.  JociT^ 
Leipzig  1877.   2  Bde.  13. 
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^leistet  hatte.     In    seinem    langen  Leben    halt    er    mit  unverwüstlicher 

mit  unbeirrter  Treue    an  dem  Prinzip  fest ,    das   von  Anfang    an   seine 

ng  leitet,  und  durch  dieses  glänzende  Beispiel  weist  er  seinen  Schülern 

genossen  den  Weg,  auf  dem  beharrend  sie  noch  immer  neue  Schatze  an's 

derten,  wBbrend  alle  andern  Schulen  Italiens  längst  ihren  Lebensinhalt 

it  hatten  und  in  freudlose  Manier  versunken  waren. 

IS  der  frühesten  Werke  des  Meisters  ist  der  berühmte  Christas  mit  dem 

hen   in  Dresden.'     Die  Behandlung  erscheint   noch  zart   und  zierlich, 

■eichen  Bart-  und  Haupthaar  mit  liebevoller  Hand  detaillirend,  aber  die 

t  schon   von   höchster   Gluth    und    Kraft, 

r  Ausdruck  Christi  von  wunderbarer  Tiefe 

ssenheit,  wie  er  mit  durchdringendem  Blick 

{einer  verschmitzten  Frechheit   bedeutsam 

■iairten  Pharisäer  abweist.    In  seinen  spate- 

:en  malt  Tizian  mit  breitem,  kühnem  Pinsel, 

rtig  freien  Formen  und   mit  klaren ,   un- 

len  Farben ,    die  durch  den  wunderbaren 

is    goldigen   Lichtes   zu    unübertrefflicher 

9  verschmolzen  sind.    Wir  heben  zunächst 

■esken  hervor,  die  er  mit  seinen  Schülern 

a  ausgeführt  hat  und  die  neben  den  durch 

rstJirten  Wandgemälden  des  Dogenpalastes 

i  die  einzigen  derartigen  Werke    aus   der 

sehen  Schule  Interesse  erregen.  Von  seiner 

Hand    sind  in   der  Scuola    del  Santo   drei 

des  h.  Antonius,  nicht  eigentlich  als  histo- 

mpositionen  bedeutsam,  aber  durch  gross- 

gefasste  Gestalten  in  prächtiger  poetischer 

ft  und  ein  gluthvolles,  vollendetes  Colorit 

^ziehend.    Von  ähnlicher  Bedeutung  in  der 

del    Carmine    das  Bild    der  Begegnung 

und  der  Anna, 
in  den  zahlreichen  Oelbildern  des  Meisters 
vir  nur  die  bedeutendsten  nennen.  Unter 
'arstellungen  religiösen  Inhalts  steht  die 
ng  Christi  im  Louvre  zu  Paris  (eine  Kopie 
Manftin  zu  Venedig)  obenan.'  Obwohl 
j^igem  Bau  and  reiner  LinienlÜbrung  der 
en  Grablegung  nachstehend,  erreicht  dies  -oc-u.u. 

ich   durch  das   edle  Maass ,    welches  dem 

len  Ausdruck  des  Leidens  so  schön  die  körperliche  Bewegung  des 
unterzuordnen  weiss,  und  durch  den  tiefen  feierlichen  Ton  der  Farbe 
rhaft  seelenvolle  Schönheit.  Ein  anderes  Meisterwerk  seiner  kraftigsten 
die  Himmelfahrt  Maria  in  der  Akademie  zu  Venedig.*  Von  einer 
I  Schaar  jubelnder  Engel  umgeben,  schwebt  die  grossartige  Gestalt  der 

in  feierlicher  Bewegung  empor.  Ein  wunderbarer  Strahl  begeisterter 
lg  bricht  aus  ihrem  göttlichen  Antlitze,  das  die  Herrlichkeit  des  Himmels 
denn  über  ihr  erscheint  mit  ausgebreiteten  Armen  Gottvater  in  einer 
•ie.  Unten  aber  ergreift  leidenschaftliche  Sehnsucht  die  Apostel,  die  sie 
irde  zurückgelassen  hat,  und  die  sich  mit  Macht  der  Verklärten  nacb- 
lihlen.  Das  Alles  ist  mit  grossartigen  Zügen  frei  und  kühn  in  tiber- 
ler Farbenpracht    hingestellt ,    und    nur    die    etwas   wirre    und    gar  zu 


Flg   «31     8    Bari 
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stürmische  Gruppe  der  Apostel  lässt  eine  Spur  von  Gewaltsamlceit  herrortreh 
Dft8  höchste  Haass  leidenHchaftlicher  Erregong  erreicht«  der  Meister  jedoch 
der  grossen  Darstellnng  der  Ermordung  des  Petrus  Martyr,  ehemals  in  S.  Gi 
vanni  e  Paolo  (Fig.  532).'  Der  Heilige  li^  schon  zu  Boden  gestönt,  bfilfl 
den  Arm  gegen  den  MOrder  ausstreckend,  der  eben  zum  tödtUchen  Streiclit  11 


Flg.  tn.    Felnu  Mtttjt 


i  Bildes  conceatnrt  sich  aber  in  dem  Begl« 
■  Flucht  wendet  Die  Darstellung  hat 
1  Auffassung  gemein  ,  doch  giebt  der  M*i 
in  den  lichtumstrahlt«n  Engelgenien  die  den  Palmzweig  schwingend  durch 
hohen  Bäume  niederrauschen,  der  Schreck ensscene  einen  versöhnenden  Abscb 
Von    höchster  Bedeutung    ist   hier   die    prächtige  Landschaft.     Sodann   die 


holt.  Die  furchtbare  Tragik  des 
der  voll  jähen  Entsetzens  sich 
kaum  mehr  etwas  mit  der  religio 


'  Neuerdings  (186T)  durdv  evuMi  aiwe\\%«i  'äto.wä  x'i  <3Tunde  gegangen. 
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lieh  zerstörte  Marter  des  h.  Laurentius  in  der  Jesuitenkirche,  wo  durch 
nächtliche  Dankel  das  Abschreckende  des  Vorganges  edel  gemildert  ist,  und 
b  den  herausbrechenden  Mond  und  das  Licht  zweier  Fackeln  die  wunder- 
ten geisterhaften  Reflexe  hervorgerufen  werden.  Femer  die  Dornenkrönung 
jouvre,  ehemals  in  S.  M.  delle  Grazie  zu  Mailand,  ein  Hauptwerk  drama- 
en  Pathos,  das  jedoch  bei  aller  Grösse  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  ist.  Endlich 
Jelvedere  zu  Wien  das  „grosse  Eccehomo"  vom  Jahr  1543,    ein  Gapitalbild 

grandioser  Kraft  und  Kühnheit,  wenngleich  nicht  frei  von  störenden 
eflieiten. 

Lieber  verweilt  Tizian  bei  ruhigeren  Andachtsbildern,  deren  er  eine  grosse 
ihl  gemalt  hat.  Die  Madonna  erscheint  hier  wie  eine  acht  mütterliche  Frau 
Hoheit  und  Huld,  in  reifer,  voller  weiblicher  Schönheit,  nicht  mehr  im 
ehtem  befangenen  Ausdruck  der  Jungfrau.  Die  übrigen  Heiligen  zeigen 
3artig  aufgefasste  Charaktere;  die  in  der  Regel  hinzugefügten  Bildnisse  der 
itoren  reihen  sich  als  wiirdige  Gestalten  voll  Adel  und  Anmuth  an.  Eins 
bedeutendsten  Vi/'erke  dieser  Art  ist  in  S.  Maria  de'  Frari  das  grosse 
rbild  der  thronenden  Madonna,  umgeben  von  Heiligen  und  der  Familie  Pesaro. 
jhe  andre  von  kleineren  Dimensionen  sind  von  liebenswürdiger  Innigkeit  und 
ten  durch  die  freiere  Anordnung,  namentlich  die  Beseitigung  des  Thrones, 
i  besonders  menschlich  rührenden  Charakter.  So  ein  schönes  Bild  der  Galerie 
resden,  wo  die  Madonna  huldvoll  mit  ihrem  Kinde  einer  demüthig  nahen- 
jungen Frau  sich  zuwendet,  die  von  Petrus  ihr  empfohlen  wird  (Fig.  533). 
nnes  hilft  freundlich  den  Kleinen  halten,  der  lebhaft  auf  die  schüchtern 
nde  zustrebt,  und  S.  Hieronymus  schliesst  auf  der  andern  Seite  die  Gruppe, 
iurch  edle  Charakteristik  der  Köpfe  und  reiche  malerische  Gegensätze  sich 
dehnet.  Eins  seiner  spätesten  Andachtsbilder  ist  die  Verkündigung  in  S. 
itore  zu  Venedig;  dennoch  erreicht  auch  hier  der  Ausdnick  eine  grosse 
fkeit,  und  nur  der  etwas  trübe,  schwere  Ton  der  Farbe  und  die  minder  be- 
ute Bezeichnung  der  Formen  verräth  das  hohe  Greisenalter  des  Meisters, 
so  sein  letztes  Bild,  das  er  unvollendet  zurückliess,  die  Kreuzabnahme,  jetzt 
3r  Sammlung  der  Akademie. 

Dieselbe  Freiheit,  mit  welcher  Tizian  aus  dem  Bereiche  religiöser  Stoffe 
Fülle  acht  menschlicher  Motive  zu  entwickeln  und  in  vollendeten  Vi/'erken 
cistellen  wusste,  leitete  ihn  auch  bei  der  Auffassung  von  Scenen  der  antiken 
lologie.  Der  höchste  Meister  edel  verklärter  sinnlicher  Schönheit  musste 
i  mit  besondrer  Vorliebe  zu  der  heiteren  Fabelwelt  des  griechischen  Olymps 
}  Zuflucht  nehmen,  da  er  hier  mehr  als  anderswo  Gelegenheit  fand,  den 
m  Zauber  menschlicher  Schönheit  zu  schildern.  Tizian  verfUhrt  dabei  meist 
huldiger  und  absichtsloser  als  Correggio,  denn  während  die  Gestalten  dieses 
iters  der  glühenden  Lust  sich  an  den  Beschauer  wenden ,  sind  die  edlen, 
jitsvollen  Weiber  Tizians  nur  um  ihrer  selbst  willen  da,  und  es  ist  die  reine 
idean  der  Schönheit,  der  sie  ihr  Dasein  verdanken.  Nur  selten  kommen 
Qahmen  davon  vor,  wo  die  Schönheit  sich  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit 

Schau  stellt.  Unter  den  Darstellungen  dieser  Gattung  gehören  drei  im 
re  1514  für  den  Herzog  von  Ferrara  gemalte  prächtige  Bilder  zu  den  frühesten. 

eine  derselben,  Bacchus  und  Ariadne,  noch  von  einer  strengen,  gemessenen 
Hoheit,   besitzt  die  National- Galerie  zu  London;  die  beiden  andern  befinden 

im  Museum  zu  Madrid,  wo  auch  ein  Bacchanal  voll  hinreissend  freier 
enslust   mit  Recht   als    eins    seiner  trefflichsten  Werke  gilt.     Sodann  gehört 

mehrfach  wiederholte  grosse  Darstellung  der  Entdeckung  des  Fehltritts  der 
isto  hieher.  Das  für  Philipp  II.  gemalte  Exemplar  ist  noch  im  Museum  zu 
Jrid. '  Von  ihren  Nymphen  umgeben,  thront  Diana  in  heiterer  Landschaft 
inem  klaren  Quell.     Am  andern  Ufer  sind   eben   andre  Gefährtinnen  damit 
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beschäftigt,   daa  Unglück    der   KaUisto   zu   offenbaren.     Andre    Wiederbolnngm 
finden  sich  im  Belvedere  zu  Wien  und  in  der  Bridgewater-Galerie  in  Londoo.  1 
Auch  ein  Bild  von  gehe imniss voller  Macht,  leidenschaftlicher  empfunden  als  üe 
übrigen  Werke   dieser  Art,    ist  hier   aniusch li essen :  Venus,    die  im  Begriff  ist, 
einem  jungen  Mädchen    die  Geheimnisse    des   bacchischen  Dienstes   zu  entküUfo, 
in   der  Pinakothek    au  Mönchen.     Endlich  sind  hier   mehrere  höchst  pMÜsclw 
Bilder  eines  allegorisch-novellistischen  Inhalts  anzureihen.    Das  eine  in  der  Gilerie   | 
Borghese  zu  Rom,  besonders  edel  empfunden,  führt  die  Bezeichnung  der  .himin- 
lischen  und  irdischen  Liebe',  dürfte  aber  eher  als  Liebe  und  SprÖdigVeit  n 
klären    sein    (Fig.   534).     Aaf   dem    Rande    eines    Marmorsarkophages ,   dei 
Brunnen  dient,    sitzen  zwei  weibliche  Gestalten;   die  eine  nackt,   in  edlen,  f«iii    | 
entwickelten  Formen,  scheint  sich  wie  überredend  zu  der  andern  zu  wenden,  ^< 


a&m  bekleidet  ihr  gegenüber  sitzt,  mit  dem  Ausdruck  der  Unentscblossenk.  ^l 
Eine  herrliche  Landschaft  schliesst  diese  schöne  Gruppe  ein.  Das  andre  Bild,  ^ 
der  Bridgewater-Galerie  zu  London,  als  .die  drei  Menschenalt«r'  bezeichc^*' 
atbmet  die  idyllische  Heiterkeit  eines  paradiesisch  unschuldigen  Daseins.  EZi°' 
Kopie  von  Sassoferrato  im  Pal.  Borghese  zu  Rom. 

Eine  grosse  Zahl  andrer  Werke  dieser  Art  gehört  hieher,  meistens  Bil^f 
von  geringerem  Umfang  und  wenigen  Figuren.  Häufig  ist  es  die  Venus,  die  _  *^ 
verschiedenen  anmuthigen  Bewegungen  aufgefasst  wird.  Bisweilen  begnügt  sif^ 
der  Meister,  nur  eine  einzige,  dann  meist  ganz  oder  grösstentheils  unbekleidete  we** 
liehe  Gestalt  darzustellen,  die  manchmal  als  GOttin  der  Schönheit  charakteri?^ 
ist.  In  solchen  Bildern  gieht  Tizian  das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  nichts  ^ 
eine  edel  verklärte  Sinnlichkeit,  aber  meist  in  einer  Hoheit  der  Auffassung,  in  eic*^ 
Absich tslosigkeit,  wie  nur  die  beste  Epoche  der  antiken  Zeit  sie  bei  den  Hetlecx^^ 
gekannt  hat.  Hier  feiert  seine  Farbe  zugleich  ihren  höchsten  Triumph,  denn 
weiss  fast  ohne  allen  SchaUieo,  oft,  \m.  "afeWstMi  Licht,  die  schwellenden  Fom»  ^ 
SO  ZU  runden,  dass  sie  von  g\'i\iettft.sfoi  "Viääii  fcaOo.'^Ti^^^,  wX^wni^ii..    Qhwohl  r^  ^ 


Kapitel  IV.    Die  bild.  Kunst  Italiens  im  16.  Jebrh.    2.  Malerei. 


245 


voUendeter  Reife  und  herrlicher  Pracht  der  Glieder,  sind  diese  Franengestalten 
doch  so  Tomehm  und  edel,  dass  sie  das  Uebermaass  des  gar  zu  Ueppisen  glück- 
lich vermeiden.     Eins  der  schönsten  dieser  Bilder  ist  im  Fitz  will  iam-Mnaeuin  zu 
Cambridge  (eine  Copie  in  der  Galerie  zu  Dresden),  die  auf  einem  Ruhebett« 
leicht  und  edel  hingegossene  Venus,  die  von  Amor  bekrSnzt  wird ,    während  ein 
junger  Mann  neben  ihr  die  Laute  spielt  (Fig.  535).    Aehnlicb  das  eine  der  beiden 
Bilder  ia  der  Tribuna  der  Uffizien  zu  Florenz,  dabei  eine  hochpoetische  Land- 
schaft;  das  andre  dagegen,  ein  Wunderwerk  der  Malerei,  da  der  nackte  Körper 
sich  im  vollen  Lichte  von  dem  weissen  Linnen   des  Lagers  abhebt,    ist  nicht  so 
r^Q   and   absichtslos    behandelt,    wie    jenes.     Demselben   Gegenstande   mit   ver- 
ccbiedenen  Variationen  begegnet  man  noch  zweimal  im  K.  Museum  zu  Madrid. 
■  Dass  Tizian  endlich  unter  den  Bildnissraalem  aller  Zeiten  eine  der  ersten 

Stellen  einnehmen  muss,  kann  man  aus  der  Anlage  und  Richtung  seiner  Kunst 
^htiessen.  In  der  That  kommen  ihm  in  der  grossartigen  Auffassung,  in  dem 
fleryorheben  alles  dessen,  was  schön,  bedeutend  und  würdevoll  in  der  Erschei- 
oang  einer  Persönlichkeit  ist,   wenige  gleich.     Das  ruhige  Gefühl  einer  freien, 


illacbs  und  IrdlMlM  Lieb«  tod  Ttxlu.    Rom. 


edl«n  Existenz  athmet  in  allen  seinen  zahlreichen  Bildnissen,  in  der  ungezwungenen 
WÖrde  ihrer  Haltung,  in  dem  lebengltthenden  Colorit,  in  der  feinen  Empfindung, 
mit  der  sie  in  den  Baum  componirt  sind.  Wir  können  auch  hier  nur  aus  dem 
ttedentendsten  eine  kleine  Auswahl  geben.  Obwohl  der  Meister  gleich  glücklich 
ist  in  der  Darstellung  der  Jugend  wie  des  Alters,  des  weiblichen  wie  des  mAnn- 
licten  Geschlecht«,  so  gehören  doch  einige  unvergleichliche  Frauenbildnisse  zu 
den  Herrlichsten  seiner  Kunst.  Sie  sind  mit  solcher  Liebe  aufgefasst,  und  ob- 
wohl durchaus  individuell,  doch  von  einer  solchen  vollendeten  Schönheit,  daas 
pan  sie  CfUlschlich)  als  „Geliebte  Tizians"  in  bezeichnen  pflegt.  Eine  der  schönsten 
^t  die  ,mattresse  de  Titien"  im  Louvre  zu  Paris;  im  freien  ideal iairenden 
Kostüm  kehrt  derselbe  Typus  wieder  als  , Flora'  in  der  Galerie  der  Uffizien, 
'^i  ToU  tbaufrischer  jugendlicher  Anmutb  in  reichem  venezianischem  Kostüm 
?•**  Perlen,  goldnen  Ketten,  Sammt  und  Seide  in  dem  köstlichen  Bildniss  der 
'f^lßrie  Pitti  zu  Florenz.  Eine  der  edelsten  Gestalten  ist  sodann  das  als  .Tizians 
^•^chter*  im  Museum  zu  Berlin  befindliche  jugendliche  weibliche  Portrait,  wobei 
?*8leich  durch  die  hoch  emporgehobene  Schale  mit  Früchten  ein  ansprechendes 
^n^emotiv  gegeben  wird.  In  einer  Wiederholung  zu  Madrid  hat  die  junge 
«i^tie  die  Schüssel  mit  dem  Haupte  des  Johannes  erbalten  und  ist  dadurch  zur 
^'ctter  der   Herodias   umgewandelt.     Seine    lahlreichea  xtA-KoViiii^Ti  ^^ftitwsfc 
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ftthran  die  bedeutendsten  Mtlnner  seiner  Zeit,  KOnige  nnd  Fttrst«a, 
lehrte,  Krieger  und  vornehme  Patricier  in  grossartiger  Anffassotu 
kühnen  Pinselstrichen  vor,  eine  Aristokratie  im  vollen  Sinne  des  « 
Keiner  seiner  Zeitgenossen  in  Venedig  und  dem  zugehörigen 
Terra  ferma  vermochte  sich  dem  überwältigenden  Einflasse  des  gro; 
SU  entziehen ;  weil  aber  seine  Kunst  inrmer  wieder  auf  die  Natur  al 
Qnelle  zurückwies,  so  blieben  selbst  unbedeutende  Maler  frei  von  Ma 
frisch  und  lebendig  und  hielten  an  der  treuen  Auffassung  des  Leb< 
schönen  warmen  Colorit ,  als  an  der  besten  Mitgift  der  Schule,  fesi 
mit  seinen  wackera,  solide  durchgeführten  Bildern ;  der  Paduaner  Dt 
pagnoia,  der  schon  in  den  paduanischen  Fresken  glücklich  mit  dem 
eiferte;  der  tüchtige  Qtronima  Savoldo  aus  Brescia;  femer  ebenda! 
AoinontiM),   der   in  seinen  Werken   mit  Erfolg  nach  tieferem  Pathoi 


seiner  schönsten  Werke  das  grosse  Altarbild  der  Madonna  mit  Heiligei 
cesco  zu  Brescia;  Fresken  in  S.  Qiov.  Evangeltsta  daselbst;  im  I 
mona  und  im  bischöflichen  Palast  zu  Trient);  der  gemttthvoll  innig 
vielfach  dem  späteren  Correggio  verwandte  und  bisweilen  schon  gezi 
Lotto  aus  dem  Trevisanischen ,  dessen  farbenprächtigen  Bildern  mar 
in  Bergamo  begegnet  (grosses  Prachtbild  der  thronenden  Madonna 
S.  Bernardino,  ein  anderes  schon  etwas  theatralisches  aus  demselbei 
Spirito ,  ein  drittes  in  S.  Bartolommeo ,  eine  Verlobung  der  b.  Ka 
Jahr  1523  und  eine  Madonna  mit  dem  schlafenden  Christaskind 
der  Galerie  daselbst,  eine  Himmelfahrt  Maria  von  1550  in  8.  Dome 
cona)  und  der  begabte,  aus  der  lombardischen  Schule  hervorgegao. 
Piazza  aus  Lodi  gehören  in  diese  Reihe,  werden  aber  zusammen 
durch  einen  Künstler,  bei  dem  ein  überaus  edler  Sinn  and  ein  den 
fern  liegendes  acht  religiöses  Gefühl  sich  mit  hoher  Schönheit  des 
binden :  AUssandro  Bonoicino,  bekannter  unter  dem  Namen  Moretto 
(c.  1500   bis  1547).     Auch  «al  i.Vii  'öIö^ä  TwXwi  tvdtxi  'o'^vciunend 
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doch  geht  die  glühende  venezianische  Farbenpracht  bei  ihm  in  einen  milderen, 
duftigen  Silberton  über,  der  wie  ein  natürlicher  Ausfluss  seiner  zarten  Empfin- 
I  düng  erscheint.  Am  liebsten  malte  er  Andachtsbilder,  die  durch  ihren  trefflichen 
I         Aufbau    an   Einwirkungen    der  Schule   Rafael's   mahnen.     Eine    Anzahl    seiner 

t        schönsten  Werke  bewahrt  noch  jetzt  seine  Vaterstadt  Brescia.    Im  alten  Dom 
,-        hefindet  sich  von  ihm  eine  Himmelfahrt  Maria,   ein  schönes  Werk   von    inniger 
I        Empfindung,  die  Farbe  gedämpft  und  doch  von  grosser  Tiefe  und  Kraft.     Auf 
-|        die  Composition   hat  Tizians  Himmelfahrt  sichtlich  Einfluss   geübt.     Sodann   ein 
''\        grosses  Altarbild  in  S.  Giemen te,    die  Madonna   auf  Wolken  thronend,    unten 
*  '        mehrere  Heilige,  besonders  anmuthig  und  holdselig,  dabei  von  prächtiger  Farbe 
^  ^       und  zart  gestimmter  Harmonie.     Ferner  in  SS.  Nazaro  e  Celso  die  Krönung 
^  '       der  Jungfrau,  eins  der  vorzüglichsten  Werke,  edel  angeordnet  und  wie  im  silbernen 
Lichte  schwimmend.  Ausserdem  besitzt  das  StädeFsche  Institut  zu  Frankfurt  a.M. 
eine  Madonna  auf  dem  Throne,  von  den  grossartigen  Gestalten  der  vier  Kirchen- 
^£      Väter  umgeben,   und   eine  andere   schöne   thronende  Madonna  mit  den  Heiligen 
^f     Sebastian  und  Antonius;  ferner  die  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien  die  hoheits- 
j       rolle  heilige  Justina  mit  dem  knieenden  Donator;  endlich  das  Museum  zu  Berlin 
f       eine  grosse  zum  Theil   treffliche  Anbetung   der  Hirten,   und   eins   seiner  poesie- 
^       vollsten  Andachtsbilder,  eine  verklärte,  in  Lüften  schwebende  Madonna  mit  dem 
Kinde,  der  heiligen  Anna  und  dem  kleinen  Johannes,  von  lieblichen  Engeln  um- 
'^gt.     Unten    knieen    zwei    ausdrucksvolle,    von  tiefster  Frömmigkeit  erfüllte, 
Ri'ossartig   aufgefasste  Priestergestalten;   den  Hintergrund  bildet   eine  prächtige 
Landschaft  (Fig.  536). 

Noch  manche  andre  bedeutende  Künstler  brachte  die  Schule  von  Venedig 
^^^Di   dieselbe  Zeit  hervor.     So  vor  Allem  den  nach  seinem  Geburtsort  Pordenone 
genannten  Giov.  Antonio  Licinio  (c.  1484  bis  1539),   der   durch  die  Gluth  und 
^^eichheit  seiner  Farbe,  namentlich  in  der  Behandlung  des  Fleisches,  Tizian  wenig 
»^achgiebt,  allein  in  lebensvoller  Charakteristik  und  Grossartigkeit  der  Auffassung 
hinter  dem  grossen  Meister  zurückbleibt.  *    Er  hat   auch   mehrere  umfangreiche 
Fresken  im  Dom  zu  Cremona  ausgeführt,  wo. seit  1514  Boccaccio  Boccacdno  die 
Heihe  der  Darstellungen  über  den  Arkaden   des  Mittelschiffes  mit  der  Verkündi- 
gung begonnen  hatte.    Diese  Bilder  sprechen  durch  klare  Composition,  schlichte 
Oediegenheit  der  Behandlung  und  würdige  Haltung  an.     Neben  diesem  arbeitete 
Francesco  Bembo  in  verwandtem  Styl,  sodann  der  schon  etwas  unruhigere,  in  den 
Parl}en  theils  flaue,  theils  bunte  Altobello  Melone;  weiterhin   in  lebhafter,    aber 
scbon  derberer  Weise  der  Charakteristik  der  oben  genannte  Girolamo  Romanino  und 
endlich  Pordenone,  der  in  grösserem,  freierem  Styl,  mit  glänzender  Farbenpracht, 
aber  schon  stark  überladen    und   in   mehr  weltlich  dramatischer    als  kirchlicher 
Auffassung  schildert.     Immerhin  gehört   das  ganz   mit  Fresken  bedeckte  Innere 
des  Cremoneser  Doms  zu  den  umfangreichsten  Beispielen  monumentaler  Malerei. 
~   Endlich  nennen  wir  unter  den  Venezianern  noch  den  talentvollen  Paris  Bor* 
^ne,  1500  bis  1570,  ein  Meister   in    frischer  Auffassung   des   Lebens,    der   dem 
^^Qezianischen  Colorit  eine  bei  aller  Gluth  doch  milde,  rosige  Zartheit  zu  geben 
^eis5  und  sowohl  in  grossen  Geschichtsbildern,  wie  in  Portraits  Vorzügliches  -ge- 
^^stet  hat.    Auch  der  Schüler  Moretto's,    Giovanni  BaUista  Moroni  ist  als  aus- 
gezeichneter Bildnissmaler  (treffliche  Werke  in  der  Gal.  zu  Bergamo)  zu  nennen. 
,  Während  die  übrigen  Schulen  Italiens  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 

.^Ui<Jerts   bald   allgemein   in  Manier  und  Affektation  verfallen,   treibt    die  vene- 
/^*iische  Malerei  in   dieser  Zeit  eine  neue   bedeutende  Nachblüthe  hervor,   die 
r^^^r  an  Hoheit  und  Reinheit  den  früheren  Meistern  nachsteht,  an  Schöpferkraft 
öj^^  ihnen  kaum   zu  weichen  braucht,  ja  sogar  das  Prinzip  der  venezianischen 
^^^Xile  zu  neuen  glänzenden  Consequenzen  fortführt.     Der  Grund  dieser  Erschei- 
^^1^  liegt  nur  zum  Theil  in  der  ununterbrochenen  Blüthe,  deren  sich  auch  jetzt 


»  Denkm.  der  Kunst  Tal'.  80  (V.-A.  Taf.  47)  Fig.  10. 
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die  Uacbt  and  der  Wohlstand  Venedigs  erfreute ;  baupteächlich  vielmehr  in  de 
gesunden  Oruadlage,  welche  die  venezianische  Malerei  hatte.  Die  idealen  Tvp« 
welche  die  hohen  Geister  Rafael's  und  Michelangelo 's  der  römisch -florentinisckt 
Kunst  gegeben  hatten,  waren  nur  lebendig,  so  lange  der  tiefe  Gedankeiunhi 
jener  Meister  aus  ihnen  hervorgtrahlte ;  sobald  diese  innere  Bedingung  fehlti 
mussten  die  Formen  an  sich  seelenlos  und  widerwärtig  manierirt  werden.  Aidn 


Flg.  SM.    Hellige  F*mllle 


bei  den  Venezianern,  die  sich  'Unmittelbar  an  die  Natur  schlössen,  dadurch  a 
dings  niemals  die  Gedankenfülle  und  ideale  Hoheit  jener  beiden  Heroen  erreich 
aber  um  so  sicherer  auf  dem  Boden  lehensfrischer  Wirklichkeit  sich  gesund 
schöpferisch  erhielten. 

In  zwei  Eauptmeistem  von  bedeutender  Begabung,  rüstiger  Th&tigkeit 
fruchtbarer .  Produktionskraft  gipfelt  diese  spatere  Epoche. '  Der  eine  iat 
Venezianer  Jacopo  Bobusti,    genannt  Tintorelto   (1512    bis    1594).     Er    beso 


'  Dankro.  der  Kunst  Tat.  8 


Kapitel  IV.    Die  bild.  Kunst  Italiens  im  16.  Jahrh.     2.  Malerei.  249 

ie  Schule  Tizians,  zog  sich  aber  bald  zurück  und  studirte  nun  in  der 
ochenen  Absicht,  die  Zeichnung  Michelangelo's  mit  dem  Colorit  Tizian's 
nden.  Allerdings  erreichte  er  dadurch  eine  schärfej-ere,  plastische  Form- 
ung durch  tiefere  Schatten  und  kräftigere  Modellirung;  allein  die  Un- 
rkeit  dieser  Gegensätze  liess  ihn  meist  im  Colorit  die  Klarheit,  Feinheit 
rmonie  der  venezianischen  Schule  verlieren,  ohne  dafür  ihm  einen  wesent- 
^satz  zu  bieten.  Allerdings  gehört  er  zu  den  kühnsten  und  sichersten 
welche  die  Kunstgeschichte  kennt;  seine  Bilder  gehen  an  Zahl  und  üm- 
5  ungeheure,  worauf  besonders  der  Umstand  wirkte,  dass  die  Venezianer 
ko  niemals  liebten  und  ihre  grossen  Prachtsäle  an  Wänden  und  Plafonds 
it  riesigen  Oelbildern  schmückten.  Tintoretto  hat  ein  Erstaunliches  in 
fuhrung  solcher  Werke  geleistet,  und  das  nicht  am  wenigsten  zu  Be- 
ide ist  dabei,  dass  er  in  seiner  guten  Zeit  vor  der  Gefahr,  in  rohe 
Lonsmalerei  zu  verfallen,  sich  lange  zu  hüten  wusste.  Freilich  konnte 
fehlen,  dass  sein  Styl  nicht  mehr  die  Höhe  der  tizianischen  Zeit  hielt, 
nur  auf  grosse  Masseneffekte  in  Licht  und  Schatten  arbeitete  und  schliess- 
n  doch  auch  in  arge  Dutzendmalerei  versank. 

HS  seiner  früheren  Zeit  sind  einige  noch  edle  und  klare  Altarbilder  in 
3hen  Venedig's  und  auch  sonst  in  Galerien  vorhanden.  Auch  einzelne 
behandelte  mythologische  Gemälde  kommen  vor.  Unter  den  zahlreichen 
mit  welchen  erden  Dogenpalast  schmückte  (Fig.  537),  giebt  es  manches 
e,  glücklich  Aufgefasste  und  schön  Gemalte.  Im  Saale  des  grossen  Rathes 
r  das  Riesenölbild  des  Paradieses,  30  Fuss  hoch  und  74  Fuss  breit, 
schon  ein  ziemlich  wildes  Durcheinander.  Bedeutende  Gompositionen 
Hochzeit  zu  Cana  in  der  Sakristei  von  S.  M.  della  Salute  und  die 
des  h.  Marcus   in  der  Sammlung  der  Akademie.     In  der  Scuola  di 

0  sieht  man  von  ihm  über  ein  halbes  Hundert  grosser  Oelbilder,  darunter 
le  Kreuzigung.  Erfreulicher  als  in  diesen  Kolossalarbeiten  erscheint 
n  zahlreichen  Bildnissen,  die  oft  durch  gediegene  Auffassung  des  Lebens 
zügliche  Färbung  einen  hohen  Rang  behaupten. 

ir  zweite  dieser  späteren  Meister,  edler  und  grösser  als  Tintoretto,  ist 
h'onese,  wie  er  nach  seiner  Vaterstadt  genannt  wird,  eigentlich  P.  Caliari 
bis  1588).  Er  tritt  in  Wahrheit  das  Erbe  Tizian's  an  und  hält  mit 
ger  Schöpferkraft  und  hoher  Schönheit  das  Banner  der  venezianischen 
is  gegen  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  aufrecht.  Auch  bei  ihm  ist  die 
ing  nicht  mehr  so  hoch  und  einfach,  wie  bei  den  früheren  Meistern  — 
i  eben  auch  der  Zeit  seinen  Tribut  —  aber  sie  ist  doch  edler,  freier  und 
als  bei  irgend  einem  seiner  Zeitgenossen.  Er  schildert  das  alte  prächtige 
ische  Leben  noch  einmal  in  seiner  vollen  Herrlichkeit  und  berauschenden 
ine  jubelnde  Festfreude  spricht  aus  seinen  grossen  Bildern,  ein  letzter 
ir  Ton,  in  welchem  die  goldene  Zeit  italienischen  Daseins  auf  immer 
t.  Man  liebte  damals  in  den  Refektorien  der  reichen  Klöster  und 
ihaften  irgend  ein  biblisches  Mahl,  besonders  die  Hochzeit  zu  Cana,  malen 
1.  In  diesen  Bildern  durfte  der  Maler  seine  lebensfrohe  Zeit  mit  ihren 
prunkvollen  Kostümen  in  ihren  marmorschimmemden  Säulenhallen  unbe- 
vorführen,  und  Paolo  that  es  mit  einer  Freudigkeit,  einem  Schönheits- 
:  uns  noch  jetzt  diese  blossen  Scenen  irdischen  Gepränges  mit  Lust  be- 
lässt.  Aber  auch  bei  ernsteren  Gegenständen  weiss  er  mit  tiefer  Em- 
•  und  lebendigem  Ausdruck  oft  eine  ergreifende  Wirkung  hervorzubringen, 
ucht  er  freilich  die  Composition  zu  bereichem ,  über  die  Einfachheit 
lier  Werke  hinauszugehen,  auch  im  Colorit  eine  mannichfaltigere  Ab- 
eine grössere  Scala  zu  gewinnen,  die  Farben  zu  brechen  und  gewisse 
ngstöne  auszubilden,  wie  er  denn  auch  einen  stärkeren  Nachdruck  auf 
lle  Gewänder,  Schmuck,  Architekturen  und  andere  Aeusserlichkeiten  legt. 
3  Klarheit,   Wärme  und  Harmonie,   die  er    gleichwohl  seinen  Gemälden 

1  weiss,  sind  um  so  bewund ernswerth er. 
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Eine  Reihe  der  herrlichsten  Gemälde  aus  Paolo's  schönster  Zeit  (1560  br  -« 
1565)  enthält  die  Kirche  S.  Sebastiane  zu  Venedig,  wo  der  Meister  seine  Rnh»-^ 
Stätte  gefunden  hat.  Vor  allem  verdient  der  Gang  des  h.  Sebastian  zum  Bich  j« 
platze  die  erste  Stelle.  Der  Vorgang  ist  in  seiner  ganzen  Bedeutung  eindringher-^ 
dargestellt,  mit  reicher  und  doch  klarer  Entfaltung  einer  gespannt  zuschaaende^s 
Menschenmenge,  dabei  von  wahrhaft  grossartigem  dramatischen  Leben  erfall.  __ 
Auch  die  andern  Gemälde  an  den  Wänden  und  atm  Plafond  dieser  Kirche  gehöi 
zu  seinen  vorzüglichsten  historischen  Compositionen.  Andere  religiöse  Votivbildi 
sind  ruhiger  gehalten,  aber  dennoch  geht  ein  Zug  innerer  Erregung  durch 
Anbetenden  wie  durch  die  göttlichen  Gestalten.  Ein  überaus  schönes  Bild  di« 
Art  ist  die  Anbetung  der  Könige  im  Museum  zu  Dresden  (Fig.  538).  Hier  L 
die  heilige  Familie  an  der  einen  Seite  in  freier  Gruppe  angeordnet,  während  v( 


Flg.  537.    Allegorisches  Bild  Ton  Tintoretto. 


der  andern  Seite  alle  Macht  und  Pracht  der  Erde  in  den  goldbrokatfunkelnÄ^  ^'^ 
purpurprangenden  Königen   sich  anbetend  beugt.     Ein   wunderbarer  ReichÜr^^ 
von  kraftvollen  Farben   verschmilzt  zu  vollendeter  Harmonie,    und  das  Wür^^ 
volle  der  Gestalten,    die  Pracht    des  Colorits,    die  grossartige  Ausfüllung  ^^^ 
Raumes,    das  edle    hohe  Lebensgefiihl ,    das  die  ganze  Darstellung  durcbströi*^*' 
erheben  das  Werk  zu   einer   der  ersten  Meisterschöpfungen.     Auch   die  übrig^^ 
Gattungen   von  Paolo's  Bildern  sind  in   derselben  Sammlung  würdig  vertre^^* 
In  dem  barmherzigen  Samariter  kommt  die   einfach  grossartige,    aber  gläh«^" 
und  prächtig  behandelte  Landschaft  zu  dominirender  Geltung;   in  einem  kleio^^ 
Christus  am  Kreuz,  von  den  Seinigen  betrauert,  spricht  sich  ein  tiefes  Pathos  der 
Empfindung  aus,   in   der  Findung  Mosis  ist  ein  alttestamentarischer  Gegenstasü 
durch    das  Zeitkostüm   und  poetische    landschaftliche   Umgebung    zu  einer  ^' 
muthigen  Legende    umgebildet;   endlich  bietet   die  Hochzeit  zu  Cana  ein  recht 
schönes   Beispiel    der   grossen  Gastmahldarstellungen,    in    denen  Paolo's  KoDSt 
glänzte.     Das  Hauptbild   dieser  Art   ist  jedoch  die  im  Louvre  zu  Paris  befo^' 
liehe  Darstellung  derselben  Scene.   Auf  einer  Leinwand  von  sechshundert  Quadrat- 


Kapitel  IV.    Die  büd.  Kunst  Italiens  im  16.  Jshrh. 


251 


entwickelt  der  Meister  den  heitern  Glanz,  das  festlich  erregte  LebenRgefUbl 
'.T  Tage;  die  Hauptpersonen,  Christus  und  seine  Mutter,  sind  ganz  in  den 
«rgmnd  gedrILngt  und  erscheinen  an  dieser  verschwenderischen  Festtafel  fast 

ungebetene  G&ste.  Nicht  viel  kleiner  ist  das  Gemälde  vom  Gastmahl  des 
.  in  der  Akademie  zu  Venedig,  das  durch  seinen  lichten  Ton  und  die  kSst- 
)D  weiten  S&ulenhallen  ein  wohliges  Gefühl  heitren,  freien  Daseins  giebt. 
um  gehört  zu  den  köstlichen  derartigen  Werken  des  Meisters  das  grosse  Abend- 
J  des  h,  Gregorius  vom  Jahr  1572,  im  Refektorium  des  Klosters  auf  Monte 
CO  bei  Vicenza,  ausserdem  durch  vorstlgliche  Erhaltung  von  hohem  Werthe. 
h  eine  Reihe  andrer  Werke  derselben  Art  finden  sich  iu  verschiedenen  Gale- 


T  AnbMong  der  Kdnlg*  tod  PwIo  Votmum.    Dnadnur  OaleHe. 


and  lassen  über  die  unverwüstliche  Frische  des  Meisters  staunen,  der  immer 
anziehende  Motive  aus  dem  wirklichen  Leben  dabei  einzustreuen  weiss. 
Auch  eine  grosse  Anzahl  mythologischer  und  allegorischer  Bilder  malte  er 
iiner  letzten  Zeit  an  Wänden  und  Decken  des  Dogenpalastes  zu  Venedig, 
obgleich  diese  Darstellungen  nicht  immer  rein  und  edel  gefasst  sind,  so 
n  sie  doch  wenigstens  eine  prächtige  Farbe  und  einen  kraftvollen  Hauch  des 
ns,  der  alles  Frostige  der  Allegorie  vergessen  macht.  Das  Juwel  unter  den 
!m  dieser  Art  ist  ohne  Zweifel  die  berühmte  Darstellung  der  Familie  des 
OS  vor  Alexander,  aus  Fal.  Fisani  nach  London  in  die  National -Galerie 
Igt.  (Die  geistreiche  Farbenskizze  dazu  in  der  Galerie  zu  Cassel.)  Der 
itler  hat  den  antiken  Gestalten  die  Persönlichkeiten  der  Familie  Fisani  unter- 
loben  in  jenem  freien  Anachronismus  seiner  Zeit ,  der  zwar  gegen  die 
iimtreue  des  Antiquars  verstflsst,  dafür  aber  durch  hinreissende  Gewalt  der 
ittelbaren  Wirkhchkeit,  verklärt  durch  die  Zauber  eines  glühenden  Colorits, 
hädigt.  Endlich  zeigen  die  Fresken  der  Villa  Mas6r  bei  Treviso  den 
ttler  iu  seinem  vollen  Glänze. 
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Sehen  wir  also  diesen  hochbegabten  Meister  in  einer  ganzen  Gattung  seiner 
Bilder  —  und   gewiss   den  zu  seiner  Zeit  beliebtesten  —  die  heilige  Geschiebte 
nur  noch  als  Vorwand  zu  einer  prächtigen  Schilderung  des  Lebens  benutzen,  so 
greift  ein  anderer  tüchtiger  Künstler  derselbe!!  Schule  noch  eine  Stufe  tiefer  in's 
niedere  Leben  und  wird  dadurch  der  Begründer  der  eigentlichen  Genremalerei. 
Dies  ist   der  von   seiner  Vaterstadt  Bassano   zugenannte  Jacopo  da  FonU  (1510 
bis  1592),    der   in  Venedig  zuerst  an   Tizian 's  Werken  sich   bildete,   dann  aber 
sich  eine  ganz  eigene,  bis  dahin  noch  nicht  aufgetretene  Darstellungsweise  schuf. 
Er  sucht  das   niedere   Leben,   Baueri^höfe    und  Hütten    mit    ihren  derben  Be- 
wohnern, mit  ihrem  Vieh,  Geflügel,  ihrem  Ackergeräth  und  sonstigem  Beiwerk 
auf,  stellt  es  mit  prächtiger  Farbe  und  keckem  Pinsel  dar,  malt  bisweilen  eine 
heilige  Geschichte  oder   eine  Profanhistorie  als  Staffage  hinein,  lässt  aber  eben 
so  gern  diese  Zuthat  fort  und  erfreut  sich  an  der  derben  Schilderung  des  niederen 
Daseins  und  selbst  an  der  Darstellung  lebloser  Gegenstände.    Indem  er  dies  mit 
ächter  Lust,  mit  heitrer  ünverdrossenheit  und  einem  sich  immer  gleich  bleiben- 
den ,   gediegenen  Colorit  zur  Erscheinung   bringt ,   kehrt  er  allerdings  aller  bis- 
herigen vornehmen  Malerei  den  Rücken,  öffiiet  aber  die  Thore  einer  neuen  Zeit, 
die  dann  später  diesen  Vorgang  sich  nach  Kräften  zu  Nutzen  machte.    Als  Ge- 
hülfen dieser  Arbeiten  hatte  er  seine  vier  Söhne   herangebildet,   und  diese  fö»^ 
rüstigen  Meister  überschwemmten  dann  die  Galerien  mit  einer  Fluth  von  BildetBi 
die  ohne   besonderen  Reichthum   der  Erfindung   eine  starke   Familienäbnlichk.«^^ 
zeigen  und  in  ihrer  Weise   bei   einem   saftig  frischen  Colorit  eine  tüchtige  ^-^' 
fassung  niederer  Lebenssphären  bekunden. 


FÜNFTES  KAPITEL. 


Die  nordisclie  bildende  Kunst 


im  15.  und  16.  Jahrhundert. 


1.    Die  Bildnerei. 

Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  regt  sich  auch  im  Norden  jener  re 
stische  Sinn,  der  die  Kunst  des  Mittelalters  verdrängen  und  der  modernen  auf  <L 
Studium  der  Natur  beruhenden  Auffassung  den  Sieg  verschaffen  sollte.  Wie 
scheint,  waren  es  zuerst  die  zahlreichen  Bildnissdarstellungen  der  Grabmäler, 
denen  das  Bedürfhiss  nach  möglichst  treuer  Wiedergabe  des  individuellen  Charakt 
eine  vollere,  schärfere  Ausprägung  der  Form  zur  Folge  hatte.  Selbst  im  Laufe 
14.  Jahrhunderts  war  diese  Richtung  schon  zu  bemerkenswert hen  Resultaten 
kommen,  wie  die  früher  bereits  erwähnten  Bildhauerschulen  von  Toumay  und  Dij 
beweisen.  Mit  der  gesteigerten  üebung  wuchs  nun  bald  das  Verlangen,  auch  d^ 
idealen  Gestalten  der  heiligen  Geschichte  eine  ähnliche  Vollkommenheit  der  körp^ 
liehen  Erscheinung  zu  geben ;  bald  wetteiferte  die  Malerei  mit  der  Sculptur  uj^ 
wirkte  auf  letztere  um  so  entscYiieÖLeTLet  TxsLTcvaV,  ^\^  da.i!ials  beide  Künste  au^ 


Kapitel  V.    Die  nord.  bikl.  Kunst  im  15.  u.  16.  Jahrh.     1.  Bildnerei.         253 

aigst«  zusammenhingen.  Wenn  gleichwohl  die  nordische  Plastik  im  Ganzen  nicht 
i  Höhe  der  italienischen  erreicht,  so  liegt  das  theils  am  Mangel  antiker  An- 
launngen,  am  Fehlen  des  für  die  höhere  Vollendung  so  nothwendigen  Marmor- 
it^riales,  theils  aber  ilnd  viel  mehr  noch  an  dem  zu  sehr  auf  das  Einzelne  ge- 
ihteten  Streben  und  an  einer  starken  Hinneigung  zum  Phantastischen,  durch 
jlcbe  die  grosse,  ruhige,  harmonische  Auffassung  des  Ganzen  nach  seinen  wesent- 
;hen  Hauptzügen  sich  nur  selten  Bahn  brechen  konnte. 

So  zahlreich  die  plastischen  Werke  dieser  Epoche  sind,  so  unzureichend 
ieben  bis  jetzt  die  Untersuchungen  derselben,  die  allerdings  dadurch  bedeutend 
Schwert  werden,  dass  eine  Unzahl  von  lokalen  Schulen  neben  einander  treten, 
id  nur  selten  einzelne  bedeutendere  Meister  sich  wie  leuchtende  Mittelpunkte  aus 
5r  gleichförmigen  Masse  erheben.  Am  meisten  sind  wir  noch  über  die  deutsch  e 
lastik  unterrichtet;  spärlich  dagegen  nur  über  die  der  anderen  Länder,  deren 
Qtwicklungsgang  indess  dem  deutschen  ziemlich  zu  entsprechen  scheint.  Das 
Igemeine,  etwas  leer  und  conventioneil  gewordene  Schema  der  idealistischen 
»thischen  Kunst  wird  fast  ohne  Ausnahme  verlassen  und  dafür  die  Richtung  auf 
turgetreue,  individuelle  Darstellung  mit  einer  selbst  in's  Extreme  gehenden  Ein- 
tigkeit  verfolgt.  Der  scharfe,  bestimmmte  Ausdruck  der  Physiognomien,  das  Ein- 
ben auf  alle  kleine  Besonderheiten  der  Gestalt,  der  Haltung,  selbst  des  Kostüm- 
hen,  die  Lust  am  Ausprägen  der  verschiedenen  StoflFe  nach  ihrer  besondem 
ctur  und  Beschaffenheit  sind  die  unmittelbaren  Polgen  dieser  Richtung.  Während 

Gedanken,  die  Compositionen,  die  Anordnung  im  Ganzen  noch  mittelalterlich 
d,  spricht  sich  doch  Alles  in  einer  Formgebung  aus,  die  mit  der  Tradition  nichts 
hr  zu  schaffen  hat,  ja  sogar  nicht  selten  einen  Gegensatz  mit  dem  ideellen 
tialt  aufweist.   Wo  die  Stoffe  der  heiligen  Geschichte  behandelt  werden,  dringt 

leidenschaftliches,  selbst  gewaltsames  Element  in  die  Darstellung,  und  nichts 
'd  in  dem  Streben  nach  Affekt  in  dieser  Zeit  so  gern  und  so  häufig  behandelt, 
5  die  Passion  Christi  und  die  Martyrien  der  Heiligen.  Dies  Alles  hat  im  Relief 
en  überladenen,  in's  Malerische  gehenden  Styl  zur  Folge,  der  hier  ganz  ohne 
ifluss  der  Antike,  rein  durch  die  geistige  Stimmung  der  Zeit  hervorbricht  und 
r  um  so  greller  wirkt,  da  für  die  Einzelbildung  nicht  wie  in  Italien  die  antike 
tftik  ein  edleres,  harmonischeres  Gesetz  an  die  Hand  gab.  Aber  erstaunlich  ist 
Phantasiefülle  und  die  Lebenskraft  der  Plastik,  die  namentlich  im  15.  Jahrhundert 
Nachdruck  und  Werth  der  Malerei  des  Nordens  weit  überlegen  ist  und  erst  seit 
rinn  des  folgenden  Jahrhunderts  von  dieser  erreicht  und  dann  bald  überflügelt 
<i.  Ohne  Frage  ist  die  Lust  an  plastischen  Schöpfungen  in  dieser  Zeit,  wenig- 
es in  Deutschland,  grösser  als  die  Freude  an  der  Malerei,  wie  denn  die  vor- 
öisten  Aufgaben,  die  in  Italien  dieser  Kunst  zufielen,  z.  B.  die  Altarwerke, 
leist  in  die  Hände  der  Sculptur,  namentlich  der  Holzschnitzerei  gelangten, 
tirch  erklärt  sich  die  reiche  und  lebensvolle  Entfaltung  derselben,  die  für  die 
Brei  dann  Sporn  zu  weiterer  Entwicklung  wurde.  Es  war  gleichsam  latente 
Brei,  die  sich  zuerst  im  Gewände  der  Plastik  zu  äussern  suchte. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen  aber  die  Einflüsse  der  neuen  italienischen 
stik  sich  überallhin  zu  verbreiten.  Besonders  sind  es  die  Prachtwerke,  Grab- 
ör  und  andre  Monumente,  welche  wie  im  Aufbau,  so  auch  in  der  Ausschmückung 

der  Behandlung  des  Figürlichen  die  antikisirende  Auffassung  Italiens  zunächst 
lehmen.  Allein  dies  geschieht  anfangs  nur  langsam  und  schrittweise.  Zuerst 
eichen  sich  einzelne  Renaissanceformen  in  Ornament  und  Architektur  ein,  die 

einerseits  mit  den  ausgearteten  Dekorationselementen  der  spätesten  Gothik, 
rerseits  mit  dem  derb  realistischen  Style  der  Figuren  seltsam  genug  verbinden. 
T  sogar  wo  schon  die  volle  italienische  Form  im  architektonischen  Beiwerk, 
Umrahmung  und  den  Ornamenten,  zum  Siege  gelangt,  bleibt  oft  das  Figürliche 
h  im  nordisch-realistischen  Charakter.  Und  so  lange  sich  mit  dem  italienischen 
ilstyl  noch  die  frische  Naturbeobachtung  und  charakteristisch  individuelle  Dar- 
lung  der  nordischen  Kunst  verbindet,  ergeben  sich  aus  dieser  Wechselwirkung 
ache  lebensvolle  anziehende  Werke.    Seitdem  aber,  etvi».  ^^^^^  \^^^,  ^x'fe  \NaiOQx- 
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liehe  Wärme  und  Naivetät  des  nordischen  Sinnes  erblasst  und  einem  conventionellen, 
zur  Manier  erstarrten  Classicismus  unterliegt,  schwindet  aus  den  plastischen  Arbeiten 
grösstentheils  die  ächte  Unbefangenheit,  um  einer  theatralischen  Gespreiztheit,  einer 
frostigen  Allegorie  zu  weichen. 

a.    In  Deutschland.^ 

Die  Holzschnitzerei. 

Am  unmittelbarsten  knüpfen  die  Holzschnitzaltäre  in  Technik  und  Inluüt 
an  die  mittelalterliche  Tradition ,  während  sie  doch  in  der  Ausdrucksweise  den 
vollen  realistischen  Zug,  den  dramatisch  bewegten,  malerisch  entwickelten  Styl  der 
Zeit  bekunden.  Der  AuTbau  im  Ganzen  bleibt  der  frühere,  nur  in  noch  viel 
freierer  Entwicklung,  so  dass  diese  Werke  in  ihrer  umfangreichen  Anlage,  dem 
massenhaft  bildnerischen  Schmuck,  dem  Schimmer  der  Vergoldung  und  leuchtender 
Farben  als  der  lebendigste  Ausdruck  des  künstlerischen  Strebens  ihrer  Zeit  er- 
scheinen. Die  Vorliebe  für  diese  eigenthümliche  Verbindung  des  Plastischen  mit 
dem  Malerischen  steigert  sich  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  onglaab- 
lieber  Weise  und  dauert  bis  in's  zweite  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  ununttf- 
brochen  fort. 

Der  energische  Realismus   der  Darstellungen  verlangte  vor  allem  eine  be- 
deutende räumliche  Vertiefung  der  Schreine,  in  deren  Abtheilungen  die  einzelnen 
Scenen  vorgeführt  werden.   Jedes  Feld  erscheint  demnach  wie  eine  kleine  Schau- 
bühne mit  völlig  entwickeltem  Terrain,  mit  vielfach  gegliedertem  landschaftlichem 
Hintergrund,  auf  dem  sich  in  reicher,  perspektivischer  Abstufung  die  Begebenheiten 
mit  aller  Ausführlichkeit  abspielen.    Unverkennbar  ist  der  Einfluss  der  beliebten 
Bühnendarstellungen  jener  Zeit.   Die  Figuren  haben  nur  geringen  Maassstab,  die 
vordersten  lösen  sich  nicht  selten  völlig  frei  als  Statuetten  ab,  und  die  übrigen 
sind  in  starkem  Hochrelief  durchgeführt.   Wo  in  einzelnen  Fällen  grössere  Statuen, 
namentlich  der  Madonna  oder  andrer  Heiligen,  in  den  Hauptnischen  angeordnet 
werden,  da  zeigen  dieselben  einen  voll  entwickelten   plastischen  Styl,  der  indess 
ebenfalls  durch  Malerei  und  Vergoldung  Wesentlich  bedingt  wird.   Ein  malerisches 
Streben  ist  es  sodann  auch,  wenn  in  all  diesem  Figürlichen  die  Gewandung  auf 
seltsam    unruhige  Weise  in  vielen  scharfen  Falten  gebrochen   wird  und  oft  iu's 
Knitterige  ausartet.   Theils  wirkte  darauf  die  damalige  bunte  Modetracht,  die  sich 
nicht  schwer  und  bauschig  genug  mit  ihren  prunkvollen  Stoffen,  mit  Sammt  u»^ 
Seide  zu  gebahren  wusste ;  theils  aber  führte  die  Technik  der  Holzschnitzerei  ^^ 
der  Wunsch,  durch  die  vielfach  gebrochenen  Falten  den  Glanz  des  Goldes  und  det 
Farben  zu  erhöhen,  ^  zu  dieser  Manier,  welche  sich  gleichmässig  in  allen  Gebiet*^ 
der  bildenden  Kunst  für  lange  Zeiten  festsetzte.   Je  reicher  und  üppiger  aber  ^ 
Figürliche  sich  entfaltete,  desto  loser  musste  das  architektonische  Gerüst  wer^^^' 
das  diese  Werke  einschloss.   Daher  treten  denn  zuerst  die  phantastisch  geschweift?^ 
Dekorationsformen  des  spätgothischen  Styles  als  Rahmen  und  Bekrönung  der  ^^?* 
zelnen  Abtheilungen  auf,  bis  auch  hierin  der  Zug  zum  Naturalismus  völlig  duX^ 
bricht  und  ein  krauses  Schnörkelwerk  von  Ranken  und  Blättern  zur  ausschli^^ 
liehen  Geltung  gelangt. 

Aus  der  unermesslichen  Fülle  derartiger  Werke,  welche  in  allen  Thei%^ 
Deutschlands  durch  die  meisten  alten  Kirchen  zerstreut  sind,  heben  wir  nur  eiu^^^ 
der  bedeutendsten  Arbeiten  hervor.  Schwaben  ist  vorzüglich  reich  an  frül 
Altarwerken  dieser  Art,  unter  denen  der  Altar  des  Lucas  Moser  zu  Tiefenbrc^ 
vom  Jahr  1432,  der  eine  von  Engeln  emporgetragene  h.  Magdalena  darstellt, 
den  ältesten  gehört..     Eins  der  trefflichsten  dortigen  Werke  ist  der  Hochaltar 
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T  Jacobskirche  za  BothenbarR  an  der  Tauber  vom  Jahr  1466,  der  ebenfalls 
IT  einzelne  Gestalten  ChriEÜ,  eines  Eccehomo  und  mehrerer  Heiligen  enthält, 
.ese  aber  in  einem  bedeutsam  entwickelten,  Kcht  plastischen  Style.  Vom  Jahr  1487 
itirt  ein  prächtiger  Mari enaltar  in  der  Wallfahrtskirche  bei  Creglingen;  vom 
ibr  1498  eiu  meisterlich  durchgeßihrter  Altar  in  der  Eilianskirche  zuHeilbrono. 
jidres  Tüchtige  in  der  h.  Kreuzkirche  zu  Gmünd.  Als  vorzüglich  sind  femer 
ie Hochaltäre  in  der  Klosterkirche  zu  Blaab euren  vom  Jahr  1496,  dem  Münster 
a  Ulm  vom  Jahr  1521,  und  der  noch  spätere,  zart  und  edel  ausgeführte  im 
fÜDster  zu  Breisacb  vom, Jahr  1526,  mit  einer  Krönung  der  Maria,  zu  bezeichnen. 
Veiterhin  in  der  Schweiz  besitzt  der  Dom  von  Chur  in  dem  1491  von  Jacob  Buaa 
•ngefertigteu  Hochaltar  eins  der  kostbarsten ,  vollständigsten  und  entwickeltsten 
Verke  dieser  Art,  das  von  der  Passion  bis  zur  Krönung  der  Jungfrau  den  ganzen 
'fblns  der  heüigeo  Geschichten  in  sinniger  Weise  umfasst  und  zur  Verherrlichung 
^r  Madonna  verbindet. 

Auch  in  den  österreichischen  Landen  findet  man  eine  grosse  Anzahl  solcher 
''«ke,  von  denen  mehrere,   wie  der  prächtige  Altar  von  St.  Wolfgang'    in 


Fl(.  UD.    Aiu  dem  Ba*eiikruii 


berBsterreicb  vom  Jahr  1481  und  der  zuWeissenbacb  in  Tyrol  auf  die  kunst- 
irÜge  Hand  des  Bildschnitzers  Michael  Facker  zurückgeführt  werden.  —  Am 
■hein'  wird  der  Altar  der  Kirche  zu  Clausen  mit  seinen  lebendig  ausgeführten 
'ässionsscenen  als  eine  der  tüchtigeren  Leistungen  aas  der  Spatzeit  des  15.  Jahr- 
cnderts  gerühmt.  Von  grosser  Bedeutung  sind  aber  besonders  die  beiden  Altäre 
■  läer  Kirche  zu  Calcar,  sowie  ein  Altar  in  der  Stiftskirche  zu  Xanten,  ebenfalls 
^"IhvoUe  Arbeiten  aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  sämmtlicb  je- 
'<^h  ohne  Farbeoschmuck.  Zahlreich  und  tüchtig  sind  auch  die  westfälischen 
initawerke,  unter  denen  ein  Altar  zuKirehlinde  sich  durch  besonders  edlen 
"1  maassvollen  Styl  auszeichnet.  Die  spätere,  meist  wirr  überladene,  übertrieben 
B^atiscbe  Darstellungs weise  erkennt  man  an  den  kolossalen  Altären  der  Fetri- 
■che  zu  Dortmund  und  der  Kirche  zu  Schwerte,  letzterer  vom  Jahr  1523. 
^egen  bezeichnet  der  Hanptaltar  der  Pfarrkirche  zu  Vreden,  als  eins  der 
*^hsten  und  trefflichsten  solcher  Werke,  obendrein  durch  die  wohl  erhaltene 
lychromie  von  grossem  Interesse,  einen  Höhepunkt  dieses  Styles.  —  Weiter  im 
'»"den  muss  der  grosse  prachtvolle  Altar  im  Dom  zu  Schleswig,'  der  von  1515 


■  Abgebildet  in  Heid«r's  and  Ei(eI2>«>-^er's  Mittelalterliche  Kunetdenhin.  des  österr. 
iserstaates.  Bd.  I.  Taf.  19.  —  '  E.  au^tti  Weeiih,  Kunstdenkm.  des  christlichen  Mitlel- 
^*t  in  den  Rheinlanden.  Bd.  I.  u.  II.  Leipzig  1857  IT.  —  '  Vgl.  die  Abbildungen 
»  Böhndel  und  neuerdings  die  photogr.  Publikation  mit  Teit  von  F.  Eggera.  — 
lauere  Nachweisungen  Über  die  deutschen  Hol zschnitz werke  in  meiner  Gesch.  der 
■etik. 
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bis  1521  durch  Hans  BrSggemann  gearbeitet  wurde  und  die  Scenen  der  Passion 
energischer,  lebensvoll  realistischer  Behandlung,  jedoch  ohne  Farbenschmock,  i 
httlt,  als  ein  Hauptwerk  dieser  spätesten  Zeit  hervorgehoben  werden.  Ai 
Pommern  besitzt  eine  Reihe  solcher  Schnitzaltäre,  von  denen  ein  in  der  Usri 
kirche  zu  Qreifswald  befindlicher  mit  einer  Darstellung  der  Orableguig 
nennen  ist.  Endlich  lassen  sich  auch  in  den  märkischen  Gegenden,  in  Sdilesi 
namentlich  in  Breslau  und  Krakau  bis  nach  Ungarn  hinein  viele  äholii 
Werke  nachweisen. 


Flg.  510.    Van  d«ii  Chontölilni  Jdrg  S)>r1ln' 


Eine  besondere  Bedeutung  haben  sodann  die  fränkischen  Arbeiten  du 
Art,  die  grossentheils  unter  Leitung  des  auch  als  Maler  thätigen  JficAari  B' 
gemuth  ausgeführt  wurden.  So  der  Hochaltar  der  Marienkirche  zu  Zwick 
vom  Jahr  1479,  dessen  Schnitzereien  die  Maria  mit  andern  Heiligen  danitel' 
so  auch  der  Altar  in  der  Ulrichskirche  zu  Halle  vom  Jahr  1488,  der  eben! 
Christus  und  Maria  mit  einzelnen  Heiligen  enthalt. 

Gegen  den  Ausgang  dieses  Zeitraums  blühte  in  Nürnberg  ein  vorzügli> 
Meister  der  Holzbild nerei,  Veit  Slosa  aus  Krakau  (c.  1438—1533),  dessen  M 
Thätigkeit  seiner  Vaterstadt  angehört. '  Als  Hauptwerk  seiner  ersten  Ep 
wird  der  Hochaltar  in  der  Prauenkirche  zu  Erakan  (1472—1484)  mit  e 
Krönung  der  Maria  neben  anderen,  kleineren  biblischen  Historien  gerühmt. 


■  Denkm.  der  Kutiet  Tftl.Wi  l'V.-k.  t«.^.Vi^^\%.\  ^-O. 
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wohin  er  erst  im  Jahr  1496  übersiedelte,  sind  mehrere  Werke 
erhalten,  die  sich  durch  eine  zarte  Innigkeit  und  Anmuth,  durch 
eichheit  der  Form  und  durch  einen  bei  aller  Lebendigkeit  doch  klar 
Reliefetyl  auszeichnen.  Wenn  er  in  der  kleinlichen,  knitterigen  Art 
ir&  dem  Einfluss  seiner  Zeitrichtung  sich  nicht  zu  entziehen  ver- 
nd  dabei  doch  die  Gewänder  im  Ganzen  in  grossen  Massen  gedacht 
m  Wurf  durchgeführt.  Seine  Hauptarbeit  ist  der  Rosenkranz  der 
ihe  vom  Jahr  1518,  ein  sinnvolles,  anziehendes  Werk.*  In  der 
lan  die  freien  Gestalten  der  Madonna  und  des  Engels  der  Verkün- 
ihlossen  von  einem  ebenfalls  freigeschnitzten  Rosenkranz,  der  in  ein- 
Ions die  sieben  Freuden  der  Maria,  die  Verkündigung,  Heimsuchung, 
ri,  die  Anbetung  der  Weisen,  Christi  Auferstehung,  die  Ausgiessung 
is  und  die  Krönung  Maria  enthält  (Fig.  539).  Diese  Reliefs  sind 
ar  geordnet,  schön  in  den  Raum  coijnponirt  und  von  naiver,  liebens- 
pfindung.  Unter  dem  Kranze  deutet*  die  Schlange  mit  dem  Apfel 
!  an;  anmuthigc  Engel  umschweben  das  Ganze,  das  in  der  thro- 
It  Gottvaters  seinen  Abschluss  findet.  Ausserdem  gehören  zu  den 
Werken  des  Meisters  die  ehemaligen  Hoch altartaf ein  in  der  obem 
u  Bamberg,  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  und  seiner 
e  vom  Jahr  1526  ein  grosser  Christus  am  Kreuz  sammt  den  Ge- 
[aria  und  des  Johannes,  in  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg, 
i  ist  hier  noch  ein  sehr  tüchtiger  Meister  der  schwäbischen  Schule 
arg  Syrlin  der  ältere,  dessen  Hauptwerk  die  prachtvollen  Chorstühle 
jeiner  Vaterstalt  Ulm  (1469—74)  sind,  Arbeiten  des  höchsten  de- 
xus,  an  denen  jedoch  neben  der  reichen  Entfaltung  architektonischer 
ine  grosse  Anzahl  Brustbilder  von  heidnischen  Weisen,  alttestamen- 
riarchen  und  Propheten,  sowie  christlichen  Heiligen  und  Aposteln, 
das  angebliche  des  wackeren  Meisters  (Fig.  540)  und  seiner  Frau, 
jhtig  durchgebildeten,  kraftvollen  und  durch  Anmuth  gemässigten 
gebracht  sind.  *  In  Stein  führte  er  sodann  1482  den  auf  dem  Markte 
adlichen  Brunnen,  den  sogenannten  „Fischkasten"  aus,  eine  einfache 
ramide  mit  drei  stattlichen  Ritterfiguren.  Nicht  minder  tüchtig  als 
huf  der  jüngere  Jörg  Syrlin  eine  Reihe  ebenfalls  ausgezeichneter 
beiten,  unter  denen  die  prachtvollen  Chorstühle  in  der  Klosterkirche 
ren  vom  Jahr  1496  und  der  in  üppig  reicher  Dekoration  durch- 
lUdeckel  der  Kanzel  im  Münster  von  Ulm  vom  Jahr  1510  hervor- 


Steinsculptur. 

nselben  Eifer  wurde  gleichzeitig  auch  die  Steinsculptur  betrieben, 
n  den  immer  zahlreicheren  und  prachtvolleren  Grabmälern,  wie  bei 
mg  der  Barchen  an  Portalen,  Strebepfeilern,  Lettnern  und  Chor- 
ge  Verwendung  fand.  Einige  tüchtige  Werke  dieser  Art  weisen  auch 
besondre  Thätigkeit  und  Begabung  der  schwäbischen  Schule  hin.* 
ren  Arbeiten,  an  denen  die  neue  Richtung  sich  edel  und  maassvoll 
lört  eine  Statue  Graf  Ulrich's  des  , Vielgeliebten",  welche  um  1440 
irde  und  ehemals  auf  dem  Markte  zu  Stuttgart  stand.  Sodann 
bau  der  dortigen  Stiftskirche  während  des  ganzen  Verlaufs  des 
erts,  besonders  gegen  Ausgang  desselben,  der  Sculptur  mannich- 
s  zur  Bethätigung  (Fig.  541).  Sowohl  der  Lettner  und  die  präch- 
1  der  Kirche,  als  auch  die  originell  angelegte  und  reich  geschmückte 

?.  fj.  Rettberg,  Nürnbergs  Kunstleben  etc.  S.  145.  —  ^  Vorzügliche  Publi- 
le.  Stuttgart  Ebner  &  Seubert.  —  '  Heideloff's  Schwäbische  Denkmale, 
n  Abbildungen. 

iBtgeschichte.    9.  Aufl.     IL  Band.  17 


i 


258 


Viertes  Buch.     Die  Kunst  tler 


Zeit. 


Apostelpforte  draussen  sind  mit  Reliefs  und  Statnen  ausgestaltet,  in  den*ii  < 
kraftig  realistische  Durch führnn»  sich  mit  würdevoller  Auffassung  zu  anaehi 
Wirkung  verbindet.  Aus  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  (1501)  räl 
der  ausgezeichnete  Calvarienberg  bei  der  Leonhardskirche  daselbst,  ein  leba 
grosser  Christus  am  Kreuz,  von  Maria,  Johannes  und  Magdalena  betrauert,  i 
Werk ,  in  welchem  eine  seltne  Tiefe  des  Empfindens  darch  die  enei^isch«  Äi 
fassun'g  der  Form  Ijervorb rieht.  fTicbt  minder  lebendig  und  vielseitig  entfall 
sich  noch  im  späteren  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  die  Plastik  —  ■*--  ""■'■'^ 


1  den  Portili 
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und  Pfeilern  der  zierlichen  Frauenkirche  zu  Esslingen  (vgl.  Fig.  396  auf  S. 
sowie  an  den  Portalen  des  Munsters  zu  Ulm,  Unter  den  glänzendsten  Wer 
der  schwäbischen  Schule  sind  femer  zu  erwähnen:  das  Sakramentsgehänse 
Ulmer  Münster  vom  Jahr  1469,  der  Marktbrunnen  und  der  Tanfstein  der  Kü 
zu  Urach,  letztere  I&18  von  eiaem  Meister  Christoph  a,aBge&hrt,  sowie  der  T> 
stein  und  das  h.  Grab  in  der  Marienkirche  zu  Reutlingen. 

Zu  den  vorzüglichsten  Arbeit«n  dieser  Art,  die  halb  der  Architektur,  b 
der  Bildnerei  zufallen,  gehören  die  ebenso  originell  erfundene  als  meisterhaft  : 
geführte  Kanzel  des  Doms  zu  Freiberg  im  Erzgebirge,  um  1470  gearbeitet: 
dann  die  prächtige  Kanzel  des  Münsters  zuStrasshurg  vom  Jahr  i486:  fei 
die  ebenfalls  ausgezeichnete  Kanzel  in  St.  Stephan  zu  Wien,  welche  um  1 
vom  Meister  Pilgram  gefertigt  wurde  und  mit  trefflich  stylisirten  BrustbilC 
der  Kirchenväter  geschmückt  ist :  ferner  viele  reich  entwickelte  Tabernakel 
ZiCttner,  die  man  überaW  m  Üeii\aiii\a.n4  aodo  ^V  w\va,Uftu  findet.   Sodann  g 
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eihe  tüchtiger  Grabmäler  in  den  Rheiogegenden  ein  anschauliches  Bild 
r  Entwicklung  des  Styles.  Zu  den  fiüheren  gebort  der  Grabstein  Ruprecht» 
r  Pfalz  (t  HIO)  in  der  h.  Geistkirche  zu  Heidelberg.  Mehrere  dieser 
wahrt  der  Dom  zu  Mainz.'  Das  Denkmal  des  Erzbischofs  Konrad  m. 
abr  1434  schwankt  noch  zwischen  dem  herkömmlichen  Style  und  einer 
1    individuellen   Auffassung.      In    dem    Grabmal    Diether's    von    Iseuburg 

hat  letztere  dagegen  den  Sieg  davon  getragen  und  kommt  in  einer  Reihen- 
pftterer  Monumente  immer  mehr   zur  Geltung.     Manches  sodann  sDch  in 

Kirchen. 

^on  grossem  Wertb  ist  weiterhin  der  bald  nach  1468  entstandene  Grab* 
iönig  Ludwigs  des  Baiem   in  der  Frauenkirche  zu  München,   bei  aller 


d  K»n'i.    (8ub  V 


nben  Genauigkeit  voll  Adel  und  freiem  Fluss  der  Linien.  In  Augsburg 
das  MaximiUansmuseum  einige  Steinreliefs  dieser  Epoche ,  welche  von 
Schönheitssinn  zeugen. 

linen  der  bedeutendst«n  Meister  dieser  Zeit  brachte  die  fränkische  Schule 
n  Kraft  hervor,  der  bis  1507  lebte'  und  hauptsächlich  in  fiilrnberg 
war.  Energische  Auffassung  des  Lebens,  scharfe  Ausprägung  der  Form 
i  Zug  gemüthvoller  Innigkeit,  der  oft  zu  rührendem  Ausdruck  sich  steigert, 
erisiren  seine  Werke.  Die  etwas  überfüllte  Anordnung,  die  unruhig  ge- 
en  Gewänder  sind  ein  Tribut,  den  alle  gleichzeitigen  Meister  mehr  oder 
dem  wunderlichen  Geschmack  ihrer  Umgebung  entrichten.  Dazu  kommt 
ift  noch  eine  gewisse  derbe  Gedrungenheit  der  Gestalten.  Seine  früheste 
£  Arbeit  sind  die  sieben  Stationen  auf  dem  Wege  zum  Johanniskirchhof, 
1  er  das  siebenmalige  Hinfallen  Christi  unter  der  Kreuzeslast  in  kräftigem 
nit  grosser  Lebendigkeit  und  ergreifender  Energie  des  Ausdrucks  ge- 
t  hat  (Fig.  542  und  543).     Zu   diesem    bedeutenden  Werke   gehört  auch 


Trefflich  publicirt  von  H.  Emden,  der  Dom  zu  Mainz  und  seine  Denkmäler  iii 
arrapbien.  Mainz  1858.  —  '  R.  e.  Eetiberg,  Nürnberg'a  Kiinstleben  S.  50.  — 
der  Kunst  Taf.  85  (V.-A.  Taf.  52)  Fig.  4— ti.  —  Nene  moaterhafte  Publikation 
Wanderer,  Adam  Kraft  und  seine  Schule.     NUrnbei^.     Fo\. 
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am  Eingang  des  Johanuiskirchhofes  der  Schääelberg  mit  der  Darstelliug  d« 
Oekreuzigten  zwischen  den  beiden  Schachern ,  eine  Scene  voll  dramatischen  A» 
drucks,  Gestalt  und  Antlitz  des  Erlösers  in  edler  Emplinduiig  darchgeführt  Von 
den  Gruppen,  welche  das  Kreuz  umgaben,  sind  nur  Maria  und  Johannes,  obeg- 
drein  stark  verwittert  und  beschädigt,  erhalten.  Zu  erschütternder  Tiefe  dn 
Empfindung  entfaltet  sich  sein  Styl  in  den  Reliefs  der  Passionsgeschichte,  die  a 
1492  für  das  Schrejer'sche  Grabmal  am  Aenssereu  von  S.  Sebald  ansfohrtt, 
besonders  die  Grablegung  Christi  voll  inniger  Beseelung.  Ehrfurchtsvoll  htbeo 
Joseph  von  Arimathia  und  Nikodemns  den  Leichnam  des  Herrn  gefaxt  mid 
sind  eben  im  Begriff,  ihn  dem  Sarkophag  anzuvertrauen ;  da  bricht  der  Scbm^n 
der  verlassenen  Getreuen  anaufhaltsam  hervor,  am  leiden schafUichsten  in  Kif 
dalena,    die  mit   gerungenen  Händen    am  Fassende  des  Grabes  niedersinkt,  w 


tiefsten  in  der  Mutter,    die   noch    einmal  ihre  Lippen  auf  die  todesstarren  Zog* 
des  geliebt«n  Sohnes  presst.     Etw^s  später,    1496,    entstand    als  ein  Nachk'*'''' 
dieser  Darstellungen  die  vereinzelte  Passionsscene  des  unter  dem  Kreuz  zosamin^' 
brechenden  Erlösers,    welche  man  in  S.  Sebald  am  ersten  südwestlichen  Pfei**' 
des  Schiffes  sieht.  —  Eins  der  kunstvollsten  Werke  des  Meisters  ist  das  zu  64  Fn* 
aufsteigende  steinerne  Sakramentsgehäuse  der   Lorenzkirche,    das  er  toD 
1496— 1500  ausführte.    Der  Unterbau  ruht  auf  drei  knieenden  kräftigen  Fignw''' 
die  den  Meister  selbst  sammt  zwei  Gebülfen   darstellen.     Von   hier  schiesst  ei"' 
schlanke,    ktlhn    aufstrebende    gothische   Pyramide    empor,   mit  Statuetten  ^^ 
Reliefscenen  der  Leidensgeschichte  geschmückt,    am   oberen  Ende   in   eine  ro»^' 
gebogene  Spitze  auslaufend.     Während    der  Arbeit   an   diesem   grossen  Denb'»' 
entstanden    noch    einige    andre    kirchliche    Werke,    unter    welchen    das  Perftf" 
dörfer'sche   Grabmal    in    der  Frauenkirche  von  1498  wohl   den    ersten  BW? 
einnimmt.     Es  zeigt  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  als  Helferin  der  Christeoi«''' 
von  zwei  Engeln   gekrönt,   während    andre  Enge!  des  Mantel   der   Muttergott^ 
weit  über  die  zu  Ihren  Füssen  knieenden  Repräsentanten  der  ganzen  Chri8teahe>> 
und  die  Familie  Pergetsdfttter  aasXitKÄieii.  'Ewi^iV-MWi.-^c.t  himmlischer  HerrÜ"'' 
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rfailt  die  ebenso  grossartige  als  liebliche  Gestalt  der  Maria  und*  das  hold- 
lächelnde Kind.  Am  Choreingang  der  Frauenkirche  zeugt  sodann  die 
ing  der  Jungfrau  ebenfalls  von  der  Hand  des  Meisters,  und  denselben 
stand  wiederholte  er  1501  in  dem  grossartigen  Hochrelief  des  Landauer- 
Grabmals  in  der  Aegidienkirche. 

Mit  wie  frischer,   lebensvoller  Naivetät  der  Meister   auch  in  das  gewöhn- 
Dasein  zu  greifen  wusste,  bewies  er  an  dem  anziehenden  Relief  der  Stadt- 


'^HHymUiißift"'fi^  ///».       f 


Fig.  544.    Belief  an  der  Nürnberger  StadtwMge  von  A.  Kraft 


je  vom  Jahr  1497.  Der  Wägemeister  steht  in  der  Mitte  und  beobachtet 
senhaft  das  Schwanken  des  Balkens,  unter  welchem  der  Spruch  „Dir  als 
.ndem*  die  Gewähr  strenger  Rechtlichkeit  verheisst.  Während  links  der 
it  im  Begriff  ist,  noch  ein  Gewicht  hinzuzusetzen,  langt  gegenüber  der 
berr,  dessen  Waaranballen  versteuert  werden  soll,  zögernd  in  die  Geldtasche. 
b  nicht  möglich,  anschaulicher,  treffender,  bezeichnender  den  Vorgang  zu 
i  (Fig.  544).  —  Am  Abend  seines  Lebens  griff  er  noch  einmal  zum  Thema 
^assionsgeschichte  zurück  und  schuf  in  demselben  Jahre  (1507),  in  welchem 
Schwabach  im  Spital  starb,  die  aus  fünfzehn  lebensgrossen  Figuren  be- 
nde  Gruppe  der  Grablegung  Christi  in   der  Ho\iÄc\vvx\ifex'^0£i«tL  Yw^^^^  '«»&. 
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dem  Johanniskirchhof.  Joseph  von  Arimathia,  dem  der  Meister  seine  eigenen 
würdevollen  Züge  gegeben  hat,  hält  in  tiefer  Erregung  den  edlen  Leichnam  des 
Herrn.  Die  Nebenfiguren  sind  etwas  geringere  Arbeit,  wahrscheinlich  Ton 
Gesellenhand. 

In  Würzburg  lebte  um  dieselbe  Zeit  als  ebenfalls  sehr  tüchtiger  Meister 
Tilman  Riemenschneider  *  (c.  1460  bis  1531),  dessen  Styl  freilich  nicht  die  Kraft 
der  Nürnberger  Schule ,  dafür  aber ,  innerhalb  der  realistischen  Schranken  des 
Zeitgeschmacks,  eine  rührende  Innigkeit  und  Weichheit  der  Empfindung  erreicht. 
Tüchtige  Arbeiten  sind  die  Statuen  von  Adam  und  Eva  und  der  Apostel  an  der 
Frauenkirche  in  Würz  bürg,  zum  Theil  von  würdevoller  Charakteristik.  Seine 
Madonnenbilder,  in  der  Neumünsterkirche  daselbst  und  in  der  Wallfahrtskapelle 
zu  Volk  ach,  sind  von  liebenswürdiger  Zartheit  bei  einer  gewissen  Fülle  der 
Form.  Elegische  Töne  des  Schmerzes  schlägt  der  Meister  in  den  Darstellungen 
der  Beweinung  des  todten  Christus  an,  deren  er  eine  für  die  Kirche  zu  Hei- 
dingsfeld, eine  andere,  reicher  componirte  für  die  Kirche  zu  Maidbrunn 
(1525)  schuf.  Von  1499—1513  arbeitete  er  das  Marmorgrabmal  Kaiser  Hein- 
rieh's  II.  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde  für  den  Dom  von  Bamberg.  Beide 
Gestalten  «ind  in  würdiger  Auffassung  auf  dem  Deckel  des  Sarkophags  ruhend 
dargestellt,  sodann  die  Seiten  des  letzteren  mit  Reliefscenen  aus  ihrem  Leben  in 
frischer ,  kräftig  realistischer  Behandlung  geschmückt.  Aus  etwas  früherer  Zeit. 
nach  1495,  stammt  das  ebenfalls  treffliche  Marmordenkmal  Bischof  Rudolphs 
von  Scherenberg  im  Dom  zu  Würzburg,  welches  unter  einem  gothischen  Bal- 
dachin die  tüchtig  individualisirte  Gestalt  des  Bischofs  in  etwas  schwerer,  harter 
Gewandung  zeigt.  Dagegen  erreicht  der  Meister  in  einem  ebendort  befindlichen, 
nach  1519  entstandenen  Marmorgrabmal  des  Bischofs  Lorenz  voA  Bibra  eine 
grossartige  Würde  und  besonders  gediegene  Durchfühning ,  wie  denn  hier  auch 
bereits  die  moderne  antikisirende  Architektur  sich  in  der  Gesammtfassoug'  g^^* 
tend  macht. 

Wohl  das  stattlichste  Grabmonument  der  ganzen  Epoche  ist  das  Marmor- 
denkmal Kaiser  Friedrichs  III.  im  Stephansdom  zu  Wien,  welches  1467  durch 
Meister  Niclas  Lerch  aus  Leiden  begonnen,  nach  dessen  Tode  aber  von  Meister 
Michael  Dichter  fortgesetzt  und  1513  vollendet  wurde.  Die  Gesammtanlage  er- 
scheint ebenso  originell  wie  grossartig  durchdacht ,  indem  auf  einem  breit  Tor- 
springenden  hohen,  mit  Statuetten  und  Reliefs  geschmückten  Fuss  sich  der  eben- 
falls reich  mit  Bildwerken  bedeckte  Sarkophag  erhebt,  auf  welchem  die  würdig 
und  bedeutend  aufgefasste  Gestalt  des  Kaisers  in  vollem  Ornate  mit  Scepter  und 
Reichsapfel  ausgestreckt  liegt.  Obwohl  im  Einzelnen  noch  gothische  Details  i^ 
Anwendung  gekommen  sind,  hat  die  Composition  im  Ganzen  eine  Klarheit,  Buh« 
und  üebersichtlichkeit ,  die  schon   an  die  Auffassung  der  Renaissance  eriDnem- 

Andre  deutsche  Grabmäler  aus  etwas  vorgeschrittener  Zeit  des  16.  Jahr- 
hunderts gehen  in  der  Anordnung  des  Ganzen  entschieden   auf  die  Formen  i^^ 
Renaissance   ein  und  wissen  damit  im  Figürlichen  noch   die  ganze  individuell« 
Frische  und  Mannichfaltigkeit  der  bisherigen  Darstellungsweise  zu  verbinden.  ^ 
das  schöne  Grabmal  des  Johann  Eltz  und  seiner  Gemahlin  in  der  Karmeliterkircbc 
zu  Boppard  vom  Jahr  1548;  so  aus  etwas  früherer  Zeit  die  Grabmäler  zwei«^ 
Erzbischöfe  im  Dom  zu  Trier;  ferner  vom  Jahr  1547  das  Monument  Erzbisc^^ 
Albrechts  im  Dom  zu  Mainz,  mehrere  Grabmäler  in  der  Kirche  zu  Wert  hei?* 
und  manches  Andere.     In   der  letzten  Zeit  des  Jahrhunderts  nimmt   gerade   ^ 
solchen  Werken  eine  dekorative  Gesammtbehandlung  im  Sinne   der  italienisch^ 
Renaissance  überhand   und  weist  dieselben   bereits  dem  folgenden  Zeitraum  '^' 


*  C.  Becker,  Leben  und  Werke  des  Bildhauers  Tilman  Riemenschneider,    t^^^ 
zig  1849. 
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Erzarbeiten. 

Für  die  deutsche  Erzarbeit  dieser  Epoche  tritt  keine  Schule  so  bedeutend 
ervor,  wie  die  Nürnbergische,  wie  denn  überhaupt  diese  alte  Reichsstadt  in  der 
lannichfaltigkeit  ihres  künstlerischen  Schaffens  für  Deutschland  fast  die  Stellung 
innimmt,  wie  Florenz  für  Italien.  Auch  hier  war  es  in  gleicher  Weise  das 
itreben  nach  einer  allseitig  durchgebildeten,  charaktervollen  Formausprägung, 
7d&  den  verschiedenen  Leistungen  der  Nürnberger  Meister  als  gemeinsamer  Grund- 
ug  eigen  ist.  Nirgends  erreichte  diese  Richtung  aber  jene  Vollendung,  jenen 
Ldel  der  Auffassung,  jene  Feinheit  der  Durchführung,  wie  gerade  in  den  Bronze- 
rerken.  EinefesteSchultraditionlegtein  der  Künstlerfamilie  FiscÄer  die  Basis  zu  dieser 
üntfaltung,  und  die  besondre  Begabung  eines  vorzüglich  bedeutenden  Meisters 
ührte  das  Streben  der  Schule  zu  einem  Höhepunkte,  den  in  gleicher  Weise  das 
ibrige  Schaflfen  der  nordischen  Kunst  kaum  sonst  erreicht  hat.  Das  früheste 
»ekaniite  Werk  der  Schule  ist  das  bronzene  Taufbecken  der  Stadtkirche  zu 
Wittenberg,  1457  durch  Hermann  Vischer  den  älteren  gearbeitet.'  Seine  Ge- 
ammtform  ist  gothisch,  mit  mancherlei  zierlichem  Ornament  versehen;  wichtig 
ind  aber  besonders  die  Figuren  der  Apostel,  welche  dasselbe  umgeben,  weil  in 
ben  theils  ein  glücklicher  Nachklang  der  einfachen  Linienführung  gothischer 
^erke,  theils  eine  bewusste,  selbständige  Aufnahme  antiker  Gewandmotive  sich 
Q  erkennen  giebt. 

Der  Hauptmeister  der  Nürnberger  Schule  und  einer  der  grössten  der  ganzen 
eutschen  Kunst  ist  aber  der  Sohn  jenes  Hermann,  der  berühmte  Peter  Vischer^ 
OD  dem  wir  wissen,  dass  er  1489  Meister  wurde  und  1529  starb.*  Unter  allen 
leichzeitigen  kunstbegabten  Meistern,  selbst  Albrecht  Dürer  nicht  ausgenommen, 
at  er  den  freiesten  Blick,  der  ihn  befähigt,  sich  über  die  engen  Schranken  des 
ßitgeschmackes  zu  erheben  und  in  rastlosem  Streben  eine  Reinheit  und  Lauter- 
ßit,  eine  Würde  und  einen  Adel  des  Styles  zu  erreichen,  welcher  in  jener  ganzen 
tögen  Epoche  in  nordischen  Landen  vereinzelt  dasteht.  Das  früheste  sichere 
^erk  seiner  Hand  ist  das  im  Jahr  1495  vollendete  Grabmal,  des  Erzbischofis 
fust  im  Dom  von  Magdeburg:  ein  mit  den  Apostelfiguren  und  andrem  Bild- 
prk  geschmückter  Sarkophag,  auf  welchem  die  Gestalt  des  Erzbischofs  ruht, 
ler  geht  der  Meister  mehr  als  in  irgend  einer  andern  Arbeit  auf  die  derbe  Art 
r  Charakteristik,  die  scharfe  ßehandlungsweise  der  gleichzeitigen  Nürnberger 
inst  ein,  verräth  jedoch  in  den  Apostelfiguren  schon  seinen  eigenen  grossen 
^Önheitssinn.  Auch  die  um  dieselbe  Zeit,  1496,  ausgeführte  Grabplatte  des 
fchofs  Johann  im  Dom  zu  Breslau  neigt  in  der  Auffassung  nach  derselben 
te.  Andere  Monumente  dieser  früheren  Epoche,  die  jedoch  nicht  mit  Gewiss- 
t  auf  unseren  Meister  zurückzuführen  sind,  zeigen  dagegen  ein  freies  Fort- 
••eiten  in  dem  einfacheren,  reineren  Style  seines  Vaters.  Manches  ist,  nach 
^  Intwürfen  Anderer,  in  der  Vischer'schen  Hütte  nur  gegossen  worden;  so  das 
^kmal  Bischof  Georges  11.  im  Dom  zu  Bamberg,  1506  vollendet,  das  in  der 
Pfassung  sich  jener  älteren  Weise  anschliesst. 

Mit  dem  berühmten  Hauptwerk  des  Meisters,  dem  Sebaldusgrab  in  der 
ohe  des  Heiligen  zu  Nürnberg,'  das  er  von  1508  bis  1519  mit  seinen  fünf 
Hen  ausführte,  tritt  eine  entschiedene  Wendung  in  seiner  künstlerischen  Rich- 
f^  hervor.  Schon  im  Jahr  1488  war  —  wie  es  scheint  von  seiner  Hand  — 
Sntwurf  dazu  gemacht  worden,  der  ohne  Grund  dem  Veit  Stoss  zugeschrieben 
*den  ist.     Damach  wäre  das  Monument  ein  schlanker,  mit   drei  Pyramiden- 


*  Abbildungen  in  Schadow's  Denkmälern  Wittenbergs.    —    ^  Denkm.  der  Kunst 
'.  85  (V.-A.  Taf.  52)  Fig.  7  —  11.    —    Neueres  Prachtwerk  in  Photogr.  mit  Text  von 
Lübke.   Nürnberg.    Soldan.    Fol.    —    ^  Gestochen   von  Reindel.   —  Denkmäler  der 
ast  Taf.  85  (V.-A.  Taf.  52)  Fig.  7-10. 
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spitzen  aufstrebender  Bau  in  schematisch  conventionellem  gotbischem  Stjl  ge- 
worden. Wenn  es  (wie  man  in  völli);;  unbegründeter  Weise  vennutbet  hat)  bloss 
tikonomiscbe  Rücksichten  waren,  welche  diesem  Projekt  die  Ausführung  versagten 
nnd  dagegen  das  jetzt  vorhandene  begünstigten,  so  dürfen  wir  dies  als  einen  der 
glücklichsten  Umstfinde  preisen;  denn  ihm,  nächst  dem  gereifteren  entwiclfellemi 
Kanstsinn  des  Meisters  verdanken  wir  ein  Werk,  das  ebenso  einzig  ia  seiner  Art 


^Aa 


nw. 


Tlactaer*!  Babildiugnb. 


dasteht,  während  jenes  andere  nnr  eins  von  vielen  gleichartigen  geworden  ****' 
Scbon  die  Gesammtconception  des  Werkes  zeigt  den  Meister  in  seiner  ^^^f, 
Freiheit  und  Selbständigkeit.  Der  ans  früherer  Zeit  stammende  Sarkophag  rO^ 
auf  einem  Untersatze,  dessen  Flächen  mit  Reliefdarstelinngen  aus  dem  Leben  "^ 
Heiligen  geschmiickt  sind.  Dieser  Kern  des  Denkmals  ist  überbaut  von  ein«"! 
auf  acht  schlanken  Pfeilern  empoi-steigenden  luftigen  Gehäuse,  das  von  dr*' 
reichen  Baldachinen  bekrönt  wird.  Wie  letztere  eine  freie  Nachbildung  äbnlicb*' 
an  Monumenten  des  13.  Jahrhunderts  häufig  vorkommender  BekrOnonges  öd^' 
so  bat  das  Ganze  im  Aufbau  die  schlanken,  leichten  Dispositionen  des  gothiscB''' 
Styls,  während  die  Formbildung  im  Einzelnen  die  zierlichste  Renaissance  Kip 
(Fig,  545).  Diese  verschiedenen  Elemente  sind  aber  so  geistreich ,  frei  xuti  " 
bendig  mit  einander  verschmolzen,  dass  das  Werk  schon  in  dieser  Hinsicht''^ 
wundemsw&rdig  erscheint.  Noch  m an nich faltiger  glänzt  der  Geuins  des  Mms*^ 
in  dem  überaus  reichen  plastischen  Schmuck,  mit  dem  er  vom  Sockel  bis  1"^ 
obersten  Spitze  das  Denkmal  bekleidet  hat. 
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>ie  Reliefs  an  den  Flächen  des  Untersatzes  (vgl.  Fig.  &46)  sind  von  einer 
h  und  Naivetät,  dabei  Ton  einer  Einfachb^t  der  Bebandlong,  von  einer 
in  Auffassung  des  Reliefstyls ,  dass  sie  darin  im  Norden  wie  selbst  in 
kann)  ihres  Gleichen  finden.  Das  G-ebBuse  sodann  ruht  ^  eine  sinnige 
^  Künstlers  —  auf  zwölf  Riesenscbn ecken  ,  die  es  auf  dem  Rücken  ihrer 
L  Schalen  tragen,  und  zeigt  am  reich  verzierten  Fusse  eine  Fülle  trefflich 
ihrter  Figürchen,  liegende  Löwen,  allerlei  mythologische  Fabelwesen, 
len  uud  Genien,  antike  und  alttestamentariscbe  Helden  und  die  allegorischen 
en  der  Kardinaltugenden.  Auch  im  Uebrigen  sind  Gesimse,  Zwickel  und 
Stellen  mit  allerlei  kleinen  Geschöpfen  bevölkert.    An  den  vier  Ecken  sind 


erhalter  in  Gestalt  von  fabelhaften  Meerjungferc  angebracht,  die  gleich 
ebrigen  eine  vollendete  Anmath  und  Leichtigkeit  in  Erfindung  und  AnS' 
^  haben.  Sodann  folgen  an  den  schön  gegliederten  Pfeilern  in  kleinen 
1  die  Gestalten  der  Apostel,  in  denen  der  Meister  den  höchsten  Adel,  die 
ete  Freiheit  und  Grösse  des  Styles  erreicht  hat.  In  dem  edlen  Schwünge 
iränder  klingt  geläutert  und  verklärt  der  Idealismus  des  14.  Jahrhunderts 
begegnet  sich  mit  klassischer  Einfachheit  und  Feinheit  der  Empfindung, 
Uendeter  Kenntniss  des  natürlichen  Organisnins  und  giebt  der  bedeutsamen 
teristik  eine  hoheitvolle  Schönheit,  wie  sie  sich  in  verwandter  Weise  nur 
renzo  Gfaiberti  findet  (vergl.  Fig.  547^.  An  der  einen  Schmabeite  des 
ktzes  hat  der  Meister  die  einfache  würdige  Gestalt  des  h.  Sebald ,  an  der 
sich  selbst  in  ansprechender  volksthümlich  schlichter  Erscheinung  mit 
und  Schurzfell  angebracht.  Die  Pfeiler  laufen  nicht  wie  beim,  gothiseben 
Fialen  aus,  sondern  sind  mit  zwölf  Propheten  Statuetten  bekrönt ;  auf  dem 
an  Baldachin  aber,  dem  höchsten  Punkte  des  Ganzen,  steht  das  Christus- 
lit  der  Weltkugel.  So  hat  der  Meister  den  tiefsinnigen  Gedankencyklus 
in  Idealismus  des  Mittelalters  einerseits  mit  dem  Streben  seiner  Zelt  osaIi 
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Zeit. 


lebenswahrer  Charakteristik ,    andrerseits   mit  der  Anmuth  antiker  Formen  und 
Ideen  zu  einem  Ganzen  von  iatzUckender  Harmonie  verschmolzen. 

Noch  entschiedener  geht  Vischer  in  seinen  späteren  Werken  auf  die  antiki- 
eirende  Richtung  ein ,  wie  sie  damals  schon  durch  unzählige  künstlerisdie  Ein- 
drücke aller  Art  sich  weit  über  Italien  hinaus  verbreitet  hatte;  aber  auch  jeul 
gehört  er  zu  den  seltnen  Meistern,  die  darum  nichts  von  ihrem  Eigenen,  tod  in 
Naivet&t   und    lebensvollen   Frische    ihrer   heimiacbän  Kunst   aufgeben.    £s  wii 


Flg.  UT.    Apoütsl  TOD)  SebkldiufTtb. 


eben  in  ihm  ein  Zag  innerer  Verwandtschaft  mit  jener  Kunst,  der  ihn  von  ^n- 
heginn  seines  Schaffens  von  der  Excentricität,  der  Phantastik,  den  oft  schmlle» 
harten  Absonderlichkeiten  seiner  deutschen  Zeitgenossen  femgehalten  hMe.  f^ 
seiner  vollendetsten  Werke  ist  das  herrliche  Relief  im  Dome  zu  Regensburg. 
vom  Jahr  1521,  Christus,  der  die  trauernden  Schwestern'  des  Lazarus  beschwicitigt 
rührend  in  seiner  schlichten  Wahrheit,  voll  tiefen  Ausdruckes  und  von  sciflner 
klarer  Anordnung,  einfacher  im  Reliefstyl,  als  Ghiberti  ond  doch  fast  so  edel  nod 
frei  in  allem  üebrigen.  Nicht  minder  ist  ein  Relief  der  Krönung  MariS  tvs 
demselben  Jahre,  das  im  Dom  zu  Erfurt  und  in  einer  Wiederholunp  in  ^'^ 
Schlosskirche  zu  Wittenberg  vorkommt,  voll  edler  Empfindung  und  idesi^^ 
Schönheit.    Ferner  sind  noch  zwei  Grabdenkmäler  ans  der  letzten  Zeit  des  Meist«" 


r  KuriBt  Tai.  »&  ¥\«.  \\. 
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zu  nennen:   das  des  Kardinals  Albrecbt  von  Brandenburg   in  der  Stiftskirche  zu 
Aschaffenburg,  1525  noch  bei  Lebzeiten  des  Fürsten   gefertigt,   und  das   be- 
sonders würdevolle    und    meisterhaft  voUendete  Monument  Kurfürst   Friedrich's 
des  Weisen,  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg,  vom  Jahr  1527.     Wie  Peter 
Vischer  endlich  auch  antike  Stoflfe  gelegentlich  selbständig  behandelte,  zeigen  eine 
Statuette  des  Apollo  im  German.  Museum   zu  Nürnberg,   lebendig  und  frisch, 
wenngleich  in  der  Formgebung  etwas  hart,  zwei  Tintefässer  mit  einer  anmuthi- 
gen  nackten  Frauengestalt,  bei  Mr.  Fortnum   in  London,  und   ein  Relief  mit 
Orpheus  und  Eurydice,    in    der   Kunstkammer    des  Museums    zu    Berlin,    von 
urelchem    eine    freie  Wiederholung    bei   Hrn.  Dreifuss   in   Paris.     Von  höchster 
Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  war  aber  das  ursprünglich  für  ein  Fuggergrab  in 
Augsburg  angefertigte,   dann   für   den  Saal  des  Rathhauses  in  Nürnberg  herge- 
ricfitete  Bronzegitter,  in  welchem  der  Meister  das  volle  Verstand niss  der  italieni- 
sclien  Renaissance,  wahrscheinlich  nach  Studien  seines  Sohnes  Hermann,  dargelegt 
h&tt«.   Zu  Anfang  unsers  Jahrhunderts  von  der  bairischen  Regierung  abgebrochen 
^nd.  um  den  Metall werth  verschleudert,   ist   das  unvergleichliche  Werk   spurlos 
verschollen.  * 

Ausser  diesen  zahlreichen   und   bedeutenden  Werken  sind  nun  noch  einige 

Äiiznführen,  die  zwar  ebenfalls  aus  der  Werkstatt  des  Meisters  hervorgingen,  aber 

piolit  so  unbedingt  auf  seine  eigene  Hand  weisen,  auch  eine  gewisse  Ungleichheit 

m    der  Behandlung  verrathen.   Dahin  gehören  die  Grabmonumente  hennebergischer 

fen  in  der  Kirche  zu  Römhild  bei  Meiningen,  ^  das  nach  1480  entstandene 

Grafen  Otto  IV.,  vielleicht  ein  Jugend  werk  des  Meisters,  und  vorzüglich  das 

1507  gefertigte  Hermann's  VIII.  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  bei  denen 

^i^    Charakteristik   der  Hauptge^talten   überaus   bedeutend    erscheint    und   wohl 

s^cHcr  auf  Peter  Vischer   selbst  zurückzuführen   ist.     Ferner  das  Doppeldenkmal 

^es    Kurfürsten  Johann  Cicero  im  Dom  zu  Berlin,  das  die  Jahreszahl  1530  und 

^en  Namen  des  Johann  Vischer  trägt,  dessen  älteren  Theil  man  aber  dem  grossen 

MIeister  wird  absprechen  müssen.     Endlich  die  zum  Theil  schöne  Platte  mit  der 

Gx*al)legung  Christi  in  der  Aegidienkirche  zu  Nürnberg  vom  Jahr  1522,  deren 

Entwurf  indess   wie   auch  die  Ausführung  des  unvergleichlich  schön  im  flachen 

Üelief  verkürzten  Christusleichnams  auf  den  Meister  selbst  zurückweist.    Der  eben 

genannte  Johann  Vischer  fertigte  1530  das  edle   Bronzerelief   einer   Maria,    das 

^ie    Stiftskircke  zu  Aschaffenburg    bewahrt.     Von  demselben   Sohne  Hans,    dem 

nach  des  Vaters  Tode  die  Werkstatt  zufiel,  stammt  das  schöne  Grabmal  des  Kur- 

^rsten  Johann    in   der  Schlosskirche   zu  Wittenberg,   aus  dem  Jahre    1534, 

freilich  nicht  mehr  ganz  frei  von  Manier  in  der  Behandlung  des  Gewandes.    Diese 

»icttung  prägt  sich  noch  etwas  stärker  aus  in  dem  Grabmal  Bischof  Sigismund*s 

"^on  Lindenau  (f  1544)    im  Dom  zu  Merseburg,    welches  demselben   Künstler 

*^gehört.    Von  Hertnann  Vischer  wissen  wir  nur,  dass  er  in  Italien  gewesen  und 

^on  dort  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  mitgebracht  hat,  so  dass  auch  von  dieser 

°^^te  eine,  direkte  Verbindung  mit  der  Kunst  des  Südens  verbürgt  ist.     Endlich 

^eint  Peter  Vischer   noch  das  um  1510  entstandene  Grabmal  des  Grafen  Eitel 

*i^edrich  von  Zollern  und  seiner  Gemahlin  Magdalena  von  Brandenburg  in  der 

Stadtkirche  zu  Hechingen  anzugehören,  welches  dem  späteren  Römhilder  Denk- 

?^^le  nahe  verwandt,  in  Schönheit  und  Freiheit  der  Behandlung  ihm  ebenbürtig 

^t.    Ob  das  gleichzeitige  Monument  des  Kardinals  Friedrich  im  Dome  zu  Krakau 

^^«ö  falls  aus  der  Vischer 'sehen  Werkstatt  hervorgegangen  ist,  mass  einstweilen 

^»hingestellt  bleiben. 

Dagegen  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  beiden  kolossalen  Erzbilder  König 
•^huF's  und  Theodorich's  am  Denkmal  Kaiser  Maximilian's   in   der  Stiftskirche 


^  Abbildungen  in  dem  oben  erwähnten  Prachtwerk  von  Soldan.  —  ^  Döbner, 
"J^  ehernen  Denkmale  in  der  Stiftskirche  zu  Römhild  etc.  Mit  Abbildungen.  Mün- 
^^«D  1840. 
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zu  Innsbruck  Peter  Vischer's  Hand  ihre  Entstehung  verdanken.*  Dies  Monn- 
ment,  eins  der  umfangreichsten  und  prachtvollsten  plastischen  Denkmale  der  Welt, 
wurde  seit  1508  nach  einer  Idee  des  kunstlieb^nden  Kaisers  unter  Leitung  seines 
Hofmalers  Gilg  Seaslschreiber  von  Augsburg  begonnen.  Zunächst  nahm  man  die 
28  ehernen  Kolossalbilder  von  Vorfahren  des  kaiserlichen  Hauses  und  von  halb 
sagenhaften  Heldenkönigen  des  frühen  Mittelalters  in  Angriff,  welche  in  feie^ 
lichem  Reigen  das  eigentliche  Denkmal  umgeben.  Die  edelsten  von  diesen  sind 
die  mit  1513  bezeichneten  Bilder  Arthur's  und  Theodorich's,  deren  elegante 
Haltung,  feine  Verhältnisse  und  vollkommene  Ausführung  (letzteres  namentlich 
bei  Arthur)  sie  als  Peter  Vischer's  Werke  bewähren.  Ausserdem  ist  die  Melu^ 
zahl  der  weiblichen  Gestalten  durch  anmuthige  Haltung,  reich  damascirte  and 
weich  fliessende  Gewänder  ausgezeichnet.  Von  ihnen  gehören  nach  Schönherr's 
Untersuchungen  die  einfach  edle  Eleonora,  Cimburgis,  Kunigunde  und  Maria  Ton 
Burgund  Meister  Gilg  an.  Von  den  männlichen  Statuen  arbeitete  er  Köni^ 
Philipp,  Herzog  Ernst,  Theodobertus ,  König  Rudolph  und  den  knieenden  Kaiser 
Maximilian,  der  später  neu  gegossen  wurde.  Ausserdem  hat  derselbe  Meister  zu 
Herzog  Karl  und  Philipp  von  Burgund  die  Zeichnungen  angefertigt.  Alle  diese 
Werke  gehören  zu  den  vorzüglicheren  der  Reihenfolge.  Die  übrigen,  namentlich 
die  grösstentheils  minder  gelungenen,  theils  schwerfällig  derben,  theils  nüchternen 
oder  phantastischen ,  aber  durchweg  in  Staunens werth  reichen  Trachten  aus- 
geführten ritterlichen  Standbilder  sind  nach  der  1518  erfolgten  Entlassung  des 
genialen  aber  leichtsinnigen  Künstlers  von  Anderen  ausgeführt  worden.  Als 
Giesser  werden  Steffen  und  Melchior  Godl,  sowie  Gregor  Löffler  hauptsächlicli  ge- 
nannt. Letzterer  goss  noch  1549  das  von  Christoph  Ämberger  entworfene  Stand- 
bild Chlodwig's.  Die  Arbeit  rückte  bei  dem  Umfang  des  Werkes  nur  langsam 
vor,  und  das  Ganze  fand  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  seinen  Ab- 
schluss.  Denn  es  kamen  ausserdem  noch  23  etwa  zwei  Fuss  hohe  Erzbilder  tod 
Heiligen  des  österreichischen  Hauses  dazu,  welche  ursprünglich  wohl  unmittelbar 
mit  dem  Denkmal  verbunden  werden  sollten,  jetzt  aber  in  der  Silberkapelle  der 
selben  Kirche  getrennt  aufgestellt  sind.  Auch  diese  zeigen  sich,  wenngleich  ohne 
besondere  Feinheit  der  Auffassung,  doch  als  tüchtige,  lebensvolle  Werke.  Zu- 
letzt wurde  das  prachtvolle  Marmor-Kenotaphium  ausgeführt,  auf  welchem  die 
edle,  innig  bewegte  Erzstatue  des  im  Gebete  knieenden  Kaisers  angeordnet  ist 
Letztere,  sowie  die  in  einem  antikisirenden  Style  fein  behandelten  Statuen  der 
vier  Kardinal tugenden,  welche  den  Kaiser  umgeben,  wurden  von  Alexander  öott» 
aus  Mecheln  entworfen  und  von  Hans  Lendenstrauch  aus  München  1572  gegossen, 
worauf  das  Kaiserbild  1582  durch  einen  Italiener  Lodovico  Scalza,  genannt  ^ 
Duca,  „umgegossen"  wurde.  Colin  führte  endlich  auch  20  von  den  Marmor- 
reliefs aus,  welche  das  Monument  bekleiden,  und  von  denen  die  vier  ersten  von 
Gregor  und  Peter  Abel  aus  Cöln  herrühren.  Diese  Werke,  Heldenthaten  ^^ 
-glänzende  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Kaisers  enthaltend,  sind  allerdings  ^ 
Sinne  der  Zeit  rein  malerisch  in  gedrängter  Anordnung  componirt,  erfreuen  aber 
durch  die  zierlich  saubere  Miniaturausführung,  sowie  durch  manchen  frischen, 
lebensvollen  Zug  und  blendende  Virtuosität  der  Meisselführung.  So  steht  denn 
das  ganze  gewaltige  Monument  einzig  in  seiner  Art  da. 

Ein  grossartiges  Gesammtdenkmal  der  Plastik  dieser  Zeit  sind  sodann  ^^^ 
Grabmäler  sächsischer  Fürsten  im  Chor  des  Doms  zu  Freiberg.     Sie  begin^^^ 
mit  Heinrich   dem  Frommen  (f  1541)  und  enthalten  in   einer   reichen  Man*^®^^ 
architektur  der   Renaissance   sechs   vergoldete  Bronzestatuen    von    Fürsten    ^ 
Fürstinnen,  sowie  die  Gestalten  der  Caritas  und  Justitia,  tüchtige  Arbeiten,  ^^^ 
Theil  von  höchst  lebendiger  individueller  Fassung,  die  sich  jedoch  auch  hier  ^^ 
allgemeinen  Idealstyle  schon  zuneigt.  —  So  geht  auch  auf  dem  Gebiete  des  ^^ 


*  Nach  neuerdings  von  mir  angestellten  und  veranlassten  Untersuchungen.  —         ^ 
darüber  meine  „Gesch.  der  PlasUk''  \\\.  kxx^L.^.l^'^.  —  \^^T»km.  dtr  Kunst  Taf.  86  Fi^' 
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es  in  den  späteren  Decennien  des  Jahrhunderts  jener  Umschwung  vor  sich, 
wir  oben  bereits  als  einen  Wendepunkt"  in  der  Geschichte  der  deutschen  Pia- 
bezeichneten, und  dessen  Denkmale  dem  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 


b.    In  Frankreich,  Spanien  und  England. 

Die  bildende  Kunst  der  anderen  aussen talienischen  Länder  bedarf  noch 
'acher  Studien  und  Forschungen,  ehe  wir  einen  zusammenhängenden  ücber- 
c  über  ihre  Entwicklung  zu  gewinnen  vermögen.  Einstweilen  gehen  wir  den 
inzelten  Notizen  nach,  die  darüber  vorliegen. 

In  Frankreieh  ^  sind  die  Einflüsse  des  Realismus  schon  durch  die  früher 
Ihnten  Werke  zu  Dijon  für  den  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 
Laufe  der  folgenden  Epoche  steigert  sich  dies  Streben  zu  eigenthümlicher 
Ft  und  Bedeutung,  verbindet  sich  jedoch  manchmal  mit  einer  liebenswürdigen 
ßhheit  und  Milde  des  Ausdrucks.  Sodann  dringt  in  die  Gesammtauffassung 
dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die  italienische  Renaissance  ein,  welche  be- 
ers  an  GrabmoDumenten  mit  Opulenz  und  Würde  gehandhabt  wird.  Von 
litzarbeiten  ist  manches  an  reich  durchgeführten  Chorstühlen  vorhanden ;  so  in 
Kathedrale  zu  Amiens  vom  Jahr  1508,  ausgeführt  durch  Jean  Trupin,  und 
nanchen  anderen  Kirchen.  Die  Steinsculptur  entwickelt  sich  zu  grosser 
pigkeit  und  Pracht  theils  an  den  für  die  Ausschmückung  der  Chorschranken 
geführten  Reliefs,  welche  meistens  wie  in  der  Kathedrale  von  Chartres  und 
i  mehr  in  der  von  Amiens  (um  1531)  eine  unruhig  überfüllte  Anordnung 
athen;  vorzüglich  aber  sind  es  einzelne  überaus  luxuriöse  Grabmonumente, 
enen  sich  der  Realismus  oft  edel  und  maassvoll  entfaltet.  Zu  den  früheren 
;r  Werke  gehört  das  seit  1444  entstandene,  1461  noch  nicht  vollendete  Grab- 
des  Herzogs  Johann  ohne  Furcht  und  seiner  Gemahlin,  welches  aus  der 
thause  zu  Dijon  in  das  dortige  Museum  gelangt  ist.  Seit  1504  entstanden 
prächtigen  Fürstengräber  in  der  Kirche  von  Brou,  die  eben  so  sehr  durch 
vollendete  Zartheit  der  Durchführung,  wie  durch  die  tief  gemüthvolle  Auf- 
ing  fesseln.  Nicht  minder  kostbar  und  kunstreich  ist  das  Doppelmonument 
beiden  Kardinäle  von  Amboise  in  der  Kathedrale  zu  Ronen,  welches  nach 
)  in  eigenthümlicher  Verschmelzung  mittelalterlicher  und  antikisirender  Be- 
llung von  RauUant  de  Roux  gefertigt  wurde.  Sodann  aus  etwas  späterer 
(gegen  1530)  das  Grabmal  Louis'  XII.  und  seiner  Gemahlin  Anna  von  Bre- 
e  in  der  Kirche  zu  S.  Denis,  ein  Werk  des  ausgezeichneten  Jean  Juste  von 
B.  Hier  tritt  die  für  solche  Monumente  in  Italien  ausgebildete  Anordnung 
länzender  Prachtentfaltung  *auf.  Das  Denkmal  besteht  aus  einem  offenen 
kdenbau,  auf  dessen  oberer  Plattform  die  beiden  ausdrucksvoll  edlen  Marmor- 
len  der  Verstorbenen  knieen.  Durch  die  Arkadenbögen  aber  fällt  der  Blick 
die  in  furchtbarer  Wahrheit  des  Todes  ausgestreckt  daliegenden  Gestalten 
»,  die  in  schneidender  Absichtlichkeit  wie  über  Leichen  genommene  Ab- 
j  ausgeführt  sind.  Hier  tritt  der  nordische  Realismus  in  seiner  herbsten 
rfe  hervor.  Apostelstatuen  und  andres  bildliche  Beiwerk  von  geringerer 
1  schmückt  den  Unterbau.  Früher  schuf  derselbe  Meister  in  der  Kathedrale 
Tours  die  zarten,  liebenswürdigen  Grabstatuen  von  zwei  früh  verstorbenen 
^n  des  königlichen  Hauses.  Endlich  dürften  ihm  die  unübertrefflich  edlen 
gestalten  des  Ministers  Louis  de  Poncher  und  seiner  Gemahlin  Roberte 
ndre,  im  Museum  des  Louvre,  angehören. 

Die  antikisirende  Richtung,  welche  hier  schon  zur  Geltung  gelangt,  und 
L  Aufnahme  durch  den  Einfluss  zahlreich  aus  Italien  berufener  Künstler 
ittelt  wurde,   bricht  sich  nun  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  immer 
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ausschliesslicher  Bahn.     Immer  vereinzelter  werden  jene  Werke ,    welche  in  An- 
schauung und  Forracharakter  mit  dem  Mittelalter  verwandt  -sind,  wie  eine  Gruppe 
der  Grablegung  vom  Jahre  1545  in  der  Krypta  der  Kathedrale    von  Bo arges, 
oder  wie  die  Arbeiten  eines  bescheidenen  Künstlers  der  Provinz,  G,  Rtchier^  von 
welchem  man  einen  Kalvarienberg  in  der  Kirche  von  Hatton-le-Chl^tel  (1523) 
und    von    späterem   Datum    (nach   1544)   in  S.  Etienne    zu    Bar-le-Duc  das 
Grabmal  Herzogs  Ren6  von  Chalons  sieht.    Die  Mehrzahl  der  Künstler  wird  vom 
Hofe  beschäftigt  und  schliesst  sich  daher  dem  dort  beliebt  gewordenen  Renaissance- 
styl  an.  So  der  bedeutende  Pierre  Bontemps,  welcher  1552  das  Grabmal  Franz  I. 
in  S.  Denis  arbeitete,  dessen  Ausführung,  nach  dem  Muster  des  Grabes  Louis  IE, 
jenes  an  Pracht  noch  überbietet.     Namentlich   waren  es   sodann   die  glanzvollen 
Arbeiten  für  die  Ausschmückung   des  Schlosses  Fontainebleau,    an  welchen  sich 
eine  Anzahl  tüchtiger  Künstler  betheiligten  und  heranbildeten ,    die  man  unter 
dem  Namen  der  „Schule  von  Fontainebleau*  zusammenfasst.    Der  Hauptmeister 
ist  Jean  Goujon  ( — 1572),   dessen    plastische  Werke  eine   vollendete  Anmuti  in 
weicher,    eleganter  Formbehandlung  erreichen.     Von   ihm   rühren   die  zart  und 
edel  durchgeführten  Reliefs  vom  Brunnen  „des  innocents*  im  Museum  des  Louvre 
zu  Paris;   von  ihm  ferner   die  etwas  gezierte  Darstellung  der   Geliebten  Hein- 
rich's  IL,  Diana  von  Poitiers,   die   als  wirkliche  Diana  ganz  nackt  in   der  Auf- 
fassung jener  Zeit  neben  einem  prächtigen  Hirsch  ausruhei^d  vorgeführt  ist;  ur- 
sprünglich im  Schloss  Anet,  jetzt  ebenfalls  im  Louvre.     Daselbst   noch  manches 
andre  Werk  seiner  Hand.   In  ähnlicher  Richtung  war  Germain  Pilan  thätig,  der 
an   dem  Denkmal  Franz  I.   betheiligt  war  und  sodann,   ebenfalls   in  S.  Denis, 
das  Monument  Heinrich's  11.   von   1564   bis  1583   arbeitete.     Etwas  früher  (um 
1560)  schuf  er   die  drei  übergraziösen  Grazien,  jetzt  im  Museum  des  Lourre, 
welche   ehemals  in   der  Cölestinerkirche   das   Herz  Heinrich 's  IL   in  einer  Urne 
trugen.     Diese   und  andre  Arbeiten   desselben  vielseitigen  Künstlers  zeugen  von 
grosser  Leichtigkeit  und  technischer  Meisterschaft,   beweisen  aber  zugleich,  dass 
die  naive  Zeit  der  französischen  Kunst  für  immer  entschwunden   und  dnrch  ge- 
ziertes,   studirtes,   selbst  manierirtes  Wesen  verdrängt   war.     An   dem  Grabmal 
Heinrich's  IL  betheiligten  sich  ferner  der  Italiener  Pon^u),  der  &\s  „Maitre  Ponei'' 
eine   nicht    unbedeutende  Stellung    in    der  damaligen   französischen  Schale  ein- 
nimmt, und  Frhnin  Roussel,  der  auch  in  Fontainebleau  arbeitete.    Noch  gehören 
in   diese   Reihe  Jean   Cousin  und  Bqrthüemy   Prieur,   von   denen   mehrere  feine 
Bildnissdarstellungen   in  der   Sammlung   des  Louvre   den  Beweis  liefern,  dass 
diese  Gattung  der  Plastik  sich  längere  Zeit  hindurch  Adel  und  Einfachheit  des 
Styls  zu  bewahren  wusste. 

In  den  Niederlanden  scheint  die  glänzende  Entfaltung  der  Malerei  dem 
plastischen  Schaffen  hinderlich  gewesen  zu  sein;  doch  geben  einzelne  Denkmal« 
eine  günstige  Vorstellung  von  der  trotzdem  bei  verschiedenen  Anlässen  darge- 
legten Geschicklichkeit  der  Künstler.  Das  in  edler  Naturwahrheit  1495  durch 
Jan  de  Baker  ausgeführte  Denkmal  der  Maria  von  Burgund  in  der  LiebfraufD- 
kirche  zu  Brügge,  dem  später  (1558)  in  merklich  flauerer  Behandlung  das  Mo- 
nument Karl's  des  Kühnen  hinzugefügt  wurde ,  sind  bedeutende  Werke  des  An- 
gusses. Ein  fein  aufgefasstes  und  zart  durchgeführtes  Marmorgrab  vom  Jahr« 
1544  sieht  man  in  einer  Seitenkapelle  von  S.  Jakob  zu  Brügge,  und  ein  glao** 
volles,  phantasiereiches  Erzeugniss  der  Schnitzerei  ist  der  Kamin  im  dortig«^ 
Justizpalast  vom  Jahre  1529. 

Spanien  *  ist  reich  an  plastischen  Werken  aus  dieser  Epoche,  in  denen  sich 
eine  mittelalterliche  Composition  oft  mit  antikisirenden  Einflüssen  zu  ph»"* 
tastischer,  prachtvoller  Wirkung  verbindet.  Besonders  gilt  dies  von  den  hoch- 
aufgethürmten  Schnitzaltären,  deren  Anordnung  allerdings  im  Einzelnen  ©ehr 
der  Renaissance  entspricht,  obschon  die  Tendenz  im  Ganzen  noch  eine  gothisch« 
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nt  werden  kann.  Zahlreiche  Statuen  in  Nischen,  sowie  malerisch  behan- 
Reliefs  schmücken  diese  luxuriös  ausgeführten  Werke.  Zu  den  kostbarsten 
ten  dieser  Art  gehört  der  in  Vergoldung  und  Farbenschmuck  prangende 
iltar  der  Kathedrale  von  Toledo,  der  um  1500  gearbeitet  wurde.  Nicht 
)r  prunkvoll  sind  die  Grabmonumente  dieser  Zeit,  Sarkophage  mit  glänzenden 
-ationen  und  Reliefs  bedeckt,  bekrönt  mit  freien  figürlichen  Darstellungen, 
e  die  liegende  Gestalt  des  Verstorbenen  umgeben.  So  in  der  Karthause 
liraflor  es  die  Denkmäler,  welche  Gil  de  SüoS  um  1490  für  König  Juan  II., 
Gemahlin  und  dem  Infanten  Don  Alonso  arbeitete.  Später  entfaltet  sich 
tyl  zu  einer  grösseren  Einfachheit  durch  den  Einfluss  RafaeVs  und  Michel- 
o*s,  während  in  dem  Dekorativen  noch  eine  phantasievolle  Lebensfrische  an- 
id  nachklingt.  Solcher  Art  sind  besonders  die  Werke  des  als  Architekt, 
auer  und  Maler  berühmten  Alonso  Berruguete  (1480—1562),  von  welchem 
Lirche  S.  Johann  Baptista  zu  Toledo  ein  prächtiges  Grabmal  des  Gross- 
sitors und  Erzbischofs  Don  Juan  Tavera  besitzt.  Namentlich  werden  hier 
ieliefs  wegen  ihres  edlen,  einfachen  Styles  gelobt. 

Für  England  *  liegen  einige  Beispiele  des  Eindringens  realistischer  Auf- 
Dg  vorzüglich  in  Grabmonumenten  vor,  die  hier  in  Nachwirkung  mittel- 
icber  Sinnesrichtung  noch  als  Bronzeplatten  mit  den  eingravirten  Gestalten 
»^Verstorbenen  gebildet  werden.  Nachdrücklicher  und  mit  grösserem  Auf- 
ist das  Grab.  Richard  Beauchamps  in  der  Kirche  von  Warwick  ausge- 
,  das  alle  gleichzeitigen  englischen  Monumente  überbietet.  Allerdings  ist 
^on  WiUiam  Atisten  gegossene  Statue  des  Ritters  ziemlich  steif,  aber  der 
von  scharfem  und  lebensvollem  Naturalismus.  Die  Grabplatte  fertigte 
kW  StevynSy  den  marmornen  Sarkophag  John  Bourd,  und  die  Ciselirung  und 
oldung  besorgte  BarthoL  Latnbespring,  —  Sodann  sind  einige  Holzschnitz- 
ten, namentlich  mehrere  scharf  und  charakteristisch  behandelte  Reliefs  in 
Cirche  zu  Barnak  als  Werke  derselben  Richtung  zu  nennen.  Mit  dem 
ahrhundert  treten  aber  auch  hier  italienische  Künstler  auf,  die  den  Styl 
Heimath  nach  England  verpflanzen.  So  zunächst  Pietro  Torrigiano,  der, 
lings  mit  einer  Anzahl  englischer  Gehilfen,  1519  das  überaus  prachtvolle 
monument  Heinrich's  VII.  für  die  Kapelle  dieses  Königs  in  Westminster  zu 
don  vollendete.  Das  etwas  frühere  der  Mutter  dieses  Königs,  in  derselben 
le,  scheint  ebenfalls  von  seiner  Hand.  Ebenso  ist  auch  seit  1530  die  Thä- 
it  mancher  anderen  italienischen  Künstler,  namentlich  des  Benedetto  da  Ro- 
no,  in  England  verbürgt.  Zu  einer  nachhaltigeren  selbständigen  Bedeutung 
äng  sich  aber  auch  jetzt  die  englische  Plastik  nicht  auf. 


2.    Die  Haierei. 

Wie  in  Italien  war  auch  im  Norden  die  Malerei  die  eigentliche  Lieblings- 
i  dieser  Epoche  und  gelangte  hier,  vorzüglich  in  den  Niederlanden  und  in 
ichland,  zu  überwiegender  Geltung.  Aber  wiewohl  in  ihr  dasselbe  Streben 
ieit  sich  ausspricht,  äussert  es  sich  doch  in  ganz  anderer  Weise,  führt  zu 
itlich  vierschiedenen  Resultaten.  Der  Beginn  der  modernen  Malerei  im 
m  durch  Hubert  van  Eyck  ist  so  herriich ,  so  grossartig  und  frei ,  wie  in 
D  in  gleichem  Maasse  kaum  bei  Masaccio  und  Mantegna.  Nicht  bloss  durch 
erbesserung  der  alten  Erfindung  der  Oelmalerei  und  ihre  vollkommen  meister- 
Anwendung  und  Ausbildung,  sondern  auch  durch  die  Erhabenheit  des  Sty^s, 
ie  alte  ideale  Hoheit  mit  der  jugendlichen  Frische  eines  entwickelten  Natur- 

zu  verschmelzen  weiss,  steht  der  Begründer  der  modernen  Malerei  des 
ms  auf  einer  Höhe,  die  ihn  jedem  anderen  grossen  bahnbrechenden  Genius 
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ebenbürtig  macht.  Ja,  er  geht  einen  Schritt  weiter  als  die  italienischen  Künstler. 
Ohne  der  Heiligkeit  des  Gegenstandes  irgend  Abbruch  zu  thun,  —  er  hält  yiel- 
mehr  mit  Treue  an  den  tiefsinnigen  Gedankenkreisen  der  älteren  Kunst  fest,  - 
fuhrt  er  seine  Gestalten  mitten  in  das  lachende  Leben  hinein,  erlöst  sie  yom 
strengen  Banne  des  Goldgrundes,  und  breitet  die  Herrlichkeit  der  ganzen  Natur 
im  prangenden  Schimmer  des  Frühlings  um  sie  aus.  Dies  Alles  erfaßt  er  mit 
einer  Tiefe  und  Kraft,  wie  die  gleichzeitige  italienische  Kunst  es  nirgends  mit 
ähnlichem  Erfolge  versucht  hat,  und  hält  doch  dabei  in  dem  unermesslichen 
Vielerlei,  das  sich  seinem  Blick  erschliesst,  durchaus  am  Wesentlichen  fest,  ohne 
sich  in's  Kleinliche  zu  verlieren. 

Wenn  nach  solchen  Anfängen  die  nordische  Malerei  in  ihrer  weiteren  Ent- 
wicklung gleichwohl  nicht  die  Höhe  der  italienischen  erreichte,  wenn  sie  den 
grossen  Sinn  eines  Hubert  van  Eyck  einbüsste  und. in  manchen  Beziehungen  eher 
rückwärts  als  vorwärts  schritt,  so  sind  die  Gründe  dafür  sehr  verschiedenartig. 
Zunächst  war  es  von  durchgreifendem  Einfluss,  dass  die  Malerei  im  Norden  seit 
lange  schon  die  Wandflächen  verloren  hatte,  auf  denen  sie  ihre  grösseren  Gedanken- 
cyklen  hätte  ausbreiten,  sich  in  der  zusammenhängenden  historischen  Compositions- 
weise  üben  können.  Die  einseitige  Entwicklung  der  Gothik  ist  es  vor  allen 
Dingen,  welche  der  Malerei  im  Norden  jede  Möglichkeit  einer  monumentalen 
Entfaltung  abgeschnitten,  ihr  die  Lebensadern  unterbunden  hat.  Dadurch  sahen 
die  Künstler  sich  auf  die  Miniatur-  und  Tafelmalerei  beschränkt,  büssten  also 
mehr  und  mehr  die  Gelegenheit  ein,  ihre  Gestalten  lebensgross  anzulegen  und 
in  ganzer  Fülle  der  Existenz  durchzubilden.  Ja,  die  überwiegende  Lust  an  den 
Holzschnitzdarstellungen  in  den  Altären,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  beschränlrte 
auch  auf  diesem  schmalen  Terrain  noch  die  Wirksamkeit  der  Malerei  und  ver- 
wies sie  meist  auf  Ausschmückung  der  Flügel  oder  gar  bloss  der  Aussenseiten. 
So  kommt  es  denn,  dass  in  der  Regel  an  solchen  Altarwerken  die  Schnitzereien 
höheren  Kunstwerth  haben  als  die  Gemälde. 

Nun  konnte  zwar  auf  den  kleinen  Tafeln  die  Kunst  sich  in's  Zierliche, 
Feine  entfalten^  konnte  sich  den  unerschöpflichen  Reizen  des  Naturlebens  mit 
hingebender  Liebe  widmen,  den  alten  germanischen  Natursinn  an  Bäumen  und 
Pflanzen,  Kräutern,  Blumen  und  Grashalmen  sich  herzlich  erquicken  lassen,  auch 
selbst  in  der  Darstellung  des  Menschen  den  Hauptaccent  auf  Linigkeit  des  Aus- 
drucks, auf  das  Seelenvolle,  Gemüthliche  legen.  In  allen-  diesen  Beziehungen  hat 
die  nordische  Malerei  ihre  unzweifelhaften  Vorzüge.  Aber  sie  schmälerte  die 
selben  dadurch,  dass  ihr  der  Sinn  für  das  Ganze,  Grosse,  Wesentliche  verloren  gingt 
dass  sie  sich  bei  Schilderung  zufälligster  Einzelheiten  tief  in*s  eigentlich  Natura- 
listische verirrte  und  häufig  fast  in  Schnörkelei  und  allerlei  Wunderlichkeit  aus- 
artete. Den  Gestalten  fehlt  das  volle  Lebensgefähl,  und  während  die  Köpfe  in 
feinster  Vollendung  den  Ausdruck  eines  Gemüthslebens  haben,  das  durchaus  auf 
der  schärfsten  Ausprägung  des  individuellen  Charakters  beruht,  vermögen  die 
unvollkommen  gezeichneten  Körper  mit  ihren  eckigen  Bewegungen  nidbt  dem 
Aufschwung  der  Seele  zu  folgen.  Dazu  kommt  noch  eine  Pracht,  welche  durch 
die  prunkende  Vorliebe  für  bauschige  Stoffe,  für  Sammet  und  Seide,  Brokat  und 
Atlas  unbehülflich  schwer  erscheint  und  zu  jenen  eckigen,  harten,  knitterigem 
Falten  Veranlassung  giebt,  welche  durch  die  spiessbürgerliche  G-eschmacklosigi«^^ 
und  den  phantastischen  Hang  zum  Krausen,  Ueberladenen  aufs  Aeusserste  g^ 
steigert  werden  und  weder  Ruhe,  noch  Schönheit  aufkommen  lassen. 

üeberhaupt  hatte  das  öflfentliche  Leben  im  Norden  damals  nicht  jene  frei«i 
edle  Gestalt,  welche  es  in  den  mächtigen  Städten  Italiens  durch  eine  feingebü' 
dete  Aristokratie  und  das  grossartig  auftretende  moderne  Fürstenthum  erhielt. 
In  .den  nordischen  Handelsstädten  hatte  der  Reichthum  zu  einem  fast  barbarischen 
Pomp  geführt ,  der  allein  schon  in  der  verzwickten ,  bunten ,  überladenen  Modf* 
tracht  einen  entsprechenden  unerfreulichen  Ausdruck  fand.  Die  vollendete  An* 
mnth,  die  feine  Sitte  des  äusseren  Benehmens,  dem  Italiener  von  Alters  her  an* 
geboren  und  durch  aWe  StÄnde  \eT\iTft\\.^\. ,  ^^x  ^'d.m^'^  ^c^  ^t  wie  jetzt  bei  den 
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Tordländern  selten,  und  endlich  war  noch  mehr  als  jetzt  jenes  südliche  Volk  den 
ordischen  Nationen  durch  natürliche  Schönheit  überlegen.  Alle  diese  Verhältnisse 
piegeln  sich  aber  am  unmittelbarsten  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst. 
ToUends  fehlte  nun  auch  im  Norden  jene  grosse  Auffassung,  welche  in  der  Kunst 
len  höchsten  Schmuck  des  Lebens  sah.  Die  Magistrate  und  die  Fürsten  ver- 
nochten  sich  nur  selten  zu  jener  Höhe  des  Standpunktes  aufzuschwingen,  welche 
n  Italien  eben  die  umfassenden  monumentalen  Aufgaben  hervorrief,  an  denen 
lie  dortige  Kunst  gross  wurde.  Im  Zusammenhange  damit  stand  es,  dass  auch 
lern  Künstler  nicht  die  freie  Stellung  eingeräumt  wurde,  deren  er  sich  in  Italien 
nrfreute.  Davon  giebt  uns  Albrecht  Dürer  das  zuverlässigste  Zeugniss,  wenn  er 
7on  Venedig  an  seinen  Freund  Pirkheimer  schreibt;  „0  wie  wird  mich  nach  der 
Sonne  frieren!  hie  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer!*  Der  zunftmässige, 
handwerkliche  Betrieb  mit  all  seiner  Engherzigkeit  hielt  den  Künstler  gefangen 
und  machte  selbst  den  kühnsten  Geistern  den  freiem  Aufschwung  fast  unmöglich. 
Aus  diesen  Gründen  kam  es,  ^dass  die  nordische  Malerei  in  aller  Einseitig- 
keit den  Standpunkt  des  15.  Jahrhunderts  festhielt,  vielfach  in  handwerksmässige 
Verknöcherung  versank  und  in  dieser  Gestalt  selbst  den  grossen  Meistern,  die 
^egen  den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  auch  der  nordischen  Kunst  Glanz 
verliehen,  selbst  einem  Albrecht  Dürer  fast  unübersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg  legte,  mit  deren  Bekämpfung  sie  ihre  beste  Kraft  und  Zeit  verloren,  ohne 
sich  doch  für  immer  aus  den  Schranken  einer  einseitigen  Zeitrichtung  losreissen 
ZQ  können.  Dazu  kam  dann  aber  noch  jene  grosse  reformatorische  Bewegung 
Luther's,  welche  alle  ernsteren,  tieferen  Geister  ergriff  und  dem  ruhigen  künst- 
lerischen Schaffen  entfremdete.  Um  das  höchste  Gut  der  Gewissensfreiheit  zu  er- 
ringen, musste  der  Norden  für  lange  Zeit  auf  die  schönsten  Gaben  der  Kunst 
verachten. 

Wie  nun  durch  diese  verschiedenen  inneren  und  äusseren  Bedingungen  die 
Malerei  des  Nordens  an  ewig  gültigem  höchstem  Werth  hinter  der  italienischen 
Zurückgehalten  wurde,  hatte  sie  doch  auch  ihre  eigenthümlichen  Vorzüge,  die 
ihr  bei  aller  formellen  Befangenheit,  bei  aller  Hinneigung  zum  Unwesentlichen 
und  Kleinlichen  eine  selbständige  Bedeutung  verbürgen.  Das  ist  zunächst  die 
hinigkeit  und  Wärme  der  Empfindung,  die  selbst  durch  die  mangelhafte  Form 
hindurchbricht ;  die  einfache  Wahrhaftigkeit  und  Naivetät,  verbunden  mit  einer 
gnindehrlichen  Treuherzigkeit  und  Gediegenheit,  Eigenschaften,  die  insgesammt 
zwar  den  Mangel  der  Schönheit  nicht  ersetzen  können,  aber  vermöge  ihrer  starken 
sittlichen  Tüchtigkeit  erfrischend  berühren  und  für  Manches  entschädigen.  Vor 
^Üem  aber  die  wahrhaft  unerschöpfliche  Fülle  individuellen  Lebens,  die  aus  den 
Werken  der  nordischen  Meister  mit  einer  Kraft  und  Mannichfaltigkeit  zu  uns 
spricht,  wie  aus  keiner  andern  künstlerischen  Epoche  oder  Schule.  Damit  ver- 
^and  sich  auch  die  populäre  Richtung,  welche  die  nordische  Kunst  beibehielt, 
^d  die  vor  Allem  die  glänzendste  Ausbildung  der  vervielfältigenden  Künste,  des 
^^pferstiches  und  Holzschnittes,  zur  Folge  hatte.  Auf  diese  Weise  re^ 
'®ten  die  Meister  vornehmlich  zu  allem  Volke,  verbreiteten  ihre  Ideen  weithin, 
*S8  Jedermann  sie  fassen  und  sich  aneignen  konnte  und  wurden  durch  diese 
'^endige  Wechselwirkung  denn  auch  in  der  derben,  volksthümlichen  Ausdrucks- 
^i^e  bestärkt,  welche  ihnen  einmal  im  Blute  lag.  So  kann  man  sagen,  dass  die 
'^t  im  Norden  ein  demokratisches  Gepräge  trug,  während  sie  in  Italien  mehr 
istokratisch  erscheint,  und  man  wird  auch  darin  Analogien  mit  dem  Geistes- 
^n  auf  andern  Gebieten  leicht  erkennen.  Endlich  baut  der  deutsche  Tiefsinn 
dieser  Zeit  selbständiger  als  je  das  Gebiet  des  Phantastischen  an  und  erreicht 
manchen  Erscheinungen,  namentlich  in  den  berühmten  „Todtentänzen"  und 
*ilichen  Erfindungen  die  Höhe  eines  grossartig  ergreifenden  Humors,  der  in 
^Ser  Weise  von  keinem  andern  Volke,  zumal  nicht  vom  italienischen,  erreicht 
^^den  ist. 

Xiftbke,  KimttgMchlclite.    9.  Aufl.    II.  Buid.  \% 
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a.    Die  niederländischen  Scliulen.  ' 

Das  handelmächtige  Flandern  sollte  die  Geburtsstätte  der  modernen  Maler- 
kunst im  Norden  werden.  *  In  den  alten  reichen  Städten  des  Landes  blühten 
schon  seit  geraumer  Zeit  Handel  und  Gewerbe  aller  Art,  fanden  alle  fremden, 
seefahrenden  Nationen  Stapelplätze  für  den  Umtausch  ihrer  Waaren.  Dazu  kam 
ein  Pürstenhof ,  der  gerade  um  diese  Zeit  an  Prachtentfaltung ,  Glanz  und  An- 
sehen einer  der  ersten  war  und  der  neu  erwachten  Kunst  förderlich  entgegen- 
kam. Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  jene  alte,  schon  in  früher  Zeit  be- 
rühmte Miniatorenschule ,  welche  an  den  Ufern  der  Maas  ihren  Sitz  hatte,  fär 
die  Entwicklung  der  flandrischen  Malerei  von  grosser  Bedeutung  war,  wie  denn 
andererseits  in  den  Sculpturen  der  Grabmäler  von  Tournay  der  Sinn  for  nator 
gemässe,  lebenstreue  Auffassung  und  Durchbildung  der  Porm  sich  bereits  kräftig 
geregt  hatte.  War  aber  das  Auge  der  Künstler  einmal  für  die  umgebende  Wirk- 
lichkeit mit  Bewusstsein  geöflfnet,  so  musste  ein  so  glänzendes,  reiches,  vielbewegtes 
Leben,  wie  es  in  den  flandicischen  Städten  damals  seinen  Höhepunkt  erreichte, 
mächtig  auf  die  Entwicklung  solcher  Richtung  einwirken.  Nicht  umsonst  sah 
der  Maler  die  verschiedensten  handeltreibenden  Nationen,  sah  Deutsche  und 
Italiener,  Slaven  und  Preussen ,  Spanier  und  Portugiesen  auf  den  Märkten  von 
Brügge  und  Gent  sich  geschäftig  tummeln.  Die  unendliche  Mannichfaltigkeit  in 
Physiognomie,  Gebärde,  Tracht  und  Sitten  forderte  die  Beobachtung  heraas  und 
schärfte  das  Auge. 

Aus  diesen  günstigen  Verhältnissen  ergab  sich  ein  neuer  grossartiger  Auf- 
schwung der  Malerei  durch  einen  Meister,  der  wie  wenig  Andere  einen  be- 
stimmenden Einfluss  auf  seine  ganze  Zeit  gewonnen  und  die  gesammte  Malerei  des 
Jahrhunderts  zu  neuen  staünenswerthen  Entwicklungen  mit  fortgerissen  hat. 
Hubert  van  Eyck  wui'de,  wie  es  scheint,  um  1366,  vermuthlich  in  dem  kleinen 
Flecken  Maaseyck  geboren.  Er  scheint  aus  einer  alten  Malerfamilie  heiror- 
gegangen  zu  sein,  wie  denn  nicht  bloss  ein  Bruder,  sondern  auch  eine  Schwester 
sich  derselben  Kunst  widmeten.  Indess  ist  wenig  über  die  näheren  Lebens- 
umstände des  grossen  Meisters  bekannt,  und  nur  so  viel  steht  fest,  dass  er  in 
seiner  letzten  Lebenszeit  in  Gent  mit  Ausführung  seines  berühmten  Hauptwerkes 
beschäftigt  war,  während  er  vermuthlich  seine  mittleren  Lebensjahre  in  Brugg« 
verbrachte.  Li  unzweifelhafter  Gewissheit  glänzen  dagegen  seine  Verdienste  aJ* 
Begründer  einer  ganz  neuen  Weise  der  Malerei.  Dem  Inhalte  nach  schliesst  er 
sich  aufs  Innigste  der  gedankenvollen  symbolischen  Kunstweise  des  Mittelalters 
an;  ja  er  vermag  kraft  seiner  geistigen  Bedeutung  dieselbe  noch  zu  erweiteru 
und  zu  vertiefen.  Aber  zugleich  greift  er  mit  kühnem  Muthe  in's  wirklich« 
Leben,  verlegt  seine  heiligen  Vorgänge  mitten  in  die  Umgebung  einer  frühliBg' 
frischen  Natur,  prägt  in  den  Physiognomien  und  Trachten  der  heiligen  GestalteD^ 
in  der  baulichen  Umgebung  und  dem  Geräth  treu  und  scharf  die  Zustände  seiner 
Zeit  und  seines  Vaterlandes  aus.  Für  diese  neuen  Bedürfhisse  erfindet  er  neu^ 
Vortheile  in  der  Bereitung  und  Anwendung  der  Farben,  macht  wunderbare  Fort* 
schritte  in  der  Verwendung  des  Oeles  als  Bindemittels,  wodurch  nun  eine  Torb^r 
nicht  gekannte  Leuchtkraft  und  Tiefe,  eine  unvergleichlich  feine  Verschmeltoui^ 
des  Colorits  ermöglicht  wurde.  Ein  treflTlicher  Firniss  kam  hinzu,  den  Farb«^ 
eine  Frische  und  einen  Glanz  zu  geben,   dass   die  Bilder   durch  den  vollendet«^ 


»Denkm.  d.  Kunst  Taf.  81  u.  81 A  (V.-A.  Taf.  48  u.  48  A).  —  ^  \g[,  Hotho,^^^ 
Malerschule  Hubert's  van  Eyck.  II.  Band.  1.  Lief.  Berlin  1858.  —  Schnaase,  Ni«^'^' 
ländische  Briefe.  Stuttgart  1834.  —  Crowe-CavalcaselU,  the  early  Flemish  ^^'^^ 
2.  Aufl.  Deutsch  von  Springer,  Leipzig  1875.  —  Waagen^  über  Hubert  und  Joh»^ 
van  Eyck.  Breslau  1822.  —  Michiels,  histoire  de  la  peintnre  flamande.  Brux.  1^ 
—  E,  Förster,  Geschichte  der  deutschen  Kunst.  IL  Bd.  Leipzig  1853.  —  S^^^' 
Gesch.  der  bildenden  Künste.     VIII.  Bd.     Stuttgart  1879. 
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Schein  der  Wirklichkeit  alle  Zeitgenossen  aufs  Höchste  überraschten.  So  er- 
imchs  wie  immer  die  Entwicklung  der  Technik  aus  dem  gesteigerten  geistigen 
Eedürfiiisse. 

Die  Bedeutung  des  Meisters  spricht  sich  schon  in  einem  Bilde  der  städti- 
schen Galerie  zu  Madrid  aus,  welches  erst  neuerdings  ihm  beigelegt  worden  ist, 
obwohl  nach  sachkundigem  Urtheil  nur  etwa  die  Composition,  nicht  die  Art  der 
Ansführung  auf  ihn  hinweist. '  Ein  schöner,  reich  gegliederter  gothischer  Bau  mit 
Bogenhallen  und  schlanken  Thürmchen  bildet,  jenen  mittelalterlichen  Altarwerken 
zu  vergleichen,  Rahmen  und  Gliederung  des  Ganzen.  Oben  thront  unter  zierlich 
luftigem  Baldachin  Gottvater  in  erhabener  Milde,  von  weitem  herrlichem  Gewand 
nmflossen.  An  des  Thrones  Stufen  liegt  das  Lamm,  zur  Rechten  sitzt  Maria, 
demnthsvoll  im  Gebetbuch  lesend,  zur  Linken  der  jugendlich  anmuthige  Evangelist 
Johannes,  im  Begriff,  seine  Offenbarung  niederzuschreiben.  Weiter  unterhalb  sieht 
m&D  auf  einem  Terrassenplan  holdselige  Engel  musiciren,  während  andere  aus 
den  offenen  Hallen  der  Seitenarchitektur  hervorschauend  ihre  Stimmen  fröhlich 
mit  dem  Schall  der  Instrumente  mischen.  Aus  dem  mittleren  schlanken  Baldachin 
aber  ergiesst  sich  das  Wasser  des  Lebens  schimmernd  in  einen  Brunnen;  zu  welchem 
von  der  einen  Seite  die  Schaar  der  Gläubigen,  den  Papst  an  der  Spitze,  anbetend 
herantritt,  während  gegenüber  die  Synagoge,  repräsentirt  durch  den  Hohenpriester 
und  sein  Gefolge  mit  zersplittertem  Banner,  sich  voll  Entsetzen  und  Verzweiflung 
abwendet.  Der  grossartige  architektonische  Aufbau  des  Ganzen,  innerhalb  dessen 
sich  doch  die  lebendigste  Bewegung  kundgiebt,  scheint  allerdings,  für  die  Compo- 
sition wenigstens,  die  Annahme  eines  Meisters  wie  Hubert  zu  rechtfertigen. 

Sein  Hauptwerk  ist  aber  die  berühmte  Anbetung  des  Lammes,  welche  er 
im  Auftrage   des  Patriciers  Jodocus  Vyts  und  dessen  Frau  Lisbetta  für   deren 
Grabkapelle  in  S.  Bavo  zu  Gent  malte.    Die  Haupttafeln  dieses  grossen  Altar- 
bildes finden  sich  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle,  während  sechs  der  schönsten 
Seitenflügel  in  das  Museum  zu  Berlin  gekommen  sind.    Auch  hier  ist  der  Inhalt 
^  tiefsinnig  symbolischer,  der  über  eine  Anzahl  von  grossen  Tafeln  sich  aus- 
breitet.   Das  Werk  zerfällt  in  ein  oberes  und  unteres  Hauptblatt,  jedes  mit  den 
erforderlichen  Flügeln  versehen ,  die  nach  mittelalterlicher  Sitte  an  Aussen-  und 
Innenseiten  bemalt  sind.    Oben  erblickt  man  bei  geöffneten  Flügeln  den  thronenden 
Gottvater  mit  der  dreifachen  päpstlichen  Krone,  Scepter  und  Weltkugel,  in  wunder- 
^errlichem  Faltenwurf  des   prachtvollen   rothen  Mantels,   eine  der  feierlichsten 
Gestalten  der  gesammten  christlichen  Kunst.     Zu  seinen  Seiten  in  demuthsvoUer 
Httld  die   sitzende  Madonna  und  der  Täufer   Johannes  (Fig.  548),   dann   neben 
diesen  auf  den  Flügeln  singende  und  musicirende  Engel  und  auf  den  äussersten 
"eldem  die  Gestalten  Adam's  und  Eva's,  die  Vertreter  der  um  Hülfe  und  Er- 
^S'Uig  flehenden  Menschheit.    (Diese  neuerdings  in  das  Museum  zu  Brüssel  auf- 
J^Qommen.)    Die  untere  Reihe  zeigt  in  der  Mitte  auf  weitem  blumengeschmücktem 
\ie8engrunde  den  Brunnen   des  Lebens   mit  dem  Lamme,  welchem  von  beiden 
®^^ii  in  einzelnen  Gruppen  Heilige  und  Engel,  Erzväter  und  Propheten,  Apostel 
^^  Märtyrer  anbetend   nahen.     Ihre  Reihen  werden  auf  den  Seitenflügeln  noch 
JJ^esetzt  durch  die  Schaaren  der  Einsiedler  und  Pilger  (Fig.  549),  der  Streiter 
"^^ati  und  der  gerechten  Richter,  welche  ebenfalls  der  Quelle  cles  Heils  entgegen- 
®hen.    Auf  den  Aussenseiten  sieht  man  die  Verkündigung  (Fig.  550),  sodann  die 
^^^terhaft  durchgeführten  knieenden  Gestalten  des  Donators  und  seiner  Gemahlin, 
^^e  die  als  Statuen  gemalten  Johannes  den  Täufer  und  den  Evangelisten. 

Das  grossartige  Werk  wurde  um  1420  begonnen  und  steht  ebenso  an  der 
P^tze  der  modernen  Entwicklung  der  Malerei  wie  der  ungefähr  in  demselben  Jahr 


*  Passavant,  die  christliche  Kunst  in  Spanien.  Leipzig  1853.  Dagegen  hat 
^'  Mündler  begründete  Bedenken  gegen  Hubert's  Urheberschaft  ausgesprochen.  Crowe 
^d  Cavalcaselle  theilen  es  Jan  v.  Eyck  zu.  Die  Composition  gehört  aber  sicherlich 
Hubert  an.    - 
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begonnene  Kuppelbau  des  Domes  zu  Florenz  die  Umgestaltong  der  Architektin 
eimettet.  Als  Erfinder  wird  Hubert  durch  die  gleicbzeitige  Inscbrift  beglai^H^ 
Keinem  Andern  w&re  aucb  eine  solche  Gedankentiefe  bei  gleicher  Fülle  der  iD- 
scbauung  und  derselben  grossartigen  Kraft  der  Charakteristik  znzntranen.  Als 
Vollender  aber  nach  dem  Tode  des  Meisters  (1426)  wird  der  jüngere  Bmder  Johui 
genannt,  der  damit  1432  zu  Ende  kam.    Ueber  den  quantitativen  Antheil  JobuDj 


ist  viel  gestritten  worden,  und  man  hat  sich  schliesslich  geeint,  ihm  etw»  ^' 
Hälfte  der  Tafeln  zozaschreiben. '  Gewiss  wird  man  in  den  Hauptgestalten  '*'*' 
die  Hand  Hnbert's  vermuthen  dürfen,  denn  sie  haben  eine  Feierlichkeit  des  -^?^: 
drucks ,  einen  mE^estfttischen  und  doch  weichen  Floss  der  Gewandung ,  eine 
aller  Zartheit  so  freie,  breite  Behandlung  und  dabei  eine  Warme  der  in's  Br**" 
liehe  spielenden  Camation,  wie  Johann  in  seinen  übrigen,  durch  Namensu**'**^ 
Schrift  beglaubigten  Werken  sie  nicht  zeigt. 


'  Wogegen  Holh«  den  Antheil  Johann'^  anf  ei 
miMsigeB  Minimum  beBchrauVeu  woWx. 


ir  scheint,  unverhiJc***^ 
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3er  Hanptschliler  Hnbert's  ist  eben  dieser  Bruder  Johann,  der  wahrscheinlich 
zwanzig  Jahre  jünger,  gegen  1390  geboren  wurde  und  bis  1440  lebte.  Aiif 
leint  sich  der  ganze  Ruhm  seines  Bruders  vererbt  zu  haben,  so  dass  Hubert 
r  eine  Zeit  lang  völlig  in  .Vergessenheit  kam.  Johann  wird  schon  1426 
analer  Herzog  Johann 's  von  Baiem  angestellt,  erwirbt  dann  die  Gunst 


Oeotcr  Bilde. 


i's  des  Gaten  von  Burgund  und  wird  von  diesem  sogar  1428  nach  Portugal 
kt,  am  die  Infantin  Isabella,  die  Verlobte  des  Herzogs,  zu  maleu.  Johann 
im  Einzelnen  den  Styl  seines  Bruders  feiner  aus ,  geht  in  der  zierlichsten 
tthmng  einen  Schritt  weiter,  wie  er  denn  überhaupt  den  grOsaeren  Dimensionen 
jtalten  entsagt  und  lieber  in  mini atur artiger  Behandlung  sich  bewegt.  Bei 
Innigkeit  und  Zartheit,  die  ihn  besonders  zu  Darstellungen  der  thronenden 
befähigen,  fehlt  ihm  der  grossartige  Ernst,  die  gedankenvolle  Tiefe  seines 
s,  und  während  er  der  Nachbildung  der  natürlichen  Wirklichkeit  bis  in 
itilsten  Details  sich  hingiebt,  weist  er  der  folgeadea  Sutule  daa  W»,!^,  wiSL 
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welchem  zwar  eine  wunderwürdige  Feinheit  im  Einzelnen  erreicht  wnrde,  Fieibi 
der  Körperentfaltung  und  Grösse  dea  Sinnes  a1;)er  anf  lange  Zeit  verloren  gingt 
Von  seinen  beglaubigten  Arbeiten  ist  die  (neuerdings  jedoch  angexweiftll 
Weihe  des  Thomas  Becket  zum  Erzbischof  von  Canterbury,  vom  Jahr  1421, 
der  Galerie  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Chatsworth  die  früheste.  DieSMi 
spielt  im  Innern  einer  trefflich  dargestellten  Kirche  von  rnndbogiger  Architekt) 
eine  Anordnung,  welche  Johann  in  seinen  späteren  Andacht§bildern  festhilt  u 
die  ancb  auf  andere  Meister  der  Schule  sich  vererbt.  Ob  nun  die  Madonnii  * 
in  einem  trefflichen  kleinen  Bilde  vom  J.  1432  in  Ince  Hall  bei  Liverpool ni 
in  einer  ebenfalls  vorzäglichen  Tafel  des  Städel'schen  Museums  zu  Frankfv' 


Flg.  HO.     Die  VeckändlgDD 


der  sogenannten  Madonna  von  Lucca  (Fig.  551),  in  traulicher  Häuslichkeit 
gestellt  ist;  oder  in  anmnthiger  Landschaft,  wie  in  einem  irrig  Hugo  van 
Goes  genannten  Bildchen  des  Bei vedere  zu  Wien;  ob,  wie  überwiegend  gescb 
in  einer  reichentwickelten  Kirche  thronend,  wie  in  dem  1436  vollendeten  I 
der  Akademie  zu  Brügge  (Fig.  552)  mit  dem  als  Stifter  dargestellten  Canoi 
van  der  Pael  (eine  treffliche  Kopie  in  der  Akademie  zu  Antwerpen),  nn 
dem  köstlichen  Juwel,  welches  die  Galerie  zn  Dresden  bewahrt;  oder  in  t 
offenen  Halle,  wie  in  dem  prächtigen  Gemälde  des  Louvre  zn  Paris  mit 
Kanzler  Rollin  als  Stifter,  und  ahnlich  in  dem  köstlichen  Bilde,  das  der  Mar 
von  Exeter  zu  London  besitzt:  immer  ist  es  ein  zart  idyllischer  Zug,  eine  durel 
lyrische  Empfindung,  welche  ans  diesen  Bildern  spricht.  Ungemein  antnuthif 
auch  die  unvollendete,  nur  in  der  Untermalung  vorhandene  heilige  Barbari 
Unsenm  zu  Antwerpen  ,  vom  J.  1436,  eine  liebliche  am  Boden  sitzende  Mädc 
gestalt,  hinter  welcher  der  für  diese  Heilige  bezeichnende  Tharm  als  ein  gewall 
gotbischer  Bau  aufragt.    Der  Künstler  hnt  seiner  Freude  an  Schilderung  des  * 
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lieben  Lebens  dadurch  zum  Ausdruck  verhol fen,  dass  er  den  Mittelgrund  mit  einer 
Anzahl  winziger  Figuren  und  Gruppen  belebt,  in  welcher  sich  uns  das  Treiben 
der  Handwerker  auf  einem  Bauplatze  anschaulich  darstellt.  Sodann  hat  der 
Meister  in  mehreren  Portraits  eine  überaus  grosse  Feinheit  und  Schärfe  der 
Charakteristik  bewährt;   so  in  den  beiden  gediegenen  männlichen  Bildnissen  von 


Flg.  661.    Madonna  von  Lncca,  von  Jan  ran  Eyck.    Frankfurt 
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,  ^  und  1433  und  in  dem  ungemein  herrlichen  Doppelbildniss  eines  Ehepaares, 
^  Jean  Amolfini  und  der  Jeanne  Chenany,  vom  Jahre  1434,  sämmtlich  in  der 
'  ^tionalgalerie  zu  London;  in  dem  gewaltigen  fast  erschreckend  lebenswaliren 
Q^n  mit  den  Nelken   oder  mit  dem  Antoniterkreuz ,   kürzlich  aus  der  Galerie 


^ennondt  in  das  Museum  von  Berlin  gelangt;  in  dem  Portrait  des  Cardinais 
^^ö  S.  Croce '  und  dem  des  Dekans  Jan  van  Leeuw,  vom  Jahr  1436,  beide  in  der 


'  In  Farbendruck  publ.  von  der  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  zu  Wien^ 
iieaerdings  auch  in  Unger  s  Galeriewerk.     Lief.  15. 
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etzten  Nachklang  der  Eyck' sehen  Schule,  wie  er  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
3rts  wahrzunehmen  ist.  Die  ausführenden  Meister  sind  vielleicht  Mctbuae, 
1  Namen  man  gelesen  hat,  Lievin  de  Witte  und  Gerhard  Harenbout,  ein 
imter  Miniaturmaler  der  Zeit.  Andere  kostbare  Werke  dieser  Art  sieht  man 
T  kais.  Bibliothek  zu  Wien,  im  Nationalmuseum  zu  München,  in  den 
otheken  zu  Berlin  und  im  Haag  u.  s.  w. 
Die  von  den  Eycks  begründete  Darstellungs weise  übte  einen  unwidersteh- 
1  Einfluss  auf  alle  Zeitgenossen,  und  in  Flandern  zunächst  schloss  sich  eine 
e  Anzahl  von  Künstlern  ihr  an,  von  denen  aber  zu  wenig  Sicheres  bekannt 
tls  dass  die  Menge  namenloser  Bilder,  welche  in  allen  Museen  verbreitet  sind, 


v;^^^^^ 


Fig.  563.    Verkündigung,  von  P.  Crlstus.    Berlin. 


Bestimmtheit  auf  einzelne  Meister  zurückzuführen  wäre.  Aus  der  Fluth  von 
Ulkenden  Angaben  und  Vermuthungen  heben  wir  daher  nur  einige  wenige 
re  oder  doch  annähernd  festgestellte  Punkte  hervor.  ^  So  besitzt  die  StädePsche 
olung  zu  Frank  fürt  eine  Madonna  mit  der  Jahreszahl  1447,  früher  fälschlich 
gelesen,  von  Pieter  Cristtis  (früher  Peter  Christophsen  genannt)  und  das 
um  zu  Berlin  zwei  Tafeln  desselben  Malers  vom  Jahre  1453,  welche  in 
itiger  Farbengluth  die  Verkündigung,  Anbetung  und  das  jüngste  Gericht  dar- 
n  (Fig.  553).  Gleich  diesem  Künstler  scheint  auch  Gerhard  van  der  Meere, 
welchem  sich  ein  Altarbild  der  Kreuzigung  in  St.  Bavo  zu  Gent  findet,  ein 


^  Neuerdings  bringt  James  Weale  in  seinem  Katalog  der  Samml.  der  Akademie 
ägge^  wie  in  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  „le  Beffroi"  (Bruges  1868) 
ige  historische  Nachweise  über  die  Meister  dieser  Schule.    --    Abbildungen   einer 

der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Schule  in  E.  Förster,  Denkm.  deutscher  Kunst. 
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Schüler  Hubertus  gewesen  zu  sein.  Ferner  gehören  in  diese  Reihe  JtisUis  van  Gadj 
als  dessen  Hauptwerk  ein  Abendmahl  in  S.  Agata  zu  Urbino  gilt,  und  der 
ebenfalls  hochgeschätzte  Hugo  van  der  Goes  (Geburt  Christi  in  S.  Maria  Nuoti 
zu  Florenz,  Doppelportrait  in  den  üffizien,  h.  Johannes  bez.  1472,  Inder 
Pinakothek  zu  München). 

Selbständiger  als  diese  zeigt  sich  Rogier  van  der  Weyden  (c.  1400  bis  1464), 
der  berühmteste  und  bedeutendste  unter  den  Eyck*schen  Nachfolgern.  In  Tournay 
geboren,  tritt  er  dort  1426  als  Lehrling  bei  einem  sonst  unbekannten  Maler  ein, 
und  wird  1432  als  Meister  in  die  Malergilde  aufgenommen.  Seit  1436  wird  er  als 
Maler  der  Stadt  Brüssel  genannt,  und  malt  im  Auftrage  der  Stadt  vier  Bilder  von 
der  Gerechtigkeitspflege  des  Kaisers  Trajan  und  des  burgundischen  Grafen  Erken- 
bald  für  den  Saal  des  Rathhauses,  welche  bei  der  französischen  Belagerung  1695 
durch  Brand  zu  Grunde  gingen.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  verweilte  Bogier 
längere  Zeit  in  Italien,  wo  er  namentlich  am  Hofe  zu  Ferrara  mit  Aufträgen  ge- 
fesselt ward.  Er  geht  in  der  realistischen  Ti*eue  und  Genauigkeit  der  Darstellung, 
in  der  Ausführlichkeit  der  Schilderung  noch  über  Johann  hinaus,  steigert  die  Schärfe 
der  Formbezeichnung  bis  zur  Trockenheit  und  Härte,  erweitert  aber  bedeutend  den 
Bereich  seiner  Kunst,  indem  er  die  mannichfachsten  Scenen  der  heiligen  Geschichte 
vorführt  und  dabei  im  tiefen,  ergreifenden  Ausdruck  der  Empfindung  ganz  neue 
Saiten  anschlägt.  Seine  Gestalten  sind  zumeist  etwas  hart,  eckig  und  mager,  die 
Köpfe  aber  von  grosser  physiognomischer  Kraft  und  Tiefe,  die  Farbe  etwas  milder, 
lichter  als  bei  den  übrigen  Meistern. 

Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  war  der  irriger  Weise  sogenannte  Reisealtar 
KarFs  V.,  neuerdings  in  das  Museum  zu  Berlin  gelangt.*    Man  weiss,  dass dieses 
Bild  vor  1445  entstanden  ist,  da  in  diesem  Jahre  König  Juan  II.  es  der  Karthause 
von  Miraflores  schenkte.     In   der   Mitte    der  Leichnam  Christi   im  Schoosse  der 
schmerzerfüllten  Mutter,  auf  den  Flügeln  die  Geburt  Christi  und  seine  Auferstehung, 
alle  drei  Scenen  von  reichgeschmücktem  architektonischen  Rahmen  umfasst.  Em 
ähnliches   Werk    in    derselben    Galerie    zeigt    Darstellungen    aus    der   Geschichte 
Johannes  des  Täufers.    Auch  hier  sind  die  drei  Hauptmomente,  seine  Geburt,  die 
Taufe  Christi  und  seine  Enthauptung  mit  reichen  architektonischen  Einfassungen 
versehen ,   in    welchen   andere   darauf  bezügliche  Scenen   als   plastische  Gruppen 
gemalt  erscheinen.     Eine   Wiederholung   dieses   Altärchens,   in   etwas  kleinerem      i 
Maassstabe,  besitzt  das  StädeFsche  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.     Während  in      j 
diesen  Werken   die  eigentlichen  Hauptbilder  die  ganze  Schärfe  der  entwickelten 
realistischen  Behandlung  zeigen,  behalten  die  plastischen  Darstellungen  den  idealen 
milderen  Styl   der  früheren  Zeit   fast  unverändert  bei.     Ebenfalls  aus  der  ersten 
Epoche  des  Meisters  stammt  das  grosse  Flügelbild  des  jüngsten  Gerichts  im  Hospital 
zu  Beaune  in  Burgund,  zwischen  1443  und  1447  im  Auftrage  des  Kanzlers  Nicolas 
Rollin  ausgeführt.    Dagegen  ist  ein  anderer  Flügelaltar  im  Museum  zu  Berlißi 
ursprünglieh  für  die  Kirche  zu  Middelburg  im  Auftrage  des  Schatzmeisters  BladoÜD 
gemalt,  als  eins  der  vollendetsten  Werke  seiner  späteren  Zeit  zu  betrachten.  Man 
sieht  hier  in  liebenswürdig  gemüthlicher  Weise  die  Geburt  des  Christkindes  9^ 
schildert,  welches  vom  Stifter  neben  Maria  und  Johannes  verehrt  wird ;  anf  ^^J 
Flügeln  aber  ist  dargestellt,  wie  das  neue  Licht  der  Welt  auch  den  Heiden  ^^' 
geht.     Denn    einerseits  bringen  die  heiligen  drei  Könige  ihre  Huldigungen  ^^' 
andererseits  aber  (Fig.  554)  schwingt  der  Kaiser  Augustus,  den  nach  einer  al^^ 
Sage  die  Cumäische  Sibylle  auf  das  wunderbare  Ereigniss  aufmerksam  macht,  ^^ 
ehrend  das  Rauchfass.    Diesem  vorzüglichen  Werke  steht  ein  verwandtes  mit  ^ 
Anbetung  der  Könige,  der  Verkündigung  und  der  Darstellung  im  Tempel  in   ^^  ^ 
Pinakothek  zu  München  sehr  nahe.     Unter  den  anbetenden  Königen  hat  Ro^^ 
den   Hei-zog  Philipp   von  Burgund   und  Karl  den  Kühnen  verewigt.     Auch    ^ 
h.  Lukas,  welcher  die  Madonna  mit  dem  Christuskinde  malt,  in  derselben  Sai^ 


*  Denkm.  der  Kunst  Tä?.  ^\  X  VN  .-k.  T^^,  ^ÄK^  ^\^^.  (i. 
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rahrBctaeinlich  ans  der  Kapelle  der  Malergilde  von  Brüssel  stammend,  ist 
rdiges  Werk  des  Meisters.  Im  Städel'scheE  Institut  zu  Frankfurt  a.  M. 
lan  eine  treffliche  Madonna  mit  dem  heiligen  Petrus,  Johannes  dem  T&ufer, 

und  Damianus  von  prachtvoller  Farbe  und  zierlichster  Ansfiilirung,  Dies 
ins  der  edelsten  des  Meisters,  entstand  im  Auftrage  Cosimo  Medici's,  wahr- 
ch  während  des  Aufenthaltes,  welchen 

Tim    die   Mitte    des   Jahrhunderts    in _        . 

nahm,  wo  er  für  den  Hof  von  Fer- 
nd  andere  fürstliche  Persönlichkeiten 
'X  und    znm  Jubiläum  1450  Rom  be-    i 

Sodann  Im  Museum  zu  Madrid 
edeutende  Composition  der  Kreuz- 
le  in  fast  lebensgrossen  FiRurea  voll 
temder  Gewalt  des  Ausdrucks,  leiden- 
ch  und  selbst  übertrieben,  dabei  von 
erben  Schärfe  der  Charakteristik  und 
11  tiefer  Färbung.    Eine  gute  Wieder- 

vom  Jahr  1488  im  Museum  zu 
1,  ehemals  einem  angeblichen  yän^fren 

zugeschrieben.  Endlich  besitzt  das 
n  zu  Madrid  ein  Triptjchon  mit  dem 
dgten  im  Mittelfelde,  dem  Snndenfall 
m  jüngsten  Gerichte  auf  den  Flügeln, 
:hem  man  einen  im  Jahre  1455  für 
tei  S.  Aubert  zu  Cambrai  bestellten 
viedererkannt  hat. 

in  Rogier  schliesst  sich,  wahrscheinlich 
]  Schüler,  der  weitgepriesene  Hans 
7,  früher  irrthümUch  Hemiing  genannt 
'6),  einer  der  begabtesten  und  liebens- 
äten Meister  seiner  Zeit.  Von  seinen 
imständen  ist  wenig  bekannt,  seine 
e  Herkunft  scheint  durch  den  Namen 
rerbürgt;  dass  er  nach  der  Schlacht 
incy  1477  als  verwundeter  Krieger 
rügge  gekommen  und  im  Johanues- 
I  verpflegt  worden  sei,  ist  ein  aus 
Ft  gegriffenes  Märchen.  Dagegen  fin- 
r  ihn  als  ansässigen  wohlhabenden 
in  Brügge,  wo  er  um  1480  in  Kriegs- 
der  Stadt  sich    an   einer  freiwilligen 

betheiligt,  1495  aber  als  verstorben 
t  wird.     Er  geht    in    seinen  Werken  FJg.  6M.   Bogiet  -ui  d«  wejden 

lehr    auf   eine    miniaturhaft   zierliche  Sibylle  und  Aasiuii», 

Lung  aus  und  erreicht  innerhalb  der- 
änen  noch  höheren  Grad  von  Lebens- 

.t  und  realistischer  Vollendung.  Zugleich  aber  weht  durch  seine  Bilder 
ich  liebenswürdiger  Empfindung,  der  in  einer  Fülle  poetischer  Ideen  sich 
ibt.  Von  ihm  werden  besonders  Stoffe  wie  das  Leben  der  Maria  nach 
Uten  hin  bereichert  und  zn  einer  bezaubernden  Innigkeit  and  Anmuth 
t.  Namentlich  aber  dehnt  sich  der  landschaftliche  Plan  der  Bilder  aus 
ifasst  zu  gleicher  Zeit  neben  einander  eine  Anzahl  von  Scenen,  die  meist 
eher  Aufeinanderfolge  gedacht  sind.  Es  ist,  als  ob  man  jene  alten,  in  viele 
ongen  zerfallenden  Holzschnitzaltäre  dem  realistisch  fortgeschrittenen  Be- 
I  der  Zeit  entsprechend  umgebildet  sähe. 
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Von  den  Werken,  welche  man  gegenwartig  diesem  anziehenden  Meister  i 
schreibt,  sind  die  meisten,  ohne  Namen  nnd  sonstige  Bezeichnung,  blon  ihi 
StylverwBJidtschaft  wegen  ihm  beigelegt.  Von  diesen  erscheint  als  das  Erüba 
das  jüngste  Gericht  in  der  Marienkirche  zu  Danzig,  1467  gemalt  nnd  1473  miu 
einer  reich  befrachteten  Galeere  durch  einen  Danziger  Schif&kapitän  den  HoUinde 
abgenommen.    Es  ist  ebenfalls  als  Flügelbild  behandelt  und  enthält  eine  der  ic 


,i,Tl'ilWiu-^ 


Flg.  BK.    Hwifnad  OtT  1 


D  Uemlln«.    Btügi«. 


führlichsten  und  gedankenvollsten  Darstellungen,  welche  die  Kunst  des  Nord 
vom  jüngsten  Gericht,  dem  Paradies  und  der  Hölle  gegeben  hat.  —  Sodann 
wahrt  aus  seiner  mittleren  Lebenszeit  das  Johannes-Hospital  zn  Brügge  » 
wichtigsten  Arbeiten,  darunter  auch  die  beiden  einzigen  mit  seinem  Namec 
zeichneten  Werke.  Zunächst  das  Triptychon  vom  Jahr  1479  mit  der  Anbeti 
der  Könige,  der  Gebart  Christi  und  der  Darstellung  im  Tempel  (Wiederholi 
im  Museum  zu  Madrid);  sodann  der  Johann  es- Altar  atis  demselben  Jahr  1^ 
im  Mittelbilde  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde,  welches  nach  einer  alten  S 
der  heil.  Katharina  den  Verlobungsring  ansteckt;  auf  den  Flügeln  die  Martfi 
der  beiden  heiligen  Johannes.  Sodann,  wohl  aus  etwas  späterer  Zeit,  d«r 
räbinte  Ursulakasteu,   e'me  4eT  aTimMW\^\ftQ^ei.\.\%«ttle(5enden,  in  zierjicl 
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id  leichter  Miniaturmalerei  ausgeführt  und  voll  feiner,  zarter  Empfindung, 
hs  Feldern  sind  die  Ankunft  der  heil.  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen  in  Köln, 
nkunft  in  Basel,  und  sodann  in. Rom,  ferner  ihre  Heimreise,  ihre  Rückkehr 
Köln  und  ihr  Martertod  (Fig.  555)  geschildert. 

Weiterhin  gehören  dem  Meister  zwei  Tafeln  mit  den  sieben  Freuden  und 
eben  Leiden  der  Maria,  erstere  zu  München  in  der  Pinakothek,  letztere 
r  Galerie  zu  Turin  aufbewahrt.  Beide  führen  auf  reichem  landschaffc- 
i  Plan  mit  klarer  Uebersichtlichkeit  eine  grosse  Anzahl  figurenreicher  Scenen 
a  denen  die  Innigkeit  des  Empfindens,  die  zarte  gemüth volle  Tiefe  des  Aus- 
}  und  zugleich  die  wunderbare  Feinheit  malerischer  Behandlung  lebendig 
chen.  Endlich  noch  vom  Jahr  1491  eins  der  bedeutendsten  Hauptwerke, 
js  ebenfalls  dem  Meister  zugeschrieben  wird,  der  grosse  Flügelaltar  im  Dom 
ibeck,  eine  reichhaltige  Darstellung  der  Passionsgeschichte  bis  zur  Kreu- 
l,  dazu  auf  den  Flügeln  die  Verkündigung  und  einzelne  Heilige.  Memling 
inet  in  allen  diesen  Bildern  den  Höhenpunkt  dessen,    was   die  flandrische 

auf  ihrem  Wege  zu  erreichen  vermochte,  aber  auch  zugleich  die  Schranke, 
Icher  sie  schliesslich  scheitern  musste.  Da  die  reiche  Phantasie  gerade  der 
besten  Künstler  sich  stets  auf  massige  Tafeln  beschränkt  sah,  konnte  diese 

sich  niemals  mehr  zu  jenem  vollen  Verständniss  der  menschlichen  Gestalt 
8r  freien  Lebenskraft  aufschwingen,  welches  in  den  Hauptwerken  Hubertus 
jck  in  so  grossen  Zügen  gegeben  ist.  Man  sah  sich  mehr  und  mehir  auf 
urhafte  Ausführung  hingedrängt,  und  bei  aller  Wärme  und  Feinheit  der 
idung,  bei  der  Schärfe  der  Beobachtung,  bei  der  entzückenden  Tiefe  der 
cteristik  blieb  diese  Kunst  formell  befangen  und  vermochte  aus  eigener 
nicht  zu  jener  hohen  Freiheit  und  Vollendung  durchzudringen,  welche  die 
ische  Malerei  zu  klassischer  Meisterschaft  führte. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begannen  jedoch  die  flandrischen  Künstler 
Mangel  zu  empfinden,  grösstentheils  wohl  durch  die  Bekanntschaft  mit  den 
n  Italiens  darauf  hingewiesen.  Sie  suchten  nun  den  menschlichen  Körper 
icher   zu   studiren,    die  Formen   grösser,    bedeutender  zu  fassen,   und  in 

Lebensfülle  hinzustellen.  So  ein  erst  kürzlich  *  bekannt  gewordener  hoch- 
er Meister  Gerhard  David  aus  Oudewater,  der  sich  um  1484  in  Brügge 
iess  und  dort  1523  starb.  Von  ihm  besitzt  die  Akademie  zu  Brügge 
lit  der  Jahreszahl  1498  bezeichnete  Bilder,  welche  für  den  Saal  der  Schöffen 
.  wurden.  Sie  stellen  in  Figuren  von  zwei  Drittel  Lebensgrösse  das  ürtheil 
jnbyses  und  die  Ausführung  desselben  dar.  In  warmer  Färbung  kräftig 
>,  mit  ausdrucksvollen  Köpfen  und  sorgfältiger  Zierlichkeit  des  Details, 
sie  nur  an  einer  etwas  zu  wirren  Anordnung  und  das  letztere  an  der  zu 

Scheusslichkeit   des    Gegenstandes.     Neuerdings    hat    man    in    mehreren 

Werken    die  Hand   dieses  trefflichen  Meisters   erkannt.'    So  zunächst  in 
errlichen  grossen  Altarbilde   des  Museums   zu   Ronen,    welches  in   einer 

weiblicher  Heiligen  voll  grosser  Anmuth,  von  denen  unsere  Fig.  556  eine 
giebt,  die  Madonna  sitzend  darstellt.  Sie  hält  das  Christuskind  in  den 
,  welches  mit  einer  Weintraube  spielt.  Die  Figuren  sind  fast  lebensgross, 
em  goldigem  Colorit  durchgeführt  und  trefflich  modellirt,  dabei  voll  Lmig- 
id  von  einem  Schönheitsgefühl,  welches  in  der  Kunst  des  Nordens  selten 
imt.  Nur  die  Haltung  hat  noch  etwas  Befangenes,  und  die  Bewegungen 
:cht  ohne  Zwang.  Die  durchweg  feinen  mageren  Hände  zeigen  eine  ge- 
^teifheit  in  der  Bewegung,  so  besonders  die  linke  der  Madonna,  aber  die 
mg  lässt  an  Verständniss  nichts  zu  wünschen.  Die  Köpfe*  der  Jungfrauen 
)ll  Lieblichkeit,  schmal  und  anmuthig,  das  Kinn  jedoch  meistens  etwas 
Die  Färbung    ist  harmonisch  und   leuchtend,   der  Styl  der   Gewänder 


Vgl.   Wedl^s  Beffroi  1863,   p.  223  ff.  —  '  Dies  Verdienst  gebührt  E.  Förster,^ 
XI.  Bd.  seiner  Denkm.  das  Bild  in  Genna^  im  XII.  da&  ^otv  Kqw^t^  xsi\\>\.Vi^\\\.. 
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grosBartig  and  frei.  Nachforschungen  haben  die  Identität  dieses  Meistenrab 
mit  dem  Votivgeniälde ,  welches  der  Künstler  1509  in  die  Kirche  der  Kann» 
literinnen  za  Brügge  gestiftet  hat,  heransgestellt.  Dieselbe  Hand  hat  E.  Fflrttei 
sodann  in  einem  Triptjchon  des  MnnlzipalpaUstes  za  Oenna  wieder  erkaut, 
welches  in  der  Mitte  genau  dieselbe  Madonna  des  Bildes  von  Ronen,  &af  b«i<iu 
Seiten  die  Heiligen  Hieronymus   nnd  Antonios  in  grossartiger  Anffassnog  ot 


halt.  Dieselben  beiden  Heiligen  kehren  dann  mit  einem  S.  Michael,  der  dn 
Drachen  bekämpft,  wieder  auf  einem  kleinen  Flügelaltar  bei  Hm.  Artari»  in 
Wien,  der  sich  durch  Feinheit  der  Ausführung  dem  Memling  nähert. 

Aebnliches  Streben,  nur  mit  einem  selbständigeren,  grossartigeren  Sinn  gf 
paart,  dabei  voll  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung,  verräth  der  tüchtige  Qidiitiit 
Matsya  (Mesai/s),  den  die  üeberliefemng  aus  Liebe  zur  Tochter  des  Malers  Fruu 
Ploris  ans  der  Schmiede  Werkstatt  zur  Malerei  übergehen  lOsst,  and  der,  US6 
zu  Löwen  geboren,  bis  1530  lebte.  Von  ihm  besitzen  wir  als  Haaptbild  'i»* 
Kreuzabnahme,  ein  Werk  voll  gewaltiger  Kraft  nnd  dramatischen  Lebens,  geg*^ 
wartig  in  der  Akademie  zu  Antwerpen.  Auf  den  beiden  Flügeln  stellt«  er 
die  Martyrien  Johannes  des  Tilufers  und  des  Evangelisten  dar,  von  erschfitternäw 
^bis  in's  Grausige  gehender  Gewalt  des  Ausdrucks.  Ungleich  erfreulicher  ist  ^he 
grosse  Altartafel  mit  der  Sippschaft  Christi  in  S.  Peter  zu  Löwen,  wo  nao^^ 
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ch  die  Madonna  za  den  liebliihäten  Gestalten  dei  nordischen  Kunst  gehört, 
ind  die  Zeichnung  der  Gewänder  grossartige  Freiheit  verrKtb  (Fig.  557).  Nur 
de  Färbung  ist  wie  in  der  Regel  bei  diesem  Meister  matt  Verblasen  und  fast 
■hne  Körperlichkeit   so  dass  dann  em  Abfall  von  der  alten  gesunden  Tradition 


er  Schale  sich  zu  erkennen  giebt.  Kräftiger  sind  die  Flügel  behandelt ,  auf 
/eichen  man  die  Verweisung  Joachims  aus  detn  Tempel  und  die  ergreifende 
cene  des  Todes  der  h.  Anna  sieht.  Mild  und  anmuthig  ist  von  ihm  eine  Ma- 
onna,  welche  ihr  Kind  küsst,  im  Museum  zu  Berlin,  und  endlich  kennt  man 
an  seiner  Hand  auch  Genredarstellungen  von  energischer  Schärfe  der  Charak- 
eristik,  wie  der  Geldwechsler  und  seine  Frau  im  Louvre  (Fig.  558),  ein  un- 
gemein lebensvolles  Werk,  mit  dem  Namen  des  Meisters  und  wie  es  scheint  der 
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Jahreszahl  1514  bezeichnet,   nnd  jene  beiden    oft  wiederholten  Geizh&lse,  de 
Original  in  Windaorcastle  sich  befinden  soll. 

Auch  Johann  Qoasaert,  genannt  Mabuae  (bis  1532)  verfolgte  an&Dgs  e 
ähnliche  Richtung ,  bis  er  später  nach  Italien  ging  und  dem  Manierismiu  ' 
rCmischen  Schule  verfiel.  Zu  seinen  besten  Arbeiten  gehSrt  das  grosse  AH 
werk  in  der  Stfindischen  Galerie  zu  Prag,  welches  in  prachtvoller  Benaissu 
Architektur  den  h.  Lukas  darstellt,  wie  er  die  Madonna  malt.  Minder  er&eul 
tritt  italienischer  Einfluss  in  seinen  späteren  Werken  hervor,  wie  der  DaiuE  i 
1527  in  der  Pinakothek    zu  München  und    der   thronenden  Madonna  ebtnji 


Von  Q.  H>t«y*.    Laon«. 


aus  demselben  Jahr.  Von  seiner  BetheiUgung  am  Breviarium  Grimani  i 
schon  oben  die  Rede.  Ebenso  erging  es  Bernardin  van  Orletf,  der  'nachmaU 
Schüler  Rafael's  wurde;  ebenso  dem  Schäler  des  Mabuse,  Jan  van  Scho 
(1495  bis  1562),  dem  Michael  Coxcie,  nnd  maachen  andern  Meistern.  Sie 
versuchten  zuerst  auf  dem  Boden  ihrer  heimischen  Ueberlieferung  sich  selbstAi 
weiter  zu  entwickeln.  Aber  die  flandrische  Schule  hatte  in  ihrem  ferneren  ' 
laufe  sich  so  einseitig  realistisch  ausgebildet,  dass  sie  die  bei  Hubert  van  1 
noch  vorhandene  Grundlage  eines  grossen  Styles  völlig  verloren  hatte.  So 
es  denn  natürlich,  dass  sie  da  anknüpfte,  wo  sie  einen  völhg  ausgebildeten  I< 
styl  fand :  bei  den  Meistern  der  römischen  Schale.  Was  aber  dort  als  Fr 
einer  jahrhundertlangen  nationalen  Kunstblüthe  langsam  gereift  war,  liess 
nicht  auf  einen  fremden  Boden  verpflanzen,  ohne  durchaus  den  Charakter  f 
entlehnten  Treib  hau  skultur  zu  verrathen. 

Pur  die  nachfolgende  Entwicklung  waren  diese  an  sich  meist  nner&«nli< 
Ktknstler,  die  unter  dem  Fluche  stehen,  welcher  auf  allen  solchea  Deberga 
epochen  lastet,  dennoch  von  Bedeutung  nnd  bahnten  jene  Wege,  anf  denen  i 
ihnen  die  niederländische  Kunst  wieder  eine  grosse  selbständige  Geltoug  errei> 
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sollte.  Als  Hauptvertreter  dieses  üeberganges  nennen  wir  Lambert  Lombard 
(eigentlich  L.  Sutemiann)^  der  bis  1560  thätig  war;  Franz  Floris,  eigentlich 
de  Vriendt,  eine  der  gepriesensten  Zeitgrössen,  dessen  Buhm  jedoch  sein  Jahr- 
hundert nicht  überlebt  hat  (1520  bis  1570);  ferner  Otto  Venias  oder  Octavius 
txm  Veen,  der  bis  1634  lebte  und  als  Lehrmeister  von  Rubens  die  alte  absterbende 
Zeit  mit  der  neuen  aufblühenden  verknüpft.  Andere  wie  Antonis  Moro  und 
Fram  Potirbus  bewahren  auch  jetzt  noch  in  Bildnissdarstellungen  eine  einfache 
Tüchtigkeit  der  Frische  und  Auffassung.  — 

üi  Holland  werden  schon  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
schiedene Einflüsse  der  Eyck'schen  Schule,  wie  dieselbe  durch  Johann  van  Eyck 
sich    ausgeprägt  hatte,    bemerklich.    Von  Albert  van   Ouwater,    der  zu  Harlem 
lebte  und  als  Begründer  der  dortigen  Schule  anzusehen  ist,  kennt  man  kein  be- 
glaubigtes Bild.    Dagegen  zeigt  sich  sein  früh  verstorbener  Schüler  Gerhard  van 
harlem,  auch    Geertgen  van  St.  Jans  genannt,  in  zwei  Altarflügeln,   welche   die 
Beweinung  Christi  und  die  Geschichte  der  Gebeine  des  h.  Johannes  darstellen, 
jetzt    im    Belvedere    zu  Wien,    als   ein    energischer  Nachfolger   der  Eyck*schen 
Riehtung,   deren  Realismus  er  jedoch  in  den  oft  unschönen  Köpfen  und  eckigen 
Bewegungen,    sowie    in   manchem   phantastisch    fratzenhaften   Zuge   übertreibt. 
Besondere  Sorgfalt  widmet  er  den  landschaftlichen  Gründen,     Zu   den  unmittel- 
^^en    Nachfolgern    Hubertus   gehört    sodann    ein    anderer    Harleraer   Künstler, 
^^ierick  BotUs   (fälschlich  Stuerbout),  .(~~  l'^^S),    der   später    nach    Löwen    über- 
siedelte.    Die  tiefe  Glut  und  leuchtende  Klarheit  seiner  Färbung  steht  selbst  in 
dieser  Schule  fast  unerreicht  da,  und  die  Feinheit  der  Charakteristik  und  Zart- 
heit  der  Ausführung  werden   nur   durch  das  Steife  in   der  Haltung    der  meist 
etwas  überlangen  Gestalten  in  Schatten  gestellt.    Seine  beglaubigten  Hauptwerke 
sind  die  um  1463  ausgeführte  Altartafel  mit  der  Marter  des  h.  Erasmus,   in  S. 
t^eter  zu  Löwen,   von  unvergleichlicher  Feinheit  der  Durchfuhrung,   zwar  un- 
gelenk  in   den  Bewegungen,    aber   trefflich    im  Ausdruck    dei*  Köpfe  und    von 
samintartigem  Schmelz  der  Färbung ;   dann  vom  Jahr  1467  in  derselben  Kirche 
eine  Altartafel  mit  der  Darstellung  des  Abendmahls,  die  bei  grösserem  Maass 
der  Figuren  minder  kraftvoll  in  der  Färbung,  aber  ebenso  sorgsam  in  der  Aus- 
föhrung  erscheint.     Von  den  Flügelbildern  dieses  Altars  befinden  sich  zwei,  die 
^annalese  und  Abraham    bei  Melchisedech    darstellend,    in   der  Pinakothek    zu 
Jiüuchen ,    die  andren  beiden ,    welche   das  Passamahl  *  und   des  Elias  Speisung 
durch  den  Engel  enthalten,  im  Museum  zu  Berlin.    Minder  vorzüglich  sind  die 
oöiden,  1472   vollendeten  Gemälde  aus    der  Legende  Kaiser  Otto*s  HI.,   welche 
z^etxt  der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  angehörten,  jetzt  im  Museum 
2^  Brüssel. 

Sodann  ist  hier  Cornelius  Engelbrechtsen  von  Leyden,zu  nennen  (1468  bis 
.  ^),  von  welchem  die  städtische  Sammlung  zu  Leyden  zwei  Flügelaltäre  be- 
sitzt. Auf  dem  einen  ist  die  Kreuzigung,  auf  den  Flügeln  die  Geisselung  Christi 
^*i  Seine  Verspottung  im  ,Ecce  homo"  dargestellt.  Man  erkennt  in  der  ener- 
Kischen  Behandlung  trotz  einer  gewissen  Härte  der  Formen  einen  Nachklang  der 
°^ndrischen  Schule,  zugleich  aber  ein  Streben  nach  vollerer  Wirkung.  Die  Flügel- 
"^Wer  sind  rohe  Gesellenarbeiten.  Etwas  früher  scheint  das  andre  Altar  werk, 
?^^ches  die  Kreuzabnahme  in  einer  der  Eyck'schen  Schule  noch  näher  stehenden 
1^  Ändlungsweise  schildert.  Auch  die  zwei  gemalten  kleinen  Scenen  der  archi- 
tektonischen Einfassung  und  die  ähnlich  ausgeführten  Heiligengestalten  der 
r  ^^^^®i^^  erinnern  an  die  ältere  Schule,  namentlich  an  Rogier  und  Memling. 
?dess  tritt  Engelbrechtsen  mehr  durch  seinen  Schüler  Lucas  van  Leyden*  (1494 
*^   1 533)   als    durch    eigene   Bedeutung    hervor.     Lucas ,    eins    der    frühreifsten 


j.  *  Dieses  abgeb.  in  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  81  (V.-A.  Taf.  48)  Fig.  4.  —  *  Denkm. 

**   Kunst  Taf.  84  A. 

^^tke»  KimBtgeschiohte.    9.  Aufl.    II.  Band.  \^ 
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Talente  der  Kunstgescbichte ,  machte  sich  schon  im  neunten  Jahr  als  Knpft 
Stecher  und  bald  aach  als  Holzschneider  und  Maler  bemerklich.  Von  vielseitig 
Begabung  und  rastloser  Thätigbeit ,  in  der  Technik  des  Malens  erstannlich  g 
wandt  and  sicher,  ermangelt  er  doch  zu  sehr  einer  tieferen,  edleren  Anffassu 
und  verfällt  meistens  in  das  niedere,  genrehafte  Wesen,  das  seinen  LandsleBte 
ftberhanpt  vielfach  eignet,  oder  in  eine  bizarre,  wunderliche  Phantastik  (Fig.  üi 
Von  seinen  Gem&iden  nennen  wir  ein  umfangreiches  jüngstes  (jericht  in  de 
städt.  Sammlung  zu  Leyden,  das  in  seiner  dünnflüssigen  Malerei,  mit  schillen 
den  Farben  and  einer  gewissen  unharmonischen  Härte  der  Töne  sich  schon  starl 


von  der  alten  Grandlage  der  niederländischen  Schule  entfernt,  in  einzelnen  pb^ 
tastischen  Zügen  sowie  in  treSlich  charaktervollen  Köpfen  an  Dürer  gemt^^ 
Petras  and  Panlns  auf  den  Flügeln  sind  dagegen  prachtvolle ,  auch  durch  ^ 
teacbtendes  Colorit  aasgezeichnete  Gestalten.  Ausserdem  eine  Madonna  ^^ 
Jahr  1522  in  der  Pinakothek  zu  München,  die  zu  den  besten  Werken  »ii 
Hand  gehört,  und  die  tiburtinische  Sibylle  beim  Kaiser  Augustas,  in  der  Gal^ 
der  Kanstakademie  zu  Wien.  Dagegen  muss  das  Portrait  Kaiser  Maiimüi^ 
im  Belvedere  daselbst  ihm  abgesprochen  werden.  An  Kupferstichen  zählt  i" 
von  dem  fleissigen  Meister  nicht  weniger  als  178. 

W&bread  sodann  in  einigen  holländischen  Künstlern  der  phantastische  1 
der  Zeit  za  dea  ungeheaerlichea  Teafeleien  and  Geschichten  eines  Hiermifi 
Bosch  führt  (ein  Hauptwerk  dieser  Art  im  Museam  zn  Berlin),  bringt  bei  andei 
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klem  der  Hang  nach  der  einfachen  Schilderung  der  Wirklichkeit  neue  Richtungen 
rvor,  die  in  der  Folge  eine  grosse  Zukunft  haben  sollten.  Joachim  PcUenier, 
i90  bis  1550)  war  es,  der  zum  ersten  Mal  die  überall  bei  den  Niederländern 
bon  mit  Vorliebe  behandelten  Hintergründe  zur  Hauptsache  machte,  die  heiligen 
Bschichten  zu  unbedeutender  Staffage  herabsetzte  und  so  der  Schöpfer  der  modernen 
)rdischen  Landschaftsmalerei  wurde.  In  seinen  Bildern  überwiegt  aber  noch  die 
orliebe  für  das  Mannichfache,  Reiche,  Bunte,  welches  er  einstweilen  nur  durch 
ne  ziemlich  monotone,  blaugrüne  Färbung  zu  beherrschen  weiss.  Seine  Neuerung 
arde  sodann  noch  entschiedener  durch  seinen  Zeitgenossen  Herri  met  de  Bles  ver- 
Igt  und  für  weitere  Entwicklungen  vorbereitet.  So  mündet  also  die  niederländische 
alerei,  wo  sie   auf  eignen  Wegen  sich  selbst  überlassen  bleibt,  unausweichlich 

einen  bald  derben,  bald  phantastischen  Naturalismus  aus. 

Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  von  den  prachtvollen  gewirkten  Teppichen 

reden,  durch  welche  in  jener  Epoche  Flandern  einen  Weltruhm  errang,  so  dass 
bst  Rafael's  berühmte  Compositionen  für  die  sixtinische  Kapelle  dort  aus- 
fuhrt wurden.  Auch  die  flandrischen  Meister  haben  massenhaft  für  solche  Ar- 
ten Entwürfe  geliefert,  und  Nichts  vielleicht  gewährt  eine  so  lebendige  An- 
auung  von  der  Macht,  mit  welcher  damals  die  Malerei  in  den  Niederlanden 
I  j^anze  Dasein  erfasste  und  durchdrang,  als  die  Menge  köstlicher  Werke  dieser 
t,  welche  nach  so  vielen  Zerstörungen  sich  immer  noch  erhalten  haben.  In 
chtenden  Farben   und   mit  reicher  Verwendung  von  Gold  ausgeführt,   zeugen 

nicht  bloss  von  der  Höhe  der  Technik,  sondern  auch  von  dem  künstlerischen 
ne,  der  hier  die  Schöpfungen  des  Gewerbes  adelt.  Zugleich  sind  sie  ein  treuer 
^lanzder  stylistischen  Entwicklung  sowie  des  Gedankenganges  der  gleichzeitigen 
lerei;  ja  in  letzterer  Hinsicht  geben  sie  eine  willkommene  Ergänzung  zum  Inhalt 

Tafelbilder.  Denn  da  diese  fast  ausschliesslich  in  den  Aufgaben  des  Andachts- 
[es  und  des  Portraits  sich  bewegen,  die  Teppiche  aber  vielfach  weltliche  Historien, 
ilce  Stoffe,  Mythologisches  und^  Allegorisches  umfassen ,   da  sie  ferner  in  ihrer 

V>edeutenden  Ausdehnung  gleichsam  die  Stelle  der  Freskomalerei  vertreten,  so 
-htet  sofort  das  vielseitige  künstlerische  und  kulturgeschichtliche  Interesse  ein, 
ctes  an  diesen  Werken  haftet. 

Das  grösste  Prachtstück  besitzt  die  kaiserliche  Schatzkammer  zu  Wien 
^em  sogenannten  Burgundischen  Messornat,  einer  vollständigen  sogenannten 
>«lle,  d.  h.  einer  Ausrüstung  für  den  celebrirenden  Priester  und  die  ihm  bei- 
^henen  Diakonen.  Ganz  bedeckt  mit  figürlichen  Darstellungen,  mit  Einzel- 
kalten  in  architektonischen  Rahmen,  zeichnen  diese  Gewänder  sich  nicht  bloss 
*oh  höchsten  Glanz  und  Gediegenheit  der  technischen  Ausführung,  sondern  auch 
'ch  die  künstlerische  Feinheit  des  Entwurfs  und  der  Behandlung  aus.  Der  Styl 
spricht  den  völlig  ausgebildeten  Formen  der  Eyck'schen  Schule.  Noch  inter- 
öjiter,  des  Gegenstandes  halber,  sind,  die  Tapeten  im  Münster  zu  Bern,  welche 

der  Schlacht  bei  Granson  1476  von  den  Eidgenossen  erbeutet  wurden;*  vier 
hinter  zeigen  Scenen  aus  dem  Leben  Julius  Cäsar's  mit  Versen  in  französischer 
räche,  wahrscheinlich  Erzeugnisse  der  Webereien  zu  Arras.  Ausserdem  findet 
ih  eine  Anbetung  der  h.  drei  Könige  von  besonders  schöner  Ausführung,  wiederum 

Charakter  der  Eyck'schen  Schule.  Sodann  vier  Darstellungen,  in  welchen  man 
ae  Nachbildungen  der  untergegangenen  Brüsseler  Rathhausbilder  Rogers  van  der 
eyden  erkennt,  u.  A.  Beispiele  von  der  Gerechtigkeitsliebe  des  Kaisers  Trajan 
rstellend.  Andere  Teppiche  aus  burgundischem  Besitz  bewahrt  das  Museum  im 
;en  Herzogspalast  zu  Nancy. 

Den  grössten  Reichthum  solcher  Teppiche  sieht  man  aber  im  königlichen 
iloss  zu  Madrid.  Es  sind  ganze  Reihenfolgen,  in  welchen  die  verschiedenen 
twicklungsstufen  der   niederländischen  Malerei  zur  Anschauung  kommen.     Zu 


'  A,  Jubinal,  les  anciennes  tapisseries  histori^ee^  Paris  1838;  G.  Kinkel,  die  BrüB- 
er  Rathhausbilder  etc.^  wieder  abgedruckt  in  des  Verf.  Mosaik  zur  Kunstgeechichte. 
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den  frühesten  gehören  die  sechs  Scenen  aus  dem  Leben  der  h.  Jungfrau ;  figor^^n- 
reiche  Compositionen  mit  architektonischen  Einfassungen  und  Hintergründen,  wrmiii 
Unrecht  auf  van  Eyck  zurückgeführt,   da  sich  unverkennbar   schon  die  spätere        |^ 
Zeit  des  15.  Jahrhunderts  darin  ankündigt.    Auch  die  Reihenfolge  der  Passion^     in 
fünf  Bildern,  die  man  gleichfalls  ohne  Grund  auf  Roger  deutet,  gehört  noch  ^^:mxi' 
selben  Jahrhundert  an  und  charakterisirt  sich  durch  jenen  lebhafteren  dramatischM^i^ 
Ausdruck,  der  allerdings  auf  das  Vorbild  jenes  Meisters  oder  seiner  Schule  lB.mn- 
weist.    Die  übrigen  Teppiche  dagegen  fallen  sämmtlich  in*s  16.  Jahrhundert,  m^Äid 
zwar  zeigt  die  Mehrzahl  jene  anziehende  Stufe  der  Entwicklung,  welche  im  Fig"€ir- 
licben  noch  an  der  alten  Schultradition  festhält  und  nur  nach  etwas  mehr  Anmiis-'tli 
und  Weichheit  strebt,  während  in  der  reichlich  verwendeten  Architektur  der  Ein* 
fassung  und  der  Hintergründe  die  zierlichen  Formen  einer  spielenden  Frühren^is' 
sance  überhand  nehmen.    Den  Uebergang  zu  dieser  Richtung  verrathen  die  Teppicr^^^ 
mit  der  Geschichte  von  König  David  und  Bathseba ;  in  der  Architektur  überwie^T^^^ 
noch  die  spätgothischen   Formen   mit  spärlich  eingefügter  Renaissance ;  in  Ä  «^ 
Figuren,  namentlich  den  weiblichen  Gestalten,  herrscht  eine  Anmuth,  die  mit  d 
weichen  Fluss  ihrer  Linien  und  dem  lieblichen  Ausdruck  an  Gerhard  David  eri 
Ungefähr   auf  derselben  Stufe,  doch  mit  stärkerer  Anwendung  der  Renaissan^ 
stehen  die  Teppiche  aus  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers.    Die  meisten  u 
aber  zeigen  den  figürlichen  Styl  und  die  üppige  Anwendung  der  Fruhrenaissaa 
wie  sie  bei  Mabuse  und  seinen  Zeitgenossen  vorkommt.    Dahin  gehören  die  reic 
allegorischen  Compositionen  der  Tugenden   und  Laster  und  des  Weges  der  Eli^ 
schon  durch   die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  von  hohem  Interesse.     Dahin 
Gründung  Roms  und  das  etwas  frühere  Bild  vom  Leichenbegängniss  des  Tum 
dahin   ferner   die  höchst  merkwürdigen  Darstellungen  aus  der  Apokalypse, 
letzte  Reihenfolge,  die  für  unsere  Betrachtung  von  Werth  ist,  sind  die  berühmt 
Teppiche  nach  Jan  Vermeyen  (1546),  welche  in  dreizehn  Bildern  den  Zug  KarVs 
nach  Tunis  schildern.    (Ein  anderes  Exemplar  derselben  im  Belvedere  zu  Wie 

b.     Die  deutschen  Schulen.  * 


Der  grosse  Erfolg   der  von   den  Eycks  angebahnten  Darstellungsweise 
währte  sich  unmittelbar  am  ersten  in  den  benachbarten  Gegenden  des  Niede- 
rheins.    Der  typische  Idealismus  der  alten  Kölner  Schule,  der  noch  in  Meist 
Stephan    eine  so  schöne  Blüthe  entfaltet  hatte,   verblasste  und  sank  spurlos 
sammen   vor  dem  glänzenden,   bestechenden   flandrischen   Realismus.     Zunäc 
tritt  das  in  diesen  Gegenden  bei  einem  Meister  hervor,    der  früher  irrthümli 
„Israel  von  Meckenem"  genannt  wurde,  den  man  aber  jetzt  nach  seinem  Hau 
werke  im   städtischen  Museum   zu  Köln  als   den  „Meister  der  lyversbergisch 
Passion**  bezeichnet.*    Das  Bild   schildert   in   acht  Tafeln   die   Leidensgeschich 
Christi,  ganz  in  der  Weise  Rogers  v.  d.  Weyden,  mit  ähnlicher  Schärfe  der  Mod 
lirung  und  Charakteristik,  bei  grosser  Kraft  und  Gluth  der  Farbe.    Doch  sind 
Motive  nicht  bedeutend  und  neigen  gelegentlich  stark  zur  Caricatur  und  Ue 
treibung.    Wie  lange  diese  Richtung  in  Köln  die  ausschliesslich  herrschende  blie 
beweist  unter  vielen   anderen  Künstlern  Bartholomäus  de  Bruyn,  der  15S6  d 
Hochaltar  der  Stiftskirche  zu  Xanten  malte.  —  Ein  anderer  Meister  der  frühe 
Zeit,  Jan  Joest,  der  zu  Calcar  lebte,  erscheint  in  seinem  Hauptwerk,  dem  Hoc^ 
altar  in  der  dortigen  Barche,   mit  einer  Darstellung  des  Lebens  Christi  in  ein 
Reihe  von  Bildern  als  einer  der  tüchtigsten  selbständigen  Nacheiferer  der  flaiL 
rischen  Kunst.  *    Dagegen  konnte  sich  in  Westfalen  zu  gleicher  Zeit  noch  die  ide 


»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  82,  82  A,  83,  83A,  84  (V.-A.  Taf.  49,  49  A,  50,  50 A,  51). 
ä:  FSrgter^  Gesch.  d.  dentscVi.  Kuival.  B^vid  \1.  —  «  L.  ^.  SeheibUr,  die  Meister  der  KöId^-*^* 
Ifaierschule.  Bonn  1880.  —  *  E.aurfmWeen>i,^\ixv%\A«öroä;\«t\Tv  4,  Rheinlanden.  Bd--     -*'         i 
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er  älteren  Schule  erhalten  and  in  dem  , Meister  von  Lieabom'  eine  seltene 
iizang  jenes  feierlichen  Styles  und  seiner  harmonischen  Schönheit  mit  der 
Charakteristik,  der  lebensvolleren  Ausbildung  der  neneren  Richtung  her- 
an. So  zeigt  es  dev  aas  dem  Kloster  Liesbom  stammende  Hochaltar  vom 
15,  der  das  Leben  and  Leiden  Christi  enthält,  und  dessen  Beste  neuerdings 
tationalgalerie  zu  London  verkauft  worden  sind. 

.gleich  bedeutender,  selbständiger  und  freier  nehmen  die  Schalen  im 
und  mittleren  Deutschland  die  flandrischen  Einflüsse  auf.  Sie 
e  schöne,   milde  Empfindung,   den  idealen  Sinn  der  früheren  Zeit  nicht 


Sndig  preis,  wenden  auch  nicht  dieselbe  Sch&rfe  der  Durchfiihrung  an, 
gelangen  auf  einem  mittleren  Wege  zu  einer  durchweg  eigen thümlichen 
,  in  welcher  bisweilen  eine  glückliche  Verschmelzung  beider  Gmndelemente 
wird.  Zum  Tfaeil  mochte  dazu  beitragen,  dass  in  Schwaben  mehr  als 
I  im  Norden  ausgedehnte  Wandmalereien  zur  Ausfübrung  kamen,  von 
2h  manche  wichtige  Spnren  in  den  zahlreichen  spätgothischen  Kirchen 
les  vorfinden. 

r  schwäbischen  Schule  gehört  zunächst  ein  anziehender  Meister  Lucas 
on  Weil  der  Stadt,  von  dem  sich  aus  dem  Jahr  1432  ein  Altarwerk  in 
ae  zu  Tiefenbronn  zwischen  Calw  und  Pforzheim  erhalten  hat.  Es 
mehreren  Abtheitungen  die  Legenden  der  fa.  Martha,  Lazarus  und  Magdar 
u  Christus  zwischen  den  thörichten  und  klagen  Jungifraaen.  Hier  herrscht 
:  ausschliesslich  der  ideale  typische  Schönheitssinn  der  früheren  Zeit,  der 
ch  mit  tiefer  Farbenpracht  und  einzelnen  mehr  realistischen  ZUgen  ver- 
Auf  dem  Rahmen  liest  man  neben  dem  Ualernamen  deu  n.ai'ifttt.  ?Ju^RSf 
, Schrei  Kunst  schrei   und   klag  dich  setv ,  deuv  \)ft%^A  j^^V  tÄiäiKMÄ. 


Viertes  Buch.    Die  Konet  der 


Zeit. 


mehr."  Vielleicfat  ein  Zeu((iÜBS  dafür,  dass  die  Welt  anfinf;  sich  von  den  Vertretm 
jener  Alteren  Bichtung  abzuwenden.  In  der  zweiten  Hfilfte  des  JahrhnDdertB  tritt 
sodann  Friedrich  HerUn  in  diesen  G^enden  als  eifriger  Kachfolger  der  Eyck'scbeo 
Richtung  auf,  ohne    indesa  grössere  Bedeatang  and  durchgreifenden  Einfluss  m 


^winnen.  Bilder  von  ihm  sieht  man  in  der  Jakobskirche  zn  Rothenburg  an  c 
Tanber,  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Nördlingen,  der  Kirche  zu  Bopfing 
and  dem  Nation al-Uusenm  zu  München.  Dagegen  zählt  Martin  Schtmgauer  (an 
M.  SehSn  genannt)  zu  den  auggezeichnetsten  Künstlern  seiner  Zeit.  *  Er  ward  v 
es  scheint  ans  einer  Augsburger  Familie  um  1450  geboren,  ging  zu  seiner  A"i 


■  Denkm.  der  KnjiBt  Tsf.  82  (V,-A.  Taf.  ' 
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ing  zu  Boger  v.  d.  VfeyAen  nach  Brüssel  and  liess  sich  dann  in  Colmar 
jr,  wo  er  1488  starb. '  Für  seine  künstlerische  Würdigung  gewähren  ausser 
wenigen  beglaubigten  Uanptbildern  zn  Colmar,  der  nicht  gerade  schönen, 
in  grossen  bedeutenden  Formen  anfgefasaten  Uadonna  im  Rosenhag  in  der 
gen  Martdnsldrche  von  1473  and  zwei  Altarflügeln  im  Museum  daselbst,  deren 
dten  einen  idealeren,  volleren  Typus  zeigen  (ausserdem  reizendes  kleines  Ma- 


Wig.  Mi.    HMh 


enbild  in  der  Pinakothek  zn  München),  die  zahlreichen  von  ihm  gefertigten 
Terstiche  (116  zählt  man)  eine  lebendige  Anschaunng  (Fig.  560  und  663), 

Der  Kupferstich  spielt  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  der 
sehen  Kunst,  dass  wir  mit  einigen  Worten  auf  seine  Entstehung  und  erste 
ireitnng  einzugehen  haben.'    Seit  den  ältesten  Zeiten  hatte  die  Goidschmiede- 


'  tJeber  sein  Todesjahr  vg).  E.  Hi$-Htusler  im  Arohiv  f.  d.  leichu.  Kilnete.  Jahrg.  XIII. 
U.V.  Wurzbach.  M.  Schongaaer.  Wien  1880  u.  mein  Anfs.  in  Lützow's  Zeitschr.  Bd.  XVI. 
Uteratnr:  Ä.  Bartteh,  peintre-graveur.  Passavant,  peintre-graveur.  Andretert,  Handb.  f. , 
eretichsammler.  J.  E.  Wesselg,  Anleit.  zur  Kenntniss  a.  zum  8aiam«liv  4ftT^v£TV«,&«% 

itdrucks. 


Viertes  Buch.     Die  Kunst  der 


leichnungeti  tn  Metallplatten  gravirt   und   zur  deutlichereo  Betonung  i« 

«beneo   Linien    mit   einem    schwarzen  Schmekfluss  (Nigeüam)  ansgew^^' 

Siellen  führten  zuerst  auf  den  Gedanken,  vor  dem  Einlassen  der  Fül\'0** 

r  gravirten  Platte  Abdrücke  auf  Papier  au  nehmen,  nm  die  Zeichnung  l)**^ 

leilen  zu  können.    _Im  15.  Jahrhundert,  als  eine  gesteigerte  Lust  an  k&J^, 

aen  Darstellungen  überiil!  um  sich  griff,  gelangte  mati  alsbald  dazn,  M^'**^ 

m  za  graviren,  um  die  eingegrabenen  liilder  durch  den  Abdruck  zn  vei'""^^ 

[en  und  dieselben   den  weitesten  Kreisen  zugänglich  zn  machen,     üeber  ~~ 


Priorität  dieser  folgenreichen  Erfindung  ist  viel  gestritten  worden ;  nachdem  dies«'^ 
zuerst  den  Italienern  zugesprochen  ward,    wo  ein  Goldschmied  Maao  Finig»^f^   T 
nach  Vaaari's  Bericht  nm  1460  zuerst  Abdrücke  solcher  Art  gemacht  haben  ^P- 
hat  sich  durch  weitere  Forschiinf;en  herausgestellt,  dass  die  grÖBSer*  Wahrw;h«B- 
lichkeit  nir  Deutschland  spricht.    Denn  hier  finden  sieh  nicht  bloss  die  &ühe5t^  . 
Schöpfungen  des  Kupferstichs,  sondern  die  deutschen  Arbeiten  sind  den  italienisclim   I 
an  Durchbildung   bis  in's   16.  Jahrhundert   überlegen.     Zn  den  ältesten  datiit«D  | 
deutschen  Stichen    gehören  sieben  noch  alterthümlich  rohe  Blätter  einer  PmsImi- 
YOn  welchen  die  Geisselung  die  Jahreszahl  1446  trägt.    Entwickelter  ist  bereiweo  I 
Blatt  mit  der  von  Engelchören  umgebenen  Madonna,  von  einem  Meister  P.  »WJ 
Jahr  1451.     Das  Datum  1457  findet  man  auf  einer  alterthümlichen  DareteUuij 
des  b.  Abendmahls,    welche    zu   einer  Reihe   von   27  Scenen   der  Passion  p^ 

Sehr    bedeutend  erscheint  aoÖLa-utv  eva  ■(i\e4wT\\wniacher   Meist«r   von   14W. 

~~*    "^  dea  Schriftb&TiÄcrn" ,  .m.  aai- WniwÄis,*   %s;TVMitv\.,  -sd^  welchen  » 


Kapitel  V.    Die  nord.  bild.  Kanet  im  15.  u.  16.  Jahrh.    2.  Malerei.  297 

ansehnliche  Zahl  von  Bl&ttem  kennt.  Noch  höhere  technische  Ausbildung 
Ith  der  Meisler  E.  S.  vom  Jahre  1466,  der  wahrscheinlich  Oberdeutschland 
■hört,  und  von  welchem  wir  unter  Fig.  561  die  Madonna  von  Einsiedeln  unter 
Schatze  der  Dreifaltigkeit  in  ihrer  Kapelle  thronend  vortuhren  üngei^hr  zu 
■her  Zeit  sind  in  Westfalen  Franz  von  BoehoÜ  und  hrati  von  Meckenem  thätig. 
diesen  letztgenannten  Künstlern  hat  der  Kupferst  ch  Ungst  die  primitive  Um- 
sichnung  mit  leicht  angegebenen  Schattenstrichen  abgestre  ft  und  sich  durch 
leren  Wechsel  der  Strichlagen  lu  einer  malerischen  W  rkung  erhoben  ,  für 
be  die  flandrische  Kunst  ohne  Frage  entscheidend  gewesen  st  Unter  Fig.  5C2 
■n  wir  von  letzterem  Künstler  einen  Propheten  köpf  bei  welchem  die  Sicherheit 
Feinheit  des  Grabstichels  bereits  einen  hohen  Grad  von  Vollendung  erreicht  hat. 
Auf  diesem  Punkte  nimmt  nun  Schongauer  die  Entwicklung  auf  und  führt 
inen  reich  durchgebildeten,  zart  abgetönten,  technisch  bereits  hoch  entwickelten 
tem  den  Kupferstich  seiner  Vollendung  entgegen     In  diesen  Werken  erscheint 


in  theils  noch  in  ziemlich  nahem  Anschluss  an  die  flandrische  Kunst,  theils 
I  zu  einem  eigenen  Styl  fortgeschritten,  dessen  äussere  Merkmale  eine  gewisse 
.he  der  knitterig  behandelten  Gewandung,  eine  scharfe,  eckige,  magere  Zeich- 
'  und  eine  starke  Beimischung  oberdeutscher  Trachten  sind.  Seine  inneren 
{ige  dagegen  bestehen  in  einer  meist  edlen,  oft  selbst  grossartigen  Composition, 

tiefen  Innigkeit  des  Ausdrucks  und  einer  feinen  ainnigen  Schönheit  der 
en  Köpfe.  Wir  geben  als  Beleg  ausser  dem  in  Fig.  560  abgebildeten  Christus 
Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  unter  Fig.  563  die  anmuthige  Composition 
leben  Christus  thronenden  und  von  Engeln  verehrten  Madonna.  Ausser  solchen 
lösen  O^enstfinden  behandelt  er  in  seinen  Stichen  auch  oft  und  mit  ti'ischem, 
t  derbem  Humor  Scenen  des  niederen  Lebens  und  stefat  dadurch  als  einer 
frühesten  Meister  des  Genre  da. 

Ein  wackrer  Künstler  der  Ulmer  Schule  ist  Hans  Schäklein,  den  man  in 
grossartigen  Hochaltar  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  vom  J.  1469  kennen 
..  Wie  so  oft,  zeigt  sich  im  Mittelfelde  ein  Schnitzwerk,  die  Kreuzabnahme 
die  Trauer  um  den  Leichnam  Christi  darstellend,  zu  den  Seiten  vier  Heilige. 
i  an  den  Flügeln  vier  gemalte  Scenen  der  Passion,  aussen  die  Verkündigung, 
isuchung,  Geburt  Christi,  und  Anbetung  der  Könige.  Noch  herrscht  der 
grund,  aber  die  Farbe  hat  einen  weichen  milden  Gesammtton,  wie  er  den  da- 
gen  Ulmem  eigen  war;  die  Gewänder,  namentlich  der  weisse  Mantel  der 
onna,  sind  edel  drapirt;  in  der  ganzen  Darstellung,  besonders  auch  in  den 
en  verrüth  sich  viel  Schönheitssinn.  Vielleicht  ist  Schühlein  als  Meister  des 
lieh  durch  L.  Weinmayer  geschickt  wiederhergestellten  grossartigen  Wand- 
is  des  jüngsten  Gerichtes  im  Münster  zu  Ulm  vom  Jahr  1471  anzuerkennen. 


Viertes  Bucb.    Die  Kunst  der 


welches    dorcli    feierliche    Anordnung,    würdevolle    Gestalten     und    eine 
lebensvoller  Züge,    namentlich  in    der  Schilderang   der  Verdammten  her-^r- 
Jedenfalls  nimmt  dies  Werk   unter   den  monumentalen    Malereien    Deat-^v^ 
eine  vorzUglich  bedeutende  Stelle  ein.'     Minder  vorzüglich,  aber  immerlx.  5 
beachtenswerth   sind  die   zahlreichen  Wandgemälde  in  der  Kirche  zu  We  'S. 


OD  Zeltblom.    SJgrai 


welche  wieder  den  Beweis  liefern,  welch  lebhafte  Thättgkeit  die  schwibi^™ 
Schale  auch  auf  diesem  Felde  der  malerischen  Technik  entfaltete.  Es  ist  »*"' 
mala  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes,  aber  von  geringerer  kfinstleriacB"' 
Bedeutung;  dazu  ein  grosser  Rosenkranz  mit  Scenen  aus  dem  Leben  der  )lini> 
die  in  Medaillons  eingeschlossen  sind  und  sich  durch  manchen  anziehenden  reuoi 
Zug  auszeichnen.  Auch  die  wohlerbaltene  dekorative  Malerei  der  Gewölb«  i-" 
sehr  werthvoll. 


a  Dr.  Men  Em  chriBÜ.  Köd* 
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er  der  bedeutendsten  Künstler  der  schwäbischen  Sclmle  ist  sodann 
tau»  Zeübhm  von  Ulm,  der  gegen  1450  geboren  sein  mag  und  bis  nach 
tig   war.     In   ihm  lebt    mehr    als  in    irgend   einem  seiner  Zeitgenossen 


e,  ideale  Sinn  der  älteren  Kunst.  Seine  Gestalten  haben  eine  edlere 
eine  grossartigere  Körperlichkeit,  eine  einfachere  Gewandang,  als  die 
en  gleichzeitigen  Künstler.  Die  ModelÜrung  ist  weich,  die  Farbe  licht 
.  beinahe  an  Freskohilder  erinnernd,    die  Köpfe  sind  von  sanftem  Aus- 

etwas  stumpfer  Form,  wie  denn  überhaupt  dieser  Meister  nicht  in 
etaülimng  sich  verliert.    Das  hüheste  bekannte  Bild  von  ihm  ist  ein 

vom  Jahr  1468  in   der   Kirche   zu   Nördlingen.    Vom  Jahr  1488 


300  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

datirt  der  Altar  von  Hausen  in  der  Samml.  vaterl.  Alterthümer  zu  Stuttgart. 
Seine  wichtigsten  Bilder  finden  sich  in  der  öffentlichen  Gemäldegalerie  daselbst. 
So  vom  J.  1473  zwei  Tafeln  aus  Kilchberg  mit  der  h.  Margaretha  u.  Job.  dem 
Täufer,  noch  unter  dem  Einfluss  flandrischer  Kunst,  namentlich  Bogers  gemalt. 
Von  ähnlicher  Behandlung  ebenda  zwei  Tafeln  aus  Kloster  Urspring  mit  den 
h.  Georg  und  Valentinus.  Sodann  die  Flügel  eines  Altars  vom  Jahr  1496,  mit 
der  Verkündigung,  der  Darstellung  im  Tempel,  den  beiden  h.  Johannes  und 
zwei  Engeln  mit  dem  Schweisstuch  der  Veronica ,  letztere  Tafel  im  Museum  m 
Berlin  (Fig.  564),  ein  Werk  von  einfacher  Grösse  und  rührender  Innigkeit  des 
Ausdrucks.  Auch  der  Altar  aus  der  Kirche  auf  dem  Heerberge  bei  Gaildorf 
vom  Jahr  1497,  jetzt  in  der  Alterthümersammlung  zu  Stuttgart,  mit  dem 
Namen  und  dem  Bildniss  des  Meisters  auf  der  Bückseite  bezeichnet,  gehört  zo 
seinen  vorzüglicheren  Arbeiten.  Sodann  besitzt  die  Galerie  zu  Augsburg  rier 
treffliche  Altartafeln  aus  der  Legende  des  h.  Valentin,  die  fürstliche  Sammlung 
zu  Sigmaringen  acht  anziehende  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  heil. Jung- 
frau (Fig.  565).  *  In  bedeutsamer  Weise  zeigt  auch  der  prächtige  Hochaltar  zu 
Blaubeuren  in  den  Bildern  der  inneren  Seite  die  Einwirkung  und  zum  Theil 
selbst  die  Hand  des  Meisters.  Sodann  zwei  Tafeln  mit  Christi  Geburt  und  der 
Anbetung  der  Könige  in  der  Kirche  zu  Bingen  bei  Sigmaringen,  und  eine 
Predella  in  der  Kirche  zu  Adelsberg  im  Remsthale. 

Endlich  gehört  der  Ulmer  Schule  noch  der  liebenswürdige,  empfindungsvoUe 
Martin  Schaffner,  dessen  Thätigkeit  von  1508  bis  1535  beglaubigt  ist.  Aelmlich 
wie  Zeitblom  geht  auch  er  von  einer  idealen  Anschauung  aus  und  weiss  in 
seinen  späteren  Jahren  selbst  die  Einflüsse  italienischer  Kunst  glücklich  zu  einer 
grösseren  Läuterung  seines  Styles  aufzunehmen.  Zu  seinen  trefflichsten  Werken 
gehören  die  vier  Tafeln  vom  Jahr  1524,  mit  der  Verkündigung,  der  Darstellung 
im  Tempel,  der  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  und  dem  Tode  der  Maria, 
welche  die  Pinakothek  zu  München  bewahrt.  Edle  Anordnung,  Feinheit  der 
Empfindung  und  grosser  Schönheitssinn  tragen  hier  über  die  der  ganzen  deutschen 
Kunst  dieser  Zeit  eigene  Befangenheit  der  Auffassung  einen  fast  völligen  Sieg 
davon.  Andere  Bilder  des  Meisters  im  Münster  zu  Ulm,  in  den  Galerien  m 
Stuttgart,  zu  Berlin  und  zu  Sigmaringen.  Aus  der  letzten  Sammli"^ 
geben  wir  die  durch  gemüthliche  Innigkeit  anziehende  Darstellung  der  Geburt 
Christi  *  (Fig.  566)  zugleich  als  interessante  Parallele  mit  der  oben  abgebildeten 
Darstellung  desselben  Gegenstandes  durch  Zeitblom. 

Neben  Ulm  war  das  alte  reiche  Augsburg  der  zweite  Mittelpunkt  der 
schwäbischen  Kunst.  Hier  tritt  zunächst  die  Malerifamilie  Holbein  uns  entgegen- 
Hans  Holbein  d.  ä.,^  der  .um  1460  geboren  sein  mag,  ist  bis  1499  in  seiner 
Vaterstadt,  dann  vorübergehend  in  Ulm,  1501  in  Frankfurt  a.  M.  thätig,  m*^^ 
1502  ein  ausgedehntes  Altarwerk  für  das  Kloster  Kaisheim  bei  Donauwörth,  ist 
dann  wieder  in  Augsburg  mit  bedeutenden  Aufträgen  beschäftigt,  wo  er  trotx- 
dem  in  kümmerlichen  Verhältnissen  lebt  und  bis  1516  in  den  Steuerbüchern  g^ 
nannt  wird.  Sodann  geht  er  1517  nach  Isenheim  im  Elsass,  um  dort  ein  Alta^' 
werk  zu  malen.  1521  ist  er  wieder  in  Augsburg,  wo  er  1524  stirbt.  Ergebt 
auf  die  realistische  Richtung  der  Flandrer  nach  dem  Vorgange  Schongauer's  ei^» 
ohne  jedoch  die  Tradition  seiner  Heimath ,  das  ideale  Schönheitsgefühl  und  di^ 
theils  milde,  theils  kraftvoll  warme  Farbenharmonie  aufzugeben.  Sein  frühestes 
Bild  scheint  die  zierlich  ausgeführte  kleine  Tafel  der  Madonna  mit  dem  Kin^^» 
in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg,  mit  der  Jahrzahl  1492.  Im  Dom  ^ 
Augsburg  sodann  vom  Jahr  1493  vier  treffliche  Tafeln  aus  der  Abtei  ^^^' 
garten,  Joachims  Opfer,  Maria  Geburt,  ihr  Tempelgang  und  die  Darstellung  i^ 
Tempel.  Seine  Hauptwerke  sind  in  der  Galerie  zu  Augsburg:  die  BaaÜ^ 
S.  Maria  Maggiore  vom  J.  1499 ,  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Maria  und  der  h. 


»  Denkm.  der  Kunst  Taf.  82  A  (V.-A.  Taf.  49  A)  Fig.  5.  —  «  Ebenda  Fig.  4. 
'  Vgl.  über  ihn   WoUmann  in  seinem  Buch  über  den  jüngeren  Holbein. 
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ea,  anmathig  im  Geiste  der  älteren  Kvmst  behandelt;  sodann  seine  voll- 
«  Schöpfunff  ebendort,  die  Paulsbasilika  mit  der  GeBchicbte  des  Apostels, 
end  in  der  Charakteristik,  durchgebildet  in  der  warmen  Färbung  und  dem 
Helldunkel.  Femer  ehendort  ein  Votivbild  der  Familie  Walter  vom 
502,   mit  der  Verklarung  Christi,  der  Speisung  der  Viertausend  und  der 
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iDibeln  d.  k.    HAncben. 


lg  des  BesesBenen,  ausserdem  mit  trefflich  gemalten  Portraits,  zwischen 
^iden  erstgenannten  Werken  stehend,  da  es  mit  dem  ersteren  das  Weiche, 
lige  in  den  Köpfen ,  mit  dem  letztern  die  schärfere  Durchführung  der 
D  und  die  feinere  Mannigfaltigkeit  der  Farbenstimmung  gemein  hat.  Das 
(^reiche,  1501  für  die  Dominikanerkirche  zu  Frankfurt  a.  M.  gemalte 
>erk  ist  jetzt  an  drei  Orten  zerstreut:  das  Mittelbild  der  Staffel  mit  einer 
llung  des  Abendmahls  befindet  sich  in  der  Leonhardskirche,  die  Seitenflügel 
sowie   sieben    der   acht  Flügel   des  Hauptschreins  mit  Scenen  der  Passion 
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im  Staderschen  Institut ,  zwei  Flügel  endlich  mit  dem  Stammbaum  Christi  und 
dem  der  Dominikaner  in  der  Sammlung  des  Saalhofs,  diese  besonders  durch  fein 
gezeichnete,  harmonisch  colorirte  Köpfe  von  vorzüglichem  Werth.  Dem  Jahr 
1502  gehören  sechzehn  aus  der  Abtei  Kaisheim  in  die  Pinakothek  nach  München 

gelangte  Altarbilder,  von  denen  die  der  inneren  Seite,  mit  der  Jugendgeschichte 
hristi,  den  Meister  selbst  in  seinem  edlen  Schönheitssinn  zeigen,  die  Passions- 
scenen  dagegen  rohere  Gesellenarbeiten  sind.  Ueberschaut  man  diese  rnnfang- 
reiche  Thätigkeit  des  fleissigen  Meisters,  so  wird  man  von  schmerzlichem  Staunen 
ergriffen  bei  der  Nachricht  von  den  drückenden  Verhältnissen,  mit  denen  er 
gerade  gegen  Ende  seines  Lebens  zu  kämpfen  hatte.  Von  1515  und  den  beiden 
folgenden  Jahren  wird  uns  wiederholt  von  gerichtlichen  Pfllndungen  berichtet, 
denen  er  meistens  wegen  geringfügigster  Summen  ausgesetzt  war.  Selbst  1521 
noch  wird  er  wegen  einer  Forderung  von  2  fl.  40  kr.  ausgepfändet.  Bei  solcher 
Lage  der  Dinge  begreift  man  dann,  dass  sein  grosser  Sohn,  sobald  er  ^ugge  war, 
das  Nest  verliess  und  nie  wieder  nach  Augsburg  zurückkehrte. 

Endlich  muss  man  nun  auch  dem  Meister  die  vier  in  der  Sanunlong  zn 
Augsburg  befindlichen  Altarflügel  von  1512  zurückgeben,  welche  durch  eine 
gefälschte  Inschrift  lange  Zeit  als  Arbeiten  seines  Sohnes  gegolten  haben.  Se 
stellen  die  Legende  des  h.  Ulrich  und  Wolfgang  dar  und  geben  ausserdem  die 
Madonna  mit  der  h.  Anna  auf  einer  Bank  sitzend,  auf  welcher  das  Christuskind 
eben  seine  ersten  Schritte  versucht.  Hier  erhebt  sich  die  Kunst  des  15.  Jahr- 
hunderts bereits  zu  reiferer  Schönheit  und  freierer  Naturauffassung,  welche  dann 
in  dem  herrlichen,  um  1516  entstandenen,  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München 
befindlichen  Sebastiansaltar  zu  vollem  Adel  sich  entfaltet.  Auf  dem  Mittelbilde 
sieht  man  den  Martertod  des  Heiligen,  auf  den  Flügeln  die  anmutbigen  Gestalten 
der  h.  Barbara  und  Elisabeth  (Fig.  567), '  auf  den  Aussenseiten  die  Verkündigung. 
Hier  erscheint  der  Meister  schon  ganz  frei  in  edler,  selbst  grossartiger  Form- 
behandlung, in  hoher  Feinheit  der  Zeichnung  und  Modellirung  und  in  leuchtend 
klarer  Farbe.  Es  ist  eins  der  gediegensten  und  schönsten  Werke,  welche  die 
ältere  deutsche  Kunst  hervorgebracht  hat. 

Neben  ihm  muss  sein  Bruder  Sigmund  Holbein,  der  1505  und  1509  in 
Augsburger  Steuerbüchern  vorkommt,  1540  aber  in  Bern  gestorben  ist,  ein  aus- 
gezeichneter «Künstler  gewesen  sein,  denn  von  ihm  stammt  ein  Madonnenbildchen, 
jetzt  auf  der  Burg  in  Nürnberg,  das  durch  miniaturhafte  Vollendung,  Farben- 
schmelz und  Lieblichkeit  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  deutscher  Kunst  gehört. 

In  ähnlicher  Richtung  bewegt  sich  anfangs  auch  Hans  Burgknmr,  der 
1472  zu  Augsburg  geboren  wurde  und  bis  1531  lebte,  ein  tüchtiger,  handfertiger 
Meister,  von  dem  namentlich  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Zeichnungen  io 
Holzschnittwerken,  vorzüglich  zum  „Triumphzug  Kaiser  Maximilians''  und  xum 
„Weisskunig*,  einer  poetischen  Verherrlichung  desselben  Fürsten,  heriührt.  Dow^ 
seinen  Aufenthalt  in  Italien ,  von  dem  er  gegen  1508  zurückkehrte ,  brachte  er 
die  Auffassung  der  Renaissance  nach  der  Heimath  und  gewann  entscheidenden 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  jüngeren  Hans  Holbein.  Ausser  jenen  zahl- 
reichen Zeichnungen  hat  der  fleissige  Künstler  auch  als  Maler  eine  Reihe  von 
Arbeiten  hinterlassen,  die  allerdings  im  Werthe  verschieden  sind,  von  denen  die 
besseren  aber  sich  durch  Kraft  der  Charakteristik,  lebendige  Schilderung  "Q^^ 
eine  warme  harmonische  Färbung  auszeichnen.  Auch  herrscht  ein  Unterschied 
zwischen  seinen  früheren  Arbeiten  und  den  späteren,  nach  der  italienischen  Reise 
entstandenen:  Während  jene  in  dem  schärferen  Faltenstyl,  der  häufigen  Anwen- 
dung von  Gold  und  dem  Gepräge  der  Köpfe  noch  den  Einfluss  der  älteren  schwä- 
bischen Schule  zeigen ,  geben  letztere  durch  grössere  Weichheit  und  starkes  Be- 
tonen der  Renaissanceformen  sich  als  Resultate  italienischer  Stadien  zu  erkennen. 
Doch  sind  diese  Einwirkungen  niemals  so  überwiegend,  um  den  deutschen 
Charakter  seiner  Kunst  zu  gefährden.    Auch  gehört  er  zu  den  frühesten  Meistern, 


'  Denkra.  der  Kunst  Tal*.  82 A  (V.-A.  Taf.  49  A)  Fig.  1-3. 
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e  die  landschaftlichen  Hintergründe  in  reicherer  Weise  durchgebildet 
nit  dem  figürlichen  Theil  der  Composition  in  Verbindung  gesetzt  haben, 
r  Galerie  zu  Augsburg  lernt  man  den  Meister  nach  seinen  verschiedenen 
tingen  am  besten  kennen.  Vom  Jahr  1501  ein  gi'osses  Bild,  Christus  und 
[adonna  auf  Goldgrund,  in  üppiger  aus  gothischen  und  Renaissanceformen 
ichter  Architektur  thronend,  werden  von  vielen  Heiligen  verehrt,  deren 
ren  sich  auf  beiden  Flügeln  fortsetzen.  Die  Charaktere  sind  anmuthvoU 
)del,  in  tiefer  goldigwarmer  Färbung,  die  Behandlung  ist  keck  und  leic*ht, 

ans  Oberflächliche  streifend.  Aus  demselben  Jahr  stammt  das  Gemälde 
'etersbasilika  mit  dem  thronenden  Papst  und  vielen  Heiligen,  oben  Christus 
rethsemane  betend.  Vom  Jahr  1502  die  Basilika  S.  Giovanni  mit  der  Geisse- 
Christi:  vom  Jahr  1504  die  Basilika  S.  Croce  mit  Christus  am  Kreuz  und 
Martyrium  der  h.  Ursula,  besonders  durch  viele  jugendlich  anmuthige 
ihen  ausgezeichnet.  Von  seinen  späteren ,  zum  Theil  schon  manierirten 
rn  nennen  wir  Christus  am  Kreuz  mit  den  beiden  Schachern,  vom  Jahr  1519, 
er  Aussenseite  der  Flügel  St.  Georg  und  Kaiser  Heinrich  der  Heilige.    Von 

Behandlung  weltlicher  Stoflfe  giebt  ebendort  die  Darstellung  der  Nieder- 
)ei  Cannae,  gemalt  1529,  eine  Anschauung.  In  der  Pinakothek  zu  München 
»hannes  auf  Patmos  wegen  der  feinen  Durchbildung  der  Landschaft  be- 
mswerth. 

•Abweichend  von  der  Richtung  dieser  ganzen  oberdeutschen  Schule  scheint, 
t  nach  dem  mangelhften  Stande  der  Untersuchung  ein  Urtheil  erlaubt  ist, 
iiern  ein  strengerer  Anschluss  an  die  flandrische  Kunst  stattgefunden  zu 
i,  und  ebenso  bezeugt  auch,  was  man  bis  jetzt  von  der  Malerei  in  Oester- 
ii  kennt,  ein  ähnliches  abhängiges  Verhältniss.  Doch  tritt  hier  neben  anderen, 
geordneten  Leistungen  Meister  Michael  Fächer,  der  im  Jahr  1481  den 
tigen  Altar  in  St.  Wolf  gang  vollendete  (vgl.  S.  255)  als  ein  tüchtiger 
tler   im   Sinne  der   Eyck'schen  Auffassung  hervor.     Ein  höchst  eigenthüm- 

Maler,  den  man  ganz  grundlos  mit  Zeitblom  identificiren  wollte,  tritt 
n  den  vier  Tafelbildern  des  ehemaligen  Hochaltars  der  Kirche  zu  Gross- 
Ln  bei  Reichenhall  entgegen.  *  Sie  stellen  die  mit  der  Jahreszahl  1499 
liene  Opferung  im  Tempel,  die  Disputation  des  zwÖlQährigen  Christus  mit 
5chriftgelehrten ,  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  den  Tod  der  h.  Jung- 
dar.  Es  ist  offenbar  ein  süddeutscher  Meister ,  der  nicht  bloss  die  nieder- 
jche  Kunst,  sondern  auch  Italien  kannte,  und  in  seinen  energischen  Ge- 
n  mit  den  charaktervollen  Köpfen  ein  Streben  nach  dramatischer  Belebung 
th,  das  allerdings  noch  gehemmt  wird  durch  die  fast  allen  gleichzeitigen 
chen  Meistern  eigene  Befangenheit  in  der  Entfaltung  des  Körperlichen,  durch 
,  eckige  Stellungen  und  Bewegungen. 

Bedeutendere  Erscheinungen  bietet  gleichzeitig  die   fränkische  Schule, 

Hauptort   Nürnberg  wir   bereits   in    einer   überaus  regen  Thätigkeit   auf 

Gebieten  der  Sculptur  kennen  gelernt  haben.  Der  plastische  Geist  be- 
5ht  hier  wie  schon  früher,  so  auch  jetzt  die  Entwicklung  der  Malerei,  wobei 
jedoch  nicht  vergessen  darf,  dass  die  Plastik  dieses  ganzen  Zeitraumes  an 
jinen  überwiegend  malerischen  Charakter  hat.  Eine  auffallend  scharfe  Form- 
ihnung  und  energische  Modellirung  sind  neben  einem  in's  Einseitige  und 
iche  gehenden  Streben  nach  Charakteristik  die  Merkmale  der  Nürnberger 
e.  In  keinem  Meister  prägen  sich  dieselben  so  schroff  und  unerfreulich 
wie  in   Michael  Wohlgemuth,   der  von  1434 — 1519  lebte  und  an  der  Spitze 

zahlreichen  Gesellenschaft  in  handwerklicher  Fertigkeit  eine  Menge  von 
werken  hergestellt  hat,  bei  denen  die  Holzschnitzerei  mit  der  Tafelmalerei 
verbindet.    Sein  Hauptwerk  ist  der  Altar  in  der  Marienkirche  zu  Zwickau* 


*  Eingehendere  Würdigung   bei    Dahlke    im    Repertorinm.    IV.    4.     —     *  «/.  G, 
%ndt,  die  Gemälde  des  Michael  Wohlgemuth  in  d.  Frauenkirche  zu  Zwickau.  Fol. 
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vom  Jfthr  1479,  eine  at^f;eclehnt«  Schilderung  des  Lebens  and  Leidens  Christi, 
worin  die  realistische  Richtung  fast  überniegend  im  Niedrigen  und  Hässüciün 
sich  «rgeht,  dabei  aber  zugleich  die  tüchtige  Sicherheit  einer  wohlgeleitef*H  WtHi- 
statt  sich  nicht  verkennen  lasst ;  das  Ganze  unleugbar,  trotz  mancher  Derbheiten, 
von  einer  grossartigen  Wirkung,  auch  in  colo ristischer  Hinsicht  von  krSfljger 
Harmonie  (Fig.  568).  In  seinen  besseren  Werken  erfreut  der  Meisler  oft  durch 
die  fast  ideale  Schönheit  der  Köpfe  und  die  kraftvoll  harmonische  Färbnn);.  Za 
seinen    spätesten   Arbeiten    gehört    der     umfangreiche    Altar    in    der  Kirche  zu 


FIR.  M8,    Cbrlill  Ol 


Schwabacb  von  1508.  Von  dem  Ansehen,  welches  der  wackere  Meister  wfiü"' 
im  nördlichen  Deutschland  genoss,  zeugen  die  Gemälde,  mit  welchen  er  om  l*"^ 
den  ßathhaussaal  zu  Goslar  schmücken  musste.  Andre  Werke  siebt  msa  '" 
der  Klostetkirche  Heilsbronn,  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  und  in  ^ 
Pinakothek  zu  München.  Auch  für  die  Entwicklung  des  Holzschnittes  hd 
Wohlgemuth  Namhaftes  geleistet,  da  er  die  Zeichnungen  für  den  1491  erschien«*" 
Schatzbehalter  des  ewigen  Heils  und  bald  darauf  mit  seinem  Süefcohn  •*•'*''* 
Pieydenwurff  für  Hartmann  Sohedel's  Weltchronik  lieferte.  Selbst  im  Kupfff- 
stich  hätte  er  sich  ausgezeichnet,  wenn  es  richtig  sein  sollte,  dass  eine  An»''' 
von  Blättern,  welche  das  Monogramm  W  tragen,  auf  ihn  zurückzofUbren  wü*''^ 
doch  beruht  diese  Hypothese  auf  so  schwachem  Grund,  dass  man  sJe  woW  *"' 
weisen-  darf. 

Es  war  ein  verhängnissvolles  Schicksal  für  die  Entnicklong  der  dentsdl'" 
Kunst,  dass  gerade  aus  dieser  Schule  und  von  diesem  Lehrmeister  der  Gei'."' 
^usgehea  sollte,  der  an  TVete  dex  %e?,iWQ%,  an  schöpferischer  Fülle  der  Pb»«l»<>f' 
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m  aHnmfassender  Kraft  des  Gedankens,  an  sittlicher  Energie  eines  grundernsten 
Strebens  der  erste  unter  allen  deutschen  Meistern  genannt  werden  muss.  Albrecht 
Dürer ^  braucht,  was  angeborne  künstlerische  Begabung  betrifft,  den  Vergleich 
mit  keinem  Meister  der  Welt,  nicht  mit  Rafael  noch  Michelangelo  zu  scheuen. 
Gleichwohl  liegt  er  bei  Allem,  was  das  eigentliche  Ausdrucksmittel  der  Kunst, 
die  Einkleidung  des  Gedankens  in  das  Gewand  der  schönheitverklärten  Form 
betrifft,  so  tief  in  den  Banden  seiner  beschränkten  heimischen  Umgebung,  dass 
er  nur  selten  zu  einer  wahrhaft  ebenbürtigen  Durchdringung  von  Gedanken  und 
Erscheinung  sich  erhebt.  Dürer  ist  mit  Recht  die  Liebe  und  der  Stolz  des 
deutschen  Volkes;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  er,  wie  er  der  höchste 
Ausdruck  unsrer  Vorzüge  und  Tugenden,  so  auch  der  Repräsentant  unsrer 
Schwächen  und  Mängel  ist.  Blinde  Vergötterung  ziemt  nirgends,  am  wenigsten 
vor  einem  solchen  innerlich  wahren,  strengen  Meister.  Man  darf  über  die  herben, 
schroffen  Aeusserlichkeiten  seines  Styls  weder  mit  Gleichgültigkeit  noch  mit 
falschem  Entzücken  hinwegeilen.  Es  ist  schwer,  ihn  richtig  zu  würdigen,  aber 
wenn  wir  ihn  ernsthaft  zu  verstehen  suchen,  werden  wir  ihn  am  besten 
lieben  lernen. 

Dürer  hat  wie  wenig  andre  Meister  die  Wirklichkeit  in  allen  ihren  Aeusse- 
Tuigen  aufs  Tiefste  ergründet.  Seine  Kenntniss  des  menschlichen  Organismus, 
eine  Beobachtung  des  gesammten  Naturlebens  ist  von  eben  so  erstaunlicher  Sicher- 
heit, wie  die  Fülle  seiner  Gedanken  unerschöpflich,  die  Kraft  seiner  Phantasie  un- 
•egränzt  erscheint.  Aber  bis  zur  vollendeten  Schönheit  der  Form  dringt  er  selten. 
'r  ist  so  erfüllt  von  dem  Streben  nach  ergreifender,  fesselnder  Wirklichkeit,  dass 
^m  ein  höherer  Styl  selbst  für  die  idealen  Aufgaben  nicht  unbedingte  Gültigkeit 
at.  Wie  er  den  weltbewegenden  reformatorischen  Kämpfen  seiner  Zeit  mit  hin- 
ebender  Ueberzeugung  folgte,  wie  in  seinem  klaren,  scharfen  Verstände  die  her- 
ömmliche  symbolische  Auffassung  des  Göttlichen  sich  in  das  Menschliche  auflöst, 
5  ^ebt  er  überall  auch  in  seinen  Darstellungen  Zeugniss  von  dieser  Umwälzung. 
eine  heiligen  Gestalten  sind  nur  die  Nürnberger  Bürger  seiner  Zeit,  und  zwar 
leist  aus  den  Sphären  des  gewöhnlichen  Lebens  mit  allen  Zeichen  des  Zufälligen 
egriffen.  Er  schöpfte  eben  den  Stoff  aus  seiner  Umgebung  und  suchte  nicht  nach 
orbildern  voll  Würde  und  Schönheit,  sondern  überwiegend  nach  scharf  markirten, 
»arakteristischen  Köpfen,  die  häufiger  in's  Derbe,  als  in's  Edle  und  Anmuthige 
^^rgehen.  Und  sogar  diese  bunte  Schaar  voll  herber  Individualität  stellte  er 
^©ist  in  einer  Weise  der  Form  beb  andlung  dar,  die  sowohl  in  Zeichnung  der 
Öpfe  und  Hände,  als  auch  andrer  Theile  eine  knorrige,  oft  bizarre  Manier  be- 
'^^gte  und  selbst  die  in  schönen  grossen  Massen  angelegten  Gewandter  in  wunder- 
^li  knittrige,  unruhige  Falten  brach.  Dabei  kennt  sein  Formgefuhl  kaum  einen 
^terschied,  ob  er  die  heiligen  Gestalten  des  Glaubens,  die  derben  Erscheinungen 
öS  gemeinen  Lebens  oder  die  wunderbaren  Gebilde  seiner  Phantasie  hinstellt: 
^  alle  sind  aus  derselben  Sphäre  genommen  und  wollen  nirgends  mehr  scheinen, 
U  was  sie  sind. 

Dass  Dürer  von  einem  bunten,  phantastischen  Leben,  von  den  spiessbürger- 
chen  Gestalten  seiner  Heimath  und  nicht  von  einem  schönen,  edel  entwickelten, 
idlichen  Menschenschlag  umgeben  war,  erklärt  diesen  seltsamen  Hang  nicht  ge- 
Ügend.  Ebenso  wenig  kann  es  ihm  zur  Begründung  gereichen,  dass  er  in  jenem 
liittrigen,  unruhigen  Faltenwurf  offenbar  einem  Einfluss  der  Holzschnitzerei  seiner 
eit  erlag.  Beide  Einwirkungen  wusste  sein  Landsmann  Peter  Vischer  in  seinen 
chöpfungen  allmählich  zu  überwinden  und  zu  einem  lauteren,  schönheiterfüllten 
tyl  durchzudringen.    In  Dürer  liegt  offenbar  eine  innere  Verwandtschaft  mit  jenen 


'  J.  Heller,  das  Leben  und  die  Werke  A.  Dürer's.  Leipzig  1831.  —  Reliquien  von 
u  Dürer.  Nürnberg  1828.  —  Leben  und  Wirken  A,  Dürers  von  A.  v.  Eye,  Nördlingen  1860. 
-  Dürer,  Gesch.  seines  Lebens  und  seiner  Kunst  von  M.  Thausing,  Leipzig  1876.  — 
h.  Ephmssi,  A.  Dürer  et  ses  dessins.  Paris  1882.  4**.  —  Denkm.  der  Kunst  Taf.  83 
nd  83A  (V.-A.  Taf.  50  und  50  A). 
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charakteristischen  Zügen  des  Lebens ;  es  ist  die  phantastische  Richtung  seiner  Zell, 
die  in  ihm  zum  höchsten  Ausdruck  sich  gipfelt  und  ebensowohl  alle  jene  Wunder- 
lichkeiten der  Form,  wie  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Tiefe  seines  Schaffens  be- 
dingt.    Beides  ist   ihm   unzertrennlich,    und  beides  muss  zugleich  hingenommen 
werden.     So   herb   und  abstossend  aber  auf  den  ersten  Blick  Manches  erscheint, 
so  bewundernswürdig  ist  gerade  hier  die  Kraft,  welche  der  Wahrheit,  Tiefe  and 
Innigkeit  des  Gefühls  innewohnt,  und  wenn  selbst  italienische  Meister  wie  Rafael 
sich    nicht  abhalten  Hessen ,   der  Grösse  des  deutschen  Künstlers  •  ihre  Huldigung 
dai'zubringen ,   so    wird  für  uns  das  Verständniss  seiner  selbst  in  ihren  Mängeln 
so  acht  nationalen  Kunstweise  nicht  unerreichbar  sein.    Wir  werden  dann  finden, 
dass  kaum  je  ein  Meister  mit  so  verschwenderischer  Hand  Alles  ausgeschüttet  hat 
wa6  das  Gemüth  an  Innigeni,  Herzergreifendem,  Rührendem,  was  der  Gedanke  an 
Gewaltigem,  Erhabenem,  was  die  Phantasie  an  poetischem  Beichthum  birgt;  dass 
in  Keinem  je   sich   die  Tiefe  und  Macht  des  deut.4chen  Geistes  so  herrlich  offen- 
bart hat,  wie  in  ihm. 

Dürer  wurde  1471  in  Nürnberg  geboren  und  zuerst  für  das  Gewerbe  seines 
Vaters,  der  Goldschmied  war,  erzogen,  dann  aber  1486,  da  seine  Neigung  auf  die 
Malerei  ging,  zu  Wohlgemuth  in  die  Lehre  gegeben.  Drei  Jahre  blieb  er  in  dessen 
Werkstatt  und  begab  sich  dann  1490  auf  die  Wanderschaft,  von  der  er  1494  zn- 
rückkehrte  und  sich  in  seiner  Vaterstadt  als  Meister  niederliess.  Wohin  ihn  seine 
Wanderjahre  geführt ,  lässt  sich  leider  nicht  genau  eimitteln ;  soviel  wissen  wir 
jedoch,  dass  er  am  Oberrhein  gewesen,  in  Cobnar  von  den  Verwandten  des  hn 
vorher  verstorbenen  Martin  Schongauer  freundlich  aufgenommen  worden  und  ohne 
Zweifel  auch  nach  Venedig  gelangt  ist.  Nach  seiner  Heimkehr  war  er  zehn  Jalire 
unausgesetzt  in  seiner  Vaterstadt  thätig,  nicht  bloss  als  Maler,  sondern  auch  mit 
umfangreichen  Arbeiten  in  Kupferstich  und  Holzschnitt  beschäftigt,  bis  er  1505 
eine  Reise  nach  Italien  machte,  bei  der  er  jedoch  nur  Venedig,  Padua  und  Bologna 
kennen  lernte.  Gegen  Ende  des  folgenden  Jahres  kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück, 
wo  er  in  neuem  rastlosem  Schaffensdrange  eine  unermessliche  Anzahl  von  bedeu- 
tenden Werken,  nicht  bloss  Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte, 
sondern  selbst  trefflich  ausgeführte  Schnitzwerke  in  Buchsbaum  und  Speckstein 
hervorbrachte.  Erst  1520  machte  er  eine  zweite  Reise,  diesmal  nach  den  Nieder- 
landen, von  der  er  im  folgenden  Jahre  zurückkehrte.  Von  da  ab  lebte  und  wirkte 
er  ununterbrochen  bis  an  seinen  Tod  1528  in  seiner  Vaterstadt.  In  diese  letzten 
Jahre  fallen  ausser  manchen  künstlerischen  Werken  mehrere  wissenschaftliche  Ar- 
beiten, Anweisungen  über  Geometrie,  Befestigungskunst  und  die  Verhältnisse  d<* 
menschlichen  Körpers,  die  seine  umfassende  und  gründliche  Bildung  bekunden. 

Alle  diese  erstaunliche  Fruchtbarkeit  des  Geistes  entfaltete  sich  bei  ihm  gan» 
aus  eigenem  Antriebe,  ohne  Förderung  von  aussen,  ja  unter  dem  Druck  enger 
häuslicher  Zustände  und  ungünstiger  Lebensverhältnisse.  Deutschland  hatte  keinen 
Julius  IL  oder  Leo  X.,  keine  Mediceer  oder  Gonzaga,  keine  kunstliebende  Aristo- 
kratie, keine  hochsinnigen  Stadtverwaltungen.  Venedig  botunserm  Meister  200  Du* 
caten  Jahrgehalt,  wenn  er  bleiben  wolle:  in  Antwerpen  suchte  man  ihn  durch 
ähnliche  Anerbietungen  zu  fesseln;  aber  der  treue  deutsche  Mann  kehii«' zu  seiner 
Vaterstadt  zurück,  obwohl  ihm  dieselbe  ,in  dreissig  Jahren  nicht  für  500  Gulden 
Arbeiten  auftrug",  und  er  als  einzige  Belohnung  sich  vom  Rath  der  mächtigem 
Reichsstadt  die  Gnade  erbittet,  ihm  ein  mit  merklicher  Mühe  und  Arbeit  erworbenes 
Kapital  von  1000  Gulden  zu  fünf  Prozent  zu  verzinsen  I  Kaiser  Maximilian,  so 
sehr  er  dem  trefflichen  Meister  geneigt  war,  wusste  ihn  zu  nichts  Grösserem  ^ 
verwenden,  als  zu  Ausschmückung  eines  Degenknopfes  und  eines  Gebetbuchs,  zu® 
Entwerfen  des  „Triumphwagens"  und  zur  Ausführung  jenes  kolossalen  Holzschnitt* 
Werks  der  Ehrenpforte  Maximilians,  einer  ziemlich  nüchternen  allegorischen  Ver- 
herrlichung des  Monarchen,  die  Dürer  freilich  mit  dem  ganzen  Reiz  seiner  Phan- 
tasie ausstattete.  Allerdings  bewilligte  der  Kaiser  ihm  einen  Jahrgehalt,  aber  die 
Ausfertigung  zog  sich  Jahre  lang  hin,  so  dass  die  Zahlung  desselben  erst  bin  voj 
seinem  Tode  ihn  erreichte.    Ebensowenig  kam  ihm  die  Befreiung  ^von  den  städti- 
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a  Abgaben  zu  Gute,  welche  der  Kaiser  selbst  für  ihn  auszuwirken  suchte; 
1  die  Väter  der  Stadt  wu3st«n  den  gutherzigen  Kilostler  zum  Verzicht  auf  diese 
mtion   zu  bereden.     So    .kläglich   und  schimpflich',  wie  Dürer  im  gerechten 


nuth    selbst  einmal   ilussert,    waren    die  Verhältnisse   fiir  ihn.     Um  so  höher 
t  der  sittliche  Ernst,  mit  dem  er  unablässig  der  Kunst  gelebt. 

Bei  der  Vielseitigkeit  des  Meisters  beginnen  wir  die  Uebersicht  seiner  Wich- 
ten Werke  mit  den  religiösen  Darstellungen.  In  ihnen  hat  Dürer  die  Schranken 
hlicher  Auffassung  durchbrochen  und  die  heiligen  Vorgänge,  allei-dings  in  aller 
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Zufälligkeit  des  Zeitüblichen,  aber  auch  im  vollen  rein  menschlichen  Inhalt,  mit 
hinreissender  Gewalt  geschildert.  Die  ganze  Erhabenheit  einer  oft  noch  ungezügelt 
in's  Formlose  und  Ueberschwängliche  sich  verirrenden  Phantasie  entfaltet  sich  in 
dem  1498  erschienenen  Holzschnittwerk  der  Offenbarung  Johannis.  Unter 
den  16  (eigentlich  15)  Blättern  sind  einige,  z.  B.  die  Engel,  welche  ein  Dritttheil 
der  Menschheit  tödten,  oder  der  Kampf  des  Erzengels  Michael  und  seiner  Schaaren 
mit  dem  Drachen  (Fig.  569),  von  einer  kaum  jemals  übertroffenen  dämonischen 
Gewalt.  Andre  Blätter,  wie  der  thi'onende  Weltrichter,  aus  dessen  Augen  Flammen 
zucken,  von  dessen  Mund  ein  Schwert  ausgeht,  und  der  in  der  ausgestreckten 
Rechten  die  Sterne  hält,  schreiten  bei  aller- Grossartigkeit  in's  Form-  und  Maass- 
lose aus. 

Vor  Allem  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen,  was  der  grosse  Meister  durch 
diese  und  zahlreiche  andere  Arbeiten  für  die  Entwicklung  des  Holzschnittes 
geleistet  hat.  *  Die  Kunst,  in  Holz  (oder  auch  in  Metall)  Stempel  in  erhabener 
Darstellung  zu  schneiden,  welche  zu  mancherlei  praktischen  Zwecken  verwendet 
wurden,  ist  im  hohen  Alterthum  bereits  bekannt  gewesen.  Im  Mittelalter  bediente 
man  sich  solcher  Stempel  unter  Andrem  zum  Drucke  von  Tapeten  oder  Zeug- 
mustern verschiedener  Art.  Auch  in  den  Manuscripten  wurden  die  grossen  An- 
fangsbuchstaben oft  in  solcher  Weise  hergestellt.  Die  zahlreichste  Verwendung 
fand  seit  dem  14.  Jahrhundert  der  Holzschnitt  für  Herstellung  einzelner  Blätter, 
wie  sie  an  den  Wallfahrtsorten  den  Gläubigen  zum  Kauf  dargeboten  wurden.  Die 
grossen  Klöster,  die  in  jeder  Kunstfertigkeit  bewandert  waren,  nahmen  sich  auch 
dieser  Technik  an  und  stellten  oft  ganze  Folgen  von  Blättern  her,  die  wie  die 
Biblia  pauperum,  die  Ars  moriendi,  die  Apocalypse  u.  A.  zu  den  ältesten  Schöpfungen 
des  Holzschnitts  gehören. .  Das  früheste  datirte  Blatt  dieser  Art  ist  der  h.  Christoph 
von  Buxheim  in  Oberschwaben  vom  Jahre  1423.  Auch  die  Spielkarten,  die  schon 
im  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  eingeführt  waren,  fertigte  man,, 
nachdem  sie  früher  durch  „ Briefmaler "  hergestellt  worden  waren,  bald  mit  Hok- 
stocken  an.  Als  nun  mit  dem  15.  Jahrhundert  der  Drang  nach  möglichster  Ver- 
vielfältigung der  Kunstwerke  erwachte,  wurde  diese  uralte  Technik  zu  ganz  neuen 
Wirkungen  geführt.  Mit  dem  Auftreten  der  Buchdruckerkunst  gelangte  sie  ztir 
grössten  Wirksamkeit,  und  wie  der  Bücherdruck  an  die  Stelle  des  Abschreibens 
trat,  so  verdrängte  der  Holzschnitt  die  Miniatur.  Aber  so  viel  Erinnerung  an  das 
alte  Verhältniss  blieb  zurück,  dass  man  sich  mit  einfachen  ümrisszeichnungen  be- 
gnügte, die  mit  grellen  Farben  bemalt  wurden.  Diesen  kindlich  primitiven  Cha- 
rakter behielt  der  Holzschnitt,  bis  sich  bedeutende  Künstler  seiner  annahmen,  ßr 
ihn  zeichneten  und  statt  der  unvollkommenen  Färbung  ihm  eine  höhere  künst- 
lerische Wirkung,  ja  selbst  coloristischen  Reiz  verliehen,  eine  Umgestaltung,  die 
nicht  ohne  Wechselwirkung  mit  dem  gleichzeitigen  Aufblühen  des  Kupferstichs 
vor  sich  ging.  Der  erste,  welcher  mit  voller  künstlerischer  Meisterschaft  den  Holz- 
schnitt auf  die  Höhe  seiner  Mission  hob  und  ihn  zu  einem  mächtigen  Bildungs- 
mittel für  das  ganze  Volk  gestaltete,  war  Dürer.  Und  zwar  suchte  er  ihn  vor 
Allem  in  seiner  grossartigen  Kraft ,  saftigen  Fülle  und  Breite  auszubilden  und 
wusste  nach  dieser  Seite  ihn  zu  unübertroffener  Vollendung  zu  entfalten. 

In  seinen  Gemälden  strebt  Dürer  nach  höchster  Vollendung  in  einer  oft 
an's  Miniaturhafte  gränzenden  Ausführung.  Die  Malerei  war  damals  in  Deutsch- 
land in's  Handwerkmässige  ausgeartet,  da  in  den  grossen  Werkstätten  —  und  dies 
gilt  besonders  von  der  Wohlgemuth 'sehen  —  das  Anfertigen  der  Altartafeln  meist 
mit  starker  Beiziehung  von  Gesellenhänden  geübt  wurde.  Selbst  eins  der  frühesten 
Werke  Dürers,  der  wahrscheinlich  um  1500  entstandene  Paumgärtner'sche  Altar 
in  der  Pinakothek  zu  München,    mit   der  Geburt  Christi  und  zwei  stattlichen 


*  J.  Heller,  Gesch.  der  Holzschneidekunst.  Bamberg  1823.  —  Dazu  J.  E.  WefS^H- 
Anleitung  etc.  Leipzig  1876.  —  Vgl.  die  von  Soldan  1875  herausgeg.  Holzschnitt*  n^} 
alten  Stöcken  im  Besitz  des  Germ.  Museums  in  Nürnberg.  Dazu  die  eben  (1882)  i** 
dems.  Verl.  beginnende  Publikation  der  Dürer'schen  Holzschnitte,  mit  Text  von  C.v.IMzv^' 
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.  16.  Jahrh.    2.  Malerei. 


iFfiguren  auf  den  Flüf^eln,  wohl  Bildniasen  der  Stifter,  verräth  noch  ein  Be- 
in jenes  älteren  VerfahrenB.     Baid  aber  wendet  sich  der  Meister  zu  jener  in 


rie.  BIO.    »tmmeirib] 
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Sandrischen  Schule  wie  bei  den  Italienern  durchgedrungenen  modernen  Aaf- 
ing,  nach  welcher  der  EUngtler  in  eigenhändiger  Durchführung  seiner  Werke 
'  Individualitilt  völlig  zur  Geltung  zu  bringen  sucht.  Ein  originelles  und  zn- 
h  eins  der  frühesten  Gemälde  dieser  Art  sieht  man  im  Germ.  Mus.  zu  Nürn- 
g  in  dem  kleinen  Bilde  des  Herkules  im  Kampf  mit  den  stymphalischen  Vöj^ehi 
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vom  Jahre  1500,  das  indess  bei  völliger  üebermalung  iiur  noch  aus  dem  Entwarf 
im  Museum  zu  Darmstadt  zu  beuJtheilen  ist.    Aus  dem  Jahr  1504  besitzt  die 
Tribuna  der  Uffizien  zu  Florenz  ein  herrliches  Gemälde  'der  Anbetung  der  Könige, 
eins  der  innigsten*  liebenswürdigsten  des  Meisters,  voll  poetischer  Züge,  mit  schöner 
Landschaft  und  in  warmer,  harmonischer  Farbe  durchgeführt.    Sodann  folgt  15(>6 
das   in  Venedig   gemalte  Bild  des  Rosenkranzfestes,  jetzt  in  arg  entstelltem  Zu- 
stande im  Kloster  Strahof  zu  Prag,  eine  hochpoetische,  frei  und  lebensvoll  auf- 
gefasste  Composition,  die  auch  bei  den  venezianischen  Meistern  viel  Anerkennang 
fand.    Aus  demselben  Jahre  1506  datirt  das  vielleicht  vollendetste  aller  Dürer'schen 
Gemälde,  der  kleine  Crucifixus  im  Museum  zu  Dresden,  von  wunderbarer  Tiefe 
des  Ausdrucks  und  von  unvergleichlichem  Schmelz  der  malerischen  Behandluug, 
zugleich  durch  die  landschaftliche  Umgebung  und  die  magische  Gewalt  des  Lichte* 
von  ergreifender  Stimmung.    Gegenüber  dieser  miniaturhaften  Schöpfung,  mit  de* 
er  den  Italienern  wohl  die  volle  Höhe  seiner  gerade  im  Kleinsten  am  grössten  sie^ 
bekundenden  Kunst  darlegen  wollte,  erscheint  das  wunderliche,  aus  demselben  Jab-^ 
stammende  Bild  des  Jesusknabens  unter  den  Schriftgelehrten,  im  Pal.  BarberiX^ 
zu  Rom,  das  laut  der  Inschrift  in  fünf  Tagen  gemalt  ist,  als  ein  wenig  gelungen^ 
Versuch,  nun  auch  mit  grossen  Formen  und  mit  breiter  Kühnheijb  der  Behandlung 
den  Italienern  zu  imponiren.    Dagegen  erkennt  man  in  den  Tafeln  mit  Adam  mir^ 
Eva  aus  dem  Jahre  1507,  jetzt  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz  (alte  Kopien  ic^ 
den  Museen  zu  Mainz  und  zu  Madrid)  die  Energie,  mit  welcher  der  Meister,, 
offenbar   angeregt  durch  die  Eindrücke    venezianischer  Kunst,   das  Studium  der 
nackten  Menschengestalt   schon  damals  zu  einer  Hauptaufgabe  seines  Lebens  ge 
macht  hat.    Im  Uebrigien  nahm  Dürer  von  den  Italienern  zwar  wohl  Förderungen 
für  sein  Streben  nach  wissenschaftlicher  Begründung  des  Schaffens  an,  wie  er  denn 
ausdrücklich   deshalb   nach  Bologna   ritt,   weil   ihm  Jemand  dort  Unterricht  ,in 
heimlicher  Perspektive"   zu  geben  versprochen   hatte;   ebenso  suchte  er  sich  mil 
den  architektonischen  Formen  der  Antike,  wie  die  Renaissance  sie  verstand,  ver 
traut  zu  machen :  aber  zum  Heile  für  sich  und  seine  Kunst  blieb  er  in  allem  Wesent 
liehen  sich  selber  und  der  Heimath  treu.    Und  wenn  auch  nicht  verkannt  werdei 
soll,  d^iss  er  manche  harte,  unschöne  Manieren,  das  Unruhige,  Knittrige  der  Ge 
wänder,  sowie  eine  Vorliebe  für  mehr  scharf  charakteristische  als  seböne  Formei 
nie  ganz  abgelegt  hat,  so  steht  er  selbst  mit  solchen  Mängeln,  durch  die  er  seine 
Zeit  und  seiner  heimathlichen  Umgebung  den  Tribut  zollt,   uns  doch  höher  da 
als   wenn  er  sein   eigenstes  Wesen  durch  die  Nachahmung  fremder  Art  preisge 
geben  hätte. 

Minder  erfreulich  ist  die  mit  herber,  entsetzen s voller  Wahrheit  1508  gemalt 
Marterscene  der  zehntausend  Heiligen  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien.  Da 
im  Jahr  1509  entstandene,  vom  Kaufherrn  Jakob  Heller  in  Frankfurt  a.  M.  bestellt 
Bild  der  Himmelfahrt  und  Krönung  Maria  ist  leider  untergegangen,  aber  durcl 
eine  Kopie  von  Juvenel  in  der  Galerie  des  Saalhofs  zu  Frankfurt  a.  M.  (Fig.  570 
unsrer  Anschauung  in  seinem  ganz  herrlichen  Aufbau  und  seiner  charaktervollei 
Schönheit  vermittelt.  Dagegen  ist  eine  andre  grossartig  feierliche  Schilderung 
himmlischer  Herrlichkeit,  in  dem  Gemälde  der  Dreieinigkeit  vom  Jahr  1511,  in  dei 
Belvedere-Gal.  zu  Wien  erhalten.  Umgeben  Ton  den  Chören  der  Engel  und  Seligen 
sowie  den  Schaaren  der  anbetenden  Gläubigen,  thront  Gottvater  in  der  Höhe,  übei 
ihm  die  Taube  des  heiligen  Geistes,  in  den  Armen  aber  hält  er  den  am  Kreuzes 
stamm  ausgespannten  Leichnam  seines  Sohnes,  gewiss  eine  der  tiefsinnigsten  Auf 
fassungen  dieses  Themas.  In  der  Färbung  ist  dies  wie  die  andern  Bilder  des 
Meisters,  welche  dieser  mittleren  Epoche  angehören,  klar,  licht  und  frisch,  nui 
nicht  frei  von  Disharmonie,  wie  er  denn  namentlich  ein  buntes  Schillern  ver- 
schiedener Farben  in  den  Gewändern  liebt.  An  diese  Reihenfolge  bedeutender,  mit 
allem  künstlerischen  Aufwand  durchgeführter  Gemälde  schliesst  sich  noch  würdig 
das  schöne  Madonnenbild  im  Belvedere  zu  Wien  vom  Jahre  1512  an,  das  in 
Composition,  Ausdruck  und  Farbenreiz  zu  den  besten  Schöpfungen  Dürer's  gehört. 
Inzwischen  war   aber  der  treffliche  Meister ,  wie   wir  aus  seinem  eignen  Munde 
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wissen,  ,des  fleissigen  Kleiblens".  wie  er  seine  Art  des  Malens  mit  Heclit  nennt, 
müde  geworden.  Die  Besteller  in  Dentschland  waren  damals  die  niedrigen  Preise 
gewohnt,  welche  man  für  band  wer  ksmässig  hergestellte  Tafeln  /u  zahlen  pflegte ; 
«nn  Dürer  tür  ein  Werk  wie  der  Heller'sche  Altar,  an  welchem  er  so  ziemlich 
ein  Jahr  lang  arbeitete,  mit  200  fl.  abgelohnt  wurde,  so  war  er  gewiss  zu  der 
Klage  berechtigt,  ,e9  verzehrt's  Einer  schier  davob'  und  wir  dürfen  uns  nicht 
wandern,  wenn  er  den  Vorsatz  faast,  , wieder  seines  Stechens  fleissiger  zu  warten". 
Denn  mit  seinen  Kupferstichen  und  Holzschnitten,  mit  welchen  gelegentlich  seine 
Frau  die  Messen    bezog,    vermochte  er  mehr  7,u  verdienen.     Nur  in  vereinzelten 


^Slien  kehrte  er  später  noch  zur  Malerei  zunick;  so  in  der  Lucrezia  von  1518  in 
4er  Pinakothek  zu  München,  einem  nicht  gerade  erfreulichen,  aber  wegen  der 
^tudien  des  Nackten  und  der  Verkürzung  immerhin  sehr  bemerke nswerthen  Bilde. 
Von  andren  Gemälden  ist  weiter  unten  zu  reden,  zunächst  aber  seiner  umfang- 
reichen Schöpfungen  auf  andren  Gebieten  zu  gedenken. 

In  den  Jahren  1511  bis  1515  sehen  wij-  nämlich  den  Meister  im  religiösen 
Stoffkreis  mit  erstaunlicher  Thätigkeit  sich  bewegen,  und  in  kumer  Aufeinanderfolge 
die  umfangreichen  HolzBchnittwerke  der  grossen  Passion  in  zwölf,  der  kleinen 
in  sechsunddreissig  Blättern,  -des  Lebens  der  Maria  in  neunzehn  und  das  Kupfer- 
Btichwerk  der  Passion  in  sechzehn  Blilttem  veröffentlichen.     Es  ist  unmöglich. 
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hier  selbst  nur  andeutend  in 's  Einzelne  zu  gehen  -, '  genug  daas  in  ihnen  die  gu»  ; 
Tiefe,  Innigkeit  und  Kraft  des  Meisters  sich  in  unerschöpflichem  Reichthnm  Uta- 


groMer  Panloo. 


hart.    Wir  geben  als  Proben  unter  Fig.  571  das  grossartige  Titelblatt  der  Passio 
das  die  erschütternde  Gestalt  des  Schmerzensmannes  enthalt;  sodann  unter  Fig.  5' 

'  Eine  Auswahl   der  tre Hl ic listen  Dürer'schen  Holuchnitte   in  neuen  ge<liegeD< 
' Kaclibil düngen  ist  neuerdings  zu  Nürnberg  in  der  Zeiser'schen  Kunsthandlung  erschiebe 
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te  Beweinung  Christi,  die  durch  den  dramatischen  Aasdruck  und  die  reiche  Mau- 
ichfaltigkeit  der  Charaktere    fesselt.     Sodann   unter  Fig.  57S  die  Geburt  Mari» 


IS  dem  Marienlebcn,  wo  wir  in  anheimelnder  Gemüthlichkeit  uns  in  eine  NUm- 
irger  Wochenstube  der  damali;;en  Zeit  versetzt  fühlen.  So  wusste  der  grosse 
eister  seinen  Zeitgenossen  die  heiligen  Begebenheiten  ferner  Vorzeit  in  unmittel- 
ire  Nähe  zu  rücken.  Ueberaus  poetisch  weiss  er  namentlich  auch  die  Umgebung 
■T   Natur,  die  Landschaft  in  acht  deutschem  Geiste  mit  Berg  und  Thal,  Flüssen 
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und  Wäldern  und  mit  der  ganzen  ergötzlichen  Mannichfaltigkeit  ihrer  Burgo 
Flecken  und  Städte  mit  hineinzuziehen  und  besonders  in  seinen  Madonnen  (tgl 
Fig.  574)  durch  eine  Welt  von  reizenden,  naiven,  gemüthlichen  Zügen  das  Her 


Fig,  B7«.    Thronmda  Harli. 


ZU  erfreuen.  Von  dem  Reichthum  seiner  Phantasie  in  Erfindung  anmuthif 
Dekorationen  und  architektonischer  Fra«htwerke  geben  die  grossartigen  Ho 
schnitte  der  Ehrenpforte  des  Kaisers  Maximilian  (1515),  des  kleinen  Triumphwagei 
für  welchen  er  neben  Burgkmaier  thStig  war,  und  des  grossen  Triampbwage 
Ton   1522   glänzendes  Zeugniss.     Letzterer   diente   zugleich    als  Vorlage  ftr  d 
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grosse  Wandgemälde  im  Baihhaussaale,  welches  die  Stadt  damals,  \Vie  es  scheint 
durch  Georg  Pencz,  ausfuhren  Hess.  Daneben  sieht  man  eine  Galerie  mit  den 
Stadtpfeif em  gemalt,  und  zur  Linken  endlich  die  Verläumdung  nach  Lucian,  zu 
welcher  der  eigenhändige  Entwurf  Dürer*s  in  der  Albertina  sich  findet.  Leider 
sind  diese  Gemälde  später  vollständig  übermalt  worden. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  legte  Dürer  in  einem  seiner  letzten  Werke  (1526) 
den  vier  Kirchenstützen,  die  er  seiner  Vaterstadt  verehrte,  und  welche,  von  dieser 
verschenkt,  jetzt  der  Pinakothek  zu  München  gehören,  'sein  tiefstes  Glaubens- 
bekenntniss  ab  und  gab  in  der  begleitenden  Zuschrift  die  Erklärung,  wie  er  diese 
als  die  Grundpfeiler  der  ursprünglichen  christlichen  Lehre  in  ihrer  Reinheit  be- 
trachte. Auf  zwei  Tafeln  treten  Johannes  tind  Petrus,  Paulus  und  Markus  in 
nächtiger  Charakteristik  als  wirksame  Gegensätze  vor  uns  hin,  so  scharf  individua- 
isirt,  dass  man  sie  auch  wohl  als  die  „vier  Temperamente **  bezeichnet.  Hier  hat 
^Hirer,  nahe  an  seinem  Tode,  Grösse  und  Einfachheit  des  Styls,  Tiefe  und  Harmonie 
ler  Farbe,  vollendete  Freiheit  der  Form  erreicht  und  selbst  in  den  wunderbar 
'J'ossartigen  Gewändern  alle  kleinliche  Manier  überwunden. 

Die  Bildnisse  Dürer's  zeichnen  sich  durch  treue,  schlichte  Lebensauffassung 
iid  liebevollste  Durchführung  in  unübertrefflich  feiner  Zeichnung  und  gediegener 
[odellirung  aus.  Vom  Jahr  1497  stammt  das  Brustbild  seines  Vaters  in  Sion- 
ouse  in  England  (Kopie  in  der  Pinakothek  zu  München);  ein  früheres,  wohl 
^  1490  entstandenes  Portrait  des  Vaters  sieht  man  in  den  üffizien.  zu  Florenz. 
^in  eigenes  Bildniss  malte  der  Meister  mehrmals;  so  1498  das  im  Museum  zu 
adrid  befindliche,  von •  welchem  eine  Kopie  in  den  üffizien;  vor  Allem  aber  das 
ossartige  Brustbild  in  der  Pinakothek  zu  München,  eine  der  herrlichsten  Ge- 
ilten der  deutschen  Kunst,  angeblich  von  1500,  sicher  aber  einige  Jahre  später 
st  entstanden.  Dieselbe  Sammlung  besitzt  auch  das  Brustbild  seines  Meisters 
ohlgemuth.  Ein  vorzügliches  männliches  Brustbild  von  unsäglich  feiner  Aus- 
hirung  vom  Jahr  1507,  auf  der  Rückseite  wunderlicher  Weise  die  abschreckende 
legorie  des  Geizes,  besitzt  das  Belvedere  zu  Wien';  ebendort  das  frei  und  breit 
handelte  Bild  des  Kaisers  Maximilian  vom  Jahr  1519;  ferner  vom  Jahr  1521  ein 
^■x*liches  Männerbildniss  im  Museum  zu  Madrid,  vom  Jahr  1526  das  meisterhaft 
blendete  Portrait  de»  Hieronymus  Holzschuher,  im  Besitz  der  Familie  zu  Nürn- 
i^g,  jetzt  im  Germ.  Museum  aufgestellt,  ganz  das  Ebenbild  eines  tüchtigen 
txi:8chen  Biedermannes,  treu,  kernig  und  fest. 

Endlich  sind  noch  manche  freie  Compositionen  in  Zeichnungen  und  Stichen 
'^'Vorzuheben,  in  denen  der  Meister  seine  reiche  Phantasie  oft  mit  hinreissend  el- 
ektischer Gewalt  und  einer  wunderbaren  Tiefe  des  Gemüthes  ergossen  hat.  Was 
•dächst  die  Zeichnungen  betrifft,^  an  denen  die  Albertina  in  Wien  den 
^ssten  Schatz  besitzt,  während  Andres  in  der  Kunsthalle  zu  Bremen,  im  Mus. 
Berlin,  im  Städerschen  Inst,  zu  Frankfurt  a.  M.,  im  Brit.  Museum,  im 
^  uvre,  den  üffizien,  der  Ambrosiana  zu  Mailand  u.  a.,  so  lernt  man 
-^  vor  Allem  den  grossen  Meister  in  der  vollen  Tiefe,  Kraft  und  Schönheit 
^  Empfindung  und  in  der  unübertroffenen  Freiheit,  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
*^  Darstellung  bewundern.  Meistens  bedient  er  sich  der  Feder  oder  auch  des 
^sels,  und  oft  wendet  er  ein  grün  oder  grau  grundirtes  Papier  an,  auf  welchem 
•^n  das  kräftige  Schwarz  der  Zeichnung  durch  weiss  aufgesetzte  Lichter  eine 
'Xüg  malerische  Wirkung  hervorruft.  Vielleicht  das  früheste  Blatt  seiner  Hand 
^  in  einer  Zeichnung  der  Albertina  vom  J.  1484  zu  erkennen,  in  welcher  der 
yährige  Knabe  sich  selbst  portraitirt  hat.  Zu  den  köstlichsten  Zeugnissen 
"iiier  Hand  gehört  die  auf  grünes  Papier  mit  Feder  und  Pinsel  entworfene 
^ssion  in  12  Blättern,  jetzt  ebenfalls  in  der  Albertina.  Sie  beweist  zugleich, 
^nn  man  sie  mit  den  drei  in  Kupferstich  und  Holzschnitt  veröffentlichten 
assionsfolgen  zusammenhält,  mit  welch  tiefer  Religiosität  der  herrliche  Meister 
^ets  wieder  zu  diesem  ergreifendsten  Thema  christlicher  Kunst  zurückgekehrt  ist. 

*  Vgl.  besonders  das  oben  citirte  schöne  Werk  von  Ch.  Ephnissf, 
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Mit  besondrer  Vorliebe  hat  Dürer  den  Kupferstich*  gepflegt,  und  nirgends 
erscheint  er  auch  in  seinen  malerischen  Eigenschaften  so  vollkommen  wie  in  diesen 
Blättern ,  in  welchen  er  das  von  den  friiheren  Meistern ,  namentlich  von  Martin 
Schön  Begonnene  zur  höchsten  Vollendung  bringt.  Die  Mannichfaltigkeit,  Freiheit 
und  Sicherheit,  mit  welchei*  er  den  Grabstichel  führt,  die  Zartheit  der  feinen 
Strichlagen,  die  reichen  Abstufungen  vom  tiefsten  Schatten  durch  dämmerndes 
Halbdunkel  bis  in's  hellste  Licht:  das  alles  verleiht  diesen  Blättern  eine  acht 
malerische  Wirkung.  Von  unvergleichlicher  Schönheit  ist  in  diesen  Arbeiten  das 
Landschaftliche,  wohl  bisweilen  überreich  in  den  Motiven,  aber  von  einer  selb- 
ständigen Bedeutung  und  von  einer  Naturpoesie,  dass  hier  schon  der  Meister  sich 
als  Begründer  der  nordischen  Landschaftsdarstellung  'bewährt.  Aus  der  reichen 
Zahl  dieser  kostbaren  Arbeiten  mögen  nur  einige  der  wichtigeren  hervorgehoben 
werden.  So  die  vier  Hexen  vom  Jahr  1497,  Adam  und  Eva  vom  Jahr  1504,  der 
h.  Hieronymus  von  1512  und  S.  Hieronymus  in  der  Zelle  vom  Jahr  1514,  S.An- 
tonius vom  Jahr  1529  und  der  h.  Eustachius,  anziehende  Schilderungen  der  Ein- 
samkeit und  des  idyllischen  Waldlebens;  der  Raub  der  Amymone,  der  Herkules 
oder  die  Eifersucht ,  das  grosse  Glück  oder  die  Nemesis ,  das  Wappen  mit  dem 
Hahn  und  das  mit  dem  Todtenkopf  (1503),  die  Portraits  Albrecht 's  von  Branden- 
burg (1519),  Friedrich's  des  Weisen  (1526)  und  des  Erasmus  aus  demselben  Jahre, 
vor  Allem  aber  die  hochpoetische  „Melancholie"  vom  Jahre  1514,  eine  der  voll- 
endetsten Leistungen  seines  Grabstichels,  und  das  nicht  minder  bedeutende  Blatt 
vom  Jahr  1513,  welches  einen  geharnischten  Ritter  darstellt,  der  inmitten  von 
dräuenden  Schreckgestalten  unbeirrt  und  ruhig  seinen  Weg  durch  das  Walddickicht 
fortsetzt  (Fig.  575).  Endlich  gehören  hieher  noch  die  Randzeichnungen  zum  Ge- 
betbuch des  Kaisers  Maximilian  vom  Jahr  1515,  welche  auf  der  K.  BibhothekzQ 
München  aufbewahrt  werden.'  In  ihnen  vereinen  sich  Humor  und  Phantasie zfl 
sinnig  anregendem  Spiele.  Natur  und  Menschenleben,  die  Fabel  weit  und  das  weit* 
Reich  poetischer  Erfindung  gestalten  sich  zur  heiteren  Arabeske,  die  in  diesem 
Sinne  als  eine  durchaus  originale  Schöpfung  des  grossen  Meisters  bezeichnet  werden 
muss  und  seinen  herrlichen  Geist  von  einer  neuen  Seite  offenbart.  — 

Neben  Dürer  stellt  sich  nun,  als  Vertreter  der  Augsburger  Schule,  der  Sohn 
jenes  älteren  Holbein,  Hans  Holbein  der  jüngere,  einer  der-prössten  und  edelst*|J 
Meister  deutscher  Kunst. '  Er  wurde  1498  zu  Augsburg  geboren,  wandte  sich  1^1^ 
nach  Basel,  war  1517-  in  Luzern  thätig,  Hess  sich  zwei  Jahre  später  in  Bas^l 
nieder  und  begab  sich  zuerst  1524  nach  Frankreich,  dann  nach  England,  wo  ^^ 
durch  Vermittlung  von  Thomas  Morus  in  die  Dienste  König  Heinrich's  VIII.  trat. 
Im  Jahre  1529  ging  er  wieder  nach  Basel  und  brachte  dort  mehrere  Jahre  n**^ 
Ausführung  grösserer  Werke  im  Auftrage  des  Raths  zu.^  Dann  kehrte  er  nac» 
England  zurück,  wo  er,  wie  neuerdings  nachgewiesen  worden,  1543  in  Londo** 
starb.  Wie  er  eins  der  frühreifsten  Talente  3er  Kunstgeschichte  ist  und  schon  ^^^ 
achtzehn  Jahren  als  tüchtiger  Maler  auftritt,  gehört  er  zu  den  wenigen  Meister'' 
des  Nordens,  die  entschiedene  Einflüsse  italienischer  Kunst  in  sich  aufgenomm^'* 
und  in  vollkommener  Selbständigkeit  verarbeitet  haben.  Unter  den  nordische^ 
Malern  jener  Zeit  ist  er  der  einzige,  selbst  Dürer  nicht  ausgenommen,  der  ^ 
einem  vollkommen  freien,  grossartigen  Style  durchdrang,  sich  von  den  kleinlich*" 


*  Dürer's  Kupferstiche,  in  Facsimiles  herausgegeben  von  F.  Soldan.  Text  ^^d 
W.  Lühke,  —  Dürer's  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  ein  kritisches  Verzeichniss  ^o° 
R,v.  Retberg.  München  1871.  —  *  Im  Facsimile  herausgegeben  durch  N.Strixner;^^^^ 
Ausgabe  von  F.  Stöger.  München  1850.  —  '  U.  Hegner,  Hans  Holbein  der  Jünger«- 
Berlin  1827.  —  A.  WoUmann,  Holbein  und  seine  Zeit.  2  Bde.  Leipzig  1866.  Neuein'- 
läge  1874.  —  Womumj  some  account  of  the  life  and  works  of  Hans  Holbein.  London 
1867.  —  Ch.  de  Mechel,  ouvres  de  J.  Holbein.  Fol.  Basel  1870.  —  Denkm.  der  Koo«^ 
Taf.  84  (V.-A,  Taf.  51)  Fig.  1— G.  —  -*  Nach  neueren  archivalischen  Ermittlunifen  de« 
Herrn  Hia-Heusler  in  Ba8e\.  BeiaeWift  Vv^^t  seine  wichtigen  Untersuchungen  überHoibei" 
in  den  Jahrbüchern  für  KunalwisaexvBcVv^^V  \W.  ^.  '^.  N^\<i^^wU\cht. 
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escfamacklosigkeiten  seiner  Umgebungen  bereite  und  die  menscfatiche  Gestalt  in 
irer  ganzen  Wahrheit  und  Schönheit  erfasste.  In  vieler  Hinsicht  steht  er  darin 
em  grossen  Pet«r  Vischer  gleich,  der  ebenfalls  sich  über  die  engen  Schranken 
einer  Heimathakunst  emporschwang,  ohne  doch  die  Kraft,  Innigkeit  und  Frische 
Ik  ücht  deatflchen  Meisters  zn  verlieren.    Holbein  fand  ohnehin  in  der  Kunst  seiner 


iterstadt  schon  eine  idealere  Stimmung,  einen  höhereu  Formenadel  erstrebt,  den 
mit  doTcbgebildeterem  Natorgeflihl  zu  verschmelzen  bestimmt  war. 

Die  sicher  beglaubigten  Arbeiten  Holbein's  fangen  erst  tn  Basel  an  und  zwar 
ass  als  das  früheste  Werk  eine  kürzlich  in  der  Stadtbihliothek  zu  Zürich  wieder 
fgefundene  Tischplatte  bezeichnet  werden,  welche  Ho Ibein  jedenfalls  vor  1515 
er  doch  im  Anfang  jenes  Jahres  für  den  in  der  Schlacht  zu  Marignano  1515 
fallenen  Hans  Bär  von  Basel  gemalt  hat.  Man  siebt  darauf  heitere  Darstel- 
agen  genrehafter  Art,  Jagd,  Vogelbeize,  Fischfang,  Turnier,  in  der  Mitte  aber 
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deu  einftesclilafenen  Ki^mer,  welchem  Affen 'seine  Habe  entwandten,  x 
damit  lu  treiben;  gegenüber,  von  allerlei  lerbrochenem  Hausrath  umg 
.Niemand'  der  Volksmärchen,  der  in  jeder  Haushaltung  für  alles  Unge 
treten  muss.  Schon  hier  zeigt  sich  die  köstliche  Frische  des  Holbein' 
moi-s. '  Die  übrigen  Arbeiten  dieser  frühen  Baseler  Zeit  findet  man 
der  reichen  Sammlung  von  Bandzeichnangen  und  Gemälden  des  Meiste 
das  Museum  zu  Basel  bewahrt.  Unt«r  ihnen  bekunden  zunächst  mehren 
und  ein  furchtbar  naturalistischer'  todter  Christas  vom  Jahr  1521  seine 
Meisterschaft  in  prägnanter  Auffassung  und  Wiedergabe  der  Natur. 
durch  Kraft  der  Charfikterlstik  ufld  Färbung  ist  daselbst  das  nur  the 
haltene  Abendmahl,  Christa 
Jüngern  darstellend.  In  di 
fallen  auch  zwei  treffliche 
Munster  zu  Freibarg,  n 
Geburt  und  der  Anbetan| 
mge  '  Ferner  im  Museum 
eine  Reihe  vorzüglicher 
vom  Jahr  1516  dasdesBürf; 
Meier  und  seiner  Frau;  vom 
das  fnsch  aufgefasste,  wan 
durch);efiihrte  des  ihm  be 
Bonifacius  Amerbach ;  fi 
wunderbare  Familienbildn 
Frau  mit  den  Kindern,  wo 
eben  erfreubche  Gegenstand 
höchste  Kunst  geadelt  ist 
die  beiden  köstlichen  Fraui 
(1526)  eines  Fräuleins  von  C 
Vor  Allem  wichtig  sind  abe 
die  acht  Bilder  der  Pas 
"1520—25  entstanden,  ihn 
der  ersten  Meister  religiöser 
maierei  bekunden.  Die  Reü 
mit  dem  Gebet  am  Oelbi 
folgen  die  Gefangen  nebmunf 
vor  dem  Hohenpriester,  sei 
lung  und  Verspottung ,  d 
tragung,  Kreuzigung  und  Gl 
In  diesen  höchst  dramatisc 
und  gewaltig  bewegten  Com 
atbmet  die  ganze  Kraft 
deutscher  Kunst,  aber  getäu' 
die  Einflüsse  Rafael's  und  der  anderen  grossen  Italiener.  Die  einfacbi 
der  Anordnung,  die  in  wenigen  ergreifenden  Zi^en  den  Gegenstand  ersc 
breite,  freie  Zeichnung,  die  markige  ModelUrung  der  Gestalten  und  die 
gesättigte  Farbe,  das  Alles  verleiht  diesen  Darstellungen  einen  unverf 
Werth.  Aber  noch  bedeutender  ist  ebendort  eine  Reihe  von  zehn  Fassic 
meisterlich  in  Tusche  ausgeführt,  in  welchen  die  dramatische  Kraft 
Compositionstalent  des  Meisters  sich  noch  durchgebildeter  zeigen  (Fig. 
Hat    hier  Holbein  die  Energie  leidenschaftlich  bewegter  Handlnn 


'  Pnbliziri  durcb  die  Geaellschaft  für  vervieirältigende  Kunst  in  W 
von  Prof. S.  VSgdin.  ~~  'Neuerdings  in  Photographie  herausgegeben  von  de 
Kansthandlang  zu  Freiburg.  —  '  Das  eine,  Lais  Corinthiaca,  neuerdings  v 
stachen  Ton  F.  Weber. 


Kapitel  \      Die  nord    bild    KuQst  ii 


3  Jalirli     2  Ualerei. 


319 


hreffhch  geschildert,  so  steht  er  mit  einem  anderen  berühmten  Werke,  der  etwa 
um  1524  enstandenen  Madonna  des  Bürgermeisters  Meier  von  Basel  (Fig.  578), 
ivdcheg  Bicfa  im  Besitz  der  Frau  Prinzessin  Ehsabeth  von  Hessen  zu  Darmstadt 
befindet  (eine   spätere   treffliche  Kopie  [Fig    57*1]  in   der  Galerie  zu  Dresden), 


Holbeln'i  Midon 


hb     -  ^'*  ^^^    einfachen  Andachtsbild    als  einer  der  Ersten  da.     Es  ist  nicht  die 

^^^ssende  Gewalt  hoher  Schönheit^  nicht  der  geistige  Adel  bedeutender  Charaktere, 
^■»etn  nur  die  warme  Innigkeit,  die  treuherzige  Gesinnung,  wodurch  dies  Werk 

eißg  ^pp  tiefst  empfundenen  Schilderungen  acht  deutschen  Familienlebens  alle 
jj^*^n  stets  an  sich  fesseln  wird.    Kaum  minder  bedeutend  und  ebenso  anziehend 

•^p  milde  Schönheit,  Kraft  der  Charakteristik  und  ein  fein  gestimmtes,  har- 
Pj^'^isch  klares  Colorit   ist  ein  kürzlich  zu  Tage  gekommenes  zu  Solothurn  im 

^atbesita  befindliches  Andachtsbild,  welches  das  Monogramm  4w,^e\AK«.  \i.inä. 


320 


Viertes  Bach.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 


die  Jahrzahl  1522  trägt  (Fig.  577).  Es  zeigt  die  thronende  Madonna,  eine  der 
liebenswürdigsten  Schöpfungen  Holbein's,  in  den  Armen  das  auf  ihrem  Schoosse 
sitzende  Kind ;  zu  beiden  Seiten  die  heiligen  Ursus  und  Martinus,  jener,  eine  ernste 
Kriegergestalt  im  schimmernden  Harnisch,  dieser  würdevoll  im  reichen  Bischöfe- 
omat,  mild  und  innig  auf  einen  Bettler  niederblickend,  dem  er  ein  Almosen  giebt. 
Aus  demselben  Jahre  und  mit  dem  vollen  Namen  des  Meisters  bezeichnet  sind  in 


Flg.  678.    Die  Madonna  des  Bürgermeisters  Meier.    Von  Holbein.    Darmstadt. 


der  Sammlung  zu  Oarlsruhe  zwei  Tafeln,  den  h.  Georg  und  die  h.  Ursnla  dar- 
stellend, namentlich  letztere  voll  Schönheit,  beide  durch  saftige  Frische  und  Klar- 
heit des  Colorits  und  jugendliche  Feinheit  der  Gestalten  hervorragend.  Wie  Holbein 
monumentale  Aufgaben  behandelte,  erkennen  wir  in  den  grossen  Wandgemälden, 
mit  welchen  er  seit  1521  den  Saal  des  Bathhauses  zu  Basel  schmückt*- 
Durch  die  Feuchtigkeit  des  Lokales  schon  früh  untergegangen,  sind  sie  nur  aus 
geringen  Resten,  sowie  aus  Entwürfen  und  Kopien  auf  dem  Baseler  Museum  w 
erkennen.    Sie  enthielten,  nach  der  Sitte  jener  Zeit,  Darstellungen  aus  der  antiken 
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te  und  dem  alten  Testament,  als  Vorbilder  republikanischer  Gesetzeaetrenge 
echtigkeit:  den  Opfertod  des  Charondas;  Zalenkos,  der  sich  und  seiuem 
egen  eines  von  diesem  begangenen  Frevels  ein  Äuge  ausstechen  lUsst; 
>entatus,  der  die  Gesandten  der  Samniter  zurückweist;  König  Sapor,  der 


^^^^^T 


1 

1 

-£^J 


71«   n«.    Die  Uadonn 


Qgenen  Kaiser  Valerian  demüthigt;  dazwischen  als  Eiuzelgestalten  Christus, 
'avid,  die  Gerechtigkeit,  Weisheit  und  Massigung.  Dazu  kamen  die  bei 
■ateren  Anwesenheit  entstandenen  beiden  bedeutenden  Bilder:  R«habeam, 
^.bgesandten  seines  Volkes  höhnisch  zurückweist,  and  die  Begegnung  Sauls 
laels  (Pig-  580).  An  dramatischer  Wucht,  grossem  historischem  Sinn, 
•jer  Freiheit  der  Behandlung  stehen  diese  Schöpfongen  profaner  Geschichts* 

I,  Kiuiatc«*el)lolit«.    9.  Aaü.    II.  Brnnd.  21 
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im  so  bemerkenswerther  da,  als  die  spUtern  derartigen  Werke  völlig  in 
inelle  Formen  ausarten,  ' 

t  seiner  Uebersiedelung  nach  England,  wo  eine  Menge  glänzender  Auf- 
?ohl  von  König  Heinrich  VIIL,  wie  von  den  Grossen  des  Reiches  an  ihn 
,  widmete  sich  Holbein  fast  ausschliesslich  der  Portrait«! alere i.  Seine 
en    Bildnisse    gehören    durch    Feinheit    der   Auffassung,    unvergteiehlich 

und  unübertrefflich  wahre  Schilderung  des  Lebens,  durch  edle  Einfaeh- 
Sinns,  liebevolle  Vollendung,  die  sich  mit  grossartigei-  Freiheit  der  Be- 
;  paart,  zu  den  vorzüglichsten  Leistungen  dieses  Faches.  Tn  England 
a  den  trefflichsten  Werken  die  Handzeichnungen  in  Windsor  Castle, 
itbild  des  Thomas  Morus  bei  Mr.  Huth  vom  J.  1527,  Erzbischof  Warb  am 
leth  House   zu  London   und    vom  J.  1538   das    köstliche  Portrait   der 

Christine  von  Mailand,  lebensgross  in  ganzer  Figur,  in  Arundel-Caatle, 
■rwKhnen  wir  das  juwelierartig  fein 
eitete  des  Goldschmieds  Morett  in  der 
;u  Dresden,  das  in  kühlem  klarem 
Flieh  durchgeführte  des  Kaufmanns 
)m  Jahr  1532  im  Museum  zu  Her- 
der Anna  von  Gleve,  des  Astronomen 
ratzer  und  das  miniaturartig  feine 
mus  im  Louvre.  Mehrere  seiner 
I  Bildnisse  findet  man  im  Belvedere 
.:  das  meisterliche,  in  kräftig  bräun- 
'on    gehaltene   eines  jungen  Mannes, 

bezeichnet.,  dem  Berliner  Bilde  nahe 
i,  mit  prachtvoll  gemalten  Händen; 
tbild  des  Geryck  Tybis  vom  J,  l.-t33, 
kühlem  Colorit  mit  grauen  Schatten; 

aus  demselben  Jahre  das  ganz  herr- 
nilder  kühler  Farbenstimmung  durch- 

des  hochbetagten  John  Chambers, 
js  Heinrichs  Vtll. ;  endlich  zwei  kost- 
luenportraits :  eine  junge  Dame  mit 
hwirkter  Haube  und  einem  Gold- 
auf der  Brust,  in  Feinheit  und  Zart- 

rogig  angebauchten  Fleiscbtones  den 

lildnissen  der  Offenburg  nahe  stehend, 

;  der  ersten  Zeit  seines  englischen  Aufenthaltes;    sodann  das    wunderbar 

ce   der   Johanna  Seymonr,    dritten   Gemahlin   des  Königs,    mit  sammet- 

Haut,    vollendet   schönen  Händen    und  zartester  Modellirang,  ausserdem 

«tbaren  Perlenhalsschmuck  ausgezeichnet,  wahrscheinlich  1536  entstanden. 

gen  dem  Meister  zugeschriebenen  Bilder  des  Belvedere  tragen  mit  Unrecht 

famen. 

ich  als  Miniaturmaler  leiste.te  Holbein  Ausgezeichnetes,  wieanterandeiTi 

reizende  Arbeiten  in  Windsor  Castle  und  in  der  Ambraser  Sammlung 
n  (letztere  jedoch  schwerlich  von  ihm!)  beweisen.  Wie  der  grosse  Meister 
n  Portraits  sich  als  gediegener  Schilderer  des  Lebens  zeigt ,    so  weiss  er 

tieferem  Sinn  und  allgemeinerer  Bedeutung  das  wirkliche  Dasein  zu  er- 
In  genialster  Weise  bekundet  dies  sein  berühmter  Todtentanz.  vermuth- 

seiner  ersten  Baseler  Zeit,  zuerst  1438  zu  Lyon  erschienen.  Er  bediente 
r  des  Holzschnitts  und  einer  ene^sch  volkstbümlichen  Darstellung,  um 
cht  nationalen,  von  tiefsinniger  Poesie  und  grandiosem  Humor  erfüllten 


IS  Halbelii*«  TodlenUnz. 


WoUmann  in  seinem  verdien atvollen  Buche  giebt  eine  anscliauHclie  Beschreibung 
^hende  Würdigung;  wir  entlehnen  ihm  die  beigefügte,  Abb\ld>u\%. 
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Conceptionen  das  entsprechende  Gepräge  zu  geben.  Die  schneidenden  Contrast** 
eines  vielfach  abgestuften  gesellschaftlichen  Zustandes,  wie  sie  damals  gerade  in 
den  Zeiten  allgemeiner  GähJung  drohend  hervortraten  und  in  den  aufständischen 
Bewegungen  der  Bauernkriege  einen  furchtbaren  Ausdruck  gewonnen  hatten,  ver- 
wandeln sich,  hier  vor  dem  Blicke  des  Künstlers  in  eine  Reihe  von  Bildern,  in 
denen  eine  erhabene  Ironie  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  mit  ergreifenden  Zügen 
vor  Augen  führt.  Wie  dieselbe  Idee  von  der  Allgewalt  des  Todes,  vor  der  sich 
alle  Macht  und  Pracht  der  Welt  beugen  muss,  schon  in  früheren  Zeiten  einen 
tiefsinnigen  Künstler  in  Italien  zu  jenem  erhabenen  Bilde  vom  Triumph  des  Todes 
begeistert  hatte,  so  tritt  uns  hier  ebenfalls  ein  Triumphzug  des  Todes  entgegen, 
aber  in  einzelne  Momente  aufgelöst,  deren  jeder  seine  eigene  Bedeutung  hat.  Kein 
Stand  ist  so  reich  und  mächtig,  kein  Alter  so  zart  und  so  schön,  kein  Geschick 
so  hoch  oder  so  tief:  sie  Alle  finden  ihren  unerbittlichen  gemeinsamen  Bezwinger. 
Aber  jedem  erscheint  er  anders,  jedem  weiss  er  unvermerkt  oder  gewaltsam  bei- 
zukommen. Dem  Kaiser  drückt  er  seine  Krone  in  den  Kopf,  dem  König  reicht 
er  unerkannt  die  Seh  aale  mit  verderblichem  Trank.  Die  Kaiserin  lockt  er  ans 
der  Mitte  ihres  glänzenden  Gefolges  in  das  offene  Grab,  der  Königin  bemächtigt 
er  sioh  gewaltsam  und  schleudert  höhnlachend  den  helfenden  Arzt  mit  einem 
Tritt  hinweg.  Heimlich  beschleicht  er  den  Papst  auf  seinem  goldnen  Throne. 
lustig  tanzt  er  mit  dem  Bischof  davon ,  den  Krieger  durchbohrt  er  trotz  seiner 
Rüstung,  beim  Priester  stiehlt  er  sich  als  dienstbereiter  Sakristan  ein.  Das  fröh- 
liche Kind  entreisst  er  der  Mutter,  die  Braut  schmückt  er  mit  grauenhaften 
Todtengebeinen.  Den  Spieler  weiss  er  selbst  den  Krallen  des  Teufels  zu  entfuhren, 
den  Räuber  ergreift  er  auf  frischer  Tbat,  dem  Blinden  gesellt  er  sich  als  Ter- 
rätherischer  Führer  zu  (Fig.  581),  und  nur  den  Einzigen,  dem  er  als  Retter  er- 
schiene, der  ihn  flehend  um  Erlösung  anruft,  den  armen  aussätzigen  Lazaras 
vergisst  er.  * 

Einen  verwandten  Gedankenkreis  hatte  Holbein  noch  in  andrer  Weise,  mit 
freier  antikisirender  Allegorie,  in  den  Gemälden  berührt,  welche  er  im  Hause  der 
Hansa  zu  London  ausführte,  die  jedoch  nur  in  einigen  Stichen  und  einer  Skiflf 
im  Louvre  auf  uns  gekommen  sind.  Es  war  der  Triumphzug  des  Glücks  und 
der  Armuth,  ein  Werk  von  hoher  Schönheit  und  freier  Vollendung,  völüg  eines 
Rafael  würdig,  und  ein  neuer  Beleg  für  die  wunderbare  Vielseitigkeit  des  seltnen 
Meisters. 

Nach  Holbein  bildete  sich  Christoph  Ämberger,  1490  in  Nürnberg  geboreß 
und  später  in  Augsburg  thätig,  ein  durch  seine  trefflichen,  einfachen  Portraits 
Schätzenswerther  Meister.  Dagegen  scheint  seinerzeit  Holbein  Einflüsse  von  zwei 
Schweizer  Künstlern  erfahren  zu  haben,  dem  in  Basel  besonders  als  Zeichner 
vielbeschäftigten  Urs  Graf  und  dem  vielseitig  begabten  Nihlas  Manuel  von  Bern, 
genannt  Deutsch  (1484—1530),  *  der  besonders  als  eifriger  Parteigänger  der  Refor- 
mation viele  satirische  Darstellungen  voll  treffenden  Humors  entwarf  und  durchweg 
als  ein  Künstler  von  grosser  Gewandtheit  und  reicher  Ideenfülle,  aber  bereits  stark 
zum  Manierirten  neigender  Formgebung  erscheint.  In  der  Galerie  zu  Basel  sieht 
man  von  ihm  mehrere  tüchtige  Bilder;  dagegen  sind  die  an  der  Kirchhofinauer 
des  Dominikanerklosters  zu  Bern  in  Fresko  ausgeführten  Todtentänze  unterge- 
gangen und  nur  in  Nachbildungen  vorhanden. 

Mit  Dürer  und  Holbein  hatte  die  deutsche  Malerei  ihren  Höhepunkt  erreicht: 
sie  ging  von  nun  an  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe.  Gleichwohl  hatte  sie 
eine  Sicherheit  d^r  Technik,  eine  Freiheit  der  Formgebung,  eine  Leichtigkeit  der 
Erfindung  gewonnen,  welche  auch  den  späteren  Meistern  eine  gewisse  Bedeutung 


*  Nachbildungen  der  Todtentanzbilder  im  bischöflichen  Palast  zu  Chur.  Ü«hcr 

ihr  Verhältnies  zu  Uolbein  s.  die  Publikation  der  Antiq.  Gesellschaft  zu  Zürich  mit  TcH 

von  Prof.   Vögelin,   der   diese  sehr   unkenntlich   gewordenen  Fresken   als  eigenhindijc 

W^erire  HoJbein's  ansieht.  —   *  Vgl.  die  Monographie  von  C.  Grüneisen,  Stattgart  183« 

und  die  jüngst  erschienene  AtWU  vow  \>t.  B^cl^toW. 
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Aber  die  Stellung  der  Kunst  zum  Leben  war  iuzwiscben  eine  andere  ge- 
Der  Protestantismus  hatte  sie,  wenn  auch  nicht  ganz  ans  den  Rirchen 

,,  ao  doch  die  kirchlichen  Aufgaben  um  ein  Bedoatendes  eingeschränkt. 

iort  verlor,  fiel  ihr  indess  auf  weltlichem  Gebiete  reichlich  lu,  nur  freilich 

äort  eine  ganz  andere  Weise  der  Bethatiguag.    Aus  Italien  war  der  Geist 

issance  nach  dem  Norden  gedrungen.  TVota  der  Stürme,  welche  die  Re- 
mit  sich  brachte,  breitete  sich  das  Leben  immer  reicher  aus  und  empfing 

tntriebe,  welche  auch  für  die  Kunst  befruchtend  wurden.     Die  Fürsten 

en  mit  dem  reich  und  mKcht^  gewordenen  Bürgerthum  in  Ausbildung 

aglichen,  durch  die  Gaben  der  Knnst  verschönerten  Daseins.    Allerdings 

Formen,    in  welchen  diese  Werke  ausgeführt  wurden-,   schon  stark  be- 

ron  denen  der  italienischen  Malerei,  und  namentlich  tritt  seit  1550  etwa 

ifluss    immer  stärker  hervor ,   so  dass  sieb  daraas  ein  conventionelles, 

es   Gepräge  entwickelt.     Aber   wenn 

titung  für  die  grossen  Aufgaben  der 

:n  und  historischen  Kunst  nicht  aus- 

(0    war   sie   um   so   geeigneter,    dem 
des  profanen  Daseins  zu  dienen,  und 

mtlich  als  Kleinkunst  und  Kunst- 

rk  zu  Leistungen  zu  erheben,  welche 

inheit  der  Formgebung,  Sorgfalt  der 

ng   und   geistreiche  Fülle    von  Ideen 

len  Werth  behaupten. '    Dazu  kommt, 

Maler  dieser  Zeit  in  universeller  Art 

Zweige  der    Kunst  beherrschen ;   sie 

Architekten,  Bildhauer,  Bildschnitzer 

irateure,  sie  malen  in  Fresko  und  in 

ihmücken  Frachtbücher  mit  köstlichen 

in,  sie  fertigen  die  Entwürfe  zu  Waffen 

ungen,  Gefässen   und  Geräthen  jeder 

kostbaren   Einbänden    und    Meubles, 

endlich  bewun derns werth e  Meister  im 

eh.      Namentlich    die  aus  der  Schule 

lervorgegangenen  Künstler   haben  als 

eher  unter   dem  Namen  der  .Klein-  j.j    jg,    Berittener  L»na«*neoht. 

Jurch  zahlreiche,  geistreich  erfundene  s»cii 'einem  atiob  .od  sutbei  Behun. 

grösster  Feinheit  ausgeführte  Blätter 

t  hohen  Ruhm  erworben. 

ne  Frage  bereitete  Dürer  durch  die  Vielseitigkeit  seines  Schaffens  diese 
vor,    denn   kaum   hat  jemals   der  Einfluss  eines  Meisters  sich  so  weit 

SS    über  eine  zahlreiche  Schule,   sondern  über  fast  die  gesammte  Kunst 

.t  ausgedehnt.    Von  seinen  unmittelbaren  Schülern  nennen  wir  zunächst 

lez  (1500—1556),  der  mit  einer  leichten  Erfindung  begabt  in  Italien  seine 

ollendete  und  sowohl  in  lebenswahren  Bildnissen  von  prachtvollem  Colorit 

iblreichen  Kupferstichen   Treffliches  leistete.     Näher  schliesst  sich  dem 

leiater  Hans  von  Kulmbach  (eigentlich  Hans   Wagner)  au,  der  in  seinen 

a  Bildern,  z.  B.  dem  grossen  Flügelaltar  vom  Jahr  1513  in  der  Sehaldus- 
Nürnberg,  zwar  nicht  durch  Selbständigkeit  der  Erfindung,  wohl  aber 
edles  NaturgefiibI  sich  auszeichnet.    Ausserdem  ist  auch  er  als  Kupfer- 

nd  Portraitmaler  mit  Recht  geschützt.     Eine  leichtfliessende  Erfindungs- 


aUreiche  Abbildungen  solcher  Arbeiten  in  Ortice'm's  deutscher  Renaissance, 
und  Onauth,  das  Kunsthandwerk,  in  Zeltler's  Kanstwerken  der  reichen  Kapelle 
in,  in  v.SchauM  bayr.  Schatzkammer,  in  Ltitntr'»  kala.  W».ft«ttS»ivtvw.Vj.wi  *.v.& 
.  kais.  Seliatzkammer  in  Wien,  in  fftrfh's  Form«Tvsc\\Wx  vi.  s.  ■«. 
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gäbe  bei  blühender  harmonischer  Färbung  zeigt  Hans  Schäuffelein  (f  1540),  der 
hauptsächlich  in  Nördlingen  thätig  war.  Man  siebt  dort  im  Eatb banse  ein 
lebensfrisches  Wandbild  vom  Jahre  1515,  welches  die  Geschichte  der  Juditli  im 
Kostüm  des  16.  Jahrhunderts  erzählt,  und  ebendort  in  der  Georgskirche  ein 
gediegenes  Altargemälde  vom  Jahr  1521.  Auch  für  den  Holzschnitt  hat  der 
Künstler  zahlreiche  Zeichnungen  geliefert.  Mehr  dui'ch  reiche  Erfindung  als  durch 
edle  Form  ist  Heinrich  Aldegrever  aus  Soest  (1502 — 1562)  bemerk enswerth ,  der 
hauptsächlich  als  fleissiger  Kupferstecher  Beachtung  verdient.  Durch  treffliche 
Färbung  und  einen  poetisch -phantastischen  Sinn  zeichnet  sich  Albrecht  Altdorf  er 
aus,  1488  bei  Landshut  geboren  und  153\j  in  Regensburg  gestorben.  Er  gehört 
zu  jenen  Künstlern,  in  welchen  sich  die  Richtung  der  älteren  Schule  des  15.  Jahr- 
hunderts noch  kräftig  erweist.  Zu  seinen  merkwürdigsten  Werken  rechnen  wir 
das  Bild  vom  Jahr  1529  in  der  Pinakothek  zu  München,  welches  den  Sieg 
Alexanders  des  Grossen  über  Darius  völlig  im  Zeitkostüm  des  16.  Jahrhunderfc 
mit  grosser  Feinheit  und  Lebendigkeit  schildert.  In  seinen  Bildern  wie  in  den 
zahlreichen  Kupferstichen  zollt  er  der  Renaissance  reichlichen  Tribut. 

Noch  entschiedener  geht  eine  andere  Reihe  der  Schüler  und  Nachfolger 
Dürer's  auf  die  Formen  der  italienischen  Kunst  ein.  An  ihrer  Spitze  steht 
Bartholomäus  Beham  von  Nürnberg  (c.  1502 — 1540),  am  wenigsten  erfreulich  in 
kirchlichen  Aufgaben,  trefflich  dagegen  als  Bildnissmaler  und  noch  mehr  als 
geistreicher  Kupferstecher  (Fig.  582),  der  mit  spielender  Leichtigkeit  die  ver- 
schiedensten Stoffgebiete  beherrscht.  *  Die  beigegebene  Abbildung  legt  Zeugniss 
von  der  unübertroffenen  Feinheit  dieser  Arbeiten  ab.  Von  seinen  Gemälden 
findet  man  die  vorzüglichsten  in  der  fürstlichen  Sammlung  zu  Donaueschingen, 
sowie  eine  Anbetung  der  Könige  in  der  Kirche  zu  Mösskirch.  Noch  geistvoller 
und  vielseitiger  weiss  sein  Bruder  Hans  Sehald  Beham,  der  1500  in  Nürnberg 
geboren  wurde,  mit  seinem  Bruder  und  Georg  Pencz  aber  als  Anhänger  der 
revolutionären  Lehren  Karlstadt's  und  Münzer's  aus  der  Stadt  verbannt  wurde 
und  sich  nachmals  in  Frankfurt  nieder liess,  den  Grabstichel  zu  fuhren.  In  seinen 
bewundernswürdig  malerisch  behandelten  Blättern  erweist  er  sich  namentlich  ^ 
geistreicher  Schilderer  des  Bauern-  und  Soldatenlebens  der  Zeit.  Nebenbei  ist  w 
als  Maler  nur  ausnahmsweise  thätig  gewesen;  man  kennt  nur  ein  Werk  der 
Malerei  von  ihm:  die  für  Albrecht  von  Brandenburg  1534  ausgeführte  Tischplatte 
mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  Königs  David,  jetzt  im  Louvre  zu  Paris. 

Unabhängiger  steht  ein  lange  Zeit  irrthümlich  mit  Matthias  Grüneifm 
verwechselter  Meister  da,  welcher  die  Kraft  und  Lebensfülle  der  fränkischen  Schule 
mit  dem  Schönheitssinn  und  der  tieferen  Farbenharmonie  der  schwäbischen  ver- 
bindet. Neben  Dürer  und  Holbein  gebührt  ihm  unter  den  deutschen  Malern  dieser 
Epoche  eine  der  ersten  Stellen.  Er  wurde  von  Albrecht  von  Brandenburg,  ^' 
bischof  von  Mainz,  vielfach  beschäftigt,  und  zwar  hauptsächlich  mit  Auftrig«i^ 
zu  kirchlichen  Werken,  in  welchen  er  durch  Ernst  und  Würde  der  Auffassung» 
edlen  Aufbau  der  Composition  und  Kraft  der  Charaktere  hervorragt.  Sein  Haupt- 
werk, ursprünglich  für  die  Moritzkirche  zu  Halle  bestimmt,  jetzt  in  der  Pinakothek 
zu  München,  stellt  in  überlebensgrossen  Figuren  auf  dem  Mittelbilde  die  Be- 
kehrung des  h.  Maurizius  dar,  auf  den  Flügeln  die  heiligen  Lazarus,  Chrysostomus. 
Magdalena  und  (dieser  Theil  jetzt  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffen  bürg)  den 
h.  Valentinian.  Ein  anderes  vorzügliches  Werk  vom  Jahr  1529  in  der  Marien- 
kirche zu  Halle  enthält  auf  dem  Mittelbilde  eine  thronende,  von  Engeb  um- 
gebene Maria,  welche  der  fürstliche  Stifter  verehrt. 

Zu  den  bedeutendsten  deutschen  Künstlern  gehört  sodann  der  aus  der 
schwäbischen  Schule  hervorgegangene  Hans  Baidung,  genannt  Grien,*  um  1^^* 


'  A.  Boseuherg,  Sebald  und  Barthel  Beham.     Leipzig  1875.     Vgl.  A.  H'oUm$nK, 
VerzeichnißB  der  Gemä\desamin\vw\^  xw  I>ovi«L\i«,^Vk\Tv%eu.  —  ^  A,  (Fa/fmaiiii,  die  deutsche 
Kunst  im  Elsas.*^.     S.  278  ff. 
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nünd  geboren,  am  Oberrbein,  in  der  Schweiz  und  im  Elsass  tblitig,  seit  1509 
«ssbnrg  niedergelassen,  wo  er  1545  gestorben  ist.  In  Ibm  feiert  der  Han^ 
hantastik,  der  tief  im  deatschen  Oemäthe  steckt  and  damals  seinen  HCbe- 
,  erreichte,  eine  künstlerische  Verklärung,  wie  wir  sie  bei  keinem  andern 
;r  finden.  Ohne  Frage  baben  verwandte  ScbOpfungen  Schongauer's  und 
''e  diesen  Zug  in  ibm  zur  Blüthe  gebracht,  aber  er  vor  allen  findet  in  der 
,  im  meisterhaften  Spiel  des  Lichtes,  in  der  Ansbildnng  des  Helldunkels  zu- 
las   eigentliche  Ausdrucksmittel   filr  diese  Richtung.     Grossartige  Fülle  der 


Flg.  SIO.    M*dui 


.ten  und  ein  nicbt  gewöhnlicher  Scbönheitssinn  stehen  ihm  dabei  zu  Gebote. 
rdem  bildet  er  die  Landschaft  in  bedeutsamer  Weise  aus,  so  dass  sie  zur 
üben  Stimmung  seiner  Bilder  wesentlich  beiträgt.  Zu  seinen  frühesten 
I   gehört  ein  Altar   mit  dem  Martyrium    des  h.  Sebastian    und  einzelnen 


enfignren  anf  den  Flügeln,  bei  Herrn  Lippm 
Das  Museum  in  Carlsruhe  besitzt  vo 
>ild  des  Markgrafen  Christoph  von  Baden,  i: 
des  Münsters  zu  Freiburg  im  Breisgau  vo 
em  Leben   Marift  auf  den   Flügeln   und  i 


mit  dem  Datum 
seiner  Hand  ein  meisterliches 
in  Hauptwerk  ist  aber  der  Hoch- 
Jahre  1516,  mit  Darstellungen 
Krönung   der  Madonna   i 


bilde.    Hier  ist  namentlich  in  der  Geburt.  Christi ,  wo  das  Liebt,  n&tji  dR.": 
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Legende  vom  Kinde  ausgeht,  eine  wundersame  Beleuchtung  durchgeführt;  wi 
auch  in  der  Krönung  der  Jungfrau  ein  strahlender  Lichteffekt  das  Streben  de 
Meisters  nach  gesteigerten  Farbenwirkungen  verräth.  Aehnliche  Tendenz  walte 
in  der  Geburt  Christi  vom  Jahre  1520,  welche  man  in  der  Galerie  zu  Aschaffei 
bürg  sieht.  Das  Museum  zu  Basel  besitzt  zwei  geistreiche,  fein  durchgeführt 
kleinere  Bilder  vom  Jahre  1517,  deren  Gegenstand  aus  dem  damals  beliebte 
Kreise  der  Todtentänze  geschöpft  ist.  • 


r 


Fig.  584.    Omppc  aus  einem  Gemälde  Cranach's  in  Schachardt's  Be«ttz. 

Verwandtschaft  mit  diesem  eigenthüm liehen  Meister  zeigt  nun  der  wirklich 
Matthias  Grünewald  von  Aschaffenburg,  dem  die  Forschung  neuerdings  eins  ^ 
grossartigsten  Werke  der  deutschen  Kunst  zurückgegeben  hat,  welches  seit  al^ 
Zeit  mit  seinem  Namen  verknüpft  gewesen  war.  ^  £2s  ist  ein  mächtiger  Flug 
altar,  welcher  aus  der  Klosterkirche  von  Isenheim  in  das  Museum  von  Go\to 


'  A,   Wolf  mann,  Die  de\il8c\\e  \^\v\\%V  \m  YX^^?»?»,  ^.  7.^a  ^, 
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elangt  ist  und  sich  namentlich  durch  eine  hochphantastische  Versuchung  des 
i.  Antonius  auszeichnet.  In  den  gewaltigen  Lichteffekten  kündigt  sich  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Grien'schen  Hochaltar  von  Freiburg  an,  dessen  Meister  man 
leshälb  auch  dies  Werk  zuschreiben  wollte.  Auch  das  vielfach  Schillernde  und 
iTerblasene  der  Färbung  erinnert  an  jenen  Meister.  Wer  aber  von  Beiden  auf  den 
indem  entscheidend  eingewirkt  hat,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Das  Museum  zu 
Basel  besitzt  von  Grünewald  eine  Auferstehung  Christi,  die  Galerie  des  Saalhofs 
:u  Frank  fürt  a.  M.  mehrere  Altarflügel  mit  grau  in  grau  gemalten  Heiligen, 
v^elche  sich  durch  Grossartigkeit  der  Formgebung  und  Auffassung  auszeichnen. 
)ie  Tafel  mit  dem  h.  Laurentius  trägt  das  Monogramm  des  Künstlers. 

Besonders  reich  erblühte  die  Malerei  während  dieser  Epoche  in  München, 
'0  die  kunstliebenden  Herzoge  von  Baiern  eine  Anzahl  tüchtiger  Künstler  um  sich 
prsammelten,  denen  sie  die  Ausschmückung  ihrer  Schlösser  übertrugen.  Unter 
lesen  Künstlern  gehört  Hans  Muelich  von  München  (1515 — 1572)  zu  denen,  welche 

vielseitiger  Weise  die  Malerei  betrieben.  In  seinen  Portraits  (Pinakothek  zu 
ü.  n  c  h  e  n)  lebensfrisch ,  während  die  historischen  und  biblischen  Compositionen 
>i  leicht  fliessender  Erfindung  überwiegend  das  conventioneile  Gepräge  italienischer 
anst  tragen,  gehört  er  namentlich  durch  die  ungewöhnliche  Harmonie  und  Pracht 
jr  Farbe,  sowie  durch  die  geistreich  lebendige  Art  der  Darstellung  zu  den 
eistern ,  welche  mit  Hans  Holbein  verwandt  sind ,  oder  an  seinen  Werken  sich 
^bildet  haben.  Treffliche  Entwürfe  zu  Gefässen  und  Schmucksachen,  sowie  Nach- 
IduDgen  der  Kleinodien  der  Münchener  Schatzkammer  bei  Dr.  v.  Hefner- Alteneck 

München  zeigen  ihn  als  vorzüglichen  Miniaturmaler;  ebenso  die  beiden 
ände  der  Busspsalmen  des  Orlando  di  Lasso  in  der  Bibliothek  daselbst  mit 
Her  Fülle  gemalter  Illustrationen,  welche  altes  und  neues  Testament,  weltliche 
©schichte  und  selbst  Mythologie,  sowie  das  Leben  der  Zeit  in  frischen  Dar- 
«llungen  schildern. 

Endlich  stellt  sich  uns  als  Ausläufer  der  fränkischen  Schule  ein  Meister  dar, 
^  die  Einflüsse  derselben  nach  Sachsen  übertrug  und  dort  in  einem  langen 
'ßtigen  Leben  an  der  Spitze  einer  überaus  handfertigen  Schule  thätig  war:  Lucas 
''fiuach ,  ^  eigentlich  Lucas  Sunder ,  aus  dem  kleinen  fränkischen  Orte  Cronach 
:l>ürtig  (1472—1553).  Er  wurde  1504  Hofmaler  des  Kurfürsten  Friedrich  des 
^isen  von  Sachsen  und  blieb  in  derselben  Eigenschaft  auch  bei  dessen  Nach- 
dem, Johann  dem  Beständigen  und  Johann  Friedrich  dem  Grossmüthigen.  Dem 
^teren  folgte  er  als  treuer  Diener  und  Freund  selbst  in  die  Gefangenschaft.  Nach- 
*"  kehrte  er  mit  seinem  Fürsten  nach  Weimar  zurück,  wo  er  1553  starb.  Cranach 
^^^  ein  eifriger  Anhänger  der  Reformation  und  stand  mit  den  Reformatoren  in 
-^ndschaftlichen  Beziehungen.  In  mehreren  seiner  Altarbilder  versuchte  er  dem 
-^hältniss  der  neuen  Lehre  zu  der  überlieferten  religiösen  Anschauung  einen 
•^sdruck  zu  geben.  Uebrigens  zeichnet  er  sich  mehr  durch  Fruchtbarkeit  als 
^>^ch  Gedankentiefe  aus.  Die  erhabenen  Anschauungen,  die  mächtige  Compositions- 
^be  Dürer's  fehlte  ihm ;  dagegen  ist  ihm  ein  besonders  gemüthlicher,  harmloser 
^  eigen,  der  seinen  Bildern  eine  volksthümliche  Beliebtheit  verschafft  hat. 
lehrere  amnuthige  Madonnen  (Fig.  583)  haben  ganz  das  sinnige,  freundliche 
^esen  deutscher  Hausfrauen.  Besonders  lassen  sich  seine  rundlichen,  blondlockigen 
leiblichen  Köpfe  mit  den  klugen  hellen  Augen,  dem  lächelnden  Mund,  der  rosig 
)lühenden  Gesichtsfarbe  bald  erkennen.  Die  unzähligen  Bilder,  welche  in  der 
anzen  Welt  unter  seinem  Namen  laufen,  sind  in  der  Ausfuhrung  indess  sehr 
erschieden,  da  er  massenhaft  mit  seinen  unverdrossenen  Gesellen  auf  Bestellung 
rbeitete  und,  obwohl  in  angesehenen  Aemtem  als  kurfürstlicher  Hofmaler  und 
tattlicher  Bürgermeister  von  Wittenberg,  nicht  bloss  Aufträge  zu  Bildern,  sondern 


'  Chr.  Schuchardt,  Lucas  Cranach  des  Aelteren  Leben  und  Werke.  Leipzig  1851. 
'it  einem  Atlas  nach  den  Werken  des  Meisters.  —  Denkm.  der  Kunst  Taf.  84  (V.-A. 
af.  51)  Fig.  7-11. 
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zur  BemaluDg  von  Wappen,  Schildern  und  Bossdecken,  selbt  zu  Stabenmalernrn 
und  Anstreicb erarbeiten  obne  Bedenken  annahm. 

Von  Beinen  Altarbildern  sind  die  wichtigsten  das  grosse  Werk  in  der  Kirclit 
■iM  Schneeberg,  mit  Kreuzigung,  Abendmahl,  Auferstehung  der  Todten  nad  den 
jüngsten  Gericht;  das  Altarbild  im  Dom  zu  Meissen,  ebenfalls  die  Krenzigni^ 
sammt  einer  Reihe  bezi^licher  Scenen    enthaltend;   ferner  das  Altarblatt  a  if: 


I.DCM  CruKk. 


Stadtkirche  zu  Wittenberg,  das  Abendmahl  darstellend,  darunter  die  Befonnatorefl 
predigend,  taufend  und  Beicht«  hörend,  sodann  das  bedeutendste  dieser  Art  ia^^ 
Stadtkirche  zu  Weimar,  nach  seinem  Tode  durch  seinen  Sohn  vollendet.  B'^ 
ist  Christus  am  Kreuze  und  zugleich  daneben  als  Ueberwinder  der  Hölle  ^' 
gestellt ;  auf  der  einen  Seite  stehen  Luther  und  Cranacb ,  welcher  letatere  von 
einem  aus  Christi  Seite  hervorspringenden  Blutstrahl  getroffen  wird. 

Ausser  solchen  religiösen  Bildern  schuf  Cranacb  eine  grosse  Aniahl  '•"' 
Oarstellungen ,  in  wekb«n  er  ^m  Studium  des  nackten  Körpers,  namentlich  dca 
weiblichen,  verbunden  mit  eiwer  WscXie^^,  -«»(üftew,  •nmto'«i  ^^äjtoSmi'Ol  lur  Geltn»? 
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bringen  suchte.  Aus  der  biblischen  Geschichte  liefern  Adam  und  Eva  dazu  das 
iv;  überwiegend  aber  geht  er  dabei  antiken  Stoffen  nach,  die  er  allerdings  in 
6em,  oft  travestirendem  Humor  behandelt.  Würde  und  edler  Formensinn  fehlen 
•ei  meist,  aber  ein  liebenswürdig  naiver  Zug,  oft  voll  Schalkhaftigkeit  und  An- 
th  belebt  in   anziehender  Weise  die  besseren  dieser  Darstellungen  (Fig.  584). 

Auch  den  Kupferstich  hat  Cranach  gepflegt,  besonders  aber  mit  grosser  Thätig- 
t  sich  dem  Zeichnen  für  den  Holzschnitt  zugewendet.  Grade  diese  volksthüm- 
e  Art  der  Darstellung  sagte  seiner  Richtung  vorzugsweise  zu,  vollends  wo  es 
t,  wie  in  den  für  Luther's  Neues  Testament  geschnittenen  Blättern  der  Apoka- 
se  oder  dem  Passionale  Christi  und  Antichristi  die  Sache  der  Reformation  zu 
iem.  Von  dem  acht  volksthümlichen  Ton  dieser  Darstellungen  geben  wir  in 
är  Nachbildung  des  grossen  Christoph  (Fig.  585)  eine  Andeutung. 

Nach  Cranach  fällt  die  sächsische  Schule  bald  wieder  in  Dunkelheit  zurück, 
l  nur  sein  gleichnamiger  Sohn  erbt  etwas  vom  Ruhme  und  der  Kunst  seines 
bers. 

c.    Französische  und  spanische  Maler.  ^ 

In  Frankreich  tritt  die  Malerei  auch  in  dieser  Epoche  noch  nicht  zu  grosser 
•ständiger  Bedeutung  hervor,  obwohl  sich  mehrfach  Spuren  von  einem  leben- 
m  Erfassen  der  durch  die  Eyck'sche  Kunst  gebotenen  Anregung  nachweisen 
en.  Vornehmlich  ist  es  wieder  die  Miniaturmalerei,  welche  eifrig  gepflegt 
1,  wie  man  dies  namentlich  an  mehreren  in  der  Bibliothek  zu  Paris  befind- 
ön  Arbeiten  erkennt.  Die  vorzüglichsten  darunter,  von  Jean  Fouquet,  dem 
ttialer  Ludwig^s  XI.  um  1488  ausgeführt,  zeichnen  sich  durch  den  edlen  Styl 

durch  Pracht  und  Gediegenheit  aus.  Von  demselben  Meister  besitzt  Hr.  Bren- 
>  in  Frankfurt  a.  M.  eine  Anzahl  trefflicher  Miniaturen*  in  einer  für  einen 
lehmen  Staatsbeamten  Karl's  VII.  ausgeführten  Handschrift.  Auffallend  ist  in 
en  Arbeiten  die  frühe  Aufnahme  von  Renaissanceformen,  und  zwar  nicht  im 
le  der  spielenden  oberitalienischen,  sondern  der  ernstem  Florentiner  Kunst. 
h.  im  Charakter  der  Köpfe  und  Gewandmotive  erkennt  man  Anklänge  an  jene 
ale,  am  meisten  an  die  Werke  Fiesole's,  denen  der  französische  Maler  so  nahe 
imt,  dass  man  annehmen  rauss,  er  habe  dieselben  in  Florenz  studirt.  An  Taf ei- 
ern ist  dagegen  ein  grosser  Mangel,  und  man  kennt  fast  nur  einige  derartige 
rke  in  der  Kathedrale  zu  Aix  und  dem  Hospital  zu  Villeneuve  bei  Avignon, 
^'olge  einer  gänzlich  grundlosen  Ueberlieferung  dem  König  Ktne  von  Anjou 
eschrieben,  der  als  Schüler  des  Johann  van  Eyck  betrachtet  wird.  Einer  ver- 
idten  Richtung  huldigt  noch  im  16.  Jahrhundert  Frangois  Clouet,  auch  Janet 
innt,  der  um  1550  als  Portraitmaler  durch  treue,  schlichte  und  doch  feine 
fassung  des  Lebens  hervorragt  (miniaturartig  zartes  Bildniss  Karl's  IX.  im 
redere  zu  Wien  vom  Jahr  1563),  während  um  diese  Zeit  die  meisten  seiner 
dsleute  schon  dem  durch  die  italienischen  Künstler  eingebürgerten  Styl  erlegen 
en  und  denselben  sogar  bereits  zu  einer  äusserlichen ,  übertriebenen  Grazie 
ubilden  begannen.  Nachmals  ging  die  französische  Malerei  völlig  zu  dieser 
lierirten  Auffassung  über. 

Spanien 9  in  vielfacher  naher  Beziehung  zu  den  Niederlanden,  besitzt  im 
Jahrhundert  noch  keine  selbständige  Malerei,  zieht  aber  häufig  die  flandrischen 
jter  in's  Land,  um  durch  ihre  kunstgeübte  Hand  dem  Bedürfniss  nach  religiösen 
em  zu  genügen.  Wie  weit  diese  häufigen  Berührungen  auf  die  Entwicklung 
r  nationalen  Schule  eingewirkt  haben  mögen,  lässt  sich  nach  dem  jetzigen 
enügenden  Stande  der  Forschung  nicht  entscheiden.    Doch  wird  Luis  MarcUes 

dem  Beinamen  „el  Divino^  (der  Göttliche),  der  bis  1586  lebte,  als  ein  Meister 
Lhmt,  der  dem  Eindringen  italienischer  Auffassung  gegenüber  eine  strenge,  alter- 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  84  A.  —  '  Photograp\i\ftc\v  NeTN\^tt\W%V. 
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thümliche  Weise  der  Kunst  festgehalten  habe.  Indess  ist  auch  er  nicht  frei  von 
solchen  Einflüssen  geblieben,  während  zugleich  die  tiefe  ekstatische  Gluth  in 
seinen  Bildern  als  ein  entschieden  nationales  Element  sich  ankündigt.  Andere 
Maler  geben  sich  unbedingt  dem  Studium  der  grossen  italienischen  Meister  hin. 
So  werden  als  Nachfolger  Lionardo's  mehrere  Künstler  um  den  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  namhaft  gemacht. 

Entscheidend  wurde  dieser  Umschwung  aber  durch  den  auch  als  Baumeister 
xmd  Bildhauer  thätigen  Alonso  Berruguete  (1480 — 1562),  welcher  in  seinen  Ge- 
mälden der  Manier  Michelangelo's  folgte.  Ein  anderer,  in  Flandern  gebürtiger 
Meister,  Pedro  Campana  (1503 — 1580),  schlägt  zwar  ähnliche  Pfade  ein,  aber  mit 
grösserer  Selbständigkeit  und  einem  glücklichen  Anknüpfen  an  die  strengere  mehr 
alterthümliche  Auffassung.  Sein  Hauptwerk,  die  Kreuzabnahme  in  der  Kathedrale 
von  Sevilla,  wird  als  eine  ergreifende  dramatische  Conception  gerühmt.  Als  be- 
deutender Künstler  mehr  in  Bafaelischer  Kichtung  gilt  Luis  de  Vargas  (1502  bis 
1568),  der  in  Sevilla  thätig  war,  wo  eine  Anzahl  von  Altarbildern  von  ihm  vor- 
handen ist.  Ein  verwandtes  Streben  wird  auch  von  dem  durch  Innigkeit  und 
Anmutb  hervorragenden  Vicente  Joanez  von  Valenzia  (1523 — 1579)  gerahmt, 
den  die  Spanier  gern  ihren  Kafael  nennen.  Andere  Künstler  geben  sich  mehr 
dem  Studium  der  Venezianer  hin  und  bilden  sich  dadurch  zu  bedeutenden  Colo- 
risten  aus.  So  namentlich  die  beiden  Hofmaler  Philipp's  II.,  Alonso  Sanchez  Codio, 
von  dem  mehrfach,  namentlich  in  der  Galerie  zu  Madrid,  tüchtige  Portraits 
vorkommen,  und  Juan  Femandez  Navarrete,  mit  dem  Zunamen  el  Mudo  (1526 
bis  1579),  den  man  als  spanischen  Tizian  bezeichnet. 


SECHSTES  KAPITEL. 


Die   bildende   Kunst 


im  17.  und  18.  Jahrhundert. 


1.    Die  Bildnerei.  ^ 

Nach  der  Verflachung,  welcher  die  Sculptur  in  der  späteren  Zeit  ^^ 
16.  Jahrhunderts  in  Italien  und  anderwärts  anheimgefallen  war,  raffte  sie  sich 
gegen  den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  zu  einem  neuen  Style  auf,  der  von 
Italien  ausging  und,  mit  geringen  Abweichungen,  fast  zweihundert  Jahre  lang  ^^^ 
Welt  beherrschte.  Der  Geist  des  gesammten  Kunstschaffens  war  aber  vöUig  ttin* 
gewandelt.  Wie  wir  es  schon  an  der  Architektur  dieser  Barockzeit  gesehen  haben, 
drängt  jetzt  Alles  auf  möglichst  energischen  Ausdruck,  auf  glänzende  Effekte  bin. 
Hatte  sich  dieser  Zeitrichtung  das  strenge  Gesetz  der  Baukunst  beugen  müssen, 
wie  viel  leichter  konnten  die  bildenden  Künste  darauf  eingehen !  Die  Malerei  war 


'  Denkm.  der  Kunst  Tat.  ^^  utiÖl  ^%. 
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irem  inneren  Wesen  nach  am  meisten  dazu  angethan,  diesem  Verlangen  zu 
illfahren,  ja  sie  entwickelte  daraus  eine  neue,  wahrhaft  bedeutende  Blüthe.  Die 
lastik  aber  vermochte  nur  dann  einer  ähnlichen  Wirkung  sich  zu  nähern,  wenn 
le  ihr  eigenstes  Grundprinzip  aufgab  und  malerisch  wurde.  Das  Relief  hatte 
rüher  schon  dazu  den  Anfang  gemacht;  jetzt  folgte  die  Freisculptur  ihm  nach, 
rarf  alle  Schranken  der  Kunst  zu  Boden  und  überlieferte  sich  rücksichtslos  dem 
lange  nach  Effekt. 

Fortan  sollte  jedes  plastische  Werk  unter  allen  Umständen  lebhaft,  ja  leiden- 
fChaftlich  bewegt  sein;  sollte  den  Ausdruck  innerer  Erregung  durch  Geberde, 
laltung  und  Stellung  zum  gewaltsamen  Affekt  steigern.  Die  naturalistische 
tlichtung  der  mpdemen  Zeit  verlangte  dabei  die  erdenklichste  Lebenswahrheit  in 
ler  Formbehandlung,  die  aber  gleichwohl  bei  männlichen  Gestalten  durch  schwülstig 
ibertriebene  Muskulatur,  bei  weiblichen 
lurch  eine  widerlich  üppige,  glatte  und 
m  Einzelnen  äusserst  gezierte  Behandlung 
ogleich  wieder  in  einen  neuen  Manierismus 
mschlug.  Dazu  gesellte  sich  eine  Gewan- 
ung,  die  ebenfalls  nach  rein  malerischen 
resetzen  angeordnet  war,  in  ungeheuren 
anschigen  Massen  den  Körper  fast  ver- 
Jhwinden  oder  durch  allerlei  raffinirte 
ünstelei  durchschimmern  liess,  jedenfalls 
ber  der  edlen,  klaren  Erscheinung  der 
EttüAichen  Form  hinderlich  war.  Oben- 
rein musste  die  Draperie  in  allerlei  effekt- 
^U  ersonnenen  Motiven,  bauschig,  flatternd 
ttd  überladen,  dem  Ausdruck  der  Bewegung, 
^n  man  um  jeden  Preis  erstrebte,  kariki- 
;Dd  zu  Hülfe  kommen.  So  ging  alle  Würde, 
^öfachheit  und  Klarheit  der  Sculptur, 
ler  plastische  Styl  verloren  und  machte 
^ein  tollen  Componiren  auf  den  äusseren 
Ifekt,  auf  blosse  Dekorationswirkung  Platz, 
'^e  grosse  Anzahl  höchst  talentvoller 
Ostler,  eine  unermessliche  Fülle  von 
böpferkraft  und  äusseren  Mitteln  wurde 
*i  diesem  wüsten  Streben  verschlungen, 
^d  die  Welt  mit  einer  unabsehbaren  Schaar 
tinkvoller,  aber  innerlich  hohler  Werke 
ierschwemmt.  Bei  diesem  verhängniss- 
»Uen  Abwege  bleibt  es  zu  bewundern,  dass 
)ch  noch  einzelne  Künstler  sich  einfacher 

ad  natürlicher  halten,  dass  besonders  das  Bildnissfach  manche  gediegene  Leistung 
ifweist.  Namentlich  im  Norden  behält  eine  gesundere  Richtung  auch  so  weit 
e  Oberhand,  dass  das  alte  Erbtheil  germanischer  Kunst,  der  Sinn  für  das  In- 
riduelle,  Charakteristische,  neben  jener  verflachenden  Tendenz  in  zahlreichen 
(^htigen  Werken  zur  Geltung  gelangt. 

Nicht  ohne  Adel  und  Einfachheit  ist  eine  Jugendarbeit  des  Bildhauers  Stefatw 
idemo,  die  Marmorstatue  der  h.  Cäcilia  in  der  gleichnamigen  Kirche  zu  Rom. 
ich  erscheint  es  auch  hier  charakteristisch,  dass  die  Heilige  am  Boden  liegend 
rgestellt  ist,  als  sei  sie  eben  todt  hingestreckt  worden,  dass  also  das  Momentane, 
fektvolle  den  tieferen  religiösen  Gehalt  völlig  verschlingt.  Der  Meister  dagegen. 
Icher  den  entscheidendsten  Einfluss  auf  die  gesammte  Sculptur  seiner  Zeit  ge- 
»nnen  hat,  ist  der  auch  als  Architekt  thätige  Lorenzo  Bernini  (1598 — 1680). 
i  überaus  grosser,  glücklicher  Begabung  und  einer  erstaunlichen  Leichtigkeit 
?  Schaffens  führt  er  vornehmlich  in  der  Plastik  jene  RicVvtWÄ^  ^xx£  ^^^Vfc^^Vvfe, 


Fig.  686.    Apollo  and  Daphne,  von  Bernlnl. 
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iiamatiacb  eotwickelte  Handlang  za  den  äussersten  Consequenzen.  Scenen  wie 
Ict  Raub  der  Proserpina  in  Villa  Lndovisi  zu  Rom,  oder  die  voi'  Apollo  fliehende 
I>a|)hne  (Fig.  5S6),  in  Villa  Borgbese  zu  Boro,  sind  seine  LieblingsgegenstOnde. 
Vber  aucb  in  der  Schilderung  religiöser  Ekstase  wetteifert  er  mit  den  Malern 
«iser  Zeit  in  Werken  wie  die  heil.  Therese  in  S.  Maria  della  Vittoria  xu  Rom, 
vo  dann  freilich  der  Ausdruck  einer  ohnmächtigen  Verzückung  auf  eine  raffinirt 
innliche  Schildenuig  hinausläuft.  In  monumentalen  Arbeiten  wie  der  marmomea 
teiterstatue  des  Constantin,  auf  dem  ersten  Podest  der  Scala  Regia  itn  Vatikan 
lerrscht  ebenfalls  eio  hohles  Pathos :  in  seinen  Örabmälern  der  Pilpste  Urban  VIII. 
-Dd  Alexander  VII.  in  8.  Peter  sind  der  allegorische  Apparat  und  die  kokette 
Behandlung  der  verschiedenen  Kleidungsstoffe  bezeichnend. 

Von  den  unzähligen  italienischen  Künstlern,  welche  Bemini's  Richtung  folgten, 
t  Alessandro  Algardi  (1598—1654)  einer  der  bekanntesten  und  bedeutendsten. 
;iii  kolossales  Relief  des  Attila  in  S.  Peter 
i  Rom  zeigt  bei  meisterhafter  technischer 
ehandlung  die  seltsamen  Uebertreibungen,  zu 
eichen  sich  in  dieser  Zeit  das  ohnehin  schon 
ngst  ganz  malerisch  behandelte  Relief  verirrte. 

Unmittelbar  schliessen  die  Franiosen, 
uiehin  schon  ans  der  früheren  Epoche  mit 
alieniscben  Einflüssen  vertraut,  sich  der  ber- 
uiischen  Richtung  an ,  die  sie  zu  einer  mit 
rosser  Eleganz  vorgetragenen  überzierlichen 
"Tazie  und  äusserlicb  theatralischen  Wirkung 
ringen.  Zu  den  berühmtesten  Meistern  ge- 
Ören  Pierre  PiyX  (1622— 1694),  der  besonders 
1  Genua  thBtig  wax,  und  von  welchem  da- 
*lbst  in  S.  Maria  da  Carignano  ein  gewaltsam 
bertriebener  gemarterter  S.  Sebastian  vorhan- 
en  ist,  und  Fran^ois  Girardon  (1630—1715), 
ir  vornehmlich  durch  «bergraziöse  weibliche 
'guren  sich  auszeichnet.  In  Rom  war  sodann 
'ch  Leffros  thätig,  von  welchem  eine  Statue 
^  heil.  IgnatiuB  und  eine  manierirte  Alle- 
le des  Glaubens,  der  die  Ketzerei  nieder- 
^ttiettert,  sich  in  der  Kirche  del  Gesü  befinden. 
Ich  im  18.  Jahrhundert  setzt  sich  dieser 
aatische  Styl  in  Künstlern  wie  J.  Bapt.  PigalU 
714—1785)  fort,  von  welchem  in  der  Thomas- 
Jfche  zu  Strassburg  das  Grabmal  des  Mar- 
''halls  von  Sachsen  herrührt,  ein  theatermässig 
irkungsvolies  Werk.  Ein  anderer  französischer 

'önstler  dieser  Zeit,  Houdon,  schuf  für  S.  Maria  degli  Aageli  zu  Rom  die  einfach 
du  Marmorstatae  des  heil.  Bruno,  von  schlichtem  Ausdruck  demuthvoller 
'Vdmmigkeit. 

In  den  NlederUndeD  treten  einige  namhafte  Bildhauer  auf,  die  im  Wesent- 
ichen.  wie  sie  denn  ihre  künstlerische  Bildung  Italien  verdanken ,  derselben 
ieitrichtong  folgen,  aber  doch  durch  eine  edlere,  maaasvotiere  Behandlung  zu 
lücklichen  Ergebnissen  gelangen.  Dahin  gehört  Franz  Duquesnot/,  nach  seinem 
(eimathlande  „ä  Fiammingo"  genannt  (1594—1644),  der  im  Wetteifer  mit 
iernini  namentlich  in  Rom  viele  Werke  geschaffen  bat.  Eine  der  schönsten 
tatuen  der  ganzen  Epoche  ist  seine  h.  Susanna  in  S.  Maria  di  Loreto,  ein- 
ich  und  innig  empfunden,  wie  wenige  jener  Zeit.  Ausserdem  sind  seine 
aiven,  frischen  Kinderfiguren  (Pntten)  mit  Recht  berühmt.  Sein  Schüler 
IrtAiir  QueiiiHus  arbeitete  mit  grossem  Talent  in  einem  lebensvollen,  energischen 
tyle   die   zahlreichen    plastischen    Werke,    welche  daa  B.».i\vha.'a%   "(^m.    kwi^V^-t- 
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d&m'  schmücken,  besonders  die  ausgedehnten  Gmppen  der  beiden  Giebelfelder. 
allegorische  Yerheirlichnngen  der  band  eUm  acht  igen  Stadt.  Aach  in  Berlio  findet 
man  Spuren  der  Thätigkeit  dieses  tüchtigen  Künstlers. 

I>eatschland  besitzt  aas  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrlmnderts  eint 
überaus  grosse  Menge  von  Grabdenkmalen  in  seinen  Kirchen  und  Domen,  Zeug- 
nisse eines  regen  künstlerischen  Sinnes,  der  oft  Werke  von  tüchtiger  NatDriaf 
fassung  und  meist  grossem  dekorativen  Werthe  za  Tage  gebracht  hat.  Die  Dome 
zu  Köln,  Mainz  und  Würzburg  sind  besonders  reich  an  gediegenen  Arbeiten 
dieser  Art;  ausserdem  gehören  die  elf  Standbilder  württembergischer  Fünten. 
welche  seit  1574  im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  errichtet  irardeo 
(Fig.  587),  zu  den  tüchtigsten,  die  zahlreichen  Gräber  im  Chor  der  StiflskirclH 
zu  Tübingen  aber  zu  den  prunkvollsten  Arbeiten  der  Epoche.    Ein  Pracfatweri 


Flg.  Mn.    Belt«»titiic  des  gnttea  Bnrfant^D.  • 


ersten  Ranges,  ebenfalls  noch  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ist  das  mannorne 
Grabdenkmal  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  im  Dom  zu  Freiberg.  Auf 
dem  von  acht  bronzenen  Greifen  getragenen  Deckel  des  Sarkophags  sieht  m»  i^ 
knieende  Marniorbild  des  Fürsten.  —  Bemerkenswerth  ist  die  schon  um  diese  Z«' 
häufig  hervortretende  Thätigkeit  niederländischer  KUnstler  in  Deutschland.  So 
stammt  der  Herkuiesbmnnen  zu  Augsburg  vom  Jahre  1599  von  Adrian  de  Vn^i 
so  der  zierliche  Brunnen  in  einem  kleinen  Hofe  des  königlichen  Residenzacblow* 
zu  München  von  dem  auch  als  Maler  am  dortigen  kur&rstlichen  Hofe  vielfw'' 
beschäftigten  Pfter  de  Will«,  der  seinen  Namen  in  Candida  italienisirte,  wihieid 
etwas  früher  (1489)  in  Nürnberg  ein  deutscher  Künstler  Beit«dict  WurzSaMr 
den  reichen,  anmuthig  dekorativen  Brunnen  neben  der  Lorenzkirche  ausführte. 

Niederländische  Einflüsse  lassen  sich  sodann  auch  in  Berlin  nachweiHO,  *!> 
Andreas  Sehlättr   (c.  1662—1714)    als  einer  der  grSssten  Künstler  dieser  \aip^ 


•  Denkm.  der  Kunrt  1«(.  ^^.  ?\«.  \. 
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Epoche  baute  und  meisselte.  Für  seine  hohe  Bedeutung  im  Fach  der  Skulptur 
eugen  die  zahlreichen  im  königlichen  Schlosse  von  ihm  ausgeführten  dekorativen 
Reliefs,  sowie  die  ergreifenden  Köpfe  sterbender  Krieger,  welche  er  im  Hofe  des 
Zeughauses  über  den  Fenstern  anbrachte  (Fig.  588),*  vor  Allem  aber  die  kolossale 
3ronzene  Reiterstatue  des  grossen  Kurfürsten  auf  der  Langen  Brücke,  ein  Werk 
von  grossartigem  Aufbau,  voll  mächtiger  Bewegung  und  grandioser  Formbehand- 
lung (Fig.  589).  Etwas  später  war  in  Wien  der  ebenfalls  durch  edle  Natur- 
auffassung hervorragende  Rafael  Donner  thätig,  der  1739  den  Brunnen  auf  dem 
Neuen  Markte  mit  den  in  Blei  gegossenen  Statuen  der  Vorsehung  und  der  vier 
Hauptflüsse  Oesterreichs  schmückte.  Diese  letztgenannten  Meister  stehen  in  einer 
schon  ganz  erschlafften  und  in  Manierismus  untergegangenen  Zeit  als  vereinzelte 
seltene  Erscheinung  da. 

2.    Die  Malerei. 

Dieselbe  Zeitrichtung,  welche  die  Skulptur  zu  Abwegen  und  Entartung  fort- 
iss,  brachte  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die  Malerei  noch  einmal  zu  einem 
miidersamen  Aufschwung,  ja  zu  einer  ganz  neuen,  eigenthümlichen  Blüthe.  Die 
ralerei  dieser  Epoche  ist  eine  der  merkwürdigsten  und  glänzendsten  Erscheinungen 
er  Kulturgeschichte.  Während  der  öffentliche  Zustand  Europa's  kein  erfreulicher 
^ar,  während  der  moderne  Absolutismus  sich  breit  über  die  Länder  hinlagerte  und 
lies  frische  nationale  Leben  der  Völker  erstickte,  erlebt  die  Malerei  eine  vielsei- 
L^arcre,  umfassendere,  ausgedehntere  Pflege,  als  ihr  jemals  vorher  zu  Theil  geworden 
^aj.  Es  ist,  als  habe  der  moderne  Geist  in  ihr  recht  eigentlich  für  lange  Zeit  das 
im  entsprechendste  Medium  für  den  Ausdruck  seines  mannigfaltigen  Wesens 
efunden  und  dieses  am  lebhaftesten  darin  ausgeprägt.  Denn  erstlich  ist  diese 
^ieblingskunst  der  Zeit  über  ein  grösseres  geographisches  Gebiet  ausgebreitet  als 
e  zuvor,  und  wird  nicht  bloss  in  Italien,  Brabant  und  Holland,  sondern  auch  in 
Spanien,  Frankreich  und  England  mit  Eifer  und  Erfolg  angebaut,  während  nur  in 
Deutschland,  das  der  dreissigjährige  Krieg  zerfleischte,  die  Lust  zur  künstlerischen 
^oduktion  erstirbt.  Sodann  aber  ist  der  Anschauungskreis ,  aus  welchem  die 
''Malerei  ihre  Werke  schöpft,  ebenso  mannigfaltig  und  verschieden  wie  die  einzelnen 
^^nder,  die  sich  ihr  hingeben.  Denn  während  in  den  katholischen  Gebieten  die 
^^inst  noch  einmal  aus  der  fast  unerschöpflichen  Quelle  der  kirchlichen  Stoffe 
'^tie  Anregungen  gewinnt,  hat  andererseits  das  Walten  des  modernen  protestanti- 
schen Geistes  den  alten  Bann  der  üeberlieferung  gesprengt  und  den  Blick  auf 
^i«  unermessliche  Mannigfaltigkeit  des  wirklichen  Lebens  bis  herab  zu  seinen  un- 
•^leinbarsten  alltäglichen  Vorgängen,  auf  die  ewige  Schönheit  der  landschaftlichen 
^atur,  auf  die  charakteristische  Bedeutung  der  Thierwelt  und  selbst  jener  leblosen 
'-^nge  hingelenkt,  die  nur  durch  den  waltenden  Geist  des  Menschen  eine  besondere 
••Hsdrucksvolle  Physiognomie  erhalten.  In  allen  diesen  Gebieten  weiss  die  Malerei 
tiit  unvergleichlicher  Vielseitigkeit  sich  zu  bewegen  und  daraus  Momente  künst- 
erischer  Darstellung  zu  schöpfen.  Nunmehr  sondert  sich  die  Historienmalerei  ab, 
md  neben  ihr  treten  das  Genre,  die  Landschaft,  das  Thierstück  und  Stillleben  in 
eibständiger  Berechtigung  auf.  Die  Befreiung  des  Individuums  vom  hergebrachten 
Itoffgebiete  wird  also  jetzt  erst  eine  vollständige,  und  der  einzelne  Künstler  fühlt 
ich  dem  ganzen  Universum  wieder  gegenüber  gestellt,  als  ob  er  eben  erst  ge- 
ßhaffen  und  in  den  Genuss  und  das  Anschauen  der  reichen,  herrlichen  Gotteswelt 
ineingesetzt  sei.  Ganz  neue  Formen  und  Weisen  der  Darstellung  erfolgen  daraus, 
eue  Ergebnisse  für  die  Technik,  vor  Allem  für  die  Entwicklung  des  Colorits  werden 
adurch  gewonnen  und  auch  nach  dieser  Seite  grosse,  epochemachende  Erschei- 
angen  hervorgerufen. 


'  Photogr.  publiclrt  mit  Text  von  Üohme,    Berlin  1877. 
Lübke,  Kunstgeschichte.    9.  AnH.    II.  Band.  c^c^ 
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So  verschieden  aber  auch  nach  geistigen  Richtungen,  nach  Stoffgebieten, 
Auffassung  und  technischer  Durchführung  alle  diese  Zweige  der  Malerei  sind,  ihr 
gemeinsamer  Grundzug  ist  der  Naturalismus,  dßr  völlige  Bruch  mit  der  Tradition 
in  jeder  Hinsicht,  das  Streben  alle  Gegenstände,  seien  sie  heilig  oder  profan,  in 
grossem  historischen  Styl  oder  in  der  zierlichen  Art  der  Kabinetsmalerei  behandelt, 
mit  möglichster  illusorischer  Nachahmung  der  Wirklichkeit  hinzustellen.  Wie  dies 
in  den  einzelnen  Ländern  und  Gattungen  der  Malerei  freilich*  zu  sehr  verschieden- 
artigen Resultaten  auslief,  muss  die  Einzelbetrachtung  nachweisen.  In  dieser  aber 
werden  wir  nur  das  Wesentliche  in  kurzer  Andeutung  berühren,  da  die  unermess- 
liehe  Fülle  des  in  dieser  Zeit  Geschaffenen  ein  spezielleres  Eingehen  für  ungern 
Zweck  unmöglich  macht,  ausserdem  aber  in  dem  allgemein  verständlichen  Prinzip 
des  Naturalismus  genügende  Anknüpfungspunkt«  für  den  modernen  Betrachter  ge- 
geben sind.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  im  18.  Jahrhundert  ein  allgemeines 
Nachlassen  und  Erblassen  der  künstlerischen  Kraft  auch  für  die  Malerei  eintritt. 
die  darin  das  endliche  Loos  der  Schwesterkünste  theilen  mnsste. 


a.     Italienische  Historienmalerei.  * 

In  Italien  ist  es  wieder  die  Kirche,  welche  den  Dienst  der  Künste,  besonders 
der  Malerei ,  auch  jetzt  in  ausgedehnter  Weise  in  Anspruch  nimmt.  Aber  die 
Tendenz  ist  eine  durchaus  neue.  Die  Reformation  hatte  die  Welt  erschüttert  nnd 
selbst  der  katholischen  Hierarchie  das  ehemalige  Gefühl  ruhiger  Sicherheit,  fest- 
begründeter Existenz  geraubt.  Sie  erkannte,  dass  es  gelte,  sich  mit  gesammelter 
Kraft  gegen  den  gefihrlichen  Feind  zu  rüsten.  Es  entstand  daraus  ein  neuer 
mächtiger  Aufschwung  des  Katholicismus,  ein  kühnes  und  gewandtes  Ringen  nach 
Wiedererlangung  der  alten  Macht,  nach  Unterdrückung  und  Ausrottung  der  Wider- 
sacher, als  dessen  gewaltigster  Ausdruck  und  Vertreter  der  Jesuitenord^  sieb 
erhob.  Wollte  aber  der  Klerus  die  alte  Herrschaft  über  die  Gemüther  wieder- 
erlangen, so  musste  er  den  Bund  mit  den  neuen  Mächten,  welche  die  Welt  be- 
herrschten, nicht  scheuen,  und  so  sehen  wir  nun  plötzlich  die  Kirche  einen  Pakt 
mit  dem  Naturalismus  schliessen.  Wie  sie  durch  prunkvolle  neue  Gotteshäuser 
die  erregte  Menge  zu  gewinnen  suchte,  so  wollte  sie  in  allen  Kunstwerken,  deren 
sie  bedurfte,  dui'ch  leidenschaftlichen  Affekt  und  hinreissenden  Glanz  der  Wirklich- 
keit die  Gläubigen  für  die  heiligen  Gestalten  und  Ereignisse  neu  interessiren.  Dj^ 
Malerei  konnte  ihr  hierin  am  weitesten  entgegenkommen,  und  sie  that  es,  weil  in 
ihr  ja  derselbe  Drang  der  Zeit  nach  mächtigem  Naturalismus  und  ergreifender» 
Pathos  lebte. 

Nachdem  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  fast  alle  italienischen  Schulen  einen* 
hohlen  Manierismus  verfallen  waren,  erheben  sich  nun  zwei  selbständige  Richtungeß 
neben  einander,  die  sich  einen  neuen  Ausgangspunkt  füi-  eine  freiere,  dem  Ringen 
der  Zeit  entsprechende  Entfaltung  suchen.  Die  Einen  finden  ihn  in  einem  Zurück- 
gehen auf  die  grossen  Meister  der  Blüthezeit  und  in  einem  allseitigen  StudiuUi 
ihrer  allbewunderten  Eigenschaften ;  es  sind  die  Eklektiker.  Die  Anderen  gehe«* 
auf  eine  ursprünglichere  Quelle  zurück,  indem  sie  sich  rückhaltslos  der  Nator  i^ 
die  Arme  werfen  und  nach  energischer  Wiedergabe  derselben  streben ;  man  nennt 
sie  daher  die  Naturalisten.     Wir  haben  beide  gesondert  zu  betrachten. 

Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  war  ein  verwandtes  Streben,  di^ 
Malerei  aus  der  Verwilderung  der  Manieristen  zu  einem  gesunderen  Lebenspriniip 
zurückzuführen,  in  einzelnen  oberitalienischen  Schulen  hervorgetreten  und  hatte  «^ 
beachtenswerthen  Erfolgen  geführt.  Die  Künstlerfamilien  der  Campt  zu  Cremoo* 
(treffliche  Fresken  u.  Altarbilder  in  S.  Margherita,  S.  Sigismondo  u.  S.  Pietro  znCre- 
mona)  u.  der  Procaccini  zu  Mailand  sind  als  Hauptträger  dieser  Richtung  zu  nennen - 
Erfolgreicher  und  bedeutender  gestaltete  sich  die  bolognesische  Schule,  als  deren 


^  Denkin.  der  Kunsl  Ta^.  ^4. 
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Lodoeico  Caracci  (1555  —  1619)  dasteht.  Er  stiftete  in  Bologna  eine 
e  und  führte  zuerst  mit  Bewusstsein  das  umfassendste  Studium  der  mrossen 
3er  Blüthezeit  als  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Malerei  lu's  Leben. 
■  dabei  auch  rein  ttusserlich  für  die  Zeiohnang  auf  die  Antike,  für  die 
gkeit  auf  Michelangelo,  für  die  Composition  auf  ßafael,  für  die  Farbe 
/'enezianer  und  fiir  Anmatb  auf  Correggio  verwies,  so  kam  er  doch  nicht 
st&blichen  AnsftLhmng  eines  Bolchen  in  sich  widerstreitenden  Programms, 
das  ernste  und  vielseitige  Studium  der  Natur  flihrte  seine  Schüler  von 
i  einem  Style,  in  welchem  allerdings  Manches  von  den  höchsten  Eigen- 
jener  Meist«r  wiederklingt.,  aber  auf  der  Basis  eines  durchaus  selbständigen 
en  Lebensgefühles.     Dieses   überwiegt  denn  auch  auf  bewundemswerthe 

den  Leistungen  der  grossen  Künstler  dieser  Zeit  bei  weitem  die  bisweilen 
■vortretende  bewusste  Kühle  und  akademische  Regelrichtigkeit  des  Styles, 


n  Lodovico,  der  hauptsächlich  als  Lehrer  thytig  war,  rühren  mehrere 
in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  welche  ihn  als  Nach eiferer  Correggio' s 
lassen,  femer  die  stark  zerstörten  Fresken  in  S.  Micchele  in  Bosco  da- 
;enen  aus  dem  Leben  des  h.  Benedikt  und  der  h.  Cäcilia,  die  er  mit  seinen 
aoafiihrte.  Unter  diesen  sind  seine  beiden  Neifen  Agostino  (1558—1601) 
ibaie  Caraeci  (1560—1609)  zuerst  zu  nennen;  Agostino  wiederum  mehr 
ine  Lehrthlltigkeit  und  seine  Kupferstiche  bemerkenswertb,  Annibale  aber 
Maler  vielfach  und  mit  Erfolg  beschäftigt.  Er  zuerst  weiss  das  Prinzip 
ile  mit  grosser  selbständiger  Begabung  zu  verwirklichen  und  giebt  in 
Gemälden  einen  wahrhaft  bedeutenden  Nachklang  der  grossen  Meister, 
s  Vorbilder  verehrte.  Eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Pinakothek  zu 
a,  eine  treffliche  Darstellung  des  h.  Kochns,  der  Almosen  anstbeilt,  in 
ne  zu  Dresden,  eine  edle,  ergreifende  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi 
zo  Borghese  zu  R  o  m  gehören  zu  seinen  tächtigsten  Werken.  Den  letzteren 
jid  hat  er  mehrmals  wiederholt  und  darin  Jener  Richtung  auf  Affekt  ge- 
weiche überhaupt  die  religiöse  Malerei  dieser  Epoche  zu  ähnlichen  Stoffen 
ler,  des  Schmerzes,  der  Ekstase  mit  YorUeVie  Vmta«Ä)\,.    "üa»  "^^■osj'vwfi^ 
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des  Meisters  sind  die  Fresken  mythologischer  Art,  welche  er  in  der  Galerit  da 
Palazzo  Farnese  zu  Born  auBführte.  In  Anordnung  und  Styl  wirkt  hier  Uick)- 
angelo's  Decke  der  siitinischen  Kapelle  in  freier,  lebeodiger  Aaffassnng  Meli: 
dabei  herrscht  eine  Schönheit  und  Klarheit  der  Farbe,  wie  sie  im  Frräko  Bir 
Belt«n  erreicht  worden,  and  wenn  auch  die  Gegenstände  nicht  mit  der  Frisd* 
and  inneren  Lebenskraft  der  rafaelischen  Zeit  gegeben  sind,  so  haben  sie  M 
in  Anordnung,  Zeichnung  und  Modellirung  bewundernswürdige  Vorzüge  (Fig.  590), 


Ausserdem  malte  Annibale  mit  frischer ,  oft  derber  Laune  Genrebilder  it»  K*" 
meinen  Lebens ,  wie  er  auch  zu  den  Ersten  gehört,  die  selbständige  landBchut' 
liehe  Darstellungen  ausgeführt  haben. 

Einer  der  bedeatendsten  Schüler  der  Caracci  ist  Domeniekino ,  eigCDtüu' 
Domenico  Zampieri  (1591  — 1641),  wenngleich  nicht  durch  grosse  Kr&fl  derPtui" 
tasie,  doch  durch  einen  freien,  glücklichen  Natursinn,  eine  überaus  gediegene  T«cbiu' 
und  Beherrschung  aller  malerischen  Mittel,  sowie  durch  eine  schöne  Naivetit  ä^" 
meisten  seiner  Zeitgenossen  überlegen.  Manche  zum  Theil  sehr  bedeutende  Frs^^" 
stammen  von  seiner  Hand;  so  die  grossartigen  Gestalten  der  Evangdisten  w^fn 
Zwickeln  der  Kuppel  von  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom,  das  Leben  der  h.  Giali> 
in  S.  Luigi  de'  Fraocesi  daselbst  und  die  Geschichte  des  h.  Nilas  in  der  Kirche « 
(Jrrottaferrata  (Fig.  &91V  Iti  diesen  Werken  sucht  er  meistens  durch  lebeo^t 
ciiarakteristische  Voltsfiguien  äctv  WWKftetiNot^Ti.^w!.  w^ca  utEOAivReiz  zugtt*"' 
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rch  die  Feinheit  und  Lebens  Wahrheit  der  Schilderung  dann  auch  eireicht 
id  einen  Beleg  dafür  giebt,  wie  auch  bei  den  sogenannten  Eklektikern  der 
Iismu3  das  eigentlich  bewegende  Motiv  der  Darstellung  ist. 
'on  seinen  Tafelbildern  gehört  die  Communion  des  h.  Hieronymus  in  der 

des  Vatikans  zu  den  bedeutendsten,  voll  trefflicher  dem  Leben  ent- 
aer  Züge,  wirksam  im  Aufbau  und  meisterlich  gemalt.  .Sodann  sind  ein 
i  vorkommender,  begeistert  aufblickender  Evangelist  Johannes  und  die 
jTgestetlte  h.  C&ciha  im  Louvre  zu  Paris  (Fig.  592)  zu  nennen,  letztere 

fantastischen  Aufputz  mit  Turban  und  reichen  Gewändern,  der  bei  den 


Fig   GM.    Heilige  fictU».     Tod  Domenlohlno. 


dieser  Schule  allgemein  beliebt  wurde.  Ein  anziehendes  m^hologisches 
«itzt  die  Galerie  Borghese  zu  Bom  in  der  Diana  mit  ihren  Nymphen, 
ils  mit  Baden ,  theils  mit  Wettschiessen  sich  ergötzen.  Hier  kommt  die 
laft  zu  bedeutender  Geltung,  wie  sie  in  manchen  Bildern  des  Meist«rs  sogar 
Ibstfindig  behandelt  ist.  In  anderen  Yertretem  der  Schule  wie  Francesco 
1578 — 1660)  herrscht  die  Neigung  zu  landschaftlichen,  namentlich  idyllischen 
■nngen  mit  mythologischer  Staffage  fast  ausschliesslich  vor. 
^ner   der  glänzendsten  Meister    der  Zeit  ist  sodann  Guido  Eeni  (1575  bis 

ein    überaus  fi^chtbarer  Künstler,   der  zuerst  in  energischer  Weise  sich 


Senhiii.  (fer  Kaast  Taf.  94  Fig.  3. 
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mehr  der  naturalistischen  Auffassung  anschloss  und  gleich  den  übrigen  talentvoUeD 
Schülern  der  Caracci  dem  Caravaggio  viel  verdankt.  Bis  zd  krasser  Einseitigkat 
steigert  sich  dies  Streben  in  der  Kreuzigung  Petri,  in  der  Sammlung  des  Vatikaoi, 
einer  der  vielen  in  dieser  Zeit  beliebten  Henkerscenen,  In  denen  eine  widerwlitigt 
Robheit  des  Sinnes  sich  verräth.  In  diese  erst«  £poche  gehören  anch  mehrat 
Bilder  der  Pinakothek  zu  Bologna,  uameDtlich  der  grossartige  Christtu  im 
Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  sowie  der  effektvoll  und  dramatisch  componirtt 
bethlehemitJEche  Kindermord ,  ferner  ein  treffliches  Bild  der  heiligen  EWedla' 
Antonius  und  Paulus  im  Museum  zu  Berlin,  Gestalten  von  markiger  Cbarakltri- 
stik  und  grandioser  Formbehandlung. 


Flg.  «M.    Mtgddeni 


In  seiner  mittleren  Lebenszeit  huldigt  Guido  mehr  dem  Streben  nach  irncto 
Anmuth  (vgL  Fig.  593) ,  das  in  seinem  berühmten  Freskobilde  der  Aurora  und 
des  PhObus  mit  den  Hoi-en  im  Pal.  Rospigliosi  zu  Rom  zu  einer  in  sich  toU- 
endeten  edlen  Leistung  sich  gipfelt,  in  andern  Werken  aber  allmählich  m  «in^ 
flachen,  hohlen  Idealtypus  weiblioher  Schönheit,  zu  übertrieben  weichlichen  Forum 
und  endlich  selbst  zu  einem  Verblassen  seines  sonst  so  blühend  frischen,  uiUs 
Colorits  fiihrt. 

Lebensvoller,  naturalistischer  und  besonderB  durch  eine  kräftige  ieuchtend' 
Färbung  ausgezeichnet,  die  nur  zuweilen  in  den  Schatten  des  Fleisches  etwM  m 
schwer  wird,  ist  Gttercino,  eigentlich  Francesco  Barbieri  (1590—1666).  Aach«" 
erscheint  in  seinen  früheren  Werken  markiger  und  kommt  erst  in  späterer  Zeit 
zu  einer  ähnlichen  Verweichlichung  des  Styles,  die  indess  stets  durch  eine  blühäid* 
Farbengebung  vor  wirklicher  Verflachung  bewahrt  wird.  Gaercino  ist,  Jlmlid' 
wie  Guido,  zuerst  durch  die  gewaltige  Kraft  Caravaggio's  zu  einem  mehr  otinn- 


'  Denkm.  der  Kunst  Tat.  %K  Y\%.  \ 
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(tiecben  Stjle  hingeführt  worden.  Auch  die  scharfen  Gegens&tze  von  breiten 
chatten  Dl  assen  und  bellen  Lichtem,  die  namentlich  in  seineu  früheren  Werken 
ansehen,  sind  aus  diesem  Einflnss  zu  erklären.  Zu  seinen  bedeatendaten  Arbeiten 
ehört  das  Freskobild  der  Aurora  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Itoin,  femer  im 
'alazzo  Spada  daselbst  die  sterbende  Dido,  mehrere  grosse  Bilder  in  der  Pinakothek 
n  Bologna,  treffliche  Altartafeln  in  den  Kirchen  seiner  Vaterstadt  Cento, 
lUnentlich  in  3.  Biagio  und  der  Madonna  del  Rosario  und  manches  Andere  in 
ea  Galerien  diesseits  und  jenseits  der  Alpen.  In  manchen  seiner  Werke  tritt 
a  poetisch  idyllischer  Zug  hervor,  so  in  der  Verstossung  Hagar's  in  der  Brera 


Flg  SM     Higua  Ventouun 


1  Mailand,  von  welcher  wir  in  Fig.  594  eine  Abbildung  geben.  Weit  ausser- 
^er,  flacher  fasst  Giov.  Lanfraneo  seine  Kunst  auf,  während  dagegen  der 
ibenswürdige,  wenngleich  beschränkte  Sasmferrato,  eigentlich  Giov.  Jiattista  Salvi 
605—1685)  in  seinen  zahlreichen  Andachtsbildem  den  Ausdruck  gemüthlicher 
inigkeit  erreicht.  Zu  den  edelsten  und  tüchtigsten  Meistern  der  Zeit  ist  noch 
ristofano  Aüori  (1577—1621)  zuzählen,  dessen  Hauptwerk,  die  pr&chtige  Judith 
it  dem  Haupte  des  Holofemes,  sich  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz  befindet, 
adlich  gebort  der  oft  in  affektirter  Süsslichkeit  und  Sentimentalität  sieb  ge- 
llende ,  aber  bisweilen  durch  reinere  Empfindung  und  stets  durch  blühenden 
'.hmelz  der  Farbe  ansprechende  Carlo  Dolet  (1616—1686)  noch  in  diese  Reibe. 
Energischer,  rücksichtsloser  kommt  das  eigentliche  Wesen  jener  Zeit  in  den 
atoralisten  zu  Tage,  die  im  Streben  nach  leidenschaftlichem  Ausdruck  sich 
>r  Formen  der  niederen  Natur  bedienen  und  darin  ebenso  gewaltsam  verfahren, 
ie  sie  sich  überhaupt  im  Leben  benehmen.  Verfolgung  und  Intrigue,  Gift  und 
olcb  regieren  bei  mehreren  dieser  Künstler  und  müssen  ihnen  in  ihrem  ehr- 
;izigen  Wetteifer  mit  anderen  Kunst^euossen  nicht  selteu  Bestand  Iäw^kr.  ^V»* 
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Usapt  dieser  Richtung  ist  Michelangelo  Amerigki,^  nacb  seinem  Geburtsort  Qmragjiii    \ 
genannt  (1569—160»),   in  jeder  Hinsicht  ein  achter  Sohn  seiner  Zeit,  wild  nnd     1 
leidenschaftlich  im  Leben  wie  in  seinen  Oemälden.    Wo  er  heilige  Yorgäna«  malt. 
wie   in  den  Fresken  aus  der  Geschichte  des  h.  Matthäus  in  S.  Luigi  de' Franwsi 
zu  Rom,  oder  wie  in  dem  grossen  Altarbilde  der  Grablegung  Christi  im  Vati- 
kan,   versetzt   er  die  Vorgänge  durchaus  auf  das  niedrigste  Niveau  des  Lebens. 
Es  sind  wilde,  hässliche,  selbst  freche  und  gemeine  Gestalten,  die  er  giebt,  aber  sie 
sind  mit  gewaltiger  Lebenskraft  ausgestattet  und  im  Ausdruck  ihrer  Empfindiuifien 
zwar   niemals   edel ,   aber   oft  von  erschütternder  Wahrheit  und  überwältigeLdei 
Tragik.    Dazu  sind  die  Gestalten  in  einein  kühnen,  markigen  Colorit  durchgefübr-t, 
lind    die  jähen ,    grellen   Beleuchtungsblitze ,    die   unheimlich    darüber  hinfabr^n, 


Flg.  sn-    FilKhe  Bpleli 


lassen  die  Modellirung  in  dunkeln,  kräftigen  SchattentK^nen  bervorb-eten.  Am 
glücklichsten  gelingen  die  Bilder,  in  welchen  die  Prätension  heiliger  Handlangu 
fortfällt  und  das  Vagabundengesindel  jener  wilden  Zeit  in  verwegenen  Gestalten 
und  frevelhaften  Handlungen  sich  zeigen  darf.  So  die  berühmten  mebnnils 
wiederholten  , falschen  Spieler"  (ein  Exemplar  in  der  Galerie  zu  Dresden,  ein 
anderes  im  Palazzo  Sciarra  zu  Rom,  Fig.  595),  die  wahrsagende  Zigeunerin  o"^ 
andere  ähnliche. 

Der  vulkanische  Boden  von  Neapel  wird  sodann  der  Hauptsitz  dieser  Bchiile, 
als  deren  extremster  und  rücksichtslosester  Repräsentant  dort  der  Spanier  Giuxpf 
Bihera,  genannt  SpagnoUUo  (1593—1656)  dasteht.'  In  seinen  früheren  BiUera 
wie  in  der  meisterhaften  Kreuzabnahme  in  der  Sakrist«i  von  S.  Martino  zd  Neapel 
noch  gemässigt,  huldigt  er  in  seinen  späteren  zahlreichen  Arbeiten  der  energiscben 
Darstellung'  des  Leidenschaftlichen  und  Schrecklichen ,  die  namentlich  in  seinem 
Mart«rbildern  zu  scheusslichen  Henkerscenen  herabsinkt.    Eline  gewaltige  Kühn''''' 
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der  Behandlung,   namentlich  ein  meisterhaft  durchgeführtes  Helldunkel  verleiht 
seinen  Bildern  eine  besondere,  fast  dämonische  Stimmung. 

Zu  den  Nachfolgern  dieser  Richtung,  die  indess  nur  selten  zu  solchen  Ex- 
tremen sich  verirren,  gehören  ausser  Salvator  Bosa,  der  uns  später  unter  den 
Undschaftern  wieder  begegnen  wird,  ein  tüchtiger  sicilianischer  Maler  Pietro 
^ovelli,  bekannter  unter  dem  Namen  Monrealese ;  ebenso  der  Niederländer  Gerard 
^mthoraiy  der  wegen  seiner  Vorliebe  für  nächtliche  BeleuchtungsefFekte  den  Bei- 
Äznen  Gherardo  dalle  Notti  führt;  ferner  der  ausgezeichnete  Schlachtenmaler 
Michelangelo  Cerquozzi  und  der  Franzose  Jacqueft  Courtois  (oder  Cortese),  auch 
ourguignon  genannt,  und  der  höchst  begabte,  aber  durch  seine  rasende  Schnell- 
alexei  berüchtigte  iMca  Giordano  (1632 — 1705),  der  von  dieser  Eigenschaft  den 
mamen  „Fa  presto"  erhielt  und  sein  glänzendes  Talent  durch  leichtfertige 
»eirflächlichkeit  ruinirte. 


b.     Spanische  Malerei.  ^ 

Spanien,  das  Hauptland  des  restaurirten  Katholicismus,  die  Wiege  Loyola^s 
^  der  Inquisition,  der  Herd  einer  religiösen  Schwärmerei,  die  sich  mit  der 
Aenschaftlichen  Sinnlichkeit  des  Südens  verbindet,  erlebt  erst  in  dieser  Epoche 
'  glänzende  Blüthe  seiner  Malerei.  So  tief  war  hier  die  Kunst  mit  dem  kirch- 
tt«n  Leben  verwachsen,  dass  sie  von  der  Zerrüttung  des  Staates  und  der  Ver- 
^Äiung  des  Landes  keine  nächtheilige  Einwirkung  empfing.  In  ihren  Aufgaben 
"llet  noch  weit  mehr  als  in  denen  der  gleichzeitigen  Kunst  Italiens  das  kirchliche 
— ment  vor;  aber  auch  hier  ist  es  jene  neue,  erst  duixh  den  Gegensatz  des 
Cfctestantismus  hervorgetriebene,  gewaltsame  Steigerung  der  religiösen  Empfindung, 
Iche  die  Malerei  zum  möglichst  ergreifenden  Ausdruck  hindrängt.  Die  innigste 
^xichische  Askese,  die  zarteste  Hingebung,  die  erdvergessende  Ekstase  und  der 
^xig  aufflammende  Fanatismus  sind  in  keiner  Epoche  so  gewaltig  von  der  Kunst 
^^lierrlicht  worden,  wie  in  der  spanischen  Malerei  des  17.  Jahrhunderts.  Dass 
Cih  hier  bei  einem  südlich  erregbaren  Volke  der  Naturalismus  den  Ausgangs- 
xikt  bildete,  ist  wohl  zu  begreifen;  dass  ferner  wie  in  dfer  italienischen  Kunst 
öfier  Zeit,  aber  noch  viel  ausschliesslicher  und  dominirender  als  dort,  die  Farbe 
^  Grundelement  dieser  ganz  auf  Stimmung  und  affektvolle  Schilderung  ge- 
ilteten  Kunst  ausmachte,  ergiebt  sich  ebenso  natürlich.  Gefördert  aber  wird 
ese  Tendenz  nicht  bloss  durch  Studien  nach  Tizian  und  den  grossen  Nieder- 
^dem  Rubens  und  Van  Dyck,  sondern  vorzüglich  durch  eine  dem  Spanier  an- 
öborene  feine  Organisation  für  die  Wirkungen  der  Farbe,  namentlich  unter  dem 
influss  einer  reich  abgestuften  Luftperspektive.  In  der  Ausbildung  dieser  Anlage 
ait  die  spanische  Malerei  ihre  höchsten  Triumphe  errungen  und  sich  der  innerlich 
^rwandten  gleichzeitigen  Blüthe  ihrer  Poesie  ebenbürtig  hingestellt. 

Die  grösste  Bedeutung  concentrirt  sich  jetzt  in  der  Schule  von  Sevilla, 
e  wir  schon  früher  in  tüchtigen  Anfängen  kennen  lernten  (S.  332).  In  Francisco 
%checo  (1571 — 1654)  ist  noch  ein  Nachklang  jener  früheren  Richtung;  Juan  de 
s  BoSlas  (1558 — 1625)  verpflanzt  aber  die  Farbenschönheit  der  Venezianer  auf 
»aiiischen  Boden  und  findet  an  dem  durch  freie,  kühne  Behandlung  eines  kraft- 
>llen  Colorits  ausgezeichneten  Francisco  de  Herr  er  a  d,  ä,  (1576—1656)  eine 
irksame  Unterstützung.  Bedeutend  tritt  sodann  der  Schüler  des  Ro^las,  Francisco 
urbaran*  (1598—1662)  hervor,  der  seine  durch  tief  religiösen  Ausdruck  hervor- 
^enden  Werke  vermöge  eines  trefflichen,  naturalistisch  durchgebildeten  Colorits 
i  energischer  Wirkung  erhebt.  Heilige  Ekstase,  Zerknirschung,  schwärmerische 
luth  herrscht  in  allen  seinen  Bildern.  In  der  Galerie  zu  Sevilla  ist  namentlich 
»r  heilige  Thomas  von  Aquin  als  ein  Hauptwerk  zu  nennen.  —  Eine  selbständige 
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Stellnnft  nimmt  der  auch  als  Architekt  and  Bildhauer  hervortretende  AUmto  CaM 
ein  (1601 — 1667),  der  in  seinen  ebenfalls  überwiegend  kirchlichen  DarsteUangen 
eine  energischere  plastische  Uodellirang  and  eine  schärfere  FormbezeichsiU'S 
erstrebt. 

Einer  der  Hauptmeister  der  Schule  ist  Don  Diego  Velaaquez  de  Si'Ira'  (1599 
bis  1660),  der  aus  der  mönchischen  Beschränkung  der  meisten  spanischen  Hai«' 
zw  einem  freieren  Weltblick,  zu  umfassender,  vielseitiger  Bethätigung  eines  reicbea 
Talentes  gelangt.'  Er  beginnt  mit  einer  energischen  Auffassung  der  Natnr,  Äw 
in  mehreren  meisterhaft  bebandelten  Genrebildern,  im  Mosenm  zu  Madrid  nz^ 
in   der   Galerie   des  Herzogs    von  Wellington    zu  London,    anfangs   sogar  nc»-< 


hart,  dann  aber  bald  in  edler,  geläuterter  Anmuth  sieb  kundgiebt.  Mekr«^ 
Reisen  nach  Italien,  wo  er  seinen  Styl  zu  hohem  Adel  und  maassvoller  SchGnk^'l 
ausbildete,  wurden  für  seine  Kunst  entscheidend.  Noch  wichtiger  aber  war  «> 
dass  er  zum  Hofmaler  Pbilipp's  IV.  ernannt  und  fortan  überwiegend  als  Bildnis 
maler  in  Anspruch  genommen  wnrde.  Seine  Portraits  sind  in  Grossartigkeit  ^er 
Auffassung,  in  freier,  vornehmer  Haltung,  in  schöner  Anordnting  and  meiatali^ 
kühner,  breiter,  vollendeter  Bebandlang  des  Colorits  von  unvergleichlich  )>i°' 
reissender  Gewalt  des  Lebens.  Zu  den  ausgezeichnetsten  Werken  dieser  Art  gc 
hSren  Philipp  IV.,  lebensgross  zu  Pferde,  in  den  üffizien  zu  Florenz,  häcW 
wirkungsvoll  and  imponirend ,  prächtig  in  der  Farbe ;  femer  das  Brustbild  if^ 
Papstes  Innocenz  X.  im  Palazzo  Doria  zaRoro,  und  mehrere  der  vonügUcW« 
in    der   Galerie    zu   Madrid,    darunter   namentlich   wieder   ein    Reiteiroüdiu« 
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üpp's  IV. ,  ein  zu  idyllisch  anmuthiger  Genrescene  entwickeltes  Portrait  der 
intin  Margaretha,  und  die  Debergabe  von  Breda,  eine  zu  einem  historiaclien 
neot  verbundene  Gruppe  trefflicher  Portraits.    Femer  im  Belvedere  zu  Wien 


a  mehreren  tüchtigen  Fürstenbüdnissen  das  grosse  meisterhafte  Familien- 
■ait,  welches  die  Frau  des  Meisters,  umgeben  von  ihren  Kindern,  im  Hinter- 
de  ihn  selbst  darstellt.  Dass  Velasquez  aber  auch  in  anderen  Gattungen 
ter  war,  beweisen  seine  trefflichen  Landschaften,  Genrebilder  und  mehrere 
ittse  Compositionen,  darunter  namentlich  die  mBchtig  wirkende  Krönung  der 
^nna  im  Museum  zu  Madrid. 
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Auch  der  andere  grosse  Hauptmeister  der  Schule  von  Sevilla,  ßorWW 
Esteban  Murilh  (1617—1682)'  steht  frei  über  dem  beschränkten  Standpunkt«  dff 
meisten  spanischen  Maler,  und  überragt  an  Tiefe  sowohl  Velasquez  wie  jeden  lu- 
deren seiner  Landsleute.  *  In  seinen  zahlreichen  religiösen  Bildern  verklärt  ach 
die  spezifisch  nationale  Auifassung  zur  reinen  Höhe  einer  ioi  de  nach  ältlichen ,  ins 
dem  tiefsten  Innern  strömenden  Gluth ,  die  ebensowohl  zarte  Innigkeit,  wie 
stftrmische  Begeisterung  auszudrücken  vermag.  Aber  auch  die  Wirklichkeit  weiss 
er  sowohl  im  derben  humoristischen  Genrebild,  wie  im  fein  und  lebenswahr  hin- 
gestellten Portrait   mit  unvergleichlicher  Frische   und  Kraft  zu  behandeln.   Das 


Colorit  und  das  weiche  duftige  Helldunkel,  sowie  die  feinste  Abtönung  der  Lw' 
Perspektive  hebt  er  ebenfalls  zu  einer  unübertroffenen  Vollendung.  Auch  »r 
Mui^lo  ist  es  charakteristisch,  dass  er  von  der  energischen  Auffassnng  ^* 
niederen  Lebens  ausgeht.  Einige  Bilder  dieser  Art,  namentlich  in  der  Pinakoth" 
zu  München,  welche  Bauern,  zerlumpte  Gassenbuben  und  dergl.  beim  Fanllen»'''' 
Nasehen,  Kartenspielen  darstellen,  sind  von  unvergleichlicher  Energie  der  NituT" 
beobacbtuug  und  in  kraftvoller  Farbenbebandlung  geschildert.  In  manch"' 
religiösen  Darstellungen  wirkt  diese  Art  der  Auffassung  nach,  besonders  in  Mi"'" 
Madonnen,  wie  in  der  Galerie  zu  Dresden,  der  Galerie  Pitti  zu  Ploreni  o- ■" 
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die  ruhig  mit  dem  Kinde  dasitzende  Mutter  nur  durch  den  Heiligenschein 
Gottesmutter  wird,  im  Uebrigen  nicht  über  die  Sphäre  einer  schlichten, 
chaus  sinnlich  bedingten  Weiblichkeit  hinauskommt.  In  andern  Bildern  kirch- 
er Tendenz  weiss  Murillo,  wo  die  Aufgabe  es  mit  sich  bringt,  diesen  kraft- 
len  Naturalismus  trefflich  mit  dem  Ausdruck  religiöser  Inbrunst  und  Andacht 
verbinden,  so  dass  daraus  Schöpfungen  von  hinreissender  Gewalt  hervorgehen, 
in  den  acht  Werken  der  Barmherzigkeit,  welche  er  für  die  Kirche  des  Hospitals 
la  Caridad  zu  Sevilla  gemalt  hatte.  Drei  von  ihnen  sind  noch  an  ihrer 
)rünglichen  Stelle  vorhanden:  Christus,  der  die  Fünftausend  in  der  Wüste 
st;  der  h.  Johannes  de  Dios,  der  einen  Kranken  nach  dem  Spitale  trägt;  vor 
m  aber  das  schöne  Bild  des  Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt  (Fig.  597). 

Erst  wo  er  die  Madonna  selbst  im  Affekt  schwärmerischer  Verzückung  geben 
a,  in  jenen  wunderbaren  Bildern,  wo  sie  von  Himmelslicht  umfluthet,  von 
en  Gewändern  umflossen,  auf  Wolken  stehend  emporgetragen  wird,  und  ihr 
süchtiger  Blick  dem  Körper  voraus  himmelan  strebt,  erreicht  Murillo  einen 
iruck  religiöser  Schwärmerei,  wie  ihn  glühender,  hinreissender  die  Malerei  nie 
tiaffen  hat.  Die  Auffassung  in  diesen  Bildern,  von  denen  eins  der  berühmtesten 
Sammlung  des  Louvre  zu  Paris  besitzt,  zeigt  ihn  am  nächsten  mit  Correggio 
^andt,  aber  die  Schwärmerei  des  Spaniers,  obwohl  durch  ähnliche  Mittel  aus- 
tickt, ist  ungleich  edler,  reiner,  himmlischer.  Die  nämliche  Stimmung  einer 
ebenden  Inbrunst  athmen  seine  zahlreichen  Bilder,  in  denen  er  die  Verzückungen 
Visionen  verschiedener  Heiligen  dargestellt  hat ;  aber  auch  hier  geht  er  über 
beschränkten  Ausdruck  mönchisch  fanatischer  Erregung  hinaris  und  gelangt 
iner  edleren,  durch  Naivetät  und  Wahrheit  bezaubernden  Empfindung.  So  in 
liebenswürdigen  Bilde  des  jugendlichen  Johannes  im  Museum  zu  Madrid 
.  598),  wo  das  Schwärmerische  sioh  zur  anmuthigen  Idylle  umgestaltet.  Eins 
gepriesensten  Werke  ist  die  Vision  des  h.  Antonius  von  Padua  in  der  Kathe- 
e  zu  Sevilla,  die  in  ähnlicher  Weise  auch  im  Museum  zu  Berlin  sich  findet, 
ere  treffliche  Werke  dieser  Art  im  Museum  zu  Madrid,  welches  allein  46  Bilder 
Meisters  besitzt.  Doch  lernt  man  ihn  am  besten  in  Sevilla  kennen,  wo  unter 
24  Gemälden  des  Meisters  im  Museum  seine  vorzüglichsten  Werke  enthalten  sind. 

Auch  die  Schule  von  Madrid,  durch  dön  Hof  mehr  zur  Portraitmalerei 
Jilasst,  zeichnet  sich  durch  eine  Keihe  tüchtiger  Meister  aus,  die  ebenfalls  eine 
e  Durchbildung  des  Colorits  erreichen,  und  von  denen  wir  Antonio  Pereda 
>0— 1669),  besonders  aber  Juan  Careno  de  Miranda  (1614 — 1685)  hervorheben, 
diese  und  andre  Meister  übte  vorzüglich  Velasquez  einen  entscheidenden  Ein- 
t.  Eine  unselbständigere  Aufnahme  fHiherer  Richtungen  zeigt  dagegen  schon 
^dio  Coello,  der  bis  zum  Jahr  1693  lebte.  —  Endlich  ist  noch  als  Haupt  der 
ale  von  Valencia  der  in  Italien,  besonders  nach  Werken  des  Fra  Sebastiano 
Piombo  gebildete  Francisco  Rihalia^  (1551 — 1628)  zu  nennen,  der  bisweilen 
grossartige  Formbehandlung  mit  einem  warmen,  harmonischen  Colorit  ver- 
st. Im  18.  Jahrhundert  siecht  auch  in  Spanien  die  Malerei  hin,  und  fristet 
kümmerlich  durch  eine  studirte  Nachahmung  früherer  Meister  ihr  Dasein, 
der  originelle  Fr,  Goya  (1746 — 1828)  bringt  ihr  ein  neues  Leben. 


c.    Niederländische  Histonenmalerei. ' 

Reicher  und  vielseitiger  als  selbst  in  Italien  und  Spanien  entfaltete  sich  die 
Tei  dieser  Epoche  in  den  Niederlanden.  Nicht  bloss  bildete  sich  ein  ähnlicher 
Ansatz,  wie  zwischen  den  Eklektikern  und  Naturalisten  in  Italien,  zwischen 
Schule  von  Brabant  und  der  von  Holland  heraus,  sondern  es  war  vorzüglich 
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hier  der  Boden,  auf  welcbem  ganz  neue,  überaus  fruchtbare  Darstellungsgebiete 
für  die  Kunst  erschlossen  wurden.  Allen  diesen  verschiedenen  Richtungen  liegt 
aber  als  gemeinsame  Basis  eine  frische,  acht  nationale  Empfiudungsweise  zu  Grande, 
welche  sowohl  für  die  Auffassung  wie  für  die  Formbehandlung  und  die  technische 
Durchbildung  durchweg  eine  originelle  Färbung  mit  sich  bringt. 

Die  Schule  von  Brabant'  schliesst  sich  mehr  der  üeberlieferung  an,  wie 
denn  dieser  Theil  des  Landes  trotz  der  schweren  Kämpfe  des  16.  Jahrhunderts 
sich  von  der  spanischen  Herrschaft  so  wenig,  wie  vom  Katholicismus  loszureissen 
vermochte.  Es  ist  also  die  dritte  grosse  Schule  dieser  Epoche,  welche  ihre  kirch- 
lichen Inspirationen  aus  dem  wiederbelebten  Katholicismus  schöpft,  dabei  aber  mit 
derselben  Unbefangenheit  wie  die  Italiener  und  Spanier  sich  einer  naturalistischen 
Darstellungsweise  hingiebt.  Der  Hauptmeister  der  Schule  und  ihr  Gründer  ist 
Feier  Paul  Rubens,^  der  von  1577 — 1640  lebte,  eine  der  glänzendsten,  begabtesten 
und  vielseitigsten  Erscheinungen  der  Kunstgeschichte.  Sein  Vater  Jan  Rubens, 
ein  angesehener  Rechtsgelehrter  und  Schöffe  in  Antwerpen,  hatte  sich  gleich  vielen 
hervorragaadcn  HSnnem  dem  Protestantismus  zugewendet.  Als  nun  die  blutigen 
Verfolgungen  gegen  die  Ketzer  begannen  und  1568  die  Häupter  der  Grafen  S^oot 
und  Hoorn  auf  dem  Schaffet  gefallen  waren,  floh  er  mit  vielen  andren  Glaubens- 
genossen nach  Köln,  wo  er  in  die  Dienste  Wilhelms  von  Oranien  trat.  Durch  ein 
strafbares  Verhältniss  mit  dessen  Gemahlin  Anna  von  Sachsen  beschwor  er  schwere 
Geschicke  über  sich  und  die  Seinen  herauf;  nur  auf  inständiges  Verwenden  seiner 
edlen  Gemahlin  ward  die  Todesstrafe  in  Gefängnisshaft  umgeändert  und  die  kleine 
Stadt  Siegen  dem  Ehepaar  zum  Aufenthalt  angewiesen.  Doi*t  kam  der  ^osse 
Rubens  am  Tage  der  Apostelfiirsten,  deren  Namen  er  empfing,  zur  Welt.  Später 
durfte  die  Familie  nach  Köln  übersiedeln,  wo  der  Vater  in  den  Schooss  der  katho- 
lischen Kirche  zurückkehrte  und  der  junge  Rubens  seine  Kinderjahre  verlebte: 
nach  des  Vaters  Tode  ward  der  Mutter  gestattet  mit  den  Kindern  nach  Antwerpen 
heimzugehen.  Fiüh  regte  sich  in  dem  heranwachsenden  Knaben  der  Trieb  zur 
Kunst ;  doch  bei  seinem  Lehrer  Octavius  van  Veen  konnte  er  nur  jene  manieristi- 
sche  Nachahmung  der  Italiener  aufnehmen,  die  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
das  eigene  nationale  Kunstleben  der  Niederlande  verdrängt  hatte.  Aber  mit 
dreiundzwanzig  Jahren  ging  der  junge  Rubens  selbst  nach  Italien,  wo  er  in  einem 
siebenjährigen  Aufenthalte  sich  durch  das  Studium  Tizian's  und  Veronese's  eine 
dem  Drange  seiner  Zeit  entsprechende  Grundlage  für  seine  Darstellung  erwarb. 
Aus  seinen  früheren  Bildern,  besonders  den  in  Italien  befindlichen,  tont  ein  deut- 
licher Nachklang  der  grossen  Venezianer  uns  entgegen.  Bald  aber  hatte  seine 
eigene  mächtige  Künstlernatur  sich  selbständig  losgerungen  und  schuf  nun  eineß 
Styl,  in  welchem  sie  sich  frei  und  lebensgewaltig  aussprechen  konnte.  Durch  den 
Tod  seiner  geliebten  Mutter  heimgerufen,  kehrte  er  1608  nach  Hause  zurück  und 
ward  durch  die  Gunst  des  Erzherzogs  Albrecht  und  seiner  Gemahlin  Isabella  für 
die  Heimath  gewonnen  und  zum  Hofmaler  bestellt.  Seinen  Wohnsitz  schlug  er 
indess  fortan  in  Antwerpen  auf,  um  sich  seine  Freiheit  zu  wahren ;  und  bier 
schuf  er,  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Schule,  alle  die  gewaltigen  Werke,  welcbe 
von  seiner  unerschöpflichen  Phantasie  Zeugniss  ablegen.  Bald  verbreitete  sieb 
der  Ruf  seiner  Meisterschaft  durch  die  Welt;  die  Höfe  von  Spanien,  Frankreicb 
und  England  überhäuften  ihn  mit  Aufträgen  und  Ehren.  Als  hochgebildeter 
Mann,  edler  Patriot  und  vollendeter  Kavalier  unterzog  er  sich  wiederholten  dipl<>" 
matischen  Sendungen  zu  Philipp  IV.  und  Karl  I.,  die  den  ausgezeichneten  Künstler 
und  Menschen  zu  schätzen  wussten.  In  zweimaliger  Ehe  mit  Isabella  Brandt  und 
der  schönen  Helene  Fourment  ward  ihm  ein  beglücktes  Familienleben  zu  Theil: 
und  als  er  dreiundsechzigjährig  starb,  schloss  sich  ein  Dasein,  das  an  reichem 
Segen  in  Arbeit,  Glanz  und  Ruhm  in  der  Kunstgeschichte  kaum  seines  Gleichen  hat. 


'  M.  BooseSf  Gesch.  der  lIL&VeYacXiMXt  ^w.TAwtx^^\iÄ.,  übersetzt   von  Dr.  Fr,  Ä^- 
Jfünclien  1881.  -  Denkm.  d.  KuivelTii^.^^^N  .-k.ntt^^,\A^T\%.V  - '^^öö^tAi*.¥v%.2--5 
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Leidenschaftliche  Bewegang,  kübne  Tbatenlust,  tiefe,  mächtige  Empfindung 
die  Elemente  seiner  Kunst.  Ihnen  zu  Liebe  ruft  er  ein  Geschlecht  von  Oe- 
n  in's    Dasein,    die   in    oft  äberschwellender  körperlicher  Kraft  sich  jpdem 


se  gewachsen  zeigen.  Wenn  die  Existenz  der  von  den  venezianischen  Meistern 
iffenen  Gestalten  auf  der  höchsten,  edelsten  GenosalUhigkeit  beruht,  so  macht 
1  Bubens'schen  Charakteren  sich  das  Bedilrfniss  der  That,  des  lebensfrischen 
3lns  als  Kern  ihres  Daseins  geltend.    Seine  Menschen  athmen  aus  einer  freien, 

keine  Fesseln  gehemmten  heroischen  Kraft  und  Macbtfillle ;  sie  entbehren 
b  des  reineren  Formenadels  der  italienischen  Eklektiker,  aber  sie  ersetzen  ihn 

die  unerschöpfliche  Lebendigkeit.     Seine  Compositioneii  svivd  mwVA.  v.'isV 
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strengen  Linienmotiven  abgewogen,  aber  es  waltet  in  ihnen  ein  Znsammenklaii)! 
mächtiger,  leidenschaftlich  erregter  Charaktere,  wie  kein  andrer  Künstler  w  ge 
geben  hat.     Vergleicht  man  in  dieser  Hinsicht  den  Meister  mit  Michelangelo,  m 
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sieht  man  bald,  dass  in  Rubens'  Gestalten  eine  derbere,  dem  nntnittel baren  I^ben 
entnommene  Stofflichkeit  vorherrscht,  und  dass  ihre  Affekte  weniger  ans  der  Tiefe 
des  Gedankens,  als  aas  der  Energie  des  sinnlichen  Naturells  fliessen.  Dem  «>'' 
spricht  aach  der  hinreissende  Zauber  seines  leuchtenden ,  frischen ,  mit  breiUOi 
käbnen  Meisterstrichen  beWndeVteu  Co\oti\ä,  4»»  »tV  wiM  «Wr  vielleicht  beispi*'" 


Kapitel  VI.    Die  bUd.  Kuaet  im  17.  u.  18.  Jalirh.    1.  UalereL 


35:i 


«ichtigkeit  des  Schaffens  und  st annens weither  Produktionskraft  verbindet. 
B  Studiam  seiner  technischen  Meisterschaft  sind  von  besonderem  Werth  die 
th  vorhandenen  Orif^inal-Farbenskizzen  vieler  seiner  Werke.  Ganze  Reihen- 
solcher  genial  hingeworfenen  Skizzen  besitzen  die  Pinakothek  za  München 
j  Ermitage  zu  Petersburg. 

Sne  Menge  von  meist  grossen,  hgarenreichen  Bildern,  darunter  Arbeiten  von 
len  Dimensionen,  begegnen  ans  in  den  Kirchen  und  Galerien  seines  Vater- 
nnd  in  fast  allen  Museen  Buropa's.  Am  gediegensten  sind  darunter  die 
ich  seiner  Rückkehr  aus  Italien  entstandenen  Werke.  Später  bei  massen- 
ji  bedrängenden  Bestellungen  wurde  die  Behandlung  fluchtiger,  auch  die 
einer  zahlreichen  Schüler  nothwendig;  aber  auch  jetzt  und  selbst  in  den 
,  wo  eine  etwas  übertriebene  sinnliche  Fülle,  Schwere,  Derbheit,  eine  etwas 
■drige  gehende  Charakteristik  sich  ankündigt,  bricht  durch  diese  Mängel  in 
ftstlicher  Herrlichkeit  das  eminente  Lebensgefllhl  des  Meisters  versöhnend 


Lus  der  unabsehbaren  Reihe  seiner  Werke  heben  wir  nur  einige  der  wich- 
hervor.  Seine  Altarbilder  bebandeln  die  mannigfachsten  Gegenstände  der 
1  Geschichte,  meist  in  einem  Moment  leidenschaftlidi  dramatischer  Bewegung. 
}erfihmt«n  beiden  Bilder  in  der  Kathedrale  zu  Antwerpen,  die  Autrichtung 
suzes  (Fig.  599)  und  die  Kreuzabnahme  und  mehrere  treffliche  Werke  in 
odemie  daselbst;  namentlich  der  Flügelaltar  des  ungläubigen  Thomas,  eins 
jdelaten  Werke  aus  früherer  Zeit;  die  h.  Therese,  ein  ebenfalls  durch  Fein- 
id  Adel  der  Empfindung  ausgezeichnetes  Bild;  das  höchst  energische  und 
je  Bild  des  Gekreuzigten  zwischen  den  beiden  SchSchem ;  die  überaus 
iche  Beweinung  des  todten  Christus ;  eine  liebenswürdig  aufgefasste  heilige 
t;  eine  schon  heftig  übertriebene  Communion  des  h.  Franz  von  Assisi,  gegen 
doch  das  berühmte  Bild  Domenichino's  würdevoll  und  klassisch  erscheint; 
die  glänzende  Scene  einer  grossen  Anbetung  der  Könige,  ein  Bild  voll 
r,  Kühnheit  und  mächtig  vordringender  Bewegung.  Im  Museum  zu  Brüssel 
irstellung  desselben  Gegenstandes  von  grösserer  Innerlichkeit  und  edlerem 
ck.  Femer  im  Museum  zu  Madrid  eine  der  gewaltigsten  Schöpfungen 
flters,  das  Wunder  der  ehernen  Schlange,  sowie  eine  prachtvolle  Acih«' 

»•.  KtuiiVHeliloliM.     V.  ^Dfl.    II.  Bud.  ^ 
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der  Könige.  Im  Belvedere  zu  Wien  eine  Himmelfahrt  Maria,  herrlicb  bevwt. 
festlich  rauschend,  mit  köstlichen  Engelschaaren.  Ebendort  der  h.  Ämbroüns,  w 
dem  Kaiser  Theodosius  den  Eintritt  in  die  Kirche  verbietet ,  ein  Altarbild  tod 
grossartiger  Composition  und  gediegener  Ausführung  in  kühlem  Farbenton.  Yen« 
in  derselben  Sammlung  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  des  Meisters,  bald  udi 
seiner  Rückkehr  aus  Italien  1610  gemalt,  ein  Altarbild  mit  Flügeln,  in  der  Uitte 
die  thronende  Madonna,  die  dem  h,  Ildefonso  ein  Messgewand  überreicht  (Fig.  600). 
auf  den  Flügeln  der  Stifter  Erzherzog  Albrecht  mit  seiner  Gemahlin,  »on  ihrra 
Schutzpatronen  empfohlen.  Weiter  ebendaselbst  die  gewaltigen  beiden  Altarbilder 
mit  den  lebensvollen  Schilderungen  von  Wonderthaten  des  Prancisctis  Xaverior 


Flg.  «Ot.    Elnd«ncMie  < 


und  des  Ignatins  von  Lojola.  In  der  Pinakothek  zu  München  das  kolo»*!' 
jüngste  Gericht,  allerdings  ein  Meisterstück  in  Anordnung  und  Vertheiliuw  ^^ 
Massen,  in  schlagender  Kraft  der  Lichtnirkung,  aber  doch  unerfreolicb  dnrclidif 
Menge  gar  zu  üppiger  Frauenleiber.  Ebendort  die  grandios  dramatische  Compo- 
sition des  Kampfes  zwischen  8.  Michael  und  dem  ftachea.  In  der  Peterskircfcf 
zu  Köln  die  widerwärtige,  aber  meisterhaft  gemalte  Marter  des  h.  Petms,  nni 
manches  andere  an  anderen  Orten. 

Sodann  zahlreiche  mjthologische  Darstellungen  voll  heroischer  Kfiluheit  vd 
sinnlicher  Gewalt,  wie  die  Amazonenschlacht  in  der  Pinakothek  zu  Müncheo. 
der  prachtige  Liebeagarten  in  der  Galerie  zu  Madrid  (eine  Kopie  in  derOsli}* 
zu  Dresden),  das  hocbpoeliscW  {exV)ftuf[,lQhende  Fest  der  Venus  auf  Cythere  1" 
der  Galerie  des  Belvedere  xu  ^  "\eTV\  wimm.  ewi«  ^wv-t«  ^%\Vft  derartiger  Bildw  i" 


Kapitel  VI.     Die  bild.  Kunst  i 


17. 


.  18.  Jabrh.    2.  Haierei. 


355 


Ürmitage  zu  Petersburg,  unter  welchen  die  Befreinag  der  Andromeda,  der 
Bgott  Tigris  und  die  Abundantia,  besonders  aber  ah  hochgewaltiger  Ausdruck 
■iantisch  erregter  Lust  ein  trunkener  Silen  mit  Satyrn  herTOrragen.  Einen  ver- 
dten  Gegenstand  schildert  ein  sinnlich  derbes  Bild  der  Pinakothek  in  München 
.601),  woselbst  auch  der  Raab  der  Töchter  des  Leucippus,  voll  dramatischer 
'egnng.  Vortrefflich  ferner  zu  Blenheim  das  prachtvolle  Bacchanal,  sowie  der 
b  der  Proserpina;  der  letztere  noch  einmal  im  Museum  zu  Madrid. 

Gross  ist  Rubens  auch  in  profan  geschichtlichen  Darstellungen ,  namentlich 
es  auf  dramatische  Schilderung  ankommt ;  als  Hauptwerke  dieser  Gattung  sind 
sechs  grossen  Bilder  aas  der  Geschichte  des  Decius  in  der  Galerie  Liechten- 


bnuhrtlgSD  Säotlsr 


n  ZU  Wien  anzusehen.  Hier  ist  die  römische  Geschichte  etwa  in  der  genialen 
kfihnen  Weise  behandelt,  wie  Shakespeare  in  seinen  Römerdramen  sie  auf- 
..  Selbst  die  vom  Zeitgeschmack  ihm  abgerungenen  allegorischen  Darstellungen 
B  er  mit  einem  grossartigen  Hauche  unmittelbarer  Wirklichkeit  zu  erfüllen. 
z.  B.  die  einundzwanzig  Gemälde  im  Louvre,  welche  die  Geschiebte  der 
ia  von  Uedici  behandeln.  Sodann  giebt  es  von  dem  unerschöpflichen  Meister 
)lne  geniale  Genrebilder,  wie  der  Bauerntanz  im  Loavre  und  ein  anderer 
Uuseum  zu  Madrid,  beide  von  meisterlich  kühner  und  freier  Auffassung; 
bewegte  Thierstücke ,  wie  die  Löwenjagden  in  den  Galerien  zn  München 
zu  Dresden,  die  meisterhafte  Wolfsjagd  bei  Lord  Ashburton  in  London, 
roTzügliche  Jagd  des  kalydonischen  Ebers  im  Belvedere  zu  Wien  oder  die 
htvoUen  neun  Löwen  in  dem  Bilde  des  Daniel  beim  Herzog  von  Hamilton ; 
sartige  Landschaften  wie   das   phantastisch  reitiift  ^ää  toA  "^VifeTOwa.  ■«^*i- 
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Baucis  im  Belvedere  zu  Wien,  die  Landschaft  mit  Odysseus  und  Nausikaa  in 
der  Galerie  Pitti  zu  Florenz;  die  mehr  im  niederländischen  Charakter  gehal- 
tenen Landschaften  im  Buckingham-Palast ,  in  der  Sammlung  des  Marquis  von 
Hertfort,  in  Windsorcastle  und  in  der  Nationalgalerie  zu  London;  und  lebendig 
aufgefasste  Portraits,  z.  B.  vorzügliche  im  Louvre  zu  Paris,  im  Pal.  Pitti  ra 
Florenz,  im  Belvedere  u.  der  Gal.  Liechtenstein  zu  W  ien,  der  Ermitage  zu  Peters- 
burg, der  Pinak.  zu  München,  der  Gal.  zu  Dresden,  der  berühmte  .Chapean 
de  paille*,  ehemals  bei  Sir  R.  Peel,  jetzt  in  der  Nat.-Gal.  zu  London  u.  s.  w.; 
endlich  lebensfrische  und  naive  Darstellungen  des  Kinderlebens  (Fig.  602).  Ausser- 
dem war  Rubens  selbst  als  Architekt  thätig  und  neben  all  dieser  künstlerischen 
Produktion  ein  Mann  des  grossen  vornehmen  Lebens ,  gewandt  im  Umgang  mit 
Fürsten  und  Diplomaten ,  ja  sogar  selbst  mehrfach  mit  politischen  Missionen  an 
auswärtige  Höfe  betraut.  So  vereinigt  sich  in  ihm  mehr  als  in  irgend  einem 
anderen  gleichzeitigen  Meister  alle  Fülle  und  Pracht  des  Lebens  jener  glänzenden 
Epoche.  Endlich  darf  auch  die  Reihe  glänzender  Kupferstecher  nicht  unerwähnt 
bleiben,  durch  welche  er  in  der  Nachbildung  seiner  Werke  auch  dieser  Kunst 
einen  mächtigen  Aufschwung  gab:  Vorstermanj  Soutman  mit  seinen  Schülern 
Suyderhoef  und  Cornelius   Vischer,  ferner  Schelte  ä  Bolswert  und  Hondius. 

Unter  seinen  Schülern  nimmt  Anton  van  Dyck  (1599 — 1641)  die  erste  Stelle 
ein. '  Zuerst  bildete  er  sich  nach  der  energischen  Weise  seines  Meisters ,  die  er 
bisweilen  sogar  ins  Gewaltsame  übertreibt,  wie  eine  Dornenkrönung  Christi  im 
Museum  zu  Berlin  beweist.  Dann  aber  besonders  auf  Reisen  in  Italien,  durch 
unmittelbare  Studien  nach  den  Venezianern,  geht  sein  Styl  in  eine  maassvollere, 
edlere  Schönheit  über,  von  welcher  wiederum  ein  Bild  derselben  Sammlung,  die 
Trauer  um  den  Leichnam  Christi,  ein  sprechendes  Zeugniss  giebt.  Auch  ein 
andres  ebendort  befindliches  Bild,  welches  die  drei  bussfertigen  Sünder,  Magd»- 
lena,  den  verlornen  Sohn  und  den  König  David,  vor  der  Madonna  darstellt» 
gehört  dieser  Epoche  an  (Fig.  603).  Eine  feinere,  nervösere  Sensibilität  lÄsst  den 
Meister  in  seinen  religiösen  Bildern  solche  Darstellungen  des  tiefeten  Seelen- 
schmerzes mit  Vorliebe  behandeln,  und  an  die  Stelle  des  leidenschaftlichen  Thaten- 
dranges  der  Rubens'schen  Gestalten  tritt  bei  den  seinigen  der  elegische,  selbst 
tief  ins  Thränenreiche  und  Sentimentale  gehende  Ausdruck  der  Trauer.  So  hat 
er  überaus  oft  den  todten  Christus  am  Kreuz  oder  nach  der  Abnahme  vom 
Kreuze,  umringt  von  seinen  wehklagenden  Angehörigen  dargestellt. 

Die  grösste  Bedeutung  erlangte  van  Dyck  als  Portraitmaler,  so  dass  er  als 
einer  der  vollendetsten  Meister  dieser  Kunst  dasteht.  Zuerst  in  Italien,  dann  an» 
Hofe  Karl's  I.  von  England,  hatte  er  häufige  Gelegenheit,  die  Fürsten,  Prälaten 
und  die  glänzende  Aristokratie  seiner  Zeit  zu  verewigen.  Alle  diese  Bilder  zeichnen 
sich  durch  eine  wahrhaft  vornehme  Auffassung,  durch  wunderbare  Feinheit 
psychologischer  Schilderung,  sowie  durch  den  Zauber  einer  unvergleichlich  klaren, 
weichen  und  edel  durchgebildeten  Färbung  aus.  Dennoch  lassen  sich  unter  den 
zahlreichen  Werken  dieser  Gattung  gewisse  Unterschiede  in  Auffassung  und  Be- 
handlung nicht  verkennen.  Die  Arbeiten  der  ersten  Epoche  haben  etwas  von  dtf 
schlichten  Gediegenheit  und  bürgerlichen  Gesundheit,  welche  an  Rubens'  Werken 
hervortreten.  In  der  italienischen  Epoche  nähert  sich  van  Dyck  in  einer  gewissen 
Feierlichkeit  der  Schilderung  und  in  der  intensiven  Kraft  der  Färbung  den  Bild- 
nissen eines  Tizian.  Erst  in  der  englischen  Epoche  bildet  sich  sein  Styl  ganz 
selbständig  durch  und  erreicht  jene  Feinheit  der  Lebensbeobachtung,  durch  wdche 
er  recht  eigentlich  der  Maler  der  vornehmen  Welt  wurde,  der  allerdings  t^^ 
bisweilen  in  Flüchtigkeit  und  gar  zu  weich  getönte  Farbenbehandlung  sich  verlor. 
Zu  den  berühmtesten  aus  der  grossen  Reihe  seiner  Portraits  gehören  die  impostntefl 
Reiterbildnisse  Kaiser  Karl's  V.  in  der  Tribuna  der  Uffizien  zu  Florena,  des 
Thomas  Carignan   in   der  Galerie  zu  Turin,  des  Generals  Moncada  im  Lourre 


'  Denkm.  der  Kunst  TaV.  ^b  0^  -k.  't^^.  ^A^  ^^^.  \  ^-  '^-'^ 


' 


^^ 


Kapitel  VI.    Di«  bild.  Kunst  im  17.  u.  18.  Jsbrh.    2.  Malerei. 


357 


Paris,  des  Marchese  Brignole  im  Palaste  dieser  Familie  zu  Genua,  sowie 
m  Colonua  im   gleichnamigen  Palaste  zu  Born.     Ausserdem  herrliche  Werke 

der  Pinakothek  zu  München  und  im  Belredere  zu  Wien.  Femer  das 
eiiterbafte  Portrait  Rfinig  Karl's  I.  von  England  im  Louvre  (und  an  andern 
rten),  die  Kinder  Karl's  I.  in  den  Galerien  zu  Windsor,  Turin  und  Dresden 
ig.  604),  der  Prinz  Thomas  von  Carignan  und  die  Infantin  Eugenia  von 
soien  im  Museum  zu  Berlin,  der  Kardinal  Bentivoglio  im  Pal.  Pitti  zu 
orenz  und  anzählte  andere  vorzügliche  Werke. 

Die  übrigen  zahlreichen  Schüler  des  Rubens  hielten  sich  an  die  derberen, 
'gischeren  Seiten  seiner  Darstellung,  die  sie  oft  mit  Glück,  aber  auch  nicht 
9  Schwere  und  Bohheit  aufnahmen  Der  talentvollste  unter  ihnen  ist  Jacob 
l<»tn*,  von  dem  es  namentlich  tüchtige,  lebenskräftige  Genrescenen  giebt. 


rig.  «04.    Pia  Klndar  Kwl'«  L  In  dec  Dmdiitc  Oalerle,  v 


Eine  wesentlich  verschiedene  Richtnng  nahm  die  Schule  von  Holland.' 
r  hatte  sich  ein  neues  frisches  Staatsleben  auf  durchaus  bürgerlicher  Grund- 
)  entwickelt  nnd  in  politischer  wie  religiöser  Freiheit  die  Gewtlhr  einer  tüchtigen, 
ftigen  Eiistenz  gefunden.  Da  nun  die  kirchliche  Tradition  von  dem  strengen 
testandsmus  des  Landes  zurückgewiesen  wurde,  so  sah  die  Knnst  zunächst  sich 
treue  Abspiegelung  der  Wirklichkeit  angewiesen,  die  sie  vorzüglich  im  Portrait 
hoher  selbständiger  Bedeutung  brachte.  Es  ist  nicht  der  poetische  Hauch 
tokratischer  Feinheit,  wie  hei  van  Dyck,  nicht  die  erregbare  Lebenskraft  und 
ralt  Rubens',   wohl  aber  ein  schlichter  bürgerlicher  Geist  der  Ordnung  und 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  95  A  u.  90  (V.-A.  Taf.  54A  u.  55).  -  Vgl.  W.  Burger, 
i^es  de  la  Hollaade.  Paris  185S.  2  Vols.  —  A.  ean  der  Willigm,  les  artiates  de  Harlero. 
H»7e  1870.  —  Geistvolle  Betrachtangen  sodann  in  C.  Schtuuut^«  ^v!A«,Vv.%t\%^%\>.. 
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Klarheit,   eine  EmpfinduDg  städtischer  Wohlhäbigkeit  und  offnen  Selbstbewnsst^ 
seins,  was  aus  den  trefflichen  Bildnissen  dieser  holländischen  Meister  uns  anspricht 
Den    vollen   Ausdruck   gewinnt    diese   Richtung   in  jenen   CollectivdarsteliangeQ 
städtischer  Genossenschaften,  welche  in  den  Gesammtportraits  der  Schützengildea 
oder  der  Vorsteher  öffentlicher  Anstalten,  namentlich  der  Wohlthätigkeitsinsütate.^ 
den  sogenannten  Schützen-  und  Regentenstücken  sich  darbieten.    Im  Mittel* 
alter,   wo   die  kirchlichen  Interessen  Alles   beherrschten,   fanden  solche  Bildnis»- 
reihen  nur  auf  Votivgemälden  Platz,  wo  eine  Corporation  oder  eine  Familie  sieb. 
am  liebsten  im  Schutze   der  Madonna  darstellen  Hess.     Das  vollkommenste  Bei- 
spiel dieser  Art  gewährt  Holbein's  Madonna  mit  dem  Bürgermeister  Meyer.  Di^ 
Renaissance   hatte   das  Individuum    aus  den  Fesseln  kirchlicher  Tradition  erlöst. 
aber    erst   im    protestantischen   Holland   sollte   diese  Befreiung   zur  vollendetexx 
Thatsache   werden,    und   den   Ausdruck   dieses   Verhältnisses   finden  wir  in  dexs. 
Schützen-  und  Regentenbildem. '     Hier  sehen  ynr  das  wettererprobte  Geschlecht: » 
welches  die  Kämpfe  gegen  die  spanische  Gewaltherrschaft  siegreich  durchgeführt: .,. 
beim  fröhlichen  Schützenmahle  oder    beim  festlichen   Auszug  im   Schmnck  d&r- 
Waffen,  ein  andres  Mal  wieder  in  ernster  Berathung  versammelt.    Man  kann  di.^ 
Geschichte   der  holländischen  Malerei   an  einer  grossen  Reihe   dieser  Bilder  ver- 
folgen.    Die  frühesten,  im  Rathhaus  von  Amsterdam,  gehen  bis  in  das  dritte 
Decennium  des  16.  Jahrhunderts  zurück;  diese  erregen  durch  die  monotone  An- 
ordnung und  den  Mangel  eines  feineren  malerischen  Reizes   nur   ein  historisches^ 
Interesse.     Aber  bald  entwickelt  sich  gerade  an  diesen  Bildern  jene  höhere  Actf- 
fassung,  welche  zu  voller  Belebung  in  freier  Gruppenbildung  und  zu  unvergleidi- 
licher  Energie  malerischer  Behandlung  führte.    Auf  diesem  Höhenpunkte  gewÄhren 
die  Schützenbilder  einen  Ersatz  für   die   den  Holländern  fehlende  geschichtliche 
Malerei,  indem  sie  sich  zu  acht  historischer  Bedeutsamkeit  erheben. 

Zu  den  tüchtigsten  Meistern  gehört  Michael  van  Mief*evelt  (1567 — 1641),  von 
welchem  das  Rathhaus  zu  Delft  zwei  grossartige  Schützenbilder  besitzt.    Lebens- 
volle Portraits  von  ihm  sieht  man  in  den  Galerien  zu  Dresden,  im  Haag,«^ 
Amsterdam  (hier  besonders  Prinz  Wilhelm  I.  von  Oranien,  Moritz  von  Nassau - 
Friedrich  Heinrich  und  Philipp  Wilhelm  von  Oranien   sowie  Johann  van  Olden- 
barneveldt)  u.  s.  w.     Gleichzeitig  war  im  Haag   als  sehr   bedeutender  Künstler 
Jan  van  Ravesteyn  (1572—1657)  thätig,  den  man  dort  in  der  städtischen  Samm- 
lung mit  vier  grossen   meisterlich   frei   und  breit  behandelten   Bildern  kennen 
lernt.     Auch    Thomas  de  Keyzer*  (c.    1595—1679)   gehört   mit   seinem  grossen 
Bilde  im  Rathhaus  zu  Amsterdam  und  einem  kleineren  im  Museum  des  Haag 
in    diese  Reihe.     Ihren  Gipfelpunkt  aber  sollte   diese  Richtung  in   dem  grossen 
Meister  von  Haarlem  erreichen,    der  durch  unvergleichliche  Energie  der  AuffaS" 
sung  und  breiteste  Kühnheit   der  Pinselfuhrung  alle  Andren   überragt  und  uD' 
widerstehlich    die   gesammte    holländische   Malerei   in    neue    Bahnen   hineinzog- 
Franz  Hals  (1584—1666)*  lernt  man  nirgends  so  wie  im  Rathhause  zu  Haarlem 
kennen,  wo  acht  grosse  Schützen-  und  Regentenstücke  von  1616 — 1664  die  &** 
Wicklung  eines  halben  Jahrhunderts  umspannen.     In  den  früheren  Werken,  dem 
Schützenmahl   von  1616  und   den   beiden    ähnlichen  Bildern  von  1627  schwelgt 
der  Meister  in  farbenreicher  Schilderung  einer  genussfrohen  Wirklichkeit,  die  m 
einer  reichen  coloristischen  Scala  ihren  Ausdruck  findet.    Mit  dem  grossen  Bilde 
von  1633  sodann,   welches   eine  Schützengesellschaffc   im   Freien   zur  Berathtu^ 
versammelt  zeigt ,  schliesst  er  diese  Richtung  seiner  früheren  Zeit  ab ,  indem  er 
die  immer  noch  reiche  Palette  etwas  dämpft  und  eine  kühlere  Gesammthaltung 
anstrebt.     Ein  Schützenausmarsch  vom  J.  1639,    und  ebenso  ein  Bild  von  lö8* 


'  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Repert.  fiir  Kunstw.  I.  Bd.  1.  Heft.  1875.  —  '  Dentm- 
der  Kunst  Taf.  95 A  (V.-A.  Taf.  54 A)  Fig.  1.  —  ■  Franz  Hals-Galerie,  Radir.  ▼on 
ÜDger^  mit  Text  von  C.  Vownaer.  Daxw  die  Monogr.  von  W,  Bode,  Leipzig  1871  — 
*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  95 A  (V.-A.  Tii^.  UK  ^%.  V 
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lathhaas  zu  Amaterdam,  ist  von  tiefem  ernstem  Ton  der  auch  in  dem 
esten  der  Eegentenstucke  vom  J  1641  wiederkehrt  In  diesen  Werken  geht 
Meister  zusehends  auf  immer  grössere  Veremfachong  der  malerischen  Be- 
llang  auf  immer  kühnere  breitere  Pinselftihrung  aus  die  dann  in  den 
.en  späten  Regenten  stücken  von  1664  ihre  letzten  Consequenzen  zieht  und  mit 
taichtsloser  Beseitigung  aller  Details  nur  das  Wesentliche  dieses  aber  auch 
einer  nie  vorher  erhörten  zwingenden  Macht  zur  Erscheinung  bnngt     Ansser- 


Flg.  «M.    etugend«  Koibsn.  i 


I  finden  sich  zahlreiche  kleinere  Werke  des  Meisters,  sowohl  Einzelportraits 
genrehaft  dargestellte  Figuren  in  verschiedenen  Sammlungen.  So  mehrere 
nisse,  darunter  ein  anmuthiges  junges  Mtldchen  von  zartestem  Reiz  im  Beren- 
nhofe  zn  Haarlem,  ein  prächtiges  MSnuerportrait  in  ganzer  Figur  in  der 
«ie  zn  Brüssel,  ein  vielleicht  noch  bedeutenderes  im  P^ais  Liechtenstein  zu 
ID,  das  äelbstbildniss  des  Künstlers  mit  seiuer  Frau  im  Museum  zu  Amster- 
I ,  welches  auch  einen  köstlichen  Lautenspieler  besitzt.  Andres  in  den 
rien  zu  Berlin  (hier  namentlich  unter  mehreren  Portraits  das  ^oteK^aSä'^ 
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der  Hille  Bobbe,  eine  geniale  Apotheose  gemeinster  Hässlicbkeit,  und  das  lustige  lii^ 
Kleeblatt,  dort  )¥olil  mit  Unrecht  dem  Dirck  Hals  beigelegt),  Braun  schweig,  \^^^^ 
Gas  sei  mit  sieben  trefflichen  Bildern,  darunter  die  lebensfHschen  musizu-enden  |:ii«^ 
Knaben  (Fig.  605),  Gotha,  wo  mehrere  schöne  Portraits,  Frankfurt  a.  M.  im  V^  * 
StädeFschen  Institut,  Petersburg  u.  s.  w.  Endlich  gehört  in  diese  Reihe  der  Ic^AtB 
mit  Becht  hochberühmte  Bartholomäus  van  der  Heilst  (1613 — 1670).*  Sein  p'osses  V^  % 
Schützenbild  vom  J.  1639  im  Rathhaus  zu  Amsterdam  verräth  in  der  Kraft,  |^ 
Lebendigkeit  und  Frische  der  Behandlung  vielleicht  die  Einwirkung  von  Hals; 
sein  Hauptwerk  vom  J.  1648,  das  berühmte  Festmahl  der  Bürgergarde  zur  Feier 
des  westfälischen  Friedens,  im  Museum  zu  Amsterdam  ist  von  unerschöpflichem 
Reichthum  charaktervoller  Einzelschilderung  in  einem  kühlen,  fast  nüchtern 
klaren  Tageslicht.  Eine  tiefere  malerische  Stimmung,  durch  den  Einfluss  Bem.- 
brandts  hervorgerufen,  zeigt  das  kleine  fast  miniaturhaft  ausgeführte  Bild  von 
1658,  welches  die  Preisrichter  der  Schützengilde  in  der  Berathung  darstellt,  im 
Louvre  zu  Paris,  und  derselbe  Gegenstand  in  grossem  Maasstabe  in  dem  Bilde 
des  Museums  zu  Amsterdam  vom  J.  1657.  Noch  zwei  andre  tüchtige  Werkie 
aus  dem  Jahre  1655  im  Rathhaus  daselbst. 

Denselben  Ausgangspunkt  nimmt   nun   auch  der  Hauptmeister  der  holULn- 
dischen  Schule,   Remhrandt  van   Rijn  (1607 — 1669).'     Als  Sohn  eines  vermut- 
lichen Mühlenbesitzers  zu  Leiden  geboren,  ward  er  zu  einer  gelehrten  LanfbakiJi 
bestimmt,   liess   sich  aber  früh  durch  einen  unwiderstehlichen  Drang  zur  Kunst 
geleiten.     Zuerst    in  seiner  Vaterstadt   untervriesen ,   begab   er   sich    bald  nacb 
Amsterdam  zu  Pieter  Lastman,  der  als  Schüler  des  trefflichen  Elsheimer  (vgl.S.3ö-4r) 
seine  Neigung   zu  künstlichen  Lichteffekten   gewonnen  hatte  (so  z.  B.  in  seiner 
Flucht  nach  Aegypten  vom  J.  1608,   Museum  zu  Rotterdam),   welche  nun  in 
Remhrandt  zur  höchsten  Ausbildung  eines  zauberhaften  Helldunkels  führen  solli>e. 
Um  1624  kehrte  er  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  wo  Gerhard  Dou  sein  Schüler 
ward;   seit  1631  aber  finden  wir  ihn  in  Amsterdam  ansässig,  wo    er   den  Rest 
seines  Lebens  in  unermüdlicher  Thätigkeit  als  Haupt  einer  bedeutenden  Schale 
zubrachte  und  der  holländischen  Malerei  neue  Ziele,  einen  unendlich  erweiterten 
Horizont  und  eine  nie  übertroffene  coloristische  Vollendung  gab.     Goldene  Klar- 
heit webt  in  seinen  früheren  Werken  und   spiegelt  uns  das  glückliche  Familien- 
leben, das   ihm   an   der  Seite  seiner   anmuthigen  Gattin  Saskia   van   ülenbnrg 
blühte.   Wiederholt  hat  er  dies  reizende  Frauenbild  durch  seinen  Pinsel  verewigt 
Aber  mit   dem  frühen  Tode   der  geliebten  Frau  (1642)  beginnt  das  Leben  des 
grossen  Meisters  sich  zu  verdüstern ;  er  gerieth  trotz  seines  rastlosen  Fleisses  in  stets 
wachsende  Bedrängnisse,   die  1656  zum  Bankerott  und  zur  Versteigerung  seiner 
reichen  Schätze   von    Kunstwerken   und   Antiquitäten  führten.     Obwohl  er  sich 
später  nochmals  vermählte,  bleibt  sein  Leben  doch  von  Trübsal  und  Armnth  um- 
flort; um  so   höher  steht  die  Energie  und  Spannkraft,  mit  welcher  Rembrandt 
unablässig  seinem  künstlerischen  Genius  gefolgt  ist  und  gerade  in  den  schwersten 
Zeiten  ihn  zu  den  grossartigsten  Schöpfungen  befreit  hat. 

Aus  der  früheren  Zeit  des  Meisters  giebt  es  mehrere  Portraits,  in  welchen 
er  sich  einer  einfachen,  absichtslosen  Darstellung  der  Natur  mit  überlegenem 
Talent  widmet.  So  vom  Jahr  1632,  im  Haager  Museum,  das  berühmte  Bild 
des  Anatomen  Tulp,  der  vor  seinen  Zuhörern  einen  Leichnam  secirt ;  so  mehrere 
Portraits  in  der  Galerie  zu  Cassel,  namentlich  des  Schreibmeistei-s  Copenel,  das 
köstliche  Bildniss  der  Saskia,  der  ersten  Gemahlin  des  Künstlers  (c.  1633),  die 
nochmals  von  1632  in  der  Brera  zu  Mailand,  aus  demselben  Jahre  in  der 
Galerie  zu  Stockholm  und  von  1634  in  der  Galerie  zu  Madrid  vorkommt. 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  95 A  (V.-A.  Taf.  54 A)  Fig.  6.  —  *  Rembrandt  Härmen« 
van  Rijn,  sa  vie  et  ses  ceuvres,   par  C.  Vosmaer,    La  Haye  1868.    VgL  die  trefflich^ 
Radirwagen   nach   den  RembTaxidU  der    "EiTuvVXÄJ^«.  ixl  Petersburg,   von  N.  Massöiol- 
Leipzig,    Fol.  —  Denkm.  der  KuivaV  Tä^.  '^^  ^N  .-K.  T^l.  ^V^. 
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s  Bürgermeisters  Six  (?)  vom  Jahr  1639.  Später  genügte  ihm  diese  ruhige, 
(re  Dargtellungs weise  nicbt  mphr ;  eine  tief  innerlich  verhaltene  leideii- 
cbe  Gluth  riss  ihn  za  einer  nenen  Auffassung  hin,  in  welcher  die  Gestalten 
hm  nur  dazu  dienten,  Probleme  der  kühnsten  Art  zu  lOsen.  Eine  wundei- 
isbildung  des  Helldunkels,  ein  keckes,  verwegenes  Spiel  mit  phantastischen, 
{Teilen  Lichteffekten  beherrscht  seine  späteren  Werke.  Diese  Richtung  ist 
im  der  Ausdruck  einer  heftigen  Protestation  gegen  Alles,  was  edle  Form, 


sgeprtlgter  Styl  und  heiteres  Leben  im  Licht  des  sonnigen  Tages  beisst. 
Üh,  aber  noch  vereinzelt,  tritt  dies  Streben  beim  Paulus  im  Geffingniss, 
Qalerie  zu  Stuttgart  (1627)  hervor.  Ein  Meisterstück  dieser  Art  ist  die 
ite  .Nachtwache'  im  Museum  tu  Amsterdam  (1642),  welche  den  Auszug 
lützengilde  in  einer  fast  näcbtlicben  Beleuchtung  darstellt,  die  dem  Bilde 
unrichtigen  Namen  verschafft  hat.  Wo  er  heilige  Geschichten  malt,  greift 
Vorliebe  zu  den  Gestalten  gemeiner  Wirklichkeit,  und  vollends  in  seinen 
seltenen  mythologischen  Bildern  führt  er  dies  bis  zu  genial  übermütbiger 
durch,  wie  in  dem  Raube  des  Ganymed  in  der  Galerie  zu  Dresden, 
rotz  dieses  Mangels  einer  edleren  Form,  eines  höheren  Ausdrucks  reissen 
iemalde  durch    einen    dämonischen  Zauber ,   durc\i  iw  i'wwi^Wii»  "^•wJsä. 
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eines  in  seinem  Innersten  erregten  Gemüthes,  durch  eine  geheininissvolle  poetische 
Gewalt  den  Beschauer  mit  sich  fort.  Vor  Allem  aber  dwf  man  nicht  vergessen, 
dass  Rembrandt  in  dieser  Auffassung  sich  recht  eigentlich  auf  dem  Boden  des 
germanischen  Geistes  bewegt,  wie  ja  schon  Dürer  Aehnliches  angestrebt  hatte. 
Hier  ist  kein  Zug  von  dem  idealen  Formsinn  der  Italiener,  aber  eine  Kunst  voll 
innerer  Wahrheit,  ehrlicher  Kraft  und  Tüchtigkeit,  die  durch  Schärfe  der  Cha- 
rakteristik ,  individuelles  Leben ,  Wärme  der  Empfindung  und  malerischen  Reiz 
für  den  Mangel  schöner  Formen  entschädigt. 

Mit  Vorliebe  behandelt  Rembrandt  alttestamentliche  Gegenstände,  die  über- 
haupt dem  Puritanismus  jener  Zeit  besonders  zusagten ,  und  in  denen  er  durch 
orientalische  Trachten  und  energische  Charakteristik  dem  phantastischen  Hange, 
der  in  seiner  Kunst  ein  wesentliches  Grundelement  bildet,  genügen  konnte.  So 
ist  die  Darstellung  der  Familie  des  Tobias  mit  dem  Engel,  im  Louvre  zu  Paris, 
so  das  Opfer  Abrahams,  in  der  Ermitage  zu  Petersburg  und  manches  andre 
Bild  von  fesselndem  märchenhaftem  Eindruck.  Grandios  ist  auch  ein  Gemälde 
des  Museums  zu  Berlin:  Moses,  der  die  Gesetztafeln  zertrümmert.  Mächtig  er- 
greifend ebendort  Simson,  der  seinen  Schwiegervater  bedroht  (1637),  ein  Bild, 
das  den  Künstler  auf  seiner  vollen  dämonischen  Höhe  zeigt.  Das  Leben  Simson's 
hat  den  Meister  mehrfach  zu  bedeutenden  Darstellungen  begeistert.  Aus  dem 
Jahr  1636  besitzt  die  Galerie  Schönborn  zu  Wien  ein  Bild,  welches  die  Blendung 
des  Helden  in  entsetzlicher  Wahrheit  schildert.  (Eine  Kopie  dieses  Bildes  in  der 
Galerie  zu  Cassel.^  Von  gewaltiger  Kraft  ist  Manoah's  Opfer  in  der  Galerie 
zu  Dresden.  Eine  völlig  zauberhafte,  poetische  Anziehungskraft  übt  ein  merk- 
würdiges Bild  derselben  Sammlung  vom  Jahr  1638,  welches  dort  als  Gastmahl 
des  Ahasverus,  richtiger  jedoch  wohl  als  Simson  bei  den  Philistern  erklärt  wird. 

Um  seinen  Darstellungen  aus  dem  neuen  Testamente  gerecht  zu  werden, 
muss  man  die  zahlreichen  Compositionen  in's  Auge  fassen,  die  er  in  trefflichen 
Radirungen  ausgeführt  hat.  Es  ist  wahr,  dass  er  in  diesen  meisterhaften  Ar- 
beiten überwiegend  jener  Lust  an  den  geheimnissvollen  Reizen  des  Helldunkels 
nachhängt,  die  Keiner  so  zu  entfalten  weiss,  wie  er;  dass  er  dieser  Rücksicht 
manchmal  zu  ausschliesslich  Raum  giebt  und  in  dem  Vorgange  das  Momentane 
mit  all  seinen  Effekten  auf  Kosten  einer  würdigen  Charakteristik  und  edlen  An- 
ordnung zur  Geltung  bringt.  So  ist  z.  B.  in  der  berühmten  Kreuzabnahme  (als 
Gemälde  in  der  Pinakothek  zu  München  und  im  Museum  zu  Petersburg) 
der  Nachdruck  überwiegend  auf  den  äusseren  Hergang  mit  seinen  reaüstischen 
Consequenzen  gelegt.  Aber  in  vielen  Blättern ,  wie  in  der  Auferweckung  des 
Lazarus  (Fig.  606)  und  manchen  anderen,  tritt  die  Gestalt  Christi  voll  Würde 
hervor  und  hebt  sich  um  so  edler  von  den  phantastischen ,  oft  in's  Derbe  und 
Niedrige  fallenden  Gestalten  der  Umgebung  ab.  Ausserdem  wird  auch  hier  stets 
durch  eigenthümliche  Anordnung  und  Beleuchtung  eine  bedeutende  Wirkung 
erreicht.  Eins  der  anziehendsten  Bilder  dieser  Gattung  ist  Christus  als  Kinder- 
freund, aus  der  Galerie  Schönborn  zu  Wien,  kürzlich  in  die  Nationalgalerie  nach 
London  gekommen.  *  Zu  seinen  bedeutendsten  biblischen  Bildern  gehört  vor 
Allem  die  Darstellung  des  Gleichnisses  von  den  Arbeitern  im  Weinberge,  16^^ 
entstanden,  jetzt  im  StädeFschen  Institut  zu  Frankfurt,  ein  Werk  von  gross- 
artiger Naturauffassung  und  gewaltiger  Kraft  der  Färbung. 

In  seinen  späteren  Portraits  geht  der  Meister  immer  entschiedener  a^f 
das  Ziel  hinaus,  die  Gestalten  von  Licht  umfluthet  darzustellen;  aber  diesW^ 
erinnert  nicht  an  die  rosige  Beleuchtung  des  Tages,  sondern  an  künstliches  gel^ 
Lampenlicht.  Dabei  weiss  er  alle  Zauber  des  Helldunkels  selbst  in  die  massen- 
haften   Schattenpartien    hinein     spielen     zu    lassen    und    mit    immer   breitew^, 


»  Vgl.  die  vorzügliche  Nachbildung  in  C.  v.  Lützow's  Zeitschrift  für  bUdend« 
Knnst.  Leipzig  1866.  Neuerdings  soll  sich  bei  genauerer  Untersuchung  das  Werk  w* 
ein  Seh olbild  herausgestellt  \\a\ieT\. 
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Umeren  Pinaelzügen  die  Formen  binzuwerfen.  Erst  in  seinen  spätesten  Werken 
rliert  sich  manchmal  dieser  klare  Ton  in  dilsteres  nnd  bisweilen  selbst  schmutziges 
"ann  nnd  Grau.  Eins  der  vollendetsten  Werke  der  letzten  Epoche  des  Meisters 
id  die  Staalmeister,  d.  h.  die  Vorsteher  der  Tuchmacherzunfl ,  un  Museum  zu 
nsterdam,  1661  gemalt  (Fig.  607),  ein  Beispiel  jener  CoUectivbilduissdar- 
Hangen,  die  das  damalige  Holland  sehr  liebte.  Meisterliche  Portraits  auch  in 
a  Sammtnngen  van  Sii  und  van  Loon  zu  Amsterdam.  Endlich  darf  nicht 
rgessen  werden,  dass  es  von  Bembrandt  mehrere  Landschaften  von  gran- 
tser  Kühnheit  giebt.  (Museen  von  Cassel,  Dresden,  München,  Braun- 
hweig,  auch  tj-effliclie  landschaftliche  Hadirungen.) 

Bei  den  Schülern    und  Nachahmern  Rembrandt's    bekommt   das   Spiel  mit 
;hteffekt«n   nnd    fein  durchgeführtem  Helldunkel  einen  mehr  äusserllchen  Cba- 


Flg.  MT.    DI»  Btulmelster.  von  Rembruiilt,    AmHerdim. 

iter.  Doch  sind  als  begabte  Nachfolger  Gerbrand  van  den  Eeekhout, '  der  ihm 
I  nächsten  kommt,  der  oft  liebensvrürdig  anziehende  Ferdinand  Bot,  der  ge- 
issigtere  Govart  Flinck*  der  durch  Portraits  und  Landschaften  aosgezeicbnet« 
lAevenat  und  der  technisch  sehr  bedeutende  Salomon  Ktming  hervorzuheben. 


d,  Deutsche,  franzöeische  und  englische  llalerei. 

In  Deutschland*  hatte  die  Malerei  gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts 
e  Spur  heimischer  nationaler  üeberliefernng  verloren  und  war  einer  manie- 
teu  Nachahmung   der  Italiener   anheimgefallen.     Am   leidlichsten   spricht  sich 


i   (V.-A.  Taf.  55)  Fig.  ! 
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diese  Richtung  noch  in  den  Künstlern  aus,  welche  wie  Johann  RoUenhammer  tod 
München  (1564—1622)  den  Venezianern  folgen.     Geradezu  widerwärtig  dagegen 
in  anderen ,    die  in  kläglicher  Mittelmässigkeit   dem  Michelangelo  nachstompern. 
Eine   Ausnahme  bildet  allein   der  liebenswürdige   Adam  Elsheimer  aus  Frank- 
furt a.  M.  (1574 — 1620),    dessen   zierliche  kleine  Historienbilder    aus  der  Bibel 
oder  der  alten  Geschichte  miniaturartig  fein  ausgeführt  sind   und  einen  höheren 
Sinn  für  malerische  Wirkung  verrathen.  ^     Meistens  ist  das  Figürliche  nur  Staf- 
fage für  die  reich   entwickelte   Landschaft,    die    er    oft  im  Mondlicht  oder  bei 
künstlicher  Beleuchtung  vorführt ,    so   dass   der  treffliche  Künstler  als  einer  der 
frühesten  Meister  der  Landschaft  unter  seinen  manierirten  Zeitgenossen  eine  be- 
achtenswerthe  Stelle  einnimmt.    Seine  seltenen  Bilder  findet  man  u.  a.  im  Stadel- 
sehen  Museum  zu  Frankfurt,  der  Pinakothek  zu  München,   dem  Lcayre  za 
Paris  und  dem  Belvedere  zu  Wien. 

Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  wird  auf  lange  Zeit  durch  die  Gräuel  des 
•30jährigen  Krieges  Wohlstand,  Glück   und  jedes  höhere  Kulturleben  vernichtet. 
Doch  hebt  sich  in  Künstlern  wie  Joachim  von  Sandrart  aus  Frankfurt,  der  sieh 
mehr  durch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  („Teutsche  Akademie"),  als  durch 
seinjß  künstlerischen  Werke  (Friedensmahl  nach  Beendigung  des  30jährigen  Krieges) 
auszeichnete,  Carl  Screta  aus  Prag,  Johann  Kupeizky  aus  Ungarn,  die  Kunst  zu 
etwas  grösserer  Frische  und   bringt  in  Baltasar  Denner  (1685 — 1749)  einen  be- 
gabten, doch  wunderlichen  Naturalisten   hervor.     Indessen   sind  das   nur  verein- 
zelte Bestrebungen,   die  ohne  nationale  Grundlage,   ohne    gemeinsame  Tradition 
sich  hier  und   dort  ihre  Anregungen  suchen.     Im  18,  Jahrhundert  treten  eben- 
falls einzelne  achtungswerthe  Kräfte  auf,  wie  der  überaus  gewandte  und  ebenso 
fruchtbare  Eklektiker  Christian  Dietrich  (1712—74)  und  die  in  der  firanzösiscben 
Schule   gebildeten  Maler  Tischbein  der  ältere  und  Bernhard  Rode,     Ene  neue, 
durch  Winckelmann's  Auftreten  und  Wirken  herbeigeführte  Rückkehr  zu  idealer 
Auffassung  bahnte  Rafael  Mengs  an  (1728 — 79);  doch  blieb  diese  Hichtimg  noch 
zu  tief  in  akademischer  Aeusserlichkeit  befangen,   um  in  durchgreifender  Weise 
umgestaltend  und  neubelebend    auf   die   deutsche  Kunst   einwirken    zu   können. 
Unter  den  Portraitmalern  dieser  Zeit  ist  neben  Anton  Graff  noch  die  anziehende 
Angelika  Kauffmann  (1742 — 1807)  zu  nennen.    Die  ersten  wahren  Regeneratoren 
der  deutschen  Kunst  betrachten  wir  später.    Doch  dürfen  wir  hier  einen  Künstler 
nicht  übergehen,    der  an   natürlicher  Anmuth,   Liebenswürdigkeit  und  Feinheit 
kaum  seines  Gleichen  findet:  Daniel  Chodowiecki,  geb.  in  Danzig  1726,  gest  in 
Berlin   1801.     Zuerst   als   Miniaturmaler  im   Portraitfach   thätig,    fand  er  sein 
eigentliches  Feld  erst  in  der  Radirung  und  dem  Kupferstich,  die  er  hauptsächlich 
für  Zwecke  der  Illustration  verwendete.     Man  zählt  2012  Blätter  von  ihm,  und 
in  diesen  kleinen,   geistreichen  Arbeiten  hat  er  das  Leben  und  die  Sitten  seiner 
Zeit  in  unübertrefFlicher  Schärfe  der  Beobachtung,  ebenso  gemüthlich  als  humo- 
ristisch geschildert.     Auch   einzelne  Oelgemälde   von    ihm  sind  vorhanden.    Frei 
von  den  Manieren  seiner  Zeit ,  ist   dieser   auf  sich  selbst  ruhende  Künstler  von 
einer  Natürlichkeit,   wie  kein    anderer  Künstler   jener  Epoche  sie  zu  erreichen 
wusste. 

Auch  der  französischen  Malerei'  dieses  ganzen  Zeitraumes  haftet  über- 
wiegend der  Charakter  des  Eklekticismus  an ,  und  es  fehlt  ihr  ebensowohl  wie 
der  gleichzeitigen  deutschen  eine  nationale  Basis.  Dennoch  treten  mehrere  b^ 
deutende  Talente  auf,  die  in  manchen  Werken  auch  über  ihre  Zeit  hinaus  sich 
Geltung  verschafft  haben.  In  erster  Linie  ist  hier  Nicolas  Poussin  (1594— 1 6^) 
aufzuführen ,  der  in  seinen  historischen  Compositionen  (Fig.  608)  jenen  antun* 
sirenden  Styl  zur  Geltung  gebracht  hat,  welcher  allerdings  auf  einer  würdig«u 
und  grossen  Auffassung  beruht,  sich  mit  hohem  Schönheitssinn  und  lanteruD 
Formenadel  verbindet,  aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  gleichzeitige  franiösische 
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tigSdie,  doch  auch  eine  gewisse  prunkrolle  Kälte  der  ReflexioQ  verräth.  Ein 
nrandies  Streben  zeigt  Philippe  Champaigne,  besonders  als  Portraitmaler  aus- 
zeichnet. Wie  sehr  diese  Richtung  dem  damaligen  französischen  Wesen  ent- 
lach, erkennt  man  daraus,  dass  Simon  Voutt  (1582 — 1641),  ein  den  Venezianern 
d  dem  Caravaggio  nachstrebender  Meister,  mit  seinem  kräftigeren  Naturalismus 
'einzelt  blieb,  obwohl  mehwre  der  berühmtesten  Künstler  Frankreichs  aus 
ler  Sehule  hervorgingen.  So  der  durch  grössere  Innerlichkeit,  namentlich  in 
en  Scenen  des  Möndislebens  bemerkenswerthe  Eualaehe  U  Sueur  (1617—65); 
er  der  treffliche  Portraitmaler  Pierre  Mignard  und  der  Hofmaler  Ludwigs  XIV., 
rlts  Lebrun  (1619—90),  welcher  bei  grosser  Begabung  die  Kunst  doch  in 
falsches  theatralisches  Pathos  binabriss  und  durch  seinen  allmächtigen  Ein- 
1    den  Verfall   der  Malerei   herbeiführte.     Im  18.  Jahrhundert  erreichte  dies 


erlich  hohle,  ftnsserlich  kokette  Wesen  seinen  Gipfelpunkt  in  dem  „Maler  der 
bzien*,  Frart^ois  Boucher,  und  nur  im  Portraitfach  findet  sich  noch  als(be- 
t«nder  Meister  Hyacinthe  Rigaud,  dessen  geistreiche  Bildnisse  zu  den  besten 
stnngen  der  Zeit  gehören.  Neben  ihm  Nattier  und  Elisabeth  Vigfe-Le Brvn. 
England, '  das  niemals  vorher  eine  eigene  Malerschule  besessen  hatte,  und 
jen  mächtige  Aristokratie  fast  nur  das  Portrait  förderte,  lur  diese  Bedürf- 
te aber  die  grössten  Meister,  wie  Holbein  und  später  van  Djck,  zu  beschäf' 
tn  wusste,  hatte  im  17.  Jahrhundert  eine  Schule  von  Portraitmalem,  die  sich 
den  letztgenannten  Künstler  anschlössen,  und  unter  denen  wiederum  ein 
äländer,  Peter  Lely,  eigentlich  P.  van  der  Faea  aus  Soest  in  Westfalen  (1618 
1680),  der  hervorragendste  ist.  Nach  ihm  kommt  der  ebenfalls  gepriesene 
tfried  Kneüer  aus  Lübeck  (1548—1723),  dessen  zahlreiche  Werke  indess  zum 
ssten  Theil  schon  einer  theatralischen  Manier  verfallen.  Im  18.  Jahrhundert 
rinnt  zwar  die  entartete  französische  Malerei  auch  hier  allgemein   die  Ober- 
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band,  wie  besonders  die  Gemälde  des  Historienmalers  James  Thomhül  (1676  bis 
1784)  beweisen;   aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ist  England  aach 
das  erste  Land,  welches  sich  von  diesem   nivellirenden  Kunstdespotismns  befreit 
und   nationale   Stoffe  in   selbständiger  Auffassung   zu   behandeln  versucht    Dts 
grossartige  Unternehmen  eines  einfachen  Privatmannes,   John  Bojdell,  von  dm 
besten    damaligen  Künstlern   Englands  Darstellungen   nach    den  Dichtungen  des 
grössten  Dramatikers  der  neuen  Zeit  zu  veranlassen  und  dieselben  in  dem  Pracht* 
werke  der  „Shakespeare-Galerie'*  zu  vereinigen,   gab  zu  diesem  Aufschwung  d^ 
nationalen  Kunstgeistes   den   ersten  Anstoss.     Zu  gleicher  Zeit  legte  Jasua  Rey- 
nolds (1723—1792),  gleich  seinem  Schüler  Thomas  Lawrence  (1769—1836)  haupt- 
sächlich im  Portraitfach  ausgezeichnet,  den  Grund  zu  der  glänzenden  Ausbildan^ 
des  Golorits,   welche    das  Hauptverdienst  der   modernen  englischen  Schale  ge- 
worden  ist,    während  Thotnas  Gainsborough   (1727 — 1788)   in  Genrebüdem  und 
Landschaften,    sowie   in   Portraits  Tüchtiges  leistete   und  George  Ramney  (17S4 
bis  1802)  die  Bildnissmalerei  mit  der  historischen  Darstellung  vertauscht«,  aber 
aus  der  classicistischen  Richtung  der  Italiener  sich   nicht  zu  befreien  vermochte. 
Den   vollen  Umschwung    in    die   wirkliche  Geschichtsmalerei    brachte  Benjamin 
West  (1738 — 1820),   indem   er   durch  seine   lebendig  und  geistreich  behandelten 
Schlachtenbilder  der  historischen  Darstellung  einen   neuen ,   frischen  Impuls  gab. 

e.  Nordische  Genremalerei.* 

Hatte  schon  bei  den  Eycks  und  ihren  Schülern  die  mächtig  erwachte  Liebe 
zur  Schilderung  der  vollen  Wirklichkeit  die  Fesseln  der  strengen  religiösen 
Malerei  gesprengt  und  die  heiligen  Gestalten  in  das  Leben  der  Zeit  hineingestellt 
so  war  es  eine  nothwendige  Folge ,  dass  in  einer  Epoche  des  Naturalismus  das 
wirkliche  Alltagsleben  in  seinen  einfachen  Zuständen,  auch  ohne  den  Vorwand 
heiliger  Geschichten,,  für  sich  eine  vollwichtige  Bedeutung  erhielt,  üeberall,  in 
Italien  wie  in  Spanien,  fanden  wir  zahlreiche  Beispiele  solcher  Genredarstellungen, 
nur  dass  dieselben  dort  in  den  Figuren  meistens  noch  die  grossen  Dimensionen 
der  Historienmalerei  behielten. 

In  ganzer  Ausführlichkeit  gingen  erst  die  niederländischen  Meister 
auf  die  Schilderung  der  Zustände  des  Alltagslebens  ein  und  wurden  die  eigent- 
lichen Begründer  und  Vollender  des  modernen  Genrebildes.  Der  Protestantismus, 
der  die  traditionell  kirchlichen  Stoffe  hier  mehr  als  anderswo  verschmähte,  oder 
ihnen  yne  bei  Rembrandt  eine  genrehafte  Färbung  gab ,  trug  zur  Blüthe  dieses 
Zweiges  der  Malerei  wesentlich  bei,  und  wenn  es  einerseits  ein  nüchtern  ver-  i 
ständiger  Sinn  war,  der  die  Schilderung  der  Zustände  des  gewöhnlichen  Lebens 
begünstigte,  so  ist  andrerseits  das  gemüthliche  Behagen,  welches  die  germanischen 
Völker  an  der  Ausbildung  der  häuslichen  Existenz  haben,  doch  ein  poetisch  fes- 
selnder Zug,  der  in  diesen  Darstellungen  trotz  ihres  Naturalismus  ein  ideali- 
sirendes,  künstlerisches  Element  zur  Geltung  bringt.  Je  nachdem  nun  solche 
Schilderungen  dem  derben  rückhaltlosen  Ausdruck  des  Treibens  in  den  natürlich 
und  ungebunden  sich  bewegenden  Kreisen  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  dem 
durch  Sitte  und  Bildung  verfeinerten  Leben  in  den  höheren  Sphären  gelten,  b«* 
zeichnet  man  sie  als  niederes  oder  höheres  Genre.  »Beide  Richtungen  verhalten 
sich  ähnlich  zu  einander,  wie  die  Portraits  der  derben,  bürgerlich  tüchtigen  hol- 
ländischen Meister  zu  den  feinen  aristokratische;n  Bildnissen  van  Dyck's.  In  Jonen 
äussert  sich  offen,  unbefangen  und  nachdrücklich  die  Tüchtigkeit  eines  bürger- 
lichen Menschenschlages ;  in  diesen  liegt  verschleiert  unter  der  glatten  OberflÄche 
vornehmer  Zurückhaltung  das  feinere,  complicirtere  Empfindungsleben  aristo- 
kratisch ausgebildeter  Charaktere. 
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Noch  im  Anssang  des  16.  Jahrhunderts  war  es  vornehmlich  Peter  Brueghel 
der  ältere,  der  „Banembrneghel*  g'enannt,  welcher  mit  Behagen  and  derber 
Laane  Schildernngen  des  bKurischen  Lebens  in  seiner  Bohheit  and  anbehilf  liehen 
Plumpheit  mit  lebendiger  Wirkung  vorführte.  In  seinem  Sohn,  Peter  Brveghd 
dem  jüngeren,  mit  dem  Beinamen  der  .Hollenbrueghel"  bricht  die  phantastische 
Richtung  der  Zeit  mit  grosser  Energie  hervor  nnd  lässt  ihn ,  ähnlich  wie  den 
ilteren  Hieronjmus  Bosch ,  allerlei  Teufeleien ,  Spukgeschichten  n.  dgl.  unter 
Anwendung  einer  nächtlichen  Feuerbelenchtung  höchst  effektvoll  in  Scene  setzen. 
In  verwandter  Weise  bewegte  sich  auch  der  ältere  David  Teniers,  der  zu  diesem 
Zwecke  besonders  gern  die  Versuchung  des  h.  Antonius  zn  schildern  unternahm. 

Noch  solchen  Vorgängen  beginnt  nun  im  17.  Jahrhundert  mit  David 
Tmiers  dem  jüngeren,  des  Vorgenannten  Sohne  (1610—1690).  die  eigentliche  reife 


Entwicklung  des  niederen  Genre 's.  In  Rubens'  Schule  gebildet,  nimmt  er  di« 
1-cwaen  malerischen  Vorzüge  dieses  Meisters  in  seiner  Weise  auf  und  wendet  sie 
,nf  die  Schilderung  mannigfacher  Scenea  des  bäurischen  Lebens  und  Treibens  an. 
Lm  anziehendsten  und  frischesten  erscheint  er  in  solchen  Bildern,  wo  er  kleinere 
Iruppen  beim  Spiel,  beim  Trinken  oder  in  anderen  verwandten  Situationen  vor- 
ührt.  Bei  den  ausgedehnteren  Schilderungen  von  Bauernhochzeiten  mit  Tanz, 
j^Jigelagen,  Prügeleien  und  ähnlicher  Kurzweil  wiederholt  er  sich  zwar  häufig 
a  Charakteren  und  Motiven,  aber  durch  meisterhafte  Behandlung  des  Lichtes, 
lorch  kräftige  Farbengebung  und  geschickte  Anwendung  des  Helldunkels  weiss 
(r  solchen  Werken  eine  unübertreffliche  malerische  Gesammthaltung  zu  geben. 
Tig.  609.) 

Am  geistreichsten  ist  er  in  anderen  Bildern ,  wo  er  einen  Zug  von  Phan- 
tastik  aufnimmt,  aber  in  ergötzlichem  freiem  SpieVe  \i\)e'cm\AV\%wi^xB&wt%  ?«i!av&. 
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schaltet.  So  besonders  ia  den  Schilderuagen  der  Versnchmig  des  h.  Antonius, 
einem  in  dieser  Zeit  bei  den  Niederländern  sehr  beliebten  Thema,  welches  ßr  die 
Ent&ltnng  eines  phantastischen  Spnks  den  trefflichsten  Anlass  gab.    Eins  der  bntes 


Bilder  dieser  Art  besitzt  das  Museum  zu  Berlin.  Noch  kecker,  ironischer  wtti 
sein  Humor  endlich  in  andern  Darstellungen,  wo  Affeu  in  ernsthafter  Weise  d»-' 
Treiben  der  Menschen  nachahmen,  und  in  possierlichem  Eifer  sich  mit  Musii 
und  Tafelfrenden  die  Zeit  vertreiben.  (D.  a.  in  der  Pinakothek  zu  München.) 
Die  zahlreichen  Werke  dea  MeiaUts  3\r4  'SoeMÄi  vo.  itv,  Galerien  anzutreffen  nnd 
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assen  steh  leicht  an  der  klaren  ftischea  Färbung,  der  i^eistreich  kecken  Pinsel- 
uhrang,  der  ToUeudet  meisterlicheii  Wiedergabe  selbst  der  autergeordneten  Dinge, 
jerftthe.  Gewisse  u.  dgl.  erkennen. 

Minder  lebendig  bewegt,  mehr  Im  ruhigeren  Zustande  ungeschickten  Be- 
hagens schildert  Adrian  van  Ostade  aus  Harlem,  nicht  wie  man  früher  annahm 
tus  Lübeck,  (1610—1685),  das  Bauernleben. '  Seine  Gemftlde  athmen  nicht  den 
secken  Humor  und  die  frische  Lebenslust  der  Teniers'scben  Bilder,  aber  sie  wissen 
lurch  ihr  gemüthliches  Behagen,  die  sorgl^ltige  Ausführung,  den  warmen,  kräf- 
tigen Ton,  das  vorzügliche  Helldunkel  zu  fesseln  (Fig.  610),  Nicht  minder  treff- 
lich ist   sein  Bruder  Isaak  van  Osladt  (1621—1649),  der   besonders   den  bSuer- 


Flg,  eil.    Die  liuUge  WlrtluohkH.    ' 
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xilieii  Verkehr  im  Freien,  vor  Schenken  und  Herbergen,  zu  schildern  liebt.  Mehr 
em  Teniers  verwandt  in  der  Darstellung  wilder  Lustigkeit  und  bewegten  Treibens, 
.ber  viel  reicher  und  m an nich faltiger  in  der  Erfindung  ist  Adrian  Brouwer 
c.  1605 — 1638),  dem  man  nachsagt,  dass  er  in  wüstem  Wirthshausleben  ganz 
intergegangen  sei,  Studirt  hat  er  es  freilich  mit  der  grössten  Treue  und  Grund- 
icbkeit;  denn  mehr  als  irgend  ein  Anderer  weiss  er  es  in  seinen  komischen, 
äppischen  und  selbst  gewaltsamen  Momenten,  bei  Kartenspiel,  tollem  Zechen  und 
lerber  Schlägerei  zu  belauschen  und  mit  keckem  Pinsel  hinzustellen. 

Endlich  gehört  in  diese  Reihe  Jan  Steen  von  Leiden  (c.  1626—1679),  von 
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dem  erzählt  wird,  dass  er  aus  Lust  am  Wirthshausleben  selbst  eine  Weinschenke 
gehalten    habe.     Er  ist  unter    allen   Darstellern   des   niederen  Genres  wohl  der 
geistreichste  und  kühnste ;  er  steigert  diese  Scenen  durch  die  feinste  Beobachtungs- 
gabe nicht  selten  in's  Dramatisehe,  indem  er  eine  Reihe  unter  sich  verhundener 
und  in  Wechselbeziehung  stehender  Ereignisse  lebendig  schildert  (Fig.  611).  Es 
ist  ein  novellistisches  Interesse,   welches  er  mit  seinen  Darstellungen  verbindet, 
und  wodurch  er  dieselben   bei   aller  Niedrigkeit   der  Zustände   doch   oft  in  eine 
poetische  Sphäre  zu  erheben  weiss. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Meistern  bildet  sich  Peter  van  Laar 
(1613 — 1674),  der  in  Italien  studirte  und  in  der  Weise  der  dortigen  Naturahsten 
Scenen  des  niedrigen  italienischen  Volkslebens  effektvoll  behandelte.  Die  Italiener 
gaben  ihm  den  Beinamen  „Bamboccio",  und  davon  erhielt  dort  die  ganze  Gat- 
tung des  niederen  Genres  die  Bezeichnung  der  „Bambocciaden".  Schliesslich 
findet  auch  das  wilde  Soldatenleben  der  Zeit  seine  künstlerische  Darstellung  in 
den  frisch  aufgefassten  Bildern  des  A,  J,  Duck  oder  le  Duck  (irrthümlich  ver- 
verwechselt mit  dem  späteren  Jan  le  Ducq),  der  als  Offizier  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  dies  bunte  Treiben  aufmerksam  zu  beobachten.  Etwas  später  blühte  in 
Deutschland  Philipp  Rugendas  (1666 — 1742),  der  ebenfalls  auf  diesem  Gebiete 
tüchtige  Werke  geschaffen  hat. 


Das  höhere  Genre  ist  zunächst  durch  einender  ausgezeichnetsten  Meister 
Gerhard  Terhurg,  richtiger  Ter  Borch  (1608 — 1681)  glänzend  vertreten  (Fig.  612). 
Er  schildert  die  höheren  Stände  seiner  Zeit  in  all  dem  stattlich  reichen  Poiop 
der  Erscheinung,  in  dem  zierlich  eleganten  und  doch  würdevoll  gemessenen  B^" 
nehmen.  Dass  dabei  die  feinste  Technik  in  der  Darstellung  der  kostbaren  Trachten» 
der  schimmernden  Stoffe,  des  schweren,  glänzenden  Atlas  und  der  blitzenden 
Geschmeide  eine  Hauptbedingung  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst.  Wenn 
sodann  durch  zarte  Ausbildung  des  Helldunkels  den  dargestellten  Interieurs  ä^' 
maliger  Wohnzimmer  und  Prunkgemächer  ein  poetischer  Reiz  verliehen  wird,  so 
ist  dies  ein  gemeinsames  Verdienst  der  tüchtigsten  Meister  des  Faches.  Dass 
aber  den  vorgeführten  Scenen  ausserdem  ein  interessanter  novellistischer  Zug  ge- 
geben und  die  Phantasie  des  Beschauers  zu  weiterem  Ausspinnen  der  angedeti' 
teten  Verhältnisse  und  Zustände  angeregt  wird,  ist  ein  besonderer  Vorzug,  der 
den  Bildern  dieses  Meisters  einen  fesselnden  Zauber  verleiht. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  Gerhard  Don  (1613 — 1675),  der  in  Rembrandt's 
Schule  die  Richtung   auf  eine  unübertrefflich   feine  Ausbildung  des  Helldunkels 
erhielt  und  dadurch  seinen   meisterlich  vollendeten  Werken  vorzüglich  den  AixS' 
druck  gemüthlichen  Behagens  giebt.     Er  ist   nicht  so  geistreich  und  int^ressax^^ 
in   der  Schilderung   wie  Terborch ,   weiss   seinen   Bildern   nicht  jene   tiefere 
Ziehung  einer  romanhaften  Geschichte  zu  geben,  und  geht  desshalb  auch  wenijT' 
auf  die  Darstellung  der  höheren  Stände  ein.     Dagegen  schildert  er  mit  gemüi 
lieber  Wärme  das  bürgerliche  Familienleben  in  seiner  Traulichkeit  und  verbreit-^^ 
über  dasselbe  vermöge  der  gleichmässig  liebevollen  Durchbildung  seiner  klein^^^ 
Kabinetsstücke ,  denen   er   oft  durch   ein   pikantes  Beleuchtungsmotiv  einen 
sonderen  Effekt  giebt,  einen  Zauber  friedlichen  Behagens  (Fig.  613). 

Im  Anschluss  an  diese  beiden  Meister  geben  sich  viele  andere  Künstler  d 
allgemein  beliebten  Gattung  mit  Eifer  hin,  ohne  ihr  jedoch  eine  neue  Seite  a 
Zugewinnen,  oder  gar  sie  höher  und  weiter  zu  entwickeln.  Vielmehr  macht  bC^^ 
bei  aller  Trefflichkeit  doch  bald  die  elegante  Technik  auf  Kosten  des  geistige^]^ 
Inhalts  geltend,  und  die  virtuosenhafte  Darstellung  feiner  Stoffe  wird  unvermerl^-^ 
zur  Hauptsache,  während  sie  bei  Terborch  und  Dou  einem  geistigen  oder  gemütit^^' 
liehen  Inhalte  dient.  Zu  den  vorzüglichsten  Künstlern  gehören  Gabriel  Metr^^ 
(1630  bis  nacb  1667),  der  in  seinen  früheren  Werken  jenen  beiden  Meistern  volÄ-" 
kommen  ebenbürtig  erscheml  ^!^'\g.  ^^^^  '^^^  '-^^^^^ää^^  ^ot^  Mlen  der  eleganteste^ 
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üt,  spat«r  indess  einem  kühlen,  bleiernen  Colorit  verfitllt;  ferner  der  äusserst 
Erachtbare  Schüler  Doo's,  Franz  van  Mteris  (1635—1681),  höchst  elegant  and 
neilicb,  aber  doch  schon  virtuosenhaft  äusserlich,  und  sein  Sohn  Wilhelm  ran 
Hiem;  sodann  der  oft  sehr  treffliche  und  manchmal  ganz  nnbefangeae  Catpar 


^etseher  aus  Heidelberg  (1639—1684)  und  der  besonders  in  Lichteffekten  meister- 
afte  Gottfried  SchcUcken,  ein  Schüler  des  Gerbard  Don, 

Zu  elfenbeinerner  Glatte  flacht  sich  die  Darstellung  endlich  bei  Adrian 
in  der  Iferf  (1659— 1722)  ab,  der  in  derselben  Weise  auch  historische,  nament- 
ch  mythologische  Gegenstände  lu   behandeln  Viebt.    fÄiAa^Wt ,  ^wiÄ.'Mwäa.  «^- 
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ziehend  and  dadurch  in  erfreolicbem  Gegensatz  mit  dieser  Aoffasaimg  stellt  ack 
Pieter  de  Hooeh  dar  (c.  16S2— 1681),  der  in  seinen  sonnig  heitren  Bildern  gen 
das  Isnei'e  behai;;licher  Wohnnugen  und  den  friedlichen  Znstand  ihrer  Insaswo 
schildert.  Die  Galerie  za  Dresden  ist  reich  an  Bildern  dieser  Meister.  Hit 
dem  Letztgenannten  wird  häufig  ein  wenig  bekannter,  aber  ganz  ansgezeiclmeta 
Künstler,  Jan  van  der  Meer  aus  Delft  (c.  1632—1696),  verwechselt,  der  in  selten 
kr&ftig  dnrchgefiihrten,  harmonisch  gestimmten  Bildern  meist  nar  wenige  Figarea 
in  ruhigem  Beisammensein  schildert ,  wie  in  mehreren  trefflichen  Gemälden  der 
Galerien  zu  Braunschweig  und  zu  Dresden,  aber  auch  Strassenprospekt«^ 
wie  eine  Ansicht  seiner  Vaterstadt  im  Museum  des  Haag  beweist,  meisterliclj 
darstellt.  Gleich  ihm  in  der  Schule  Rembrandt's  gebildet  zieht  Nieolaut  Jfoea^ 
1632  in  Dordrecht  geboren,  t  1693,  durch  nicht  minder  vorzügliche  Werke  äluj. 
lieber  Gattung  an.  Die  öffentlichen  Galerien  von  London,  Amsterdam  ixjxi 
Petersburg  besitzen  Werke  dieses  seltenen  und  trefflichen  Meisters. 


BalTcden  lu  WICH. 


Während  in  Italien  und  Spanien  die  Genremalerei  dem  Historiinbilde  olbff 
steht  und  desshalb  oben  bereits  mit  jenem  gemeinsam  Erwähnung  fand,  ist  hti 
zunächst  Frankreich  anzuschliessen ,  das  in  Jacques  Callol  (1594— I639J  Wien 
höchst  originellen  Genremeister  hervorgebracht  hat.  Wenngleich  weniger  diiui 
Gemälde  bekannt  und  als  Maler  nicht  eben  bedeutend,  hat  er  in  seinen  uU- 
reichen  Kupferstichen  die  mann  ichfaltigsten  Gegenstände  mit  einer  Schärfe  der 
Beobachtung,  einer  Fülle  von  Erfindungsgabe  und  einer  Energie  ungebundenen 
Humors  behandelt,  wie  kein  anderer  Meister  vor  und  nach  ihm.  Das  "üo^ 
Kriegsleben  jener  Zeit  schildert  er  in  einer  Reihe  von  Blättern,  die  als  .Uiserf« 
et  malheurs  de  la  guerre"  bekannt  und  wegen  der  geistreichen  Frische  der  Dv^ 
stellang  mit  Recht  bewundert  sind.  Sodann  giebt  es  von  ihm  viele  Uiui>8^f 
phantastische  Maskenscherze,  festliche  Aufzüge  und  Mummereien  aller  Art,  fff^^ 
manche  andere  Schöpfungen  voll  übermüthig  sprudelnden  Humors. 

Die    spätere    Genremalerei    Frankreichs '    bewegt     sich    in    ganz    anderen 

1  Vgl.  d.  Prachtw.  V.  A.  «.  Wur«bo«K:  Bw  fr«.as.  Maler  d.  18.  Jahrh.  Mil  vt&. 
ilbbildungen.     Stuttgart  \Wi.    ^cA. 
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AtUoine   Watteau  (1684—1721)  stellt  das  Treiben  der  voraehmen  fraii- 

Gesellschaft  seiner  Zeit,  besonders  in  ihren  affektirtea  Schafeispielen, 
eben  Maskeraden  (Fig.  615)  asd  arkadischen  Idyllen  in  eleganter  Weise 
eher  Sauberkeit  nnd  mit  ausserordentlichem  malerischen  Qeschick  dar. 
ia  natürlicher  Rückschlag  gegen  die  geschraubte  akademische  Hohlheit, 
nter  Ludwig  XIV  (vgl.  S.  365)  die  französische  Malerei  beherrscht 
38  man  sich  nun  zur  Darstellung  des  wirklichen  Lebens  wandte.  Wenn 
t  auf  diesem  Wege  schliesslich  in's  Ueppige,  Frivole  und  Lüsterne  aus- 
I  folgte  sie  darin  nur  den  Impulsen,  welche  die  Wirklichkeit  unter  der 
laft  nnd  noch  mehr  unter  der  zügellosen  Wirthschaft  Ludwigs  XV.  ihr 


Flg.  «11.    Ocflagslhindlerl 


Watteau,  sowie  seinen  geringeren  Nachahmern,  Nicolas  Lancret  (1690 
nnd  Jean  Bapt.  Jos.  Pater  1696—1736,  den  „Malern  der  galanten  Feste", 
«e  Richtung  noch  etwas  Maassvolles.  Man  merkt  ihr  an,  dass  sie  eine 
ne  jener  glänzenden  Vorgänger  aus  der  Zeit  der  Renaissance  ist,  wo  ein 
teigertes  Lebensgefühl,  in    den    Schilderungen    eines   Tizian   und  Paolo 

und  dann  wieder  bei  Rubens  in  Darstellungen  wie  der  Liebesgarten 
itrSmende  Daseinstust  einer  kraftstrotzenden  Zeit  verherrlicht  wurde. 
s  sind  die  niedlichen,  koketten  Gesichtchen  mit  den  Stumpfnäschen  und 
totypen  Wonnel&cbeln  der  Ausdruck  einer  Epoche,  die  keine  anderen 
nnt  ab  den  flüchtigsten  Rausch  sinnlichen  Genusses.  Auch  Carl  van 
5—1765)  hält  sich  im  Ganzen  noch  maassvoll;  aber  in  Pierre  Antoirte 
(1723 — 1769)  und  dem  nicht  minder  berüchtigten  Jean  Honori  Frago- 
32—1806)  löst  sieb  die  Kunst  in  ein  zügelloses  lüsternes  Spiel  auf, 
ann  auch  die  Formgebung  immer  entschiedener  beeinträchtigt.  'Es  ist 
ad  geni^  für  den  neuerdings  in  Paris  herrschenden  Geschmack,  dass 
treter  einer  mit  Recht  sammt  dem  ganzen  damaligen  offiziellen  Frank- 
■eh    die   Revolution    hinwej^gefegten    Modekunal    tait  NötViÄift   ■wS.'äjä 
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beirorgezogen  werden.  Daneben  wusste  sich  indess  eine  andere  BicbtauK  m  be- 
batipten,  die  das  Leben  schlicht  bürgerlicher  Kreise  in  gemttthliehen  Familiai- 
scenen  zn  scbildem  liebt.  Diese  von  der  holländischen  Genremalerei  ausgehende 
Knust,  die  indess  besondem  Nachdruck  auf  eine  vielleicht  nicht  ganz  absicbtelose 
Herrorkehrang  des  Tugendhaften  und  Rührenden  legt,   wird  besonders  dnni 


vig.<is.  oaunibiid. 


J.  Bapl.  Simeon  Chardin  (1699—1779)  nnd  J.  Bapt.  Greuze  (1725— 1805)  »w- 
treten,  dessen  verwandte,  aber  schon  zum  Sentimentalen  neigende,  doch  maleriäcli 
reizvolle  Schilderungen  (Fig.  616)  immer  noch  ihren  Werth  behaupten. 

England  bringt  erst  im  18.  Jahrhundert  einen  Genremeister  ersten  Rinj*' 
in  nVliam  Hogarth  (1697-1764)  hervor,  der  mit  sehneidender  Satire  und  bitttrff 
Ironie  die  Kehrseite  der  menschlichen  Verbältnisse  hervorzieht  und  die  hinter  def 
iassem  Glätte  des  fasbionablen.  lieben&  schlummernde  Falschheit  nnd  Lüge,  '^ 
Thorhmien    und  Laster  mit  wAiÄrfeTti  Sv^W:  ^tsai'&ftft,.    \b  ^wsfecftvih  lebendiger 
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imng  wirft  er  tneiat  ganze  Reihenfolgen  solcher  Scenen,  w.  z.  B.  den 
ing  des  Liederlichen  (Fig.  617),  die  Heirath  nach  der  Mode,  den  Lebens- 
r  Bahlerin  (Soane  Maseam   und  Nat.-Gal.  in  London)  keck  and  leicht 

eine  Hhaliche  Behandlung  zeichnet  seine  zahlreichen  Radirungen  ans.  In 
ichtung  geht  er  mit  den  Romandichtungen   seines  Zeitgenossen  Pietding 

und  den  neaeren  Meistern  der  englischen  Novelle,  einem  Boz  und 
ly,  als  innerlich  verwandte  Erscheinung  voraus '.  Daneben  ist  wegea  der 
lentlichen  Fruchtbarkeit  und  Leichtigkeit  des  Schaffens  Thomas  Stothard 


Flg.  SIS.    Dl«  gal«  Er 


1834)  zu  erwähnen,  weniger  in  der  Malerei  ab  in  der  Illustration  durch 
ar  etwas  manierirten,  aber  doch  lebensfrischen  Zeichnungen  als  eine  Art 
[lischem  Chodowiecki  bemerken swerth.  Von  seinen  gegen  3000  Zeich- 
sind  etwa  3000  gestochen  worden. '  In  ähnlicher  Kichtang  bewegte  sich 
Blake  (1758—1828),  der  zugleich  als  Kupferstecher  thütig  war  und 
ich  die  Illustrationen  zu  Youug's  Nachtgedanken  geliefert  hat.' 


Hogarth's  Werke  mit   den  Erklärnngen   von   Lichtenberg.   Stuttgart,    1873.   — 

Kinkd'g  Aiifsatie   In   der   Gegenwart.    1881.    —    '  Mra.  Bray,   the    life    of  Th. 

London  1851.  —   '  A.  OOchrUt,  the  life  of  W.  Blake:  Pictor  ignotus.  2  Vol9. 
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f.    Landschaft,  Thierstück,  BlumenBtUck  und  StilUeben.' 

So  lang«  die  bildende  Kunst  den  Menschen  selbst  zum  Gegenstand  ihm 
Dairstetlungen  macht,  wird  ihr  darch  ihr  Objekt  ein  bestiniinter  geistiger  lohih 
entgegeng'etragen.  Anders  ist  es,  wenn  der  Maler  die  unorganische  ond  Tefteli- 
biliscbe  Natur  künstlerisch  aufzufassen  versncbt.  Will  er  hier  ein  Qeist^  tot 
Erscheinung  bringen,  so  kann  er  dies  insofern,    als   er  es  in  seinen  Stoff  h: 


Aiu  dem  Lebmi  dea  LledeilletiMi.    Ton  Homrth. 


zalegen  oder  das  Walten  der  Naturseele  darin  zu  belauschen  weiss.  Landsdu/t-. 
liehe  Hintergründe  hatten  schon  in  ausgedehnter  Weise  die  Eyck  und  ebenso  iie 
gleichzeitigen  Italiener  in  ihren  Bildern  zur  Anwendung  gebracht.  Dort  bitte 
aber  die  Naturumgebung,  mit  so  grosser  Lust  sie  auch  ausgeführt  wurde,  nicbl 
für  sich  eine  Bedeatong ,  and  wenn  auch  der  Sinn  der  neuen  Zeit  sich  ihr  lu'l 
Liebe  zuwandte,  so  massteu  doch  die  heiligen  Gestalten,  welche  den  Mittelputlt 
der  Darstellung  bildeten ,  der  Landschaft  gleichsam  als  Entschuldigung  dienen. 
Je  freier  und  nniverseller  aber  der  moderne  Knnstgeist  die  ganze  Welt  der  Er- 
scheinungen durchdrang,  um  so  weniger  konnte  ihm  ein  Gebiet  entgehen,  d« 
namentlich  im  Norden  bei  den  germanischen  Völkern  durch  eine  angeborene 
Liebe  lor  landschaftlichen  Natur  der  darstellenden  Kunst  nahe  gelegt  "Qf^' 
So  löste  sich  denn   bald  die  Landschaftsmalerei  selbständig  Ton   der  kircbliclien 

'  Denkra.  der  Kunst  Tat.  V)\  u.nÄ  \t)\k  VN.-k.T*l.  W,V 
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Tradition  ab,  behielt  zwar  zuerst  noch  in  ihrer  Staffage  von  heiligen  oder  mytho- 
logischen Gestalten  eine  Erinnerung  an  ihren  Ursprung  bei,  streifte  aber  auch 
diese  letzte  Beminiscenz  aus  der  Zeit  ihrer  Unfreiheit  ab  und  entfaltete  sich  zu 
ToUer  Selbständigkeit. 

Das  Wesen  der  Landschaft  ist  aber  nicht  die  sklavische  Abschrift  einer 
bestimmten  Lokalität,  wie  die  Vedute  sie  bietet.  Es  besteht  vielmehr  in  der 
freien  künstlerischen  Verbindung  von  einzelnen  Anschauungen  des  Naturlebens 
zu  einer  Einheit,  aus  welcher  das  Gefühl  der  Harmonie  und  des  Organischen 
den  Beschauer  mit  der  Kraft  einer  besonderen  Stimmung  ergreift.  Im  Geiste 
der  Natur  componiren,  in  ihrem  Sinne  eine  freie  Dichtung  schaffen,  aus  der  uns 
die  Ahnung  des  Gesammtlebens  anweht,  das  ist  die  Aufgabe  des  Landschafts- 
malers. Wie  aber  die  Landschaft  des  Nordens,  zumal  Hollands  und  der  Niede- 
rungen des  nördlichen  Deutschlands  sich  in  ihrem  Charakter  diametral  von  der 
des  Südens  unterscheidet,  so  spiegelt  sich  dies  Verhältniss  getreu  in  den  beiden 
Hauptschulen,  welche  die  Landschaftsmalerei  vertreten.  Die  südliche  Landschaft 
mit  ihren  grossen  schön  geschwungenen  Gebirgslinien  hat  einen  überwiegend 
plastischen  Charakter.  Die  nordische  sucht,  was  ihr  am  Reiz  mächtiger  Umrisse 
abgeht,  durch  das  anmuthige  Spiel  des  mannichfaltigen  Laubwuchses,  durch  den 
Zauber  des  Lichtes,  die  lebendige  Stimmung  vielfach  bewegter  Wolkenmassen 
zu  ersetzen.     Sie  hat  daher  eine  überwiegend  malerische  Haltung. 

In  Italien 

regte  sich  schon  bei  den  Meistern  des  15.  Jahrhunderts  vielfach  die  Lust  an 
reich  ausgebildeten  landschaftlichen  Hintergründen.  Die  florentinischen  Wand- 
bilder der  sixtinischen  Kapelle,  die  Fresken  Benozzo  Gozzoli's  im  Campo  Santo 
zu  Pisa,  die  Gemälde  im  Kreuzgange  von  S.  Severino  zu  Neapel  bieten  eine 
Fülle  von  Beispielen  dar.  Im  16.  Jahrhundert  wurde  bei  dem  überwiegend 
plastischen  Charakter  der  Meisterwerke  Rafaels  und  Michelangelo's  das  land- 
schaftliche Element  in  der  römischen  Schule  zurückgedrängt,  obwohl  auch  Rafael 
in  manchen  seiner  liebenswürdigsten  heiligen  Familien  mit  poetischem  Geiste 
sich  desselben  zu  bedienen  wusste.  Aber  seine  eigentliche  Zuflucht  fand  es  bei 
den  Venezianern,  wo  es  zum  ersten  Mal  von  Tizian  und  Giorgione  in  grossartiger 
Weise  zur  Charakteristik  der  Stimmung  in  den  historischen  Darstellungen  geltend 
gemacht  wurde.  Von  hier  empfing  Annibale  Caracci  seine  Anregungen,  den  wir 
schon  als  den  Vater  der  selbständigen  Landschaftsmalerei  Italiens  kennen  gelernt 
haben.  Er  stellte  die  Grundzüge  fest,  welche  fortan  den  Charakter  der  italieni- 
schen Landschaft  bedingen ;  den  grossen  freien  Schwung  der  Linien,  die  mächtigen 
Massen,  die  plastische  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die  der  Seele  eine  gleichmässige, 
gehobene  Empfindung  mittheilen.  Von  den  Nachfolgern  der  Caracci  wurde  diese 
Richtung  fortgebildet  und  fand  namentlich  an  dem  zierlich  idyllischen  Albani, 
noch  ausschliesslicher  aber  an  Francesco  Grimaldi  (1606 — 1680),  dem  eigentlichen 
Landschafter  der  Schule,  ihre  Vertreter. 

Grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  italienischen  Landschaftsmalerei 
und  selbst  schon  auf  Annibale  Caracci  gewann  der  bedeutende  niederländische 
Meister  Paul  Bril  (1554 — 1626),  der  neben  seinem  älteren  und  minder  hervor- 
ragenden Bruder  Matthäus  in  Rom  thätig  war.  Er  brachte  in  die  italienische 
Landschaft  den  nordischen  Sinn  für  das  zartere  Element  der  Luft-  und  Licht- 
wirkungen, unter  welchem  die  einfache  edle  Plastik  der  südlichen  Naturformen 
einen  neuen  poetischen  Reiz,  eine  bewegtere  Stimmung  erhielt.  Treffliche  Werke 
seiner  Hand  besitzt  die  Galerie  Pitti  zu  Florenz;  andere  befinden  sich  im  Louvre 
zu  Paris  und  in  der  Galerie  zu  Dresden. 

Sodann  sind  es  mehrere  französische  Meister,  die  in  dieser  Richtung  die 
italienische  Landschaft  zur  höchsten  Bedeutung  erheben.  Der  ältere  ist  Nicolas 
Poussin  (1594—1665),  der  auch  als  Historienmaler  ttot\g  v^^oc.  ^x  ^^xi  \sa.T^«^- 
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lieh  als  der  Schöpfer  der  heroischen  Landschaft  bezeichnet  werden,  die  nicht 
bloss  wegen  der  meist  aus  heroischen  Mythen  entnommenen  Staffage,  sondern  incb 
wegen  ihres  damit  übereinstimmenden  ernsten,  grossartig  feierlichen  Charakt«n  so 
genannt  wird.  Das  feinere  Spiel  von  Licht  und  Luft  kommt  hier  weniger  rar 
Geltung,  vielmehr  hat  die  Farbe  einen  fast  trockenen  und  selbst  herben  Charakter. 
Aber  die  mächtigen  Laubmassen,  die  frei  geschwungenen  Gebirgslinien,  die  mit 
reichen  antiken  Gebäadegrappen  geschmückten  Gründe  gehen  diesen  Werken  den 
Stempel  eines  erhabenen  Enistes. 

Von  derselben  Grundlage  aus  gelangt  der  Schwager  Poussin's,  Caspar  Dvglul 
(1613 — 75),  der  nach  ihm  ebenfalls  den  Namen  Pouasin  annahm,  zu  einer  noäi 
höheren  Stufe  der  Bedeutsamkeit.  Mit  einem  ähnlichen  Talent  für  edle  Anffassnng 
und  grossartige  Composition  begabt,  fügt  er  demselben  die  freieste  Behandlang  ia 


I.uii1acluLn.    Von  Cliode  Lomlu. 


Lüfte,  die  kühnste  Schilderung  ihrer  vielgestaltigen  Bewegung  hinzu  und  erreiclit 
durch  saftige  Frische  des  Laubes,  durch  fein  abgestufte  Perspektiven,  durch  be- 
deutsame Entwicklung  der  Mittelgründe  eine  oft  hinreissende  Wirkung.  Die  GtltP-i 
Doria  zu  Born  ist  reich  an  Hauptwerken  des  Meisters,  von  denen  nur  leider  die 
in  Oel  ausgeführten  durch  Nachdunkeln  der  Laubmassen  mehrfach  gelitt«n  bab«»- 
Ebenso  rühren  von  ihm  die  zahlreichen  Landschaften  mit  Staffage  aus  heilig'' 
Legenden,  welche  die  Kirche  S.  Martino  ai  Monti  zu  Rom  schmücken. 

Tiefer  als  diese  und  alle  andern  Meister  weiss  der  Lothringer  Claude  O^i 
genannt  Claude  Lorrain  (1600 — 1682)  in  die  Geheimnisse  des  Naturleheni  '" 
dringen  und  im  bezaubernden  Spiele  des  Sonnenlichts,  im  Schmelz  thauiger  Grttiid«F 
im  Reiz  duftig  abgetönter  Fernen  eine  Stimmung  zu  errreichen,  die  wie  eine  efip 
Sabhathfeier  in  die  Seele  dringt  (Fig.  618).  Bei  ihm  ist  alles  Glanz,  Licht,  un- 
getrübte Klarheit  und  Harmonie  eines  ersten  Schöpfungsmorgens  im  PariidicsC' 
Seine  Laubmassen  sind  von  herrlicher  Fülle  und  Frische  und  selbst  im  tiefste" 
Schatten  durchweht  vom  goläigen  Sc^ümmet  ies'XJvdn'«.*.    ^ii«  %\%  dienen  niir*lä 
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räftiger  Eabmen,  denn  freier  als  bei  den  andern  Meistern  schweift  hier  der  Blick 
urcb  einen  reich  gegliederten  Mittelgrund  in  weite  Femen,  deren  letzte  Grenzen 
m  goldigen  Duft  verschwimmen.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken  haben  die 
ruberen  einen  wärmeren  Ton,  während  die  späteren  etwas  kühler,  wenngleich 
icht  minder  fein  und  klar  erscheinen.  Fast  in  allen  grossen  Galerien  findet 
lan  Bilder  von  ihm,  besonders  vorzügliche  in  den  Galerien  Doria  und  Sciarra  zu 
lom,  im  Louvre  zu  Paris,  in  der  Ermitage  zu  Petersburg,  in  den  Galerien  zu 
iondon  und  Dresden.  Doch  ist  bei  Weitem  nicht  Alles  acht,  was  seinen  Namen 
ragt,  denn  schon  zu  Lebzeiten  des  Meisters  wurde  seine  Darstellungsweise  nach- 
geahmt und  manches  unächte  Werk  unter  seinem  Namen  verkauft.  Dies  veranlasste 
hn,  Skizzen  seiner  sämmtlichen  Gemälde  zu  verfertigen  und  in  einem  besonderen 
iucbe,  das  er  „liber  veritatis"  (das  Buch  der  Wahrheit)  nannte,  zu  sammeln.  Es 
lüdet  sich  im  Besitze  des  Herzogs  von  Devonshire  und  ist  facsimilirt  heraus- 
gegeben worden.* 

Unter  den  Nachfolgern  Claude's  geht  sein  Schüler  Hermann  Swanefeld,  ein 
STiederländer,  am  treuesten  auf  die  Weise  des  Meisters  ein,  die  er  besonders  in 
trefflichen  radirten  Landschaften  bewährt.  Ein  anderer  Niederländer  Johann  Both 
zeichnet  sich  durch  überaus  grossartig  aufgefasste  und  edel  durchgeführte  Land- 
schaften im  Charakter  des  Südens  aus.  In  verwandter  Weise,  wenngleich  minder 
bedeutend  und  häufig  auf  eine  äusserlich  dekorative  Wirkung  auslaufend,  sind  die 
zahlreichen  Arbeiten  Adam  Pynacker^s  und  vieler  anderer  niederländischer  Maler, 
die  sich  dem  Vorgange  des  grossen  Meisters  anschlössen.  Ueberhaupt  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  dieser  ideale  Landschaftsstyl  am  leichtesten  in  blosse 
Dekoration  ausartet,  weil  er  die  Naturformen  verallgemeinert  und  über  dem  Streben 
nach  schöner  Gesammtcomposition  die  charakteristische  Bedeutung  des  Einzelnen  oft 
aus  den  Augen  verliert.  Unter  denen,  welche  denselben  Styl  auf  die  Darstellung  nor- 
discher Natur  anwendeten,  verdient  Hermann  ZachÜeven  hervorgehoben  zu  werden. 

Von  grosser  selbständiger  Bedeutung  ist  der  auch  als  Genre-  und  Portrait- 
maier  hervorragende  Salvator  Rosa  (1615  —  1673).  In  manchen  Bildern  erscheint 
er  allerdings  von  Claude  abhängig,  aber  in  anderen  tritt  eine  überaus  kühne, 
leidenschaftliche  Auffassung  gewaltiger  Naturscenen,  schauerlicher  Wildnisse  und 
Einöden  hervor,  die  er  mit  Banditen  und  andern  unheimlichen  Figuren  zu  staffiren 
liebt.  Die  entfesselte  Gewalt  der  Elemente,  den  Aufruhr  der  Brandung  eines 
sturmgepeitschten  Meeres,  die  Düsterkeit  schroffer  Felsenschluchten  weiss  er  mit 
markiger  Kraft  zu  schildern.  Tüchtige  Bilder  dieser  Art  finden  sich  u.  A.  im 
Louvre  zu  Paris,  in  der  Galerie  Colonna  zu  Rom  und  im  Museum  zu  Berlin. 

Im  18.  Jahrhundert  ist  es  namentlich  der  französische  Meister  Joseph  Vemet 
1714 — 1789),  der  jenen  idealen  Landschaftsstyl  beibehält,  besonders  aber  in 
Schilderungen  wilder  Seestürme  grosse  Meisterschaft  zeigt.  Zu  gleicher  Zeit  hat 
i^ngland  in  Thomas  Gainsborough  einen  Maler,  der  eine  frische,  farbenreiche 
Schilderung  der  landschaftlichen  Natur  seiner  Heimath  mit  dem  strengeren  Prinzip 
ler  idealistischen  Auffassung  zu  verbinden  weiss. 

In   den  Niederlanden 

latten  schon  im  16.  Jahrhundert  Joachim  Patenter  und  Herri  met  de  Bles  (S.  291) 
len  Grund  zur  selbständigen  Ausbildung  der  Landschaft  gelegt.  In  diesen  und 
ien  folgenden  Meistern  überwiegt  noch  das  bunte  Vielerlei  der  Natur,  so  dass  das 
Bedürfniss,  eine  Stimmung  auszusprechen,  mehr  zu  einer  phantastischen  als  zu 
nner  poetischen  Wirkung  gelangt.  So  besonders  bei  Johann  Brueghel  (1569  bis 
1626),  dem  Sohne  des  älteren  Peter,  unter  dem  Beinamen  „Sammt-  oder  Blumen- 


*  E.  Earlom,  liber  Veritatis,    or  a    collection    of  200   prints    after    the  original 
designs  of  Claude  le  Lorrain  etc.    London  1774. 
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brueghel",  bekannt.  Meistens  sucht  er  in  Darstellungen  des  Paradieses  alle  Formen 
der  Blumen-,  Baum-  und  Pflanzenwelt  in  Verbindung  mit  allerlei  Gethier  in 
zartester  Ausführung  darzustellen.  Hier  herrscht  das  phantastische  Vielerlei  Tor, 
und  die  Kunst  weiss  noch  nicht  in  der  Beschränkung  und  Auswahl  der  Materie 
sich  zu  einem  besonderen  poetischen  Eindruck  abzuschliessen.  Eine  ähnliche 
Eichtung  hat  auch  Roland  Savery  (1576 — 1639),  nur  dass  bei  ihm  bisweilen  schon 
eine  ernstere,  gemessenere  Stimmung  zum  Ausdruck  gelangt.  Verwandtes  Streben 
erkennt  man  sodann  in  den  Bildern  des  gleichzeitigen  David  Vinckebooms,  Da- 
gegen zeigt  sich  Jodocus  de  Momper  noch  vielfach  von  phantastischen  Willktir- 
lichkeiten  beherrscht. 

Erst  Rubens  führt  auch  die  Landschaft  mit  grosser,  durchgreifender  Künstler- 
kraft zu  jener  hohen  Bedeutung,  in  der  sie  als  eine  freie  Nachschöpfung  der  Natur 
in  dem  Beschauer  eine  ahnungsvolle  Stimmung  weckt  und  zum  Ausklingen  bringt. 
Derselbe  gewaltige  Schwung,  der  in  seinen  Historienbildern  herrscht,  erhebt  auch 
seine  landschaftlichen  Darstellungen  zu  hinreissender  Gewalt.  Zwei  der  schönsten 
besitzt  die  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  beide  ausserdem  Beispiele  von  der  Vielseitigkeit 
seiner  Auffassung.  Denn  das  eine  Mal  führt  er  ein  kühnes  südliches  Felsengestade 
mit  Tempeln  und  Palästen  und  mit  Odysseus  und  Nausikaa  als  Staffage  ganz  im 
heroischen  Style  vor;  das  andere  Mal  ist  es  eine  überaus  schlichte  niederländische 
Flachlandschaft  mit  bäuerlicher  Staffage,  aber  durch  prächtige  Beleuchtung  und 
saftige  Frische  von  nicht  minder  poetischer  Bedeutung.  Von  verwandter  Art  ist 
die  Landschaft  mit  der  Heuernte  in  der  Pinakothek  zu  München;  lebendig  und 
wirkungsvoll  auch  die  Ansicht  des  Escorials  in  der  Galerie  zu  Dresden.  Andere 
Landschaften  des  Meisters  finden  sich  im  Louvre  zu  Paris  und  in  der  Sammlung 
zu  Windsor. 

Einen  besonderen  Entwicklungsgang  nimmt  die  hoUändiscbe  Schule. 
Fern  von  einer  idealistischen  Auffassung  wie  von  allgemeinen  poetischen  Intentionen, 
erstreben  ihre  Meister  lediglich  eine  schlichte,  treue  Darstellung  der  Natur  ihrer 
Heimath ,  indem  sie  dabei  von  der  liebevollsten  Beobachtung  des  Einzelnen  aus- 
gehen. Aehnlich  wie  ihre  Genremaler  das  menschliche  Treiben  in  seiner  voUoi 
Wirklichkeit  klar  und  scharf  zur  Erscheinung  bringen,  suchen  die  Landschafter  mit 
Treue  und  Eifer  den  Aeusserungen  des  Naturlebens  gerecht  zu  werden.  Sie 
detailliren  bis  ins  Feinste,  geben  den  Pflanzen-  und  Baumwuchs,  die  Bodengestal- 
tung, das  Spiel  der  Lüfte  und  des  Lichtes  mit  grösster  Wahrheit  wieder,  ohne 
dabei  irgend  eine  Seite  willkürlich  zu  bevorzugen.  Indem  sie  aber  scheinbar  dem 
Einzelnen  nachstreben,  ergründen  sie  so  tief  die  Gesetze  der  Natur  und  spiegeln 
dieselben  in  so  harmonischer  Weise  ab,  dass  ihre  Darstellungen  dadurch  gleichwohl 
den  Zauber  einer  acht  poetischen  Stimmung  erreichen. 

Unter  den  älteren  Meistern  gebührt  dem  einfachen,  empfindungsvollen  Johann 
van  Goyen^  (1596 — 1656)  der  erste  Platz.  Auch  sein  trefiTlicher  Schüler  Jrfrw» 
van  der  Kabel  und  der  lebensfrische  Jan  Wynants  zeichnen  sich  durch  manche 
anziehende  Werke  aus.  Sodann  erhält  die  Landschaft  durch  Rembrandt  einen 
höheren  Aufschwung  und  eine  Steigerung  ihres  poetischen  Gehalts  durch  die 
Energie  einer  subjectiven  Empfindung,  die  sich  gewaltig  im  Spiel  der  Lüfte,  ^ 
Walten  eines  kühn  behandelten  Helldunkels  ausspricht.  Dies  Element  wird  mit 
besonderer  Meisterschaft  von  Artits  van  der  Neer^  (1619 — 1683)  ausgebildet,  der 
namentlich  im  heimlichen  Dämmerlicht  des  Waldes,  im  Silberglanze  des  Mondes 
oder  auch  im  effektvolleren  Schein  einer  nächtlichen  Feuersbrunst  seine  landschaft- 
lichen Compositionen  durchführt.  Gemüthlich  anheimelnde  Schilderungen  heiteren 
Waldlebens  giebt^nton  Waterloo  (1618 — 1660),  der  besonders  in  seinen  geistreichen 
Eadirungen  eine  liebenswürdige  Stimmung  zur  Geltung  bringt. 

Den  höchsten  poetischen  Ausdruck  erreicht  die  gesammte  niederländische 
Landschaftsmalerei  in  den  Werken  des  grossen  Meisters  Jacob  Ruisdael*  (c.  1^*^ 


'  Denkm.   der  Kunst  Taf.  101 A  CV,-A,  Taf.  57)  Fig.  1.   —   *  Ebenda  Fig.  3.  - 
'  Ebenda.  Fig.  6. 
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IS  1682).  Er  bleibt  bei  der  einfachen  Scenerie,  welche  ihm  die  Natar  seiner 
eimath  bietet,  ja  er  fasst  dieselbe  in  seltener  Treue  und  Schorfe  mit  einer  bis 
IS  Einzelne  eindringenden  Charakteristik  auf.  Aber  er  päegt  durch  den  Zug  der 
kolken,  durch  Licht  und  Schatten,  durch  ein  meisterliches  Helldunkel  seinen 
«ndBchaften  den  ergreifendsten  Ausdruck  zu  geben.  Er  liebt  die  Einsamkeit  des 
Waldes  oder  abgelegener  verlorener  Gehöfte  und  weiss  solche  Scenen  mit  dem 
anzen  melancholischen  Reiz  der  Weltabgeschiedenheit  zu  schildern.  Manchmal 
eht  ein  Zag  fast  leidenschaftlicher  Erregung  durch  seine  Bilder ;  man  sieht  den 


Jacob  RalidKl, 


tormwind  die  hohen  Eichenwipfel  schütteln  and  den  wilden  Bach  sich  sch&aniend 
t)er  Klippen  stürzen.  Von  waldumrauschter  Hohe  schauen  altersgraue  Ruinen 
äumerisch  in  dies  ewig  rastlose  Weben  der  Nator  hinein,  oder  ein  Kirchhof  mit 
ilbrersunkenen ,  bemoosten  Leichensteinen  hebt  den  Contrast  gegen  das  ttppig 
-üne  Waldleben  noch  schärfer  hervor.  Die  Galerie  zu  Dresden  besitzt  einen 
rossen  Schatz  der  köstlichsten  Bilder  dieser  Art;  ao  die  ,Jagd',  das  „Kloster" 
ad  den  ,  Juden kirchhof"  (Fig.  619)  und  manche  andere.  Treffliche  Werke  u.  A. 
ich  im  Museum  van  der  Hoop  und  im  Trippenhuis  zu  Amsterdam,  in  der 
alerie  des  Haag  und  dem  Museum  zu  Rotterdam.  Mehrmals  hat  Ruisdael 
Leselbe  Meisterschaft  in  Seebildem  bewährt,  unter  denen  die  grosse  vorzüglich 
nrchgeführte  Darstellung  einer  lebhaft  bewegten  Marine  im  Museum  zu  Berlin 
emerkenswerth  ist. 

Minder  bedeutend,  doch  immer  noch  durch  klare,  schllclite  AittaÄSiMMf,  «t.- 


382  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

ziehend,  wirken  die  Kanalbilder  Salomon  RuisdaeVs,  ein^  älteren  Bruders  jenes 
Meisters.  Grösseren  Euhm  hat  dagegen  mit  Eecht  Minderhaut  Hobhema^  erlangt, 
obwohl  er  an  Tiefe  des  poetischen  Gehaltes  jenem  nicht  gleichkommt.  Durch 
eine  unübertreffliche  Feinheit  der  Charakteristik,  namentlich  des  Laubes  und  der 
Bäume,  durch  eine  heitere,  sonnige  Klarheit  der  Gründe  weiss  er  seinen  Gemälden 
den  Zauber  harmlos  friedlicher  Idyllen  zu  geben.  Treffliche  Werke  seiner  Hand 
finden  sich  in  den  englischen  Galerien,  im  Museum  van  der  Hoop  zu  Amsterdam, 
in  der  Galerie  zu  Rotterdam,  in  der  Sammlung  des  Belvedere  zu  Wien  und 
im  Museum  zu  Berlin. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  dieser  Eeihe  der  niederländischen  Meister 
Aldert  van  Everdingen  ein,  der  von  1621 — 1675  lebte  und  den  Stoff  zu  seinen 
Bildern  meistens  in  den  Gebirgsgegenden  Norwegens  suchte.  Seine  Compositionen 
haben  daher  einen  wilderen,  grossartigeren  Charakter,  einen  kühneren  Zug  da* 
Linien,  eine  heroischere  Haltung.  Schroffe  Klippen,  über  welche  Gebirgsbäche 
schäumend  niederstürzen,  düstere  Fichtenwaldungen,  über  deren  Spitzen  die  Wolken 
jäh  dahinziehen,  sind  seine  Lieblingsgegenstände.  Im  Museum  van  der  Hoop  za 
Amsterdam,  in  der  Galerie  zu  Rotterdam,  der  Pinakothek  zu  München,  in 
den  Galerien  zu  Dresden,  Wien  und  Berlin  sieht  man  treffliche  Arbeiten  von 
ihm.  Er  ist  ohne  Zweifel  Ruisdaers  Vorgänger  und  unverkennbares  Vorbild  gewesen. 

Neben  der  Landschaft  wird  in  Holland  sodann  auch  die  Seemalerei  mit 
Eifer  gepflegt,  wie  es  einem  Volke,  das  dem  Meere  seine  Existenz,  Macht  nnd 
Wohlsein  verdankt,  wohl  ansteht.  Bedeutende  Meister  des  Marinefaches  sind  unter 
anderen  Jan  van  de  Capelle,  dessen  klare,  feine,  hauptsächlich  der  Schildemng 
der  ruhigen  See  gewidmete  Bilder  man  fast  nur  in  England  findet,  Bonaventura 
Peters  (1614 — 1653),  der  dem  sturmerregten  Meere  den  Vorzug  giebt  und  dasselbe 
mit  poetischer  Kraft  aber  meist  in  willkürlich  manierirter  Formbehandlung  darstellt 
(Bilder  im  Belvedere  zu  Wien),  und  sein  in  ähnlichen  Aufgaben  sich  bewegender 
Bruder  Jan  Peters  (1625—1677);  ferner  der  treffliche,  vielseitige  Simon  de  Vliegfr, 
von  dem  man  schöne  Bilder  in  den  Galerien  zu  Amsterdam,  Dresden  nnd 
München  sieht:  der  nicht  minder  bedeutende  Ludolf  Backhuisen  (1631—1709), 
und  endlich  als  der  vorzüglichste  von  Allen  Willem  van  de  Velde  d.  j,  (1633  bis 
1707),  der  zuerst  in  Holland  die  Seesiege  seiner  Landsleute  über  die  Engländer, 
dann  in  England  die  Siege  der  Engländer  über  die  Holländer  darstellte,  und  nicht 
bloss  im  heiteren  Licht  und  leicht  bewegten  Wellenspiele,  sondern  namentlich 
auch  in  der  Aufregung  der  Elemente,  im  Toben  des  Sturmes  und  gewaltigen  Wogen- 
schlag die  See  unübertrefflich  geschildert  hat.  Meisterwerke  von  ihm  in  der  Galerie 
des  Trippenhuis  und  im  Museum  van  der  Hoop  zu  Amsterdam,  in  den  Galerien 
des  Haag,  zu  Rotterdam  (wo  auch  eine  ganze  Reihe  trefflicher  Zeichnungen 
des  Meisters),  zu  Cassel  u.  s.  w. 

Weiterhin  sind  hier  die  "Architekturmaler  anzuschliessen ,  unter  denen 
namentlich  Peter  Neefs  d.  ä,  und  H.  van  Steenwyk  d,  j\  wegen  ihrer  fein  durch- 
geführten Perspektiven  zu  nennen  sind.  In  städtischen  Prospekten  leistet  J.  van 
der  Heyden  Tüchtiges.  Besonders  aber  müssen  hjer  noch  zwei  Italiener  genannt 
werden,  die  Venezianer  Antonio  Canale  und  sein  Schüler  Bemardo  Beiotto,  genannt 
Canaletto  (bis  1780);  beide,  besonders  der  erstere,  ausgezeichnet  in  treuer  Darstellung 
der  Strassen,  Plätze  und  Kanäle  Venedigs  mit  ihren  Palästen  und  dem  lebendigen 
Gewühl  eines  städtischen  Verkehrs,  Beiotto  auch  in  sächsischen  Veduten. 

Bei  manchen  Meistern  führt  das  Streben,  der  Landschaft  einen  besonderen 
Reiz  durch  Staffage  der  verschiedensten  Art  hinzuzufügen,  auf  eine  neue  Erweiterung 
des  Darstellungskreises,  ja  auf  eine  völlige  Verschmelzung  von  Genre  und  Land- 
schaft. So  in  den  ausgezeichneten  und  zahlreichen  Bildern  Philipp  Woutcermnns 
(1620—1668),  der  die  vornehme  Welt  seiner  Zeit  in  fröhlichem  Jagdgetümmel 
und  kriegerischen  Begebenheiten  mit  scharfer  Beobachtung,  reicher  Mannichfaltig- 
keit  und  unverwüstlich  gediegener,  feinster  Durchbildung  zu  schildern  weiss.  ^^ 


'  Denkm.  der  Kunst  Tat.  \0\k  ^\  .-k.  ^WC.  V\^  Y^^,  -;. 
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Galerie  zu  Dresden  besitzt  einige  sechzig  derartige  Bilder  seiner  Hand.  Auch 
anderwärts  findet  man  dieselben  nicht  selten.  Dagegen  nehmen  der  Niederländer 
Johann  Miel  und  der  Deutsche  Johann  Lingelhach  Scenen  italienischen  Volkslebens 
in  die  landschaftliche  Darstellung  auf. 

Andere  Meister  ergeben  sich  in  Compositionen  idyllischen  Charakters,  bei 
denen  die  italienische  Auffassung  der  Landschaft  meistens  die  Grundlage  bildet, 
und  eine  entsprechende  Staffage  von  Hirten  mit  ihren  mannichfachen  Heerden 
hinzugefugt  wird.  So  namentlich  Karl  Dujardin  und  Nicolaus  ßerchem,  femer 
Joh.  Heinr.  Roos,  und  sein  Sohn  Philipp  Roos,  bekannt  unter  dem  Namen  Rosa 
di  Tivoli.  Im  Gegen satze  dazu  giebt  Patd  Poiter^  (1625  —  1654)  einfache  Darstel- 
lungen nordischen  Hirtenlebens  in  anspruchslos  aufgefasster  heimischer  Landschaft, 
weiss  darin  aber  eine  Feinheit,  Wahrheit  und  Mannichfaltigkeit  des  Lebens  zu 
entfalten,  die  seine  Werke  zu  unübertroffenen  Meisterstücken  ihrer  Gattung  erheben. 
Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  ist  in  der  Galerie  der  Ermitage  zu  S.  Peters- 
burg. Das  Museum  zu  Berlin  besitzt  einen  kostbaren  Schatz  an  den  geistreichen 
Skizzen  und  Studien  des  ausgezeichneten  Künstlers.  Dagegen  legt  der  vielseitige 
Albert  Cuyp^  (1606  bis  nach  1672)  in  seinen  durch  Wahrheit  der  Naturbeobachtung 
und  Feinheit  der  Lichtwirkung  und  Luftstimmung  ausgezeichneten  Bildern  den 
Hauptnachdruck  auf  das  Landschaftliche,  das  er  mit  dem  mannichfachsten  Thier- 
leben  im  Einklänge  darzustellen  weiss. 

Unmittelbar  geht  sodann  die  eigentliche  Thiermalerei  auf  die  Schilderung 
des  Thierlebens  in  seiner  Besonderheit  ein.  Schon  Rubens  hatte  mehrere  vorzüg- 
liche Darstellungen  gewaltiger  Jagd-  und  Kampfscenen  aus  der  Thierwelt  gegeben. 
Ihm  schlössen  sich  mit  grosser  Begabung  in  ähnlicher  Richtung  Franz  Snyders 
(1579 — 1657)  und  etwas  später  der  nicht  minder  bedeutende  Johann  Fyt  (1625 
löis  1700)  an.  Auch  Karl  Rutharts  und  der  treffliche  Darsteller  des  Geflügels 
Johann  Weenix  sind  hier  zu  nennen.  Das  Leben  des  Hühnerhofes  hat  Melchior 
Hondekoeter  zur  Lieblingsaufgabe  der  Schilderung  genommen ;  der  Deutsche  Peter 
Caulitz  ist  in  derselben  Sphäre  bewandert,  während  Joh,  Elias  Ridinger  (1695  bis 
1767)  mehr  in  Kupferstichen  als  in  Gemälden  treffliche  Jagdstücke  geliefert  hat. 

Auch  die  Blumenmalerei  gelangt  bei  den  Holländern  zu  selbständiger 
Blüthe,  die  sich  bis  an  den  Schluss  dieses  Zeitraumes  in  anziehender  Frische  erhielt. 
Die  liebevolle  Auffassung,  die  geschmackvolle  Anordnung,  der  duftige  Schmelz  der 
Farben,  die  vollendete  Harmonie  in  der  Gesammtwirkung  geben  diesen  Werken 
einen  unvergänglichen  Reiz.  Schon  Johann  Brueghel,  der  „Blumen-  oder  Sammt- 
brueghel",  hatte  darin  einen  zierlichen  Anfang  gemacht.  Ihm  folgten  sein  Schüler 
Daniel  Seghers  und  der  vorzügliche,  poetisch  anziehende  Joh.  David  de  Heem 
(1600 — 1674),  sowie  etwas  später  die  talentvolle  Rachel  Ruysch  (1664 — 1750)  und 
der  glänzende  Johann  van  Huysutn,  der  bis  1749  thätig  war. 

Endlich  ist  noch  der  Frühstücksbilder,  der  sogenannten  „Stillleben"  zu 
gedenken,  die  in  sinniger  Auswahl  und  geschmackvoller  Anordnung  die  Elemente 
eines  tüchtigen  Frühstücks  auf  elegantem  Tische  gruppirt  zeigen.  Im  Römer  blinkt 
der  goldene  Wein,  die  saftigen  Früchte  bieten  sich  neben  den  leckersten  Erzeug- 
nissen des  Meeres  verlockend  dar,  und  selbst  über  diese  todten  Dinge  weiss  die 
Kunst  durch  geistreiche  Behandlung,  durch  den  Zauber  der  Farbe  und  des  Hell- 
dunkels einen  Schimmer  von  Poesie  zu  verbreiten.  Als  die  vorzüglichsten  Meister 
gelten  neben  manchen  anderen   Wilhelm  van  Aelst,  Adriaenssen,  Peter  Nason. 

So  hat  die  Kunst  bei  den  Niederländern  den  ganzen  Kreis  des  Daseins 
durchmessen,  ist  nach  dem  Verlassen  der  kirchlichen  Hallen  eine  freie  Weltbürgerin, 
eine  treue  Anhängerin  der  Natur  geworden,  und  indem  sie  nichts  für  zu  gering 
und  unbedeutend  hielt,  allem  Erschaffenen  mit  liebevollem  Sinn  nachging,  ward  es 
ihr  gegeben,  den  wahren  Funken  des  Lebens  überall  zu  entdecken  und  selbst  das 
Vergänglichste  im  ewigen  Glänze  der  Schönheit  zu  zeigen. 


*  Paulus  Potter,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  par  T.  van  Westrheene,  La  Haye  1867.  — 
*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  101 A  (V.-A.  Taf.  57)  Fig.  4, 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

Die  Kunst  im  19.  Jahrliundert. 


Wenn  wir  als  Beschluss  unserer  Darstellung  der  Kunstgeschichte  einige  Be- 
trachtungen über  die  Kunst  der  Gegenwart  zu  geben  versuchen,  so  haben  wir 
vorweg  daran  zu  erinnern,  dass  zu  einer  abschliessenden  historischen  Schilderung 
der  Augenblick  noch  nicht  gekommen  ist.  Zwar  hat  die  künstlerische  Entwicklung 
unserer  Zeit  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  mit  nachhaltiger  Kraft  und  yiel- 
seitiger  Strebsamkeit  durchmessen  und  eine  Welt  von  Schöpfungen  aller  Art  als 
Zeugnisse  ihrer  Thätigkeit  hingestellt.  Aber  zu  ihrem  Ziele  ist  diese  Bewegung 
noch  nicht  gekommen,  noch  strebt  sie  in  unablässigem  Bingen  weiter  und  Te^ 
bietet  daher  ein  endgültiges  Urtheil.  Wohl  aber  können  wir  an  der  Hand  der 
Geschichte,  nach  dem  Maasstabe  der  aus  ihr  gewonnenen  Ueberzeugung  den  bis 
jetzt  von  der  heutigen  Kunst  zurückgelegten  Weg  prüfen  und  uns  der  errungenen 
Resultate  versichern.* 

Eine  gerechte  Würdigung  der  heutigen  Kunst  ist  aber  deshalb  so  schwer, 
weil  wir  in  einer  Uebergangszeit  voll  scharfer  Gegensätze  stehen,  aus  denen  nur 
durch  Kampf  und  Streit  sich  eine  wahrhaft  lebensvolle  Zukunft  hervorzubilden 
vermag ;  weil  wir  mit  unserer  Empfindung  gar  zu  persönlich  an  der  Entwicklung 
betheiligt  sind  und  dadurch  die  Ruhe  und  Freiheit  der  Betrachtung  verlieren.  Die 
grossen  Umwälzungen,  welche  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Zu- 
stand Europa's  erschütterten  und  von  Grund  aus  neu  gestalteten,  sind  von  ähn- 
lichen Erscheinungen  im  Kunstgebiete  begleitet  worden.  Aber  in  diesen  neuen 
Bahnen  ist  die  Kunst  noch  vielfachen  Schwankungen  ausgesetzt,  die  ebenfalls  einen 
ruhigen  Ueberblick  erschweren.  Wie  viele  und  wie  mannichf altige  Einflüsse  erfährt 
das  heutige  Schaffen  durch  die  Stellung,  welche  unsere  Zeit  historisch-kritisch  zur 
Vergangenheit  einnimmt !  Der  erst  neuerdings  völlig  geweckte  geschichtliche  Sinn 
lässt  uns  nach  einer  allseitigen  Betrachtung  und  Würdigung  vergangener  Kultur- 
formen streben.  Indem  aber  jenes  reiche  Leben  der  Vorzeit  dem  Sinn  erschlossen 
wird,  dringt  dasselbe  in  den  Gedankenkreis  und  selbst  in  die  Empfindung  der 
Gegenwart  ein.  Wenn  nun  manche  bedeutende  und  unentbehrliche  Anregung  da- 
durch gewonnen  wird,  ergiebt  sich  daraus  nothwendig  auch  mancherlei  Irrung,  da 
es  zu  schwer  ist,  die  Grenze  der  berechtigten  Einwirkung  zu  bestimmen.  Üeber- 
haupt  aber  regt  sich  unter  dem  Einfluss  dieser  historischen  Anschauung  der  reflet- 
tirende  Verstand  nachhaltiger  als  jemals  zuvor,  und  alterirt  fortwährend  das  stille 
Walten  der  schöpferischen  Phantasie.  Damit  wächst  dann  zugleich  die  Selbständig- 
keit des  Einzelnen,  der  sich  der  Tradition  gegenüber  vollkommen  frei  fühlt  und 


*  Eine  ausführliche  Besprechung  und  reichhaltige  bildliche  üebersicht  habe  ich 
im  II.  Band  der  Denkmäler  der  Kunst  mit  den  Taf.  102—154  gegeben.  Ein  Aus- 
zug derselben  erschien  in  dem  Supplement  zur  Volksausgabe  der  Denkmäler, 
welche  auf  23  Tafeln  die  wichtigsten  modernen  Schöpfungen  vorführt.  —  Vgl.  ausser- 
dem die  klar  und  gut  geschriebene  eingehende  Darstellung  (ohne  Abbildungen)  ^ö° 
A.  SpringeTf  die  bildenden  Künste  der  Gegenwart.  Leipzig  1857.  Sodann  für  ^^^ 
deutsche  Kunst  die  umfangreiche,  durch  einzelne  Illustrationen  unterstützte  Schilde- 
rung im  IV.  und  V.  Bande  von  E.  Förster's  deutscher  Kunstgeschichte.  Leipzig  l8w. 
Endlich  Fr,  Reber,  Geschichte  der  ufeuetexi  ^^xsAäOsv^tv  ^>\\Ät.    Stattgart  1876. 
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o  weit  ihn  die  Schwingen  der  eigenen  Kraft  tragen  mögen,  sich  seinem  eigenen 
Irmessen  überlässt. 

Aber  auch  an  positivem  Gehalt  bietet  unsere  Zeit  dem  künstlerischen  Schaffen 
manches  wichtige  neue  Element.  Der  vertiefte  historische  Sinn  hat  uns  erst  eine 
reschichtsmalerei  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gegeben,  die  ihre  Aufgabe  bestimmter 
asst  als  jemals  vorher  geschah,  und  die  das  Walten  der  geistigen  Mächte  aus  der 
anzen  Fülle  zeitlich  bedingter  Erscheinungsformen  zurückzuspiegeln  strebt.  Zu- 
leich  wird  dadurch  der  Blick  für  die  uns  umgebenden  Zustände  des  Daseins  geschärft 
nd  nach  allen  Seiten  hin  der  Darstellungskreis  bereichert  und  vertieft.  Ebenso 
at  die  überaus  rührige  Naturbetrachtung  den  Landschafter  auf  einen  neuen  Stand- 
unkt gehoben,  von  wo  aus  eine  tiefer  in  das  Wesen  der  Natur  dringende  Auffassung 
ng^ebahnt  wurde,  die  in  der  treuesten  Charakteristik  der  Einzelformen,  in  der  schär^ 
ten  Bezeichnung  alles  dessen,  was  die  besondere  landschaftliche  Physiognomie 
»edingt,  zu  neuen  Resultaten  gelangt  ist.  Bei  allen  diesen  mit  grossem  Eifer  ange- 
•anten  Richtungen  darf  man  jedoch  nicht  verkennen,  dass  sie  sich  auf  einer  schmalen 
(asis,  auf  einem  gefährlichen  Terrain  bewegen,  und  dass  der  geistige  Gehalt  durch 
las  überwiegend  realistische  Streben,  die  Harmonie  des  Ganzen  durch  die  Betonung 
[es  Einzelnen  häufig  beeinträchtigt  wird. 

Dagegen  hat  die  heutige  Kunst  den  einen  grossen  Vorzug  jeder  innerlich 
gesunden  Kunstübung  zum  Theil  wiedererlangt,  dass  sie  nicht  bloss,  wie  es  im 
rorigen  Jahrhundert  meistens  der  Fall  war,  ein  Luxusartikel  der  Vornehmen, 
dn  exclusiver  Genuss  für  die  höher  Gebildeten,  sondern  eine  lebendige  Sprache 
ür  das  ganze  Volk,  ein  Ausdruck  seiner  Anschauungen,  Ideen  und  Literessen 
;ein  will.  Damit  hängt  es  innig  zusammen,  dass  sich  wieder  eine  ernste  monu- 
nentale  Kunst  erhoben  hat,  deren  Basis  die  würdigere  neubelebte  Architektur 
geworden  ist.  Die  einzelnen  Künste  führen  zwar  auch  getrennt  von  einander 
jene  selbständige  Existenz,  welche  durch  die  moderne  Entwicklung  schon 
>eit  dem  16.  Jahrhundert  ihnen  als  gutes  Recht  zu  Theil  geworden  ist.  Aber 
de  verharren  nicht  mehr  ausschliesslich  in  dieser  Isolirung ;  sie  haben  sich  für 
^osse  öffentliche  Zwecke  wieder  einträchtig  zusammengefunden,  so  dass  die 
^ulptur  und  Malerei  der  Baukunst  sich  zu  edlem  Dienst  ergeben  und  gemeinsam 
mit  ihr  Werke  von  acht  monumentaler  Bedeutung  und  von  unvergänglichem 
Werth  geschaffen  haben.  So  sind  die  Künste  wieder  jener  höchsten  Aufgaben 
sich  bewusst  geworden,  dem  öffentlichen  Leben  des  ganzen  Volkes  als  Ausdruck 
m  dienen,  indem  sie  seinen  gemeinsamen  Bedürfiiissen  ein  höheres  Gepräge  ver- 
leihen, seine  religiösen  Anschauungen  in  das  Gewand  der  Schönheit  hüllen,  seine 
^geschichtlichen  Erinnerungen  verherrlichen  und  den  nationalen  Geist  sich  selber 
im  idealen  Spiegelbilde  zur  Anschauung  bringen. 

Für  die  Entwicklung  der  heutigen  Kunst  ist  der  Antheil,  welchen  die  ver- 
schiedenen Nationen  an  ihr  nehmen,  von  charakteristischer  Bedeutung.  In  erster 
Linie  steht  hier  Deutschland,  von  welchem  die  wahrhaft  gedankenvolle  und  zu- 
kunftreiche Neugestaltung  der  Kunst  ausgegangen  ist.  Schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert wurde  der  Grund  dazu  gelegt,  denn  während  wohl  überall  einige  Künstler 
ins  dem  herrschenden  Manierismus  durch  gewissenhafte  Hingabe  an  die  Natur 
rieh  zu  erlösen  suchten,  wurde  die  wahrhafte  Befreiung  doch  erst  durch  das 
begeisterte  Wirken  Winckelmann*s  angebahnt,  der  die  Welt  zum  wahren  Ver- 
)tändniss  der  Meisterwerke  des  klassischen  Alterthums  führte  und  den  lange 
verschütteten  Quell  wieder  aufdeckte,  aus  welchem  der  Kunst  abermals 
jesundheit  und  Jugendkraft  zuströmen  sollte.  Neben  den  Deutschen  griffen  die 
Franzosen  mit  ähnlicher  Begeisterung  zur  Antike,  um  die  Kunst  wieder  zu  Ernst 
ind  Tiefe,  zu  Maass  und  Schönheit  zurückzufuhren.  Maler  und  Bildhauer  wett- 
iferten  darin  mit  einander  und  gaben  der  ersten  Epoche  dieser  neu  entstandenen 
Cunst  ein  ausschliesslich  antikisirendes  Gepräge.  Allein  zu  einer  wahrhaft  lebens- 
:räftigen  und  selbständigen  Entfaltung  zu  gelangen,  bedurfte  die  Kunst  eines 
leuen  Impulses,  einer  nationalen  Grundlage.     Diese  wichtige  Existenzbedingung 

Löbke,  Kunst^esohicbte.    9.  AnÜ.    II.  Band.  ^^ 
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wurde  ihr  erst  gewährt,  als  die  von  der  napoleonischen  Herrschaft  unterdrückten 
Völker  sich  zu  fühlen  und  das  Joch  der  Fremdherrschaft  abzuschütteln  begannen. 
Seit  den  Befreiungskriegen  giebt  es  wieder  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  eine 
nationale  Kunst,  die  in  scharf  ausgeprägter  Eigenartigkeit  ihre  besonderen  Auf- 
gaben erfasst  und  ausbildet.  Auch  Belgien  und  Holland  erfreuen  sich  seitdem 
einer  erneuerten  Pflege  der  nationalen  Kunst,  und  England  beweist  mehr  als  in 
den  früheren  Jahrhunderten  die  Hegungen  einer  selbständigen  künstlerischen 
Schöpferkraft ,  die  auf  manchen  Gebieten  zu  gediegenen  Resultaten  gelangt  ist. 
Der  eigentliche  Süden  steht  dagegen  in  künstlerischer  Produktion  den  übrigen 
Ländern  auffallend  nach.  Weder  von  der  pyrenäischen  noch  von  der  italienischen 
Halbinsel  sind  neuerdings  eingreifende  Leistungen  hervorgegangen,  und  nur  durch 
seine  unvergleichlichen  Schätze  aus  vergangenen  Epochen  übt  Italien  noch  immer 
—  wenn  auch  nicht  mehr  so  unbedingt  wie  früher  —  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  künstlerische  Bildung  der  Gegenwart.  Doch  mehren  sich  seit  der  poli- 
tischen Befreiung  des  schönen  Landes  die  Zeichen,  dass  auch  im  künstlerischen 
Leben  die  reiche  Begabung  der  Nation  zu  einer  Neugestaltung  durchzudringen 
Miene  macht. 

Architektur. 

Die  Durchforschung  Griechenlands  und  die  gewissenhafte  Darstellung  seiner 
Monumente,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigea  Jahrhunderts  durch  Stuart 
und  Revett  erfolgte,  war  ein  Ereigniss  für  die  Geschichte  der  Architektur.  Bis 
dahin  hatte  man  die  antiken  Style  nur  in  der  gröberen  Umgestaltung  kennen 
gelernt,  wie  sie  von  den  Römern  gehandhabt  wurden.  Erst  jetzt  erschloss  sich 
in  Wahrheit  die  antike  Architektur  in  ihrer  unvergleichlichen  einfachen  Schönheit. 
Erst  jetzt  fing  man  an,  ihr  Gesetz  zu  begreifen  und  ihre  reinen  harmonischen 
Linien  nachzufühlen.  Aber  es  bedurfte  eines  Meisters  von  seltener  ßegahnng. 
um  alle  die  herrlichen  neugewonnenen  Anschauungen  in*s  wirkliche  Leben  zn 
übertragen.  Karl  Friedrich  Schinkel  (1781  — 1841),  ein  Künstler,  wie  die  Archi- 
tektur ihn  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  gesehen,  war  der  Genius,  der  diese 
Mission  vollbrachte.  Sein  hoher  Sinn  erfasste  die  Formen  der  griechischen  Archi- 
tektur nicht  als  etwas  Vereinzeltes,  sondern  als  lebensvolle  Glieder  eines  Organis- 
mus, dessen  Gesetzmässigkeit  er  zu  ergründen,  und  in  dessen  Geist  er  neue  groß- 
artige Schöpfungen  zu  componiren  wusste.  Seine  Hauptwerke,  das  Schauspiel- 
haus,* das  Museum,*  die  neue  Wache  zu  Berlin  sind  durch  Bedürfiiisse  des 
modernen  Lebens  bedingt,  aber  im  ächten  Geist  hellenischer  Kunst  empfunden 
und  hingestellt.  Allein  mit  diesen  Ergebnissen,  so  gross  sie  immer  waren,  be- 
gnügte sich  der  strebende  Geist  des  Meisters  nicht.  Er  durchdrang  den  ganzen 
Kreis  baugeschichtlicher  Entwicklung,  und  indem  er  den  klassischen  Maassstab 
der  antiken  Kunst  in  ihrer  einfachen  Gesetzmässigkeit  und  Schönheit  an  Alles 
legte,  erschloss  sich  ihm  zu  geistvoller  Verwendung  das  ewig  Gültige  der  rer 
schiedenen  Epochen.  In  den  Entwürfen  zur  Orianda  kam  dies  zum  glänzendsten 
Ausdruck.  Während  aber  diesem  grossartigen  Werke  die  Ausführung  Tersagt 
blieb,  gab  er  in  mehreren  andern  Schöpfungen,  namentlich  in  der  Bauakademie 
zu  Berlin'  die  Grundlage  für  eine  fortschreitende  gedeihliche  Entwicklung  der 
Architektur,  indem  er  zur  gesunden  Tradition  des  heimischen  Backsteinbaues 
zurückgriff  und  damit  den  Adel  antiker  Formbildung  und  die  Resultate  der 
späteren  Construktionssysteme  verband.  Die  Traditionen  Schinkers  haben  nach 
dem  Tode  des  grossen  Meisters  sich  in  dem  Wirken  seiner  bedeutendsten  Schüler. 
Persius,^  Söller,^   Stiiler  (neues  Museum,*  Schlosskuppel  in  Berlin,    Schloss  in 
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Schwerin,  von  Demnüer  begonnen),  Strack,^  zu  denen  im  Privatbau  noch  Hitzig^ 
(neue  Börse  zu  Berlin)  und  Knoblauch  (neue  Synagoge,  russisches  Gesandt- 
sehaftshötel  in  Berlin) '  kommen,  lebenskräftig  fortgesetzt,  und  besondei^s  in  der 
ToUendeten  Feinheit  der  Detailbildung  und  Omamentation  hat  diese  Schule 
Treffliches  geleistet.  In  der  jüngeren  Generation  bringen  namentlich  Richard 
Lucae  (f  1877)  (Privatbauten,  Opernhaus  für  Prankfurt  a.  M.,  Polytechnikum 
für  Berlin)*  und  Martin  Grapius^  (t  1880)  besonders  in  dem  schönen  Bau 
des  Kunstgewerbemuseums  diese  Richtung  mit  Talent  und  künstlerischem  Ernste 
zur  Geltung,  während  Andere  wie  Kyllmann  und  Heyden, '  Ende  und  Böckmann  ^ 
u.  s.  w.  der  Renaissance  huldigen. 

Minder  consequent,  minder  geistvoll,  aber  in  anderer  Weise  höchst  folgen- 
reich war  die  architektonische  Thätigkeit,  welche  sich  zu  gleicher  Zeit  durch  die 
seltene  Kunstliebe  König  Ludwig's  I.  in  München  entfaltete.  Kaum  hat  je  ein 
anderer  Regent  so  einsichtsvoll,  so  durchgreifend,  so  umfassend  die  Kunst  ge- 
fördert wie  dieser  Monarch.  Wenn  die  Mehrzahl  anderer  Fürsten  und  Mäcene 
die  Kunst  nur  als  Spielball  ihrer  Laune  zur  Befriedigung  ihrer  Privatgelüste 
verwenden,  so  gebührt  König  Ludwig  der  bleibende  Ruhm,  die  monumentale,  die 
volksthümliche  Bedeutung  der  Kunst  richtig  erfasst  zu  haben.  Indem  er  sämmt- 
liche  Künste  bei  der  Herstellung  grossartiger  Aufgaben  vereinigte,  knüpfte  er 
wieder  zu  lebensvoller  Wirkung  das  Band  inniger  Gemeinsamkeit,  welches  so 
lange  zerrissen  gewesen  war.  Die  Architektur  stand  wieder  im  Mittelpunkt,  und 
die  übrigen  Künste  wetteiferten  in  jugendlicher  Werdelust,  sich  ihr  dienend  und 
helfend  anzuschliessen.  Fast  verloren  gegangene  Zweige  der  Kunst,  wie  die 
Freskotechnik  und  die  Glasmalerei,  wurden  wiederbelebt  oder  neu  entdeckt. 
Andere,  bisher  kümmerlich  betriebene,  wie  die  Bildnerei  in  Erz,  erhoben  sich 
zu  schwungvollem  Betrieb,  und  eine  neue  Blüthe  des  tiefgesunkenen  Kunsthand- 
werks schloss  sich  daran.  Unter  den  Münchener  Architekten  vertritt  Leo  von 
Kieme  (1784—1864)  vorwiegend  die  Antike  und  die  von  ihr  abgeleiteten  Style. 
Wenngleich  weit  entfernt  von  der  Hoheit,  Reinheit  und  Genialität  SchinkeFs  (der 
indess  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  geblieben  ist),  wenngleich  mehr  in  conven- 
tionell  überlieferter  Weise  componirend,  hat  er  doch  in  der  Glyptothek,  der  Pina- 
kothek, der  Ruhmeshalle, ^  den  Propyläen  zu  München,  der  Walhalla  zu  Regens- 
burg und  der  Befreiungshalle  zu  Kelheim  Werke  von  imposanter  Anlage  und 
acht  monumentaler  Gesammthaltung  hingestellt. 

Ihm  gegenüber  ist  Friedrich  von  Gärtner  (1792 — 1847)  als  Vertreter  der 
Romantik  zu  nennen.  Diese  Richtung,  die  auch  in  unserer  modernen  Literatur 
eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  wurde  durch  die  Befreiungskriege  in  Deutsch- 
land zuerst  geweckt  und  erhielt  in  dem  Aufschwung  des  nationalen  Gefühles 
kräftige  Förderung.  Wie  man  auf  poetischem  Gebiet  sich  in  die  nationalen 
Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters  vertiefte,  wandte  man  in  der  Kunst  sich 
mit  Eifer  dem  Studium  der  grossen  Monumente  jener  Epoche  zu.  Gärtner  be- 
vorzugte den  romanischen  Styl,  den  er  einer  Reihe  von  Werken,  namentlich  der 
Ludwigskirche,  der  Bibliothek, •  Universität,  der  Feldherrnhalle  u.  a.  stattlich, 
wenn  auch  im  Einzelnen  ohne  Feinheit  der  Empfindung  ausprägte.  Auch  die 
grossartige  fünfschiffige  von  Ziehland  (1800 — 1873)  erbaute  Basilika  trägt  den 
romanischen  Formcharakter ,  während  Ohlmiiüer^s  Kirche  in  der  Vorstadt  Au*® 
mit  Glück  einer  elegant  entwickelten  Gothik  sich  anschliesst.  Doch  hat  in 
München  der  romanische  Styl  eine  Zeit  lang  die  Oberhand  behalten ,  wie 
namentlich    der  Bahnhof"  von    Bürklein  und  manche  andre  Gebäude  beweisen. 
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Dagegen  ist  in  neuerer  Zeit  während  der  Regierung  König  Max  11.  an  den 
Bauten  der  Maximiliansstrasse  (Nationalmuseum,  Regierungsgebäude,  Athenämn) 
ein  Mischstyl  zur  Herrschaft  gelangt,  der  in  wenig  glücklicher  Weise  die  hetero- 
gensten Formen  zusammenfügt,  ohne  sie  innerlich  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmelzen zu  können.  Die  durchgebildete  Renaissance  vertritt  Neureuther  in  dem 
ausgedehnten  Bau  des  Polytechnikums  und  der  Kunstakademie,  während  die  znm 
Barocken  neigende  Richtung  der  deutschen  Renaissance  neuerdings  durch  Gedm 
im  Palais  Schack,  die  Gothik  durch  HauberHsser  im  neuen  Rathhause  erfolgreich 
geltend  gemacht  wurde.'  Der  romanische  Styl  ist  von  München  aus  an  andere 
Orte,  namentlich  nach  Hannover  übertragen,  neuerdings  dort  jedoch  unter 
Hase^  und  Oppler  durch  eine  streng  gothische  Richtung  (Erlöserkirche,  Marien- 
burg und  Anderes)  verdrängt  worden. 

Dieselbe   romantische  Tendenz  wurde  sodann   seit  1848    mit   bedeutendem 
Erfolg  in  Wien  aufgenommen,  wo  die  Altlerchenfelder  Kirche  von  J.  G,  Müüer* 
und  die   imposanten  Gebäude   des   Arsenals*  den  romanischen,   die  Votivkirche 
von  Ferstel^  den  gothischen  Styl  befolgen.     Dagegen   vertritt  der  klassisch  ge- 
bildete Hansen  neben  einem  geläuterten  Byzantinismus  (Kirche  der  nichtunirten 
Griechen)  eine  edle,   durch  das  Studium   griechischer   Kunst   modrfizirte  Renais- 
sance (Entwürfe  zum  Reichstagshause,*  Palast  Todesko,   von  Förster  begonnen, 
evangelisches   Gymnasium,    Akademie   der  Künste,    Musikgebäude, ^   Palast  des 
Erzherzogs  Wilhelm  u.  a.).    Ihm  zunächst  steht  H.  von  Ferstet,  der  zuerst  in  der 
Votivkirche  den  gothischen,  in  der  Nationalbank  den  florentinischen  Rundbogen- 
styl  angewendet ,   in  seinen   späteren  Werken ,   dem   edlen   Bau  des  öst^rr.  Mu- 
seums,' dem  Palais  des  Erzherzogs  Victor,   dem  chemischen  Laboratorium*  nnd 
der  grossartigen   in  Ausführung  begriffenen  Universität  sich    einer   edel  behan- 
delten Renaissance  zugewendet  hat.     Durch  Sgraffiten  und  farbige  Dekorationen 
strebt  er   gleich  Hansen   der  Architektur  wieder   eine  polychrome  Wirkung  lu 
geben.     Ausserdem  hat  der  talentvolle  Hasenauer^^^  der  neben  Semper  an  dem 
von  diesem  entworfenen  Neubau  der  Burg  betheiligt  und  nach  dessen  Tode  sowohl 
mit  Ausführung  der  Hofmuseen  als  dem  Bau  des  neuen  Burgtheaters  betraut  ist^ 
sowie  Tietz  durch  eine  Anzahl  von  Privatbauten  zu  der  glänzenden  Umgestaltung 
der  Kaiserstadt  beigetragen.    Die  gemeinsam  schaffenden  früh  verstorbenen  Meister 
van  der  NüU  und  Siccardshurg  haben  in  dem  neuen  Opemhause  "  ein  opulentes, 
wenn  auch  in  der  Dekoration  etwas   zu  kleinliches  Werk  im   französischen  Re- 
naissancestyl der  Zeit  Franz  des  Ersten  hingestellt,  das  jedoch  im  Innern  durch 
grossartige  Anlage    und  namentlich   durch    ein    herrliches  Treppenhaus  erfreut 
Die  Gothik  vertritt  Friedrich  Schmidt,  zuerst  am  akademischen  Gymnasium  und 
mehreren  Kirchen,"  noch  etwas  zu  herb  und  einseitig;  in  dem  originellen  Kuppelbau 
der  Fünfhäuserkirche  "  dagegen  und  dem  imposanten   neuen  Rathhaus  in  freier 
Meisterschaft  und   einer   den  modernen  Anschauungen  entsprechenden  Umgestal- 
tung.    Die  deutsche  Renaissance  hat  neuerdings  Wielemans  in    dem   stattiichen 
Bau  des  Justizpalastes  zur  Geltung  gebracht.    Durchweg  ist  den  meisten  Wiener 
Bauten  Opulenz  und  Gediegenheit  der  Ausführung  nachzurühmen.'^ 

Ueberwiegend  romanischen  Einflüssen  hat  sich  zu  Carls  ruhe  Eisenlok 
(t  1853),  jedoch  in  besonders  feiner,  geistvoller  Weise  hingegeben,  wie  die  Ton 
ihm    entworfenen   Hochbauten    der   badischen   Eisenbahnen    bezeugen.'*    Hühseh 
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dagegen,  ebenfalls  in  Carlsruhe  thätig  (1795  —  1863),  *  hat  in  seinen  zahlreichen 
Bauten,  der  Kunsthalle,  dem  Theater,'  den  Orangeriegebäuden  daselbst,  der 
Trinkhatlle  zu  Baden,'  der  Kirche  zu  Bulach*  u.  a.  sich  eine  selbständige 
Weise  gebildet,  in  welcher  die  romantische  Richtung  durch  eine  etwas  nüchterne 
Reflexion  modifizirt  wird.  Neuerdings  sodann  hat  Jos,  Durm  den  üebergang  7U 
einer  edlen  hellenistischen  Renaissance  gefunden  und  in  einer  Anzahl  fein  durch- 
geführter Bauten  festgehalten. 

In  Dresden  hat  seit  früheren  Zeiten  die  Renaissance  fast  ausschliessliche 
Geltung  und  ist  in  neueren  Tagen  durch  den  reichbegabten  Gottfried  Semper 
(geb.  1804  in  Altona,  gest.  1879  in  Rom)  in  bedeutenden  Werken  ausgeprägt 
und  an  dem  feiner  entwickelten  hellenistischen  Formgefühl  zu  einer  neuen  Stufe 
fortgebildet  worden.  Das  Theater  *  und  das  Museum  daselbst  sind  tüchtige  Zeug- 
nisse dieses  Strebens;  noch  freier  und  grossartiger  der  Mittelbau  des  Polytech- 
nikums in  Zürich*  und  der  Entwurf  zu  einem  Opernhause  für  Rio  de  Janeiro 
und  für  München.  Neuerdings  für  den  Umbau  der  Kaiserburg  und  der  Er- 
richtung der  neuen  Museen  wie  des  Hofburgtheaters  nach  Wien  berufen,  hat  er 
die  Grundzüge  zu  allen  diesen  Bauten  in  der  ihm  eigenen  Grossartigkeit  der 
Conception  festgestellt.  Für  Dresden  hal  er  die  Pläne  zum  Neubau  des  abge- 
brannten Theaters  in  einem  derben  Hochrenaissancestyl  entworfen.  Auch  in 
Stuttgart  hat  die  Renaissance  in  mehreren  Bauten  von  Leins,  namentlich  der 
Villa  des  Kronprinzen,  jetzigen  Königs,'  und  dem  Königsbau  (dagegen  in 
gothischem  Styl  die  elegante  Johanniskirche)  sich  mit  günstigem  Erifolg  geltend 
ffemacht.  Andres  nicht  minder  Werthvolle  ebendort  von  Egle  (Polytechnikum,® 
Baugewerkschule ,  neue  katholische  Kirche  und  Privatbauten)  und ,  nicht  ohne 
Hinneigung  zum  Barocco,  von  A,  Gnauth  (Villa  Siegle,  Württemb.  Vereinsbank  u.  a.). 
Zu  den  tüchtigsten  Vertretern  der  Renaissance  gehören  endlich  L,  Bohnstedt,^ 
dessen  preisgekrönter  Entwurf  für  das  Parlamentshaus  das  Beste  erwarten  lässt, 
und  J.  Raschdorff,  dessen  malerische,  lebendig  entwickelte  Bauten  (zahlreiche 
Privatbauten  in  Köln  und  Umgegend,  Theater  in  Köln,  Gewerbschule  und 
Bibliothek  der  Schul  Verwaltung  daselbst,  Gymnasium  und  Bankgebäude  zu  Biele- 
feld u.  a.)  eine  freie  Umbildung  der  französischen  und  deutschen  Renaissance 
«rkennen  lassen.*®  Neuerdings  ist  die  deutsche  Renaissance  mit  überraschender 
Einmüthigkeit  im  Norden  und  Süden,  im  Osten  und  Westen  fast  in  allen  grösseren 
deutschen  Städten  zur  Herrschaft  gelangt,  und  wenn  auch  einzelne  Gothiker,  wie 
der  talentvolle  Joh,  Otzen  die  Tradition  des  Mittelalters  wiederbeleben  möchten, 
80  steht  diese  Richtung  im  Profanbau  den  Anschauungen  unserer  Zeit  zu  fremd- 
artig gegenüber.  Hoffen  wir  nur,  dass  die  deutsche  Renaissancebewegung  den 
barocken  Auswüchsen  sich  ferner  halte,  als  es  vielfach  bisher  geschehen. 

In  Frankreich  stehen  sich  die  Klassiker  und  Romantiker  schärfer  und 
extremer  gegenüber  als  anderswo.  Umfangreich  und  nachhaltig  ist  die  klassische 
Richtung,  deren  einflussreiche  Repräsentanten  Percier  und  Fontaine  waren,  ver- 
treten. In  der  ersten  napoleonischen  Aera  waren  es  die  prunkvollen  Formen 
der  römischen  Architektur,  welche  dem  modernen  Cäsarenthum  zum  entsprechenden, 
etwas  theatralischen  Ausdruck  gereichten.  Chalgrin^s  Are  de  TEtoile"  und  Vig- 
non's  Madeleine  zu  Paris'*  gehören  zu  den  prächtigsten  Monumenten  jener  Tage. 
Eine  energische  Reaction  haben  dagegen  die  Romantiker  erhoben,  unter  denen 
Namen  wie  Lassus  und  Violett-le-Duc  (t  1879)  glänzen.  Sie  schreiben  den  gothi- 
schen'  Styl  des  13.  Jahrhunderts  auf  ihre  Fahne  und  suchen  die  Formen  der 
Zeit  Ludwigs   des  Heiligen   dem  Leben   der  Gegenwart  in   unermüdlich   eifriger 
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Propaganda  anzupassen.  Ein  opulentes  Werk  dieser  Richtung  ist  die  nach  Plän^ 
des  deutschen  Architekten  Gau  erbaute  Kirche  Ste.  Clotilde.*  Indessen  stellten 
sich  diesen  romantischen  Bestrebungen  der  modernen  Gothiker  mit  nicht  minderer 
Energie  und  künstlerischer  Kraft  jene  Anhänger  der  klassischen  Richtung  gegen- 
über, die  nach  der  edlen  Einfachheit  griechischer  Formen  strebten  und  damit  bei 
kirchlichen  Aufgaben  bisweilen  ein  Zurückgreifen  zu  altchristlichen  Anlagen  ver 
banden.  So  Hittorf  (1792—1867)  in  seiner  prächtigen  Kirche  S.  Vincent  de 
Paul.*  Für  den  Profanbau  kommt  überwiegend  die  glanzvoll  dekorative  fran- 
zösische Renaissance  des  16.  Jahrhunderts  zur  Anwendung,  die  an  malerischem 
Reiz  der  entsprechenden  Gothik  mindestens  ebenbürtig ,  an  plastischer  Fülle  des 
Details  ihr  überlegen  ist,  neuerdings  freilich  wieder  durch  die  Vorliebe  för  die 
Style  Ludwigs  XIV.  und  XV.  verdrängt.  Der  prachtvolle  Ausbau  des  Hotel 
de  ville  und  neuerdings  die  glänzenden  Vollendungsbauten  des  Louvre  sind 
die  Hauptwerke  dieser  Gattung.  Edler  und  maassvoller  ist  Duban  mit  seiner 
Ecole  des  beaux  arts,  einem  der  anziehendsten  und  bestien  Werke  der  neueren 
Pariser  Architektur.  Hierher  gehören  auch  Labrouste  mit  der  streng  klassid- 
stischen  Bibliothek  von  S.  Geneviöve  und  Normand  mit  der  in  pompejanischem 
Style  reich  und  geschmackvoll  durchgeführten  Villa  des  Prinzen  Napoleon  in  den 
Champs  Elys^es.  Von  den  Prachtbauten  des  letzten  Kaiserthums  seien  besonders 
die  üppig  prunkvolle  neue  Oper  von  Garnier,  das  Palais  de  Justice  von  Dyc, 
das  Tribunal  de  Commerce  von  Bailly,  von  den  Kirchen  Ste.  Trinite  von  BaUu 
und  St.  Augustin  von  Baltard  hervorgehoben.' 

England  hat,  so  grossartig  daselbst  auch  nach  allen  Seiten  die  baulichen 
Unternehmungen  getrieben  werden,  für  die  künstlerische  Fortbildung  der  Archi- 
tektur keine  erhebliche  Bedeutung.  Nachdem  im  Anfang  dieses  Jahrhundert« 
auch  dort  eine  strengere,  aber  zugleich  nüchterne  klassische  Richtung  einge 
schlagen  wurde,  von  der  Robert  Smirke  in  seinem  Covent  Garden-Theater* 
ein  Beispiel  hingestellt  hat,  ist  in  der  Folge  die  architektonische  Thätigkeit  m 
den  hergebrachten  Mustern  bequem  zurückgekehrt.  Für  Profangebäude,  nament- 
lich Paläste ,  findet  man  sich  mit  den  Vorschriften  Palladio's  und  Vignola's  ah, 
oder  man  greift  zu  den  üppigen  Formen  des  neuesten  Pariser  Louvrestyls.  Für 
geistliche  Zwecke,  Kirchen-  und  Schulgebäude,  sowie  för  burgartige  Schloss- 
anlagen wird  mit  Vorliebe  der  spätgothische  Styl  des  Landes  angewendet,  fiir 
dessen  Wiederaufnahme  Pugin  einflussreich  gewirkt  hat,  und  der  bisweilen  wie 
in  den  Parlamentsgebäuden  von  Barry ^  &u  luxuriöser  Prunkentfaltung  mit 
den  üppigsten  Monumenten  des  16.  Jahrhunderts  wetteifert.  Neben  ihm  haben 
sich  besonders  Scott  und  Street,  neuerdings  auch  Waterhovse  durch  tüchtiges  Ver- 
ständniss  der  strengeren  gothischen  Formen  ausgezeichnet.  Das  Originellste  und 
Werthvollste  unter  den  neueren  Schöpfungen  der  englischen  Architektur  sind  die 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Landsitze,  in  welchen  ein  frei  malerisches 
Element  mit  Glück  zur  Geltung  gelangt. 

Li  allen  übrigen  Ländern  haben  diese  modernen  Bewegungen  noch  immer 
nicht  vermocht,  die  seit  drei  Jahrhunderten  überlieferten,  fest  ausgeprägten 
Systeme  der  Renaissance  zu  verdrängen.  In  Italien  zwar  hat  längere  Zeit  der 
strenge  Klassicismus  vom  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  in  Bjraft  er- 
halten; doch  beweisen  die  jüngeren  Erscheinungen,  namentlich  Bauten  wie 
MengonVs  Sparkassengebäude  in  Bologna  und  desselben  gewaltige  Galerie  Vittono 
Emmanuele  in  Mailand  eine  neue  Belebung  der  Renaissance.  Soweit  also  der 
Blick  das  architektonische  Schaffen  der  Gegenwart  überschaut,  bewegt  sich  die 
Thätigkeit  streng  innerhalb  der  Kreise  geschichtlich  abgeschlossener  Formen. 
Freier  oder  befangener,    kühner   oder  zahmer,    geschickt    oder    ungeschickt,  in 
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lebendiger,  selbständiger  Auffassung  oder  in  gedankenlosem  Nachbeten  suchen 
wir  uns  mit  der  Tradition  abzufinden.  Der  historisch-ki-i tische  Sinn  ist  über- 
wiegend dem  Bauschaffen  unserer  Zeit  aufgeprägt.  Doch  ist  dies  der  einzige 
Weg,  auf  welchem  die  Architektur  den  Moment  erreichen  kann,  wo  die  Gegen- 
wart unbeirrt  aus  ihren  eigenen  Bedürfnissen  und  ihrem  innersten  Wesen  sich 
das  vollkommen  entsprechende  Kleid  schaffen  wird. 

Bildnerei. 

Aus  der  affektirten  Süsslichkeit,  in  welche  die  Plastik  des  18.  Jahrhunderts 
versunken  war,  lenkte  zuerst  der  Venezianer  Antonio  Canova^  (1757 — 1822)  zu 
einer  reineren  klassischen  Empfindung  über.  Besonders  in  der  Darstellung  weib- 
licher Schönheit  erreichte  er  eine  gefällige  Grazie,  die  indess  noch  durch  einen 
Nachhall  der  früheren  überzierlichen  Manigr  und  durch  elegante  Glätte  getrübt 
wird.  Weniger  gelang  ihm  das  Würdige  und  Erhabene  monumentaler  Uompo- 
sitionen.  (Grabmal  Papst  Clemens  XIII.  in  S.  Peter,  Clemens  XIV.  in  SS. 
Apostoli  zu  Rom,  Erzherzogin  Christina  in  der  Augustinerkirche  zu  Wien, 
Tizian  in  Sta.  Maria  de'  Frari  zu  Venedig,  Alfieri  in  Sta.  Croce  zu  Florenz), 
und  vollends  in's  Theatralische  Mit  er  bei  heroischen  Aufgaben,  wie  der  Theseus- 
gruppe  im  Theseustempel  in  Wien,  den  beiden  Fechtern  und  dem  Perseus  in 
der  Sammlung  des  Vatikan.  Sein  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  war  ein  überaus 
durchgreifender,  und  wenige  Plastiker  seiner  Epoche  blieben  davon  unberührt.  Am 
reinsten  tritt  derselbe  bei  Johann  Heinrich  Dannecker  aus  Stuttgart  hervor 
(1758 — 1841),  der  besonders  in  weiblichen  Gestalten,  wie  in  der  berühmten 
Ariadne*  bei  Herrn  Bethmann  zu  Frankfurt,  eine  reinere  Anmuth  entfaltete 
und  zugleich  im  Portraitfache  durch  feinen  Natursinn  und  edle  Charakteristik 
sich  auszeichnet.  So  in  der  kolossalen  Schillerbüste  des  Museums  zu  Stuttgart 
und  der  Lavaterbüste  auf  der  Bibliothek  zu  Zürich.  Weniger  glücklich  war 
der  Künstler  in  Gestalten  des  christlichen  Kreises  wie  dem  segnenden  Christus, 
Johannes  u.  a.,  wo  der  blosse  Adel  einer  lauteren  Formgebung  nicht  ausreicht. 
Bei  den  Franzosen  ist  es  besonders  Chaudet^  (1763 — 1810),  der  die  strengere 
antikisirende  Richtung  allerdings  in  einer  gewissen  conventionellen  Behandlung 
vertritt.  Selbständig  wandte  sich  zu  gleicher  Zeit  der  Engländer  John  Flaxman 
(1755 — 1826)  einer  schlichten  Auffassung  der  Antike  zu,  die  er  in  zahlreichen 
Idealwerken,  Monumenten  *  und  in  den  Umrissen  zu  Homer  und  Dante  bewährte. 
Auch  der  berühmte  schwedische  Bildhauer  Ä^^^// (1 736 — 1813),  der  seine  künst- 
lerische Ausbildung  gleichfalls  in  Rom  empfing,  gehört  zu  den  frühesten  Erneue- 
rern des  klassischen  Idealstyls,  dessen  Tradition  sodann  seine  Landsleute  Byström 
(1784—1848)  und  Fogelberg  weiter  fortgeführt  haben. 

Tiefer  als  alle  diese  Meister  drang  der  Däne  Bertel  Thorwaldsen  (1 770  bis 
1 844)  in  den  Geist  und'  die  Schönheit  klassischer  Kunst  ein  und  schuf  mit  uner- 
schöpflich reicher  Phantasie  und  im  edelsten  Formgefühl  eine  Anzahl  von  Werken, 
die  so  lauter,  so  keusch  und  edel  in  griechischem  Geiste  gedacht  sind,  wie  die 
architektonischen  Werke  Schinkels.*  In  seinem  berühmten  Fries  des  Alexander- 
zuges®  in  der  Villa  Sommariva,  jetzt  Carlotta  am  Comer  See  lebt  der  acht 
griechische  Reliefstyl  in  ganzer  Strenge  und  Reinheit  wieder  auf;  in  zahllosen 
Statuen,  Gruppen  und  kleineren  Reliefs  variirt  er  in  geistreicher  Mannichfaltig- 
keit  und  liebenswürdiger  Naivetät  die  Stoffwelt  der  antiken  Mythologie,  und 
selbst  das  Gebiet  christlicher  Anschauungen'  erhält   in  den  plastischen  Arbeiten 
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für  die  Frauenkirche  in  Kopenhagen  eine  neue  Behandlung  voll  Wurde  und 
Schönheit.  Von  seinen  Monumentalwerken  nennen  wir  die  Standbilder  Guten- 
berg's  zu  Mainz  und  Schiller 's  zu  Stuttgart,  den  sterbenden  Löwen  zu  Luzern, 
das  Reiterstandbild  Kurfürst  Maximilian's  zu  München,  die  Grabmäler  des 
Herzogs  von  Leuchtenberg  in  S.  Michael  daselbst  und  Papst  Pius  VII.  in  S.  Peter 
zu  Rom.  Unter  seinen  Schülern  versucht«  der  aus  Bremen  stammende  Herrn. 
Freund  (f  1840)  mit  selbständiger  Begabung  die  Gestalten  der  nordischen  Sage 
in  den  Kreis  der  Bildnerei  zu  ziehen,  wie  besonders  der  grosse  Ragnarökrfries 
im  Schloss  Christiansborg  zu  Kopenhagen  beweist,  wätiend  der  Schleswiger 
Bissen  (1798 — 1868)  sich  mehr  den  antiken  Stoff  kreisen  zuwandte  und  ausser- 
dem manch  tüchtiges  Bildniss  hervorbrachte. 

Während  so  in  vielseitiger  begeisterter  Thätigkeit  das  weite  Reich  der  idea- 
listischen Skulptur  wieder  angebaut  wurde,  wandte  sich  der  Berliner  Johann 
Gottfried  Schadow  (1764 — 1850)  mit  Energie  einer  mehr  realistischen  Richtung 
zu,  die  vorwiegend  nach  lebendiger  Auffassung  und  scharfer  Charakteristik  der 
individuellen  Erscheinungen  strebte.  Bein  Monument  des  Grafen  von  der  Mark ' 
in  der  Dorotheenkirche  zu  Berlin,  die  Standbilder  Ziethens  und  des  Fürsten 
Leopold  von  Dessau  auf  dem  Wilhelmsplatz  daselbst ,  die  Statue  Friedrich's  des 
Grossen*  zu  Stettin  (weniger  das  Denkmal  Blücher 's  zu  Rostock  und  der 
Luther  zu  Wittenberg)  und  manche  andere  sind  ein  lebendiger  Protest  gegen 
den  Manierismus  der  bis  dahin  herrschend  gewesenen  Richtung  und  erschüessen 
der  Plastik  aufs  Neue  ein  Gebiet,  das  sie  seit  zwei  Jahrhunderten  fast  gänzlich 
verloren  hatte. 

Durch  diese  Erscheinungen  ist  der  modernen  Bildnerei  eine  Bahn  geöffnet 
worden,  auf  der  sie  neuerdings  zu  grossen  Erfolgen  gelangt  ist  und  die  ihr  eine 
schöne  und  mannichfaltige  Wirksamkeit  auch  weiterhin  sichert,  sofern  sie  an  den 
gewonnenen  Grundsätzen  festhält  und  in  richtiger  Würdigung  ihrer  Ziele  fort- 
schreitet. Wenn  auch  die  Welt  idealer  Gestaltungen  niemals  wieder  jene  Bedeutung 
für  uns  gewinnen  kann,  die  sie  bei  den  Griechen  hatte,  so  bietet  das  natürliche 
Leben  doch  immerfort  eine  Fülle  entzückender  Motive  voll  Schönheit  und  Naivetät, 
die  der  plastischen  Phantasie  reichliche  Anregung  zu  Idealschöpfungen  gewähren. 
Sodann  liegt  in  der  keuschen  Anmuth,  dem  reinen  Adel  der  antiken  Auffassung 
ein  unvergänglicher  Beiz,  der  unmittelbar  jede  menschliche  Empfindung  anspricht 
und  allen  aus  ähnlichem  Geist  gebornen  Werken  die  lebendige  Theilnahme  derer 
verbürgt,  die  an  der  einfachen  Schönheit  der  natürlichen  Erscheinung  sich  er 
quicken  mögen.  Daher  wird  der  Idealstyl  hellenischer  Kunst,  wie  die  Gegenwart 
ihn  rein  erkannt  und  in  freier  Thätigkeit  sich  neu  zu  eigen  gemacht  hat,  immerfort 
ein  unveräusserliches  köstliches  Gut  der  modernen  Plastik  bilden. 

Aber  noch  viel  unmittelbarer,  volksthümlicher  sprudelt  die  andere  Quelle, 
aus  welcher  die  moderne  Bildnerei  ihre  Stoffe  schöpft.  Der  alte  Zug  des  germa- 
nischen Geistes  nach  prägnanter  Auffassung  des  Charakteristischen  jeder  Einzel- 
existenz, der  schon  die  Plastik  des  15.  Jahrhunderts  fast  arfsschliesslich  beherrschte, 
hat  sich  mit  neuer  Kraft  geltend  gemacht  und  erhält  in  dem  erwachten  historischen 
Sinn,  in  dem  gesteigerten  Nationalgefühl  mächtige  Verbündete. 

Das  neuerstandene  geschichtliche  Bewusstsein  der  Völker  verlangt  heutigen 
Tages  seine  Helden,  die  Vertheidiger  seiner  Freiheit,  die  Vertreter  seines  Geistes, 
die  Kämpfer  in  den  Schlachten  des  Schwertes  wie  des  Gedankens  in  voller  Wahr- 
heit ihrer  wirklichen  Gestalt  verherrlicht  zu  sehen.  Die  Plastik  muss  sich  demnach 
in  die  ganze  charakteristische  Erscheinung  des  Individuums  vertiefen,  muss  das 
Walten  des  besonderen  Geistes,  wie  es  sich  in  der  natürlichen  Gestalt,  in  ^^^ 
Physiognomie  und  sogar  in  den  Aeusserlichkeiten  der  Haltung  und  der  Tracht  aus- 
spricht, erforschen,  und  selbst  das  geheimnissvolle  Leben  der  Seele,  soweit  es  den 
Mitteln  der  Plastik  zugänglich  ist,  zum  Ausdruck  bringen.   Wie  für  diese  Richtung 
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las  Studium  der  Bildwerke  des  15.  Jahrhunderts  grosse  Bedeutung  hat,  so  darf 
ndrerseits  der  Einfluss  der  antiken  Auffassung  auch  hier  nicht  gering  ange- 
chlagen  werden,  da  ohne  das  durch  sie  gewonnene  Schönheitsgefühl  leicht  ein 
Las  arten  und  Uebertreiben  in 's  Naturalistische  erfolgen  würde. 

Den  ersten  Rang  unter  den  deutschen  Bildhauerschulen  der  Gegenwart 
immt  die  Berliner  ein.*  Während  hier  Friedrich  Tieck*  in  einer  Reihe  wür- 
iger  Werke,  namentlich  in  der  plastischen  Ausstattung  des  Schauspielhauses,  die 
ntike  Auffassung  festhielt,  prägte  sich  die  Richtung,  welche  Schadow  eingeschlagen 
atte,  in  edler  und  maassvoller  Weise  durch  die  lange,  einflussreiche  Wirksamkeit 
on  Christian  Bauch  (1777-^1857)  zur  Vollendung  aus.*  Weniger  durch  den 
[»eiclithum  an  schöpferischen  Ideen,  als  durch  das  feine  Naturgefühl,  den  geläuterten 
inn  für  einen  wahrhaft  plastischen  Styl  und  eine  unübertreffliche  Sorgfalt  in  der 
)iirchführung  nimmt  dieser  Meister  eine  wichtige  Stellung  ein.  Seine  Bedeutung 
•eruht  aber  nicht  allein  in  seinen  zahlreichen  Werken,  sondern  auch  in  dem  Einfluss, 
ien  er  auf  einen  grossen  Kreis  begabter  Schüler  ausübte.  Während  er  in  idealen 
Werken,  wie  in  den  Victorien  und  manchen  trefflichen  Reliefdarstellungen ,  eine 
vrabrhaft  klassische  Schönheit  zur  Erscheinung  bringt,  bezeichnen  seine  Standbilder 
les  Fürsten  Blücher  zu  Berlin  und  Breslau,  der  Generale  Bülow  und  Scharn- 
lorst,  York  und  Gneisenau,  die  kolossale  Reiterstatue  Friedrich's  des  Grossen  zu 
Berlin,  die  herrlichen  Marmorbilder  der  Königin  Luise  und  Friedrich  Wilhelm's  III. 
m  Mausoleum  zu  Charlottenburg,  die  Erzbilder  Dürer 's  zu  Nürnberg,  Kant's 
;u  Königsberg,  König  Max  I.  zu  München  und  manche  andre  einen  Höhen- 
>uiikt  in  feiner  Charakteristik  und  lebensvoller  Prägnanz  der  Auffassung.  Manche 
züchtige  Schüler  sind  ausser  seiner  Werkstatt  zu  selbständiger  Bedeutung  und 
Teier  Meisterschaft  hervorgegangen  und  bilden  in  rüstigem  Schaffen ,  dem  es  an 
jiner  Menge  bedeutender  öffentlicher  Aufgaben  nicht  fehlt,  den  Kern  der  heutigen 
Berliner  Schule.  Zu  den  hervorragendsten  der  dortigen  Meister  zählen  Friedrich 
Drake,  *  dessen  Reliefs  am  Standbild  Friedrich  Wilhelm's  III.  im  Thiergarten  bei 
Berlin  voll  naiver  Anmuth  sind;  andre  tüchtige  Werke  sind  eine  der  Marmor- 
gruppen auf  der  Schlossbrücke,  ferner  der  Melanchthon  in  Wittenberg,  Schinkel 
in  Berlin  und  die  Reliefs  am  Beuthdenkmal  ebendort,  Justus  Moser  zu  Osna- 
brück, Johann  Friedrich  der  Grossmüthige  zu  Jena,  vor  Allem  das  Reiterbild 
Kaiser  Wilhelm's  auf  der  Rheinbrücke  der  Eisenbahn  zu  Köln.  Schievelbein 
(t  1867),  *  der  besonders  in  der  Reliefcomposition  einen  Reichthum  von  Phantasie 
entfaltet,  so  in  dem  grossen  Friese,  Pompeji's  Untergang  darstellend,  im  Neuen 
Museum,  in  dem  Relief  an  der  Brücke  zu  Dirschau;  ausserdem  von  ihm  eine 
der  besten  Marmorgruppen  der  Schlossbrücke  zu  Berlin  und  der  Entwurf  zum 
Postament  der  Reiterstatue  Friedrich  Wilhelm's  III.  für  Köln;  Bläser  (t  1874), 
von  dem  die  wirkungsvollste  der  Marmorgruppen  auf  der  Schlossbrücke  *  herrührt ; 
ferner  das  Reiterbild  Friedrich  Wilhelm's  IV.  für  die  Rheinbrücke  zu  Köln,  das 
Standbild  Franke's  für  Magdeburg,  ein  Fries  an  der  Brücke  zu  Dirschau  und 
das  Reiterbild  Friedrich  Wilhelm's  HI.  für  Köln;  A,  Fischer^  mit  seinen  Gruppen 
für  den  Belleallianceplatz,  der  frühverstorbene  Hagen  mit  den  Reliefs  am  Thaer- 
lenkmal,  und  in  der  Thierbildnerei  ®  A,  Kiss  (t  1865),  der  indess  auch  historisch 
^Monumentales  geschaffen  hat  (Amazonenkampf,  S.  Michael  und  S.  Georg  als 
Vachentödter,  Reiterbilder  Friedrich  Wilhelm's  HI.  für  Königsberg  und  Bres- 
au),  Th.  Kalide  und  W.  Wolff,  Unter  den  jüngeren  besonders  der  schwungvolle 
^einhold  Begas^  (Schillerdenkmal  für  Berlin  und  mehrere  Idealgruppen  von  er- 
tannlicher  Frische   der  Formgebung   und  pulsirender  Lebenswärme,   meisterlich 
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durchgeführte  Marmorbüste  A.  MenzeTs  in  der  Nationalgalerie  u.  a.  m.),  sowie 
Siemering  (herrlicher  Fries  zur  Siegesfeier  1871).  * 

An  Vielseitigkeit  der  Begabung,  Feinheit  des  Formgefiihls  und  Tiefe  der  Em- 
pfindung nimmt  unter  den  Bildhauern  dieses  Jahrhunderts  unzweifelhaft  Ermi 
Rietschd  (1804—1861)  eine  der  ersten  Stellen  ein.*  Aus  der  Schule  RaucVs  hat 
er  die  Richtung  auf  treue,  charakteristische  Darstellung  des  Lebens  und  liebevolle 
Sorgfalt  der  Durchbildung  erhalten,  und  sein  Doppelmonument  Schiller's  und 
Goethe's  in  Weimar,  noch  reiner  und  glücklicher  aber  sein  Lessing  in  Braun- 
schweig' und  der  für  Worms  entworfene  Luther,  sind  sprechende  Beispiele 
dieser  Gattung.  In  der  für  die  Friedenskirche  bei  Potsdam  gearbeiteten  Gruppe 
der  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi  *  hat  er  ein  Werk  voll  ergreifenden  Ausdrucks 
und  tiefster  religiöser  Empfindung  hingestellt,  während  die  zahlreichen  Reliefcom- 
positionen für  das  Giebelfeld  des  Opernhauses  zu  Berlin,  das  Theater  und  Museum 
zu  Dresden  ihn  auf  dem  Gebiet  antiker  Idealstoffe  in  nicht  minder  würdevoller 
und  bedeutender  Weise  repräsentiren.  Zu  Dresden  ist  sodann  Ernst  Hähnel  *  thätig, 
dessen  schwungvolle  Compositionen  (Theater  und  Museum  zu  Dresden)  sich 
meist  in  antiker  Anschauungsweise  bewegen,  der  aber  auch  in  monumentalen 
Standbildern,  wie  in  dem  Beethoven  zu  Bonn,  Kaiser  Karl  IV.  zu  Prag,  und  den 
für  das  Dresdener  Museum  geschaffenen  Statuen,  namentlich  dem  herrlichen  Rafael, 
Werke  von  feiner  Charakteristik  hingestellt  hat.  Neuerdings  hat  Schilling  *  nament- 
lich durch  seine  Idealgruppen  der  Tageszeiten  für  die  Brührsche  Terrasse,  das 
Rietscheldenkmal  für  Dresden,  das  Schillerstandbild  für  Wien  u.  A.,  sich  hervor 
gethan.  Sodann  unter  den  Schülern  RietscheFs  Donndorf,  der  am  Lutherdenkmal 
betheiligt  war,  für  Weimar  das  Reiterbild  Karl  August's,  für  New- York  einen 
trefflich  aufgebauten  Brunnen  geschaffen  hat  und  neuerdings  das  Schumanndenk- 
mal für  Bonn  und  das  Corneliusstandbild  für  Düsseldorf  ausgeführt  hat,  Werke 
von  edelstem  Mark  und  lauterstem  Lebensgefühl. 

In  München  war  der  reichbegabte  Ludwig  Schwanthaler  (1802 — 1848)  der 
Hauptvertreter  einer  mehr  romantischen  Richtung,  die  der  modernen  Plastik  ein 
neues  Gebiet  frischer  Anschauungen  erschloss.  ®  Mit  fast  unerschöpflicher  Phan- 
tasie begabt,  hat  dieser  Meister  in  seinem  kurzen  Leben  eine  Fülle  umfangreicher 
Aufgaben  gelöst,  indem  er  den  meisten  der  unter  König  Ludwig  entstandenen  Ge- 
bäude ihren  plastischen  Schmuck  gab.  Während  diese  sich  durch  fruchtbare  Er- 
findung und  einen  glücklichen  dekorativen  Sinn  auszeichnen,  vermochte  der  Künstler, 
zu  rastlosem  Schaffen  angetrieben  und  durch  körperliche  Hinfälligkeit  gehemmt, 
nicht  seinen  selbständigen  monumentalen  Schöpfungen  jene  allseitige  Durchbildung 
der  Form  zu  geben,  die  eine  Lebensbedingung  plastischer  Werke  ist.  Doch  lässt 
sich  auch  in  diesen  Arbeiten  eine  grossartige  monumentale  Auffassung  nicht  ver- 
kennen, wie  namentlich  das  kolossale  Standbild  der  Bavaria  in  München  be 
weist.  Eine  zahlreiche  Schule  hat  sich  aus  der  Werkstatt  dieses  Meisters  ent- 
wickelt. Die  begabteren  Künstler '  wie  Schaller,  der  fein  empfindende  Widma^ 
und  Brugger,  sowie  Zumbusch  *",  durch  sein  vorzügliches  Denkmal  für  König  Max  H- 
bekannt  geworden,  haben  mit  Erfolg  eine  sorgfältigere  Durchbildung  in  di« 
Münchener  Plastik  eingeführt,  M,  Wagmüller  (f  1882)  und  andere  sodann  eine 
freiere  mehr  malerische  Richtung  eingeschlagen.  Schwanthalers  Einfluss  wura« 
namentlich  auch  nach  Wien  verpflanzt,  wo  Hans  Gasser  sich  durch  sinnige  Be- 
gabung auszeichnete  und  Femkorn  (f  1878),  ein  Schüler  Schwanthalers,  mehrere 
monumentale  Arbeiten,  besonders  die  energisch  bewegten  Reiterbilder  des  B^- 
herzogs  Karl  und  des  Prinzen  Eugen  ausgeführt  hat.    Zumbusch  hat  sodann  dort 
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das  charaktervolle  Beethovendenkmal  geschaffen  und  arbeitet  neuerdings  an  einem 
riesigen  Monument  für  die  Kaiserin  Maria  Theresia.  Ein  fein  empfundenes  Denk- 
mal för  Franz  Schubert  ging  aus  K.  Kundmann's  Händen  hervor,  während 
V,  Tilgner  durch  frappante  malerische  Behandlung  von  Büsten  sich  auszeichnet. 

In  Frankreich*  hat  die  Plastik  sich  bald  von  der  strengen  Herrschaft  der 
Antike  zu  befreien  gesucht  und  überwiegend  das  Streben  nach  lebendiger  Wirkung, 
nach  Ausdruck  und  Leidenschaft,  selbst  bis  zu  einseitigem  Naturalismus  verfolgt. 
Während  indess  einzelne  Künstler  einen  edlern,  maassvollen  Styl  einhielten,  wie 
Bosio,  der  treflFliche  Bude  und  Duret,  hat  P.  J.  David  von  Angers  (1793 — 1856) 
mit  extremer  Verachtung  aller  strengeren  plastischen  Gesetze  sich  einem  energischen 
Naturalismus  überliefert,  der,  wenngleich  von  einem  grossen  Talente  und  genialer 
Leichtigkeit  der  Auffassung  getragen,  bei  monumentalen  Werken  in  styllose  üeber- 
treibung  verfällt.  Höchst  geistvoll  und  lebendig  sind  dagegen  seine  zahlreichen 
Portraitbüsten.  Unter  den  Künstlern,  die  überwiegend  der  Darstellung  sinnlicher 
Schönheit  huldigen,  nimmt  der  Genfer  James  Pradier  (1792—1852)  die  erste 
Stelle  ein.  Bei  den  Thierbildnern  behauptet  der  geniale  Barye  (t  1875)  den  ersten 
Rang.  —  Die  belgische  Skulptur*  bewegt  sich  meistens  in  ähnlichen  Richtungen 
wie  die  französische. 

Einen  wichtigen  Mittelpunkt  für  die  moderne  plastische  Thätigkeit  bildet 
Rom  mit  seinen  zahlreichen  Werkstätten,  seiner  althergebrachten  Marmortechnik, 
seiner  massenhaften  Anschauung  antiker  Kunstwerke.  Canova  und  Thorwaldsen 
hatten  hier  ihre  Werkstatt,  welche  viele  Decennien  hindurch  die  berühmte  Pflanz- 
schule für  die  moderne  Plastik  blieb.  Dass  hier  die  antike  Auffassung,  der  ideale 
Styl  ausschliesslich  zur  Geltung  kommt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Nur  wo 
ein  modernes  Staaten-  und  Volksleben  sich  in  freier  Thätigkeit  regt,  werden  der 
Plastik  Aufgaben  geboten,  die  auf  der  charakteristischen  Darstellung  bedeutender 
Persönlichkeiten,  auf  der  lebendigen  Schilderung  historischer  Ereignisse  fussen. 
Die  römische  Plastik  folgt  überwiegend  idealen,  poetischen  Impulsen,  und  nur  bei 
Grabmonumenten  und  ähnlichen  Denkmälern  des  Privatgedächtnisses  kommt  jene 
andre  Richtung  auf  individuelle  Charakteristik  daneben  zum  Vorschein.  Daher  ist 
trotz  aller  Verschiedenheit  der  Nationen,  die  dort  vertreten  sind,  der  römischen 
Schule  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  eigen.  Unter  den  Italienern,*  die  häufig 
in  eine  zu  weichliche  Auffassung  und  raffinirtes  oder  theatralisches  Wesen  verfallen, 
steht  Tenerani  (1798 — 1869),  ein  Schüler  Canova's  und  Thorwaldsen 's ,  frei  von 
solchen  Verirrungen,  als  Vertreter  einer  klassischen  Richtung  in  erster  Linie. 
Zu  neuem  Aufschwung  führte  Lorenzo  Bartolini  (1777 — 1850)  die  Plastik  in  Tos- 
kana, und  eine  Reihe  tüchtiger  Schüler  und  Nachfolger  suchte  seine  Richtung  auf 
feine  lebensvolle  Naturauffassung  weiter  zu  begründen.  So  namentlich  der  durch 
edle  Empfindung  anziehende  Giovanni  DuprL  Grossartige  Kraft  der  Charakteristik 
im  Anschluss  an  die  scharfe  Naturbeobachtung  der  Meister  des  15.  Jahrhunderts 
entfaltete  der  früh  verstorbene  Bastianini.  In  Mailand  ist  Vela  hervorzuheben, 
dessen  Napoleon  auf  S.  Helena  tiefe  Empfindung  und  edle  Durchbildung  verräth. 

Von  den  Künstlern  verschiedener  Nationalität,  welche  in  Rom  thätig  sind, 
behauptet  der  Engländer  John  Gibson  *  eine  hervorragende  Stellung  als  Vertreter 
einer  edlen  klassischen  Richtung. 

Unter  den  zahlreichen  Plastikern ,  welche  ausserdem  England '  neuerdings 
hervorgebracht  hat,  ist  die  Tendenz  auf  das  Genrehafte  und  auf  das  Anmuthvolle 
nach  dem  Vorgange  Canova's  am  meisten  beliebt.  Wir  nennen  den  sinnigen 
Macdoweü,  den  auch  durch  öffentliche  Denkmäler  bekannten  Sir  Bichard  West- 
macott,  sowie  B,  J,  Wyatt,  von  dem  es  anmuthige  Darstellungen  nach  Stoffen  der 
antiken  Mythe  giebt.     Hier  möge  auch  Nordamerika  angeschlossen  werden,   das 
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in  Randolph  Rogers  (Bronzepforten  des  Kapitols  zu  Washington),  Miss  Hosmer  und 
dem  begabten,  aber  etwas  zu  malerischen  Palmer  tüchtige  Bildnertalente  besitzt. 
Von  den  deutschen  Bildhauern  in  Rom  zeichnet  sich  der  1860  verstorbene 
Martin  Wagner  durch  energische  Stylistik,  ferner  der  i.  J.  1879  verstorbene  Cad 
Steinhäuser  (später  in  Karlsruhe)  durch  edlen  Formensinn  und  tiefe  Empfindung, 
J.  Kopf  durch  feine  Anmuth,  neuerdings  Ad.  Hildebrand  durch  ungemein  lebendige« 
Naturgefühl  aus.  Endlich  hat  Holland  in  dem  unter  Thorwaldsen  gebildeten 
Matthias   Kessels  (1784 — 1830)  einen   tüchtigen   Plastiker   idealer  Richtung  auf- 


zuweisen.* 


Malerei. 

Obwohl  die  Malerei '  der  klassischen  Anschauungsweise  ungleich  ferner  steht 
als  die  Sculptur,  beginnt  doch  auch  für  sie  der  Umschwung  mit  dem  Zurückgehen 
auf  die  antike  Kunst.  Asmus  Carstens  (1754—1798),  der  arme  Müllersohn  ans 
Schleswig,  gab  dieser  neuen  Strömung  zuerst  in  seinen  einfach  edlen  Gemälden 
und  Zeichnungen  (Museum  zu  Weimar)  einen  bedeutsamen  Ausdruck  *  und  wusste 
namentlich  in  seinen  der  klassischen  Stoffwelt  angehörigen  Compositionen  in  einer 
nicht  wieder  erreichten  Einfachheit,  Innigkeit  und  Grösse  das  griechische  Ideal 
neu  zu  beleben.  Mit  Thorwaldsen,  der  durch  seine  Zeichnungen  nachhaltige 
Anregungen  empfing,  und  Schinkel  bildet  er  das  Dreiblatt  der  grossen  modernen 
Meister,  die  man  wohl  als  nachgeborene  Hellenen  bezeichnen  darf.  Von  den  ihm 
nachfolgenden  Künstlern  waren  die  bedeutendsten  die  beiden  Württemberger  Eber- 
hard Wächter*  (1762—1852)  und  Gottlüh  Schickt  (1779—1812)  (von  Beiden  die 
Hauptwerke  in  der  Galerie  zu  Stuttgart),  Ersterer  nicht  ganz  frei  von  Ein- 
flüssen der  französischen  Klassicität,  die  indess  in  seinem  berühmten  Hiob  sich 
zu  grossartiger  Würde  erhebt,  Letzterer  durch  eine  Wendung  zu  coloristischem 
Streben  und  feinerer  naturgemässer  Ausführung,  so  namentlich  in  seinem  Apoll 
unter  den  Hirten  und  im  Opfer  Noah*s  von  hervorragender  Bedeutung. 

In  Frankreich  wurde  gleichzeitig  durch  Jacques  Louis  David  (1748—1825) 
die  streng  antikisirende  Auffassung  in  die  Malerei  eingeführt,  nur  dass  dieselbe 
dort  sich  nicht  so  rein  erhielt  und  theils  ins  Frostige,  tjieils  ins  Theatralische 
ausartete.  Von  den  Schülern  David's,  der  einen  weitgreifenden  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  der  französischen  Kunst  gewann,  hat  Jean  Äug,  Dominique  Ingres 
(1781 — 1867)  am  entschiedensten  an  der  streng  klassischen  Ausdrucksweise  fest- 
gehalten. •  Von  massiger  Erfindungsgabe,  mehr  verständig  als  phantasievoll,  geht 
dieser  Hauptvertreter  des  Idealismus  überwiegend  auf  vollendete  Darstellung  der 
Form  aus,  für  welche  er,  im  Anschluss  an  Rafael  und  die  Antike,  den  edelsten 
Ausdruck  sucht.  Am  glücklichsten  löst  er  seine  Aufgabe  in  idealen  Einzelfignren, 
namentlich  nackten  Frauengestalten  wie  die  „Quelle" ,  die  keiner  unter  allen 
modernen  Malern  so  vollkommen  rein  und  schön  geschaffen  hat.  Auch  unter  seinen 
Portraits  zeichnen  sich  manche  durch  Adel  der  Auffassung,  Vollendung  der  Form 
und  selbst  durch  eine  gewisse  coloristische  Wirkung  aus.  Dagegen  waltet  in  seinen 
Compositionen  aus  dem  klassischen  Alterthum  (Apotheose  Homer's  im  Luxen*" 
bourg,  Oedipus  und  die  Sphinx,  Stratonice,  Jupiter  und  Thetis  im  Museum  i^ 
Aix)  jenes  kühle  äusserliche  Wesen,  in  welches  die  Franzosen  meistens  der  Anti^^ 
gegenüber  verfallen.  In  seinen  kirchlichen  Bildern  (Marter  des  h.  Syinphorion 
in  der  Kathedrale  zu  Autun,  Christus  unter  den  Schrifbgelehrten  im  Muse^ 
zu  Montauban,  Christus  die  Schlüssel  an  Petrus  übergebend,  im  LuxemboU^gi 
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Gelübde  Ludwig's  XIII.  in  der  Kathedrale  zuMontauban)  erreicht  er  unter  dem 
Eintiuss  Rafael's  jene  Wirkung,  welche  ein  unerschütterlicher  Ernst  und  unbedingte 
Hingebung  an  das  Edle  und  Erhabene  selbst  ohne  bedeutende  Phantasie  ausüben. 

Aber  aus  dem  antiken  Gedankenkreise  und  der  klassischen  Formauffassung 
war  auf  die  Dauer  eine  wahrhaft  lebendige  Fortbildung  der  Malerei  nicht  zu  ge- 
winnen. Es  bedurfte  vor  Allem  für  diese  modernste  unter  den  bildenden  Künsten 
eines  neuen  Inhalts,  einer  volksthümlichen  Nahrung.  Diese  wurde  vor  Allem  in 
Deutschland  durch  den  Aufschwung  des  nationalen  Geistes  gegeben,  der  in  den 
Befreiungskriegen  so  glorreich  zum  Durchbruch  kam.  Die  tief  eingreifenden  Be- 
strebungen der  Romantiker,  die  daraus  hervorgingen,  theilten  diesen  neuen  Impuls 
auch  der  Malerei  mit,  eröfliieten  den  Blick  für  die  Bedeutung  des  nationalen 
Lebens  und  erschlossen  die  Perspektive  in  eine  reiche  Vergangenheit,  die  zuerst 
im  verschönernden  Lichte  der  Poesie  sich  unvergleichlich  herrlich  darstellte.  Ge- 
tränkt mit  diesen  jugendlichen,  begeisterten  Anschauungen  fanden  sich  zur  Zeit 
jenes  wichtigen  Umschwunges  einige  begabte  Künstler  in  Eom  zusammen,  die  in 
gemeinsamen  Studien  auf  gleichartiger  Basis  sich  gegenseitig  zu  fördern  suchten. 
Es  waren  Peter  Cornelius  aus  Düsseldorf,  Friedrich  Overbeck  aus  Lübeck,  Philipp 
Veit  aus  Frankfurt  und  Wilhelm  Schadow  aus  Berlin.  Durch  dieselbe  nationale 
Gesinnung  verbunden,  studirten  sie  die  grossen  Fresken  aus  der  Glanzepoche  der 
italienischen  Kunst,  durch  welche  die  Bedeutung  einer  ernsten  monumentalen 
Malerei  sich  so  überzeugend  zu  erkennen  gibt.  Die  Gelegenheit  zur  Verwirk- 
lichung ihres  Strebens  bot  sich  1816,  als  der  preussische  Consul  Bartholdi  in  seiner 
Wohnung  auf  dem  Monte  Pincio  durch  sie  die  Geschichte  Joseph's*  in  Fresko- 
gemälden darstellen  liess.  Kurze  Zeit  darauf  folgte  ein  zweiter  Cyklus  von  Fresken ' 
aus  Dante's  göttlicher  Komödie,  Ariost*s  rasendem  Roland  und  Tasso's  befreitem 
Jerusalem,  welche  in  der  Villa  Massimi  durch  Schnorr,  Veit,  Koch,  Overbeck  und 
Führich  ausgeführt  wurden.  Mit  diesen  beiden  bedeutenden  Schöpfungen,  unter 
denen  Einiges  von  unvergänglichem  Werthe  ist,  beginnt  die  Geschichte  der  neueren 
deutschen  Kunst.  Die  Malerei  hatte  hier  wieder  einen  tieferen  Gedankeninhalt, 
eine  strengere  Form,  eine  monumentale  Haltung  erlangt.  Bald  darauf  wurden 
durch  die  Heinikehr  der  einzelnen  Meister  nach  Deutschland  die  Keime  dieses  neuen 
Lebens  in  den  vaterländischen  Boden  verpflanzt,  wo  sie  in  mannichfaltigster  Gestalt 
reich  erblühen  sollten.  Nur  einer  von  den  Genossen,  Overbeck,  blieb  in  Rom, 
seinem  Vaterland  und  seinem  Glauben  entsagend,  fortan  in  seiner  künstlerischen 
Richtung  den  modernen  Bestrebungen  abgewandt.  Da  diese  Erscheinung  im  Kunst- 
leben der  Gegenwart  einen  seltsamen  Anachronismus  bildet,  haben  wir  sie  mit 
ihren  Ausläufern  vorweg  gesondert  zu  betrachten. 

Als  Begründer  dieser  Richtung  stand  Friedrich  Overbeck  (1789 — 1869)  lange 
Zeit  in  rüstigem  Schaffen  an  der  Spitze.*  Seine  Welt  ist  die  der  ausschliesslich 
mittelalterlich  kirchlichen  Anschauung,  seine  Empfindung  die  eines  neuerstandenen 
Fra  Giovanni  da  Fiesole.  Was  über  den  Standpunkt  des  14.  Jahrhunderts  in  realer 
Charakteristik  und  Formvollendung  hinausgeht,  weist  er  als  Ketzerei  zurück.  In 
manchen  seiner  Werke  spricht  sich  unleugbar  eine  wahrhafte  Empfindung,  eine 
innerliche  Religiosität  aus.  So  im  Einzug  Christi  nach  Jerusalem  und  in  der  Grab- 
legung, welche  die  Marienkirche  zu  Lübeck  besitzt.  Ebenso  in  den  tief  empfun- 
denen Handzeichnungen  aus  dem  Leben  Christi.  In  anderen  Werken,  wie  dem 
Triumph  der  Religion  im  StädeVschen  Museum  zu  Frankfurt,  tritt  die  Reflexion 
zu  absichtlich  auf,  um  einen  reinen  Eindruck  zu  hinterlassen.  Unter  den  übrigen 
Vertretern  derselben  Richtung,  die  man  wohl  als  „Nazarener*  bezeichnet,  sind 
Philipp  Veit*  (1797—1877)  und  Eduard  Steinte^  (geb.  1810)  in  Frankfurt  die 
hervorragendsten. 


>  Denkm.  der  Kunst  Tai*.  105  (V.-A.  Taf.  60)  Fig.  2.  -  *  Ebenda  Fig.  1  u.  3.  — 
»  Ebenda  Taf.  119  (V.-A.  Taf.  65)  Fig.  1  ii.  Taf.  105  (V.-A.  Taf.  60)  Fig.  1.  -  *  Ebenda 
Taf.  119  (V.-A.  Taf.  65)  Fig.  5.  -  «^  Ebenda  Fig.  6. 
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Andere  Künstler,  welche  überwiegend  die  religiöse  Malerei  ausüben,  suchen 
damit  die  Resultate  einer  freieren  Naturauffassung  und  einer  durchgebildeten 
Technik  zu  verbinden,  so  Joseph  Führich  (f  1876)  und  Kuppdwieser  in  Wien, 
welche  an  den  Fresken  in  der  Altlerchenfelderkirche  daselbst  betheiligt  sind;  so 
Heinrich  Hess'  (1798—1863)  und  Joh,  Schraudolph^  (1806—1879)  in  München, 
der  Erstere  durch  die  Fresken  in  der  Basilika  und  der  Hofkapelle,  der  Letztere 
durch  die  Ausmalung  des  Doms  zu  Speyer  bekannt.  Mannichfaltiger  bewegt  sich 
im  Gebiete  monumentaler  Malerei  Bernhard  Neher  (geb.  1806  zu  Biberach,  seit 
1846  in  Stuttgart  thätig),  der  zwar  ebenfalls  von  der  religiösen  Kunst  ausging, 
seit  1832  aber  durch  den  in  acht  historischem  Geiste  componirten  Fries  am  Isaj^ 
thor  in  München,  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  Einzug  (der  Carton  im  Museum 
zu  Weimar)'  ein  weiteres  Feld  beschritt.  In  den  seit  1836  ausgeführten  Malereien 
des  Schiller-  und  Goethezimmers  im  B«sidenzschloss  zu  Weimar,  Scenen  aus  den 
Werken  beider  Dichter  enthaltend,  bewährte  er  sich  abermals  als  einer  unsrer 
gediegensten  Freskomaler  und  bekundete  dabei  aufs  Neue  hohen  Schönheitssinn 
und  reiche  Erfindungsgabe.  Dieselben  Eigenschaften,  verbunden  mit  einer  edlen 
religiösen  Empfindung,  treten  in  den  nach  seinen  Kartons  ausgeführten  Glas- 
gemälden der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  hervor.  Als  rüstiger  Freskomaler  hat 
sich  auch  A,  Gegenbauer  (t  1876)  in  den  Bildern  aus  der  württembergischen 
Geschichte  bewährt,  mit  welchen  mehrere  Säle  des  Schlosses  zu  Stuttgart  ge- 
schmückt sind.*  Endlich  gehört  hierher  der  Düsseldorfer  Ernst  Deger  (geb.  1809) 
der  mit  Karl  und  Andreas  Müller  und  Ittenbach  (f  1879)  die  schön  empfundenen 
und  tüchtig  durchgebildeten  Fresken  der  Apollin ariskirche  bei  Remagen  aus- 
geführt hat.  Die  kirchliche  Malerei  hat  überhaupt  seit  den  letzten  Decennien 
in  Deutschland  an  Umfang  und  Bedeutung  erheblich  zugenommen.  In  der  Masse 
dieser  Produktionen  bilden  aber  die  Werke,  welche  eine  selbständige  Auffassung, 
eine  lebendige  Empfindung  bekunden,  nur  eine  geringe  Minderzahl. 

In  grossartiger  Freiheit  als  einer  der  tiefsinnigsten  und  gewaltigsten  Meister 
der  deutschen  Kunst  hat  sich  Peter  Cornelius  (1783 — 1867)  entwickelt.*  Schon 
ehe  er  nach  Rom  kam,  hatte  er  durch  die  Compositionen  zu  Goethe 's  Faust 
und  zu  den  Nibelungen  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  und  in  der  Form  der 
Darstellung  eine  wahrhaft  nationale  Weise  wieder  angeschlagen  und  sich  als 
treuen  Nachfolger  jener  ächten  deutschen  Kunst  hingestellt,  die  so  reich  und 
herrlich  in  Albrecht  Dürer  zur  Erscheinung  gekommen.  Als  er  nun  nach  längerem 
römischem  Aufenthalte  im  Jahre  1820  nach  Düsseldorf  als  Direktor  der  Akademie 
berufen  wurde,  und  dann  1825  durch  König  Ludwig  an  die  Spitze  der  Münchener 
Akademie  gestellt  und  mit  Ausführung  der  bedeutendsten  Aufträge  betraut  wurde, 
begann  in  Deutschland  eine  neue  Aera  für  die  Geschichte  der  Kunst.  In  den 
umfangreichen  Fresken  der  Glyptothek  verherrlichte  er  die  antike  Götter-  und 
Heroenwelt  und  schuf  mit  gewaltiger  Hand  ein  Geschlecht  von  Gestalten,  in  denen 
alle  Hoheit  und  Erhabenheit,  aber  auch  alle  Leidenschaften  des  menschlichen 
Herzens  einen  überwältigenden  Ausdruck  fanden.  In  den  Loggien  der  Pina- 
kothek schilderte  er  voll  lebendiger  Frische  und  Naivetät  die  Geschichte  der 
christlichen  Kunst  in  treflflicher  architektonischer  Gliederung  und  anmuthig  geis^* 
voller  Anordnung.  Sodann  entwarf  er  in  dem  ausgedehnten  Bildercyklus  der 
Ludwigskirche  eine  ebenso  tiefsinnig  durchdachte,  wie  grossartig  durchgebildete 
Schilderung  der  christlichen  Ideenkreise  von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  «um 
jüngsten  Gericht,  ein  Werk,  das  in  Gedankenkraft,  Würde  und  unermesslichem 
Reichthum  ihn  allein  zu  einem  der  ersten  Meister  der  christlichen  Kunst  machen 
würde.     Dennoch   war   die   schöpferische  Thätigkeit   des  Meisters  noch  nicht  ah- 


»  Denkra.  der  Kunst  Taf.  119  (V.-A.  Taf.  65)  Fig.  3.  -  *  Ebenda  Taf.  l2o 
Fig.  7.  -  •  Ein  Theil  abgeb.  in  den  Denkra.  der  Kunst  Taf.  128  A  Fig.  5. - 
*  Abbild,  in  den  Denkm.  der  Kunst  Taf.  128  Fig.  3.  —  *  Vgl.  Ernst  Förster,  Pet«' 
V.  Cornelius. 
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geschlossen.  Nach  dem  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelm's  IV.  erhielt  er  einen 
Ruf  nach  Berlin,  um  die  neu  zu  erbauende  Königsgruft  mit  Fresken  zu  schmücken, 
ind  begann  nun  schon  in  vorgerückterem  Alter  jenen  gewaltigen  Gedankencyklus 
1er  Compositionen  zum  Campo  santo,*  in  denen  er  wiederum  mit  ganz  neuer 
Kraft  die  christliche  Weltanschauung,  die  Erlösung  von  der  Sünde  durch  Christi 
Leben  und  Leiden,  das  Fortwirken  der  Kirche  auf  Erden  und  das  Ende  aller 
Dinge,  den  Untergang  des  Fleisches  und  die  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  in 
Werken  voll  unvergänglicher  Jugendfrische,  voll  tiefsinniger  Weisheit,  voll  er- 
habener Schönheit  und  erschütternder  Gewalt  des  Ausdrucks  darstellte.  Wenn 
bei  Cornelius  die  Durchbildung  der  Form  sich  später  nicht  immer  auf  der  Höhe 
gehalten  hat,  welche  er  im  Göttersaale  der  Glyptothek  erreichte;  wenn  man  ihm 
nicht  ohne  Grund  Härten  und  selbst  Mängel  der  Zeichnung  vorwerfen  kann; 
wenn  endlich  das  eigentliche  Malen,  die  Herrschaft  über  die  Farbe,  ausserhalb 
seines  Bereiches  liegt,  so  sind  das  Mängel,  die  neben  seinen  positiven  Verdiensten 
so  leicht  wiegen,  dass  sie  dieselben  nicht  zu  verringern  im  Stande  sind. 

Durch  die  gedankenvolle,  ideale,  in  grossartigen  monumentalen  Aufgaben 
iich  bewährende  Kunst  dieses  ernsten  Meisters  erhielt  zunächst  die  Münchener 
Schule  die  Richtung  auf  das  Bedeutende,  auf  die  Ausbildung  des  Sinnes  für 
ineare  Schönheit,  architektonischen  Rhythmus  und  energische  Formenentwicklung, 
[hirch  eine  Reihe  bedeutsamer  Aufgaben  wusste  König  Ludwig  diesem  Streben 
>estimmte  Ziele  anzuweisen  und  einen  grossen  Wirkungskreis  zu  eröffnen.  Ausser 
len  schon  erwähnten  Bildercyklen  religiösen  Inhalts,  welche  Heinrich  Hess  in  der 
Basilika  und  der  Hofkapelle  ausführte,  malte  Julius  Schnorr^  (1794 — 1872)  in  den 
Sälen  der  Residenz  die  Geschichte  KarUs  des  Grossen  und  Friedrich's  Barbarossa 
ind  die  Heldensage  der  Nibelungen  in  einer  Anzahl  grosser  Bilder  voll  kühnen 
Lebens  und  schwungvoller  Romantik.  In  andern  Sälen  liess  der  König  eine  Reihe 
von  Scenen  aus  den  Werken  der  grossen  deutschen  Dichter  darstellen,  ja  selbst 
die  Landschaftsmalerei  wurde  für  öffentliche  monumentale  Zwecke  verwendet  in 
den  Gemälden,  welche  RoUmann  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  ausführte.  Zu- 
gleich wurde  die  Glasmalerei  wieder  in's  Leben  gerufen  und  erhielt  in  der  neu 
erbauten  Kirche  der  Vorstadt  Au  und  bei  den  Restaurationen  mittelalterlicher 
Dome  Gelegenheit  zu  bedeutender  Thätigkeit.  —  Hier  ist  am  besten  der  hoch- 
begabte, frihYersiorheuQ  Alfred  Rethel  (1816—1859)  anzuschliessen,  der  zuerst  in 
Düsseldorf,  dann  in  Frankfurt  gebildet,  am  meisten  innere  Wahlverwandtschaft 
mit  Cornelius  hat,  wie  sich  aus  seinen  grandios  componirten  Darstellungen  aus 
dem  Leben  KarFs  des  Grossen  im  Rathhaus  zu  Aachen  und  aus  seinen  nicht 
minder  bedeutenden  Zeichnungen  des  Hannibalzuges  ergiebt.^  Nicht  minder  steht 
A.  Feuerbach,  geb.  1829,  neuerdings  nach  Wien  berufen,  1880  in  Venedig  gestorben, 
durch  die  hohe  ideale  Richtung  seiner  Kunst,  zugleich  durch  das  stimmungsvolle 
Colorit  seiner  grossentheils  das  klassische  Alterthum  feiernden  Bilder  bedeutend 
da.  Zuerst  in  Düsseldorf  unter  Schadow  gebildet,  wandte  er  sich  bald,  von  den 
dortigen  Kunstanschauungen  wenig  befriedigt,  nach  München,  wo  Genelli  be- 
deutend auf  ihn  einwirkte;  von  dort  ging  er  nach  Antwerpen,  und  dann  nach 
Paris  zu  Couture,  um  sich  coloristisch  auszubilden;  aber  erst  in  Venedig  beim 
Studium  der  alten  Meister  ging  ihm  ein  tieferes  Verständniss  der  Farbe  auf. 
Seine  früheren  Werke,  namentlich  der  Tod  Pietro  Aretino's,  zeigen  ihn  noch  in 
den  Bahnen  der  Venezianer,  bis  er  bald  unter  den  Einflüssen  Roms  sich  einen 
durchaus  eigen thümlichen  durch  Grossartigkeit  der  Form,  tiefe  poetische  Stimmung 
und   malerische  Wirkung  ausgezeichneten  Styl  schuf.     Zunächst  waren  es  Stoffe 


»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  119  (V.-A.  Taf.  65)  Fig.  2.  Publicirt  von  der  Photogr. 
Gesellschaft  in  Berlin.  —  *  Denkm.  der  Kunst  Taf.  119  (V.-A.  Taf.  65)  Fig.  4  u.  106 
(V.-A.  Taf.  61)  Fig.  4.  —  'In  photogr.  Wiedergabe  nach  den  Originalzeichnungen 
veröffentlicht  von  der  Photogr.  Gesellschaft  in  Berlin.  —  Vgl.  Wolfg.  Müller  von  Königs- 
winter, Alfr.  Rethel.     Leipzig  1861. 
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eines  romantischen  Gebietes»  wie  Dante  mit  den  edlen  Frauen  Ravennas  in  der 
Galerie  zu  Carlsruhe,  der  Garten  des  Ariost,  Francesca  da  Rimini,  Hafis  am 
Brunnen,  in  der  Galerie  Schack  zu  München,  welche  ihn  fesselten.  Daneben 
schilderte  er  einfache  Genrescenen ,  wie  die  badenden  und  singenden  Kinder,  die 
römische  Familien scene,  die  Idylle  von  Tivoli,  in  derselben  Sammlung,  mit  einer 
bezaubernden  schlichten  Anmuth,  während  die  edle  Pieta  ebendort  ihn  auch  auf 
religiösem  Gebiet  voll  ergreifender  Stimmung  zeigt.  Sodann  aber  war  es  das 
antike  Leben,  dem  er  einige  seiner  bedeutsamsten  Schöpfungen  entnahm,  so  die 
Medea,  die  Iphigenie  der  Galerie  in  Stuttgart,  des  Gastmahl  d^  Plato  in  der 
Nationalgalerie  zu  Berlin  (ein  anderes,  früheres  im  Privatbesitz  zu  HannoTer), 
das  Urtheil  des  Paris  u.  a.  Ueberall  ist  in  diesen  Werken  eine  bis  in's  Elegische 
und  Tragische  gesteigerte  passiv  träumerische  Empfindung  von  ausserordentlich 
feiner  gleichsam  musikalischer  Stimmung  vorwiegend.  Wo  er,  wie  in  seinen  letzten 
Schöpftingen,  der  Amazonenschlacht  und  dem  Titanensturz,  sich  auf  das  Gebiet 
leidenschaftlicher  Dramatik  wagte,  war  bei  manchem  trefflichen  Einzelmotiv  doch 
die  gestaltende  Kraft  im  Grossen  nicht  völlig  ausreichend.  Jedenfalls  gebührt 
dem  frühverstorbenen  Meister  ein  Ehrenplatz  unter  der  kleinen,  von  hohen  Idealen 
geleiteten  Künstlerschaar  unserer  Zeit. 

Unter  Cornelius*  Schülern  ist  nur  einer  zu  nennen,  der  dem  idealen  Styl 
ein  neues  selbständiges  Gepräge  zu  geben  wusste',  Wilhelm  Kaidbach,^  geb.  1804 
zu  Arolsen,  gest.  1874,  zuerst  in  Düsseldorf,  dann  in  München  unter  Cornelius' 
Leitung  gebildet.  Der  glänzendste  Zug  im  Wesen  dieses  berühmten  Meisters  ist 
seine  satirische  Begabung,  die  er  in  den  Compositionen  zum  Reineke  Fuchs  mit 
genialer  Laune  zur  Geltung  gebracht  hat.  Von  den  grossen  symbolisch-historischen 
Darstellungen,  welche  er  för  das  Treppenhaus  des  neuen  Museums  zu  Berlin 
entworfen  hat,  steht  die  Hunnenschlacht  an  poetischem  Gehalt,  an  lebensvoller 
Schönheit  und  einheitlicher  Klarheit  der  Composition  oben  an.  Der  babylonische 
Thurmbau  ist  reich  an  energischer  Charakteristik  und  frischer  Schönheit ;  die  Re- 
formation zeigt  eine  wirkungsvoll  gruppirte  Versammlung  bedeutender  Gestalten; 
von  den  Einzelfiguren  zeichnen  sich  die  Sage  und  die  Geschichte  durch  grossartigen 
Ausdruck  und  edlen  Styl  aus.  In  den  übrigen  Bildern,  namentlich  der  Blüthe 
Griechenlands,  der  Zerstörung  Jerusalems  und  den  Kreuzfahrern  hat  der  Meister 
sich  zu  sehr  dem  Spiel  seiner  geistreichen  EinftlUe,  dem  willkürlichen  Vermischen 
historischer,  symbolischer,  sagenhafter  und  naturalistischer  Elemente  überlassen, 
und  dadurch  die  strenge  Geschlossenheit  gefährdet,  wie  auch  die  Charakteristik 
allmählich  zu  conventioneller  Allgemeinheit  abgeflacht  wurde.  Auch  die  Compo- 
sitionen zu  Shakespeare  und  Goethe*s  Frauengestalten  verrathen  zu  wenig  ernstes, 
tiefes  Eingehen  auf  den  Geist  der  Dichter,  betonen  dabei  zu  sehr  ein  Hinneigen 
zum  kokett  Gefälligen,  theatralisch  Arrangirten,  als  dass  sie  einen  reinen  Eindruck 
zu  machen  im  Stande  wären.  Neuere  Entwürfe  wie  das  kolossale  Gemälde  der 
Schlacht  bei  Salamis  für  das  Maximilianeum  zu  München  (Farbenskizze  in  der 
Galerie  zu  Stuttgart)  zeigen  zwar  unverkennbar  wie  alles  Vorangegangene  die 
wunderbar  leichte,  fliessende  Gestaltungskraft  des  reich  begabten  Meisters,  aher 
zugleich  den  schon  früher  hervorgetretenen  Hang  zum  äusserlich  Effektvollen. 

Von  den  übrigen  Münchener  Künstlern  ist  Bonaventura  Genelli,  1798  zu 
Berlin  geboren,  1868  in  Weimar  gestorben,  der  Vertreter  einer  strengen  klas- 
sischen Richtung,  die  er  besonders  in  Zeichnungen  voll  poetischer  Kraft  und  oft 
hinreissender  linearer  Schönheit  bei  allerdings  vielfach  Conventionellen  Seltsamkeiten 
bewährt  hat.'  Zu  seinen  Hauptwerken  gehören  die  Umrisse  zu  Homer  und  Dante, 
das  Leben  einer  Hexe,  das  Leben  des  Wüstlings,  das  Leben  eines  Künstlers; 
sodann  die  Gemälde  der  Galerie  Schack  in  München:  Herkules . bei  Ompbale,  die 
Lykurgosschlacht ,  die  Entführung  der  Europa,  der  Theater  Vorhang,  s&mmtiich 
in  einem  mild  gedämpften,   dem  Fresko  verwandten  Tone   ausgeführt.     Dagegen 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  125  Fig.  1  u.  2,  —  *  Ebenda  Fig.  3. 


Kapitel  VII.     Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert.     Malerei.  401 

huldigt  Moritz  von  Schwind y  1804  in  Wien  geboren,  1871  in  München  gestorben, 
ebenfalls  mehr  durch  geniale  Zeichnungen  als  durch  Gemälde  hervorragend,  einer 
romantischen  Richtung,   die  voll  edler  Anmuth  und  entzückender  Innigkeit  acht 
deutschen  Empfindens  vor  Allem  in  den  Compositionen  nach  dem  Märchen  von  den 
sieben  Raben  (Museum  zu  Weimar),  sowie  in  der  schönen  Melusine  hervortritt. 
Von    seinen    monumentalen   Werken   heben   wir  die   Fresken    der   Wartburg,* 
namentlich   die   Scenen   aus   dem   Leben   der   h.   Elisabeth    und   die   Werke   der 
Barmherzigkeit,  sowie  neuerdings  die  Compositionen  nach  Mozart's  Zauberflöte  für 
das  Opernhaus  zu  Wien  hervor.  —  Auch  die  Genremalerei  hat  in  den  Schlachten- 
darstellungen von  Franz  und  uilbr.  Adam  (1786 — 1802),  Peter  Hess  (f  1871)  und 
Dietrich  Monten  (t  1843),  in  Kirner^s  (f  1846)  und  BürkeVs  (f  1869),  neuerdings 
auch  Franz  Defret/ger^s  frischen  Schilderungen  des  bairischen  Volkslebens,  sowie 
durch    manche   andere   tüchtige   Meister,    namentlich   den    zu   früh   verstorbenen 
E.  Kl irzbauer  (184:0 — 1879),  vielfache  Pflege  gefunden.    Durch  seine  ethnographisch 
treuen  Darstellungen  der  russischen  Kaukasusfeldzüge  hat  sich  Theodor  Horschelt 
(t   1871)  hervorgethan,  lebendige  Scenen  des  slavischen  Lebens  in  packender  Auf- 
fassung  und   energischem    Colorit   giebt    der   Pole  Josef  Brandt,     Als   trefi'liche 
Darsteller  der  Rococozeit  bewährten  sich  L,  v.  Hngn  und  A.  v.  Bamberg  (f  1875); 
unter    den  Thiermalem   ist  Fr.    VoUz   wegen   seiner   feinen ,    auch   landschaftlich 
reich  entwickelten  Schilderungen  des  Heerdenlebens  zu  nennen.    Neben  ihm  sind 
ßraith  und  Mali  mit  Auszeichnung  thätig.  —  Den  üebergang  zum  vollen  Realis- 
mas    bat   mit  grosser  Energie  Karl  Piloty  (geb.  1826)  vollzogen,    der   in   seinen 
historischen  Bildern    zwar   vor  einer   zu  starken  Betonung   der   äusseren  Kultur- 
fbrmen   sich    nicht    immer    bewahrt    hat,    aber    durch    bedeutendes   technisches 
Geschick,  meisterliche  Färbung  und  Lebendigkeit  individuellen  Ausdrucks  gleich- 
wohl zu  fesseln  weiss.   Aus  seiner  Schule  sind  bedeutende  Talente  hervorgegangen, 
wie   Gabriel  Max,   dessen  feingestimmte  Bilder   nur  etwas  zu  raffinirt  auftreten, 
nnd  Hans  Makart  (geb.  1840),   vielleicht  das  grösste  coloristische  Genie  unserer 
Zeit,  in  gewissen  Werken  (Todsünden ,   Abundantia)   zu   sehr   dem  fiivolen  Zuge 
der  Zeit  nachgebend,    dagegen   in  dem  Vorhang   für  das  Stadttheater   in  W^ien, 
Katharina  Cornaro   in  der  Nationalgalerie  zu  Berlin,   Cleopatra   in  der  Galerie 
zu    Stuttgart  u.  a.   eine   reinere   Richtung   mit  hoher   Begabung   einschlagend. 
iJie  coloristische  Tendenz,  verbunden  mit  einem  lebensvollen  Idealismus,  hat  der 
frühverstorbene  Victor  Milller  {\82^ — 1871)  mit  bedeutendem  Erfolge  eingeschlagen. 
Während  Franz  Lenbach  in  verwandtem  Sinn  sich  dem  Bildnissfach  (geistvolle  Por- 
traits  Bismarck's  und  Moltke's  in  der  Berliner  Nat.-Galerie)  widmet,  AI.  Liezen- 
Mayer  neben  tüchtigen  Bildnissen  auch   in  historischen  Darstellungen   ein   feines 
eoloristisches   Talent  bekundet.      IT.  Lindenschmit   hat   mit   grossem    Talent    den 
Realismus  auf  geschichtliche  Scenen  übertragen. 

Eine  zweite  Pflanzstätte  deutscher  Malerei  erhob  sich  in  Düsseldorf,^ 
dessen  Akademie  unter  Wilhelm  Schadow^  seit  1826  einen  neuen  Aufschwung 
nahm.  Während  die  Münchener  Schule  an  den  monumentalen  Aufgaben  einen 
hohen  Idealstyl  entwickelte,  in  welchem  das  Gedankenvolle,  die  architektonische 
Gliederung,  lineare  Schönheit  und  strenge  Zeichnung  überwiegen,  sah  die  Düssel- 
dorfer Kunst  sich  vorzüglich  auf  die  Oelmalerei  beschränkt,  erging  sich  mehr  im 
Zarten ,  Empfindungsvollen  und  suchte  dasselbe  durch  liebevolles  Detailstudium 
der  Natur  und  feine  Ausbildung  des  Colorit«  zu  betonen.  Hatte  die  Münchener 
Malerei  einen  plastischen  Charakter,  so  lässt  sich  in  der  Düsseldorfer  eine  musi- 
kalische Stimmung  erkennen.  Wenn  sich  dies  Streben  bei  der  politischen  Stag- 
nation   der   damaligen   Zeit   in   den   beschränkten   Lebenskreisen   einer   mittleren 


»  Denkm.  der  Kunst  Tat".  125  Fig.  4—6.    —    '^  Ebenda  Tai*. 
Xaf.  QQ^,    —    B-    Wiegmann,   die  Kunstakad.  zu  Düsseldorf.     DüssäiJP'Jg^B^'^^'-^^Kli^ßj/iO^ 
Kuller  von  Königswinter,  Düsseldorfer  Künstler.    Leipz.  1854.  —  W,^Mlk(cic(jt^z^\S^^^id^?>^^^ 
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Provinzialstadt  in's  Weichliche  und  Sentimentale  verirrte,  wie  jene  Müncbener 
Kunst  gelegentlich  in's  äusserlich  Deklamatorische  verfiel,  so  darf  man  dies  jetzt 
nicht  mit  einseitiger  Schärfe  beurtheilen,  da  gerade  die  enthusiastische  Anerken- 
nung, welche  die  Düsseldorfer  Bilder  damals  fanden,  unwiderleglich  ihre  bedeutende 
Stellung  im  Entwicklungsgang  der  modernen  Kunst  beweist.  Die  passiv  träume 
rische  Stimmung,  die  in  den  berühmtesten  Bildern  der  Schule,  in  dem  trauernden 
Königspaar*  von  K»  F,  Lessing  (geb.  1808,  gest.  zu  Karlsruhe  1880),  den 
trauernden  Juden*  von  Eduard  Bendeniann  (geb.  1811),  den  beiden  Leonoren* 
von  Karl  Sohn  (1805—1867),  den  Söhnen  Eduard's*  von  Theodor  HUdebrandt 
(1804 — 1874),  dem  Fischer  von  Julius  Hübner  (geb.  1806)  vorherrscht,  war  ein 
natürlicher  Ausfluss  der  Zustände  jener  Zeit*;  aber  die  edle  Innigkeit,  die  liebe- 
volle Hingabe  an  die  Natur,  die  damals  Epoche  machende  Schönheit  eines  Colorits 
voll  Schmelz  und  Zartheit  sind  unvergängliche  Verdienste  dieser  Schule.  Zugleich 
aber  wandte  sie  sich  zuerst  mit  freiem  Sinn  einer  gemüthvollen  Auffassung  der 
einfachen  Zustände  des  wirklichen  Lebens  zu  und  rief  eine  neue  Blüthe  der  Genre- 
malerei hervor,  in  welcher  Adolph  Schrödtei'^  (g^^-  1805,  seit  1859  in  Karlsruhe, 
wo  er  1875  gestorben)  durch  körnigen  Humor,  Jakob  Becker^  (1810 — 1872)  durch 
ergreifende  Darstellung  von  Dorfgeschichten,  Karl  Hübner''  (1814—1879)  durch 
wirkungsvolle  Scenen  aus  den  socialen  Zuständen  und  Conflikten,  Bud.  Jordan^ 
(geb.  1810)  und  Henry  Bitter^  (1816—1853)  durch  frische  Schilderungen  des  nord- 
deutschen Fischerlebens,  der  Norweger  Tidemnnd  (f  1876)  durch  poetische,  tiefem- 
pfundene Scenen  aus  dem  Volksleben  seiner  Heimath,  Hasencl^ver  ^^  (1810—1853) 
durch  humoristische  Auffassung  des  Spiessbürgerthums  hervorragen.  Unter  der  jün- 
geren Generation  hat  sich  Ludtvig  Knaus  (geb.  1829  in  Wiesbaden)  durch  seine  un- 
vergleichlich fein  empfundenen  und  meisterlich,  auch  in  malerischer  Hinsicht  durch- 
geführten Genrebilder  als  einen  der  bedeutendsten  Schilderer  des  Seelenlebens,  sowohl 
in  tragischen  Conflikten,  wie  im  sonnigen  Glänze  heitren  Lebensgefuhls  bewährt. 
Ihm  verwandt  in  Feinheit  der  Auffassung  ist  der  treffliche  Benj,  Vautiery  1829 
in  der  französischen  Schweiz  geboren.  Die  Vorgänge  äusserlich  bewegten  Daseins, 
namentlich  im  Getümmel  der  Schlachten,  schildern  Georg  Bleibtreu,  Emil  Hunten 
und  Wilhelm  Camphausen  mit  grossem  künstlerischen  Geschick.  Einen  eigenthiim- 
lieh  energischen  Realismus  hat  neuerdings  Eduard  ik  Gebhardt  auf  religiöse  Stoffe 
(das  Abendmahl  in  der  Nationalgalerie  zu  Berlin,  die  Kreuzigung  u.  a.)  an- 
gewandt. Sinnvoll  und  phantasiereich  sind  die  allegorischen  und  religiösen 
Gemälde  und  Zeichnungen  von  Tlieod.  Mintrop  (1814 — 1873). 

Den  Uebergang  zu  einer  freieren  Auffassung  des  geschichtlichen  Lebens, 
zur  charaktervollen  und  ergreifenden  Schilderung  grosser  Epochen  und  Ereignisse 
macht  Karl  Friedrich  Lessing  (1808 — 1880)  in  seinen  Bildern  aus  dem  Hussiten- 
kriege** und  der  Reformationszeit.  Neuerdings  aber  hat  der  frühvei*storbene 
Emanuel  Leutze  (1816 — 1868)  in  seiner  kühnen  Darstellung  des  Ueberganges 
Washington's  über  (Jen  Delaware  (Kunsthalle  zu  Bremen)  ein  geschichtliches  Bild 
geliefert,  das  an  zwingender  Gewalt  des  Ausdrucks  zu  den  bedeutendsten  Lei- 
stungen dieser  Art  gehört.  Endlich  ist  aus  der  Düsseldorfer  Schule  auch  wieder 
eine  nachdrückliche  Pflege  der  monumentalen  Wandmalerei  hervorgegangen,  wie 
Bendemarm  mit  seinen  Fresken  in  der  Realschule  zu  Düsseldorf,  im  k.  Schloss 
zu  Dresden,  in  der  Nat.-Galerie  zu  Berlin,  und  neuerdings  Peter  Jafissen  vi\'^ 
seinen  Fresken  in  den  Rathhäusern  zu  Crefeld  und  Erfurt,  sowie  im  Börsensaal 
zu  Bremen,  in  der  Nationalgalerie  zu  Berlin  bezeugen . 

In  Berlin  wurde  die  Malerei  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  in  Düssel- 
dorf, nahm  eine  verwandte  Richtung  auf  das  Genrehafte  und  Romantische,  jedoch 
ohne  zu  gleicher  Bedeutung,  zu  durchgreifenden  Erfolgen  zu  gelangen.    Zu  öffent- 

*  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  121  Fig.  3.  —  ''  Ebenda  Fig.  4.  —  '  Ebenda  Fig.  2.  - 
^  Ebenda  Fig.  7.  —  •»  Ebenda  Fig.  6.  —  ^  Ebenda  Taf.  123  (V.-A.  Taf.  m)  Fig.  1  - 
"  Ebenda  Fig.  2.  —  '  Ebenda  Fig.  3.  —  ^  Ebenda  Fig  6.  —  '^  Ebenda  Fig.  4.  - 
''  Ebenda  Fiff.  5. 
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lieber  monumentaler  Thätigkeit  wurde  dieser  Kunst  auch  hier  keine  Gelegenheit 
geboten.     Sie  sah  sich  wie  in  Düsseldorf  auf  die  Tafelmalerei   beschränkt,    aber 
obwohl  es  nicht  an  tüchtigen,   begabten  Künstlern  fehlte,   standen  ihre  Bestre- 
bungen vereinzelt  neben  einander,   ohne  sich  dort  zu  gemeinsamer,   gleichartiger 
Richtung   zusammenzuschliessen.     Während    Karl    Wilhelm   Kolbe   (1781 — 1858) 
seine  Gegenstände  aus  dem  romantischen  Gebiet  schöpfte,  Wilhelm  Wach  (1787  bis 
1845)  besonders  im  Fach  der  religiösen  Historienmalerei  thätig  war,  A.  von  Klöher 
(t  1864)  sich  am  liebsten  in   den  heitern  Regionen   der  klassischen  Mythologie 
erging,  bewegte  sich  ifarZ  ^g^os  (1794 — 1855)  mit  vielseitiger  Begabung  auf  den 
verschiedenartigsten  Gebieten.     Femer  ist  Fr.  Krüger  (1797 — 1857)  als  Portrait- 
maler  und  trefflicher  Pferdedarsteller  hervorzuheben,  und  Eduard  Magnus  (1799  bis 
1872)  gehört  in  geistreicher  Auffassung   und  edler  Anordnung  zu   den  vorzüg- 
lichsten Bildnissmalern    der    neueren   Zeit.     Unter    den   Geschichtsmalern    dieser 
Schule   trat  zuerst  mit  grosser  Begabung   für  mächtige  Compositionen    und  er- 
greifenden Ausdruck  Karl  Schorn  (1802 — 1850)  hervor.    Geistreich  und  lebendig, 
wenngleich  in  oft  herb  realistischer  Schärfe,   schildert  Adolph  Menzel,   geb.  1815 
zu  Breslau,   das  Leben  und  die  Zeit  Friedrich's  des  Grossen,   die  er  nicht  bloss 
in  den  unübertroffenen  Illustrationen  zu  Kugler's  Geschichte  des  grossen  Königs, 
sondern  auch  in   bedeutenden  Bildern   wie  der  Tafelrunde  und   dem  Concert  zu 
Sanssouci ,   beide   in   der  Nationalgalerie   zu  Berlin,   dem  üeberfall  bei  Hoch- 
kirch u.  s.  w.  mit  schlagender  Gewalt  voll  Wahrheit  und  Energie  vor  Augen  fuhrt. 
Daneben  bewährt  er  in  mannichfachen  Darstellungen  aus  der  Gegenwart,  wie  in 
dem  Eisen  Walzwerk ,   in   derselben  Sammlung,   eine   unvergleichliche  Kraft  und 
lebenssprühende    Frische   der    Auffassung.      Auch    als    einer   der    vorzüglichsten 
Meister  des  Aquarells  ist  der  überaus  geistvolle  und  vielseitige  Künstler  zu  nennen. 
Julius  Schrader,  geb.  1817,   weiss  seinen  geschichtlichen  Darstellungen  den  Reiz 
eines  kräftigen,  glanzvollen  Colorits  zu  geben  und  gehört  ausserdem  zu  den  treff- 
lichsten Bildnissmalern  unserer  Zeit.    Durch  vornehmen  Geschmack  der  Auffassung 
und  vollendete  malerische  Behandlung  in  fein  abgewogenem  Colorit  zeichnen  sich 
die  Portraits  von  Gutsav  Richter  aus,  der  namentlich  die  aristokratische  Damen- 
welt in  ebenso  eleganter  wie  gediegener  Darstellung  zu  schildern  weiss,  ausserdem 
auch  in  historischen  Compositionen  (Erweckung  der  Tochter  Jairi  in  der  National- 
galerie zu  Berlin,   Bau  der  Pjrramiden  für  das  Maximilianeum  in  München) 
Vortreffliches  geleistet  hat. 

Unter  den  Genremalern   ist   Eduard  Meyerf^eim  (1808—1879)  dui*ch  seine 
innig  empfundenen  und  fein  durchgeführten  Schilderungen  des  Familienlebens  der 
unteren  Stände  anziehend.     Ausserdem  sind  E,  Kretschmer  mit  seinen  launig  er- 
fundenen Scenen,   Karl  Becker  mit  seinen  malerisch  brillanten  Bildern,    Theodor 
Hosemann  (f  1875)  mit  den  derb  humoristischen  Schilderungen  des  Proletariats 
und  des  Weissbier-Philisteriums,  Cretius  mit  seinen  eleganten  und  liebenswürdigen 
Darstellungen    des    italienischen    Volkslebens    zu    nennen.      Bewundernswürdige 
Charakterbilder  des  südlichen  Lebens  hat  Ludwig  Passini  in  seinen  meisterlichen, 
coloristisch  vollendeten  Aquarellen  gegeben.  Paul  Meyerheim  trifft  in  seinen  frischen 
Darstellungen  mit  grossem  Erfolg  den  humoristischen  Ton.     Eine  idealere  Rich- 
tung  weiss  der  begabte  A.  von   Werner   zur  Geltung  zu   bringen,   welchem   die 
Siegessäule  in  Berlin  ihren  grossartig  entworfenen  farbigen  Fries  verdankt,  wäh- 
rend  er   in  Bildern   wie  die  Kaiserproklamation   zu  Versailles   und  der  Berliner 
Congress  (Rathhaus  zu  Berlin)  gediegene  Charakteristik  mit  tüchtiger  malerischer 
Haltung  zu  vereinigen  weiss.     Voll  Phantasie  verbindet   der  zu   früh  hingeschie- 
dene Rudolph  Henneberg  (1826 — 1876)   in  Darstellungen  wie  die  Jagd  nach  dem 
Glück,    der    wilde   Jäger  u.   a.    die  reale   und    ideale  Welt.     Feine  coloristische 
Wirkungen   versteht  A.  von  Hey  den   seinen  klar   gestimmten    Bildern  zu  geben. 
Kraftvolle  historische   Schilderungen  hat  der  in  Dresden  lebende  Julius  Scholz  in 
seinem  Gastmahl  der  Wallenstein 'sehen  Generale  und  dem  Aufinif  von  1813  ge- 
liefert.   W,  Rief  stahlt  zuerst  in  Berlin,  später  in  Karlsruhe,  neuerdings  Iw  Mwa^Ook^ 
thätig,    zeichnet  sich    in   stimmungsvollen   Schildevuiigew   öi«^^   ^^\sX&^«vi  ^^fe  ^'^'^ 
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italienischen  Volkslebens  aus.  C,  Steffeck  gehört  zu  den  tüchtigsten  Pferde- 
malern,  C.  Graeb  ist  ein  unübertroffener  Meister  im  Architekturbild.  In  religiösen 
Darstellungen  endlich  ragt  durch  Innigkeit  der  Empfindung  und  lautere  Form- 
schönheit Pfannschmidt  hervor. 

Auch  in  Wien  wurde  die  Malerei  bei  dem  Mangel  an  grösseren  monumen- 
talen Aufgaben  auf  eine  ähnliche  Richtung  hingedrängt.     Die  talentvollsten  der 
dortigen  Künstler  haben   in   frischen   lebensvollen  Genrebildern  manches  Erfreu- 
liche geleistet.    Auf  diesen  Weg  lenkte  schon,  unmittelbar  aus  der  conventioneilen 
Richtung  des  vorigen  Jahrhunderts,  Peter  Krafft  (1780 — 1856),   dem  sich  Gtarfj 
Ferd.   Waldmüllei'   (1793 — 1865)   mit   seinen   liebenswürdigen   Schilderungen  des 
österreichischen  Volkslebens  und  Jos,  Danhauser  (1805 — 1845)  mit  seinen  charakter- 
vollen ,   oft  tief  ergreifenden  Genredarstellungen  anschlössen.     In   der  geschicht- 
lichen Malerei    steht   der   zu   früh   verstorbene   Karl  Bald   (1812 — 1865)   durch 
energische  Auffassung,  hochidealen  Sinn  und  tüchtige  coloristische  Durchbildung 
als  einer  der  begabtesten  da.     In  den  Entwürfen  für    das   Waffenmuseum  des 
Arsenals  und  den  Palast  Todesco  zu  Wien,  für  die  Vorhalle  der  Universität  zu 
Athen  (Athenische  Kulturgeschichte)  u.  a.  bewährte  er  sich  als  Meister  grossartig 
angelegter    und   kraftvoll  durchgebildeter   Freskocomposition.     Durch    mächtige 
coloristische  Wirkung  und  markige  Auffassung  zeichnen  sich  die  Bilder  des  früher 
in  Stuttgart  lebenden  Canon  aus,   der  in  seiner  „Loge  S.  Johannis"   dazu  noch 
feierlich   monumentalen  Aufbau  und  Ernst   des  Gedankens   zu   gesellen  wnsste. 
Der  Pole  Matejiko  hat  in  etwas  zu  krass  realistischer  Weise,    aber  mit  grosser 
Energie  des  Ausdrucks  Scenen  aus  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  dargestellt, 
der  Ungar  Muncaczy  effektvolle  Genrebilder  von  herber  Naturwahrheit  und  ener- 
gisch-realistische Geschichtsdarstellungen  (Milton  und  seine  Töchter,  Christns  vor 
Pilatus)    geliefert.      Heinrich  von   Angeli  zeichnet   sich   durch   trefflich  colorirte 
Bildnisse  aus,  B,  Alt  durch  meisterhaft  behandelte  Aquarelle. 

Einen  wichtigen  Antheil  an  dem  Aufschwung  der  deutschen  Kunst  hat  auch 
die  Landschaftsmalerei  genommen.    Das  immer  lebendiger  erwachende  Natur- 
gefühl gereicht  diesem  Zweige  überall  zu  durchgreifender  Förderung,  so  dass  von 
der  strengen,   idealen  landschaftlichen  Composition  bis  zur  blossen  Vedute  herab 
alle  Abstufungen  im  landschaftlichen  Schaffen  vertreten  sind.    Zugleich  ist  durch 
den  ausgedehnten  Weltverkehr  der  Anschauungskreis  der  Landschaftsmaler  über 
alle  Zonen  verbreitet  und  mit  einer   unermessUchen  Fülle  neuer  Formen,  neuer 
Eindrücke  und  Wirkungen  bereichert  worden.   Der  Wiederbegründer  der  modernen 
Landschaft,  Joseph  Antobt  Koch  (1768 — 1839)   ging  auf  die  ideale  Composition, 
wie  sie  Poussin  ausgebildet  hatte,  zurück,  und  wusste  damit  eine  ti'eue  Charakte 
ristik,  eine  schlichte  Wahrheit  durch  Innigkeit  der  Empfindung  zu  verbinden.  Diese 
idealistische  Auffassung,  welcher  eine  poetische  Stimmung  zu  Grunde  liegt  und  die 
durch   grossartigen  Bau,   und  edlen  Schwung   der  Linien  und  harmonische  Ge- 
sammtanlage zu  wirken  sucht,  hat  unter  den  modernen  Künstlern  nur  ausnahms- 
weise ihre  Vertretung  gefunden.     Karl  Rottmann  (1798 — 1850)  wusste  in  seinen 
Schilderungen  italienischer  und  griechischer  Landschaften  dies  poetische  Element 
in  grossartigster  Weise  aufrecht  zu  erhalten  und  besonders  durch  den  edlen  Schwung 
der  Linien  und  durch  charakteristische  Luft-  und  Lichtwirkungen  seinen  Bildern 
das  Gepräge   einer  historischen  Stimmung   zu  verleihen.     Mit  nicht  geringerem 
Talent  führt  Friedrich  Preller  in  Weimar  (1804—1878)  in  seinen  Compositionen 
zur  Odyssee  (Hertersches  Haus  in  Leipzig,  Museum  zu  Weimar)  diesen  idealen 
Charakter  der  Landschaft  in   reicher  Mannichfaltigkeit  mit  genialem   phantasie- 
vollem Schwünge  und   mit   hinreissender   acht   poetischer  Kraft   durch.     In  ver- 
wandter Richtung  hat  J,  W,  Schirmer,  ehemals  zu  Düsseldorf,  dann  zu  Karlsruhe 
thätig  (1807 — 1863),  vorzüglich  eine  Reihe  biblischer  Compositionen  entworfen, 
während  der  Berliner  Wilhelm  Schirmer  (1802—1866)  in  seinen  duftigen  Schilde- 
rungen des  Südens  der  einfachen  Schönheit  der  Linie  den  Zauber  magischer  Luft- 
wirkungen hinzufügte.     Mit  eigenthümlicher  Kraft  wusste  dagegen  der   früh  ver- 
storbene Karl  Blechen  (1798—1840)  zu  Berlin  den  Ernst  der  nordischen  Landschaft 
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poetisch  aufzufassen,  zugleich  aber  mit  feinem  Sinn  die  Schönheit  des  Südens 
zur  Geltung  zu  bringen.  Der  Düsseldorfer  Casp.  Schetiren  (geb.  1810)  ist  durch 
seine  romantisch  gestimmten  rheinischen  Landschaften  bemerkenswerth. 

Was  diese  Meister  der  idealistischen  Landschaft  von  denen  des  17.  Jahr- 
hunderts unterscheidet,  ist  die  grössere  Schärfe  des  Details,  das  bestimmtere  Be- 
tonen der  charakteristischen  Mannichfaltigkeit  der  Naturformen.  Andere  Meister 
legen  auf  das  letztere  Moment  gi'össeres  Gewicht,  ohne  darum  doch  die  poetische 
Stimmung  des  Ganzen  aufzuopfern.  Unter  diesen  steht  Karl  Friedrich  Lessing ^ 
den  wir  schon  als  Geschichtsmaler  erwähnten,  durch  Feinheit  der  Naturbetrach- 
tung, durch  Tiefe  der  Empfindung  und  ergreifende  Wahrheit  in  der  Schilderung 
des  Naturlebens  in  erster  Linie.  Von  bedeutender  poetischer  Kraft  sind  sodann 
auch  die  Alpenlandschaften  der  beiden  Münchener  Künstler  Christian  Morgen- 
stern (t  1867)  und  Heinrich  Heinltin,  Stimmungsvolle  Schilderungen  der  Natur 
geben  femer  der  treffliche  Schleich  (f  1874),  der  früh  verstorbene  G,  Closs, 
Adolph  Lier  und  Gustav  Schönleber.  Unter  den  Düsseldorfern  nimmt  August 
Weher  (t  1873)  mit  seinen  innig  empfundenen  Waldlandschaften,  Ostvald  Achen- 
hach  mit  seinen  edlen  italienischen  Bildern  eine  ähnliche  Stellung  ein,  während 
die  Mehrzahl  der  übrigen,  namentlich  Andreas  Achenbach,  der  Norweger  Hans 
Gilde  (später  in  Karlsruhe,  neuerdings  in  Berlin)  und  der  Königsberger  Aug, 
WiJh,  Leu  mit  glänzender  Meisterschaft  dem  Realismus  huldigen.  Dieser  hat 
überhaupt  in  der  weiteren  Entwicklung  der  modernen  Landschaft  eine  solche 
Menge  von  Kräften  an  sich  gezogen,  dass  wir  auf  die  Erwähnung  der  einzelnen 
Talente  verzichten.  Doch  gebührt  eine  besondere  Hervorhebung  dem  früh  ver- 
storbenen Eduard  Hildebrandt  (1818 — 1868)  von  Danzig,  der  mit  grosser  Meister- 
schaft den  Stimmungen  von  Luft  und  Licht  nachging  und  dieselben  oft  mit 
hoher  poetischer  und  coloristischer  Kraft  zum  Ausdruck  brachte.  In  seinen  Oel- 
bildern  bisweilen  höchste  Lichteffekte  in  auffallenden  Phänomenen  zu  weit  ver- 
folgend, hat  er  dagegen  in  trefflichen  Aquarellen  der  Scenerie  der  Länder  aller 
Zonen,  vom  Nordkap  bis  nach  Indien,  Japan  und  China  und  den  Inseln  der 
Südsee  mit  unübertrefflicher  Treue  geschildert.* 

Die  französische  Malerei,'  die  von  dem  strengen  Klassicismus  David *8 
ausgegangen  war,  erfuhr  später  als  die  deutsche  jenen  Rückschlag  der  Romantik, 
welcher  für  die  Entwicklung  der  modernen  Kunst  so  bedeutungsvoll  werden 
sollte.  Wenn  dieselbe  hier  nicht  zu  jener  gedankenvollen  Tiefe  führte ,  wie  in 
Deutschland,  so  liegt  der  Grund  davon  in  der  grossen  Verschiedenheit  des  fran- 
zösischen Charakters,  den  ein  Hang  zur  äusserlichen  Auffassung  des  Lebens,  zu 
energischer  Schilderung  der  Wirklichkeit  auszeichnet.  Den  ersten  mächtigen 
Impuls  gab  GSricatdt  (1791 — 1824)  in  seinem  , Untergang  der  Medusa",  jetzt 
im  Louvre,  einem  Werke  von  erschütternder  Gewalt.  Jean  Victor  Schnetz  (1787 
bis  1870)  mit  seinen  biblischen,  romantischen  und  profangeschichtlichen  Dar- 
stellungen,' Carl  Steuben  (1791  in  Mannheim  geboren,  gest.  1856)  mit  zahl- 
reichen grossen  Geschieh ts-  und  Schlachtenbildem,*  sowie  der  aus  Holland  stam- 
mende Ary  Scheffer  (1795 — 1863)  mit  seinen  elegischen  Scenen  aus  der  Bibel 
und  den  Dichtern,  namentlich  Goethe^s  Faust,  sowie  seinen  Schilderungen  aus 
dem  griechischen  Freiheitskampfe*  sind  sodann  die  vorzüglichsten  Vertreter  des 
romantischen  Genres,  in  dessen  Ausbildung  sich  der  Einfluss  deutscher  Anschau- 
ungen, besonders  deutscher  Dichtung,  unverkennbar  geltend  macht.  Gewalt- 
samer erhob  sich  aber  dieses  neue  Streben  gegen  den  herkömmlichen  Klassicis- 
mus in  Euqhie  Delacroix  (1797 — 1864),  der  zugleich  als  glänzender  Colorist  dem 
strengen  Formenstudium  der  antik  geschulten  Meister   den  Krieg  erklärte.     Mit 


*  Vgl.  Hildebrandt's  Reise  um  die  Erde  in  chromolith.  Facsimile's,  von  Stein- 
bock, herausgegeben  von  R.  Wagner.  Berlin  1870  ff.  —  *  Vgl.  die  gediegene  Arbeit 
von  J.  Meyer,  Gesch.  der  mod.  französ.  Malerei  seit  1789.  Leipzig  1866.  —  '  Denkm. 
der  Kunst  Taf.  127  Fig.  2.  —  *  Ebenda  Fig.  3.  —  *  Ebenda  Fig.  4. 


\ 


40G  Viertes  Buch.     Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

seinem  erschütternd  gewaltigen  Bilde,  Dante  und  Virgil  in  der  Barke  des  Phle- 
gyas  (1822J,  betrat  er  kühn  den  von  Gericault  gebahnten  Weg  und  gab  in  Werken 
wie  das  Gemetzel  von  Chios,  die  Ermordung  des  Bischofs  von  Lüttich  nach 
Walter  Scott 's  Quentin  Dur  ward,  die  Convulsionäre  von  Tanger,  die  Schiffbrüchigen 
nach  Byron 's  Don  Juan '  dem  Hange  zum  dämonisch  Leidenschaftlichen  und 
Entsetzlichen,  ähnlich  den  gleichzeitigen  Romantikern  der  französischen  Literatur, 
besonders  Victor  Hugo,  machtvollen  Ausdruck.  In  Monumentalwerken  (Depu- 
tirtenkammer,  Kuppel  des  Luxembourg,  Apollogalerie  des  Louvre,  Pariser  Stadt- 
haus und  Kirche  S.  Sulpice)  macht  sich  bei  grosser  malerischer  Pracht  und 
Kühnheit  doch  der  Mangel  eines  strengeren  Liniengefuhls  bemerklich.  Während 
nun  in  der  ernsten  religiösen  Malerei  Hippolyt  Flandrin  (1815 — 1864)  eine  grosse 
selbständige  Bedeutung  zeigt  (Fresken  von  edlem,  eigenthümlichem  Schönheits- 
gefühl  in  S.  Germain  des  Pres,  S.  Vincent  de  Paul,  S.  Severin),  hat  die  Mehr- 
zahl der  französischen  Künstler  sich  einem  energischen  Realismus,  einer  frischen, 
oft  kecken  Schilderung  der  Wirklichkeit,  einer  kühnen  und  ergreifenden  Dar- 
stellung geschichtlicher  Begebenheiten  zugewandt.  Ihnen  allen  ist  mehr  oder 
minder  als  Grundzug  die  Ausbildung  eines  lebenswahren,  kräftigen  und  warmen 
Colorits  gemeinsam,  dessen  glänzende  Technik  seit  den  letzten  Decennien  in  fort- 
schreitender Steigerung  auch  auf  die  deutschen  Schulen  zu  wirken  begonnen  hat. 

Horace  Vemet  (1798 — 1863)  mit  seinen  hinreissenden  Schilderungen  afrika- 
nischer Kämpfe  (Smalah  und  andere  bedeutende  Werke'  in  Versailles),  seinen 
zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Scenen  aus  dem  Soldatenleben  und  der  Ge- 
schichte, seinen  leidenschaftlich  bewegten  Thierkämpfen,  Paul  Delaroche  (1797  bis 
1856)  mit  seinen  durch  psychologische  Feinheit  und  geistvolle  Charakteristik  aus- 
gezeichneten historischen  Bildern  (Mazarin,  Richelieu  in  seiner  Barke,  Hinrichtung 
der  Jane  Grey,  Crorawell  am  Sarge  Karl's  I.,'  Napoleon  in  Fontainebleau,  Marie 
Antoinette's  Verurtheilung,  sodann  Freskobild  im  Hemicycle  der  Ecole  des  beaux 
arts),  Leopold  Robert^  (1797 — 1835)  in  jenen  zur  Höhe  historischer  Auffassun|;f 
sich  aufschwingenden  Schilderungen  italienischen  Volkslebens  stehen  hier  in  erster 
Linie.  Als  glänzende  Coloristen  sind  vorzüglich  Robert  Fleury,^  der  vorzüglich 
das  bunt  bewegte  Leben  des  Mittelalters,  aber  mit  Vorliebe  von  der  Nachtseite 
seiner  Judenhetzen,  Volksaufstände,  Ketzerverfolgungen  und  anderer  blutiger 
Gräuel  darstellt,  Leon  Cogniet^  (t  1880),  der  mit  effektvoller  Farbenbehandlung 
ein  Streben  nach  dem  Ausdruck  tief  erregten  Seelenlebens  verbindet,  Decamps 
(1803 — 1860),  der  hauptsächlich  orientalische  Scenen  mit  frappanten  Lichtwir- 
kungen vorführt^  und  Couture  (f  1879)  (Bacchanal  aus  der  römischen  Kaiserzeit) 
zu  nennen.  Aus  den  zahlreichen  Genremeistern  erwähnen  wir  den  humoristischen 
Frangois  Biard,^  den  zierlichen,  in  seiner  Art  unvergleichlichen  Emest  Meissonnier* 
und  den  in  Schilderungen  des  bürgerlichen  Kleinlebens,  besonders  der  Kinder- 
welt mit  liebenswürdigem  Sinne  sich  ergehenden  Edouard  Frhre,  Als  eleganter 
Bildnissmaler  erfi'eute  sich  der  in  Baden  geborene  Winterhalter  (f  1873)  eines 
weitverbreiteten  Rufes. 

Das  neue  Kaiserreich  hat  auf  die  Entwicklung  der  Künste  nicht  gunstig 
gewirkt.  Aeusserer  Glanz,  gesteigerte  Technik,  extremer  Realismus  bei  innerer 
Hohlheit,  Gedankenarmuth  und  Empfindungsleere  bezeichnen  die  neueste  Phase. 
GSröme  mit  seinen  trostlosen  Schilderungen  der  Nachtseiten  menschlicher  Zu- 
stände (Gladiatoren  im  Circus,  Scenen  türkischer  Brutalität  und  dgl.),  gelegent- 
lich wie  in  der  Phryne  vor  den  Richtern  gern  in*s  Lüsterne  spielend,  vermag 
mit  der  meisterlichen  Technik  seiner  sauberen,  etwas  zu  geleckten  Bilder  nur  eine 
frostige  Bewunderung  zu  erzeugen.  Nur  in  Genrebildern  aus  der  neueren  Ge- 
schichte   ist    er    ansprechender.      Cabanel   sucht    vergebens  die  innere   Frivolität 


*  Denkm.  der  Kunst  Tat*.  129  Fig.  7.  —  *  Ebenda  Taf.  127  Fig.  6.  —  ^  Ebend» 
Fig.  7.  —  -•  Ebenda  Fig.  5.  —  ^  Ebenda  Taf.  129  Fig.  6.  —  •  Ebenda  Fig.  4.  - 
'  Ebenda  Fig.  8.  —  ^  Ebenda  Fig.  9.  —  •  Ebenda  Fig.  5. 
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unter  antiker  Maske  (Venus  Anadyomene,  Nymphe  durch  einen  Faun  geraubt) 
zu  verstecken.  In  ähnlicher  Richtung  bewegt  sich  der  hochbegabte  Paul  Baudry 
(Deckengemälde  im  neuen  Opernhause).  Auch  Landelle  hält  sich  von  dieser 
Klippe  nicht  frei,  ist  aber  in  Schilderungen  südlichen  Volkslebens  vortrefflich. 
Hubert  zeichnet  sich  durch  den  schwermüthigen  Ton,  Bonnat  durch  das  tiefe 
Colorit  seiner  italienischen  Scenen,  Fromentin  durch  lebensvolle  Schilderungen 
des  Orients  aus.  Das  moderne  Schlachtenbild  pflegen  mit  mehr  oder  minder 
günstigem  Erfolg  PilSy  Yvott,  Armafid-Dumaresq  und  Protais  und  neuerdings  be- 
sonders mit  grossem  Talent  K  DHaille  und  Ä.  de  Neufville.  Als  tüchtiger  Colorist 
bewährt  sich  in  seinen  historischen  Genrebildern  Comte.  Alle  diese  und  viele  andere 
Künstler  werden  aber  durch  zwei  Maler  des  bäuerlichen  Lebens  übertroffen,  in  welchen 
Tiefe  der  Empfindung,  Wahrheit  des  Ausdrucks,  ungeschminkte  Natürlichkeit 
und  breite,  freie  Behandlung  sich  zu  einem  Eindruck  von  seltener  Macht  ver- 
binden. Es  sind  Jules  Breton,  der  das  Landvolk  bei  der  Feldarbeit  (Jäterinnen, 
Aehrenleserinnen ,  Mädchen  mit  Truthühnern ,  Heimkehr  vom  Felde) ,  oder  bei 
seinen  kirchlichen  Festen  (Prozession  mit  Kruzifix,  die  Segnung  der  Ernte)  un- 
übertrefflich wahr  schildert  und  bei  hoher  Naivetät  der  Auffassung .  grossen 
Schönheitssinn  bekundet;  und  Frangois  Millet,  der  dieses  Gefühl  für  Anmuth 
vermissen  lässt,  dafür  aber  durch  fast  religiösen  Ernst  und  keusche  Anspruchs- 
losigkeit entschädigt.  Zu  den  gewaltigsten  coloristischen  Talenten  der  neuesten 
Zeit  gehörte  Henry  liegnault  (1843  geb.,  gefallen  1871  bei  der  Vertheidigung 
von  Paris),  der  durch  sein  mächtiges  Reiterbildniss  Prim's,  sodann  durch  seine 
Judith,  Salome  und  die  in  furchtbarem  Realismus  ausgeführte  „Hinrichtung  ohne 
Urtheil"  schnell  zu  hohem  Ruhm  gelangt  ist.  Unter  den  Portraitisten  ist  end- 
lich noch  die  treffliche  Künstlerin  Nüie  Jacquemart  zu  nennen. 

Von  der  Seite  der  Natur  scheint  die  französische  Kunst  eine  Erneuerung 
zu  schöpfen;  das  beweist  auch  die  Landschaftsmalerei.  Wenige  Künstler  folgen 
jenem  idealen  Zuge ,  der  in  plastisch  entwickelten  Linien  die  landschaftliche 
Schönheit  sucht,  wie  Paul  Flandrin  (geb.  1811),  Hippolyte  Lanoue  (1812—1872), 
Louis  Frongais  (geb.  1814),  und  vor  Allem  Corot  (1796 — 1875)  mit  seinen  silber- 
duftigen Bildern.  Die  Mehrzahl  verschmäht  jede  reichere  Gestaltung  der  Linien 
und  wendet  alle  Kraft  auf  Wiedergabe  der  Luft-  und  Lichtwirkung  in  einfachster 
Scenerie  und  schlichtester  Alltagswahrheit.  Aber  in  dieser  Richtung  haben  Meister 
wie  Daubigny  (geb.  1817),  Theodore  Bousseau  (1812 — 1867),  und  Jules  Duprv 
(geb.  1812)  eine  Tiefe  der  Wirkung  erreicht,  die  unmittelbar  aus  der  unge- 
schminkten Darstellung  der  anspruchslosesten  Natur  eine  hochpoetische  Stimmung 
hervorzaubert.  Die  Thiermalerei  ist  ebenfalls  durch  einen  der  grössten  Meister 
dieses  Faches,  Troyon  (1810 — 1865),  ausserdem  durch  Brascassat  (1804 — 1867)  und 
Bosa  Boniteur  (geb.  1822)  würdig  vertreten.  Zu  den  Vorkämpfern  des  einseitigen 
Realismus  ist  endlich  Courhet  (1819 — 1878)  zu  zählen,  der  in  landschaftlichen 
Darstellungen  am  erfreulichsten  wirkt.  —  Schliesslich  ist  als  glänzender  Illustrator 
Gustav  Dore  zu  nennen,  der  im  Phantastischen  und  Landschaftlichen  sein  Bestes 
leistet  (Dante's  Hölle,  Ariosts  rasender  Roland  und  Don  Quixote),  in  figürlichen, 
namentlich  idealen  Darstellungen  dagegen ,  wie  in  den  Märchen  und  der  Bibel 
leer  und  styllos  bis  zum  Unerträglichen  erscheint.  Im  üebrigen  hat  die  Illu- 
stration bei  den  Franzosen  sich  hauptsächlich  auf  die  humoristische  und  satirische 
Seite  geworfen,  in  welcher  Grandcille  (1813 — 1847),  Gavarni,  eigentlich  Paul 
Chevallier  (1810 — 1866),  Bertall  („la  comedie  de  notre  temps")  pikant  und  geist- 
reich, nicht  ohne  starke  Hinneigung  zur  Karikatur  sich  bewegen. 

Auch  die  Schweiz  besitzt  an  dem  Genfer  AI.  Galante  (1810 — 1864)  einen 
Landschafter,  der  mit  hoher  Meisterschaft  die  grossartige  Alpennatur  seines 
Heiraathlandes  zu  schildern  wusste,  in  dem  Baseler  Böcklin  (Bilder  in  der  Gal. 
Schack  zu  München)  einen  durch  Poesie  und  herrliche  Farbenstimmung  sich 
auszeichnenden  idealen  Schilderer  südlicher  Natur,  der  in  seinen  figürlichen  Com- 
positionen  (Fresken  im  Museum  zu  Basel,  Gal.  Schack  und  Nationalgalerie  zu 
13 erlin)  eine  oft  grossartige,  manchmal  aber  auch  bis  in's  Bizarre  abschweifende 
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Phantasie  verräth ;  in  Enisf  Stückelherg  aus  Basel  einen  gemüthvollen  Darsteller 
heimischer  und  italienischer  Dorfidyllen  (Fresken  in  der  Tellskapelle  am  Vier- 
waldstätter  See),  in  Alfred  de  Neuron  einen  trefflichen  Meister  der  schweizerischen 
Landschaft  und  in  Rudolph  Koller  in  Zürich  einen  der  begabtesten  Darsteller  des 
Thierlebens,  das  er  in  seinen  mannichfachen  Aeusserungen  mit  feiner  Charakte- 
ristik und  energischer  Naturwahrheit  vorführt. 

Neuerdings  haben  zwei  Hauptsitze  alter  Malerschulen,  nachdem  sie  lange 
in  den  Fesseln  eines  seelenlosen  Manierismus  und  dann  eines  nüchternen  Pseudo- 
klassicismus  geschmachtet,  sich  an  der  Hand  energischen  Naturstudiums,  gestützt 
auf  die  moderne  französische  Schule,  zu  einem  frischeren  Leben  aufgeschwungen. 
Dies  ist  zunächst  Italien,  in  welchem  die  neuen  grossen  Umgestaltungen  be- 
sonders den  geschichtlichen  Sinn  geschärft  zu  haben  scheinen,  so  dass  eine  Anzahl 
von  Künstlern  mit  Vorliebe  zu  Stoffen  aus  der  Geschichte  ihres  Landes  greifen. 
Wir  nennen  den  talentvollen  Ussi  von  Florenz,  die  Venezianer  Zona,  Molmenti 
und  Gianetti,  ferner  Puccinelli,  Focosi,  Induno  und  den  Neapolitaner  Morelli. 
Ihnen  ist  ein  tüchtiger  Sinn  fiir  coloristische  Stimmung  in  mehr  oder  minder 
ausgebildetem  Grade  gemeinsam.  Dagegen  behandelte  Hnyez  (f  1882)  vonüg- 
lich  Stoffe  höheren  kirchlichen  oder  historischen  Gehaltes. 

Verwandte  Neugestaltungen  zeigt  auch  Spanien,  wo  im  Ausgang  des 
vorigen  und  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  der  originelle,  geist- 
reiche^ aber  wunderliche  Francisco  Goya  (1746 — 1828)  durch  seine  mannichfachen, 
stets  malerisch  aufgefassten ,  zum  Theil  scharf  satirischen  Werke  die  Kunst  be- 
herrschte. Von  der  jüngeren  Generation  wollen  wir  Rosalez,  Antonio  Gisberimä. 
Edoardo  Cano  von  Sevilla  im  Geschichtsfach,  Escostira  und  Luis  Ruiperez,  be- 
sonders aber  den  zu  früh  verstorbenen  spanischen  Meissonnier,  Fortuny  (1838  bis 
1874),  im  Genre,  sowie  die  vorzüglichen  Meister  des  architektonischen  Interieurs, 
Palmaroli  und  Gonzalva  wenigstens  erwähnen. 

In  Belgien*  ist  der  moderne  Realismus  fast  ausschliesslich  zum  Siege  k^- 
langt  und  hat  selbst  auf  die  deutsche  Malerei  eine  mächtige  Wirkung  ausgeübt, 
seitdem  im  Jahre  1843  Louis  Gallaifs  „Abdankung  Carl's  V."  und  E.  de  Bieftei> 
„Compromiss  des  niederländischen  Adels"  in  Deutschland  ein  unerhörtes  Aufsehen 
erregten.  In  diesen  Bildern  trat  die  volle  Kraft  der  Wirklichkeit,  die  zwingende 
Macht  eines  in  überzeugender  Lebensfrische  hingestellten  geschichtlichen  Moments 
ergreifend  hervor,  getragen  von  einer  Kraft  und  Fülle  der  Charakteristik,  von 
einer  siegreichen  Kühnheit  und  glänzenden  Sicherheit  des  Colorits,  die  seit  den 
grossen  Meistern  des  17.  Jahrhunderts  verloren  zu  sein  schienen.  Die  moderne 
geschichtliche  Malerei  hat  unläugbar  durch  diese  epochemachenden  Bilder  einen 
bedeutenden  Impuls  erhalten,  wenngleich  nur  der  eine  von  diesen  Künstlern,  Louis 
Gallait  (Brüssler  Schützengilde  vor  den  Leichen  Egmont's  und  Horn's,  *  Egmont  b 
letzte  Augenblicke,  Jeanne  la  Folie  an  der  Leiche  ihres  Gemahls,  slavische  Musi- 
kanten') in  der  Folge  den  gewonnenen  Ruhm  zu  behaupten  und  weiter  zu  be- 
gründen vermochte.  Neben  diesen  Meistern  sind  Wappers  (Bürgermeister  van 
der  Werff,  Abschied  KarFs  1.  von  seinen  Kindern  *  u.  a.)  und  Nicaise  de  Ketiser 
(Schlacht  bei  Worringen,**  Schlacht  von  Courtray,  Kaiser  Max  in  Memling's  Werk- 
statt, Justus  Lipsius  vor  Erzherzog  Albrecht,  der  Giaur)  als  Vertreter  derselben  Auf- 
fassung zu  nennen.  Als  tüchtige  Colorist^n  sind  ferner  der  in  Deutschland  auch 
als  Lehrer  thätige  Pauwels,  sodann  Waiiters,  Cluysenaer  und  Verlaet  zu  nennen. 
ünt«r  den  belgischen  Genremalern  steht  Leys  in  Antwerpen  (1815 — 1869)  durch 
seine  meisterhaften  mit  chi'onikartiger  Treue  durchgeführten  Schilderungen  aus  dem 
nationalen  Leben  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  namentlich  der  Reformatoren, 
Alfred  Stevens  durch  seine  eleganten  Bilder  aus  der  modernen  Gesellschaft,  Willeff^^ 
durch  seine  feinen,  besonders  in  glänzender  Wiedergabe  der  Stoffe  ausgezeichneten 


*  Denkm.  der  Kunst  Taf.  130.     -     ^  Ebenda  Fig.  2.     -     '  Ebenda  Fig.  3. 
*  Ebenda  Fig.  1.   ~   ^  Ebenda  Fig.  4. 
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Darstellungen  im  Kostüm  des  1 7.  Jahrhunderts,  unter  den  Landschaftern  Fourmois, 
de  Knylf  und  Lamorinierej  unter  den  Thiermalem  Eugen  Verhoeckhoven  (f  1881) 
in  Brüssel  in  erster  Reihe.  Dagegen  zeigt  sich  in  Holland  hauptsächlich  eine 
Richtung  auf  Landschaft  und  Viehstück,  worin  ein  gesundes  Anknüpfen  an  die 
alte  Schule  des  Landes  sich  zu  erkennen  giebt.  Hier  sind  B.  C,  Koekkoek  aus 
Kleve  (t  1 862)  mit  seinen  frischen  Landschaften,  de  Haas  mit  seinen  naturwahren 
kräftig  gemalten  Thierstücken,  Ttoelofs,  Gabriel  und  Maeten  mit  ihren  stimmungs- 
vollen Landschaften,  Kuifterihrower  mit  seinen  Jagdstücken  zu  nennen.  Durch 
Genrebilder  von  kräftiger  Haltung  und  tüchtiger  coloristischer  Wirkung  zeichnet 
sich  hraels  aus,  vorzüglich  aber  ist  Alma  Tadema  wegen  seiner  feinen  aus  dem 
klassischen  und  selbst  dem  orientalischen  Alterthum  geschöpften  Lebensbilder 
hervorzuheben. 

Auch   England*   hat   in   neuerer  Zeit   eine  glänzende   Entwicklung    der 
Malerei  erfahren.  *    Dieselbe  trägt  aber  mehr  als  die  irgend  eines  andern  Landes 
den  Charakter  einer  local   abgeschlossenen  Kunst,  ohne  jedoch  dadurch  zu  einer 
innerlichen  Uebereinstimmung  zu   gelangen.     Die   grosse  geschichtliche   Malerei, 
die  monumentale  Composition  fand  liier  bis  vor  Kurzem  keine  Pflege.    Neuerdings 
ist  aber  das  Streben   erwacht,   der   Historienmalerei  besonders  bei   Ausstattung 
der  grossartigen  öffentlichen  Bauten  ein  grösseres  Feld  zu  eröffnen.    Auf  diesem 
Gebiete  bewegte  sich  Georife  Frederick  Watts,   der  u.  A.  ein   grosses  Freskobild 
in  der  Halle  der  Advokaten  in  Lincolns  Inn  gemalt  hat;  auch  Frederick  Leujhtou 
ist  hier  zu  nennen,   der  mit  Vorliebe  Scenen   aus  der  antiken  Sagenwelt   wählt, 
aber  auch  biblische  Stoffe  darstellt.    Reicher  und  glücklicher  werden  jedoch  Genre, 
Landschaft,  Portrait  und  Thierstück  angebaut.     In  der  vorzüglich  ausgebildeten 
Aquarellmalerei  hat  ausserdem  England  eine  unübertreffliche  Vollendung  erreicht. 
Um  aus  der  grossen  Menge  der  hier  thätigen  künstlerischen  Kräfte  zur  Charakte- 
ristik der  Hauptrichtungen  die  bedeutendsten  hervorzuheben,  nennen  wir  nur  den 
an  italienischen  Meisterwerken,   besonders  der  Venezianer  gebildeten  Sir  Charles 
Kastlake ;^  den   genialen  Darsteller   des   englischen  und  schottischen  Volkslebens 
David  Wilkie*  (1785 — 1841);  den  trefflichen  Humoristen  Leslie;  den  originellen, 
durch    Feinheit   der  Naturauffasung    ausgezeichneten  Genre-  und  Portraitmaler 
John  Eüeret  Millais;  den  durch  seine  glänzenden  Lichtwirkungen  berühmten,  zu- 
letzt aber  bis  in*s  Form-  und  Gestaltlose  verirrten  Landschafter  Turner  (1780  bis 
1851),    dessen  Darstellungs weise   allerdings   s^mter   in*s  phantastisch  Unmögliche 
ausartete,    und   den   vielseitigen  Landseei\    der  als  Thiermaler  durch  geistreiche 
Beobachtung,    feinste  Charakteristik  und  unübertreffliche  Lebendigkeit  des  Aus- 
•irucks  in  der  Gegenwart  seines  Gleichen  sucht.   Durchweg  ist  der  englischen  Malerei 
clas  Hangen  an  der  Heimath,  die  Schilderung  des  eignen  Volkes,  des  eigenen  Landes 
fiija^en,  ein  um  so  bemerkenswertherer  Zug,  als  die  Engländer  ohne  Zweifel  das  reise- 
lustigste Volk  Europa's  sind,  während  bei  den  doch  nur  ausnahmsweise  reisenden 
Franzosen  gerade  die  Malerei  ihre  Stoffe  aus  allen  Weltgegenden  zusammensucht. 
Aus  den  übrigen  zahlreichen  Künstlern  Englands  nennen  wir  noch   W,  Mulready 
init  seinen  energisch    aufgefassten  Bildern   aus   dem  Knabenleben,    W.  P,  Frith, 
der  seine  Stoffe  den  Dichtungen  Shakespeare's,  Goldsmith's  und  Moliere's  entlehnt, 
F'r,   Stone  und    Caitermoh ,    die   hauptsächlich    Romanscenen    vorführen;     ferner 
Thomas  Faed  mit  seinen  frisch  gemalten  Genrescenen,  A.  Elmare  und  PK,  Calderon, 
die  mit  Talent  ihre  Stoffe  aus  dem  geschichtlichen  Gebiet,   doch  mehr  in  Stim- 
mung und  Charakter  des  Genrebildes    schöpfen.     E.  Nicol,  der  eine   an  Boz  er- 
innernde Kraft  der  Charakteristik  besitzt,  John  Philipps,  kürzlich  verstorben,  ein 
kräftig  realistischer  Colorist.     Aus  der  grossen  Zahl  der  Landschafter,  die  meist 


'  Denkm.  der  Kunst  Taf.  131.  •—  '  Vgl.  Richard  and  Sam,  Redgrave,  a  Century 
of  English  painters.  2  Vols.  London  1866.  —  Dazu  Tom.  Taylor,  handbook  of  the 
pictnres  in  the  International  exhibition  of  1862.  London  1862.  —  •  Denkm.  d.  Kunst 
Taf.  181  Fig.  1.  -   "  Ebenda  Fig.  2. 
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ohne  ideale  Tendenz,  doch  oft  durch  Treue  der  Schildening  und  Feinheit  der 
Tonvvirkung  eine  rein  poetische  Stimmung  erreichen,  seien  noch  erwähnt  C7.  Stau- 
fiele! ,  durch  meisterliche  Behandlung  der  Luftperspektive  hervorragend,  sodann 
H.  Mac  Cidlock  und  P,  Graham^  hauptsächlich  in  Darstellung  schottischer  Land- 
schaften thätig.  Die  stylistische  Landschaft  dagegen  zählt  keinen  hervorragendea 
Vertreter. 

Was  in  Dänemark*  an  tüchtigen  Künstern  hervortritt,  zeigt  mehr  den 
Einfluss  der  deutschen  Schulen  als  ein  selbständiges  nationales  Gepräge.  Eine 
originelle,  hauptsächlich  auf  das  derb  Komische  mit  einer  an  Hogarth  erinnernden 
Schürfe  der  Charakteristik  gerichtete  Künstferkraft  ist  Wilhelm  Marstrand  (1810  bis 
1873),  der  besonders  seine  Stofl'e  aus  den  beliebten  Holberg'schen  Lustspielen 
schöpfte.  Li  männlich  tüchtigen  Figurenbildern  von  realistischer  Kraft  zeichnet 
sich  Frau  Elisabeth  Jerichau  (f  1881)  aus,  in  frischen  Genrebildern  Exner  und 
Gertner,  in  Seestücken  leisten  Soerensen  und  Melhije  Vorzügliches,  in  Landschaften 
liump  und  Kjeldrup.  Ein  glückliches,  ungemein  bewegliches  Talent  bekundet  so- 
dann Karl  Bloch  (geb.  1836).  Auch  Scandinavien  gehört  zu  den  Ausläufern 
der  deutschen  Schulen,  wo  seine  Hauptmeister,  ein  Tidemand  und  Gude  schon 
Erwähnung  fanden.  Wir  fügen  hier  vor  Allen  Fagerlin  mit  seinen  humoristisch 
gemalten  Dorfgeschichten,  Jernberg  ebenfalls  mit  Darstellungen  aus  dem  Volks- 
leben, Höckert  mit  gut  aufgefassten  Scenen  aus  Lappland,  endlich  aus  zahlreichen 
Landschaftern  noch  Knuth  Baade,  Morton  Müller,  Eckersberg  und  Nielsen  hinzu. 

Auch  in  Russland  finden  wir  zwar  keine  selbständig  originale  Kunst, 
wohl  aber  einzelne  hervorragende  Talente.  Wir  nennen  Peroff,  den  man  in  seinen 
meisterhaften  Genrebildern  aus  dem  russischen  Volksleben  den  Turgenjeff  der 
Malerei  nennen  kann,  ferner  Bizoni,  Mestschersky  und  Koscheleff,  die  ebenfalls 
frische  Darstellungen  aus  dem  Volksleben  liefern,  während  Kotzebne  durch  vor- 
treffliche Schlachtenbilder,  Aiwasotvsky  durch  brillante  Marinen  sich  auszeichnet. 
Neuerdings  hat  dann  Siemiratzki  durch  sein  mit  gewaltiger  realistischer  Kraft 
durchgeführtes  Bild*  „die  Fackeln  Nero's"'  sich  als  ein  bedeutendes  Talent  an- 
gekündigt, Wereschagin  durch  die  mit  erschütternder  Wahrheit  geschilderten 
Kriegsscenen  grossen  Eindruck  gemacht. 

Endlich  beginnt  auch  Nordamerika'  sich  selbstthätig  an  der  Kunstbe- 
wegung zu  betheiligen,  und  zwar  nahm  die  dortige  Kunst ,  in  natürlichem  An- 
schluss  an  das  Mutterland,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ihren  Ausgang  von 
der  englischen  Malerei.  Dahin  gehört  John  Singleton  Coplei/  (1738  geb.  in  Boston. 
1815  gest.  in  London),  der  besonders  in  Bildern,  wie  der  Tod  Lord  Chatham's, 
Karl  I.  vor  den  Gemeinden,  die  Zerstörung  der  schwimmenden  Batterien  vor  Gibraltar, 
sich  Darstellungen  aus  der  englischen  Geschichte  hingab.  Dagegen  widmete  sich 
der  aus  Reynold's  Schule  hervorgegangene  Washington  Allston  (1779 — 1843)  haupt- 
sächlich dem  Stoffgebiete  des  alten  Testaments.  Als  Portraitmaler  zeichnete  sich 
der  bei  Benjamin  West  gebildete  Gilbert  Charles  Stuart  (1754 — 1828)  besonders 
durch  Bildnisse  Washington's  aus.  Unter  den  Genremalem  verdient  Gilheri 
Stuart  Newton  (1795 — 1835)  wegen  seiner  Bilder  nach  Shakespeare  und  dem 
Vicar  von  Wakefield  Erwähnung.  Als  Miniaturmaler  hauptsächlich  war  FAwoH 
J.  Malbone  (1775—1807)  thätig.  Dem  geschichtlichen  Fach  widmete  sich  Jo^« 
Trumbull  (1756 — 1843),  der  im  Unabhängigkeitskriege  als  Adjutant  Washingtons 
diente,  sich  dann  bei  B.  West  der  Kunst  hingab  und  nicht  bloss  Portraits  der 
Freiheitshelden,  sondern  bedeutende  historische  Momente  wie  die  Schlacht  bei 
Bunkershill  und  Montgomery's  Heldentod  bei  Quebeck  schilderte.  —  In  jün^ter 
Zeit  findet  neben  dem  englischen  Einfluss  auch  ein  Anlehnen  an  deutsche  Schulen 


^  Vgl.  H.  Lücke  in  Lützow's  Zeitschr.  VI.  317  ff.  -  »  Denkm.  der  Kunst  Taf. 
154  (V.-A.  Taf.  78)  Fig.  1.  -  ^  W,  Dunlap,  history  of  the  rise  and  progress  of  ihe 
arts  design  in  the  United  States.  2  Vols.  1834.  --  H.  Tuckerman,  book  of  the  artists. 
American  artist  life.     New  York  1867. 
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statt.     In   diesem  Sinne   wurde  Leutze  schon   bei  den  Düsseldorfern  besprochen. 

Wir   reiben  ihm    Winslow  Homer  und    Thomson^   sodann  unter   den  zahlreichen 
Landschaftern  Bierstadt,   Whittridge,  Colman,  Gifford  an. 


Dies  m  kurzen  Zügen  entworfene  Bild  der  heutigen  Kunstbewegung  dürfen 
wir  nicht  scbliessen,  ohne  eines  wichtigen  Zweiges  der  künstlerischen  Production 
zu  gedenken,  der  ein  erfreuliches  Zeugniss  davon  ablegt,  dass  die  Theilnahme  an 
den  Werken  der  Kunst  immer  allgemeiner  und  allmählich  Eigenthum  des  ganzen 
Volkes  wird.  Es  sind  dies  die  in  umfassendster  Weise  gepflegten  vervielfäl- 
tigenden Künste,  die  eine  in  keiner  früheren  Epoche  selbst  nur  annähernd 
erreichte  Regsamkeit  zeigen.  Nicht  bloss  der  Kupferstich  und  Stahlstich 
wird  durch  tüchtige  Meister  ausgeübt,  nicht  bloss  hat  man  den  lange  vernach- 
lässigten Holzschnitt  wieder  zu  Ehren  gebracht,  dem  wir  Werke  verdanken, 
wie  MenzeVs  köstliche  Illustrationen  zu  Kugler's  Geschichte  Friedrich^s  des  Grossen, 
Ludwig  Eichter^s  lebensfrische,  treu  gemüthvolle  Darstellungen  des  deutschen  Volks- 
und Familienlebens,*  das  grosse  Bibel  werk  von  Julius  Schnorr,  den  herrlichen 
Psalter  von  J.  Führich,  die  meisterhaften  Illustrationen  eines  A.  von  Werner, 
Vautier,  Liezen-Mayer  und  so  mancher  Anderen,  die  köstlichen  Silhouetten  des 
frühverstorbenen  Konewka;  sondern  auch  eine  neue  Erfindung,  die  Lithogra- 
phie, breitet  sich  mit  ihren  mannichfachen  Gattungen,  namentlich  mit  dem  bei 
uns  meisterlich  ausgebildeten  Farbendruck  immer  weiter  aus,  und  endlich 
fügen  Photographie,  Lichtdruck  und  Stereoskopie  diesen  reichen  Mitteln  der 
Vervielfältigung  noch  neue  voll  ungeahnter  glänzender  Erfolge  hinzu. 

Alles  dies  deutet  darauf,  dass  ein  reger  Sinn,  eine  frische  Betheiligung  an 
künstlerischen  Werken  immer  weitere  Kreise  ergreift.  Je  mehr  aber  ein  wahr- 
haft gesundes  Gedeihen  der  Kunst  auf  ihrer  Volksthümlichkeit  beruht,  desto  mehr 
hat  diese  selbst  ihre  Ideale  treu  und  rein  zu  hüten.  Die  Abwege  in*s  Aeusser- 
liche.  Naturalistische  und  Leere,  in  hohle  seelenlose  Routine  liegen  unserer 
heutigen  Kunst,  vor  Allem  der  Malerei  deshalb  so  gefUhrlich  nahe,  weil  der  Zug 
der  Zeit  ein  überwiegend  realistischer  ist.  Darum  muss  sie  ihr  ewiges  Erbtheil 
des  Idealen  wahren,  muss  treu,  wahr  und  tief  sich  dem  Leben  hingeben,  aber 
in  den  Erscheinungen  desselben  nicht  die  blendende  Hülle,  sondern  den  unver- 
gänglichen Gehalt  zu  erfassen  suchen.  Das  ist  ihre  Aufgabe,  ihr  Beruf,  das  ist 
die  Bedingung  für  ihre  lebendige  Fortdauer. 

Um  aber  ihr  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  zu  ermöglichen,  muss  der  Staat, 
müssen  Corporationen,  bürgerliche  Collegien  und  Gemeinwesen  in  ganz  anderer 
Weise  die  Kunst  pflegen,  als  dies  bisher  bei  uns  geschehen.  Nur  in  einer  grossen 
monumentalen  Kunst,  w^elche  die  Anschauungen  des  ganzen  Volkes  in  verklärtem 
Bilde  zusammenfasst,  die  Thaten  desselben  verewigt,  die  Helden  des  Geistes  und 
des  Schwertes  zu  unvergänglichen  Gestalten  ausprägt ,  liegt  jene  hohe  sittliche 
Macht,  welche  auf  den  nationalen  Geist  befruchtend  und  erhebend  zurückwirkt. 
Das  deutsche  Volk  hat  fortan  mehr  als  je  in  Pflege  der  idealen  Güter,  vor  Allem 
in  Förderung  einer  grossen  Monumentalkunst  zu  beweisen,  dass  sein  Aufschwung 
zu  politischer  Einheit  und  Macht  ihm  die  Kraft  zu  idealen  Schöpfungen  nicht 
gemindert,  sondern  erhöht  hat. 


Vgl.  J.  F,  Hoff,  Adrian  Ludw.  Richter.    Dresden  1877.    8. 
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Kirche  der  Karmeliterinnen,  M.  IL  286 

Johannes-Hospital,  M.  IL  284. 

Halle,  A.  U.  22. 

Justizpalast,  Sc.  II.  270. 

Rathhaus,  A.  IL  22. 

Akademie,  M.  H.  278.  280  (2).  285 
Brussa. 

Moschee,  A.  I.  298. 
Brüssel. 

Kathedrale  St.  Gudula,  A.  II.  20. 

Rathhaus,  A.  IL  22. 

Museum,  M.  IL  275.  289.  353.  359. 
Budapest. 

Schloss,  Sc.  I.  279. 

Museum,  Sc.  I.  281. 
Budrun,  siehe  Halikamass. 
Bukarest. 

Museum,  Sc.  I.  281. 
Bulach. 

Kirche,  A.  IL  389. 
Burgos. 

Kathedrale,  A.  II.  48. 
Byblus,  siehe  Dschebeil. 


c. 


Caen. 

Museum,  M.  IL  170. 

S.  Etienne,  A.  L  349. 

S.  Pierre,  A.  IL  118. 

S.  Trinit6,  A.  I.  349. 
Cagli. 

Dominikanerkirche,  M.  II.   171. 
Cahors. 

Kathedrale,  A.  I.  349. 
Oalcar 

Kirche,  M.  IL  292;  Sc.  IL  255. 
Cambridge. 

Fitzwilliam-Museum,  M.  IL  245. 
Canobbio. 

Kirche,  M.  IL  198. 
Canterbury. 

Kathedrale,  A.  I.  353.  II.  35;  Sc.  IL  ( 


^ 


Caprarola. 

öchloss,  A.  11.  113. 
Capua. 

S.  Angelo  in  Formis,  M.  I.  388. 
Carlsruhe. 

Kunsthalle,  A.  II.  389;  M.  II   168.  320. 
327.  400. 

Theater,  A.  II.  389. 

Orangerie,  A.  II.  389. 
Camac. 

Denkmal,  A.  1.  3. 
Caesarea. 

üeberreste  der  Moschee,  A.  I.  298. 
Caserta. 

Königl.  Lustschloss,  A.  II.  116. 

Bibliothek,  M.  IL  65. 

Galerie ,  M.  II .  251 .  360  (2).  362. 363. 382. 
Castelfranco. 

Pfarrkirche,  M.  II.  238. 
Castellaccio. 

Grabl'a^aden,  A.  I.  188, 
Castiglione  di  Olona. 

Kirche,  M.  II.  144. 

Baptisterium,  M.  II.  144. 
Celalü. 

Dom,  A.  I.  341;  M.  I.  387. 
Cento. 

8.  Biagio.  M.  II.  343. 

Madonna  del  Rosario,  M.  II.  343. 
Central- America. 

Baureste,  A.  I.  9. 
Cere. 

Etruskische  Gräber,  A.  I.  188. 
Cervetri. 

Etruskische  Grabkammer,  I    186. 
Ceylon. 

Ruanvelli-Dagop,  A.  I.  75. 
Chambord. 

Schloss,  A.  II.  118. 
Chandravati. 

Pagoden.  A.  I.  80. 
Chaqqa. 

Basilica.  A.  I.  252. 
Charlottenburg. 

Mausoleum,  Sc.  II.  393. 
Chartres 

Kathedrale,  A.  II.  18;  8c.  I.  373.  II. 
53.  269;  M.  II.  63. 
Chatsworth. 

Schloss,  M.  II.  278. 
Chemnitz. 

Klosterkirche.  A.  II.  31. 
Chenonceau. 

.Schloss,  A.  II.  118. 
Chillambrum. 

Pagode,  A.  I.  78. 
Chiusi. 

Etruskische  Wandgemälde.  M.  1.   191. 
Chur. 

Dom.  Sc.  II.  255. 
Clausen. 

Kirche,  Sc.  II.  255. 


Clermont. 

N.  Dame  du  Port,  A.  I.  347. 
Clermont-Ferrand. 

Kathedrale,  A.  II.  19. 
Cluny. 

Abteikirche,  A.  I.  347. 
Colberg. 

Marienkirche,  A.  II.  33;  M.  II.  62. 
Colmar. 

Martinskirche.  M.  II.  295. 

Museum,  M.  II.  295.  328. 

Renaissance-Bau,  A.  II.  126. 
Comburg. 

Abteikirche,  Sc.  I.  371. 
Comer  See. 

Villa  Carlotta  (Sommariva),  Sc.  II.  391, 
Como. 

Dom,  A.  II.  45;  Sc.  II.  141. 
Conques. 

Kirche,  Sc.  I.  373;  A.  1.  347. 
Constantinopel. 

Muttergotteskirche,  A.  I.  259. 

St.  Sergius  und  Bacchus,    A.   I.  255. 

S.  Sophia,  A.  I.  255;  M.  I.  273.  275 

Obelisk  des  Theodosius,.  Sc.  I    262. 

Moschee  Solimans,  A.  I.  299. 

Grabmal  Solimans,  A.  I.  299. 
Constanz. 

Dom,  A.  1.  323. 

Rathhaus,  A.  II.  128. 
Cordova. 

Moschee,  A.  I.  291. 
Cometo,  siehe  Tarquinii. 
Cortona. 

Kirchen,  M.  II.  155. 
Cossa. 

Stadtmauern,  A.  I.  188. 
Crefeld. 

Rathhaus,  M.  II.  402. 
Creglingen. 

Wallfahrtskirche,  Sc.  II.  255. 
Cremona. 

Dom,  M.  II.  246.  247. 

S.  Margherita,  M.  IL  338. 

S.  Sigismondo,  M.  IL  338. 

S.  Pietro,  M.  II.  338. 
Cuenca  (Thal). 

Ruinen,  Sc.  I.  9. 
Curium. 

Schätze,  Sc.  I.  61.  62. 
Cuzco. 

Sonnentempel,  A.  I.  8. 

Palast  des  Manco-Capac,  A.  I.  8. 
Cypern. 

Phönizische  Reste.  A.  L  57.  58. 

Griech.  Reste,  Sc.  I.  134. 


D. 


Dali. 


Thonvasen.  Sc.  I.  60. 
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Damaskus. 

Moschee.  A.  I.  288. 
Danzig. 

Marienkirche,  A.  IL  33;  M.  II.  284. 

Artushof,  A.  II.  34. 

Renaissance-Banten.  A.  II.  128.   130. 
Darmstadt. 

Museum,  M.  I.  228;  II.  310. 

Bei    der    Frau    Prinzessin    Elisabeth. 
M.  II.  319. 
Deir  Abu  Fdneh. 

Basilica,  A.  I.  251. 
Deir  Seta. 

Basilica,  A.  I.  252. 
Delft. 

Rathhaus,  M.  II.  358. 
Delhi. 

Mausoleum,  A.  I.  301. 

Siegessäule.  A.  I.  73. 
Delos. 

Thor.  A.  I.  4. 
Delphi. 

Apollotempel,  A.  I.  112. 
Denderah. 

Tempel.  A.  1.  26.  27. 
St  Denis. 

Kirche.    A.   II.    15:    Sc.   II.   59.    269. 
270.  (2.) 
Derri. 

Felsgräber.  A.  I.  26. 
Dessau. 

Schloss,  A    IL  126. 
Deuz. 

Kirche,  D.  I.  375. 
Deventer. 

Lubeniuskirche.  A.  IL  22. 
Dijon. 

Karthause,  Sc.  IL  58. 

Museum,  Sc.  IL  58.  269. 
Dirschau. 

Brücke,  Sc.  II.  393  (2) 
Djebel-Riha. 

Altchristi.  Denkmäler.  A.  I.  252. 
Dobberan. 

Cisterzienserkirche.  A.  IL  32. 
Dogan-lu. 

Grab  des  Midas,  A.  L  67. 
Donaueschingen. 

Fürstl.  Sammlung.  M.  IL  326. 
Dordrecht. 

Grosse  Kirche.  A.  IL  22. 
Dortmund. 

Petrikirche,  Sc.  IL  255. 
Dresden, 

Schloss.  A.  IL  126  (2). 

Museum.  A.  IL  389:  Sc.  IL  396  (3). 
Antikensamml.,  Sc.  I.  139.  218.  Ge- 
mäldegalerie, M.  IL  172.  214.  223. 
229.  231.  232.  234.  236.  237.  238. 
240.  241.  243.  245.  250.  278.  310. 
319.  323.  329.  344  348.  354.  355. 
356.  357.  358.  360.  362.  363.  372 
(2).  377.  380.  381.  382  (2).  383. 


Renaissancebauten,  A.  IL  130. 

Theater,  A.  IL  389  (2);  Sc.  11.  394  i2). 

Rietscheldenkmal,  Sc.  IL  394. 
1  Brühl'sche  Terrasse,  Sc.  IL  394. 

Drontheim. 
^  Dom,  A.  I.  359.  II.  39. 

1     Dschebeil. 

Felsgrab,  Sc.  I.  58. 
Düsseldorf. 

Cornelius  Standbild.   Sc    IL  394. 


E. 


Ecouen. 

Schloss,  A.  IL  120. 
Edfu. 

Tempel,  A.  I.  27. 
Eger. 

Burg,  Kapelle.  A.  I.  318. 
Egesta,  siehe  Segesta. 
Ekbatana. 

Königsburg.  A.  I.  44.  48.  (3). 
El  Barah. 

Basilica,  A.  I.  252. 
Elephanta. 

Grotte.  A.  L  76:  Sc.  I.  8:3. 
Elephantine. 

Tempel.  A.  I.  26. 
Eleusis. 

Demetertempel.  A.  I.   121. 

Marmorrelief,  Sc.  1.   148. 

Propyläen,  A.  T.  123. 
El  Kasr. 

Baureste,  A.  I.  38. 
EUora. 

Grotten,  A.  I.  76  (2);   8c    I.  81.  83. 
Ellwangen. 

Stiftskirche,  A.  I.  330. 
Eltham. 

Schlosshalle,  A.  IL  39. 
Ely. 

Kathedrale,  A.  IL  37. 
Emden. 

Rathhaus,  A.  IL  128. 
Ensisheim. 

Rathhaus,  A.  II.  126. 
Ephesus. 

ArtemisteippeL  A.  1.   11:>. 
Erfurt. 

Dom,  Sc.  I.  370.  IL  26t) 

Renaissance-Bauten,  A.   IL    13(i. 

Rathhaus,  M.  IL  402. 
Erzerum. 

üeberreste  der  Moschee.   A.   I.  298. 
Escurial. 

Kloster,  A.  IL  122. 
Esneh. 

Tempel.  A.  I.  27. 
Esra. 

S.  Georg,  A.  I.  252. 
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Stiftskirche,  D.  I.  374;  Sc.  I.  371. 
Esslingen. 

Dionysiuskirche,  M.  II.  63. 

Frauenkirche,  A.  II.  30;  Sc.  II.  57.  258. 
Ktschmiazin. 

Klosterkirche,  A.  I.  302. 
Exeter. 

Kathedrale,  A.  II.  38. 

Kapitelhaus,  A.  II.  39. 
Externsteine  in  Westfalen. 

Steinreliefs,  Sc.  I.  371. 


F. 


Fano. 

S.  Maria  Nuova.  M.  II.  171. 
S.  Croce.  M.  II.  171. 
Fanrndau. 

Kirche,  A.  I.  323. 
Felo. 

Kirche,  A.  I.  359. 
Ferrara. 

Castell,  A.  II.  46. 
Madonna  della  rosa.  Sc.  II.  142. 
Dom,  Sc.  II.  184. 
Galerie  des  Ateneo,  M.  II.  232. 
Pal.  de'  Diamanti,  A.  II.  103. 
Pal.  Scrofa,  A.  II.  103. 
Fiesole. 

Badia,  A.  II.  98. 
Fliessem. 

Rom.  Villenanlage,  A.  I.  214. 
Florenz. 

Dom,    A.  II.  44.  97;    M.  II.  143   (2). 
Sc.   II.   72  (2).  133.    134  (2).    135. 
183.  185.  188. 
Glocken thurm  des  Doms,    A.  II.  44: 

Sc.  IL  72. 
S.  Ambrogio,  M.  II.  150. 
S.  Annunciata.  A.  II.  100;  M    II.  212 

(2).  214. 
S.  Apollonia  (ehem.  Kloster),  M.  II.  143. 
S.  Apostoli,  Sc.  II.  135. 
Badia,  M.  II.  149. 

Baptisterium.    A.  I.  339:    Sc.  II.   73. 

132.    133.   135.  175  (2):    M.  I.  390. 

S.  Croce,    M.  II.  77.   78  (3);    Sc.    II. 

136.  137.  .391. 
Cap.  Pazzi.  A.  II.  97. 
Innocenti.  A.  II.  98;  Sc.  II.  134.  135. 
S.  Lorenzo.    A.    II.  97.    111;    Sc.    II. 

135  (2).  181.  183. 
S.  Marco  (ehem.  Kloster).   M.  II.  83. 

84.  210. 
S.  Maria  del  Carmine,  M.  II.  78.  145. 

149. 
S.  Maria  Novella.  A.  II.  100;  M.  I.  390. 
II.  78(2).  79.  143.  149.  152;  Sc.  II. 
136.  138. 
S.  Maria  Nuova.  M.  II.  210.  211.  282. 


8.  Miniato.  A.  I.  338;    M.  II.  78:  Sc. 

II.  136. 
S.  Onofrio,  M.  ,11.  170. 
Or  S.  Micchele,    Sc.  II.  73.  132.  135. 

137. 
S.  Pietro  maggiore,  M.  II.  80. 
8.  Salvi,  M.  II.  212. 
Comp,  dello  Scalzo.  M.  II.  212.  214. 
S.  Spirito,  A.  II.  97;  Sc.  II.  175. 
8.  Trinitä,  M.  II.  152. 
Akademie,  Sc.  II.  179.  183;  M.  I.  390. 

II.  78.  82.  84.  148.  153  (2).  210. 
Pal.  Pitti,  A.  IL  98;    M.  IL.  169.  170 

(2).  190.    207.  210.    211.    212.  217. 

218.   226.  227.  229.   230.  239.  245. 

310.  343.  348.  356  (2).  377.  380. 
Offizien,  A.  IL  113;  Antike  Sc.  I.  163. 

189.  215;  Moderne  Sc.  IL  181.  183 

(2).  185;  M.  IL  143.  148.  154.  190 

(3).  201.  202.  208.  209  (2).  211  (2). 

212.  214.  217.    229.   234.   245.  282. 

310.  315  (3).  346.  356.  357. 
Bargello.   A.  IL  45;    M.  IL  75.    143: 

Sc.  IL  132    134.  135.  136.  179. 
Loggia   de'  Lanzi,   A.  IL  45;   Sc.  IL 

73.  135.  184.  188. 
Pal.  Vecchio,   A.  IL  45;  Sc.  IL  188; 

M.  IL  193.  202. 
Piazza  del  Granduca,  Sc.  IL  188  (2). 
Pal.  Buonsignori,  A.  IL  46. 
Pal.  Buonarroli,  Sc.  IL  179. 
Pal.  Gondi,  A.  IL  99. 
Pal.  Pandolfini,  A.  IL  109. 
Pal.  Riccardi,  A.  IL  98;    M.   IL  1.50. 
Pal.  Ruccellai,  A.  IL  100. 
Pal.  Strozzi,  A.  IL  99. 
Fontainebleau. 

Schloss,   A.    IL    120  (2);    M.  II.  232; 

Sc.  IL  270. 
Fora. 

Kirche,  A.  I.  355. 
Frankfurt  a.  M. 

Dominikanerkirche,  M.  IL  301. 
Leonhardkirche,  M.  IL  301. 
StädeLsches  Institut,  M.  IL  208.  247. 

278.  281.  282.   283.   302.  315.  360. 

362.  364.  397. 
Galerie  des  Saalhof,  M.  IL  302.  310. 329. 
Theater,  A.  IL  387. 
Bei  Hrn.  Bethmann,  Sc.  IL  391. 
Bei  Hrn.  Brentano,  M.  IL  331. 
Frederiksborg. 

Schloss.  A.  IL  122. 
Freiberg. 

Dom,  Sc.  I.  372.  IL  55.  258.  Üi8.  336. 
Goldene  Pforte.  Sc.  I.  372. 
Freiburg. 

Münster,  A.  II.  27:  Sc.  IL  .55:  M.  II 
63.  318.  327. 
Frei  bürg  a.  d.  ünstrut. 

Burg.  Kapelle,  A.  I.  318. 
Freising. 

Dom.  A.  I.  330. 
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Freudenstadt. 

Kirche,  A    II.  180. 
Fünfkirchen. 

Dom.  A.  I.  323. 


G. 


Gadebusch. 

Schloss,  A.  II.  126. 
S.  Gallen. 

Kloster- Bibliothek,  A.  I.  261 ;  M.  1. 277. 
Gebweiler. 

Kirche,  A.  I.  331. 
Gelathi. 

Kirche,  A.  I.  302. 
Gelnhausen. 

Pfarrkirche,  A.  I.  328. 
Genf. 

Kathedrale.  A.  II.  19. 
Gent. 

8.  Bavo,  M.  11.  275.  281. 

Rathhaus.  A.  II.  122. 
Genua. 

Dom,  Sc.  II.  138.  176. 

Municipalpalast,  II.  286. 

S.  Maria  da  Carignano,    A.    II     114; 
Sc.  II.  335. 

8.  Stefano.  M.  II.  231. 

Pal.  Ducale,  A    II.  114. 

Pal.  BrigTiole,  M.  II.  357. 

Pal.  Andrea  Doria,  M.  II.  232. 

Pal.  Sauli,  A    II.  114. 

Pal.  Spinola,  A.  II.  114. 

Pal.  der  Universität,  A.  II.  116. 

Sammlung   des   Marchese    di    Negro, 
Sc.  I.  165. 
St.  Germain-en-Laye. 

Museum,  Sc.  I.  6. 
Gernrode. 

Stiftskirche,  A.  I.  322. 
Gerona. 

Kathedrale,  A.  II.  48. 
S.  Giacomo. 

Kirche,  M.  II.  171. 
S.  Gilles. 

Kirche,  A.  I.  347. 
S.  Gimignano. 

S.  Agostino,  M.  II.  151. 

S    Giovanni  in  Venere,  M.  1.  388. 
Girscheh. 

Felsgräber,  A.  I.  26. 
Gizeh. 

Pyramiden,  A.  I.  18. 

Sphinxkoloss,  Sc.  I.  1.  18. 

Privatgräber,  A.  I:  18. 
Gloucester. 

Kathedrale,  A.  I.  353;  Sc.  II.  59. 
Gmünd  (Schwab.). 

Kreuzkirche,  A.  II.  30;  Sc.  II.  58  255. 
Gnesen. 

Dom,  Sc.  I.  370. 


Golgoi. 

Tempel,  A.  I.  59. 

Silberschale,  Sc.  I.  63. 
Göppingen. 

Schloss,  A.  II.  126. 
Görlitz. 

Peter- Paulskirche,  A.  II.  31. 

Renaissance-Bauten,  A.  II.  128. 
Gorkum. 

Kirche,  M.  II.  62. 
Goslar. 

Rathhaussaal,  M.  II.  304. 

Burg,  Kapelle,  A.  I.  318. 
Gotha. 

Galerie,  M.  II.  360. 
Gothem. 

Kirche,  A.  I.  359. 
Gottesau  (bei  Carlsruhe). 

Schloss,  A.  II.  126. 
Gozzo. 

Phönizische  Reste.   A.  I.  57. 
Granada. 

Alhambra,  A.  I.  294;  M.  I.  297. 

Generalife,  A.  I.  297. 
Gransee,  siehe  Granson. 
Granson. 

Kirche,  A.  1.  348. 
Graz. 

Landhaus.  A.  II.  126. 
Greifswald. 

Marienkirche.  Sc.  II.  256. 
Groningen  (bei  Halberstadt). 

Kirche,  Sc.  I.  371. 
Grossgmain. 

Kirche,  M.  II.  303. 
Grotta  Ferrata. 

Kirche,  M.  II.  340. 
Guadalaxara. 

Pal.  del  Infantado,  A.  II.   121. 
Guatusco. 

Teocalli,  A.  I.  9. 
Gurk. 

Dom,  A.  I.  323. 
Güstrow. 

Schloss,  A.  II.  126. 
Guzerat. 

Bauwerke,  A.  I.  79. 


H. 


Haag. 

Bibliothek,  M.  II.  281. 

Museum,    M.    II.    358  (2).    360.    372. 
.381.  382. 

Städtische  Galerie,  M.  II.  358. 
Haarlem. 

8.  Bavo.  A    n.  22. 

Rathhaus,  M.  II.  358. 

Berensteynhof,  M.  II.  359. 
Hagby. 

Rundkirche,  A.  I.  355. 
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Hagenau. 

St.  Georg,  A.  I.  323. 
Halberstadt. 

Dom,  A.  II.  30. 
Liebfrauenkirche,  Sc.  I.  372. 
Renaissance-Holzbau,  A.  II.  130. 
Halikarnass. 

Mausoleum,  A.  I.  126;  Sc.  1.  164. 
Halle. 

Liebfrauen-  (Markt-)  Kirche,  A.  IL  31; 

M.  IL  326. 
ülrichskirche,  Sc.  IL  256. 
Hamadan,  siehe  Ekbatana. 
Hameln. 

Renaissancebauten,  A.  IL  130. 
Hämelschenburg  a.  d.  Weser. 

Schloss,  A.  IL  128. 
Hamptoncourt. 

Schloss,  M.  n.  159.  222. 
Hannover. 

Erlöserkirche,  A.  IL  388. 
Rathhaus,  A.  IL  33. 
Leibnitzhaus,  A.  IL  130. 
Bei  Herrn  Fr.  Hahn,  Sc.  I.  267. 
Häss. 

Basilika,  A.  I.  252. 
Hasselt. 

Kirche,  A.  IL  22. 
Hatton-le-Chatel. 

Kirche,  Sc.  IL  270. 
Havelberg. 

Dom,  A.  IL  32. 
Hechingen. 

Stadtkirche,  Sc.  IL  267. 
Heidelberg. 

Heiliggeistkirche,  Sc.  IL  259. 
Schloss,  A.  IL  126.  128. 
Haus  zum  Ritter,  A.  IL  130. 
Heidingsfeld. 

Kirche,  Sc.  IL  262. 
Heilbronn. 

Kilianskirche,  Sc.  IL  255. 
Heiligenkreuz. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  331. 
Heilsbronn. 

Klosterkirche,  M.  IL  304. 
Heisterbach. 

Abteikirche,  A.  I.  328. 
Heldburg  (Thüringen). 

Schloss,  A.  IL  126. 
Heliopolis  (Aegypten). 

Obelisk,  A.  I.  17.  20. 
Heliopolis  (Syrien). 

Römerbauten,  A.  I.  214. 
Helsingborg. 

Liebfrauenkirche,  A.  IL  41. 
Helsingör. 

Schloss  Kronburg,  A.  U.  122. 
Herculanum. 

Antike  M.  I.  225. 
Herford. 

Münster,  A.  I.  328. 
Renaissance-Bauten,  A.  IL  130. 
Lübke,  Kunstgeschichte.    9.  Anfl.    II.  Band. 


Hersfeld. 

Klosterkirche,  A.  I.  323. 
Hildesheim. 

Dom,  A.  I.  322.  IL  130;   D.  L  374; 
Sc.  I.  369  (2).  370.  371. 

S.  Godehard,  A.  I.  307.  322. 

S.  Michael,  A.  L  322 ;  M.  1. 380 :  Sc.  1. 372. 

Renaissance-Bauten,  A.  IL  130. 
Hillah. 

Trüramerhügel,  A.  1.  38. 
Hirschau. 

Kirche,  A.  I.  323. 
Hissarlik. 

Grundmauern,  A.  I.  94. 
Hitterdal. 

Kirche,  A.  L  361. 
Höxter. 

Renaissance-Holzbau,  A.  IL  130. 
Hur,  siehe  ür. 
Husaby. 

Kirche,  A.  I.  356. 


J. 


Jaggernaut. 

Pagode,  A.  I.  78. 
St.  Jdk. 

Kirche,  A.  I.  333. 
Java. 

Denkmäler,  A.  I.  84. 
Iconium  (Konieh). 

Ueberreste  der  Moschee,  A.  I.  298. 
Jena. 

Denkmal  Johann  Friedrichs  des  Gross 
müthigen,  Sc.  IL  393. 
Jerichow. 

Klosterkirche,  A.  I.  336. 
Jerusalem. 

Gräber,  A.  I.  64  (2).  126. 

Salomonischer  Tempel,  A.  1.  63. 

H.  Grabkirche,  A.  1.  253. 

Aksa-Moschee,  A.  I.  288. 

Sachra-Moschee.  A.  I.  289. 
Igalikko. 

Rundkirche,  A.  I.  355. 
Igel. 

Grabmal  der  Secundiner,  A.  1.  214. 
Ince  Hall  (bei  Liverpool). 

Galerie,  M.  IL  278. 
Innsbruck. 

Hofkirche,  Sc.  IL  268. 
Ipsambul. 

Felsgräber,  A.  I.  26;  Sc.  I.  31. 
Isnik,  siehe  Nicaea. 
Isola  Bella. 

Capelle,  Sc.  11.  141. 

Palast,  M.  IL  161. 
Ispahan. 

Moschee,  A.  I.  .300. 

Meidan,  A.  I.  300. 

28 


434 


Ortsverzeichniss. 


K. 


Kairo. 

Mausoleen,  A.  I.  290. 

Moschee  Amru,  A.  I.  286.  289. 

Moschee  Barkauk,  A.  1.  290. 

Moschee  Hassan,  A.  I.  290. 

Moschee  Ibn  Tulun,  A.  I.  289. 

Moschee  el  Moyed,  A.  I.  290. 

Museum  (Bulak),  Sc.  I.  28. 

Nilmesser,  A.  I.  289. 
Kaisarieh,  siehe  Caesarea. 
Kaisheim  bei  Donauwörth. 

Kloster,  M.  II.  300. 
Kakortok. 

Rundkirche,  A.  I.  355. 
Kalat  Sema'n. 

Basilica,  A.  I.  252. 

Kirche   des  h.  S.  Styiites,   A.  I.  252. 
Kallundborg. 

Kirche,  A.  I.  355. 
Karli. 

Grotte,  A.  I.  76. 
Karlsburg. 

Dom,  A.  I.  333. 
Karlstein. 

Burg,  A.  n.  33;  M.  II.  62. 
Kamak. 

Haupttempel,  A.  I.  23*,  Sc,  I.  32. 
Kathmandu. 

Tempel,  A.  I.  84. 
Kehlheim. 

Befreiungshalle,  A.  II.  387. 
Kertsch. 

Altun-Obo,  A.  I.  1. 
Kherbet-Häss. 

Basilica,  A.  I.  252. 
Khorsabad. 

Palastruinen,    A.    I.    39.    41.  42  (2); 
Sc.  I.  44.  47.  48. 

Stadtthore,  A.  I.  41. 
Kingston-Lacy. 

Schloss,  M.  n.  238. 
Kirchlinde. 

Kirche,  Sc.  IL  255. 
Kloster-Neu  bürg. 

Kirche,  D.  I.  375;  M.  U.  66. 
Köln. 

Dom,  A.  II.  6.  27;  D.  I.  375;  M.  II. 
61.  63.  69  (2);  Sc.  II.  55.  60  (2).  336 

Apostelkirche,  A.  I.  326. 

St.  Gereon,  A.  I.  326. 

Jesuitenkirche,  A.  IL  130. 

Gross  St.  Martin,  A.  I.  326. 

Maria  im  Capitol,   A.  I.  326.  II    124. 

Peterskirche,  M.  IL  354. 

Städtisches  Museum,  M.  IL  69.  292. 

Bibliothek  der  Schulverw.  A.  IL  389. 

Gewerbeschule,  A.  IL  389. 

Rathhaus,  A.  IL  128;  M.  IL  69. 

Theater,  A.  IL  389. 

Rheinbrücke,  Sc.  IL  393  (21 


Reiterstatue  Friedr.  Wilhelms  IIL,  Sc. 
IL  393  (2). 

Reiterstatue  Friedr.  Wilhelms  IV.,  Sc. 
IL  393. 
Kommodu. 

Tempel,  A.  L  85. 
Konieh,  siehe  Iconium. 
Königsberg. 

Kant-Denkmal,  Sc.  IL  393. 

Reiterbild  Friedrich  WUhelms  IIL.  Sc. 
II.  393. 

Dom,  A.  IL  33. 
Königsfelden. 

Klosterkirche,  M.  IL  63. 
Königslutter. 

Abteikirche,  A.  I.  329. 
Kopenhagen. 

Museum,  Sc.  I.  6. 

Frauenkirche,  Sc.  IL  392. 

Schloss  Rosenberg,  A.  IL   122. 

Börse,  A.  IL  122. 

Schloss   Christiansburg,    A.    IL    122: 
Sc.  IL  392. 
Korinth. 

Tempelrest,  A.  I.  113. 
Krakau. 

Dom,  A.  n.  124;  So.  IL  267. 

Frauenkirche,  Sc.  II.  256. 
Kremsmünster. 

Stift,  Sc.  L  282. 
Kujjundschik. 

Palastruinen,  A.  I.  39.  42  (2);  Sc.  L 

44.  47. 
Kurna. 

Tempel,  A.  I.  25. 
Kuttenberg. 

Privatbau,  A.  II.  33. 
Kyaneä-Jaghu. 

Grabdenkmale,  A.  I.  70. 


L. 


Laach. 

Abteikirche,  A.  I.  326. 
Landshut. 

Martinskirche,  A.-  IL  33. 

Residenz,  A.  IL   124. 

Trausnitz,  A.  IL  128. 
Laon. 

Kathedrale,  A.  IL  16. 
Larnaka. 

Thonvasen,  Sc.  I.  60. 
Lausanne. 

Kathedrale,  A.  IL  19. 
Lavenhara. 

Kirche,  A.  IL  39. 
Leipzig. 

HerteVsches  Haus,  M.  IL  404. 
Lemgo. 

Renaissance-Bauten,  A.  IL  130  (2). 
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Leon. 

Kathedrale,  A.  IL  48;  M.  IL  63. 

S.  Isidoro,  A.  1.  362. 
Lerida. 

Kathedrale,  A.  I.  363. 
Leyden. 

Museum,  Sc.  1.  140.  189.  281;  M.  IL 
289.  290. 

Stadthaus^  A.  IL  122. 

S.  Peter,  A.  IL  22. 

S.  Pancratiuskirche,  A.  IL  22. 
Liebenstein  (Württemberg). 

Kapelle,  A.  IL  130. 
Lichfield. 

Kathedrale,  A.  IL  38. 
Liegnitz. 

Schloss,  A.  II.  124. 
Lilienfeld. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  331. 
Limburg  (a.  d.  Hardt). 

Klosterkirche,  A.  L  323. 
Limburg  (a.  d.  Lahn). 

Dom,  A.  I.  328. 
Limoges. 

Kathedrale,  A.  IL  19. 
Limyra. 

Fel8fa9ade,  A.  I.  70. 
Lincoln. 

Kathedrale,  A.  IL  38;  Sc.  IL  58. 
Linköping. 

Dom,  A.  I.  356;  IL  40. 
Loccum. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  323. 
Löwen. 

St.  Peter,  M.  IL  286.  289. 

Rathhaus,  A.  IL  22. 
London. 

S.  Paulskirche,  A.  IL  122. 

Templerkirche,  Sc.  IL  59. 

Westminsterkirche,  A.  IL  35.  39.  122. 
(2);  Sc.  IL  60.  271. 

Akademie,  M.  IL  193. 

Brit.  Museum,  A.  I.  70;  M.  L  277; 
Sc.  I.  6.  44.  135  (2).  141.  150.  151. 
158.  165.  224.  233.  236  (2).  315. 

Soone  Museum,  M.  IL  375. 

Lambeth-House,  M.  IL  323. 

National-Galerie,  M.  IL  80.  143.  148. 
149.  152.  153.  154.  159.  163.  169. 
193.  207  (2).  217.  218.  237  (2). 
243.  251.  279.  293.  356  (2).  362. 
372.  375.  379. 

Bridgewater-Galerie,  M.  IL  226. 244  (2). 

Kensington-Palast,  M.  IL  209.  222. 

Coventgarden-Theater,  A.  IL  390. 

Parlamentsgebäude,  A.  IL  390. 

Whitehall-Palast,  A.  IL  122. 

Buckingham-Palast,  M.  IL  356. 

Bei  Lord  Ashburton,  M.  IL  355. 

Beim  Marquis  von  Exeter,  M.  IL  278. 

Bei  Mr.  Fortnum,  Sc.  IL  267. 

Beim  Herzog  von  Hamilton,  M.  IL  355. 

Beim  Marquis  von  Hertfort.  M.  IL  356. 


Bei  Mr.  Huth.  M.  IL  323. 

Bei  Mr.  Munro,  M.  IL  226. 

Bei  Lord  Suffolk,  M.  IL  193. 

Beim  Herzog  von  Wellington,  M.  IL  346. 
Loreto. 

Casa  Santa,  Sc.  IL  177.  184.  187. 
Lorsch. 

Halle,  A.  L  261. 
Luccft 

Dom,  M.  IL  211;   Sc.  L  384.  IL  131. 
138. 

S.  Frediano,  A,  I.  338;  Sc.  IL  131. 

S.  Micchelc,  A.  I.  338. 

S.  Romano,  M.  IL  211. 
Lübeck. 

Dom,  Sc.  U.  60;  M.  IL  285. 

Marienkirche,  A.  IL  32;   M.  IL  397. 

Kenaissance-Bauten,  A.  IL  130. 
Ludwigsburg. 

Schloss,  A.  IL  130. 
Lüneburg. 

Rathhaus,  A.  IL  128. 
Lüttich. 

S.  Barth^lemy,  Sc.  I.  370. 

S.  Jacques,  A.  IL  122. 
Lugano. 

Franziskanerkirche    M.  IL  196. 
Luksor. 

Tempel,  A.  I.  24. 
Lund. 

Dom,  A.  I.  356. 
Luzern. 

Regierungsgebäude,  A.  IL  126. 

Rathhaus,  A.  II.  128. 

Denkmal  des  sterbenden  Löwen,   Sc. 
IL  392. 
Lycien. 

Grabmonumente,  A.  I.  67.  68. 
Lydien. 

Grabmonumente,  A.  I.  66, 
Lyon. 

Kathedrale,  A.  IL  19. 


M. 


Madrid. 

Kon.  Museum,  M.  IL  227.  228.  229. 
243.  (2).  245  (2).  283  (2).  284.  310. 
315  (2).  332.  346  (2).  347.  349  (2). 
353.  354.  355  (2).  360. 

Stadt.'  Galerie,  M.  IL  275. 

Königl.  Schloss.  M.  IL  223.  291. 
Magdeburg. 

Dom,  A.  U.  26;  Sc.  L  370.  IL  263. 

Statue  Kaiser  Otto's  d.  G.  Sc.  IL  55. 

Franke-DenkmaL  Sc.  393. 
Magnesia. 

Artemistempel,  A.  I.  126. 
Mahamalaipur. 

Pagode,  A.  1.  78;  Sc.  I.  82. 
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Maidbrunn. 

Kirche  Sc.  II.  262. 
Hailand. 

Üom,   A.   IL  45;   Sc.  I.  385.  II.  141. 

S.  Ambrogio,  A.  I.  344;  M.  I.  274.  278; 
Sc.  I.  265.  282.  382. 

8.  Lijrenzo,  A.  I.  260. 

8.  EuBtorgio,  Sc.  II.  73. 

S.  Celso,  II.  160. 

S.  Maria  delle  Grazie,  A.  II.  102: 
M.  II.  196;Refectoriura,M.  II.  161.191. 

S.  M.  di  8.  Satiro,  A.  II.  102. 

Monastero  Maggiore  (S.  Maarizio),  M. 
U.  196. 

S.  Simpliciano,  M.  II.  160. 

Ambrosian.  Bibliothek,  M.  I.  275.  II. 
160  (2).  192.  195.  315. 

Galerie  der  Brera,  A.  II.  116;  M.  11. 
84.  155.  159.  160  (4j.  161  (2).  164. 
165.  167  (4).  168.  171.  172.  192. 
195.  196  (2>  197.  198.  217.  343. 
360;  Sc.  II.  73.  141  (2). 

Ospedale  grande,  A.  II.  102. 

Galerie  Vittorio  Emanuele,  A.  II.  390. 
Mainz. 

Dom,  A.  I.  323;  Sc.  II.  59.  259.  262. 
336. 

Gutenberg-Denkmal,  Sc.  II.  392. 

Erzbischöfl.  Schloss,  A.  II.  128. 

Museum,  M.  II.  310. 
Malmoe. 

Peterskirche,  A.  II.  40. 
Malta. 

Phönizische  Reste,  A.  I.  57. 
Mannheim. 

Schloss,  A    II.  130. 
le  Mans. 

Kathedrale.  A.  IL  19;  Sc.  I.  373;  M. 
IL  63. 
Mantua. 

Pal.  del  Te.  A.  IL  109;  M.  IL  231. 

Herz.  Pal.  (Castello  di  Corte),  M.  IL 
157.  231. 
Marathus,  siehe  Amrith. 
Marburg. 

Elisabethkirche,  D.  I.  375;  A.  IL  26; 
Sc.  IL  59. 
Marienburg  (Prenssen). 

Schloss,  A.  IL  34. 
Marienburg  (Hannover). 

Schloss,  A.  n.  388. 
Marienwerder. 

Dom,  M.  U.  62. 
Martand. 

Tempel,  A.  I.  84. 
Maschnaka. 

Felsgräber,  A.  I.  58. 
Maulbronn. 

Abtei,  A.  I.  317. 
Maursmünster. 

Kirche  A.  I.  331. 
Medinet-Habu. 

Tempel,  A.  1.  25;   8c.  I.  31. 


Meillant 

Schloss,  A.  IL  20. 
Meissen. 

Dom,    A.    IL    30;    M.    IL    330:    S:. 
IL  60. 

Albrechtsburg,  A.  IL  33. 
Mekka. 

Kaaba,  A.  I.  288. 
Melford. 

Kirche,  A.  IL  39. 
Melrose. 

Abteikirche,  Ruinen,  A.  IL  38. 
Memphis. 

Pyramiden,  A.  I.  16.  17:  Sc.  I.  31. 

Privatgräber,  A.  I.  18. 
Merdascht. 

Königsgräber,  A.  I.  53. 

Palastruinen,  A.  I.  48.  49. 
Mergentheim. 

Deutschordens-Schloss,  A.  IL  126. 
Meroe. 

Pyramiden,  A.  L  27. 
Merseburg. 

Dom,  A.  IL  31;  Sc.  I.  370.  IL  267. 

Schloss,  A.  IL  128. 
Messina. 

S.  Gregorio,  M.  I.  .387. 
Methler. 

Kirche,  A.  I.  328;  M.  1    380. 
Mexico. 

Baureste,  A.  I.  9. 
Milet. 

Apollotempel,  A.  I.  125;    Sc.  I    135. 
Minden. 

Dom,  A.  IL  30. 
Miraflores. 

Karthause,  Sc.  IL  271. 
Missolonghi. 

Mauerwerk.  A.  I.  93. 
Modena. 

Dom,  A.  I.  343. 

S.  Domenico,  Sc.  IL   184. 

S.  Francesco,  Sc.  II.  184. 

S.  Giovanni  decollato.  Sc.  IL  142. 

S.  Maria  pomposa,  Sc.  IL   184. 

S.  Pietro,  Sc.  IL  184. 

Galerie,  M.  IL  232.  233. 
Mösskirch. 

Kirche,  M.  IL  326. 
Molfetta. 

Kathedrale,  A.  I.  341. 
Monopoli. 

S.  Stefano,  M.  1.  389. 
Monreale. 

Klosterkirche,  A.  I.  340;    M.    L   :387. 
Sc.  I.  383. 
Montauban. 

Kathedrale.  M.  IL  397 

Museum,  M.  IL  396. 
Monte  Casino. 

Kathedrale,  Sc.  I.  382. 
Monte  Falco. 

Kirche  M.  IL  151. 
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Monte  Oliveto. 

Klosterkirche,  M.  II.  155.  199. 
Monza. 

Kirche,  Sc.  I.  275. 
Moskau. 

Kirche  WasiliBlagennoi,  A.  I.  303 
Mosul. 

Ruinen,  A.  I.  38. 
Mudschelibe. 

Baureste,  A.  I.  38. 
Mühlhausen  (Elsass). 

Rathhaua,  A.  II.  126. 
Mühlhausen  (am  Neckar). 

Vituskapelle,  M.  II.  62.  66. 
Mühlhausen  (in  Thüringen). 

Marienkirche,  A.  II.  30. 
München. 

Aukirche,  A.  II.  387;  M.  II.  399. 

Basilica,  A.  II.  387;  M.  II.  398. 

Frauenkirche,  A.  II.  33;    Sc.  II.  259. 

Hofkapelle,  M.  II.  398. 

Ludwigskirche,  A.  II.  387 ;  M.  II.  398. 

Michaelskirche,  A.  II.  130 ;  Sc.  II.  392. 

Bibliothek,  A.  II.  387;  M.  I.  376.  II. 
65.  316.  329. 

Glyptothek,  A.  II.  387;  Sc.  I.  134. 
137.  160.     Fresken,  M.  II.  398. 

Pinakothek,  A.  II.  387;  Loggien,  M.  II. 
398.  Galerie,  M.  IL  153. 172. 217. 218. 
226.  231.  244.  282  (2).  285.  288.  289. 
290.  295.  300.  302  (2).  303.  304. 308. 
311.  315  (3).  326  (2).  329.  348.  353. 
354  (3).  355  (2).  356.  357.  362.  363. 
364.  368.  380.  382  (2).    Sc.  I.  163. 

Neues  Rathhaus,  A.  II.  388. 

Kunstakademie,  A.  IL  388. 

Maximilianeum.  A.  IL  388;  M.  IL 
400.  403. 

Verein.  Sammlungen,  Sc.  I.  236. 

Bahnhof,  A.  II.  387. 

Feldherrnhalle,  A.  IL  387. 

National-Museum,  A.  II.  388;  M.  IL 
281.  294. 

Hofgarten-Arkaden,  M.  IL  384. 

Opernhaus,  A.  IL  389. 

Polytechnicum,  A.  IL  388. 

Propyläen,  A.  II.  387. 

Regierungsgebäude,  A.  IL  388. 

Renaissancebauten,  A.  IL  130. 

Residenz,  A.  IL  1 28  ;M.IL  399;  Sc.  IL  336. 

Ruhmeshalle  A.  IL  387. 

Bavaria,  Sc.  IL  394. 

Universität,  A.  II.  387. 

Isarthor,  M.  U.  398. 

Bei  Dr.  v.  Hefner- Alteneck,  M.  II.  329. 

Palais  Schack,  A.  H.  388;  M.  IL  400 
(2).  407  (2). 

Reiterstandbild  Kurfürst  Maximilians, 
Sc.  U.  392. 

Denkmal  König  Max  L,  Sc.  IL  393. 

Denkmal  König  Max  IL,  Sc.  IL  394. 
M  unster. 

Dom,  A.  L  328. 


Lambertikirche,  A.  IL  30. 
Liebfrauenkirche,  A.  IL  30. 
Rathhaus,  A.  IL  33. 
Privatbau,  A.  IL  33. 
Mugeir. 

Stufenpyramide,  A.  I.  38. 

Munsoe. 

Rundkirche,  A.  I.  355. 
Murbach. 

Abteikirche,  A.  I.  331. 
Murghab. 

Baureste.  A.  I.  48. 
Mykenae. 

Gräber,  A.  I.  5.  7.  96. 

Kyklopische  Mauern,  A.  I.  93. 

Löwenthor,  A.  I.  93;  Sc.  L  131. 

Schatzhaus  des  Atreus,  A.  I.  93. 
Myra. 

Grabmäler,  A.  I.  68.  70;  Sc.  I.  71. 
Mysore. 

Bauwerke,  A.  I.  79. 


N. 


Nancy. 

Alter  Herzogspalast.  M.  IL  291. 
Nanking. 

Porzellanthurm,  A.  I.  86. 
Narbonne. 

Kathedrale.  A.  IL  19. 
Naumburg. 

Dom,  A.  I.  329;  Sc.  L  373.  U.  55. 
Neapel. 

Kathedrale,  Sc.  U.  142. 

S.  Chiara,  Sc.  IL  73. 

S.  Domen,  maggiore,  M.  IL  173. 

S.  Giov.  a.  Carbonara,  Sc.  IL  73.  142. 

S.  Maria  incoronata,  M.  IL  84. 

S.  Martino,  M.  IL  344. 

Monte  Oliveto,  Sc.  IL  137.  142. 

S.  Severino,  M.  IL  173. 

Katakomben,  A.  I.  240.  241. 

Porta  Capuana,  A.  IL  101. 

Triumphbogen  K.  Alfons,  A.  IL  101. 

Museum,  Sc.  I.  137.  139.  157.  167. 
168.  170.  171.  215.  218.  234.  An- 
tike Gemälde,  M.  I.  180  (2).  225. 
Gemäldegalerie,  M.  U.  173.  209. 
231.  235. 
Neisse. 

Rathhaus,  A.  IL  128. 
Nemea. 

Zeustempel  A.  I.  123. 
Nennig. 

Rom.  Villa,  A.  I.  214. 

Mosaik,  M.  I.  228. 
Neuburg. 

Schloss,  A.  U.  126. 
Neu-Delhi. 

Prachtgebäude,  A.  I.  301. 
Neuenstein. 

Schloss,  A.  IL  126. 
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Newport. 

Rundkirche,  A.  I.  355. 
New- York. 

Metropolitan-Museum,  Sc.  1.  63. 

Brunnen,  Sc.  II.  394. 
Nicaea  (Isnik). 

Moschee,  A.  1.  298. 
Nieder- Ingelheim. 

Palastkapelle,  A.  I.  261. 
Nigdeh. 

Ueberreste  der  Moschee,  A.  I.  298. 
Nimes. 

Amphitheater,  A.  I.  214. 

Tempel,  A.  I.  202. 
Nimrud. 

Palastruinen,    A.   I.   38.  41.    42  (3): 
Sc.  I.  44.  46.  47;  Sc.  I.  48. 
Ninive. 

Trümmer,  A.  I,  38. 
Nördlingen. 

Georgskirche,  M.  II.  299.  326. 

Rathhaus,  M.  II.  326. 

Stadt.  Sammlung,  M.  IL  294. 
Norchia. 

Grabfa^aden,  A.  I.  186.  188. 
Norwich. 

Kathedrale,  A.  I.  353. 
Novara. 

S.  Gaudenzio,  M.  II.  196. 

Dom,  M.  n.  196. 
Nowgorod. 

Kathedrale,  Sc.  I.  370. 
Nürnberg. 

Aegidlenkirche,  Sc.  II.  261.  267. 

Frauenkirche,  A.  II.  30;  M.  II.  67; 
Sc.  n.  57.  260.  261. 

Lorenzkirche,  A.  IL  30 ;  M.  IL  67  (2) ; 
Sc.  n.  56.  257.  260. 

Marthakirche,  M.  11.  63. 

Moritzkapelle,  M.  IL  300.  304. 

Sebaldkirche ,  A.  IL  30;  M.  11.  67. 
325;  Sc.  IL  57.  130.  257.  260  (2). 
263. 

Sebaldusgrab,  A.  11.  124.  130. 

Stationen,  Sc.  11.  259. 

Burg,  A.  I.  318;  M.  IL  302. 

Johanniskirchhof,  Sc.  IL  259.  260.  262. 

Germ.  Museum,  Sc.  IL  267.  M.  IL  67. 
309.  315. 

Haus  Nassau,  A.  IL  33. 

Rathhaus,  A.  II.  128. 

Stadtwaage,  Sc.  IL  261. 

Privatbau,  A.  U.  33.  130. 

Brunnen  bei  S.  Lorenz,  Sc.  II.  336. 

Schöner  Brunnen,  Sc.  IL  56. 

Renaissance- Häuser,   A.  IL   127.  130. 

Dürer-Denkmal,  Sc.  IL  393. 
Nydala. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  356. 
Nyekjöbing. 

Schloss,  A.  IL  122. 
Nymphenburg. 

Schloss,  A.  n.  130. 


Nymwegen. 

S.  Stephan,  A.  IL  22. 


0. 


Oberehnheim  (Elsass). 

Rathhaus,  A.  IL  126. 
Oberzell  auf  der  Reichenau. 

Kirche,  M.  I.  379. 
Oels. 

Schloss,  A.  IL  126. 
Offenbach. 

Schloss,  A.  IL  126. 
Olympia. 

Heratempel,    A.   I.    113.    122;    Sc.   1. 

163. 

Nike  des  Päonios,  Sc.  I.  147. 

Zeustempel,   A.   I.    121;    Sc.   I     142. 
159. 

Lade  des  Kypselos,  Sc.  I.  132. 
Oppenheim. 

Katharinenkirche,  A.  IL  27;  M.  IL  63. 
Orange. 

Theater,  A.  I.  214. 

Triumphbogen,  A.  I.  214. 
Orchomenos. 

Grabstein,  Sc.  I.  134. 
Orleans. 

Stadthaus,  A.  IL  120. 
Orl^ansville. 

Basilica,  A.  I.  251. 
Orvieto. 

Dom,  A.  IL  44;   M.  IL  84.  155;   Sc. 
IL  70. 
Osnabrück. 

Dom,    A.  L  328;    D.   I.    375;    Sc.   I. 
370. 

Möser-Denkmal.  Sc.  IL  393. 
Osterinsel. 

Morai,  I.  11. 
Otaheiti. 

Morai,  I.  11. 
Ottmarsheim. 

Kirche,  A.  I.  331. 
Oudenarde. 

Rathhaus,  A.  IL  22. 
Oxford. 

Marienkirche,  A.  IL  39. 


p. 


Paderborn. 

Dom,  A.  I.  328. 

Rathhaus,  A.  IL  128. 
Padua. 

S.  Antonio.  M.  IL  84  (2);  Sc,  IL  135. 
140.  185.  187. 

Capeila  S.  Giorgio,  M.  IL  84. 
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Kirche  d.  Eremitani;  M.  II.  157. 

S.  Giustina,  A.  II.  111. 

StA.  Maria  dell'  Arena^  M.  II.  75. 

Scuola  de]  Carmine^  M.  U.  241. 

Scuola  del  Santo,  M.  II.  241. 

Pal.  del  Consiglio,  A.  II.  103. 

Pal.  Giustiniani,  A.  II.  111. 

ReiterstÄtue,  Sc.  U.  135. 

Stadtthore,  A.  U.  111. 
Paestum. 

Basilica,  A.  I.  124. 

Demetertempel,  A.  I.  124. 

Poseidon tempel,  A.  I.  112. 
Palermo. 

Kathedrale,  A.  I.  340;  D.  I.  341. 

Martorana,  A.  I.  341;  M.  I.  387. 

Capeila  Palatina,  A.  I.  340;  M.  I. 
387 

Kuba,  A.  I.  291. 

Zisa   A.  I.  291. 

Museum,  M.  II.  163;  Sc.  I.  133.  138. 
Palma. 

Kathedrale,  A.  II.  48. 
Palmyra. 

Römerbauten,  A.  I.  214. 
Papantla. 

Teocalli,  A.  I.  9. 
Paphos. 

Venustempel,  A.  I.  63. 
Parenzo. 

Dom,  M.  I.  390. 
Paris. 

Notre  Dame,  A.  II.  16;  Sc.  IL  52. 

S.  Augustin,  A.  II.  390. 

Ste.  ChapeUe,  A.  U.  19;  M.  II.  63; 
Sc.  II.  54. 

S.  Germain  des  Prds,  M.  IL  406. 

Ste.  ClotUde,  A.  IL  390. 

S.  Eustache,  A.  IL  118. 

Ste.  Madeleine,  A.  U.  389. 

S.  Severin,  M.  IL  406. 

S.  Sulpice,  M.  IL  406. 

Ste.  Trinit6,  A.  IL  390. 

S.  Vincent  de  Paul,  A.  IL  390;  M.  IL 
406. 

Invalidendom,  A.  IL  121. 

Pantheon,  A.  IL  121. 

Are  de  l'Etoile,  A.  IL  389. 

Deputirtenkammer,  M.  IL  406. 

Bibl.  von  Ste.  Genevi^ve,  A.  II.  390. 

Ecole  des  beauz  arts,  A.  IL  120. 
390;  M.  IL  406. 

Hotel  Cluny,  Sc.  I.  267.  368. 

Hotel  de  ville,  A.  U.  120.  390;  M.  U. 
406. 

Tuilerien,  A.  U.  120  (2). 

Schloss  Madrid,  A.  IL  120. 

Maison  de  Frangois  L,  A.  IL  120. 

Bibliothek,  M.  L  275  (2).  276.  277. 
278.  IL  64.  65.  280.  331 ;  Sc.  I.  150. 

Palast  des  Louvre,  A.  II.  120  (2). 
890;  Museum:  Aeg.  Sc.  I.  28;  Ass. 
Sc.  L  44;  Phon.  Sc.  I.  58;  Griech. 


Sc.  I.  133.  134.  135.  136.  139.  144. 
151.  154.  159.  161.  171.  215.  216(2). 
224.  233.  236;  Mod.  Sc.  I.  281  (2) 
IL  181.  184.  185.  269.  270  (3);  Mal. 
n.  82.  152.  159  (2).  163.  192.  193 
(3).  198  (2).  211.  213.  217.  226.  227. 
229.  231.  234.  235.  237.  241.  243. 
245.  250.  278.  287.  315.  323.  324. 
326.  341.  349.  355  (2).  356.  357  (2). 
360.  362.  364.  377.  379  (2).  380. 
405.  406. 
Luxembourg-Palais,  A.  II.  120;  M.  II. 

396  (2).  306. 
Musee  NapoL  lU.,  Sc.  I.  58.  134.  189. 
Villa  des  Prinzen  Napoleon,    A.  IL 

390. 
Neue  Oper,  A.  n.  390;  M.  II.  407. 
Palais  de  Justice,  A.  IL  390. 
Tribunal  de  Commerce,  A.  IL  390. 
Bei  Hrn.  Dreifuss,  Sc.  IL  267. 
Parma 

Dom,  A.  344;  M.  IL  234. 
Baptisterium,  M.  I.  390. 
S.  Giovanni,  M.  II.  234. 
S.  Paolo-Kloster,  M.  IL  234. 
Museum,  M.  IL  167.  235. 
Pasargadae. 

Denkmäler,  A.  I.  48  (2). 
Grab  des  Cyrus,  A.  I.  48. 
Paulinzelle. 

Klosterkirche,  A.  I.  322. 
Pavia 

Certosa,  A.   n.  45,  102;   M.  U.  160. 

161.  198;  Sc.  IL  141  (3). 
Dom,  Sc.  II.  73. 
S.  Micchele,  A.  I.  344. 
Payach. 

Tempel,  A.  I.  84. 
Payerne. 

Kirche,  A.  I.  348. 
Pegu. 

Tempel,  A.  I.  85  (2). 
Pergamon. 

Burg-Bauten,  A.  I.  126. 
Perigueux. 

S.  Front,  A.  I.  349. 
Persepolis. 

Palastruinen,    A.    I.   49;    Sc.   I.    53. 
54.  55. 
Peru. 

Alte  Denkmäler,  I.  8. 
Perugia. 

Dom,  M.  IL  155. 
S.  Agostino,  M.  IL  170. 
S.  Domenico,  Sc.  IL  71. 
S.  Francesco  del  monte,  M.  II.  170  (2). 
S.  Maria  nuova,  M.  U.  168  (2). 
S.  Severo,  M.  IL  217. 
Akademie,  M.  II.  170. 
Brunnen,  Sc.  385. 
Collegio  del  Cambio,  M.  IL  169. 
Peterborough. 

Kathedrale,  A.  I.  353. 
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Petersburg. 

Ermitage, Ant. Sei.  176.232. 236;  M.  U. 
192.  216.  226.  353.  355.  356.  360. 
362  (2).  372.  379.  383. 

Beim  Grafen  Stroganoff,  Sc.  1.  174. 
Petra. 

Römerbauten,  A.  I.  214. 
Pfaffenheim. 

Kirche,  A.  I.  331. 
Phellos. 

Grabdenkmale,  A.  I.  68. 
Phigalia. 

Burgthor,  A.  I.  93. 
Philae. 

Tempel,  A.  1.  27. 
Phrygien. 

Grabmonumente,  A.  1.  66. 
Pienza. 

Renaissancepaläste,  A.  IL  99. 

Dom,  A.  II.  99. 

Bischöfl.  Palast,  A.  II.  99. 

Pal.  Piccolomini,  A.  II.  99. 
Pisa. 

Dom,  A.  1.337;  Sc.  II.  71. 

Baptisterium,   A.  I.  338;   Sc.  I.  385. 

Glockenthurm,  A.  I.  338. 

Campo  Santo,  A.  II.  44;  M.  II.  78. 
80.  150. 

S.  Francesco,  M.  II.  78. 
Pistoja. 

S.  Andrea,  Sc.  II.  71. 

Hospital,  Sc.  II.  135. 
Plassenburg  (bei  Culmbach). 

Schloss,  A.  II.  126. 
Poitiers. 

Kathedrale,  A.  II.  19. 
Pola. 

Tempel,  A.  I.  202. 
Pompeji. 

Bauwerke,  A.  1.  205.  206;  M.  I.  225. 
227. 
Populonia. 

Stadtmauer,  A.  I.  188. 
Posen. 

Rathhaus,  A.  U.  128. 
Potsdam. 

Friedenskirche,  Sc.  II.  394. 

Stadtschloss,  A.  IL  130. 
Prag. 

S.  Georg,  A.  I.  323. 

Dom,  A.  U.  28;  M.  II.  62;  Sc.  L  368. 
371. 

Wenzel's  Kapelle,  M.  IL  62. 

Stift  Strahof,  M.  U.  310. 

Belvedere,  A.  U.  124. 

Renaissance-Paläste,  A.  II.  130. 

Gemäldegalerie,  M.  II.  66. 

Ständische  Galerie,  M.  ü.  288. 

Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz,  M. 
n.  65. 

Karl's  IV.  Denkmal,  Sc.  H.  394. 
Prato. 

Dom,  M.  IL  147. 


Prenzlau. 

Marienkirche,  A.  IL  33. 
Priene. 

Athenetempel,  A.  I.  125. 
Pterium. 

Felsreliefs,  Sc.  I.  70. 


Q 


Qualb-Luz6. 

Basllica,  A.  I.  252. 
Quedlinburg. 

Schlosskirche,  A.  L  822;  Sc.  368. 


B. 


Räntämäki. 

Marienkirche,  A.  I.  358. 
Ramersdorf. 

Kapelle,  M.  U.  61. 
Rangun. 

Tempel,  A.  I.  85. 
Rastatt. 

Schloss,  A.  n.  130. 
Ratzeburg. 

Dom,  A.  I.  336. 
Ravello. 

Kathedrale,    A.    I.  341;    D.    L    341; 
Sc.  I.  383. 
Ravenna. 

Grabmal  Theodorichs,  A.  I.  249. 

Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  A.  I. 
250. 

S.  Apollinare  in  Classe,    A.    I.  249; 
M.  I.  274. 

S.  Apollinare  nuovo,  M.  I.  273. 

S.  Giovanni  in  fönte,  M.  I.  269. 

S.  Maria  della  Rotonda,  A.  I.  250. 

SS.  Nazario  e  Celso,  A.  I.  250;  M.  1. 
269. 

S.  Vitale,  A.  I.  250;  M.  L  273. 

Dom,  Sc.  L  275. 
Regensburg. 

Dom,  A.  IL  28;  M.  IL  63;  Sc.  IL  266. 

S.  Emmeran,  A.  I.  323.' 

S.  Jakob,  A.  I.  323. 

Obermünster,  A.  I.  323. 

Stephanskapelle,  A.  I.  323. 

Walhalla,  A.  IL  387. 
Remagen. 

Apollinariskirche,  M.  11.  398. 
Reutlingen. 

Marienkirche,  Sc.  IL  258. 
Rhamnus. 

Tempel  der  Nemesis,  A.  I.  121. 
Rheims. 

Kathedrale,  A.  IL  18;  M.  IL  63;   Sc. 
IL  53. 

S.  Remy,  A.  IL  15. 
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Ribe  (Ripen). 

Dom,  A.  I.  354. 
Riddagshausen. 

Cistercienserkirche,  A.  I.  323. 
Rimini. 

Triumphbogen,  A.  I.  202. 

S.  Francesco,  A.  II.  100. 
Ringsaker. 

Kirche,  A.  I.  359. 
Ringsted. 

Stiftskirche,  A.  I.  355. 
Rio  de  Janeiro. 

Opernhaus,  A.  II.  380. 
Römhild. 

Kirche,  Sc.  II.  267. 
Roeskild. 

Dom,  A.  I.  355. 

Rom. 

Basilica  des  Constantin,  A.  I.  212. 

Basilica  Julia,  A.  I.  200. 

Basilica  Ulpia,  A.  I.  208. 

Bogen    des    Constantin,    A.    I.   209; 

Sc.  I.  220.  222. 
Bogen  der  Goldschmiede^  A.  I.  210. 
Bogen  des  Sept.  Severus,  A.  I.  210*, 

Sc.  I.  222. 
Bogen  des  Titus,  A.  I.  207-,  Sc.  I.  219. 
Carcer  Mamertinus,  A.  I.  189. 
Cloaca  Maxima,  A.  I.  188. 
Colosseum.  A.  I.  206. 
Dioskuren  vom  Monte  Cavallo,  Sc.  I. 

129.  216. 
Forum  des  Augustus,  A.  I.  200. 
Forum  des  Nerva,  A.  I.  208. 
Forum  des  Trajan,  A.  I.  208. 
Frontispiz  des  Nero,  A.  I.  212. 
Grabmal  d.  Cäcilia  Metella,  A.  I.  200. 
Grabmal   der  Constantia,   A.   I.  213. 
Janusbogen,  A.  I.  212. 
Mausoleum  des  Augustus,  A.  I.  202. 
Mausoleum  Hadrians,  A.  I.  209. 
Pantheon,.  A.  I.  200. 
Porta  Maggiore,  A.  I.  203. 
Porticus  der  Octavia,  A.  I.  202. 
Pyramide  des  Cestius,  A.  I.  202. 
Reiterstatue  des  M.  Aurel,  Sc.  I.  218. 
Säule  des  M.  Aurel,  A.  I.  209;  Sc.  I. 

222. 
Säule   des  Trajan,  A.    I.  208.  Sc.  I. 

220. 
Sonnentempel  Aurelians,  A.  I.  211. 
Tabularium,  A.  1.  199. 
Tempel  des  Antoninus,  A.  I.  209. 
Tempel  des  Castor  und  Pollux,  A.  I. 

203. 
Tempel  der  Fortuna  Virilis,  A.  I.  199. 
Tempel  des  Mars  ültor,  A.  I.  200. 
Tempel  des  Saturnus,  A.  I.  213. 
Tempel  der  Venus  und  Roma,  A.  I. 

209. 
Tempel  der  Vesta,  A.  I.  210. 
Tempel  des  Vespasian.  A.  T.  206. 
Theater  des  Marcellus,  A.  I.  202. 


Thermen  des  Caracalla,  A.  I.  210. 
Thermen  des  Diocletian,  A.  I.  212. 
Thermen  des  Titus,  A.  I.  206. 
Tullianum,  A.  I.  189. 
Vaterhaus  des  Tiberius,  M.  I.  228. 
Via  Appia,  A.  I.  198. 
Wasserleitung  des  Claudius,  A.  I.  203. 
Katakomben,   A.   1.  240.  241;   Sc.  I. 

263;  M.  I.  264.  267  (2).  268." 
S.  Agnese  fuori,  A.  I.  247 ;  M.  I.  274. 
S.  Agnese  (Piazza  Navona),  A.  II.  116. 
S.  Agostino,  M.  II.  224;   Sc.  II.  177. 

18o 
S.  Andrea  della  Valle,  M.  II.  340. 
S.  S.  Apostoli,  Sc.  II.  391. 
S.  Cäcilia,  Sc.  II.  333. 
S.  demente,  A.  I.  247;  D.  I.  337;  M. 

U.  144. 
S.  S,  Cosma  e  Damiano,  M.  I.  270.  274. 
S.  Costanza,  A.  I.  247;  M.  I.  269. 
S.  Crisogono,  A.  I.  337. 
S.  Croce  in  Gerusalemme,  M.  II.  170. 
Kirche   del  Gesü,  A.  II.  113;   Sc.  II. 

335. 
S.  Giovanni  in  Laterano,  A.  I.  337;  D. 

I.  337;  M.  I.  389. 
Baptisterium  des  Laterans,  A.  I.  247. 
S.  Lorenzo  in  Damaso,  A.  II.  105. 
S.  Lorenzo  fuori,  A.  I.  247.  337. 

S.  Luigi  de'  Francesi,  M.  II.  340.  344. 
S.  Maria  degli  Angeli,  A.  I.  212;  Sc. 

II.  335. 

S.  Maria  deir  Anima,  M.  IL  231. 
S.  Maria  in  Araceli,  A.  I.  337;  M.  IL 

170. 
S.  M.  in  Cosmedin,  A.  L  337;   D.  L 

337. 
S.  M.  di  Loreto,  Sc.  IL  335. 
S.  M.  Maggiore,  A.  I.  247;  M.  I.  389. 
S.  M.  s.  Minerva,  Sc.  IL  181;    M.  IL 

149. 
S.  M.  della  Pace,  M.  IL  201.  224. 
S.  M.  del   Popolo,   M.   IL    170.   224; 

Sc.  IL  138.  176.  178. 
S.  M.  in  Trastevere,  A.  L  337;  M.  1. 

389. 
S.  M.  della  Vittoria,  Sc.  IL  335. 
S.  Martino  ai  Monti,  A.  L  337;  M.  IL 

378. 
S.  Nereo  ed  Achilleo,  D.  I.  337. 
S.  Onofrio,  M.  IL  170.  190. 
S.  Paolo  fuori,  A.  I.  245.  IL  6;  M.  I. 

270.  277;  Sc.  I.  382;  D.  L  337. 
S.  Pietro  in  Vaticano,  A.  I.  246.   IL 

109.  111.  116;  Sc.  L  262.  265.    IL 

136   (2).    179.    188.    335   (2).   391. 

392;  M.  I.  278.  IL  77.  159.  231. 
ö.  Pietro  in  Vincoli,  A.  I.  247;  Sc.  IL 

180. 
S.  Ponziano,  Katakomben ,  M.  I.  268. 
S.  Prassede,  A.  I.  247;  M.  I.  274. 
S.  Pudenziana,  A.  I.  337. 
S.  Sabina,  A.  I.  247. 
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Kirche  der  Sapienza^  A.  II.  116. 

Scala  Santa,  M.  I.  274. 

S.  Stefano  rotondo,  A.  I.  247. 

S.  Teodoro,  M.  I.  274. 

Kirche  Trinitä  de'  Monti,  M.  IL  209. 

SS.  Vincenzo  ed  Anastasio,  A.  I.  337. 

Dogana,  A.  I.  210. 

Belvedere,  Sc.  I.  215. 

Capitol,  A.  U.  111;  Antike  Sc.  1. 
189;  Sc.  I.  155.  168.  171.  181.  218 
(2).  219.  221.  222. 

Lateran,  Sc.  I.  140.  167.  217.  241. 
262  (2).  265;  M.  I.  228.  274. 

Quirinal,  M.  U.  159. 

Vatican,  A.  U.  108.  116.  Nicol.  V.  Ca- 
pelle,  M.  IL  84.  Appart.  Borgia, 
M.  U.  170.  PaoL  Capelle,  M.  IL 
207.  Sixtin.  Capelle,  M.  IL  149. 
150. 152. 155. 168.  202.  205.  Stanzen, 
M.  11.  219.  220.  221.  Tapeten,  IL 
221.  223.  Loggien,  IL  223.  Antike 
M.  L  228;  Sc.  I.  140.  144.  157.  161. 
162.  166.  167.  169.  171. 173. 189(2). 

199.  215.  216  (2).  217.  218  (2),  221. 
234.  236.  265.  Moderne  Sc.  IL  335. 
391.  Bibliothek,  M.  I.  275.  276. 
278.  Gemäldegalerie,  M.  IL  159. 
168.  190.  216.  222.  227.  229.  341. 
342.  344. 

Conservatoren-Palast,   Sc.  I.  222;. IL 

183. 
Pal.  Barberini,  A.  n.  116;  M.  IL  231. 

310. 
Casa  Bartholdi,  M.  IL  397. 
Pal.  Borgliese,  A.  II.  115.  M.  IL  172. 

194.  218.   232.   237.   244  (2).  339. 

341. 
Pal.  della  Cancelleria,  A.  IL  106. 
Pal.  Colonna,  M.  IL  357.  379. 
Pal.  Doria.  M.  IL  208.  231.  239.  346. 

378   379. 
Pal.  Farnese.  A.  IL  109.  111;   M.  II. 

340;  Sc.  L  156. 
Pal.  Giraud,  A.  IL  108. 
Pal.  Massimi,  A.  IL  109;   Sc.  L  140. 
Pal.  Oreini,  A.  I.  202. 
Pal.  Rospigliosi,  M.  IL  342. 
Pal.  Sciarra,  M.  IL  193.  231.  240.  344. 

379. 
Pal.  Spada,  M.  IL  193.  343;  Sc.  I.  167. 
Pal.  di  Venezia,  A.  IL  100. 
Villa  Albani,  M.  U.  231;  Sc.  I.  136. 

168. 
Villa  Borghese,  M.  I.  228;  Sc.  L  167. 

IL  335. 
VUla  Farnesina,  A.  IL  109;  M.  IL  109. 

200.  216.  224  (2). 

Villa  Papst  Julius  III ,  A.  IL  113. 

Villa  Lante,  M.  U.  232. 

Villa  Ludovisi,  M.  IL  343;  Sc.  I.  145. 

156.  172.  335. 
Villa  Madama,  A.  IL  109;  M.  IL  231. 
Villa  Massimi,  M.  IL  397. 


Villa  Wolkonsky,  A.  I.  203. 

Museo  Kircheriano,  Sc.  I.  192. 

Porta  Pia,  A.  U.  111. 

Sammlung    des    Juwelier   Castellani^ 
Sc.  L  171. 
Rosheim. 

Kirche,  A.  I.  331. 
Rostock. 

Marienkirche,  A.  II.  32. 

Blücherdenkmal,  Sc.  IL  392. 
Rothenburg. 

Jakobskirche,  Sc.  IL  255:  M.  II.  294. 

Rathhaus,  A.  U.  128. 

Renaissance-Bauten,  A.  II.  128.  130. 
Rotterdam. 

Laurentiuskirche.  A.  IL  22. 

Museum,  M.  U.  360.  381.  382  (3). 
Rottweil. 

Orpheus,  M.  I.  228. 
Ronen. 

Kathedrale,  A.  IL  19;  M.  U.  63;  Sc. 
U.  269. 

S.  Maclou,  A.  IL  20. 

S.  Ouen,  A.  IL  19. 

Palais  de  Justice,  A.  IL  20. 

Museum,  M.  IL  285. 
Rueiha. 

Basilica,  A.  I.  252. 
Ruvo. 

Kathedrale,  A.  I.  341. 


S. 


Sadree. 

Pagoden,  A.  I.  80. 
Salamanca. 

Kathedrale,  A.  I.  363. 
Salerno. 

Kathedrale,  A.  I.  341 ;  D.  I.  341 ;  Sc. 
L  382;  M.  I   387. 
Salisburj'. 

Stonehenge,  A.  I.  3. 

Kathedrale,  A.  IL  36. 
Salling. 

Kirche,  A.  I.  355. 
Salona. 

Palast  Diocletians,  A.  I.  212. 
Salsette. 

Grotten,  A.  1.  76. 
Salzburg. 

St.  Peter,  A.  I.  323. 
Samos. 

Heratempel,  A.  I.  113. 
Sanchi. 

Tope's,  A.  I.  75;  Sc.  I.  81. 
Sanssouci  bei  Potsdam. 

Neues  Palais,  A.  IL  130. 
Santiago  de  Compostella. 

Kathedrale,  A.  I.  362. 
Sardes. 

Grabhügel,  A.  I.  66. 
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Nuraghen,  A.  1.  187. 
Saronno. 

Kirche,  M.  IT.  196.  197. 
S.  Savin. 

Kirche,  M.  I.  379. 
Schaff  hausen. 

Münster,  A.  I.  323. 
Schalaburg  (Oesterreich). 

Schloss  A.  IL  126. 
Schiras. 

Baureste,  A.  I.  48. 
Schieissheim. 

Schloss,  A.  II.  130. 
Schleswig. 

Dom,  Sc.  IL  255. 
Schlettstadt. 

Fideskirche,  A.  1.  331. 
Schmalkalden. 

Schloss,  A.  IL  128. 
Schneeberg. 

Kirche,  M.  II.  330. 
Schöngrabem. 

Kirche,  Sc.  I.  373. 
Schusch,  siehe  Susa. 
Schwabach. 

Kirche,  M.  IL  304. 
Schwarzach. 

Kirche,  A.  I.  323. 
Schwarzrheindorf. 

Kirche,  A.  I.  318.  326;  M.  I.  379. 
Schweinfurt. 

Rathhaus,  A.  IL  128. 

Gymnasium,  A.  IL  128. 
Schwerin. 

Dom,  A.  IL  32;  Sc.  IL  60  (2). 

Schloss,  A.  IL  126.  387. 

Antiquarium,  Sc.  I.  6. 
Schwerte. 

Kirche,  Sc.  IL  255. 
Seccau. 

Dom,  A.  I.  323. 
Secundra. 

Mausoleum,  A.  I.  301. 
Segesta. 

Tempel,  A.  I.  111. 

Theater,  A.  I.  124. 
Segovia. 

S.  Millan,  A.  I.  362. 
Seligenstadt. 

Abteikirche,  A.  I.  261. 
Selinunt. 

Tempelreste,  A.  I.  110. 

Metopenreliefs,  Sc.  I.  133.  138. 
Sessa. 

Kathedrale,  D.  I.  341. 

S.  M.  la  Libera,  M.  I.  388. 
Sevilla. 

Giralda,  A.  L  292. 

Hospital  de  la  Caridad,  M.  IL  349. 

Kathedrale,  A.  I.  292.   IL  49;   M.  IL 
332.  349. 

Museum,  M.  IL  345.  349. 


Siegburg. 

Pfarrkirche,  D.  I.  374. 
Siena. 

Dom,  A.  IL  44;  M.  I.  390;   IL  170; 
Sc.  I.  385.  U.  65.  135. 

S.  Agostino,  M.  IL  201. 

S.  Bernardino,  M.  IL  201. 

S.  Caterina,  M.  IL  201. 

S.  Domenico,  M.  I.  390.  IL  201. 

S.  Francesco,  M.  IL  201. 

S.  Giovanni,  Sc.  IL  132. 

S.  Spirito,  M.  IL  201. 

Piazza  del  campo.  Sc.  IL  131. 

Pal.  Buonsignori,  A.  II.  46. 

Pal.  del  Magnifico,  A.  IL  99. 

Pal.  Nerucci,  A.  IL  99. 

Pal.  Piccolomini,  A.  IL  99. 

Pal.Pubblico,A.IL46;M.IL81(2).201. 

Pal.  Spannocchi,  A.  IL  99. 

Renaissance-Pal.,  A.  IL  109. 

Akademie,  M.  IL  81. 
Sigmaringen. 

Fürstl.  Sammlung,  M.  IL  300  (2). 
Sigtuna. 

Kirchen,  A.  I.  358. 
Sion 

N.  Dame  de  Val^re,  A.  I.  348. 
Sipylos. 

Nioberelief,  Sc.  I.  131. 
Skara. 

Dom,  A.  I.  356. 
Sko. 

Klosterkirche,  A.  I.  358. 
Smyrna. 

Grab  des  Tantalos,  A.  I.  66. 
Soest. 

Dom,  A.  I.  328. 

Wiesenkirche,  A.  II,  30. 

Thomaskirche.  M.  IL  61. 

Nicolaikapelle,  M.  I.  380. 
Solna. 

Rnndkirche.  A.  I.  355. 
Solothum. 

Im  Privatbesitz,  M.  IL  319. 
Soroe. 

Cistercienserkirche,  A.  I.  355. 
Spalato. 

Palast  Diocletians,  A.  I.  212. 
Spello. 

Dom,  M.  IL  170  (2). 
Speyer. 

Dom,  A.  I.  325;  M.  IL  398. 
Spital  (Kämthen). 

Schloss  Porzia,  A.  IL  124. 
Spoleto. 

Dom,  M.  IL  147. 

Pal.  Pubblico,  M.  IL  171. 
Stargard. 

Marienkirche,  A.  IL  32. 
Stavanger. 

Dom,  A.  I.  359. 
Steier. 

Komhaus,  A.  IL  130. 
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Steinbach  (im  Odenwalde). 

Klosterruine,  A.  I.  261. 
Stendal. 

Dom,  A.  II.  33. 

Marienkirche,  A.  II.  33. 

Stadtthor,  A.  IL  34. 
Stettin. 

Statue  Friedrichs  des  Grossen,  Sc.  II. 
392. 
Stockholm. 

Museum,  Sc.  I.  6;  M.  II.  360. 
Stralsund. 

Marienkirche,  A.  II.  32. 

Nikolaikirche,  Sc.  IL  60. 
Strassburg. 

Münster,  A.  L  33L  IL  27-,  M.  IL  63; 
Sc.  IL  55.  258. 

Stephanskircbe,  A.  I.  331. 

Thoraaskirche,  Sc.  IL  335. 

Bibliothek,  M.  I.  376. 
Strengnäs. 

Dom.  A.  I.  358. 
Stuttgart. 

Leonhardskirche,  Sc.  IL  258. 

Stiftskirche,  M.  IL  398;  Sc.  IL  257, 336. 

Johanniskirche,  A.  IL  389. 

Neue  kathol.  Kirche,  A.  IL  389. 

K.  Bibliothek,  M.  I.  377.  IL  65  (2). 

Museum,   M.   IL   164.    167.    300   (2). 
361,396.  400  (2).  401;  Sc.  IL  391. 

Königsbau,  A.  U.  389. 

Samml.  vaterl.  Alt.,  M.  IL  300  (2). 

K.  Schloss,  A.  IL  130;  M.  IL  398. 

Altes  Schloss,  A.  IL  126. 

Neues  Lusthaus,  A.  IL  128. 

Villa  des  Königs,  A.  IL  389. 

Polytechnikum,  A.  IL  389. 

Baugewerksschule,  A.  IL  389. 

Villa  Siegle,  A.  IL  389. 

Württ.  Vereinsbank,  A.  IL  389. 

Privatbauten,  A.  IL  389. 

Schiller-Denkmal,  Sc.  IL  392. 
Susa. 

Ruinen,  A.  I.  48.  53. 

Triumphbogen,  A.  I.  202. 


T. 


Tabriz. 

Moschee,  A.  I.  286.  299. 
Tadmor,  siehe  Palmyra. 
Tafkha. 

Basilica,  A.  I.  252. 
Takt-i-Suleiman. 

Ruinen,  A.  I.  48. 
Tangermünde. 

Rathhaus,  A.  IL  34. 
Tarquinii. 

Etrusk.  Gräber,  A.  I.  188;  M.  I.  191. 
Tarragona. 

Kathedrale,  A.  I.  363. 


Tefaced. 

Basilica,  A.  I.  251. 
Tegea. 

Athenetempel,  A.  I.  123;   Sc.  L  160. 
Tehuantepec. 

Teocalli,  A.  L  9. 
Teilskapelle  am  Vierwaldstätter  See 

Fresken,  M.  IL  408. 
Telmissos. 

Grabdenkmale,  A.  I.  68.  70. 
Teos. 

Bacchustempel,  A.  I.  126. 
Thann. 

Kirche,  Sc.  IL  58. 
Theben  (Aegypten). 

Nekropolis,  Sc.  I.  35. 

Tempelruinen,  A.  I.  23  ff. 

Königsgräber,  A.  I.  26;  M.  I.  35. 

Grabmal  des  Osymandyas,    A.  I.  24. 

Kolosse  sitzender  Königsbilder,  Sc.1.26. 
Tiaguanaco. 

Palastruinen,  A.  I.  8. 

Kolossalkopf,  Sc.  I.  11. 
Tiefenbronn. 

Kirche,  Sc.  IL  255;   M.  IL  293.  297. 
Tind. 

Kirche,  A.  I.  361. 
Tingstäde. 

Kirche,  A.  I.  359. 
Tiruvalur. 

Pagode,  A.  I.  78. 
Tiryns. 

Kyklopische  Mauern,  A.  I.  93. 
Tischnowitz. 

Klosterkirche,  A.  I.  333. 
Tivoli. 

Vestatempel,  A.  I.  199. 

Villa  Hadrians,  A.  I.  209. 
Todi. 

Madonna  della  Consolazione,  A.  IL  108. 

Stadtmauern,  A.  I.  188. 
Toledo. 

Kathedrale,  A.  II,  48.  121;  M.  IL  ^^\ 
Sc.  IL  271. 

S.  Joh.  Bapt.,  Sc.  IL  271. 
Torgau. 

Schloss,  A.  IL  126. 
Toro. 

Stiftskirche,  A.  I.  363. 
Toulouse. 

S.  Sernin,  A.  I.  347. 
Toumay. 

Kathedrale,  A.  IL  20. 

Grabmonumente,  Sc.  IL  58. 
Tournus. 

S.  Philibert,  M.  IL  62. 
Tours. 

Kathedrale,  A.  IL  19:   M.  IL  63;  Sc. 
n.  269. 
Trani. 

Kathedrale,  A.  L  341;  Sc.  I.  383. 
Trebitsch. 

Abteikirche,  A.  I.  332. 
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Treviglio. 

Dom,  M.  II.  161. 
Treviso. 

Monte  di  Pietä,  M.  IL  238. 

Villa  Mas^r,  M.  II.  251. 
Tribsees. 

Kirche,  Sc.  IL  61. 
Trient. 

Bischöü.  Palast,  M.  IL  246. 
Trier. 

Amphitheater,  A.  1.  214. 

Basilica,  A.  I.  214. 

Kaiserpalast,  A.  I.  214. 

Porta  Nigra,  A.  I.  214. 

Museum,  M.  I.  228. 

Dom,  A.  L  260.  323;  Sc.  IL  262. 

Liebfrauenkirche,  A.  IL  26. 

Stadtbibliothek,  M.  I.  276.  376. 
Troja  (ünteritalien). 

Dom,  A.  I.  341. 
Troyes. 

Kathedrale,  A.  II,  19. 

S.  Urbain,  A.  IL  19. 
Tnixillo. 

Palast  des  Chimu-Canchu.  A.  1.  8. 
Tschilminar. 

Königsgräber,  A.  I.  53. 
Tudela. 

Kathedrale,  A.  I.  363. 
Tübingen. 

Stiftskirche,  Sc.  IL  336. 
Turin. 

Dom,  M.  iL  161. 

Akademie,  M.  IL  161.  198. 

Museum,  Sc.  II    141. 

Galerie,  M.  I.  36;  M.  IL  161  (3).  197. 
285.  356.  357. 

Palazzo  delle  Torri,  A.  I.  260. 
Turmanin. 

Basilica,  A.  I.  252. 


€. 


Uejiik. 

•      Portal.  Sc.  L  70. 

Ulm. 

Münster.   A.  IL   24-  30;   Sc.  IL  255. 
257.  258  (2);  M.  IL  297.  300. 

Markt,  Sc.  IL  257. 

Korn  haus,  A.  IL  130. 
Upsala. 

Kathedrale.  A.  IL  40. 
ür. 

Tempelüberreste.  A.  I.  38. 
Urach 

kirche.  Sc.  IL  258. 

Marktbrunnen,  Sc.  IL  258. 
Urbino. 

Dom.  M.  IL  154. 

S.  Agata,  M.  IL  282. 

Galerie,  M.  IL  171. 

Ilerzogl.  Palast,  A.  II    104. 


Urnes 

Kirche,  A.  I.  361. 
Utrecht. 

Kathedrale,  A    IL  20. 

St.  Jacob,  A.  IL  22. 
Uxmal. 

Mexikanische  Monumente,  A.  I.  10. 


V. 


Vafniberga. 

Klosterkirche,  A.  I.  358. 
Vagharschabad. 

Kirche,  A.  I.  302. 
Valencia. 

Kathedrale,  A.  IL  48. 
Valthiofstad. 

Thür  der  Kirche,  D.  I.  355. 
Varallo. 

Capella  del  sagro  monte,  M.  IL  196. 
Minoritenkirche,  M.  11.  196. 
VejL 

Etrusk.  Wandgemälde,  M.  I.  191. 
Venediff. 

S.  Marco,  A.  I.  342;  M.  I.  278.  387. 
Sc.  I.  382.  IL  73.  141.   186.  187  (2). 
Abbazzia,  Sc.  IL  139. 
Carmine,  M.  IL  167. 
S.  Giorgio  Magg.,  A.  IL  114. 
S.  Giov.  Crisostomo,  Sc.  IL  140;  M.  IL 

164.  208. 
S.  Giov.  e  Paolo,  M.  IL  167.  242;  Sc. 

IL  139.  140  (2). 
S.  Giuliano,  Sc.  IL  187. 
Jesuitenkirche,  M.  IL  243. 
S.  Maria  Formosa.  M.  IL  239. 
S.  Maria  de'  Frari,   M.  IL    164.  243; 

Sc.  IL  139  (2).  391. 
S.  Maria  della  Salute,  M.  IL  249. 
Kirche  del  Redentore,  A.  IL  114:  M. 

IL  164. 
S.  Salvatore,  M.  IL  164.  243;  Sc.  IL 

187. 
S.  Sebastiano,  M.  IL  250. 
S.  Zaccaria,  M.  IL  164. 
Scuola  di  S.  Marco,  A.  IL  101;  Sc.  IL 

139.  140.  141. 
Scuola  di  S.  Rocco,  A.  IL  101 ;  M.  IL 

249. 

Akademie,  A.  IL  114;  M.  IL  163.  164 

(3).  165.  167  (2).  241.  243.  249.  251. 

Dogenpalast,   A.  IL   45.   101;    M.  IL 

249.  251;  Sc.  L  171.  IL  73.  139.  187. 

Bibliothek  di  S.  Marco,   A.  IL    110; 

M.  IL  280. 
Fabbriche  nuove,  A.  IL  111. 
Procuratie  nuove,  A.  IL  111. 
Zecca,  A.  IL  111. 
Ck  Doro,  A.  IL  46. 
Pal.  Corner,  A.  IL  111. 
Pal.  Foscari,  A.  IL  46. 
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Pal.  Giovanelli,  M.  IL  238. 

Pal.  Grimani,  A.  II.  111. 

Pal.  Manfrin,  M.  II.  241. 

Pal.  Peßaro,  A.  II.  116. 

Pal.  Pisani,  A.  II.  46. 

Pal.  Vendramin  Calergi,  A.  II.  101. 

Marcusplatz,  Sc.  II.  141. 

Reiterstatue  Colleoni's,  Sc.  IL  137. 
Vercelli. 

Kirchen,  M.  IL  197. 
Verona. 

Cap.  Pellegrini,  A.  IL  111. 

S.  Fermo,  M.  IL  201. 

Mad.  di  Campagna,  A.  IL  111. 

S.  Maria  antica^  Sc.  IL  73. 

S.  Zeno,  A.  L  344;  M.  IL  159;  Sc.  I. 
382 

Pal.  del  Consiglio,  A.  IL  103. 

Pal.  Bevilacqua,  A.  IL  111. 

Pal.  Canossa,  A.  IL  111. 

Pal.  Pompei,  A.  IL   111. 

Stadtthore,  A.  IL  111. 
Verflailles 

Schlo'ßs,  A.  IL  121;  M.  IL  406. 
Veruela. 

Abteikirche,  A.  I.  363. 
V^zelay. 

Kirche,  Sc.  I.  373. 
Viborg. 

Dom,  A    I.  354. 
Vicenza. 

Kirche  S.  Corona,  M.  IL  167. 

Kirche  Monte  Berico,  M.  IL  167.  251. 

Museum,  M.  IL  167. 

Basilica,  A.  IL  113. 

Paläste,  A.  U.  113. 

Teatro  olimpico,  A.  IL  113. 
Vilbel. 

Mosaik,  M.  I.  228. 
Villeneuve  (bei  Avignon). 

Hospital,  M.  IL  331. 
Volkach. 

Wallfahrtskapelle,  Sc.  IL  262. 
Volterra. 

Stadtthor,  A.  I.  188. 
Vreden. 

Pfarrkirche,  Sc.  IL  255. 
Vreta. 

Cisterzienserkirche,  A.  I.  356. 
Vulci. 

Cucumella,  A.  L  187. 

Etruskische  üräber,  A.  I.  188. 


Walls. 

Kirche,  ^.  I.  359. 
Warka. 

Palastbau,  A.  I.  38. 
Warnhem. 

Cisterzienserkirche.  A.  I.  .356. 


Wartburg. 

Schloss,  A.  I.  318;  M.  IL  401. 
Warwick. 

Kirche,  Sc.  IL  271. 
Washington. 

Kapitol,  Sc.  U.  396. 
Wechselburg. 

Kirche,  Sc.  L  372.  IL  54. 
Weilheim. 

Kirche,  M.  IL  298. 
Weimar. 

Stadtkirche,  M.  IL  330. 

Residenzschloss,  M.  IL  398. 

Großsherzogl.  Sammlung ^  M.  IL  192. 
396.  398.  401.  404. 

Schiller-  u.  Goethedenkmal,  Sc.  IL  394. 

Reiterbild  Karl  Augusts,  Sc.  IL  394. 
Weissenbach. 

Kirche,  Sc.  IL  255. 
Wells. 

Kathedrale,  A.  IL  34.  37;  Sc.  IL  58. 
Weng. 

Klosterkirche,  A.  I.  355. 
Wernigerode. 

Rathhaus,  A.  IL  33. 
Wertheim. 

Kirche,  Sc.  IL  262. 
Westeräs. 

Dom,  A.  I.  358. 
Westerwig. 

Klosterkirche,  A.  I.  355. 
Wien. 

Stephansdom,  A.  I.  331.  IL  24.  30: 
Sc.  IL  258.  262. 

Altlerchenfelderkirche,  A.  IL  388:  M. 
IL  398. 

Augustinerkirche,  Sc.  IL  391. 

Karl  Borromäuskirche,  A.  IL  130. 

Michaelskirche,  A.  I.  331. 

Salvator-Kapelle,  A.  IL  124. 

Votivkirche,  A.  IL  388. 

Kirche  der  nichtunirten  Griechen,  A. 
IL  388. 

Fünfhauser  Kirche,  A.  II.  388. 

Akademie,  A.  U.  388;  M.  IL  290. 

Musikgebäude,  A.  IL  388. 

Nationalbank,  A.  IL  388. 

Chem.  Laboratorium,  A.  IL  388. 

Universität,  A.  IL  388. 

Burg,  A.  IL  388.  389. 

Hofmuseen,  A.  IL  388.  389. 

Akadem.  Gymnasium,  A.  IL  388. 

Evangel.  Gymnasium,  A.  IL  388. 

Neues  Rathhaus,  A.  IL  388. 

Albertina,  M.  II.  315  (3). 

Ambraser  Sammlung,  M.  IL  323:  Sc. 
IL  184. 

Antiken-Sammlung,  Sc.  I.  176.  224. 

K.  Schatzkammer,  Sc.  1.  279:  M.  IL 
291. 

Belvedere,  M.  IL  66.  163.  211.  217. 
227.  229.  237  (3).  239.  240.  243. 
244.  247.   278.   280.   289.  290.  292. 


Orteverzeichniss. 
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310  (3).  315.  323.  331.  347.  354  (2\ 
355.  356  (2).  357.  364.  382  (3). 

Oesterr.  Museum^  A.  II.  388. 

Opernhaus,  A.  II.  388;  M.  II.  401. 

Bibliothek,  M.  I.  276;  U.  281. 

Arsenal,  A.  II.  388:  M.  U.  404. 

Palast  des  Prinzen  Eugen,  A.  II.  130. 

Palast  Todesco,    A.  II.   388;    M.   II. 
404. 

Palast  des  Erzherzogs  Wilhelm,  A.  II. 
388. 

Palast  des  Erzherzogs  Victor,   A.  II. 
388. 

Theseustempel,  Sc.  II.  391. 

Neuer  Markt,  Brunnen,  Sc.  II.  337. 

Reichstagshaus,  A.  II.  388. 

Hofburgtheater,  A.  11.  388. 

Stadttheater,  Vorhang,  M.  II.  401. 

Justizpalast,  A.  II.  388. 

Monument  Erzherz.  Karls,  Sc.  IL  394. 

Schillerstandbild,  Sc.  IL  394. 

Monument  des  Prinzen  Eugen,  Sc.  II. 
394. 

Beethovendenkmal,  Sc.  IL  395. 

Monument  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
Sc.  IL  395. 

Schubertdenkmal,  Sc.  IL  395. 

Galerie  Liechtenstein,  M.  IL  355.  356. 

'   359. 

Galerie  Schönbom.  M.  IL  362. 

Bei  Herrn  Artaria,  M.  IL  286. 
W  iener-Neustad  t. 

Arsenal,  A.  IL  124. 
Wienhausen. 

Klosterkirche,  M.  IL  62. 
Wimpfen  i.  Th. 

Stiftekirche,  A.  IL  22.  28. 
^^inchester 

Kathedrale,  A.  I.  353.  IL  38. 
Windsor. 

Schloss,  M.  IL  288.  323  (2).  .356.  357. 
380;  Sc.  IL  184. 
Wisby. 

Dom  St.  Marien,  A.  I.  358. 

H.  Geistkirche,  A.  I.  359. 

St.  Katharina,  A.  IL  40. 

St.  Lars,  A.  I.  359. 
Wismar. 

Marienkirche,  A.  IL  32. 

Fürstenhof,  A.  IL  126. 
Wittenberg. 

Schlosskirche,  Sc.  IL  266.  267  (2^. 

Stadtkirche,  Sc.  IL  263;  M.  IL  330. 

Denkmal  Luther's,  Sc.  IL  392. 

„         Melanchthon's,  Sc.  IL  .393. 
Wolfen  büttel. 

Marienkirche,  A.  IL  130. 
St.  Wolfgang. 

Klosterkirche,  Sc.  II.  255;  M.  IL  803. 


Worcester. 

Kathedrale,  A.  I.  353.  IL  34.  37. 
Worms. 

Dom,  A.  1.  326. 

Lutherdenkmal,  Sc.  IL  394. 
Würz  bürg. 

Dom,  A.  L  323;  Sc.  H.  262.  336. 

Frauenkirche,  Sc.  IL  262. 

Neumünsterkirche,  Sc.  IL  262. 

Universitätekirche.  A.  IL  130. 

Schloss,  A.  IL  130. 


X. 


Xanten. 

Stiftekirche,  M.  IL  292;  Sc.  H.  255 
Xanthos. 

Grabdenkmale,  A.  I.  68. 
Grabmal  desHarpagos  (auch  Nereiden- 
Denkmal  genannt),  A.  I.  70;  Sc.  I. 
135. 
Xochicalco. 

Teocalli,  A.  I.  9. 


Y. 


York. 

Kathedrale,  A.  IL  38;  M.  IL  63. 
Ypem. 

Halle  der  Tuchmacher  (jetzt  RÄthhaus), 
A.  n.  22. 


z. 


Zamora. 

Kathedrale,  A.  I.  363. 

Magdalenenkirche.  A.  I.  363. 
Zürich. 

Grossraünster,   A.  I.  330.  Kreuzgang, 
A.  I.  330. 

Polytechnikum.  A.  IL  389. 

Sammlung  der  Antiquar.  Gesellschaft, 
Sc.  I.  6.  233. 

Stadtbibliothek,  Sc.  I.  275.  IL  391;  M. 
IL  317. 
Zütphen. 

Walburgiskirche,  A.  IL  22. 
Zwetl. 

Abteikirche,  A.  I.  331. 
Zwickau. 

Marienkirche,  M.  IL  303;  Sc.  IL  256. 
Zwolle. 

St.  Michael.  A.  IL  22. 


Berichtigungen. 

Der  in  Bd.  II,  S.  70  dem  Giovanni  Pisano  zugeschriebene  Hochaltar  im 
Dom  zu  Arezzo  ist,  wie  wir  jetzt  wissen,  die  Schöpfung  zweier  Künstler  aus 
seiner  Schule,  des  Giovanni  di  Francesco  aus  Arezzo  und  des  Betto  di  Francesco 
aus  Florenz,  die  das  Werk  von  1369—1375  ausführten.  —  Die  auf  der  folgenden 
Seite  ebenfalls  dem  Giov.  Pisano  beigelegten  Reliefs  an  der  Domfagade  zu 
Orvieto  sind  als  sienesische  Arbeiten  dem  Lorenzo  Maitani  und  seiner  Schule 
zurückzugeben. 

Auf  S.   73   ist  Andrea  Pisnno*s  Lebenszeit  auf  c.  1270   bis  nach  1349 

S.  134:  Luca  deUa  Robbin  1400-1482., 

S.  135:  DonateUo  1386-1466. 

S.  185:  Jacopo  Sansovino  1486—1570. 


